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Das  Recht  der  Uebersetsung  ist  Vorbehalten. 


Vorwor  t. 


JÜB  war  zunächst  ein  äusserer  Anlass,  durch  den  ich  be- 
stimmt wurde  das  griechische  Verbum  zum  Gegenstand  einer 
ausführlicheren  Darstellung  zu  machen.  Meine  im  Jahr  1846 
erschienene  Schrift  »Die  Bildung  der  Tempora  und  Modi  im 
Griechischen  und  Lateinischen«  ist  schon  seit  längerer  Zeit 
vergriffen.  Eine  neue  Auflage  hätte  bei  den  Fortschritten  der 
Wissenschaft  in  diesen  27  Jahren  jedenfalls  sehr  bedeutende 
Aenderungen  erfahren  müssen.  Zu  einer  erneuten  Behandlung 
des  lateinischen  Verbalbaues  fühlte  ich  mich  ohnehin  kaum 
berufen.  Ueberhaupt  war  mein  Ziel  in  jener  Jugendarbeit 
mehr  das,  philologischen  Fach  genossen  eine  kritische  mit  eige- 
nen Untersuchungen  durchwirkte  Zusammenstellung  wesent- 
licher Ergebnisse  der  vergleichenden  Verballehre  zu  geben. 
Nach  einem  so  langen  Zwischenraum  glaubte  ich  denselben 
Stoff  nicht  anders  wieder  vornehmen  zu  können,  als  dass  ich 
einerseits  das  ganze  Verbum  in  zwar  immer  noch  gedrängter, 
aber  doch  ausführlicherer  Darstellung  behandelte  und  andrer- 
seits mich  dafür  auf  die  eine  Sprache  beschränkte,  auf  welche 
ich  von  jeher  vorzugsweise  meine  Studien  gerichtet  habe.  Dass 
das  Lateinische  ebenso  gut  wie  andre  verwandte  Sprachen  mit 
in  die  Betrachtung  gezogen  ist,  wo  es  zur  Aufhellung  des 
Griechischen  dienen  zu  können  schien,  versteht  sich  von  selbst. 

Vor  allem  war  ich  bemüht , was  mir  bei  Abfassung  der 
Tempora  und  Modi  ganz  fern  lag,  die  einzelnen  Spracherschei- 
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nungen  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  vorzuführen.  Es 
schien  mir  kein  Nachtheil  zu  sein,  wenn  verschiedene  Ab- 
schnitte dieses  Buchs  dadurch  den  Charakter  blosser  Samm- 
lungen erhielten.  Denn  für  die  richtige  Auffassung  der  Sprach- 
formen  ist  es  von  grösster  Wichtigkeit,  in  welchem  Umfange 
und  aus  welchen  Perioden  der  Sprachgeschichte  sie  überliefert 
sind.  So  war  z.  B.  alles,  was  bisher  Uber  das  Vorkommen 
der  mannichfaltigen  Präsensbildungen  vorlag,  äusserst  unvoll- 
ständig. Auch  die  von  verschiedener  Seite  aufgestellten  Ver- 
zeichnisse der  Verbalformen,  unter  denen  man  das  nun  schon 
in  4ter  Auflage  vorliegende  Werk  von  Veitch  » Greek  Verbs 
irregulär  and  defective«  stets  wieder  mit  höchster  Achtung 
nennen  muss,  füllten  die  Lücke  nicht  aus,  weil  sie  nach  ganz 
andern  Gesichtspunkten  unternommen  sind.  Dennoch  verdanke 
ich  nächst  Lobeck’s  ßhematikon,  in  dem  man  nur  leider  die 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Sprachperioden  allzu  sehr 
vermisst,  jenem  Werke  so  wie  Kühner’ s neuer  Auflage  der 
»Ausführlichen  Grammatik«  nach  dieser  Richtung  hin  bei  wei- 
tem die  meisten  Nachweisungen.  Für  die  homerische  Sprache, 
die  natürlich  überall  eine  besondere  Berücksichtigung  verlangte, 
konnte  ich,  nächst  Seber’s  bekanntem  Index,  eine  von  einem 
früheren  Zuhörer  von  mir  nach  meiner  Anleitung  veranstaltete 
Sammlung  sämmtlicher  Verbalformen  benutzen.  Aus  dem  Lexi- 
kon des  Hesychius,  das  ich  für  meine  Zwecke  durchgegangen 
bin,  konnte,  mit  strenger  Aussonderung  des  ganz  fremdartigen 
und  zweifelhaften,  manche  bemerkenswerthe  Form  aufgenom- 
men werden.  Auch  der  reiche  Vorrath,  welchen  Lentz’s  He- 
rodian  umschliesst,  ist  nicht  unbenutzt  geblieben.  Dennoch 
wird  bei  dem  staunenswerthen  Formenreichthum  der  griechi- 
schen Sprache  trotz  des  besten  Willens  gewiss  wirkliche  Voll- 
ständigkeit selbst  in  dem  Maasse,  auf  das  ich  es  hier  ab- 
sehen  konnte,  noch  lange  nicht  erreicht  sein.  Aber  annähernd 
wird  man,  glaube  ich,  jetzt  überblicken  können,  in  welchem 
Umfange  die  von  mir  erörterten  Erscheinungen  wirklich  leben- 
dig waren,  und  gedenke  ich  in  derselben  Weise  auch  weiterhin 
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vorzugehn.  Bei  solchen  Nachforschungen  ist  es  bisweilen 
merkwürdig  zu  sehn , wie  Formen . die  sogar  die  Schüler  auf 
unsern  Gymnasien  als  ganz  gewöhnliche  lernen,  entweder  gar 
keine  Gewähr  haben  oder  nur  ganz  vereinzelt  an  versteckten 
Orten  Vorkommen. 

Nichts  verdunkelt  den  Blick  in  das  Wesen  des  griechi- 
schen Verbalbaues  so  sehr  wie  die  immer  noch  weit  verbrei- 
tete Meinung,  jedes  Verbum  müsse  sich  » durch conjugiren« 
lassen , während  in  Wirklichkeit  nicht  bloss  jede  einzelne 
Gruppe  von  Formen  ein  kleines  ganze  bildet,  sondern  auch 

0 

sehr  häufig  die  eine  Gruppe  aus  einem  und  demselben  Stamme 
viele  Jahrhunderte  früher  gebildet  wird  als  die  andre  und  — 
von  der  spätesten  Schicht  der  abgeleiteten  Verba  abgesehn  — 
fast  jedes  Verbum  so  zu  sagen  eine  Familie  vorstellt,  die  ihre 
besondern  Schicksale  hat  und  ein  ganz  individuelles  Gepräge 
trägt.  Ich  möchte  zweifeln,  ob  eine  andre  Sprache  in  gleichem 
Grade  wie  die  griechische  diesen  Individualismus,  wie  wir  es 
wohl  nennen  dürfen,  entwickelt  hat. 

Nächst  der  vollständigen  Aufführung  der  charakteristischen 
griechischen  Formen  selbst  liess  ich  es  mir  angelegen  sein 
das  unmittelbar  vergleichbare  aus  den  verwandten  Sprachen 
damit  zusammenzustellen.  Es  fördert  die  Einsicht  in  die  Ent- 
stehung und  Verzweigung  der  Sprachformen  nicht  wenig,  wenn 
man  klar  überblickt,  wie  oft  in  zwei  Sprachen,  z.  B.  im  Grie- 
chischen und  im  Sanskrit,  oder  gar  in  noch  mehr  als  zweien, 
genau  dieselbe  Form  aus  dem  gleichen  Stamme  gebildet  ist. 
Bei  den  Präsensbildungen  war  ein  umfassenderer  Versuch  der 
Art  noch  gar  nicht  gemacht  worden.  Man  begnügte  sich  mei- 
stens damit  die  gleichen  Bildungen  nachzuweisen,  ohne  sich 
sonderlich  um  die  Stämme  zu  kümmern,  an  denen  sie  Vor- 
kommen. Vielleicht  wird  mancher  Mitforscher  nicht  ohne  Ueber- 
raschung  sehn,  wie  gross  selbst  bei  Formen  von  relativ  jünge- 
rem Gepräge,  wie  die  abgeleiteten  Verba  es  sind,  die  Ueber- 
einstimmung  der  Sprachen  unter  einander  ist.  Für  diese 
Nachweisungen  war  mir  die  Unterstützung  meines  lieben  Freun- 
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des  Delbrück  von  grösster  Wichtigkeit,  der,  selbst  mit  einem 
Werke  Uber  die  Verbalformen  des  Vedadialekts  beschäftigt, 
mir  aus  diesem  seinem  hoffentlich  bald  allgemein  zugänglichen 
Schatze  die  reichsten  Mittheilungen  für  meine  Zwecke  zu 
Gebote  stellte.  Ich  spreche  ihm  dafür  so  wie  für  seine  übri- 
gen Beweise  stetiger  anregender  Theilnahme  an  dieser  Arbeit 
meinen  herzlichsten  Dank  aus.  Keine  Wissenschaft  ist  so  sehr 
auf  gemeinsame  Arbeit  angewiesen,  wie  unsre  Sprachwissen- 
schaft. Auch  andern  jüngeren  Freunden , namentlich  Leskien 
und  Windisch  verdanke  ich  für  andre  Seiten  der  Forschung 
werthvolle  Angaben. 

Je  häufiger  uns  Untersuchungen  dieser  Art  in  Gebiete  füh- 
ren, in  denen  der  Boden  schlüpfrig  wird,  desto  mehr  muss 
man,  glaube  ich,  Gewicht  auf  solche  schlichte  Zusammenstel- 
lungen unabweislicher  Thatsachen  legen,  über  welche  Mei- 
nungsverschiedenheiten kaum  möglich  sind.  Für  die  Wort- 
forschung habe  ich  dergleichen  Thatsachen  in  meinen  Grund- 
ziigen  der  griechischen  Etymologie  zu  sammeln  unternommen. 
Hier  soll  eine  ähnliche  Zusammenstellung  der  Verbalformen  für 
die  Erforschung  ihres  Ursprungs  den  festen  Boden  abgeben. 
Von  diesem  aus  habe  ich  mich  in  diesem  Buche  nur  mit  einer 
gewissen  Zurückhaltung  an  jene  schwierigsten  Fragen  über  die 
Genesis  der  Verbalformen  gewagt,  mit  denen  es  die  von  der 
parallelisirenden  Zusammenstellung  erheblich  verschiedene  com- 
binatorische  Analyse  zu  thun  hat.  In  meiner  Schrift  »Zur 
Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung«  sind  meine 
Ansichten  über  Beginn  und  Fortentwicklung  des  indogermani- 
schen Verbalbaues  aus  einander  gesetzt.  Diese  Ansichten,  in 
denen  ich  durch  einzelne  Einwendungen  nicht  irre  gemacht 
bin,  liegen  natürlich  auch  diesem  Buche  zu  Grunde.  Es  sind 
in  Bezug  auf  die  Hauptfragen  dieselben,  welche  seit  Bopp’s 
Begründung  unsrer  Wissenschaft  durch  das  feste  Gefüge  seiner 
»Vergleichenden  Grammatik«,  abgeklärt  und  berichtigt  durch 
Schleichers  systematisirende,  wenn  auch  hie  und  da  allzu  apo- 
diktische, Zusammenfassung,  als  die  allgemeine  Meinung  der 


vergleichenden  Sprachwissenschaft  betrachtet  werden  können. 
Es  kann  keinem  verständigen  einfallen  zu  glauben,  dass  dies 
Gebäude  in  jeder  Hinsicht  genüge,  dass  es  nicht  auch  schwä- 
chere Seiten  darbiete,  deren  Befestigung  und  Vervollkommnung 
die  Aufgabe  der  fortschreitenden  Wissenschaft  sein  muss.  Wir 
dürfen  uns  nicht  einbilden  in  diesen  schwierigen  Problemen, 
für  welche  wir  uns  oft  mit  dem  Nachweis  einer  grösseren  oder 
geringeren  Wahrscheinlichkeit  begnügen  müssen,  alles  unab- 
änderlich feststellen  zu  können.  Aber  ich  gestehe,  dass  die 
Angriffe,  welche  man  neuerdings  von  verschiedenen  Seiten 
gegen  die  Grundmauern  dieses  Baues  versucht  hat,  mir  durch- 
aus nicht  geeignet  scheinen  diese  zu  erschüttern. 

Den  vorliegenden  ersten  Band , welcher  die  Einleitung, 
die  Lehre  von  den  Personalendungen  und  vom  Augment,  die 
Präsens-  und  starke  Aoristbildung  der  Verba  ohne  themati- 
schen Vocal  und  die  gesummte  Präsensbildung  der  themati- 
schen Verba  umfasst,  schätze  ich  ungefähr  auf  die  Hälfte  des 
ganzen.  Die  zweite  Hälfte  hoffe  ich  in  nicht  zu  ferner  Zeit 
hinzufügen  zu  können. 

Der  Druck  der  15  ersten  Bogen  wurde  schon  in  den  Mo- 
naten März  bis  Juli  1872  ausgeführt.  Ich  bemerke  dies  aus- 
drücklich der  Citate  wegen.  So  wäre  S.  19  die  Erwähnung 
des  dort  genannten  Gelehrten  sicherlich  unterblieben,  hätte 
damals  schon  dessen  neueres  Buch  Vorgelegen . nach  dessen 
Erscheinen  wohl  jedermann  die  Lust  vergehn  wird  sich  mit 
seinen  Arbeiten  zu  befassen.  In  parlamentarischen  Versamm- 
lungen ist  es  Braneli,  einen  Antrag  nur  dann  zu  berücksich- 
tigen, wenn  er  unterstützt  wird.  Auch  in  der  Wissenschaft 
wird  man  ähnlich  verfahren  dürfen.  Aufstellungen,  welche 
durchaus  keine  Zustimmung'  finden,  darf  man  als  Schrullen 
eines  einzelnen  bei  Seite  lassen  und  das  um  so  mehr,  wenn 
sie  in  einem  Tone  vorgetragen  werden,  der  an  die  der  extre- 
men politischen  Parteiblätter  erinnert.  Es  genügt  wenn  Zeit- 
schriften, die  sich  die  Kritik  zur  eigentlichen  Aufgabe  machen, 
solcher  Erscheinungen  gedenken. 


Unter  besonders  vielfachen  Ansprüchen  an  meine  Zeit 
und  Arbeitskraft  ist  dieser  Band  sehr  allmählich  zu  Stande 
gekommen.  Ich  bitte  daher  um  Nachsicht,  wenn  nicht  alles 
so  sehr  aus  einem  Gusse  sein  sollte,  wie  ich  es  wünschte. 

Leipzig  im  Mai  1873. 


Georg  Curtius. 
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Cap.  I. 


Einleitung. 

Den  Ausdruck  Verbum  gebraucht  man  in  der  Wissenschaft 
nicht  immer  in  demselben  Sinne.  Man  spricht  einerseits  von  dem 
Verbum  in  einem  Satze,  man  nennt  äsiSs,  libjxs  Verba,  und  wen- 
det andrerseits  denselben  Ausdruck  auf  die  zahlreichen  Formen 
an,  die  mit  jenem  aeiSs,  slbjxs  zu  einem  Stamme  gehören,  indem 
man  von  dem  Verbum  asiSsiv,  xifisvai  redet.  Die  erste  Auffassung 
war  die  des  Dionysius  Thrax  (Bekker  Anecd.  II  672),  wenn  er 
den  Begriff  des  Verbums  definirt:  pvjpa  saxi  Äs?tc  y.fmjyopTjua 
oY]p.atvooaa.  Mit  dieser  Definition  stimmt  Schoemann  überein  in 
dem  was  er  S.  16  seiner  Schrift  über  die  Bedetheile  Uber  das 
Wesen  des  Verbums  bemerkt.  In  der  Kraft  auszusagen,  also  in 
der  Synthesis  eines  Subjects  mit  einem  Priidicat  innerhalb  eines  und 
desselben  Worts  liegt  das  eigenthümliche  dieses  Redetheils  im 
Unterschied  von  andern.  Wir  müssen  für  unscrn  Zweck  zwischen 
jenen  beiden  Gebrauchsweisen  strenger  unterscheiden.  Wir  nennen 
asiSs,  sfirjxs  nicht  Verba,  sondern  Verbalformen  und  wenden  den 
Ausdruck  Verbum  ausschliesslich  im  collectiven  Sinne  an , ver- 
stehen also  unter  einem  Verbum  ein  mehr  oder  weniger  weit 
verzweigtes  System  von  Formen  , welche  alle  mit  der  Kraft  der 
Aussage  ausgestattel , aus  einem  Stamme  hervorgehen  oder  doch 
durch  eine  Bedeutung  zusammen  gehalten  werden.  Und  sämmt- 
liche  griechische  Verba  schliessen  sich  wieder  zu  jener  höheren 
Einheit  zusammen,  die  wir  als  den  Inbegriff  aller  dazu  gehörigen 
Erscheinungen  das  griechische  Verbum  nennen  dürfen. 

Betrachten  wir  ein  einzelnes  Verbum  oder  System  von  Ver- 
balformen zunächst  einmal  von  einem,  so  zu  sagen,  statistischen 
Gesichtspunkt,  so  gliedert  sich  dies  System  sofort  in  zwei  Haupt- 

Cartius,  Verlmm.  1 
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gruppen,  die  zu  allen  Zeiten  sorgfältig  unterschieden,  wenn  auch 
nicht  immer  in  ihrer  genetischen  Differenz  erkannt  sind:  das 
verbum  finitum,  das  wir  auch  das  eigentliche  Verbum  nennen 
können  und  das  verbum  infinitum.  Nur  die  Formen  des  ver- 
bum finitum  nämlich  geben  eine  vollständige  Aussage  oder  sind, 
mit  andern  Worten,  kleine  für  sich  denkbare  Sätze,  während  in 
den  Formen  des  verbum  infinitum  nur  eine  unvollständige,  der 
Ergänzung  durch  eine  Form  der  ersten  Art  bedürftige  Aussage  ent- 
halten ist.  Die  Infinitive,  Participia  und  Verbaladjectiva  weisen 
Nominalformen  auf,  gehören  daher  ihrem  Ursprung  und  ihrer 
Bildung  nach  in  den  meisten  Stücken  zu  den  Nominalformen. 
Allein  da  sie  in  dem  uns  durch  Denkmäler  überlieferten  Zustande 
der  Sprache  ihrem  Gebrauche  nach  sich  von  den  Nominalformen 
im  strengen  und  eigentlichen  Sinne  unterscheiden  und  an  den 
für  das  Verbum  charakteristischen  formellen  Unterscheidungen 
mehrfach  Theil  nehmen , so  bilden  sie , was  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  zuweilen  verkannt  hat,  einen  integrirenden 
Theil  des  Verbalsystems  und  sind  nur  im  Zusammenhänge  mit 
diesem  zu  begreifen.  Ihre  Zwitlernatur  wrnrde  schon  von  den 
Alten  trefflich  durch  das  Wort  ixeto/tj  (participium)  bezeichnet, 
bei  dem  wir  nur  bedauern  müssen,  dass  es  bloss  auf  einen  Theil 
der  Formen  beschränkt  blieb.  Wir  werden  uns  für  das  ganze 
Gebiet  am  besten  des  Ausdrucks  Verbalnomina  bedienen. 

Die  Elemente  der  Bedeutung,  welche  im  griechischen  Verbum 
finitum  zum  Ausdruck  gelangen,  sind  sechsfach:  1)  Person  2)  Nu- 
merus 3)  Thätigkeitsverhältniss , womit  ich  den  Unterschied  der 
s.  g.  genera  verbi  des  Activs,  Medium  und  Passiv  meine,  den 
die  Alten  so  treffend  mit  Siaffsoic  bezeichnen,  i)  Zeitart,  unter 
welchem  Ausdruck  meiner  Erfindung  ich  die  Unterschiede  der 
dauernden,  momentanen  und  vollendeten  Handlung  verstehe,  die 
wir  z.  B.  zwischen  s'Xus,  IXoas,  IXsXuxei  wahrnehmen,  ö)  Zeit- 
stufe, das  heisst  der  Unterschied  zwischen  Gegenwart,  Vergan- 
genheit und  Zukunft  und  6)  Modalität.  Die  Verbalnomina  ent- 
behren der  Bezeichnung  des  ersten  Elements  gänzlich , während 
sie  am  dritten  und  vierten  durchweg  theilnehmen.  Das  fünfte, 
die  Zeitstufe,  gelangt  bei  ihnen  von  Anfang  an  nicht  zum  Aus-, 
druck,  obwohl  durch  eine  eigenthümliche  Verschiebung  beim  Par- 
ticip  die  Zeitart  gleichsam  stellvertretend  für  die  Unterscheidung 
der  Zeitstufe  eintreten  kann  und  überdies  das  jüngste  Tempus- 
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System,  das  des  Futurums,  auch  eigne  Verbalnomina  erzeugt  hat. 
Den  Numerus  (2)  sind  von  den  Verbalnominibus  natürlich  nur  die 
Participien  zu  bezeichnen  fähig,  bei  denen  als  lebendigen  Ad- 
jectiven  noch  die  Genus-  und  Casusbezeichnung  hinzukommt. 
Selbst  die  Modalität  (6)  ist  insofern  den  griechischen  Verbalno- 
minibus nicht  gänzlich  fremd,  als  durch  die  Anwendung  der  Par- 
tikel av  in  Verbindung  mit  Infinitiven  und  Participien  nach  Analogie 
eigentlicher  Verbalformen  wenigstens  einzelne  modale  Differenzen 
auch  ausserhalb  des  verbum  finitum  ausgedrückt  werden  können. 

Die  Fülle  der  Formen,  die  auf  diese  Weise  das  Gesammt- 
system  eines  einzigen  griechischen  Verbums  ausmachen,  ist  eine 
erstaunlich  grosse.  Da  man  sich  selten  oder  nie  dieser  Formen- 
fülle recht  bewusst  zu  sein  pflegt,  so  lohnt  es  sich  wohl  der  Mühe 
diesen  Reichthum  zu  überblicken.  Sämmtliche  Formen  des  grie- 
chischen Verbums  sondern  sich,  genetisch  betrachtet,  in  sieben 
Gruppen,  die  wir,  da  alle  derselben  Gruppe  angehörigen  Formen 
einen  gemeinsamen  feststehenden  Kern  oder  Stamm  haben , auf 
sieben  Stämme  oder  genauer  ausgedrückt,  Tempusstämme  zu- 
rückführen , nämlich,  um  hier  vorläufig  bei  diesem  statistischen 
Ueberblick  die  Reihenfolge  meiner  Schulgrammatik  beizubehalten  : 
1)  Präsensslamm,  2)  sla  rke r A o rislstam m (Ao.  II),  3)  Fu- 
turstamm, 4)  schwacher  Aoriststamm  (Ao.  I A.  M. ) , 5) 
Per  fect  stam  m , 6)  starker  Passivstamm  (Ao.  II  P. ) , 7) 
schwacher  Passivstamm  (Ao.  I P.).  Von  diesen  sieben 
Stämmen  sind  die  mit  stark  und  schwach  bezeiehneten  selten  beide 
innerhalb  eines  Verbums  entwickelt,  so  dass,  mit  verhältniss- 
mässig  sehr  wenigen  Ausnahmen,  von  jedem  Verbum  in  Wirk- 
lichkeit fünf  Gruppen  Vorkommen,  indem  der  active  und  mediale 
Aorist  entweder  stark  oder  schwach , der  Passivstamm  entweder 
stark  oder  schwach  gebildet  wird.  Diese  fünf  Gruppen  sind  aber 
mit  geringen  Lücken  an  sehr  vielen  Verben  vollständig  durchge- 
führt und  in  dem  Maasse  den  Griechen  der  attischen  Rlüthezeit 
lebendig  gewesen,  dass  wir  mit  Bestimmtheit  behaupten  können, 
keine  einzige  einer  dieser  Gruppen  augehörende  Form  hätte  ihnen 
damals  nicht  zu  Gebote  gestanden. 

Bei  dem  Versuche  eines  numerischen  Ueberblickes  über  den 
Vorrath  an  Verbalformen,  den  wir  hier  machen,  befolge  ich,  um 
kein  trügerisches  Scheinbild,  sondern  ein  Bild  derjenigen  Formen 
zu  geben , die  wirklich  nach  Laut  und  Begriff  geschieden  vor- 
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kommen , folgende  Grundsätze.  Zunächst  sind  alle  ganz  seltnen 
Formen  z.  B.  die  ersten  Dualpersonen  des  Mediums,  die  Dualformen 
des  Femininums  der  Participien,  die  Modusformen  des  actiyen  Per- 
fects,  völlig  übergangen.  Sodann  sind  alle  zwar  begrifflich  geschiede- 
nen, aber  lautlich  gleichen  Formen,  alsoz.  B.  der  Nom.  undAec.  der 
neutralen  Participia,  aber  auch  der  stets  gleichlautende  Acc.  S.  und 
Nom.  Acc.  PI.  der  activen  Participia  (z.  B.  Xoovta)  und  der  mit  dem 
Acc.  S.  gleichlautende  Nom.  Acc.  S.  Neutr  des  medialen  Particips 
(z.  B.  Xuopevov)  für  je  eins  gerechnet.  Wo  dagegen  wenigstens  bei 
einem  Theil  der  Verba,  oder  in  einzelnen  Mundarten  Verschieden- 
heiten stattfinden,  oder  wo  wir  durch  Eingehen  auf  die  Entste- 
hung der  Formen  deutlich  erkennen  können,  dass  auf  griechischem 
Boden  ein  Unterschied  stattfand,  hat  uns  ein  späteres  oder  gele- 
gentliches Zusammenfallen  nicht  bestimmt,  das  für  eins  zu  rechnen, 
was  die  Sprache  wenigstens  bisweilen  oder  einstmals  unterschied. 
So  ist  z.  B.  IXoov  als  erste  S.  und  3 PI.  gesondert  aufgeführt, 
denn  die  Dorier  unterschieden  e'Xuov  von  sXoov  und  alle  Griechen 
Itp 7jv  von  I< pav  oder  Itpaaav.  Aoio  ist  zwar  \ S.  für  den  Indicativ 
und  Gonjunctiv,  aber  da  bei  Homer  in  letzterer  Function  Formen 
auf  -u)-pi  sich  finden , so  blieb  der  Unterschied  nicht  immer 
unbezeichnet.  Aut,  ist  zwar  bei  den  Attikern  zugleich  3 S.  Act. 
und  2 S.  Med.,  aber  Homer  unterscheidet  Xu^ai  von  Xorjai  und 
selbst  die  Attiker  in  einer  gewissen  Periode  Xo-fl  von  Xoet.  Der 
Inf.  Ao.  A.  und  die  2 S.  Imp.  Ao.  M.  sind  wenigstens  zuweilen 
am  Accent  unterscheidbar : -aiosboai  iraiSeuaat,  Grund  genug  jede 
Form  für  sich  aufzuführen.  Nach  denselben  Grundsätzen  ist  die 

1 S.  Fut.  Act.  z.  B.  Xocnu  aus  Xooüo,  von  der  \ S.  Ao.  Conj. 
Xoatu  unterschieden.  Dagegen  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass 
innerhalb  des  Griechischen  jemals  ein  lautlicher  Unterschied  zwi- 
schen Xostov,  XusaBov  als  2 Du.  Ind.  und  Imp.,  Xoste,  XueoBe  als 

2 PI.  beider  Modi  bestand,  weshalb  solche  Formen  nur  einfach 
gerechnet  sind. 

Danach  ergibt  sich  folgendes. 

Aus  dem  Präsensstamm  werden  gebildet 

Pr.  Ind.  Pr.  Conj.  Pr.  Opt.  Pr.  Imper.  Impf. 

Act.  7 7 8 4 8 

Med.  7 7 8 4 8 

das  sind  68  dem  Verbum  finitum  angehörige  Formen.  Dazu  kom- 


5 


men  2 Infinitive  und  2 Participien  mit  je  19,  also  40  Formen  des 
Verbum  infinilum,  zusammen  108. 

Aus  dem  Futurstamm  gehen  hervor 
Ind.  Opt. 

Act.  7 8 

Med.  7 8 

das  sind  30  Formen  des  Verbum  finitum,  dazu  2 Infinitive  und 
2 je  19  Casusformen  enthaltende  Participien.  Diese  40  Formen 
des  Verbum  infinitum  zu  jenen  hinzugezählt,  ergeben  70. Formen 
des  Futurstammes. 


Aus  dem  entweder 

starken  oder  schwachen  Aoriststamm 

gehen  hervor : 

Ind. 

Conj.  Opt. 

Imp. 

Act.  8 

7'  8 

6 

Med.  8 

7 8 

6 

zu  diesen  58  kommen  w 

iederum  2 Infinitive  und  2 Participien 

(je  19  Formen).  Gesammtzahl  98. 

Beim  Perfectstamm 

rechnen  wir  die 

seltnen  Conjunctive, 

Optative  und  Imperative  des  Activs  gar  nicht 

mit,  wohl  aber  den 

Imperativ  im  Medium,  wo  er  häufiger  ist. 

So  ergeben  sich  für 

Perf.  Ind.  Imper.  Plsqpf. 

Fut.  3 

Act.  7 

8 

Med.  7 

4 8 

Ind.  7 Opt.  8 

zusammen  49  Formen  des 

Verbum  finitum, 

dazu  3 Infinitive  und 

dreimal  19  Participialformen.  Gesammtzahl 

109. 

Der  entweder  stark 

oder  schwach  gebildete  Passivstamm 

bietet  für 

Ao.  Ind. 

Conj.  Opt. 

Imp. 

8 

7 8 

6 I 

Fut.  Ind. 

Opt. 

\ 44 

7 

8 

dazu  2 Infinitive  und  38  Participialformen,  Gesammlzahl  84. 

Die  keinem  Tempusstamm  angehörigen  Verbaladjectiva  ent- 
wickeln 38  Casusformen. 

Im  ganzen  sind  daher  von  einem  vollständigen  Verbum  möglich 
249  Formen  des  Verbum  finitum  und 
258  Formen  des  Verbum  infinitum 
zusammen  507. 

Ein  Blick  auf  das  lateinische  Verbum  genügt  um  uns  zu  zeigen, 
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wie  viel  dürftiger  dies  ist.  Die  lateinischen  Verbaifonnen  lassen 
sieh  auf  zwei  Tempusstämme  zurückführen,  von  denen  der  zweite, 
der  Perfectstamm,  auch  nur  durch  das  Activ  durchgeführt  ist. 

Der  Präsensstamm  hat  , 

Ind.  Conj.  Imper.  Impf.  Ind.  Impf.  Conj.  Ful. 
Act.  6 6 5 6 6 6 

Med.  6 6 4 6 6 6 

zusammen  69  Formen  des  Verbum  finitum  entwickelt,  dazu  21  In- 
finitive und  ein  Particip  mit  8 verschiedenen  Casusformen,  dazu 
das  Gerundivum  mit  12  Casusformen*),  also  zusammen  91  For- 
men. — Der  Perfectstamm  hat 

6 Formen  für  den  Indicativ  Perf. 

6 ,,  , , ,,  Gonjunctiv  Perf. 

6 ,,  ,,  ,,  Indic.  Plsqpf. 

6 ,,  ,,  ,,  Conj.  Plsqpf. 

1 Form  ,,  das  Fut.  ex. 

denn  nur  die  erste  Person  Sing,  unterscheidet  sich  vom  Conj. 
Perf.,  zusammen  25  des  Verbum  finitum  und  mit  Hinzunahme 
des  Inf.  Act.  26. 

Ausserdem  gibt  es  noch  das  Particip  Fut.  Act.  mit  12,  das 
Part.  Perf.  Pass,  mit  ebenso  vielen  und  die  beiden  Supina  d.  i. 
2 Formen,  zusammen  26. 

Gesammtzahl  der  Formen  des  Verbum  finitum  94,  des  infi- 
nitum  49,  zusammen  143.  Alles  übrige  wird  durch  Umschrei- 
bung ausgedrückl. 

Noch  dürftiger  ist  der  Vorrath  im  Gothischen.  Wir  können 
nur  das  Verbum  finitum  vergleichen,  da  die  Participia  bei  ihrer 
mannichfaltigeren  Declination  kein  reines  Resultat  ergeben.  Das 
gothische  starke  Verbum  zerfällt  wie  das  lateinische , in  zwei 
Gruppen,  die  hier  Präsens  und  Präteritum  heissen.  Der  Präsens- 
gruppe gehören  für  den  Indicativ,  da  die  3 S.  und  2 PI.  gleich- 
lauten, 7,  für  den  Conjunctiv  8,  für  den  Imperativ,  da  3 Formen 
mit  denen  des  Indicativs  zusammenfallen,  nur  1 Form  an,  dazu 
6 Medialformen,  dem  Präteritum  8 für  den  Indicativ,  8 für  den 
Conjunctiv.  Die  Gesammtzahl  ist  also  38. 

Am  nächsten  an  Formenfülle  steht  offenbar  dem  Griechi- 

*)  Ich  habe  dabei  die  gleichlautenden  wie  legendi  als  Gen.  S.  und  Nom. 
PI.  nur  einmal  gezählt.. 
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sehen  das  Sanskrit.  Hier  sind  alle  Personen  der  drei  Numeri 
vollständig  vorhanden,  so  dass  von  jedem  Tempus  und  Modus  9 
Formen  vorliegen.  Tempora  und  Modi  gibt  es  zusammen  9,  da 
wir  das  zehnte  Formensystem,  das  des  Partioipialfulurums,  als  eine 
umschreibende  Bildung  hier  nicht  in  Betracht  ziehen  können.  So 
ergeben  sich  je  81  Formen  des  verbum  finitum  fUr  Activ,  Me- 
dium 'und  Passiv , im  ganzen  also  243  gegenüber  den  268  des 
Griechischen.  Doch  kommen  dazu  noch  die  Conjunctiv-  und  auch 
manche  Optalivformen,  welche  dem  Vedadialekt  eigenthümlich  sind, 
und  da  diesem  wieder  manche  der  späteren  Formen  fehlen , so 
lässt  sich  ein  festes  Ergebniss  nicht  eher  gewinnen,  bis  über  die 
älteste  Sprache  genauere  Angaben  vorliegen.  Ucbrigens  sind  keines- 
wegs alle  diese  Formen  sehr  gebräuchlich , im  Gegentheil  das 
nachvedische  Sanskrit  kommt  mit  einem  viel  kleineren  Vorralh 
aus  als  das  Griechische.  Anders  freilich  würde  zu  urtheileu  sein, 
wenn  wir  die  Causativ-  Intensiv-  und  Desideralivbildungen  mit 
in  Betracht  zögen,  die  in  der  Sanskrilgrammatik  als  integrirende 
Thcile  der  regelmässigen  Vcrbalflexion  gellen , während  sie  im 
Griechischen,  wo  sie  viel  weniger  zahlreich  sind,  als  besondre 
Verba  gelten.  Da  jede  dieser  abgeleiteten  Bildungen  durch  alle 
Personen  der  drei  Dialhesen  durchgefühiT  und  nur  das  Perfect 
bei  ihnen  umschreibend  gebildet  wird,  so  ergibt  sich  jeder  Gruppe 
von  81  Formen  des  primitiven  Verbums  gegenüber  eine  von  72, 
im  ganzen  also  für  jede  abgeleitete  Bildung  216,  für  alle  drei 
gemeinsam  648  und  mit  Hinzurechnung  der  primitiven  Formen 
die  riesige  Zahl  von  891  echten  Verbalformen.  Allein  mit  der 
wirklichen  Durchführung  aller  dieser  im  grammatischen  System 
verzeichneten  Gebilde  möchte  es  misslich  bestellt  sein.  Man  über- 
blickt die  ganze  Masse  bequem  bei  Max  Müller  Sanskritgr.  (Leipz. 
1868)  S.  340  ff.  So  viel  darf,  glaube  ich,  bestimmt  behauptet 
werden,  dass  das  Griechische  in  Bezug  auf  wirklich  lebendige 
Verbalformen  hinter  dem  Sanskrit  kaum  zurücksieht.  Es  hängt 
dies  zum  Theil  mit  der  begrifflich  viel  feineren  Unterscheidung 
zusammen,  die  wir  bei  den  Griechen  bemerken  können.  Offen- 
bar ist  sowohl  das  Tempus-  wie  das  Modussystem  bei  den  letz- 
teren ein  entwickelteres  und  fester  gegliedertes. 

Versuchen  wir  es  nun  nach  dieser  statistischen  Uebersicht 
Uber  den  ausgedehnten  Formenbestand  der  Griechen  die  Entstehung 
einer  so  reichen  Fülle  zu  begreifen , so  lässt  sich  zunächst  mit 
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völliger  Sicherheit  die  Thatsache  feststellen,  dass  diese  Fülle  sich 
allmählich  gebildet  hat.  Einige  wenige,  aber  wichtige  Anhalts- 
punkte für  diese  Behauptung  liefert  uns  die  im  engeren  Sinne 
historische,  das  heisst  durch  Denkmäler  bezeugte  Periode  der  grie- 
chischen Sprachgeschichte.  Eins  der  kunstvollsten  Gebilde  des 
griechischen  Verbums,  das  schwache  Passivfuturum  fehlt  der  ho- 
merischen Sprache  (vgl.  Westphal  Method.  Gr.  288)  gänzlich,  von 
dem  starken  Passivfuturum  liegt  nur  e i n sicheres  Beispiel  [AtyirjOEalfou 
vor,  das  nur  K 365  steht,  denn  Bonjoogai  lässt  sich  wegen  8e- 
odrj'/a  anders  fassen.  Diese  Formen  haben  sich  also  ohne  jeden 
Zweifel  erst  in  der  der  Blüthe  des  homerischen  Epos  nachfolgen- 
den Zeit  gebildet.  Es  geschah  dies  augenscheinlich  im  Anschluss 
an  die  längst  üblichen  Passivaoriste  und  nach  Analogie  der  übrigen 
Futura.  Wenn  neben  eßr)  ßrjvai  ein  ßijaopai,  neben  rXrjvai  rA^ao- 
pai,  neben  yo^pevai  yoipErai  längst  üblich  war,  so  lag  es  nicht  fern 
zu  {wpjvai  ein  giy^aogai,  zu  xiv/)&9jvai  ein  xivYjÖYjaopai  zu  bilden, 
wodurch  es  dann  möglich  ward  die  Passivität  auch  im  Futurum 
deutlicher  auszudrücken  als  es  in  den  medialen  Formen  gtSogat, 
xtv-ijaopat  geschehen  konnte.  Vom  Optativ  Futuri  kennt  das  ho- 
merische Epos,  wenn  ich  meinen  Sammlungen  trauen  darf,  eben- 
falls kein  Beispiel.  Denn  p 547  ist  gewiss  statt  des  völlig  ver- 
einzelten und  nicht  einmal  gut  bezeugten  äAoSoi  nach  der  Analogie 
anderer  Stellen  mit  La  Roche  öoSe  xs  ric  ffavarov  xa't  xrjpa?  aAoljsi 
zu  lesen.  Dieser  späte  Nachwuchs  ist  für  das  Verbum  höchst 
bezeichnend.  Während  das  System  der  Casus  in  der  durch  Denk- 
mäler bezeugten  Zeit  nicht  nur  durchaus  keinen  Zuwachs  erfährt, 
sondern  im  Gegentheil  sich  verringert  und  schon  in  der  homeri- 
schen Sprache  sehr  beträchtliche  Verluste  erkennen  lässt,  blieb 
die  gestaltende  Triebkraft  der  Sprache  im  Verbum  viel  länger 
lebendig.  Während  also  der  Casusgebrauch  die  bemerkenswerthe 
Thatsache  darbietet,  dass  statt  älterer  feinerer  Unterscheidung 
casueller  Verhältnisse  vielfach  eine  gröbere  Bezeichnung  tritt,  dass 
ein  Casus  die  Functionen  des  andern  mit  übernimmt,  finden  wir 
umgekehrt  was  Tempora  und  Modi  betrifft  selbst  nach  Homer  noch 
hie  und  da  eine  feinere  Ausprägung  und  vollere  Durchführung. 
Die  Analogie  erweist  sich  dabei  als  das  Mittel  zum  Gelingen  des 
noch  lebendigen  Schöpfertriebes.  Sie  werden  wir  auch  für  ältere 
Zeiten  als  wesentlich  mitwirkend  betrachten  dürfen.  Der  Trieb 
begonnenes  durchzuführen,  nach  dem  Muster  älterer  Vorbilder  die 


9 


l,i  Ick  eil  in  einer  zuerst  vereinzelten  Gruppe  von  Formen  auszu- 
filllen  ist  der  griechischen  Sprache  in  besonderem  Grade  eigen- 
thümlich.  Sie  ist  dadurch  erst  in  einer  verhältnissmässig  jungen 
Zeit  zur  Vollendung  des  bewundernswürdigen  Systems  gelangt 
das  uns  vorliegt.  Neben  solchem  Ausbau  des  ganzen  können  wir 
auch  einzelne  Neuerungen  von  geringerer  Bedeutung  in  ihrer  Ent- 
stehung wahrnehmen , z.  B.  die  Bildung  des  aspirirten  Perfeels, 
von  dem  die  homerische  Sprache  gar  nichts  weiss,  die  umfassende 
Anwendung  des  •/.  im  acliven  Perfect,  zu  der  ebenfalls  bei  Homer 
nur  Anfänge  gegeben  sind.  Andere  griechische  Mundarten 
leisten  uns  nach  manchen  Richtungen  hin  erspriessliche  Dienste 
um  ältere  Lautverhältnisse  ausfindig  zu  machen,  wie  wir  sie  für 
die  Periode  der  noch  nicht  in  Mundarten  gespaltenen  Sprache  er- 
schliessen  dürfen.  Aber  freilich  sind  das  alles  vereinzelte  Er- 
scheinungen gegenüber  der  grossen  Masse  von  Formen,  die  von  der 
frühesten  Zeit  griechischer  Rede  an  unbedingt  schon  fertig  war 
und  durch  ihre  weit  reichende  Uebereinslimmung  mit  Erschei- 
nungen der  verwandten  Sprachen  sich  als  Erb-  und  Gemeingut 
der  sämmtlichen  oder  doch  mehrerer  indogermanischer  Sprachen 
erweist. 

Die  Aufgabe  also,  welche  uns  gestellt  ist,  wenn  wir  den  Bau 
des  griechischen  Verbums  zu  begreifen  versuchen,  kann  wesent- 
lich nur  durch  das  Zurückgehen  auf  vor  griechische  Sprach  Ver- 
hältnisse und  Sprachzustände  gelöst  werden.  Die  Haupttheile  die- 
ses Baues  haben  nicht  die  Griechen , sondern  die  Indogermanen 
in  einer  weit  zurück  liegenden  Zeit  geschaffen.  Unsere  Forschung 
muss  also  bei  jeder  einzelnen  Spracherscheinung  wie  bei  der  Ver- 
bindung des  einzelnen  zum  ganzen  immer  eine  doppelte  sein, 
einmal  eine  recon  strui  r e nde.  Diese  Seite  ist  die  leichtere,  die 
Reconstruction  hat  die  Aufgabe  aus  den  gegebenen  Formen  der 
einzelnen  Sprachen  die  ursprüngliche  indogermanische  Grundform 
zu  erschliessen  und  auf  diese  Weise  ein  volles  Bild  des  Baues 
zu  gewinnen,  wie  er  vor  dem  ersten  Eindringen  des  Verfalls  und 
der  Entstellung  beschaffen  war.  Die  zweite  Seite  der  Forschung 
ist  die  construirende.  Wir  fragen  hier,  wie  ist  der  erschlossene 
Grundbau  gedacht,  wie  entstanden?  Wir  versuchen  uns  dabei 
in  Perioden  zu  versetzen,  die  noch  viel  weiter  zurück  liegen  und 
mit  jüngeren  Sprachperioden  noch  weniger  unmittelbare  Aehn- 
lichkeit  haben.  Es  ist  sehr  wichtig,  sich  dieser  doppelten  Seite 
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der  Forschung  klar  bewusst  zu  sein.  Denn  es  gibt  Fälle,  in  wel- 
chen beide,  so  zu  sagen,  mit  einander  in  Conflict  gerathen,  wo 
es  fraglich  sein  kann , ob  das  Plus , welches  eine  Sprache  oder 
eine  Mundart  vor  andern  voraus  hat,  urwüchsig,  oder  etwa  durch 
falsche  Analogie  nachgewachsen  ist,  wie  wir  z.  B.  bei  der  vollen 
Endung  -ju  der  1 Sing.  Opiat,  eine  solche  Gontroverse  besprechen 
werden.  Ebenso  ist  es  einem  Laute , durch  den  sich  die  Form 
einer  Sprache  von  der  gleichbedeutenden  einer  andern  unter- 
scheidet, bisweilen  nicht  sofort  anzusehen,  ob  er  eine  ursprüng- 
liche Bedeutung  in  dem  ganzen  der  Form  hat,  mithin  constructiv 
zu  erklären , oder  ob  er  etwa  auf  späterer  Trübung  und  spe- 
cieller  Entwicklung  rein  phonetischer  Art  beruht,  folglich  durch 
Reconstruction  zu  beseitigen  ist.  Darum  ist  eine  völlige  Trennung 
der  beiden  Seiten  bei  der  Behandlung  des  einzelnen,  wie  sie  prin- 
cipiell  denkbar  w'äre,  aus  praktischen  Gründen  wenig  rathsam. 
Vielmehr  kommt  es  wesentlich  nur  darauf  an,  dass  w'ir  diese  beiden 
Aufgaben  nie  aus  den  Augen  verlieren.  Da  aber  die  Behandlung 
der  griechischen  Verbalbildung  im  einzelnen  den  Blick  nothwen- 
digerweise  von  der  Erwägung  des  ganzen  abziehl,  wird  es  bei 
der  Wichtigkeit  einer  solchen  Gesammtbetrachlung  und  Gesammt- 
ansehauung  zweckmässig  sein,  hier  oinleitungsw'eise  das  wesent- 
lichste von  dem  zusammenzustellen,  was  mir  Uber  die  allmähliche 
Entstehung  desjenigen  Verbalsystems  festzustehen  scheint,  das  wir 
als  in  der  indogermanischen  Periode  bereits  vollendet  betrachten 
dürfen.  Darauf  mag  noch  eine  kurze  Beleuchtung  solcher  Ein- 
wendungen folgen,  wie  man  sie  gegen  einige  Hauptpunkte  unsrer, 
das  heisst,  dem  Kern  nach  derjenigen  Gesammtauffassung  vor- 
gebracht hat,  die  seil  Bopp  in  der  vergleichenden  Grammatik  die 
herrschende  ist  und  eine  Prüfung  der  zum  Theil  sehr  verschie- 
denen Deutungen , die  im  Gegensatz  dazu  erst  seit  den  letzten 
Jahren  ans  Licht  getreten  sind. 

Um  nun  mit  dem  positiven  Theile  dieser  Betrachtungen  zu 
beginnen,  steht  vorerst  wohl  dies  fest.  Das  indogermanische  Ver- 
bum, so  weit  es  durch  Reconstruction  in  seinen  Fundamenten  er- 
kennbar ist,  hat  sich  ebenso  wenig  wie  das  griechische  auf  einen 
Schlag  gebildet,  es  ist  nicht  ein  von  Anfang  an  fertiges  System 
der  mannichfaltigsten  Formen , in  welchem  jede  Form  von  Haus 
aus  ihre  scharf  abgegränzte  Bestimmung  halte.  Jeder  Versuch 
das  Verbum  als  ein  seiendes,  abgeschlossenes  etwa  nach  Art  der 
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philosophirenden  Grammatiker  früherer  Zeiten  zu  begreifen  oder 
gar  als  ein  nothwendig  so  und  nicht  anders  geartetes  zu  erweisen, 
ist  verfehlt.  Vielmehr  ist  das  ganze  grosse  System  der  Verbal- 
formen, vielleicht  die  bewundernswürdigste  Schöpfung  des  sprnch- 
bildenden  Mensehengeistes,  schichtweise  entstanden.  Auf  die 
richtige  Unterscheidung  dieser  über  einander  gelagerten  Schichten 
von  Formen,  von  denen  die  jüngere  allemal  die  ältere  vorausselzt 
und  durch  diese  bedingt  wird,  hat  die  Sprachforschung  längst 
ihre  Aufmerksamkeit  gerichtet.  Ich  habe  schon  anderswo,  in 
meiner  Abhandlung  »Zur  Chronologie  der  indogermanischen  Sprach- 
forschung« diese  Probleme  behandelt,  muss  aber  hier  auf  die  Haupt- 
punkte zurückkonunen.  Alle  Formenbildung  in  den  Sprachen 
unsres  Stammes  beruht  wesentlich  auf  der  Verbindung  eines  be- 
deutungsvollen mit  einem  bedeutungsleeren  Element,  das  heisst, 
nach  der  herkömmlichen  Bezeichnungsweise  auf  der  Verbindung 
von  Verbalwurzeln  mit  Pronominalstämmen.  Diese  Verbindung 
kann  zunächst  eine  doppelte  sein.  Sie  ist  entweder  attributiv, 
das  heisst,  der  Pronominalstamm  wird  der  bedeutungsvolleren  Wur- 
zel in  dem  Sinne  beigefügl,  in  welchem  in  einem  weiter  vorge- 
schrittenen Sprachzustande  ein  Adjecliv  oder  Pronomen  mit  einem 
Substantiv  nach  der  üblichen  Terminologie  attributiv  verbunden 
wird.  Also  wie  ö äv/jp,  ooto?  o avyp  so  ag-a  (gr.  äy-o  (-c)  ) , 
eigentlich  Führen  da,  woraus  hier  der  Begriff  Führer  entspringt. 
Diese  Art  der  Verbindung  ist  die  Hauplquelle  für  die  wortbilden- 
den Suffixe  und  einen  Theil  der  Casussuffixe.  Ihr  gegenüber 
steht  die  prädicali  vc  Verbindung.  Ihr  Wesen  besteht  darin,  dass 
der  heigefügte  Pronominalstamm  als  Subject,  mithin  der  bedeu- 
tungsvolle Stamm,  dem  er  beigefügl  ist,  als  Prädicat  fungirt.  In 
der  klaren  Scheidung  der  prädieativen  von  der  attributiven  An- 
fügung, die,  in  ihren  Keimen  kaum  verschieden  waren,  liegt  das 
Meisterstück  des  indogermanischen  Formenbaues.  Nach  dem  was 
ich  in  der  erwähnten  Schrift  weiter  ausgeführt  habe,  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  für  dies  Sprachgebiet  die  prädicative  Anfügung 
die  früher  entwickelte  war.  Diese  enthält  aber  eben  den  Keim 
des  Verbums.  So  bald  eine  Wurzel  wie  da  mit  einem  Prono- 
minalstamm w’ie  ta  in  der  Art  verbunden  war,  dass  diese  Ver- 
bindung, also  da- Ui  der,  oder  er  Geber  und  nichts  andres  be- 
deutete, war  eine  Verbalform  vorhanden  und  sobald  dem  ent- 
sprechend nun  auch  die  andern  Personen  geschaffen  waren  mit 
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den  Grundformen  da-ma,  dn-tva,  existirte  eine  Reihe  solcher  For- 
men, war  ein  kleines  Paradigma  vorhanden  und  musste  sich  dabei 
das  Bewusstsein  ihrer  Zusammengehörigkeit  bilden.  Und  da  der 
wache  Unterscheidungstrieb  dafür  sorgte,  dass  solche  Formen  nicht 
mit  attributiven  Verbindungen  gleichlautend  wurden,  war  für  alle 
Zeiten  das  Verbum  als  besonderer  Redetheil  gegeben.  Wie  es 
nun  schon  in  dieser  primitiven  Periode  gelang  durch  Verbindung 
mehrerer  pronominaler  Elemente  unter  einander  den  Plural,  dann 
durch  eine  anderweitige  Combination  derselben  das  Medium  aus- 
zudrücken , wie  durch  Vorsetzung  wieder  eines  andern  Prono- 
minalstammes, des  s.  g.  Augments,  die  Zeitstufe  der  Vergangen- 
heit im  Unterschied  von  der  Gegenwart  zu  klarer  Bezeichnung 
gelangte,  das  lernen  w;ir  genauer  bei  der  Einzelbetrachtung  kennen. 
Hier  kommt  es  uns  vielmehr  darauf  an  den  allgemeinen  Ent- 
wicklungsgang zu  überblicken. 

Die  in  Umrissen  angedeulete  erste  Schicht  von  Verbalformen 
umfasst  nur  solche  Formen  , wie  sic  etwa  im  Präsens  Indicativi 
und  Imperfect  des  griechischen  Verbums  (pirjpt  vorliegen.  Hier 
ist  nur  ein  einziger  Verbalstamm  vorhanden  , dem  es  an  jeder 
weiteren  Mannichfaltigkeit  der  Bildung  fehlt.  Zunächst  nach  dem 
Indicativ  scheint  sich,  worauf  wir  zurückkommen,  der  Imperativ 
entwickelt  zu  haben,  dessen  Abzeichen  wie  beim  Indicativ  nur 
in  den  Personalendungen  liegen.  Dagegen  ist  von  ander- 
weitiger modaler  Unterscheidung  ebenso  wenig  wie  von  der  Be- 
zeichnung der  Zeitart  eine  Spur  zu  finden.  Der  reine  Gewinn 
der  ersten  Verbalperiode  besieht  wesentlich  in  den  für  Activ  und 
Medium  in  zwei  Reihen  scharf  ausgeprägten  Personalendungen 
und  dem  Augment,  ein  Besitz  der  nun  für  alle  Zeilen  verblieb 
und  auf  alle  nachfolgenden  Schichten  überging.  Durch  das  Aug- 
ment, wo  es  erforderlich  war,  im  Anlaut  und  durch  die  Personal- 
endungen im  Auslaut  war  gleichsam  der  feste  Rahmen  geschaffen, 
in  den  alles  gefasst  werden  musste , was  hinfort  an  neuen  Bil- 
dungen des  Verbum  finitum  hervorgebracht  ward.  An  dieser 
Stelle  scheint  sich  die  Sprache  namentlich  schon  sehr  früh  eines 
Mittels  bedient  zu  haben,  das  sie  in  der  mannichfaltigsten  Weise 
zur  Hervorhebung  einer  Sylbe  verwendet,  der  Doppelsetzung, 
oder  Reduplication.  Für  den  einfachen  Stamm  z.  B.  da  konnte 
innerhalb  des  Rahmens  der  Verbalform  der  doppelte  z.  B.  dnda, 
also  für  da-ta  dada-ta  eintreten,  und  indem  dies  durch  sämmt- 
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liehe  Formen  hindurch  geschah,  bildete  sich  eine  doppelte  Reihe : 
da-ma  da-tva  da-ta  u.  s.  w.  und  dada-ma  dada-tva  dada-tu. 
Die  beiden  Reihen  konnten  auch  der  Bedeutung  nach  nicht  un- 
unterschieden  bleiben.  Vielfach  gestaltete  sich  der  Unterschied 
so,  dass  die  erste  Reihe  für  die  momentane,  die  andre  mit  ihren 
volleren  Formen  für  die  dauernde  Handlung  verwandt  wurde. 
Da  haben  wir  also  die  Anfänge  zur  Bezeichnung  dessen  was  ich 
Zeitarl  nenne. 

Die  weitere  gestaltende  Kraft  hatte  daher  im  An-  und  Aus- 
laut kaum  noch  einen  Spielraum,  sondern  war  ausschliesslich  auf 
den  Inlaut  angewiesen.  Um  andre  Weiterbildungen  zu  begreifen 
müssen  wir  uns  erinnern,  dass  der  Verbalstamm  das  Prädicat  zu 
den  durch  die  Endungen  bezeichneten  beweglichen  Subjeclen 
bildet.  Dies  Prädicat  ist  nun  in  gewissem  Sinne,  obwohl  von  Haus 
aus,  das  heisst  vor  der  Schöpfung  von  Verbalformen,  der  Unter- 
schied zwischen  Nomen  und  Verbum  noch  gär  nicht  nusgedrückt 
wird,-  den  späteren  Nominalstämmen  vergleichbar.  Jede  Ueber- 
setzung  aus  diesem  primitiven  Indogermanisch  in  ein  entwickeltes 
kann  freilich  nur  sehr  approximativ  sein , weil  in  dem  Wesen 
dieser  ältesten  Ausdrucksweise  eine  Unbestimmtheit  liegt,  die  bei 
Anwendung  einer  wirklich  überlieferten  Sprache  nolhwendig  einer 
grössern  Bestimmtheit  weichen  muss.  Im  Bewusstsein  aber  nur 
sehr  unvollkommen  wiederzugeben  was  mit  jenen  primitiven  Bil- 
dungen eigentlich  gemeint  war,  können  wir  doch  da-ma  ungefähr 
mit  Geben  ich,  da-la  mit  Geben  er  übersetzen  und  dürfen 
vermuthen,  dass  die  prädicativc  Sylbe  nach  und  nach  eine  Geltung 
gewann,  welche  von  der  des  später  bestimmt  unterschiedenen 
Particips  oder  nomen  agentis  z.  B.  gebend,  Geber  nicht  sehr 
verschieden  war.  Der  Gedanke,  dass  es  hier  einer  Copula  be- 
dürfe, erscheint  selbst  vom  Standpunkt  späterer  Sprachzustände 
aus  völlig  unzulässig.  Denn  Sätze  ohne  Copula  wie  oox  ayailov 
xoXoy.oipavr/j  haben  zu  keiner  Zeit  gefehlt,  und  müssen  sehr  lange 
die  einzige  Art  von  Aussagesätzen  geblieben  sein.  Die  Weiter- 
bildung der  Verbalformen  geschah  nun,  so  schliessen  wir,  in  der 
Weise,  dass  zunächst  das  Prädicat  mannichfaltiger  charakterisirt 
wurde.  Das  Mittel  dazu  war  gerade  wie  bei  den  erwähnten  Nomi- 
nalstämmen die  Stammerweiterung.  Wie  die  Nominalstämme 
selbst  in  den  uns  bezeugten  Spraehperioden  bald  ohne  jedes 
Suffix,  bald  mit  verschiedenen  Suffixen  bekleidet  erscheinen,  so 
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kann  der  Yerbalstnmm  ohne  Zusatz  und  mit  dem  Zusatz  eines 
Suffixes  verwendet  werden.  Das  geläufigste  und  kürzeste  Suffix 
besteht  in  dem  Vocal  a.  Statt  die  Personalendungen  unmittelbar 
an  die  W.  ag  anzufügen,  wird  aus  dieser  der  Nominalstamm 
agn  gebildet,  und  dieses  aga  nun  in  derselben  Weise  z.  B.  mit 
dem  Zeichen  der  3 Sing,  tn  später  ti  verknüpft  ( uga-ti  — aysi, 
agil),  in  welcher  später  das  Nominativzeichen  in  attributivem 
Sinne  an  denselben  Stamm  an  tritt  ( aga-s  = dyd-c).  Eine  erste 
Person  PI.  ag-mas , wie  sie  sich  denken  liesse , würde  sich  zu 
dem  wirklich  zu  erschliessenden  aga-mas  — oryope?,  agimus , ähn- 
lich verhalten  wie  der  lateinische  Nominalstamm  ag-men  zu  einem 
nach  der  Analogie  von  regi-men  sehr  wohl  denkbaren  agi-men. 
Diese  a Stämme  haben  im  Laufe  der  Zeit  so  sehr  die  ältere  Schicht 
überwuchert,  dass  sie  entschieden  zur  Regel  wurden  und  jene 
erste  Schicht  zu  einer  Gruppe  mehr  oder  weniger  anomaler  For- 
men machten.  Die  ursprüngliche  stammbildende  Eigenschaft  dieses 
a erfüllte  den  Zweck , den  Stamm  noch  mehr  als  Nomen , also 
die  darin  bezeiehnete  Handlung  als  eine  bleibende,  dauernde  zu 
charakterisiren,  woraus  es  sich  begreift,  dass  dieses  a,  im  Grie- 
chischen durch  s oder  o vertreten  und  in  der  1 Sing,  zu  tu  ge- 
dehnt, vorzugsweise  dem  Präsensslamme,  das  heisst  jener  Gruppe 
von  Formen  angehört,  in  welcher  die  Handlung  in  ihrer  Breite, 
in  ihrer  Dauer  bezeichnet  werden  sollte.  Neben  dieser  Stamm- 
erweiterung a erscheinen  noch  zwei  andre,  die  sich  durch  die 
Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  als  uralt  erweisen,  die  Sylben 
na  und  nu,  über  die  sich  kaum  etwas  andres  sagen  lässt,  als  dass 
sie  auch  anderswo  als  slammbildend  Vorkommen.  Die  mittlere 
Sylbe  von  cmS-va-psv,  op-vo-ptsv  vergleicht  man  den  stammbil- 
denden Elementen  in  oir-vo-?  (=  skr.  svap-na-s,  lat.  som-nu-s 
für  sop-nu-s),  im  skr.  goth.  und  lit.  su-nu-s  Sohn,  im  skr.  dhrsh- 
nü-.t  kühn,  wozu  dhrshno-mi  ich  bin  kühn,  sich  unmittelbar  stellen 
lässt  (W.  dharsh  = gr.  tlapa) . Eine  besondre  Eigentümlichkeit 
dieser  erweiternden  Sylben  im  Unterschied  von  dem  Vocal  a lässt 
sich  kaum  nachweisen.  Auch  wird  es  schwer  gelingen  in  weiterem 
Umfange  Analogien  zwischen  einzelnen  derartigen  Präsensbildungen 
und  den  entsprechenden  Nominalstämmen  zu  ermitteln.  Nominale 
und  verbale  Stammbildung  gingen , nachdem  sich  diese  Formen 
festgesetzt  hatten,  später  ihre  besonderen  Wege.  Das  Eindringen 
dieser  stammbildenden  Sylben  in  den  Rahmen  der  Verbalform 
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wird  eben  nur  durch  die  Annahme  begreiflich,  dass  zur  Zeit,  da 
dies  geschah,  die  Formen  noch  etwas  flüssiges  hatten,  dass  damals 
noch  ein  Gefühl  für  die  Geltung  der  Endungen  als  Subjecte,  des 
Stammes  als  Prädicat  vorhanden  war.  Von  Zeichen  des  Casus 
oder  Numerus  ist  an  diesen  Nominalformen  nicht  die  leiseste  Spur 
wahrzunehmen,  woraus  wir  schliessen,  dass  die  Flexion  des  No- 
mens späteren  Ursprungs  ist.  Das  Verbum  berührt  sich  mit  dem 
Nomen  nur  in  der  Periode  der  Stammbildung,  die  für  beide  Ge- 
biete ähnlich  war.  Sobald  sich  die  Nominalformen  durch  weitere 
Suffixe  und  namentlich  durch  Casusendungen  zu  vielsylbigen 
Gebilden  gestalteten,  wurden  sie  gänzlich  ungeeignet  unmittelbar 
verbal  verwendet  zu  werden. 

Die  Reduplication  ist  eine  innere,  die  Anfügung  von  Suffixen 
an  die  Wurzel  eine  äussere  Stammerweiterung.  Beide  Mittel 
können  nun  aber  auch  verbunden  werden.  Der  äusserlieh  er- 
weiterte Stamm  ist  zugleich  der  inneren  Kräftigung  fähig.  Die 
Reduplication  und  die  Dehnung  des.Stammvocals  tritt  neben  der 
Anfügung,  namentlich  des  A-Suffixes  auf,  und  die  letztere,  die 
Dehnung  oder  Steigerung  wird  wichtig  für  die  Unterscheidung 
der  Tempusstämme.  Indem  sich  ein  Unterschied  bildet  zwischen 
einem  Stamme  bhuga  und  bhnugn.  li.pa  und  laipa,  entsteht  wieder  eine 
doppelte  Reihe  von  Formen,  kürzere  und  längere  und  erzeugt  sich 
auf  diese  Weise  im  Anschluss  an  eine  ältere  Doppelheit  ein  neues 
Mittel  die  dauernde  Handlung  (cpsu-fsiv,  Xefuetv)  von  der  momen- 
tanen (cpoysTv,  kursiv)  zu  unterscheiden,  während  die  Reduplica- 
tion bald  mit  dem  reinen , bald  mit  dem  durch  a erweiterten 
Stamme  verbunden,  das  Mittel  abgibt,  die  intensivere,  vollendete 
Handlung  nuszudrUcken  und  dadurch  in  besondrer  Weise  durch- 
geführl  Quelle  des  Perfects  wird.  Sänunlliche  durch  ein  stamm- 
bildendes Element  charaklerisirten  Formen  könnten  wir  im  Un- 
terschied von  den  primitiven  die  thematischen  nennen.  Aber  für 
die  griechische  Grammatik  empfiehlt  es  siel)  den  Ausdruck  thema- 
tisch für  diejenigen  Formen  aufzusparen,  welche  den  regelmässi- 
gen Vocalwechsel  zwischen  s (rt,  si)  und  o (w,  ou)  aufweisen  oder 
mit  andern  Worten  nach  der  altherkömmlichen  Bezeichnungsweise 
der  Conjugalion  auf  Q,  angehören.  Eben  diesen  Wechsel  bemer- 
ken wir  durchweg  beim  Conjunctiv  und  erweist  sich  schon  da- 
durch dieser  Modus  als  ein  Product  der  eben  beschriebenen 
Sprachperiode.  Da  nun  aber  auch  ein  Theil  der  s.  g.  Verba  auf 


MI  mit  ihren  Präsensstämmen  auf  -va  und  -vo,  wie  wir  sahen, 
demselben  Bildungsprincip  folgt,  so  reicht  der  Ausdruck  thematisch 
nicht  aus,  werden  wir  diese  vielmehr  im  Gegensatz  zur  primi- 
tiven oder  Wurzelschicht  die  secundäre  oder  — insofern  wir 
das  Wort  Stamm  hier  im  Sinne  des  charakterisirten  Stammes 
fassen  — Stammschicht  nennen  können. 

Dazu  kommt  nun  aber  eine  dritte  Gruppe  von  Verbalformen, 
deren  Analyse  ausser  den  allen  Ver^lalformen  gemeinsamen  Ele- 
menten noch  andre  aufweist.  Das  o von  I-Aoaa  und  Aootu,  das 
& von  IXtUbjV,  das  yj  von  eatyrjV  gehört  weder  der  Wurzel  an, 
noch  kann  es  mit  jenen  stammbildenden  Sylben  verglichen  wer- 
den, die  nach  Analogie  der  Nominalstämme  auch  im  Verbum  ver- 
wendet werden.  Die  Stammbildung  der  Nomina  bietet  nichts  den 
angeführten  Lauten  entsprechendes.  Die  Quelle  der  Nominalsuf- 
fixe sind  Pronominalslämme,  aber  mit  diesen  haben  jene  Sylben 
wenig  oder  gar  nichts  gemein.  Der  Ursprung  derselben  ist  also 
anderswo  zu  suchen.  Schon. Bopp  erkannte  darin  Hülfsverba, 
betrachtete  mithin  die  so  entstandenen  Verbalformen  als  zusam- 
mengesetzt. Das  letztere  Wort,  seitdem  in  den  allgemeinen  Ge- 
brauch der  vergleichenden  Grammatik  übergegangen,  muss  dabei 
freilich  in  einem  engeren  und  eminenteren  Sinne  gefasst  werden, 
da  ja  im  weitesten  Sinne  sämmtliche  Verbalformen  zusammenge- 
setzt sind.  Während  aber  in  cpij-pu,  Ssix-vo-jxsv , Xsitto-jaev  nur 
e in  Verbalstamm  mit  einem  oder  mehreren  Pronominalstämmen 
verbunden  ist,  liegen  in  s-Ao-aa-yev,  i-Ao-fbj-v  mindestens  zwei 
Verbalstämme  vor  und  insofern  können  wir  die  letzteren  mit  glei- 
chem Rechte  zusammengesetzte  Verbalformen  nennen  wie  Aoyo- 
Ypd<po-?,  Aoai'-itovo-c  zusammengesetzte  Nominalformen.  Dennoch 
empfiehlt  sich  zur  genaueren  Bezeichnung  der  deutlichere  Ausdruck 
Auxiliarformen  oder  Auxiliarschicht.  Diese  dritte  Schicht 
setzt  nun  mit  absoluter  Nothwendigkeit  die  beiden  vorhergehen- 
den voraus.  Denn  Hülfsverba  konnten  nicht  entstehen,  ohne  dass 
es  Verba  gab.  Hülfsverba  sind  nichts  andres  als  Verba  welche 
eine  vollere  Bedeutung  eingebüsst  haben,  und  wie  überall  im 
Sprachleben  das  vollere,  bezeichnendere,  lebendigere  dem  leere- 
ren, ausdrucksloseren , unlebendigen  vorausgeht , so  muss  jedes 
Verbum  ehe  es  zu  dem  Schattenwesen  des  Hülfsverbums  herab- 
sank, vollkräftig  und  selbständig  gewesen  sein.  Die  Etymologie 
der  Hülfsverba  aller  Sprachen  liefert  dazu  die  unverkennbarsten 
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Belege.  In  historisch  bezeugten  Perioden  des  Spruchlebens  sind 
Verba  von  ursprünglich  sehr  bestimmt  ausgeprägter  Bedeutung, 
wie  stehen  (stare,  frz.  dte  = status),  bleiben,  werden  (ursprüng- 
lich waehseu),  sollen,  haben,  wohnen  (goth.  wisan  skr.  W. 
vas  wohnen)  zu  blossen  Ilülfsverben,  zum  Theil  zur  blossen  Co- 
pula  geworden.  Die  indogermanische  Sprache  muss  noch  vor  ihrer 
Spaltung  wenigstens  ein  zur  Copula  herabgesunkenes  Verbum, 
as-mi,  ich  bin,  gehabt  haben.  Sie  hatte  aber  daneben  wahr- 
scheinlich schon  andre  Verba  von  so  wenig  specifischem  Gehalt, 
dass  sie  benutzt  werden  konnten  eine  Handlung  durch  eine  Ver- 
bindung zweier  an  einander  gefügter  Stämme  auszudrücken,  welche 
auch  allenfalls  in  kürzerer  Weise  durah  einen  einzigen  ausdrüek- 
bar  war.  In  der  Flexion  der  Hülfsformen  können  wir  aber  deut- 
lich die  erste  und  zweite  Schicht  unterscheiden.  Die  Aoriste 
iA'jOr(v,  ifuyYjv  reimen  sich  auf  I&r/V,  das  auxiliare  Element  ist 
hier  also  von  primärer  oder  wurzelhafter  Flexion,  i'-Äo-aa  zeigt 
dagegen  so  gut  wie  das  selbständige  ia  für  saa  = eram  eine 
Slammbildun«,  indem  das  a an  die  Wurzel  antrilt.  Es  muss  also 
ein  eaa  oder  vielmehr,  da  die  ganze  Bildung  schon  der  indoger- 
manischen Periode  angehört,  ein  asa  längst  bestanden  haben,  ehe 
jene  Form  entstand.  Wir  sehen  daraus,  dass  die  dritte  Schicht 
sowohl  die  erste  als  die  zweite  voraussetzl.  Die  Wurzel  es  muss 
ferner,  schon  ehe  sie  diese  Verbindung  einging,  von  der  vollen 
Bedeutung  athmen,  leben,  welche  ihr  höchst  wahrscheinlich  ur- 
sprünglich zukam , zu  der  leeren  gelangt  sein , in  welcher  wir 
c.hca  ein  verbum  subslantivum  oder  auch  blosse  Copula  zu  nennen 
pflegen.  Ja  es  muss  ein  nach  der  Regel  der  ersten  oder  zweiten 
Schicht  flectirtes  verbum  subslantivum  bereits  gegeben  haben, 
ehe  die  Formen  der  dritten  Schicht  entstanden.  Unter  diesen 
Voraussetzungen  hat  unsre  Annahme  nichts  befremdliches.  Jede 
Form  eines  Verbum  finitum  ist  ein  kleiner  Satz.  Nachdem  man 
bis  dahin  mit  Sätzen  ohne  Copula  sich  begnügt  hatte,  in  welchen 
durch  das  blosse  Zusammensprechen  des  Prädicats  und  Subjects 
die  Verbindung  zwischen  beiden  ausgedrückt  wurde,  lag  es  sehr 
nahe  nunmehr  nach  der  Analogie  des  getrennten  Gebrauches  auch 
im  Verbum  selbst  die  Copula  zu  bezeichnen.  Während  e'6ov  d.  i. 
a-da-nt  in  die  Sprechweise  der  späteren  Zeit  übersetzt  tum  dan- 
tes  bedeutete , hiess  s'8o-oav  d.  i.  a-da-sa-nt  tum  dantes  erant. 
Wir  müssen  dabei  nur  zweierlei  voraussetzen,  nämlich  erstens 
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eine  gewisse  Flüssigkeit  der  Verbalformen,  in  Folge  welcher  das 
Gefühl  für  den  Ursprung  der  prädicativen  Sylben  und  ihre  Ana- 
logie mit  Nominalstämmen  noch  nicht  verwischt  war  und  zwei- 
tens auch  für  die  Entstehungszeit  dieser  Formen  den  Mangel  an 
Casus-  und  Numerusbezeichnung.  Was  lag  aber  unter  dieser 
doppelten  Voraussetzung  näher,  als  für  eine  Verbindung  wie 
z.  B.  dik  äs-am  ich  war  zeigend  ein  a-dik  -(a)sa-m,  das  Vor- 
bild von  s-SeiSa  zu  bilden?  Ausser  der  Wurzel  as  lassen  sich 
zwei  andre  Verbalwurzeln  in  ähnlicher  Anwendung  erkennen : 
die  Wurzel  dha  thun  und  die  Wurzel  ja  gehn.  Jüngere  Sprach- 
perioden  belehren  uns  über  die  umschreibende  Anwendung  der 
beiden  Wurzeln.  Insofern«jedes  Verbum  eine  Handlung  ausdrückt, 
kann  jede  Verbalform  durch  ein  Nomen  abstracter  Bedeutung 
mit  Hinzufügung  von  thun  umschrieben  werden.  Am  geläufig- 
sten ist  der  Infinitiv  in  solcher  Verbindung:  er  thut  kommen, 
how  do  you  do?  Die  Wurzel  ja  dagegen  ist  ganz  geeignet  das 
zuständliche  zu  bezeichnen,  indem  gehen  so  viel  ist  wie  mit 
etwas  umgehen,  versari  in  aliqua  re.  In  getrenntem  Gebrauche 
haben  wir  diese  Anwendung  in  infitias  ire,  spazieren  gehn.  In- 
sofern aber  im  Gehen  auch  der  Begriff  der  Bewegung  zu  einem 
Ziele  hin  liegt,  kann  gehen  — man  vergleiche  das  franz.  je  vais 
faire  — in  die  Bedeutung  streben,  trachten  übergehn  und  so  die 
Quelle  modaler  Bezeichnung  so  wie  des  Futurums  werden.  End- 
lich ist  auch  die  passivische  Anwendung  möglich,  wie  sie  in 
venum  ire  im  Gegensatz  zu  venurn  dare  vorliegt.  Denn  gehen 
ist  ein  intransitives  Verbum,  steht  als  solches  in  einem  gewissen 
Gegensatz  zum  Thun  und  wird  durch  das  Mittelglied  »in  etwas 
gerathen«  fähig  die  Passivität  auszudrücken.  Indem  zwei  und  mehr 
derartige  auxiliare  Elemente  verbunden  werden  können,  ist  die 
Möglichkeit  zu  einer  grossen  Menge  von  Formen  gegeben,  die  theils 
zur  Ergänzung  der  älteren  Schichten  und  zwar  namentlich  da 
dienen  wo  lautliche  Schwierigkeiten  eintraten,  theils  zur  Bezeich- 
nung verschiedener  Bedeutungsmomente  die  Möglichkeit  boten, 
die  mit  den  älteren  Mitteln  gar  nicht,  oder  nur  unvollkommen 
bezeichnet  wurden.  Im  Laufe  der  Zeit  überwucherte  diese  dritte 
Schicht  die  beiden  früheren.  Der  Ursprung  der  auxiliären  Ele- 
mente verwischte  sich  natürlich  sehr  bald,  ebenso  wie  bei  der 
zweiten  Schicht  das  Gefühl  für  die  Entstehung  der  Stammerwei- 
terung, aber  gerade  jene  consonantisch  beginnenden  Sylben, 
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welche  in  einer  gewissen  Gleichmässigkeit  den  verschiedensten 
Stämmen  angefügt  werden  konnten,  sagten  den  relativ  jüngeren 
Sprachperioden  zu.  Zu  ihrer  Anwendung  gehörte  nicht  so  viel 
Articulations-  und  Unterscheidungskraft  wie  zu  der  Hervorbrin- 
gung jener  leichteren  und  feineren  Gebilde  der  Vorzeit,  die  nach- 
dem sie  selbst  die  Muster  für  das  jüngere  Formengeschlecht  ab- 
gegeben hatten,  nun  mehr  und  mehr  antiquirten,  doch  aber 
glücklicherweise  zu  zahlreich  waren  um  je  ganz  aus  dem  Ge- 
brauche verschwinden  zu  können. 

Die  vorliegende  kurze  Skizze  der  allmählichen  Genesis  der 
griechischen  Verbalformen  entspricht  im  ganzen  den  Anschauun- 
gen, welche  seit  Bopp  in  der  vergleichenden  Grammatik  zur  Gel- 
tung gelangt  und  nur  hie  und  da  im  einzelnen  durch  fortgesetzte 
Forschungen,  am  entschiedensten  und  durchgreifendsten  durch 
Schleicher  modificirt  sind.  Wenn  auch  über  einzelnes  nicht  im- 
mer Uebereinstimmung  erreicht  ward,  was  bei  so  schwierigen 
Problemen  nicht  verwunderlich  ist,  so  waren  doch  die  Grundzüeie 
seit  Bopp’s  Gonjugationssystem  allgemein  anerkannt.  So  selb- 
ständige Forscher  wie  Pott,  Benfey,  Schleicher  standen  hier  mit 
Bopp  durchaus  auf  einem  Boden.  Jacob  Grimm,  der  von  dem 
gleich  zu  nennenden  Gegner  der  herrschenden  Auffassung  wie- 
derholt in  einen  Gegensatz  zu  Bopp’s  Richtung  gestellt  wird,  spricht 
sichD.  Gr.  1 1051  ff.  wesentlich  in  demselben  Sinne  aus.  Die  philo- 
sophische Richtung  der  Sprachwissenschaft  ebenfalls.  Es  genügt  auf 
W.  von  Humboldt’s  Abhandlung  »Ueber  das  Entstehen  der  gramma- 
tischen Formen“  (Gesammelte  Schriften  III  S.  290,  297)  und  auf 
Steinthal's  „Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprach- 
baues“ (S.  285  ff.)  zu  verweisen.  Dass  in  Bezug  auf  einen  Haupt- 
punkt, die  Entstehung  der  Personalendungen  aus  hinten  angefügten 
Pronominalstämmen,  selbst  vor  Bopp  schon  Buttmann  gleicher 
Ansicht  war,  werden  wir  später  sehen.  Diesem  in  der  That  beach- 
tenswerthen  Consensus  ist  in  neuester  Zeit  von  zwei  Seiten*) 

*)  Auf  den  von  einer  dritten  Seite  ausgegangenen  noch  viel  weiter  gehen- 
den Widerspruch  gehe  ich  hier  nicht  ein.  Denn  die  völlig  abweichenden  An- 
sichten, die  Alfred  Ludwig  in  seinem  Buche  „der  Infinitiv  im  Veda“  Prag  1871 
niederlegt,  scheinen  mir  zu  subjectiv  um  hier  erörtert  zu  werden,  auch  glaube 
ich  nicht,  dass  sie  bei  irgend  jemand  Anklang  gefunden  haben,  da  sie  auf  den 
Versuch  hinauslaufen  die  Sprachformen  als  ein  System  darzustellen , bei  wel- 
chem das  Element  der  Bedeutung  gar  nicht  in  Betracht  kommt. 
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ein  sehr  entschiedener  Widerspruch  entgegen  gestellt  worden, 
nämlich  von  Westphal  zuerst  in  seiner  »Philosophisch-historischen 
Grammatik  der  deutschen  Sprache«  und  später  wieder  in  seiner 
»Methodischen  Grammatik  der  griechischen  Sprache.«  An  beiden 
Orten  wird  die  auch  von  uns  vertretene  Ansicht  »die  Boppsche 
Agglutinationstheorie«  genannt  und  mit  grosser  Bestimmtheit  ver- 
worfen. Der  zweite  Widerspruch  rührt  von  H.  Merguet  her,  der 
in  seinem  Buche  »Die  Entwickelung  der  lateinischen  Formenbil- 
dung« (Berl.  1870)  mehrere  Hauptpunkte  principiell  bekämpft. 
Ein  wissenschaftlicher  Widerspruch  gegen  weit  verbreitete  An- 
sichten kann  selbst  dann  anregen  und  zu  höherer  Gewissheit 
fuhren,  wenn  er  sich  als  unbegründet  herausstellen  sollte.  Ich 
halte  es  daher  nicht  für  überflüssig  in  der  Kürze  diese  Einwen- 
dungen zu  prüfen  und  die  unsern  Anschauungen  gegenübergestell- 
ten neuen  Theorien  einen  Augenblick  scharf  ins  Auge  zu  fassen. 
Wir  müssen  dabei  zweierlei  unterscheiden,  die  Entstehung  der 
Personalendungen  und  die  Bildung  der  zusammengesetzten  Yerbal- 
formen.  Westphal’s  Widerspruch  umfasst  beides,  Merguet’s  Ein- 
wendungen richten  sich  vorzugsweise  gegen  den  zweiten  Punkt.  *) 
Was  nun  die  Personalendungen  betrifft,  so  erkennt  Westphal 
die  lautliche  Uebereinstimmung  zwischen  diesen  und  den  Stämmen 
der  Personalpronomina  an , aber  er  schliesst  sich  der  von  Karl 
Ferd.  Becker,  übrigens  nicht  mit  grosser  Entschiedenheit,  vertre- 
tenen Ansicht  an,  wonach  die  Personalendungen,  und  zwar  nach 
Westphal  die  medialen,  das  prius,  die  Personalpronomina  das 
posterius  sind.  Auf  das  positive  seiner  Auffassung  müssen  wir 
später  eingehn,  vor  allem  aber  möchten  wir  nach  dem  negativen 
fragen.  Wo  sind  denn  die  Gründe,  die  W.  bestimmen  von  einer 


*j  Allerdings  findet  sich  auch  hei  Merguet  S.  25t  folgender  Passus:  »Die 
Personalendungen  weichen  trotz  einer  gewissen  Aehnlichkeit  mit  dem  selb- 
ständigen Personalpronomen  noch  so  bedeutend  von  demselben  ab,  dass  ihre 
Herleitung  nicht  nur  aus  dem  Pronomen  selbst,  sondern  auch  schon  aus  dessen 
Stamm  auf  erhebliche  Schwierigkeiten  stösst  (vgl.  Bopp  II  270  fif.)  und  daher 
wohl  besser  kein  unmittelbarer  Zusammenhang,  sondern  mit  Curtius 
(Abhdl.  d.  sächs. Ges. d. Wissensch.  V 214)  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit beider  angenommen  wird.«  Nirgends  ist  aber  von  mir,  sei  es 
an  der  erwähnten  Stelle,  oder  anderswo,  etwas  gesagt , was  der  von  M.  citir- 
ten  Ansicht  gliche.  Oder  sollte  etwa  die  Verschiedenheit  der  Personalprono- 
mina im  Dual  und  Plural  von  den  Personalendungen  gemeint  sein? 
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so  weit  verbreiteten  und,  wie  ich  glaube,  wohl  überlegten  Auf- 
fassung abzuweichen '?  Es  scheint  fast,  als  ob  W.  schon  den  Aus- 
druck »Agglutinalionstheorie«  für  hinreichend  hält  um  jedem  nach- 
denkenden eine  Art  Abscheu  davor  einzuflössen,  wie  denn  seitdem 
in  der  That  der  Ausdruck  »Bopp’s  Agglutinationstheorie«  — für 
Bopp  setzen  andre  ebenso  willkürlich  Schleichers  Namen  ein  — 
hie  und  da  in  solchem  Sinne  verächtlich  angewendet  wird.  Die 
Gründe,  die  von  Westphal  gelegentlich  vorgebracht  werden,  sind 
herzlich  dürftig.  Es  ist  mir  trotz  wiederholten  Lesens  nicht  ge- 
lungen mehr  als  drei  bestimmte  Einwendungen  ausfindig  zu 
machen.  Der  erste  Einwand  beruht  auf  der  Verschiedenheit  der 
Endung  der  1 Sing.  Act.  mi  oder  m von  dem  Nominativ  des 
Pronomens  der  ersten  Person.  »Diejenigen,«  heisst  es  Philos. 
Gr.  129,  »welche  umgekehrt  wie  ich  die  Endung  der  ersten  Ver- 
balperson aus  dem  Hinzutrilt  eines  Wortes,  welches  schon  an 
sich  ich  bedeutet,  erklären,  gerathen  in  einen  argen  Widerspruch, 
denn  der  Stamm  ma,  auf  welchen  sie  recurriren,  hat  ja  nur  die 
Bedeutung  von  mich,  mir,  aber  niemals  die  Bedeutung  von  ich.« 
Dieser  Einwand  ist  wohl  nicht  schwer  zu  entkräften.  Der  Un- 
terschied zwischen  dem  Nominativ  und  den  casus  obliqui  ist, 
denke  ich,  etwas,  was  dem  Sprachbewusstsein  nicht  mit  der 
Feststellung  der  Stämme,  sondern  erst  bei  ihrer  Flexion  aufging. 
Niemand  hat  je  behauptet,  dass  ein  Nominativ  ma  die  Quelle 
der  Endung  mi  sei,  sondern  der  Stamm  ma,  welchem  wie  jedem 
Stamme  die  Fähigkeit  beiwohnte  in  einer,  wie  ich  erwiesen  zu 
haben  glaube,  der  Entstehung  der  Verbalformen  nachfolgenden 
Periode  verschiedene  Casus  aus  sich  zu  erzeugen.  Dass  ein  Stamm 
an  sich  etwa  nur  für  eine  Anzahl  Casus  geeignet,  für  andre  un- 
geeignet sei,  scheint  mir  logisch  ebenso  wenig  denkbar  wie  etwa, 
dass  ein  Verbalstamm  sich  nur  für  bestimmte  Personen,  oder 
JJodi  oder  Tempora  eigne.  Alles  dies  sind  ja  Accidentien,  die 
zu  der  Substanz  des  Stammes  erst  nach  dessen  Ausprägung  hin- 
zukommen. Auch  bei  den  Pronominalstämmen  tva  für  die  zweite, 
ta  für  die  dritte  Person  zeigt  sich  nichts  derartiges.  Wenn  der 
Stamm  ma  also  in  der  späteren  Sprache  keinen  Nominativ  bildet, 
so  muss  er  in  dieser  Beziehung  für  defectiv  gelten,  er  muss  auf- 
gehört haben  einen  Nominativ  zu  bilden.  Aehnliches  finden  wir 
bei  dem  Stamme  tu.  Als  selbständiges  Pronomen  entwickelt  die- 
ser Stamm  keinen  Nominativ  Sing.  Masc.  u.  Fern,  ta-s  tä,  aber 
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schon  der  Nom  PL  ta-i  täs  zeigt  uns,  dass  jenem  Mangel  kein 
begriffliches  Hinderniss  zu  Grunde  liegt  und  blicken  wir  auf  zu- 
sammengesetzte Formen  wie  ai-xo-c , is-te,  so  wird  dadurch 
vollends  bestätigt,  dass  an  eine  Stammschöpfung  bloss  filr  Casus 
obliqui  nicht  zu  denken  ist.  Westphal  betrachtet  freilich  die 
Annahme,  es  hätte  der  Stamm  ma  einmal  auch  das  Subject  be- 
zeichnen können,  als  eine  Hypothese  von  der  Art  wie  er  sie 
sich  nicht  gestatte.*)  Aber  ist  denn  überhaupt  eine  Erörterung 
über  die  erste  Festsetzung  der  sprachlichen  Formen,  die  ohne 
allen  Zweifel  in  sehr  frühen  Perioden  schon  ausgeprägt  waren, 
ohne  Hypothesen  möglich?  Sind  Westphals  Annahmen  von  Sprach- 
zuständen  ohne  Personalpronomina,  von  der  Entstehung  der  Per- 
sonalendungen aus  ganz  beliebigen,  angeblich  den  Urindogerma- 
nen  »zunächst  liegenden«  »an  und  für  sich  bedeutungslosen«  Vocalen 
und  Consonanten  etwa  keine  Hypothesen  ? Ich  halte  sie  für  so  harte 
und  unwahrscheinliche  Hypothesen,  dass  dagegen  die  Annahme, 
der  Prominalstamm  ma  sei  defectiv  geworden,  höchst  harmlos  ist. 
Oder  wo  gäbe  es  Sprachen  ohne  Personalpronomina?  Wie  wäre 
vollends  ein  so  entwickelter  Verbalbau  mit  genauster  Bezeich- 
nung des  ich,  du,  wir  u.  s.  w.  denkbar,  ohne  dass  die  Sprache 
gleichzeitig  im  Stande  gewesen  wäre  die  entsprechenden  Perso- 
nen, wenn  sie  in  einem  abhängigen.  Verhältniss  standen,  also  ein 
ihm  oder  ihn,  dir  oder  dich  u.  s.  w.  durch  irgend  ein  Mittel, 
wenn  auch  vielleicht  noch  in  unvollkommener  Weise  zu  bezeich- 
nen? Nach  Westphals  Hypothese  wäre  dies  bis  zur  Vollendung 
jenes  Processes  unmöglich  gewesen.  Und  w’ie  kommt  es,  dass 
wenn  die  Personalendungen  wirklich  gleichsam  als  Tropfen  vom 
Körper  des  Mediums,  oder  wie  reife  Aepfel  Von  dessen  Aesten  ab- 
fielen, dass  de^nnoch  z.  B.  im  Plural  zwischen  den  Medialendungen 
und  den  Personalpronominibus  eine  so  äusserst  geringe  Aeimlichkeit 
besteht?  In  seiner  griechischen  Grammatik  I S.  391  ff.  muss  W.  zu^ 
geben,  dass  selbst  mit  Anwendung  aller  seines  Winks  gewärtigen 
»euphonischen«  Laute,  »Fulcren«u.  s.  w.  der  Stamm  der  zweiten  Per- 
son im  Plural  »durchaus  unverständlich«  sei.  Müssen  aber  für  die 


*)  Wie  wenig  Westphal,  wo  es  ihm  passt,  sich  scheut  selbst  für  das  Grie- 
chische Formen  vorauszusetzen,  über  die  es  keine  Ueberlieferung  gibt,  zeigt 
Gr.  Gr.  II  75  : »es  ist  anzunehmen,  dass  es  in  einer  früheren  Periode  des  Grie- 
chischen nicht  bloss  ein  Xlyexe  sagt  u.  s.  w.,  sondern  auch  Xi-jo-i  ich  möchte 
sagen,  X^oftev  wir  wollen  sagen gegeben  hat.« 
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Entstehung  der  selbständigen  Personalpronomina  im  Plural  nothwen- 
diger  Weise  andre  Bildungstriebe  anerkannt  werden,  als  sie  in 
den  Personalendungen  des  Verbums  erkennbar  sind,  so  bricht 
damit  der  Boden  jener  ganzen  Hypothese  zusammen. 

Ein  zweiter  Einwand  betrifft  das  Verhältniss  der  secundären 
Endungen  zu  den  primären.  W.  will  durchaus  nicht  zugeben, 
dass  wir  ein  Recht  hätten  die  secundären  durch  Lautverlust  aus 
den  primären  abzuleiten.  Im  Präteritum  zeige  sich  nie  mi,  si , ti,  nti 
und  wir  hätten  kein  Recht  diese  Formen  dort  als  früher  vorhanden 
vorauszusetzen.  Aber  auch  hier  stützt  sich  die  herrschende  An- 
nahme auf  ganz  unzweifelhafte  und  auch  von  W.  nicht  wegzu- 
leugnende Analogien.  Hätten  wir  nicht  das  poetische  luot  er- 
halten, so  gäbe  es  keine  einzige  griechische  zweite  Person  Sing, 
mit  voller  Endung,  überall  sonst  ist  das  i geschwunden.  Im  La- 
teinischen existirt  jenes  mi,  si,  ti  gar  nicht  mehr.  Das  i ist  bis  auf 
eine  einzige  Spur  im  carmen  Saliare  gänzlich  in  Verlust  gerathen. 
In  der  ersten  Person  Plur.  hat  allein  das  vedische  Sanskrit  in  seinem 
dort  häufiger  als  -mas  vorkommenden  -masi  und  das  Zend  in  seinem 
-mahi  noch  jenes  i erhalten,  das  wir  sicherlich  für  die  indoger- 
manische Ursprache  voraussetzen  müssen.  Im  Perfect.  Act.  ist 
dem  Sanskrit  die  Personalendung  der  \ und  3 Sing,  abhanden 
gekommen,  die  primäre  Endung  der  3 PI.  ( us  neben  anti)  ist 
bedeutend  verkürzt.  Kurz  Abstossungen  ursprünglicher  End- 
vocale,  namentlich  aus  vielsylbigen  Formen,  gehören  zu  den 
sichersten  Thatsachen  der  Sprachgeschichte  und  da  ein  Begreifen 
des  Verbalsystems  ohne  alle  Reconstruction  überhaupt  unmöglich 
ist,  so  ist  die  Kühnheit  nicht  gross  auf  Grund  so  sicherer  Ana- 
logien auch  schon  für  die  früheste  Periode  der  Entstehung  und 
ersten  Festsetzung  der  Formen  ähnliche  Vorgänge  vorauszusetzen. 
Massige  Entstellungen  dieser  Art  rechtfertigen  sich  selbst  für  so 
frühe  Zeiten  dadurch,  dass  alle  Flexion  eine  gewisse  Abschwächung 
der  dem  Körper  des  Wortes  angebildeten  Elemente  nicht  bloss 
zulässt,  sondern  fordert. 

Ein  drittes  Moment,  das  Westphal  hervorkehrt,  ist  dem  n 
der  3 PL  (nti,  nt)  entnommen  (Griech.  Gr.  S.  79).  Es  soll  »un- 
möglich sein  in  jedem  der  beiden  Elemente  n und  t ein  Zeichen 
der  dritten  Person  zu  finden , um  hier  in  analoger  Weise  den 
Begriff  »er  und  er«  als  die  Grundbedeutung  wahrscheinlich  zu 
machen.«  Indess  wir  werden  unten  sehen,  dass  sich  für  jenes 
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n in  dem  Pronominalstamm  an  ein  befriedigender  Erklärungsgrund 
findet,  wie  das  längst  z.  B.  von  Schleicher  erkannt  ist,  ohne 
dass  es  dem  Verfasser  der  »methodischen  Grammatik«  gefiele  da- 
von Notiz  zu  nehmen. 

Andre  Einwendungen  gegen  die  herrschende  Ansicht  habe 
ich  nicht  zu  entdecken  vermocht.  Vielmehr  scheint  dieser  Ge- 
lehrte, der  sich  durch  seine  vortreffliche  Untersuchung  über  das 
gothische  Auslautsgesetz  schon  vor  einer  ansehnlichen  Reihe  von 
Jahren  als  scharfsinnigen  Sprachforscher  bewährt,  aber  von  der 
seit  jener  Zeit  entstandenen  sprachwissenschaftlichen  Litteratur 
wenig  Kenntniss  genommen  hat,  wesentlich  durch  ein  ganz  ausser- 
halb des  indogermanischen  Sprachkreises  gelegenes  Argument 
Zu  dem  Versuche  getrieben  zu  sein,  den  indogermanischen  Sprach- 
bau auf  eine  allen  bisherigen  Forschungen  entgegengesetzte  Weise 
darzustellen.  In  der  Vorrede  zu  seiner  »Philosophisch-historischen 
Grammatik«  S.  XII  heisst  es : »An  sich  liegt  durchaus  kein  Grund 
zu  der  Annahme  vor,  dass  auch  alle  Erscheinungen  in  dem  älte- 
sten und  ursprünglichsten  Flexionsschatz  der  indogermanischen 
und  semitischen  Sprachen  nothwendig  auf  dem  Wege  der  Agglu- 
tination entstanden  sein  müssten  und  durchaus  keine  andre  Er- 
klärung ihres  Daseins  zuliessen.«  In  Bezug  auf  die  Möglichkeit 
nun  von  Flexionen , die  auf  anderm  Wege  entstanden  seien,  be- 
ruft er  sich  besonders  auf  das  Arabische,  hier  habe  man  »ein 
Flexionsgebiet  der  edelsten  und  ältesten  Art  vor  sich,  für  welches 
auch  nicht  einmal  der  ^Versuch  gemacht  werden  kann,  die  fl.ec- 
tirenden  Wortausgänge  a,  i,  u,  an , in,  un  (denn  diese  Dreiheit 
des  reinen  Vocalismus  liegt  jenen  später  durch  e und  o getrübten 
Endungen  zu  Grunde)  auf  Pronominal-  oder  Begriffswurzeln  zu- 
rückzuführen.«  Allein  so  unzweifelhaft  ist  dies  doch  wohl  nicht. 
So  behauptet  z.  B.  ein  namhafter  Sprachforscher,  Dillmann  (Aethio- 
pische  Gramm.  S.  254)  trotz  Westphals  Verbot,  dass  das  a des 
Accusativs,  neben  welchem  sich  im  Aethiopischen  auch  ha  findet, 
ein  ursprüngliches  »unpersönliches  Deutewörtchen  in  der  Bedeu- 
tung: hie,  da  und  mit  dem  hebräischen  n — der  Richtung  identisch« 
sei.  Ausserdem  aber  gehören  diese  Elemente  der  Casusbildung, 
andre  von  Westphal  hervorgehobene  der  Modusbildung  an,  also 
selbst  wenn  sie  nicht  aus  Anschmelzung  ursprünglich  selbstän- 
diger Stämme  erklärt  werden  könnten,  würde  daraus  für  die 
Personalendungen  gar  nichts  folgen.  Dass  diese  im  Semitischen 
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aus  Pronominalstämmen  hervorgegangen  sind,  scheint  allgemein 
anerkannt  (Vgl.  z.  B.  Gesenius  Hebr.  Gr.  S.  89,  Dillmann  Aethiop. 
Gr.  S.  161)  und  ist  in  Bezug  auf  viele  Endungen  so  evident, 
dass  man  kaum  daran  zweifeln  kann , Zumal  da  die  semitischen 
Endungen  mit  dem  lebendigen  Pronomen  auch  noch  die  dem 
Verbum  eigentlich  ganz  fremdartige  Genusbezeichnung  theilen, 
zum  deutlichen  Zeichen,  dass  hier,  was  Schleicher  über  Nomen 
und  Verbum  (Abh.  d.  k.  siiehs.  Ges.  d.  Wissensch.  histor.-phi- 
losoph.  Abth.  IV  S.  514  ff.)  ausführt,  die  Scheidung  zwischen  No- 
men und  Verbum  noch  nicht  zu  völliger  Klarheit  durchgebil- 
det ist. 

Diejenige  Auffassung  des  Sprachbaues,  welche  W.  bekämpft, 
stützt  sich  auf  eine  fast  unübersehbare  Reihe  von  Thalsachen  und 
rechnet  durchweg  mit  greifbaren  Grössen.  Es  ist  Thatsache,  dass 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Sprachen  die  Personalendungen  im 
Verbum  und  die  Possessivsuffixe  völlig  gleichlauten.  Man  ver- 
gleiche z . B.  magyarisch  (Schleicher  a.  a.  0.  S.  527) 

värt-am  ich  habe  gewartet  hal-am  mein  Fisch 

värl-ad,  du  hast  ihn  erwartet  hal-ad  dein  Fisch 
värt-a  er  hat  ihn  erwartet  hal-a  sein  Fisch 
värt-unk  wir  haben  gewartet  hal-unk  unser  Fisch. 

Wer  kann  hier  bezweifeln,  dass  die  Endungen  in  beiden  Fällen 
nur  materiell  die  verschiedenen  Personen  bezeichneten ? Ich  und 
mein,  du  und  dein  sind  hier  völlig  identisch , so  dass  man 
berechtigt  ist  die  Verbalformen  im  Sinne  des  magyarischen  Sprach- 
baues mein  gewartet  haben,  dein  gewartet  haben 
u.  s.  w.  zu  übersetzen.  Und  an  eine  Priorität  der  Verbalagglu- 
tination vor  der  im  Nomen  üblichen  kann  hier  schwerlich  gedacht 
werden.  Ganz  denselben  Vorgang  können  wir  in  vielen  andern 
Sprachen  wahrnehmen,  die  man  bei  Schleicher  a.  a.  0.  bequem 
überblicken  kann  z.  B.  Osljakiseh  (S.  535) 

pane-m  ich  legte  ime-m  meine  Frau 

pane-n  du  legtest  ime-n  deine  Frau 

pane-t  er  legte  irne-t  seine  Frau 

Jakutisch 

byst-ym  ich  schnitt 
byst-yu  du  schnittst 
byst-a  er  schnitt 


bas-yrn  mein  Kopf 
bas-yu  dein  Kopf 
bas-a  sein  Kopf. 
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Wenn  also  Westphal  seine  Ansicht  auf  die  freilich  kaum  erwiesene 
Unmöglichkeit  stutzt  alle  Flexion  aus  der  Anbildung  zu  erklären, 
so  liegt  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  die  oft  wiederholte  Wirk- 
lichkeit vor,  dass  Personalendungen  aus  Pronominalstämmen  er- 
wachsen. Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  dass  in  jüngeren  Perio- 
den solcher  Sprachen,  deren  Lautgehalt  bedeutend  reducirt  und 
dadurch  vielfach  unkenntlich  geworden  ist,  zur  Bezeichnung  des 
grammatischen  Subjects  wiederum  Personalpronomina,  jetzt  natür- 
lich in  einer  entstellten  Casusform , mit  den  Verbalformen  ver- 
bunden werden:  ich  gebe  je  donne  u.  s.  w.,  so  hat  doch  in 
der  That  der  behauptete  Ursprung  dieser  Endungen  eine  so  grosse 
Wahrscheinlichkeit,  wie  sie  bei  derartigen  in  die  frühesten  Zeiten 
des  Sprachlebens  eindringenden  Untersuchungen  überhaupt  erwar- 
tet werden  kann.  Sie  stützt  sich  überdies  auf  den  grossen  und 
mit  den  Bestrebungen  unsrer  Naturforscher  so  schön  zusammen- 
Ireffenden  Gedanken  der  Continuität  aller  Sprachgestal- 
tung.  Die  höhere  Art  der  Sprachform  ist  nicht  durch  eine  unaus- 
füllbare  Kluft  von  der  niederen  geschieden,  sondern  nur  deren 
feinere,  von  gewissen  Völkern  nie  erreichte,  Entwicklung. 
Einsylbigkeit , unvollkommene  Anfügung  (Agglutination),  voll- 
kommene Anfügung  (Flexion),  das  sind  die  drei  Hauptstufen, 
wobei,  wenn  ich  nicht  irre,  jetzt  immer  mehr  die  Aehnlichkeit 
der  dritten  Stufe  mit  der  zweiten  hervortritl. 

Diese  in  sich  wohl  zusammenhängenden  klaren  und  einfachen 
Gedanken,  welche  mehr  oder  weniger  ausgesprochen  der  gesamm- 
ten  neueren  Sprachwissenschaft  zu  Grunde  liegen,  werden  es, 
sollte  ich  meinen,  wohl  aufnehmen  können  mit  den  schnurstracks 
widersprechenden  Ansichten,  welche  Westphal  besonders  in  seiner 
philosophisch-historischen  Grammatik  z.  B.  S.  94  ff.  erörtert.  Es  kann 
hier  nicht  unsre  Absicht  sein  seine  an  die  Naturphilosophie  früherer 
Tage  erinnernden  allgemeinen  Betrachtungen  zu  prüfen.  Vielen 
werden  sie , wie  ich  dies  offen  von  mir  bekenne,  unverständlich 
sein.  Westphal  fasst  den  indogermanischen  Sprachbau  als  ein 
»mit  dem  grössten  Luxus,  mit  verschwenderischer  Pracht,  mit 
reichster  Ornamentistik  ausgestattetes  architektonisches  Kunstwerk  « 
auf.  »Die  logisch-constructiven  Kategorien,  nach  welchen  die 
Indogermanen  ihren  Sprachbau  aufgeführt  haben,  das  sind  die- 
selben Kategorien,  wie  sie  überhaupt  in  dem  Kosmos,  im  Makro- 
kosmos wie  im  Mikrokosmos  walten,  wie  sie  dem  siderischen  und 
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den  verschiedenen  Formen  des  tellurischen  Lebens,  dem  anor- 
ganischen, dem  vegetativischen , dem  animalischen  zu  Grunde 
liegen.«  Vielleicht  geht  es  manchem  Leser  so  wie  mir,  der  ich 
gern  gestehe,  dass  auch  der  folgende  etwas  überraschende  Ver- 
gleich mir  jenen  grossen  Zusammenhang  nicht  klarer  macht. 
W.  fährt  nämlich  fort  »Unsre  indogermanischen  Urväter  sind  die- 
sen Kategorien  gerade  so  unbewusst  gefolgt,  wie  da,  wo  sie  zur 
Erhaltung  ihres  Körpers  zur  ersten  Nahrung  griffen,  wo  der  erste 
Indogermane  zum  erstenmal  die  Indogermanin  in  die  Arme  schloss, 
die , ihm  noch  unbewusst , einen  Menschen  wie  er  selber  war 
hervorbringen  sollte.«  Von  dieser  »Dialektik  des  göttlichen  Den- 
kens« werden  wir  dann  endlich  in  die  Welt  geführt,  um  die  es 
sich  ja  eigentlich  handelt,  die  Welt  der  Laute,  der  Formen,  des 
sprachlichen  Ausdrucks.  Aber  da  stehen  an  der  Spitze  Behaup- 
tungen, für  die  auch  nicht  der  Versuch  einer  Begründung  ge- 
macht wird,  m ist  der  seinen  (des  Indogermanen)  Organen  zu- 
ll ächstliegende  Vocal.«  Da  Westphal  selbst  zugibt,  dass  auch 
i und  u dem  Urindogermanen  schon  zu  Gebote  gestanden  habe, 
so  sieht  man  durchaus  nicht,  woher  er  den  Maassstab  nimmt 
um  die  Entfernung  dieser  verschiedenen  Vocale  von  dem  Indo- 
germanen auszumessen.  Was  heisst  überhaupt  »näher  liegen?« 
Bedeutet  das  »bequemer  sein«  so  thut  die  Sprachgeschichte,  wie 
die  Physiologie  entschiedensten  Einspruch.  Der  Vocal  a erfordert 
vielmehr  eine  straffere  Articulation  der  Sprachorgane , als  i oder 
u,  weshalb  denn  bekanntlich  das  a im  Laufe  der  Sprachgeschichte 
überall  leicht  dem  i oder  u sich  nähert.  Und  doch  beruht  auf 
diesem  nirgends  definirten  Begriff  »näher  liegen,«  mit  dem. 
wir  im  Uebergange  vom  Makrokosmos  zur  Sprachentstehung  über- 
rascht werden,  der  ganze  weitere  Schematismus  Westphals.  Und 
getrost  wendet  derselbe  eben  diesen  Begriff  des  näher  Liegens 
auch  auf  die  Gonsonanten  an  »der  Nasal  ist  der  den  Sprachor- 
ganen  näher  liegende,  die  dentale  Muta  und  Sibilans  der  ferner 
stehende  Consonantenlaut,*)  jener  wird  daher  im  Flexionssystem 
das  Abbild  eines  in  der  dialektischen  Reihe  der  Begriffsbestimmt- 
heiten näher  liegenden,  die  dentale  Muta  oder  die  sie  vertretende 
dentale  Sibilans  der  Ausdruck  eines  ferner  liegenden  Moments.« 


*)  Griecli.  Gr.  S.  80  »Von  den  consonantischen  Lauten  sind  die  zu  nächst 
liegenden  der  Nasal  und  die  mit  dem  dentalen  Zischlaut  wechselnde  Muta.« 
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Man  sieht,  hier  wird  die  Anwendung  dieses  vieldeutigen  Begriffs 
praktisch,  denn  W.  versucht  auf  diese  Weise  für  die  Personal- 
endungen m,  s,  t eine  Begründung  zu  finden.  Ich  hielt  es 
nicht  für  überflüssig  in  dem  gesagten  auch  eine  Probe  von  den 
positiven  Aufstellungen  Westphals  zu  geben,  obgleich  ich  gestehe, 
dass  es  mir  beim  Lesen  dieser  Philosopheme  zuweilen  zweifelhaft 
war,  ob  der  Verfasser  es  damit  ernsthaft  meinte,  oder  etwa  nur 
versuchen  wollte,  was  man  Leuten,  die  obenhin  lesen,  einzu- 
reden im  Stande  wäre.  Mag  nun  jeder  zwischen  der  ver- 
schrieenen »Agglutination«  und  dieser  neuen  Philosophie  des  zu- 
nächst liegenden  seine  Wahl  treffen! 

Ein  zweiter  Hauptpunkt  der  vorhin  im  Ueberblick  vorge- 
tragenen Anschauung  von  der  Entstehung  der  Verbalflexion 
betrifft  die  zusammengesetzten  Tempora.  Dass  die  Zusam- 
mensetzung, ein  beim  Nomen  der  Indogermanen  so  reich  ent- 
faltetes Mittel  zur  Wortbildung,  auch  der  Verbalbildung  nicht  abgehe, 
wird  allerseits  anerkannt.  Wie  liesse  sich  auch  in  lateinischen 
Formen  wie  pot-ero , in  gothischen  wie  söki-d&dum  (wir  suchten) 
das  Vorhandensein  zweier  Verbalstämme  verkennen , von  denen 
der  zweite  dem  ersten  gegenüber  eine  dienende  Stellung  ein- 
nimmt? Aber  Westphal  (Philos.  Gr.  107)  hält  diese  ganze  Er- 
scheinung für  eine  verhältnissmässig  junge.  Er  meint,  zusammen- 
gesetzte Verbalformen  seien  durchweg  Verbindungen  flectirter 
Nominalformen  mit  flectirten  Verbalformen,  von  der  Art  wie 
sie  z.  B.  im  skt.  umschreibenden  Perfect  der  Verba  10.  CI.  z.  B. 
Kflorajäh  Kakära,  eigentlich  ich  machte  Stehlung  für  ich  stahl,  oder 
Kj/orajäm  äsa,  Kj/brajäm  babhUva,  eigentlich  ich  war  Stehlung, 
vorliegt.  Da  auch  die  Infinitive  unter  allgemeiner  Anerkennung 
für  erstarrte  Casusformen  gelten,  so  genügt  es  W.  wenn  er  in  der 
ersten  Hälfte  eines  solchen  Verbalcompositums  einen  Infinitiv 
nachzuweisen  vermag.  Ein  Compositum  also  wie  das  franz.  Fut. 
aimer-ai,  eigentlich  ,ich  habe  zu  lieben*  ist  ihm  nicht  anstössig. 
Dagegen  leugnet  er,  dass  ein  unflectirter  oder  nackter  Verbalstamm 
mit  einer  flectirten  Verbalform  zusammengesetzt  werden  könne, 
wie  es  z.  B.  Bopp  und  andre  annehmen  um  skr.  a-dik-sha-m 
= gr.  s-8ei?a  zu  erklären.  Hier  befinden  sich  Westphal  und 
Merguet  ganz  auf  derselben  Bahn,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
Merguet  sich  den  herrschenden  Ansichten  noch  unbedingter  ge- 
genüber stellt  als  sein  Vorgänger.  Dieser  Gegensatz  ist  kein  so 
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principieller , wie  der  vorhin  erörterte.  Es  ist  Thatsache , dass 
manche  Yerbalcomposita  wirklich  von  der  Art  sind,  die  beide 
Gelehrte  für  zulässig  halten  und  kann  daher  nicht  schaden  in 
jedem  Falle  nachzusehn,  ob  sich  ein  flexivischer  Nominalstamm 
in  dem  Verbalstamm  nachweisen  lässt,  oder  nicht.  Wir  werden 
unten  bei  den  betreffenden  Formen  dies  zu  erwägen  nicht  unter- 
lassen. Aber  schon  im  voraus  mag  doch  zweierlei  hervorgehoben 
werden.  Mit  dem  Nachweis  flectirter  Nominalformen  oder  Infi- 
nitive im  innern  zusammengesetzter  Verbalformen  steht  es  oft  sehr 
misslich.  So  behauptet  zwar  Westphal  S.  \\\  »auch  vor  diesem 
allen  Perfectum  des  Verbums  thun  ( söki-da  u.  s.  w.)  muss  ur- 
sprünglich eine  Infinitivform  gestanden  haben,«  macht  aber  nicht 
den  leisesten  Versuch  eine  solche  mit  den  Mitteln  der  germani- 
schen Sprachforschung  zu  erweisen.  Was  hilft  nun  ein  solches 
muss,  wenn  die  Sache  so  wenig  durchgeführt  ist?  Ferner,  trotz 
seiner  Abneigung  in  zusammengesetzten  Verbalformen  nackte 
Stämme  anzuerkennen,  gesteht  W.  auf  derselben  Seite  zu,  in  den 
lateinischen  Formen  auf  eram , erim  (tegeram,  legerim)  sei  »aller- 
dings, wie  es  scheint,  die  betreffende  Form  des  Hülfsverbums 
an  den  blossen  Perfeclstamm  getreten,  obwohl  diese  Combi- 
nationen  nicht  mehr  durchsichtig  genug  sind,  um  einen  völlig 
klaren  Blick  in  ihre  Genesis  zu  gestatten.«  Bei  so  bewandlen 
Umständen  steht  wenigstens  so  viel  fest,  dass  für  Westphal’s 
Theorie  nach  seinen  eignen  Worten  dunkle  Punkte  übrig  bleiben. 

Entschiedener  spricht  sich  Merguet  aus,  der  S.  1 99  des  oben 
erwähnten  Buches  seine  Verurtheilung  aller  solcher  Gebilde  in 
folgende  Worte  zusammenfassl : »Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
flexionslose  Stämme  sich  als  selbständige  Wörter  nur  in  einer 
Sprachperiode  vor  Entstehung  der  Flexion  annehmen  lassen,  durch 
das  Aufkommen  dieser  letzteren  aber  als  solche  zu  bestehen  auf- 
gehört haben  müssen.  Nun  erscheint  aber  das  als  zweiter  Com- 
positionstheil  angenommene  Hülfsverb  in  einer  der  Flexion  ange- 
hörigen  Form,  setzt  ’deren  Existenz  also  voraus.  Es  müssten 
also  hier  zwei  Wörter  verbunden  sein,  deren  ersteres  nur  vor 
der  Flexion  bestanden  haben,  letzteres  nur  durch  diese  gebildet 
sein  kann,  die  mithin  nicht  gleichzeitig  vorhanden  gewesen  sein 
können,  und  ist  also  die  Annahme  ihrer  Composition  ein  Wider- 
spruch in  sich  selbst.«  Es  wäre  schlimm  um  die  Sprachwissen- 
schaft bestellt,  wenn  sie  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  Dinge 
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behauptet  hätte,  die  sich  mit  diesen  Paar  Sätzen  so  glatt  wider- 
legen Hessen.  Hätte  Merguet  ehe  er  diese  Worte  schrieb,  sich 
doch  nur  etwas  näher  mit  den  Ansichten  vertraut  gemacht,  die 
er  bekämpft I Er  thut  beständig  so,  als  ob  das  was  er  Flexion 
nennt  wie  ein  Naturereigniss  auf  einen  Schlag  und  in  völligem 
Gegensatz  zu  allem  früheren  hereingebrochen  wäre , und  zwar 
Nominal-  und  Verbalflexion  ganz  wie  sie  in  der  Schulgrammatik 
stehen.  Alle  Sprachforscher  nehmen  ja  aber  (worauf  wir  schon 
verschiedentlich  hinwiesen)  ein  allmähliches  schichtweises  Ent- 
stehen der  Formen  an.  Bei  solcher  allmählichen  Entstehung  der 
Flexion  hat  es  durchaus  nichts  widersinniges,  wenn  neben  und 
in  Verbindung  mit  fleetirten  Formen  Gebilde  zu  Tage  treten,  die 
ihrer  Formation  nach  einer  älteren  Periode  angehören.  In  meiner 
Abhandlung  » Zur  Chronologie , « die  er  gelegentüch  anführt, 
habe  ich  den  Beweis  zu  führen  gesucht,  dass  die  Flexion  der 
Nomina  etwas  viel  späteres  ist  als  die  Hauptstadien  der  Ver- 
balflexion. Ist  dies  richtig,  so  gab  es  z.  B.  noch  keine  Casus- 
formen des  Nominalstammes  dik,  als  schon  längst  ein  Präteritum 
äsam  ich  war  existirte,  es  war  damals  also  noch  der  nackte 
Stamm  vorhanden.  Und  wie  will  man  es  als  unmöglich  hin- 
stellen, dass  diese  beiden  Formen  mit  einer  geringen  Verän- 
derung zu  a-dik-sam  zusammenrückten?  Den  Vocativ  muss  Mer- 
guet selbst  S.  64  als  eine  flexionslose  Stammform  anerkennen. 
Ein  Anachronismus  oder  »Widerspruch  in  sich  selbst,«  den  M. 
erkannt  zu  haben  sich  einbildet,  liegt  darin  nicht  im  allerminde- 
sten. Ferner  aber,  was  sollen  wir  denn  zu  Compositis  sagen 
wie  irop-<popo-s,  irav  (t)  -oo<po-s,  Xoyo-i roio-c?  Da  sind  ja  überall 
in  der  unverkennbarsten  Weise  flexionslose  Stämme  mit  flectir- 
ten  Stämmen  zu  lebendigen  ganzen  verbunden.  ..  Oder  sollen 
hier  überall  Casusendungen  abgefallen  sein?  Wer  getraute  sich 
wohl  das  nachzuweisen  ? Merguet  hat  gegenüber  den  Einwendun- 
gen, welche  ihm  gemacht  sind,  eine  zweite  Schrift  »Die  Ableitung 
der  Verbalendungen  aus  Hilfsverben«  u.  s.  w.  (Berlin  '1871)  er- 
scheinen lassen.  S.  33  dieser  Schrift  ist  er  schon  auf  dem  Wege 
zu  begreifen,  dass  man  um  das  Wesen  zusammengesetzter  Stämme 
zu  verstehen,  sich  in  die  Periode  des  Sprachlebens  versetzen 
müsse,  in  der  die  Wörter  » die  Gestalt  nackter  Stämme  hatten.« 
Sicherlich  bildeten  sich  eben  damals  schon  die  Typen  für  jede 
Art  von  Zusammensetzung,  also  auch  für  die  Zusammensetzung 
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der  prädicativen  Stämme  mit  den,  wie  ich  annehme,  schon  früher 
entwickelten  Verbalformen  der  Hülfsverba.  Wir  werden  eben  von 
allen  Seiten  immer  wieder  auf  die  Grundwahrheit  zurückgeführt, 
dass  wir  überall  im  Sprachleben  ältere  Schichten  neben  jüngeren 
finden,  diese  gewissermaassen  einzeln  durchbrechend  und  aus 
einer  früheren  Periode  in  die  spätere  hinüberragend.  Was  Mer- 
guet  in  seiner  ersten  Schrift  dann  weiter  bemerkt  über  die  Un- 
wahrscheinlichkeit, dass  Hülfsverba  älter  seien  als  andre  trifft  noch 
weniger.  Niemand  hat  das  behauptet,  umgekehrt  dass  Hülfsverba  a 
abgeschwächte  Verba  von  begrifflicher  Vollständigkeit  seien,  ist  ■-$ 
allgemein  anerkannt.  Formen  mit  Hülfsverben  setzen  also  unbe- 
dingt  ältere  Schichten  von  Verbalformen  voraus,  aber  nichts  steht 
der  Annahme  entgegen,  dass  später,  nachdem  sich  eine  Anzahl 
ursprünglich  vollwichtiger  Verba  zu  Hülfsverben  in  getrenntem 
Gebrauch  entwickelt  hatten,  nun  auch  Zusammensetzungen  mit 
diesen  versucht  wurden,  und  zwar  ebenso  gut  mit  nackten  Stäm- 
men, als  in  noch  späterer  Zeit  mit  erweiterten  und  selbst  casuell 
flectirten.  In  meiner  Abhandlung  Zur  Chronologie  z.  B.  S.  233 
ist  das  alles  hervorgehoben  und  ist  darauf  hingewiesen,  wie  ge- 
waltige Zeiträume  sich  uns  durch  die  Beobachtung  aller  dieser 
über  einander  gelagerten  Schichten  eröffnen.  Und  in  der  That 
sehe  ich  nicht,  wie  das  dort  gesagte,  auf  das  M.  nirgends  genauer 
eingeht,  durch  jenen  Widerspruch  auch  nur  im  allergeringsten 
widerlegt  wird. 

Das  Leugnen  zusammengesetzter  Verbalformen  ist  namentlich 
deswegen  etwas  sehr  missliches,  weil  es  zu  andern  Erklärungen 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Formen  nöthigt,  mit  denen  sich 
eine  wissenschaftliche  Sprachforschung  an  allerwenigsten  wird 
befreunden  können.  Westphal  nimmt,  da  es  ihm  doch  nicht 
gelingt  die  Fülle  der  Sprachformen  aus  den  von  ihm  für  primitiv 
gehaltenen  Elementen  zu  erklären  eine  doppelte  Reihe  von  Zu- 
sätzen an,  durch  welche  die  nach  seiner  Ansicht  ursprünglichen 
Bildungen  erweitert  worden  seien.  Der  ersten  Reihe  von  Zu- 
sätzen legt  er  Bedeutsamkeit  bei  z.  B.  dem  i der  Endung  mi, 
welches  — obwohl  doch  nach  seiner  Theorie  i ein  »ferner  liegen- 
der« Vocal  ist  — das  nächst  liegende  d.  h.  die  Gegenwart  be- 
zeichnen soll,  dem  s des  Aorists,  dem  er,  man  sieht  nicht  mit 
welchem  Recht,  intensive  Kraft  zuschreibt,  dem  a,  das  gelegent- 
lich den  Plural  bezeichnen  soll.  Hieher  gehören  auch,  wenn  ich 
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Westphal  recht  verstehe , diejenigen  Erweiterungen  welche  er 
mit  dem  Ausdruck  »Fulcra«  belegt  z.  B.  die  Sylben  as  und  jus 
der  Pronominalstämme  as-ma , jus-ma , vielleicht  auch  ein  Theil 
dessen  was  bei  ihm  »Verstärkung«  oder  »secundärer  Zusatz« 
heisst  z.  B.  das  x in  ax.  Alle  diese  von  ihm  nirgends  erklärten 
Laute  und  Sylben  können  nach  seiner  Theorie  auch  nach  der 
Feststellung  des  Grundbaues  der  Sprache,  gleichsam  als  Nach- 
schübe oder  Ersatztruppen  aus  dem  göttlichen  , ixgayslov e den 
Formen  vor-,  ein-  und  angefügt  werden.  Eine  zweite  Reihe  hy- 
sterogener  Zusätze  soll  dagegen  rein  lautlicher  Natur  sein.  Es 
sind  »euphonische,«  »rein  euphonische,«  »rein  phonetische«  Vo- 
cale,  aber  auch  Gonsonanten , letztere , wo  sie  zwischen  Vocalen 
erscheinen  » Trennungsconsonanten « betitelt,  also  das  directe  Ge- 
genstück zu  den  schon  früher  bekannten  und  noch  immer  sehr 
beliebten  »Bindevocalen«.  In  diesem  letzteren  Punkt  trifft  Mer- 
guet  mit  Westphal  zusammen.  Beide  lassen  aus  der  fuga  hiatus, 
das  heisst  der  Abneigung  gegen  unmittelbare  Berührung  zweier 
Vocale,  eine  stattliche  Reihe  von  Gonsonanten  hervorgehn,  welche 
sich  nach  Merguet  »aus  einem  ursprünglich  noch  sehr  vagen 
Hauche«  entwickelt  haben  sollen  (S.  205).  Eine  Kritik  dieser 
Ansichten,  die  Merguet  in  seiner  zweiten  Schrift  schon  mit  ge- 
ringerer Sicherheit  vorträgt , liegt  uns  hier  fern , es  mag  nur 
auf  zweierlei  hingewiesen  werden,  einmal  darauf,  dass'wir  durch 
solche  Annahmen  eigentlich  ganz  und  gar  auf  den,  so  hoffte  man, 
überwundenen  Standpunkt  der  alten  Grammatiker  zurückversetzt 
werden,  denen  bekanntlich  ihre  verrufenen  Etymologien  nur  da- 
durch gelingen,  dass  sie  von  dem  TrXsovaapo?  einzelner  Laute 
und  ganzer  Sylben  den  ausgedehntesten  Gebrauch  machen.  Was 
sind  jene  Fulcra  u.  s.  w.  anders  als  die  naiv  zugelassenen 
Pleonasmen  der  Alten?  Da  Fulcra,  Verstärkungen,  rein  phonetische 
Zusätze  überall  möglich  sind,  so  ist  eine  Gränze  gegen  die  maass- 
loseste Willkür  schwer  zu  finden.  Das  zweite  ist  die  wunder- 
bare Inconsequenz , welcher  die  Sprache  sich  schuldig  machen 
würde,  wenn  sie  in  der  That  ihre  Formen  in  der  angegebenen 
Weise  hätte  entstehen  lassen.  Wir  halten  uns  dabei  hier  aus- 
schliesslich an  Westphal.  Nach  diesem  Gelehrten  stand  zur  Ver- 
meidung von  Vocalconflicten  den  Griechen  eine  ansehnliche 
Mannschaft  von  Gonsonanten  zu  Gebote  z.  B.  r (Griech.  Gr.  1 
S.  117),  das  unter  anderen  angewendet  wurde , um . aus  dem 
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Stamme  s den  »Localiv«  s-t-i  zu  bilden,*)  y.  »zur  Vermeidung 
des  Hiatus«  im  Perfectum  Activi  (II,  281)  eingeschoben,  v in 
•ct-v-oc,  x(— v— i (II  409),  8 in  skm-o-o;  (I  254,  266),  0 in  xopu- 
i)-o;  (S.  274),  ot  in  &ept-a--o;  (S.  254),  t in  otxo-t-o  für  oi'xo-o 
(S.  145).  In  manchen  dieser  Formen  ist  nicht  einmal  ein  An- 
lass zu  solchen  Annahmen  vorhanden,  io , uo  gehören  nicht  im 
allergeringsten  zu  den  gemiedenen  Lautgruppen  (aTuyio?,  oaxpoov, 
sLoop-Ev) . Anderswo  fragt  inan  wieder : warum  wurden  diese 
Hülfstruppen  so  wenig  verwendet?  Man  hätte  ja  alle  Vocalcon- 
tlicte  vortrefflich  vermeiden  können.  Woher  dann  nur  so  selt- 
same Formen  wie  yhsoc,  yivsi,  j Evsa,  XdatEat,  wo  durch  Aus- 
werfung  des  a der  Vocalconflict  erst  erzeugt  ist?  Wie  erklärt  es 
sich,  dass  dieselbe  Sprache,  welche,  wie  auch  Westphal  aner- 
kennt, j oder  i vielfach  zwischen  Vocalen  ausstösst  z.  B.  (II  132) 
in  8a/tpo-o>  für  vorauszusetzendes  8axpt>-ui>,  und  in  siimmtlichen 
Verben  auf  ao>,  oto,  eiu,  anderswo  den  Laut  j gerade  zwischen- 
geschoben hat?  Einerseits,  wie  niemand  bezweifelt,  piaflo-uo 
uialto-m,  andrerseits  nach  Westphal  ol'xo-o  otxo- t-o ! Und  ähnlich 
steht  es  anderswo.  So  soll  das  & in  ap-D-po-;  (I  184)  ein 
»euphonisches«  sein,  während  dieselbe  Lautgruppe  &p  dem  Grie- 
chen in  -Ensiü-pai  so  dysphonisch  war,  dass  er  sie  in  Trsirsia-pat 
verwandelte.  Soll  sich  etwa  das  Ohr  des  Griechen  so  launenhaft 
verändert  haben , dass  er  0 vor  p in  dem  einen  Jahrhundert 
herbeizog,  in  dem  andern  mied?  Es  soll  bei  dieser  Controverse 
nicht  verkannt  werden,  dass  ähnliche  Annahmen  wie  die  von 
Westphal  vorgebrachten  im  einzelnen  auch  den  Vertretern  der 
vergleichenden  Grammatik  nicht  ganz  fremd  geblieben  sind.  Ich 
selbst  habe  z.  B.  früher  mit  Westphal  das  y.  im  Perfect  für  einen 
euphonischen  Laut  erklärt,  freilich  diese  Meinung  längst  widerrufen. 
Die  consecjuentere  Durcharbeitung  des  Stoffes  hat  mich  zu  der 
Ueberzeugung  geführt,  dass  die  Zulassung  rein  lautlicher  Elemente 
im  Leben  der  Sprache  nur  mit  äusserster  Vorsicht  gestattet  ist. 
Die  Sprache  ist  durch  und  durch  bedeutsam.  Die  Formen  können 
ursprünglich  nichts  andres  enthalten  haben , als  was  dem  Trieb 
nach  Bezeichnung  einer  Vorstellung,  eines  Begriffes  diente.  Aller- 
dings haben  die  Laute  ihr  in  vieler  Beziehung  selbständiges 


*)  .Mit  demselben  Rechte  könnte  man  y.  für  euphonisch  erklären,  um  vom 
St.  ä zu  a---ö,  etwa  für  öt-sr-or,  also  einem  alten  Ablativ  zu. gelangen. 

Curtius,  Verbum.  ;> 
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Leben.  Ihr  Wandel  ist  für  jede  Sprache  aus  den  in  ihr  herr- 
schenden besondere  Analogien  festzustellen.  Es  muss  z.  B.  zu- 
gegeben werden,  dass  sich  aus  dem  vocalischen  Element,  das  in 
jedem  Dauerlaut  liegt,  unter  Umständen  ein  Vocal  entwickeln 
kann,  dass  umgekehrt  in  Folge  besonderer  Articulation  ein  Yocal 
nasal  gesprochen  werden  kann,  dass  sich  aus  diesem  Nachklang 
ein  selbständiger  Nasal  entfaltet.  Aehnlicher  Lautzuwachs  ohne 
Bedeutung  ist  in  sehr  beschränktem  Umfange  (z.  B.  av-8-p-ocj 
einzuräumen,  doch  stets  nur  so,  dass  der  Keim  des  Lautes  sieh 
eigentlich  nur  auswuchs.  Aber  darüber  hinaus  die  generatio  aequi- 
voca  eines  Lautes  aus  dem  reinen  nichts  zuzugeben,  ist  unzu- 
lässig. In  diesen  Principien  glaube  ich  mit  der  grossen  Mehrzahl 
der  Mitforscher  übereinzustimmen.  Wir  versuchen  es  die  Sprach- 
erscheinungen  nach  den  Lautgesetzen  und  Lautneigungen  der 
einzelnen  Sprachen  durchweg  aus  ursprünglich  bedeutungsvollen, 
in  frühen  Perioden  des  Sprachlebens  geschaffenen  Elementen  zu 
erklären.  Das  Ziel  ist  sicherlich  keineswegs  vollständig  erreicht. 
Aber  des  Weges  sich  klar  bewusst  zu  sein,  ist  wichtig  und  es 
schien  mir  am  Platze  im  Eingang  dieser  Untersuchungen  mich  zu 
diesen  Haupt-  und  Grundprincipien  ausdrücklich  zu  bekennen. 


Cap.  II. 


Personalendungen. 

I.  Activ. 

Ueber  den  Ursprung  der  Personalendungen  sprach  sich  schon 
Buttmann  Ausf.  Gr.  I2  496  Anm.  folgendermaassen  aus:  »Alle 
diese  syllabischen  Ausgänge  waren,  wie  dies  die  Analogie  der 
orientalischen  Sprachen  zur  Gewissheit  macht,  aus  angehäng- 
ten Pronominibus  entstandene  Bezeichnungen  der  drei  Per- 
sonen ; verloren  aber  in  der  sich  ausbildenden  Sprache  ihr 
ursprüngliches  Gewicht  und  gaben  so  den  Abglättungen  Raum, 
welche  durch  die  Bedürfnisse  der  schnellen  und  der  wohlklingen- 
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den  Rede  in  die  Sprache  kommen.«  Durch  die  vergleichende 
Sprachforschung  ist  diese  Erkenntniss  in  jeder  Weise  bestätigt 
und  fester  begründet.  Es  kann  sich  daher  nur  noch  um  Einzel- 
fragen und  für  unsern  Zweck  namentlich  darum  handeln,  wie 
die  gegebenen  griechischen  Formen  sich  zu  den  vorauszusetzen- 
den Grundformen  verhalten.  Wir  dürfen  dabei  unbedingt  von 
der  Annahme  ausgehen,  dass  die  vollsten  Formen  der  griechi- 
schen Personalendungen,  insofern  sie  mit  denen  der  verwandten 
Sprachen  sich  in  Einklang  bringen  lassen,  auch  die  relativ  alter- 
thümlichsten , die  minder  vollständigen  aus  ihnen  abgeschwächt 
sind.  Dies  Ergebniss  der  Forschungen  Bopp’s  (Vergl.  Gr.  § 434 
ff.)  und  Schleicher’s  (Comp.  § 269  ff.)  ist  durch  den  entgegen- 
gesetzten Versuch  Friedrich  Müller’s  nicht  umgestossen.  Der 
letztere  Gelehrte  wollte  (Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  philol. 
hist.  CI.  Bd.  XXXIV  und  wieder  Bd.  LXVI  Oct.)  statt  von  mi  si 
ti  vielmehr  von  m s t ausgehn,  in  der  Art,  dass  das  i ein,  frei- 
lich schwer  begreifliches,  Zeichen  des  Präsens  sein  sollte.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  sich  solchen  Annahmen  entgegen  stellen, 
sind  schon  von  Misteli  Zlschr.  XV  287  hervorgehoben  und  ich 
selbst  habe  die  herrschende  Auffassung  in  meinen  »Studien«  Bd. 
IV  S.  211  ff.  gegen  die  dagegen  gemachten  Einwendungen  ver- 
theidigt.  Wir  bleiben  also  dabei,  dass  zunächst  für  den  Singular 
diejenigen  Personalendungen  die  alterthümlichsten  sind,  welche 
den  Stämmen  der  Personalpronomina  ma  tva  ta  am  nächsten 
kommen. 


Erste  Person  Singularis. 

Nach  Schleicher  a.  a.  0.  hat  sich  die  Endung  der  1 Sing, 
in  zwei  wesentlich  verschiedene  Formen  gespalten,  indem  das 
ursprüngliche  ma  sich  einerseits  mit  Verlust  des  m als  a,  an- 
drerseits mit  Schwächung  des  a zu  i als  mi  erhalten  und  von 
da  aus  auch  als  blosses  m (griech.  v)  festgesetzt  hat,  ersteres  im 
Perfectum,  letzteres  in  allen  übrigen  Formen.  Für  Schleicher 
also  ist  das  a.  von  yeyov-a  = skr.  ga-gän-a  wesentlich  ver- 
schieden von  dem  des  Ao.  ISsdja,  in  ersterer  Form  steht  es  für 
ma,  in  letzterer  ist  es  Bestandteil  des  Tempusstammes,  hinter 
welchem,  wie  skr.  ä-diksha-m  zeigt,  die  Personalendung  erst 
auf  griechischem  Boden  verloren  gegangen  ist.  Bewährte  sich 

3* 
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diese  'Auffassung,  so  würde  die  erste  Person  Perfecli  zugleich 
durch  ihre  hohe  Alterthümlichkeit  und  durch  ihre  eigenthümliche 
Entstellung  merkwürdig  sein.  In  Bezug  auf  die  Alterthümlichkeit, 
nämlich  die  Erhaltung  des  uralten  A-Lauts,  steht  dieser  1 Sing, 
die  2.  auf  Ilm  zur  Seite , das  wir  kaum  umhin  können  direct 
aus  dem  Pronominalstamm  Iva  herzuleiten,  und  offenbar  ist  das 
der  Hauptanlass  für  Schleichers  Auflassung  geworden.  Wir  wür- 
den sogar  auf  eine  noch  ältere  Vocalstufe  zurückgehn  können, 
insofern  Kuhn  Ztschr.  XV  405  aus  den  Veden  Formen  wie  ga- 
gräbhä  (ich  ergriff)  bi-bhäjä,  (ich  fürchtete)  und  aus  dem  Zend 
ta-tashä  (ich  zimmerte  vgl.  Justi  im  Lexikon)  anführt  und  auch 
für  die  2 Sing,  im  Zend  die  Form  -tä  von  Justi  anerkannt  wird 
(Voic-tä  — olalla) . Neben  der  Aehnlichkeit  dieser  beiden  Per- 
sonen tritt  aber  auch  die  Verschiedenheit  hervor.  Denn  in  dem 
tha  oder  ta.  gr.  Ra  der  2 Sing,  wird  der  Consonant  sorgsam  be- 
wahrt, wo  er  mit  dem  auslautenden  Gonsonanten  der  Wurzel 
sich  in  allzu  harter  Weise  berührt,  findet  entweder  ein  Ausgleich 
statt:  skr.  vet-tha  für  ved-tha  = oTa-Öa  für  oto-öa , oder  es 
tritt  ein  vermittelnder  Vocal  ein:  * gagan-i-tha , niemals  aber  ver- 
schwindet der  Consonant  der  Personalendung  zu  Gunsten  des 
Wurzelconsonanten.  Sehen  wir  uns  weiter  um,  so  finden  wir 
das  gleiche  Verfahren  durchgängig  beobachtet.  Im  Griechischen 
ist  überall  der  Endungsconsonant  der  entscheidende  und  durch- 
greifende. So  forderte  es  die  Deutlichkeit  der  Rede,  denn  da 
sich  die  Personalendungen  wesentlich  nur  durch  ihre  anlautenden 
Consonanten  unterscheiden,  so  würde  die  Durchführung  des  um- 
gekehrten Princips  im  Grunde  zu  einer  Wiedervernichtung  der 
eben  geschaffenen  Personalendungen  geführt  haben.  Und  in  der 
That  ist  nach  Schleicher  auch  die  3 Sing.  Perf.  skr.  veda  aus 
ved-ta  hervorgegangen  und  so  der  ursprünglich  ved-ma  lautenden 
I Sing,  gleichlautend  geworden.  Allerdings  gibt  es  mm  von  der 
Ausstossung  der  Endungsconsonanten  ein  sicheres  Beispiel,  das 
natürlich  Schleicher  bei  seiner  Ansicht  als  Analogie  vorschwebte. 
Die  1 Sing,  des  Mediums  büsst  im  Sanskrit  und  Zend  durchweg 
ihr  m ein,  die  3 Sing,  des  medialen  Perfecls  auch  ihr  t,  so  dass 
beide  Personen  dieses  Tempus  in  diesen  Sprachen  Zusammen- 
fällen. Allein  da  das  Griechische  in  diesem  Falle  sein  pai  und 
t<xi  ausnahmslos  bewahrt  und  da  sich  auch  im  Gothischen  noch 
-da  erhalten  hat,  so  berechtigt  uns  nichts,  jene  auffallende  Ver- 


slünunelung  in  eine  Zeit  zu  verleben , welche  der  Ausscheidung 
der  europäischen  Sprachen  aus  dem  genteinsamen  Stamme  vor- 
hergeht, haben  wir  vielmehr  allen  Grund  sie  erst  in  die  Periode 
zu  verlegen,  da  Inder  und  Iranier  schon  eine  gesonderte  engere 
Gruppe  bildeten.  Mithin  hält  die  erwähnte  Analogie  bei  näherer 
Betrachtung  nicht  Stich,  sie  würde  allenfalls  für  die  orientalischen, 
nicht  alter  für  die  griechischen  Formen  benutzt  werden  können, 
da  aber  doch  schwerlich  jemand  das  skr.  gagüna  für  verschieden 
vom  gr.  7^Yova  hallen  wird,  so  müssen  wir  für  jenen  Sprach- 
zweig  darauf  verzichten,  das  auslautende  n der  1 Sing,  für  eine 
Verstümmelung  von  ma  zu  halten. 

Aus  diesen  Gründen  beharre  ich  bei  der  Ansicht,  dass  die 
Perfecta  in  der  ersten,  wie  in  der  3 Sing,  nicht  vor,  sondern 
hinter  dem  a.  das  sich  uns  später  noch  entschiedener  als  Be- 
standtheil  des  Stammes  zu  erkennen  geben  wird,  die  Endung  in 
einer  wahrscheinlich  nicht  allzu  allen  Periode  des  Sprachlebens 
eingebüsst  haben.  Ich  führe  also  ysvova  auf  -,'Eyova-pi , gaguna 
auf  gagänn-mi  zurück,  und  glaube,  dass  die  Uebereinstimmung 
beider  ebenso  aufzufassen  ist,  wie  die  der  1 Sing,  auf  <u  zu  den 
zendischen  Präsensformen  auf  a z.  B.  perecä  (ich  frage)  = skr. 
‘prJcJiha-mi . Für  diese  können  wir,  wie  gleich  weiter  ausgeführl 
werden  wird,  kaum  daran  zweifeln,  dass  in  der  Zeit  vor  der 
Sprachtrennung  im  Präsens  das  rni  noch  ungesclwächt  bestand, 
dass  also  die  specielle  Begegnung  zwischen  dem  Griechischen 
und  Zend  eine  hysterogene,  selbständig  auf  beiden  Sprachgebie- 
ten aus  verwandten  Anlässen  entstandene  ist.  Und  ebenso  w ird 
über  jene  Perfeclformen  zu  urtheilen  sein.  Zur  Bestätigung  dieser 
Auffassung  steht  uns  eine  einzige,  aber  gut  bezeugte  Perfectform, 
das  aeolische  Fo(6r(-pi  = FoTSa  (Ahrens  Aeol.  136)  zu  Gebote. 
Warum  sollte  hier  nicht  so  gut  wie  in  andern  Fällen  das  pi  von 
alter  Zeit  her  bewahrt  sein  ? Dieses  Fot8r(-jn  führt  uns  auf  indo- 
germanisches vaida-mi.  Ueber  den  Vocal  vor  der  Endung  wird 
später  zu  handeln  sein.  Hier  kommt  es  uns  nur  auf  die  Endung 
selbst  an.  Sind  unsre  Schlüsse  richtig,  so  wäre  damit  erwiesen, 
dass  uns  für  die  erste  Person  S.  eine  ältere  Gestalt  als  -mi  nicht 
bezeugt  ist.  Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  des  im  Grie- 
chischen erhaltenen  -pi,  dann  seines  Abfalls  und  seiner  Ver- 
wandlung. 
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1)  p.i  in  der  1 Sing.  Praes.  Ind.  primitiver  Verba. 

Die  Zahl  der  Verba,  welche  von  der  getreuen  Erhaltung 
dieser  alterthtimlichen  Endung  ihren  Namen  haben,  ist  keine 
übermässig  grosse.  Wir  werden  sie  im  vierten  Capitel  genauer 
kennen  lernen.  Alle  haben  einzelne  Nebenformen  nach  der 
üblichen  Conjugation,  die  bei  denen  auf  -vopi  besonders  zahlreich 
sind,  aber  schon  von  Homer  an  auch  bei  den  übrigen  nicht  fehlen 
und  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  diese  Bildungsweise  selbst 
in  der  ältesten  durch  Denkmäler  bezeugten  Periode  der  griechi- 
schen Sprache  schon  im  Aussterben  begriffen  ist.  Viele  existiren 
überhaupt  nur  in  einzelnen  Formen.  Vielleicht  haben  wir  in 
dem  Umstand,  dass  zwar  wenige,  aber  ungemein  viel  gebrauchte 
Verba  wie  eipu,  sTpt,  8£8u>ju,  icrr/jui,  tr/gt,  ct7j im,  Ssixvopt, 

ojmp.1,  dieser  alterthümlichen  Bildungsweise  getreu  blieben,  den 
Grund  zu  erkennen , warum  auch  andre  weniger  häufige , dem 
Grundzuge  der  Verbalflexion  entgegen,  sich  in  dieser  ihrer  Alter- 
thümlichkeit  zu  halten  vermochten. 


2)  Weitere  Anwendung  im  aeolischen  Dialekt. 

Die  Conjugation  auf  MI  war  nach  vielfältigen  Zeugnissen  der 
alten  Grammatiker  im  aeolischen  Dialekt  verbreiteter  als  in  den 
übrigen  (Ahrens  Aeol.  134).  In  einzelnen  Fällen  sind  uns  wirk- 
lich Formen  mit  den  volleren  dieser  Conjugation  eigenthümlichen 
Personalendungen  erhalten,  so  xakTj-pt  (Sappho  I,  16),  opY]- 
tii  (ib.  2,  11),  aooveT7j-p.i  (Alcaeus  18,  1 Be.),  airnj-gu 
(Pind.  fr.  132,  4 Be.),  aLV7j-p.i  (Hes.  Op.  683).  Gut  bezeugt  sind 
uns  auch  durch  Herodian  (ed.  Lentz  I 463,  930,  II  824)  die  Formen 
itaXaip.i5TuXdvatp.i,8ox£p.u)[i.i  undboeot.  xapßsigi, 
rcoi'sifu,  cpiAstfju.  Die  meisten  Beispiele  gehören  aber  Bildungen 
an,  welche  sich  nicht  durch  andre  Endungen,  sondern  nur  durch 
andre  inlautende  Vocale  von  den  in  den  andern  Mundarten  üblichen 
unterscheiden  z.  B.  3 PI.  Iiuppop-ßstoi  (Sappho  2),  l'stot  (ib.  16), 
Part,  oixst?  (Ale.  69),  ti'&eic  (ib.  34),  xa/.r)jisvoc,  äTCiA^r/jv,  oovav- 
<popi(pevai.  Hier  liegt  die  mundartliche  Verschiedenheit 
in  der  verschiedenen  Behandlung  der  in  den  verbis  contractis 
zusammenstossenden  Vocale  und  muss  anderswo  ihre  Erörterung 
finden.  Ich  führe  diesen  Umstand  jetzt  nur  deshalb  an,  weil 
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durch  ihn  eine  von  Ludw.  Hirzel  »Zur  Beurtheilung  des  aeolischen 
Dialekts«  S.  56  ff.  aufgestellte,  von  mehreren  Seiten  gebilligte 
Annahme  widerlegt  wird,  nämlich  die,  dass  die  Aeolier  mit  ihrem 
opr,p.t  u.  s.  w.  nicht  etwas  alterthtimliches  bewahrt,  sondern 
vielmehr  erst  nach  der  Analogie  von  Verben  wie  tW/pt, 

StStojn  die  volleren  Endungen  erst  später  in  weiterem  Umfang 
angewendet  hätten.  Formen  wie  cpopr]p.£&a  (Alcaeus  18,  4),  xccArj- 
psvo?,  cpi'XTjoha  u.  s.  w.  beweisen,  dass  die  vorausgesetzte  Ana- 
logie zu  den  Formen  der  gemeingriechischen  Verba  auf  MI  gar 
nicht  statt  fand.  Denn  wohl  bezeugte  aeolische  Formen  wie 
a7ru8opi£vat,  ovUegsvat  (Ahrens  141),  -spheusvuiv  (Sappho  64), 
siuattxpiva  (ib.  70)  unterscheiden  sich  durch  ihre  kurzen  Vocale 
von  jenen  angeführten  in  auffälligster  Weise,  w'ie  dies  in  meinem 
Aufsatz  »Zur  Geschichte  der  griechischen  zusammengezogenen  Ver- 
balformen« Stud.  III  379  ff.  weiter  ausgeführt  ist.  So  betrachtet 
dürfen  uns  jene  Aeolismen  jetzt  wieder  durchaus  als  eine  hohe 
Alterthümlichkeit  gelten,  an  welcher  zu  zweifeln  wir  um  so  weni- 
ger berechtigt  sind,  weil  uns  ja  noch  andre  Spuren  von  der 
reicheren  Bewahrung  der  echten  und  vollen  Personalendungen 
namentlich  aus  dem  homerischen  Dialekt  überliefert  sind,  zu 
denen  wir  nunmehr  übergehn. 


3)  Die  Endung  pu  in  Conjunctivformen 

ist  nach  zerstreuten  Notizen  der  alten  Grammatiker  zuerst  von 
Gottfr.  Hermann  (de  emend.  ratione  gramm.  gr.  p.  263)  und 
F.  A.  Wolf  in  unsre  Homertexle  eingeführt,  während  die  Hand- 
schriften statt  dessen  meist  die  geläufigen,  an  vielen  Stellen  aber 
syntaktisch  unstatthaften  Optative  bieten.  (Vergl.  Buttmann  Ausf. 
Gr.  I2  351,  Matthiae  I 453,  G.  Hermann  ad  hymn.  in  Cererem 
v.  123).  Bekker  Homer.  Blätter  218  erkennt  folgende  10 
Fälle  an 

ß 717  lirqv  aydyo>(ii  BojxovSe  (Et.  M.  p.  54,  43) 

E 279  st  xs  t 6 '/'»in  (cod.  Ven.  A.  und  Harlej.) 
r 490  oTtirot  av  äKkug  op-oidc  iv  gE-fotpoiaiv  Iptot?  xT£tV(U|ii 
yovaixaq  (dieselben  mss.) 

I 397  touuv  Yjv  x 8 <1  s A <o u, t tpi ’Atjv  -o tr)aou  axomv  (Apollon. 

de  conjunct.,  Bekker  Anecd.  p.  516) 

H 243  ■/_  7 £t  xe  (Eustalhius  p.  1279,  48) 
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A 549  OV  OS  Sftöv  Ö’.TT'/.VSOfls  vstov  S 9 £ X ü)  p I V 07,00.'. 

<p  348  si  •/.’  I I)  s X io  |j.  i 

'/  392  ocppa  s~o;  s ’it:  o p i xd  poi  y.axabopidv  stsxiv 
2 63  äXX’  sip’  ocppa  io<opi  cpi'Xov  xixo c 

während  er  7x<«pi  (p{Xr,v  de  -axptoa  yaTav,  wie  man  I 414  für  das 
handschriftliche  ixcopai  cp?Xr,v  oder  ixoipi  <pt'Xr,v  geschrieben  hat. 
nicht  ohne  Grund  mit  Bentley  in  txtojxai  ep .tjv  verwandelt.  Dass 
die  volle  Form  dem  Conjuncliv  ebenso  gut  wie  dem  Indicativ 
von  Alters  her  zukommt,  bedarf  keiner  Bemerkung.  Da  die 
Griechen  im  Indicativ  der  verba  barytona  allgemein  die  Endung 
;j.i  aufgegeben  hatten,  bot  ihsXtopi  den  Vortheil  den  Conjunctiv 
vom  Indicativ  unterscheiden  zu  können.  Dennoch  genügt  ein 
Blick  auf  die  angeführten  Formen  um  uns  zu  überzeugen,  dass 
es  voreilig  wäre,  den  Unlerscheidungstrieb  bei  der  Erhaltung 
derselben  als  maassgebend  zu  betrachten,  denn  mit  Ausnahme 
jenes  e&dXwpt  gehören  alle  erhaltenen  Formen  dem  Aorist  an. 


4)  pi  im  Optativ. 

Der  Optativ  hat  sonst  die  secundären  Personalendungen,  nur 
in  der  1 Sing,  zeigt  sich  ausnahmsweise  das  primäre  pi  und 
auch  hier  nur  in  der  s.  g.  Conjugation  auf  -cd  und  in  dieser,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  nicht  einmal  bei  den  nicht  contrahirten 
Verben  ausschliesslich,  während  in  diesen  die  vollere  Form  auf 
i7)— v durchweg  in  die  Regel  der  secundären  Formen  eintritt.  Da- 
her die  Lehre  Bopp’s  Vergl.  Gr.  II2  259,  III2  17,  die  Endung 
p i in  der  1 S.  Opiat,  sei  »unorganisch.«  Schleicher  Comp.:1 
648  lehrt,  pi  sei  in  den  Optativ  eingedrungen  »wie  ja  überhaupt 
die  primären  Formen  durch  Analogie  leicht  die  secundären  ver- 
drängen.« Allein  ich  wüsste  kein  Beispiel,  das  einigermaassen 
entspräche.  Da  vielmehr  der  Lauf  der  Sprachgeschichte  im  all- 
gemeinen nach  der  entgegengesetzten  Richtung  geht,  das  heisst 
schwächere  und  stumpfere  Formen  an  die  Stelle  stärkerer  und 
bezeichnenderer  schiebt,  so  wäre  das  Gegentheil  weniger  ver- 
wunderlich. Wo  wir  von  Analogie  reden,  muss  doch  immer  eine 
nahe  liegende  Beziehung  statt  finden.  Wir  begreifen  es , wenn 
nach  der  Analogie  des  Nom.  PI.  ixoXsi?  die  gleiche  Form  in  den 
Acc.  PI.  eindringt,  weil  die  Sprache  Nominativ  und  Accusativ 
vielfach  gleich  behandelt,  wenn  nach  der  Analogie  von  opst?  auch 
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y( 'iit;  den  Spiritus  asper  annimmt.  Aber  welche  Analogie  be- 
steht zwischen  (pspoigi  und  jenen  nicht  eben  zahlreichen  Formen 
wie  laTTjp.'.,  SiStopi  oder  gar  8sr/.vujxi?  Weder  die  Form  noch  die 
Bedeutung  hat  die  geringste  besondre  Aehnlichkeit.  Da  könnte 
man  noch  eher  ein  *snj[u  erwarten,  das  einem  tülirjfu,  irt\u  näher 
stände  als  cpepoipi.  Aber  nichts  der  Art  gibt  es.  Dem  Sprach- 
gefühl des  Griechen  konnte  selbst  vor  der  Zeit  grammatischen 
Bewusstseins  die  durchgreifende  Analogie  zwischen  dem  Optativ 
und  dem  Präteritum  kaum  entgehen , die  ja  am  hörbarsten  in 
den  schwer  ins  Ohr  fallenden  Medialendungen  ir^v , -o,  to,  vro 
gegenüber  von  pat,  aai,  vtgu  werden  musste.  Woher  nun 
hier  die  Abweichung?  Gerade  der  Mangel  jeglicher  Analogie  ist 
das  auffallende.  Darum  sagte  ich  schon  in  meiner  Abhandlung 
»Zur  Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung«  S.  241 
»Diese  eine  Ausweichung  erscheint  nur  auf  eine  Weise  begreiflich, 
wenn  sie  nämlich  von  unvordenklichen  Zeiten  sich  erhielt.  Denn 
was  von  der  herrschenden  Regel  vollständig  abweicht,  hat  überall 
eher  das  Präjudiz  für  sich  eine  ältere  Regel  zu  bewahren«  und 
schloss  daraus,  dass  sich  dies  pi  aus  einer  Zeit  erhallen  habe, 
da  auch  dem  Optativ  noch  die  unversehrten  vollen  Personal- 
endungen zukamen.  Auf  dieselbe  Auffassung  ist  gleichzeitig 
Benfey  gerathen  in  seiner  Abhandlung  »Ueber  einige  Pluralbil- 
dungen des  indogermanischen  Verbum«  S.  43,  und  er  weist  dort 
aus  einer  Tochtersprache  des  Sanskrit,  der  Palisprache  Op- 
tative mit  Primärendungen  wie  paKMjjami,  paJchijjasi , von  denen 
die  erste  ins  Sanskrit  übersetzt  paJcajajämi , griechisch  umgestal- 
tet *TOxsonjfn  von  einem  von  der  W.  ttex  (-saaio  koche)  abge- 
leiteten Verbalstamm  raxs  lauten  würde.  Auch  aus  dem  Sanskrit 
fMahäbhärata  1 3109)  führt  er  grhriijümi  (ich  möchte  greifen)  als 
ein  vereinzeltes  Beispiel  primärer  Endungen  im  Optativ  an,  das 
freilich  nach  dem  was  Benfey  selbst  in  seiner  neueren  Abhand- 
lung »Ueber  die  Entstehung  des  indogerm.  Optativs«  Gott.  1871 
'S.  63  (195)  darüber  bemerkt,  nicht  völlig  sicher  steht.  Da  wir 
nun  ausserhalb  des  Griechischen  die  primären  Personalendungen 
überhaupt  nur  im  Sanskrit  und  Zend  deutlich  von  den  secundä- 
ren  unterschieden  finden , mithin  Analogien  überhaupt  nur  von 
dieser  Seite  her  zu  erwarten  waren,  so  fällt  diese  aus  indischem 
Sprachgut  beigebrachte  Analogie  in  der  That  schwer  ins  Gewicht. 
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Ich  glaube  daher,  dass  an  dieser  Auffassung  billiger  Weise  nicht 
gezweifelt  werden  kann. 

5)  p. t abgefallen. 

Der  ersten  Person  S.  der  Haupttempora  thematischer  Bildung 
im  Indicativ  fehlt  die  Endung  jn  gänzlich.  Griechisches  cpepo>, 
dor.  Fut.  8<ootu)  steht  dem  skr.  bharä-mi  (zd.  barä-mi),  däsjä-mi 
gegenüber.  Es  fragt  sich,  wie  wir  das  auffassen  sollen.  Nach- 
dem man  sich  früher  bei  der  Meinung  beruhigt  hatte,  die  En- 
dung jj.i  sei  abgefallen,  haben  neuere  Untersuchungen  zu  sehr 
verschiedenen  Auffassungen  und  namentlich  zu  Zweifeln  darüber 
geführt,  ob  das  gräcoitalische  5 in  der  That  völlich  identisch  mit 
dem  5 sei,  das  die  orientalischen  Sprachen  vor  mi  aufweisen. 
Am  weitesten  ist  in  dieser  Beziehung  Scherer  gegangen,  welcher 
Zur  Geschichte  d.  deutschen  Sprache  S.  229  die  Behauptung  auf- 
stellt, dass  »die  u-  Stämme  mit  ihrem  ä das  Ursprünglichere 
bewahren,«  das  heisst,  dass  griechisches  cpepto  auf  eine  Grund- 
form bharä  zurückgehe,  an  welche  im  Sanskrit  erst  später  nach 
Analogie  andrer  Verba  die  Endung  mi  getreten  sei.  Scherer 
sucht  dies  durch  den  Hinweis  auf  die  Uebereinstimmung  der 
europäischen  Sprachen  und  auf  die  Beweglichkeit  der  Endung 
-mi  im  Zend  (z.  B.  peretß  ich  frage  = skr.  pr/c&ha-mi)  zu  er- 
weisen. Kuhn  fügt  in  seiner  eingehenden  Kritik  des  Schererschen 
Buches  Ztschr.  XVIII,  325  sogar  Beispiele  ähnlicher  kürzerer 
Formen  von  Conjunctiven  aus  den  Veden  an  z.  B.  stävä  für 
stavä-ni,  pra  bravä  für  pra-bravä-ni,  welche  als  Vorläufer 
europäischer  Formen  merkwürdig  sind,  zeigt  aber  zugleich  in 
schlagendster  Weise,  dass  der  von  Scherer  auf  solche  Formen 
gestützte  Schluss  völlig  unberechtigt  ist.  Es  ist  in  der  That  un- 
glaublich, dass  jene  Tausende  von  Verben  der  s.  g.  ersten  Haupt- 
Gon  jugation  im  Sanskrit  ihr  -mi  der  ersten  Singularis,  wie  Sche- 
rer meint,  der  »Uebertragung«  aus  den  viel  weniger  zahlreichen 
der  s.  g.  zweiten  Hauptconjugation  verdanken.  Ferner  sprechen 
die  homerischen  Gonjunctive  wie  i&sXogi  u.  s.  w.  — man  ver- 
gleiche auch  IMXfi ot  — im  Vergleich  mit  dem  später  ausschliess- 
lich üblichen  lösXu>  und  der  die  gesammte  griechische  Verbal- 
bildung beherrschende,  schon  S.  23  erwähnte  Zug  nach  allmählicher 
Uniformirung  und  Abstumpfung  der  Endungen  entschieden  gegen 
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solche  Vermuthungen.  Selbst  auf  europäischem  Boden  fehlt  es 
nicht  an  Spuren,  wenn  auch  nicht  der  vollen  Endung  -mi  bei 
den  thematischen  Verben , so  doch  eines  mehr  oder  weniger 
deutlich  hervortretenden  Nasals,  den  als  Rest  der  vollen  Endung 
zu  betrachten  wir  durchaus  berechtigt  sind. 

Zwar  im  Lateinischen  sind  dergleichen  Spuren,  wie  sie  Bergk 
(Ztschr.  f.  Alterthw.  1835  S.  297,  Philologus  XXI  597)  der  älteren 
Sprache  zutraut,  nicht  eben  sicher  überliefert,  fuciom , dicom, 
videom  und  ähnliches  gelten  der  plautinischen  Kritik  und  auch 
Corssen  (I2  267)  für  blosse  Schreibfehler  der  Handschriften.  Aber 
die  slawisch-lettischen  Sprachen  zeigen,  wie  Kuhn  am  klarsten 
dargelegt  hat,  an  dieser  Stelle  Nachwirkungen  der  Endung  -mi 
vom  vollen  rn  an  (serbiseh-f>felm-==4Ät.-fitoo) , durch  den  Na- 
salvocal  q,  (zu  sprechen  wie  frz.  m)  z.  B.  ksl.  vezq  = lat.  veho, 
hindurch  bis  zu  dem  durch  den  verdumpfenden  Einfluss  des 
Nasals  erklärbaren  u (lit.  vezü).  Daraus  wird  es  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  auch  im  Griechischen  hinter  dem  u>  ein  Nasal 
geschwunden  ist,  welcher  aus  der  vollen  Endung  -mi  in  derselben 
Weise  hervorging  wie  das  s der  2 S.  aus  -si. 

Eine  andre  Controverse  knüpft  sich  an  die  ursprüngliche 
Quantität  des  O-Lauts  vor  Abfall  der  Endung.  Wir  haben  kein 
Recht  die  Länge  des  indisch-iranischen  Vocals  ohne  weiteres  für 
den  griechischen  Vocal  vorauszusetzen.  Schon  Bopp  Vergl.  Gr. 
§ 434  hielt  es  für  möglich,  dass  dem  skt.  bhärä-mi  eiiji  griechi- 
sches cpspo-pi  gegenüber  ebenso  gestanden  hätte,  wie  der  1 PL 
bhära-mas  ein  'pepo-uc:,  obwohl  er  selbst  es  doch  vorzieht,  <pspu}-p.i 
vorauszusetzen.  Mit  Entschiedenheit  betrachtet  Ascoli,  »Di  un 
gruppo  di  desinenze  indo-europee«  (Istituto  Lombardo  Apr.  1868) 
die  von  Bopp  für  möglich  gehaltene  Form  als  die  wirkliche,  und 
es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  so  der  Parallelismus  nicht  nur 
zwischen  Singular  und  Plural,  sondern  auch  zwischen  Activ  und 
Medium  deutlicher  hervortritt,  sowie,  dass  von  den  europäischen 
Sprachen  keine  einzige  bestimmt  auf  eine  Länge  vor  dem  Abfall 
der  Endung  weist.  Dennoch  bleibt  die  Erklärung  schwierig.  Ascoli 
vermuthet,  das  vorauszusetzende  a-mi  habe  sich  zunächst  zu  a-vi, 
dann  zu  a-v,  endlich  zu  a-u  und  tu  gestaltet.  Allein  der  Ueber- 
gang  von  m zu  v ist  für  diese  Periode  und  dies  Sprachgebiet 
zumal  im  Auslaut  nicht  hinreichend  gesichert  und  die  Entstehung 
eines  gräcoitalischen  ö aus  av  eben  so  wenig.  Namentlich  aber 
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wäre  es  auffallend,  wenn  derselbe  Consonant  m bei  gleicher 
Function  ein  dreifaches  Schicksal  erlitten  hätte,  nämlich  erhalten 
:zu  werden  in  wttjju.,  dl>sXoj|ju. , ihsXotjxi  wie  im  lat.  su-m,  in- 
qua-m,  in  v überzugehen  in  den  eben  erwähnten  Formen  und 
in  v im  griechischen  Präteritum:  Iotyj-v,  vjhsXo-v.  Mir  bleibt  es 
daher  wahrscheinlicher,  dass  zwischen  der  vollen  Form  *cplpo-p.i 
und  der  erhaltenen  <p4pw  eine  der  ksl.  auf  a ( berq ) nicht  allzu- 
fern liegende  mit  Nasalvocal  in  der  Mitte  lag,  obgleich  für  den 
Uebergang  eines  auslautenden  om  in  o nur  zwei  Beispiele  geltend 
gemacht  werden  können,  nämlich  dyulv,  b'tn  = skt.  aham,  Grund- 
form agham,  und  das  homerische  8&,  das  man  am  besten  aus 
80p.  (=  ved.  dam  in  dam-pati-s  Hausherr)  ableitet  (Kuhn  Ztschr. 
IV  315,  Joh.  Schmidt  Voc.  1113).  Warum  aus  *<pspo-p.  nicht 
*cpepov  ward,  wie  aus  I-cpspo-p.  I-tpspo-v  bleibt  freilich  noch 
dunkel. 


6)  Secundäres  v. 

Mit  grösster  Gleichmässigkeit  stellt  sich  für  die  drei  Personen 
des  Singulars  und  die  dritte  des  Plurals  in  einer  ansehnlichen 
Reihe  von  Sprachen  die  Vierzahl  der  secundären  Endungen  m s 
t nt  der  Vierzahl  der  primären  mi  si  ti  nti  gegenüber.  Dergleichen 
aufs  neue  nachzuweisen,  nachdem  es  bei  Bopp  und  Schleicher 
so  vollständig  und  übersichtlich  dargelegt  ist,  halte  ich  für  über- 
flüssig. Der  Umstand,  dass  keiner  einzigen  Familie  des  Sprach- 
stammes  dieser  Unterschied  gänzlich  abgeht,  wovon  man  sich  am 
kürzesten  aus  Schleichers  Tabelle  zu  § 269  — 77  unterrichten 
kann,  und  dass  überall  die  primären  Formen  am  Indicativ  Prä- 
sentis  und  Perfecti,  die  secundären  am  Präteritum  haften,  und 
mit  Vorliebe  im  Potentialis  oder  Optativ  sich  zeigen,  lässt  keinen 
Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  diese  Doppelheit  schon  in  der 
Periode  der  Gemeinschaft  vorhanden  war.  Auch  Bopp  kann, 
wenn  er  II2  270  meint,  die  Schwächung  von  mi  zu  m , und  die 
gleiche  der  andern  Endungen,  gehöre  »nicht  jener  Zeit  an,  wo 
der  Sprach -Organismus  noch  in  allen  seinen  Theilen  in  voller 
Gesundheit  blühte,«  oder,  wie  es  gleich  darauf  heisst,  »noch  nicht 
der  Jugendperiode  unseres  Sprachstamms,«  nur  an  Perioden, 
welche  jenseits  der  Sprachtrennung  liegen,  gedacht  haben.  Wie 
vielfältige  Veränderungen  der  Organismus  der  indogermanischen 
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Grundsprache  bereits  durchlaufen  haben  muss,  ehe  er  zu  der- 
jenigen Gestalt  gelangte,  welche  unmittelbar  vor  deren  Zerspaltung 
die  herrschende  wrar,  habe  ich  in  meiner  Schrift  »Zur  Chrono- 
logie« ausgeftthrl-.  Uebrigens  kann  von  einer  Ungesundheit  oder 
Trübung  des  Sprachlebens  doch  eigentlich  erst  dann  die  Rede 
sein,  wenn  der  Zweck  einer  Sprachform  dadurch  beeinträchtigt 
wird.  Der  Zweck  aber,  die  erste  Person  Singularis  zu  bezeich- 
nen, wird  durch  die  Schwächung  von  mi  zu  m ebenso  wenig 
gefährdet  wie  durch  die  viel  idtere  von  ma  zu  mi.  Im  Gegen- 
theil  die  feine  Unterscheidung  zwischen  mi  und  m zeugt  von 
kräftigstem  Sprachsinne,  und  insofern  jenes  im  Präsens,  dies  im 
Präteritum  eintritt,  dient  sie  dem  Unterscheidungstriebe.  Der 
erste  Anlass  aber  war  doch  wohl,  wie  auch  Bopp  schon  ver- 
inuthele,  ein  lautlicher.  Die  Belastung  der  Form  im  Anlaut  durch 
das  Augment  bewirkte  Verkürzung  im  Auslaut:  dadä-mi  = 

otöu>— [n  aber  a-dadä-m  = s-8i'oco-v.  Vom  Präteritum  aus  mögen 
dann  die  kürzeren  Endungen  sich  allmählich  weiter  verbreitet 
haben.  Dass  sie  im  Optativ  nicht  von  Anfang  an  unbedingt 
herrschten,  sahen  wir  oben. 

Nach  griechischen  Lautgesetzen  musste  auslautendes  m zu  v 
werden,  richtiger  ausgedrückt  zu  einem  wandelbaren  Nasal , der 
nur  vor  labialem  Anlaut  des  folgenden  Worts  labial  blieb 
s'-cdlop.  troZo,*)  vor  gutturalem  guttural  I cpo-foy  zcr/ov.  vor  dentalem 
dental  e'Xsyov  tote  ward  und  auch  vor  Vocalen  sopov  apeivov  und 
am  Schluss  eines  Satzes  dental  klang.  Ausser  im  Präteritum 
kommt  v als  Endung  der  I Sing,  auch  im  Optativ  vor,  ausnahms- 
los im  Optativ  der  Verba  auf  jju  : snj-v  und  ihrer  Analoga  : cptkotrrv, 
selten  in  den  gewöhnlichen  Verben  mit  thematischem  Vocal.  Die 
alten  Grammatiker  betrachteten,  wie  Lobeck  El.  I 330  ff.  anführt, 
die  ihnen  bekannten  ersten  Personen,  wie  xpscpoiv,  als  svnkopirt 
aus  Tpscpoir(v.  Lobeck  stimmt  dieser  Lehre  El.  II  140  geradezu 
bei,  obgleich  doch  die  vorausgesetzte  Form  xps'po (tjv  oder  ihres 
gleichen  nirgends  vorliegt,  und  nur  im  Verbum  contractum  so 
wie  im  Perfect  ähnliches  sich  findet  (Spcpvjv,  EXTcscssoyor/jv  Soph. 


*)  Die  bekanntlich  durch  Inschriften  und  Handschriften  in  reichstem 
Maasse  überlieferte  Gewohnheit  der  Griechen  den  Nasal  dem  folgenden  Wort 
anzubequemen  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung.  Vgl.  u.  a.  Kühner  Ausf. 
Gr.  t 226. 
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OB.  840  Matthiae  I 4 42  f.).  Wie  viel  richtigeren  Blick  zeigen 
Buttmann  Ausf.  Gr.  I2  355  und  I.  Bekker,  Homer.  Blatter  S.  411, 
welche  beide  erkannten,  was  freilich  sehr  nahe  lag,  dass  diese 
Form  auf  oiv  regelmassiger  sei , als  die  auf  otjxt ! Dennoch  sind 
nur  zwei  Beispiele  dieser  Form  wirklich  gesichert:  Euripides  im 
E.  M.  s.  v.  rpscpoiv,  äeppiov  av  snjv,  sl  tpscpoiv  rot  xm  rcsAa?  und 
Cratinus  ap.  Suidam  s.  v.  äpapTotv,  rcoSaica;  öpa?  slvai  tpaoxtov, 
a>  (Aei'paxsc,  oux  av  apapToiv;  mit  dem  Zusatz,  xa't  oX<oc  aovrjhs; 
aötoii;  to  toiooto.  Durch  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche 
Vermuthungen  haben  dann  G.  Hermann  Eurip.  Helena  271 
Aaßoiv  für  das  handschriftliche  sinnlose  AaßsTv  [Kirchh.  Aaßov], 
Dindorf  Eurip.  fr.  362  dieselbe  Form  für  dieselbe  handschrift- 
lich überlieferte  gesetzt,  Nauck  Aristoph.  Byz.  p.  V für  andre 
Stellen  ähnliches  vorgeschlagen. 


Zw'eite  Person  Singularis. 

Hier  sind  die  Gestaltungen  der  Endung  bedeutend  mannich- 
faltiger  und  darum  viel  schwerer  zu  ergründen. 

Wir  müssen  von  dem  Stamm  des  Pronomens  der  2.  Person 
tva  als  der  ursprünglichen  Endung  ausgehn.  Indem  in  der  für 
eine  Flexionsendung  schweren  Form  der  Dental  vor  dem  v 
sich  mehrfach  veränderte  und  auch  der  Vocal  bald  erhalten  blieb, 
bald  sich  zu  i abschwächte  und  schliesslich  ganz  verschwand, 
entstand,  so  scheint  es,  eine  Beihe  von  Phasen  derselben  Grund- 
form, die  sich  durch  folgenden  Stammbaum  veranschaulichen 
lassen : 


[tva] 


Die  nur  erschlossenen  Formen,  welche  uns  aber  zum  Theil  später 
in  der  Zusammensetzung  mit  andern  begegnen  werden,  sind  in 
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Klammern  gesetzt,  die  wirklich  vorkommenden  durch  den  Druck 
hervorgehoben.  Die  Consonantengruppe  tv  ist  in  dreifacher  Weise 
umgestaltet  worden. 

1)  durch  blosse  Ausstossung  des  v.  Die  Form  ta  liegt 
in  der  Bildung  der  2 S.  Imp.  auf  tä-t  = lat.  tö-d  vor:  skt. 
väha-tä-t  = vehi-tö-d.  Wir  werden  beim  Imperativ  von  dieser 
Bildung  auch  im  Griechischen  einige  Spuren  nachweisen.  Ueber- 
dies  kehrt  -ta  in  der  2 Du.  und  Plur.  wieder. 

2)  durch  Aspiration  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  zwei 
verschiedenen  Perioden : 

a)  Für  die  indogermanische  Periode  dürfen  wir  (vgl.  Grundz.3 
392)  höchstwahrscheinlich  nur  eine  weiche  Aspirata  voraussetzen. 
Indem  also  mit  der  Anhauchung  zugleich  Erweichung  eintrat,  so 
ward  aus  tva  schon  damals  dhva,  und  später  dha,  dhi.  So  erklärt 
es  sich,  dass  im  Imperativ  griechisches  <)t  dem  dhi  des  Skt.  (xAo-fti 
= cru-dhi ) gegenüber  steht. 

b)  Daneben  scheint  sich  in  gewissen  Formen  immer  noch 
tu  unversehrt  gehalten  zu  haben.  Auf  orientalischem  Sprachboden 
entstand  auf  diese  Weise  thva,  tha,  auf  griechischem  üa,  auf 
lateinischem  ti  (2  S.  Perf.  Act.),  auf  deutschem  t (goth.  nam-t 
du  nahmst).  Diese  Aspiration  erläutert  Pott  Zählmethode  S.  216 
durch  die  aspirirende  Kraft  des  v im  Zend  (Justi  S.  364  § 86), 
in  Folge  welcher  z.  B.  das  Possessivum  des  Pronomens  der  zwei- 
ten Person  lü-m  (=  boeot.  -oo-v)  thva  lautet. 

3)  Durch  Assibilation.  Auf  diesem  Wege  ward  tva  zu 
sva,  geradeso  wie  dieser  Pronominalstamm  im  griechischen  Dual 
als  ocp«u  erscheint,  eine  Form,  die  nur  durch  die  Mittelstufe  sva 
aus  tva  hervorgegangen  sein  kann.  Durch  Herabsinken  von  a 
zu  i entstand  so  die  Form  svi  und  mit  Verlust  des  v si,  endlich 
das  secundäre  s. 

Die  Mannichfalligkeit  dieser  Umformungen  hat  auf  den  ersten 
Blick  etwas  sehr  befremdliches.  Aber  der  Umstand,  dass  bei 
der  Pluralbildung  des  Activs  und  in  den  zweiten  Personen  aller 
Numeri  des  Mediums  dieselben  Consonanten  wiederkehren,  lässt 
ernstliche  Zweifel  kaum  aufkommen.  Offenbar  bildeten  sich  die 
verschiedenen  Hauptphasen  zu  verschiedenen  Zeiten  und  setzten 
sich  unter  nicht  ganz  gleichen  lautlichen  Bedingungen  in  ver- 
schiedenen Formen  fest,  so  dass  die  Mannichfalligkeit  später  der 
Unterscheidung  zu  Gute  kam  und  deshalb,  zumal  da  das  Bewusst- 
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sein  des  Ursprungs  sicherlich  sehr  früh  erlosch,  mit  Zähigkeit 
festgehalten  wurde. 

Für  das  Griechische  sind  wesentlich  drei  Phasen  der  ur- 
sprünglichen Endung  zu  besprechen : oi,  ? und  ha.  Die  vierte, 
das  Dt  des  Imperativs,  mag  bei  diesem  Modus  erörtert  werden. 


I)  Erhaltenes  ot. 

Im  Sanskrit,  Zend  und  Kirchenslawischen  hat  sich  die  Endung 
si  mit  sehr  geringen  lautlichen  Modificationen  erhalten : 

skt.  bhara-si  = zd.  bara-hi,  ksl.  bere-si  = gr.  <pspsi?. 

Im  Griechischen  kennt  nur  das  Verbum  substantivum  die 
volle  Endung  und  auch  diese  fast  ausschliesslich  bei  Homer,  wo 
sie  aber  unter  dem  Schutze  des  Verses  zahlreich  vorkommt , und 
zwar,  was  für  den  homerischen  Dialekt  mit  Rücksicht  auf  andre 
Alterthümlichkeiten  Beachtung  verdient,*'  an  vier  verschiedenen 
Versstellen 

a)  am  häufigsten  in  der  weiblichen  Cäsur  des  dritten  Fusses 
A 176  syjkaxo?  8e  u.oi  ioai  8ioxps<psu>v  ßasiAqtov  vgl.  E 890 

A 1 78  si  p.a7a  y.apxspö?  laai  Ösoc  ttoo  aol  xo  •/  ISaixsv 

b)  am  Schluss  des  Verses 

E 645  oü8’  ei  fxdka  xapxspo?  saai 

c)  im  zweiten  Fuss 

Z 123  xi?  8s  ao  laut  cpsptaxs ; 

d)  im  fünften  Fuss 

Z 215  -q  pa  vo  got  ijsTvo?  traxpuno?  saai  iraAaioc 
Daneben  kommt  das  später  geläufigste  st,  hervorgegangen  aus 
der  Abschwächung  von  eaat  loi,  bei  Homer  noch  nicht  vor,  sic 
aber,  oder  wie  die  im  Alterthum  bewährtere  Betonung  ist  eis, 
enklitisch  si?  (La  Roche  Homer.  Textkritik  S.  241)  nur  an  Stellen, 
welche  auch  iaa  zuliessen : 

T 217  xpstaaiuv  si?  ipi&ev 
II  538  AsAaapivo?  si?  iiuxouptuv 
O 1 50  xi?  ixodsv  si?  ävSpcov ; 

Ebenso  II  515,  Q 407,  a 207,  8 371,  <u  255.  Nur  p 388  nspl 
Travxcuv  si?  [xv7jaxr)p(uv  widerstrebt.  Die  auch  von  Leo  Meyer 
Ztschr.  IX  374  hervorgehobenen  Verhältnisse  sind  wohl  der  Grund, 


*}  Vgl.  Leskien  über  die  Genitive  auf  oio  Jahns  Jahrb.  1867  S.  i ff. 
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weshalb  Ahrens  in  seiner  griechischen  Formenlehre  die  zweite 
Form  gar  nicht  erwähnt.  Einigermaassen  zweifelhaft  wird  freilich 
der  Versuch  die  Form  et;  ganz  aus  Homer  zu  entfernen  durch 
die  Thatsache,  dass  sie  entschieden  neuionisch  ist  (Bredow  de 
dial.  Herodotea  403) , mithin  in  den  homerischen  Gedichten  neben 
dem  älteren  last  ebenso  gut  Vorkommen  kann,  wie  so  manche 
andre  jüngere  Form  neben  älteren. 

Wohl  zu  beachten  ist  übrigens,  dass  last'  auch  syrakusanisch 
war,  und  dass  das  apostrophirte  eoa  bei  Epicharm  (fr.  125  Ahr.) 
überliefert  ist  (Ahrens  dor.  318).  Bei  Pindar,  Theokrit,  Theognis 
kann  man  saat  als  epische  Reminiscenz  betrachten. 

Gänzlicher  Verlust  der  Personalendung  ist,  wie  in  st  du  bist, 
so  im  attischen  st  du  wirst  gehn  eingetreten,  ob  nach  Analogie 
der  ersteren  Form,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  ebenfalls 
durch  Ausstossung  des  o : *st-ot  *sl-t  et,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

Für  den  Ausfall  des  a in  diesen  Formen  bietet  sich  eine 
durchaus  entsprechende  Analogie  aus  dem  Litauischen.  Diese 
Sprache  hat  die  Endung  -ni  (Schleicher  Comp.2  3 658)  nur  höchst 
selten  erhalten,  in  der  Regel  aber  den  vorhergehenden  themati- 
schen Vocal  c nach  Ausstossung  des  s mit  dem  / der  Endung 
zu  dem  Diphthongen  c contrahirt.  *vezl-  = veh/s  (zu  erschliessen 
aus  dem  reflexiven  veze  s — veherw ) steht  daher  dem  gr.  st 
als  durchaus  entsprechende  Umbildung  gegenüber  und  verhält 
sich  zum  ksl.  veze-si  ganz  ebenso,  wie  st  zu  dem  aus  iaat  er- 
schlossenen lot. 

Die  Nachwirkung  des  schliessenden  t im  Diphthong  der  vor- 
hergehenden Sylbe  (tpspst;)  wird  später  mit  dem  thematischen 
Vocal  zu  erörtern  sein. 


2)  Blosses  Sigma. 

Das  blosse  Sigma  kommt  ursprünglich  wohl  nur  den  secun- 
dären  Formen  zu : s-cpsps-c  = skt.  ä-bhara  s.  Aber  wir  sehen 
es  auch  auf  andern  Sprachgebieten  an  die  Stelle  von  si  treten, 
so  im  lat.  vehi-s , im  goth.  utgi-s.  So  kann  uns  -dhrj; , Si'Soic, 
öst'zvo;  nicht  eben  auffallen,  um  so  weniger,  da  bei  voll  erhalte- 
ner Endung  die  zweite  und  dritte  Person  bei  den  Ioniern  wenig- 
stens zusammen  gefallen  sein  würde.  Die  Abstossung  des  schlie- 

Cuitius,  Verbum.  4 
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ssenden  i nach  o kann  mit  der  im  Dat.  Pi.  Xo^otc  für  Aofoioi 
verglichen  werden. 


3)  öa  oder  aüa. 

Diese  alterthümliche  Endung  hat  man  längst  mit  der  Endung 
-/ha  zusammengestellt,  die  im  Sanskrit  freilich  auf  das  Perfect 
beschränkt  ist.  Im  Griechischen  ist  der  Gebrauch  ein  viel  wei- 
terer. Die  Endung  Oa,  welcher  stets  ein  a vorausgeht,  erstreckt 
sich  auf  folgende  Formen : 

a)  das  Perfect  olatla , allgemein  griechisch,  = skt.  ret-tha, 
zend.  vöictä,  goth.  vais-t. 

b)  12  homerische  Conjunctive,  nämlich 

IdeArjaOa  A 554-  und  noch  15  mal  bei  Homer  in  Wendungen 
wie  7)v  söeXTjoOa,  ov  x iÖEXrjaöa  (vgl.  Hes.  392) 
sunpRa  T 250,  X 224,  X 3?3 
alle  übrigen  nur  einmal,  nämlich 
ßaXTjoOa  fi  221 
ßooXso7jo{la  I 99 
87j0ov7)o0a  fi  121 
soSYja&aö  445 
s')(7)ada  T 180 
tYjoöa  K 6*7 
ira&Tjaha  fi!  551 
7rapsi;sA<xa'/)a&a  *F  344 
ir{7)o&a  Z 260 
ondvÖTicOa  8 591. 

c)  '5  epische,  4 aeolische,  ein  dorischer  Indicativ  des  Prä- 
sens und  ein  Indicativ  Futuri 

TiÜTjaOa  i 404,  tu  476 
cp9ja0a  <h  186,  £ 149 

3 1 8 o i a 0 a (Bekker2  8t8tualla)  oder  StooTalla  (La  Roche  Text- 
kritik 225)  T 270 

eioüa  K 450,  t 69,  sä-eiaOa  o 179 

I/sioOa  Sappho  fr.  21  B. 3,  wofür  Bergk  in  der  Note  zu  dieser 
Stelle  wohl  mit  Recht  vermuthet,  vgl.  Theogn.  1316 

tptXTja&a  ib.  fr.  22 

ehe  As  tafla  oder  eOsAi)  a&a  Theocr.  29,  4 
TtoöoprjaOa  ib.  6,  8 


■/  p rt  a ii  a der  Megarenser  in  Arisloph.  Ach.  778 
o^ijosia&a  (cod.  aj(Tjav]a&a)  hjmn.  in  Cer.  366. 

d)  4 Indicative  des  Präteritums 

7j  a i)  a gemeingriechisch,  bei  welchem  vielleicht  eine  Verwechs- 
lung mit  der  Perfectform  slattgelunden  hat,  die  im  Skt.  äsitha 
lautet. 

I<p7)a&a  A 397  und  sonst  bei  Homer,  dann  allgemein  attisch. 
Auch  aeolisch  scheint  die  entsprechende  Form  gewesen  zu  sein 
nach  Apollon.  Soph.  p.  162,  25  s.  v.  cprja&a:  avEo  Ss  tou  i ypau- 
teov  , eitel  xal  ol  AloXstc  s ab  a Xsyooaiv  äv~i  roo  eXsye ? , wo 
vielleicht  cpaada  zu  schreiben  ist. 

•^Etoba  nur  aus  Plato  belegt  Euthyphr.  4 eueipßsics&a,  Tim.  26 
8ie|igsia9-a. 

iflSTjad’  t 93  und  bei  Attikern,  mit  der  Variante  ^Seioba. 

e)  Optative 
ßaÄoiaba  0 571 
xkatota&a  ß 61 9 
Tcpocpoyotaha  }(  325 

e’nrjaba  Theogn.  715,  ßXsiTjaba  = ßaXowba  Et.  Gud.  p.  103,  38. 

Diese  Aufzählung  war  nöthig  um  eine  sichere  Grundlage  für 
die  Analyse  der  Form  zu  gewinnen.  Unter  diesen  32  Formen 
sind  nur  2,  in  welchen  das  a vor  Oa  dem  Verbalstamme  ange- 
hören kann : Vjaba  von  der  W.  es  und  oTaba  von  der  W.  FtS. 
In  allen  übrigen  gehört  o zur  Endung.  Dadurch  wird  die  Mei- 
nung Bopp’s  (Vergl.  Gr.  II2  292),  dass  jene  beiden  Formen 
gleichsam  den  Typus  abgegeben  hätten,  nach  welchem  die  übri- 
gen gebildet  wären,  sehr  unwahrscheinlich.  Ebenso  wenig  aber 
werden  wir  uns  mit  der  Ansicht  der  alten  Grammatiker  und 
derer,  welche  sich  ihnen  in  neuerer  Zeit  angeschlossen  haben, 
zufrieden  geben,  dass  -&o  ein  blosses  Anhängsel  sei,  das  an  die 
schon  fertige  zweite  Person  antrete.  Diese  Lehre  entwickelt  Lo- 
beck Eiern.  II,  266  ff.,  ohne  eine  Andeutung  von  Zweifel  unter 
der  Rubrik  des  Proschematismus.  Sie  lässt  sich  bis  auf  Herodian 
zurückführen,  der  irspl  u,ovr)poi);  Xsjsok  (II  950,  1.  28  ed.  Lentz) 
oia&a,  das  er  als  synkopirt  — aus  olöaa-boc  — betrachtet,  unter 
den  SsoTspa  npöcuraa  ixTsrapsva  aufführt.  Bei  späteren  z.  B. 
bei  Gregorius  Corinth.  p.  581  (König)  ist  von  der  irpoclbjXTj  t9)c 
öa  ooXXaßrjc  die  Rede , die  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  enthält 
Notizen  über  neuere  Besprechungen  dieser  Formen.  Den  Alten 
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galt  diese  Tupo?ll7)>cvj  für  neolisch  (Ahrens  Aeol.  1 29} . Zu  einer 
neuen  Theorie  ist  dieselbe  Lehre  von  Thiersch  § 216  ausgebildet, 
der  von  dem  Zutritt  der  Adverbialendung  ha  redet.  In  solcher 
Fassung  wird  sie  sogar  von  Bopp  a.  a.  0.  nicht  unbedingt  zurück- 
gewiesen: »Sollte,  wie  Thierseh  annimmt,  in  allen  zweiten  Per- 
sonen auf  ha  diese  Sylbe  eine  angetretene  Adverbial-Endung  sein, 
so  würde  ich  darin  das  sanskritische  Suffix  ha  (aus  dha)  und 
das  im  Send  zahlreicher  erhaltene  dha  erkennen,  worauf  wir 
§ 420  das  gr.  ha  von  evlfa,  EVTaoha  zurückgeführl  haben.  Man 
müsste  dann  annehmen,  dass  der  Pronominalstamm,  zu  welchem 
das  Suffix  ha  der  Formen  wie  Ttfbja&a  rjaha  gehören  würde 
(etwa  i des  sendischen  i-dha  hier  S.  241)  unterdrückt  sei  und 
das  Adverbium  seine  Bedeutung  verloren  habe.«  Allein,  wo  fin- 
den wir  sonst  eine  Spur  von  solchen  angehängten  Adverbien? 
Im  Unterschied  von  Nominalformen,  in  denen  eine  wuchernde 
Kraft  wiederholter  Ableitung,  welche  wir  Weiterbildung  zu  nennen 
pflegen,  nicht  verkannt  werden  kann,  haben  die  Verbalformen 
etwas  geschlossenes.  Mit  Ausnahme  der  im  Imperativ  unver- 
kennbaren Reduplication  und  der  den  medialen  Endungen  eignen 
Zusammensetzung  sind  die  Personalendungen  von  Anfang  an 
fertig , und  selbst  jene  Gestaltungen  werden  aus  den  eignen 
Mitteln  der  Endungen  bestritten.  Jeder  erweiternde  Zusatz  konnte 
nur  verwirrend  wirken.  Ueberdies  würde  jene  Ansicht  uns 
nöthigen  otoha  und  rjaha  von  den  entsprechenden  Sanskrit-  und 
Zendformen , mit  denen  sie  in  schlagender  Uebereinstimmung 
stehen,  zu  trennen,  denn  vet-tha,  äsitha  mit  ihrem  th  sind  sicher- 
lich nicht  so  entstanden.  Endlich  müsste  auch  die  weiterhin 
noch  zu  erwägende  Analogie  zwischen  dem  grieeh.  aÜa  und  dem 
lat.  sli,  so  wie  dem  gotli.  ! oder  st,  das  heisst,  alles  das  auf- 
gegeben werden  was  am  meisten  geeignet  ist  uns  einen  sichern 
Halt  zu  bieten. 

Einen  feinen  Takt  für  das  Werden  der  Sprachformen  zeigte 
in  dieser  wie  in  so  vielen  andern  Fragen  Buttmann , der  Ausf. 
Gr.  I2  344  Anm.  die  Ansicht  der  alten  Grammatiker  von  der 
Anhängung  des  fia  bestreitet  und  vielmehr  »a  11  a als  die  ursprüng- 
liche, später  abgeschliflene  Endung«  betrachtet.  Hieran  ist  wenig- 
stens so  viel  unbestreitbar,  dass  das  a einen  integrirenden  Theil 
der  Endung  bildet,  und  dass  die  Annahme  eines  nichts  .bedeu- 
tenden Anhängsels  der  vernünftigen  Begründung  entbehrt.  Wie 


aber  ist  (bis  3 entstanden , das  30  der  angeführten  Formen  an 
sich  tragen?  Schleicher  Comp.3  655  betrachtet  fla  als  den  Re- 
präsentanten des  skt.  Ihn  oder  ursprünglichen  tvu  lind  ver- 
sucht für  das  davorsleliende  3 eine  Erklärung,  welche  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  der  der  alten  Grammatiker  gleicht.  »Es 
scheint,  dass  an  die  gewöhnliche  Form  (z.  B.  noch- 

mals jenes  tu,  nach  c zu  ha  werdend,  antrat.  Dies  kann  nur 
eine  Neubildung  sein,  die  vielleicht  aus  der  Zeit  stammt,  als  das 
Perf.  überall  noch  seine  ursprüngliche  Endung  auf  -ta  hatte,  die 
sich  z.  B.  in  oiafla  erhalten  hat.«  Wir  hätten  danach  zwar  kein 
mitssiges  Anhängsel , sondern  eine  Doppelsetzung  der  Endung. 
Aber  die  letztere  ist  hier  in  keiner  Weise  motivirt  und  die  Ana- 
logie des  Pcrfects  für  das  Griechische , in  dem  sich  eine  einzige 
wahre  Perfectform  erhalten  hat,  ganz  unwahrscheinlich. 

Ein  andrer  Erklärungsversuch  wäre  folgender.  Wo  wir 
sonst  a in  Verbalformen  gewahren,  pflegen  wir  es  auf  angefügte 
Formen  der  W.  sc  sein  zurückzuführen.  3ha  könnte  nun  eben- 
so gut  ein  verkürztes ea-ha  wie  3av  in  loosav  ein  verkürztes  I3 av  sein. 
Dringt  sav  von  seinem  ursprünglichen  Sitz  im  Präteritum  auch  in  Op- 
tative (SotYjoav)  und  Imperative  (to-nosav)  ein,  warum  nicht  53ha  in 
Conjunctive,  Optative  und  Präterita?  Für  diese  Auflassung  spräche 
namentlich  das  lat.  -sCt  des  Perl'ects  z.  B.  cldi-sh,  dem  ja  auch  im 
Plural  -slis  zur  Seite  steht.  Im  lateinischen  Perfect  hätte  diese  Er- 
klärung besonders  wenig  auffallendes,  da  allgemein  anerkannt  wird, 
dass  die  3 PI.  auf  -runl  diese  Endung  der  Zusammensetzung  mit 
-sunt  verdankt.  In  der  Thal  werden  w ir  die  Gleichsetzung  von  -oha 
und  lat.  - sü  kaum  abweisen  können,  -i/7,  altlal.  auch  -stet,  wird 
auf  ein  voritalisches  -stä  zurückgehen,  dessen  ä wir  dem  nicht 
ganz  vereinzelt  überlieferten  vedischen  vetthä  (statt  vetthu ) == 
Foto-Sla  (Kuhn  Zlschr.  XV  406)  vergleichen  dürfen.  Aus  dem 
Zend  entsprechen  Formen  wie  vöie-lä,  frä-dudä-thä  ( pro-didi-stl ) . 
deren  langer  Endvocal  freilich  auf  die  Gewohnheit  des  Gälha- 
dialekts  alle  Endvocale  zu  dehnen , zurückgeführt  wird.  Ueber 
die  Berechtigung  lat.  1 [ei]  als  Vertreter  eines  ursprünglichen  ä, 
aufzufassen,  habe  ich  Slud.  I,  1,  247  gehandelt,  vidi  neben  aeol. 
Foi6r|-txi  möchte  dafür  ein  kaum  abzuweisender  Beleg  sein.  Man 
vergleiche  ausserdem  WTalter  Zlschr.  XII  413. 

Ich  glaube  also,  wie  man  auch  über  die  Entstehung  der 
Endung  denken  möge,  auf  eine  vollere  Endung  der  2 S.,  hä, 
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schliessen  zu  dürfen , zu  der  sieh  später  hei  Besprechung  der 
Dual-  und  der  Imperativformen  noch  ähnliches  hinzufinden  wird. 
Aus  dem  von  Haus  aus  langen  a erklärt  es  sich  auch  am  besten, 
dass  dieser  Yocal  im  Griechischen  als  a,  nicht  etwa  als  s oder  t 
erscheint.  Ebenso  gewiss  ist  es  wohl,  dass  zum  Griechischen 
und  Lateinischen  noch  eine  dritte  europäische  Sprache,  die  deut- 
sche, sich  stellt.  Goth.  soisö-st,  du  säetest  würde  sich  von  einem 
nach  lateinischen  Gewohnheiten  wohl  denkbaren  *sesi-$ti  (wie 
dedi-stl)  unmittelbar  stellen.  Es  ist  bekannt,  w'ie  dies  -st  im 
Laufe  der  deutschen  Sprachgeschichte  nach  und  nach  alleinher- 
schend  wird.  Aber  so  fest  mir  diese  Vergleichungen  zu  stehn 
scheinen,  so  wenig  möchte  ich  doch  das  Uber  den  Ursprung 
der  Endung  -oha  aus  einem  vorauszuselzenden  *ioöa  du  bist 
vermuthete  für  sicher  ausgeben,  und  zwar  hauptsächlich  deshalb, 
weil  die  Lautgruppe  -a&  auch  in  einigen  andern  Personalendun- 
gen z.  B.  in  der  1 PL  Med.  pe-aüa , im  medialen  Infinitiv  auf 
-oBol  einer  einfachen  Aspirata  der  Grundform  gegenüber  steht. 
Wir  kommen  auf  die  Gruppe  oh  später  wieder  zurück. 

Haben  wir  Recht  in  unsrer  Verwerfung  der  Anhängungs- 
theorie, so  folgt  daraus  das  praktische  Ergebniss,  dass  das  i in 
die  Conjunctive  auf  vjolla  durch  Missbrauch  eingedrungen  ist. 
Denn  in  eticij?  hat  das  i,  wie  wir  später  sehen  werden,  seinen 
Grund  nur  in  dem  Vorklang  des  i der  vollen  Endung  cu.  Da 
nun  in  suujaüa  niemals  ein  i vorhanden  war,  so  konnte  selbst- 
verständlich kein  i vorklingen.  Es  bleiben  freilich  noch  einige 
seltsame  Bildungen  übrig,  bei  denen  wir  nur  die  Wahl  haben, 
sie  entweder  für  verschrieben,  oder  für  Missbildungen  zu  halten, 
die  der  falschen  Nachahmung  homerischer  Formen  ihr  Dasein 
verdankten.  Das  erslere  vermuthet  Bergk  Lyr.3  p.  885  für  die 
Indicative  I^eioDa  (Sappho  22,  Theogn.  1316)  a^dsiaöa  (hymn. 
in  Cer.  366),  indem  er  I^saBa,  a^r)aeai>a  für  die  echten  Formen 
hält.  Das  homerische  SioöIaOa  T 270  mit  Bekker  in  Stoouaüa  zu 
änderh  ist  freilich  noch  kühner,  weil  diese  Aenderung  in  der 
Annahme  missverstandener  alter  Schreibweise  keine  Stutze  hat. 
sOsAstalloi  oder  dOsAr(oi}a  in  dem  aeolisirenden  Gedicht  29,  v.  4 
des  Theokrit,  steht  auf  einer  Linie  mit  s/cialla  bei  Sappho, 
könnte  aber  eher  als  dies  für  gelehrte  Missbildung  gelten.  — 
Letzteres  gilt  ohne  Zweifel  für  gelegentlich  in  den  Handschriften 
auflauchende  Formen  wie  Vjaöac,  oia&ac,  ersteres  z.  B.  im  Yen. 


A E 898,  aber  \erworfen  von  Arislurch  .Ariston.  zu  A 8ö  vgl. 
La  Roche  Homer.  Textkritik  320  ff.).  Dennoch  hat  Nauck 
(Westphal  Melhod.  Gr.  1,  103)  dieser  Formen  sich  wieder  ange- 
nommen und  sie  sogar  in  den  Euripides  einzuführen  gesucht. 
Um  sie  zu  billigen  müsste  man  sich  zu  dem  Grundsatz  bekennen : 
credo  quia  absurdum  est. 


Dritte  Person  Singularis. 

In  Bezug  auf  die  Ansicht  Schleichers,  dass  die  ursprüngliche 
Endung  der  3 Sing.  In  theils,  nämlich  im  Perfect,  als  «,  Iheils 
als  U erhalten  sei,  kann  auf  das  verwiesen  werden,  was  wir 
S.  35  bei  Gelegenheit  der  I Sing,  auseinandersetzlen.  Ich  be- 
trachte li  so  gut  wie  mi  als  die  alterthümlichste  uns  überlieferte 
Bezeichnung  der  dritten  Person , deren  Entstehung  aus  dem  auf 
griechischem  Sprachgebiet  in  der  Gestalt  von  xo  erhaltenen  Pro- 
nominalslamme  la  keinem  Zweifel  unterliegt.  Dass  dieser  Stamm 
in  dem  uns  bekannten'  Zustande  der  Sprache  gerade  für  das  per- 
sönliche Subjecl  nicht  verwandt,  sondern  durch  sn  = gr.  ö er- 
setzt wird,  kann  natürlich  kein  Einwand  dagegen  sein.  Finden 
w>ir  im  homerischen  und  dorischen  toi  diesen  Stamm  im  Nom. 
PI.  an  der  Stelle  des  späteren  gemeingriechischen  6,  so  wird  es 
niemand  sehr  kühn  finden,  auch  im  Singular  denselben  Stamm 
in  gleicher  Verwendung  für  die  uralte  Zeit  der  aufkeimenden 
Verbalüexion  vorauszusetzen.  Analogien  dazu  (lil.  tn-s  dieser, 
lat.  is-te,  ksl.  tu)  bietet  Bopp  Vergl.  Gr.  II2  132. 

Die  Endung  tt  wird  im  Griechischen  in  dreifacher  Weise 
behandelt.  Sie  bleibt  entweder  unverändert,  oder  geht  in  ot 
über,  oder  schwindet  gänzlich. 

1 ) Erhaltenes  xi. 

Einziges  Beispiel  ist  im  Gemeingriechischen  io-Tt,  wo  das  x 
unter  dem  Schutz  des  vorhergehenden  o ebenso  unverändert 
blieb  wie  in  iu'o-ti-s,  Ttoo-ri-?.  Die  Dorier  aber  bewahrten  hier 
wie  anderswo  das  x in  weiterem  Umfange , worüber  auf  Ahrens 
312  verwiesen  werden  kann.  Zu  den  dort  aus  Inschriften  bei- 
gebrachten Formen  wie  ot'8(o-xi,  xllbj-xi,  <x<pb]-xi,  i'aa-xi  sind  aus 
den  neu  entdeckten  delphischen  Inschriften  neue  Belege  hinzu- 
gekommen  (Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  1864  S. 
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223) . Bei  den  Dichtern  gehören  diese  Formen  zu  den  Selten- 
heiten. = Yjaf  er  sagt  hat  Alkman  fr.  139  Bergk,;1  s<f  Pindar 
ganz  vereinzelt  Islhm.  II  9 (Boeckh  Pind.  1,  2,  292),  Stotott 
Simonides  fr.  18  Bergk,:l  rtflrjTi  Theokril  111  48,  ütpi'rjTi  IV  4. 
Aus  der  dorischen  Prosa  des  Timaeus  Locrus  fuhrt  Matthiä  1 489 
einige  Beispiele  von  äiroSt'Som  an. 

2)  o i. 

a)  Im  Indicativ  Präsentis  der  Verba  auf  MI  bedarf  es  in  Formen 
wie  cprj-at,  Ttlbj— 3i,  8i8(u-ai,  ovivr(-3i,  irtpirX^-ai,  aij-ai,  ei-at, 
Ceoyvu— oi,  oXXu-ai,  prjyvu— oi,  die  von  Homer  an  bis  zu  den  letzten 
Zeiten  des  Atticismus  sich  finden,  keiner  Belege,  obwohl  es  auch 
hier  nicht  an  Nebenformen  nach  der  geläufigsten  Flexion  fehlt. 
Diese  Bildung  kann  also  fUr  ionisch  im  weitesten  Sinne  gelten 
und  drang  von  da  aus  auch  in  die  Sprache  Pindars  ein , wäh- 
rend die  Dorier  tt  bewahrten,  die  lesbischen  Aeolier  aber  die 
Endung  ganz  abstiessen,  ti'H/j,  wovon  gleich  zu  reden  sein  wird. 
Nur  in  rj-ai  er  sagt  Sappho  97  Be. 8 ist  uns  eine  Spur  dieser 
Endung  auch  bei  diesem  Stamme  erhalten. 

b)  In  Conjunctiven  bewahrt  der  homerische  Dialekt  die  En- 
dung 3i  häufig.  I.  Bekker  führt  Hom.  Bl.  218  wenn  wir  die 
Composita  und  gleichbedeutende  Doppelformen  nicht  besonders 
rechnen  75  Formen  auf,  Präsentia  beider  Hauptconjugationen : 
apflai,  äsio^at,  repirflat,  raptv^oi,  qjai,  peilqjai,  und  active 
Aoriste  jeglicher  Bildung:  ftydrpßai,  Xalhßoi,  Ikrpi , xapipot,  Sto-flai 
od.  8ipai,  ^oi,  itauaifjai,  icepu|ngai.  Dazu  kommt  das  von  Bekker 
übergangene  Perfect  eppfyigai  Stier  Stud.  11  128  353.  Bisweilen 
findet  eine  offenbare  Uebereinstimmung  statt  zwischen  dieser 
längeren  dritten  und  den  längeren  ersten  oder  zweiten  Personen  : 


£&sA«)[xi 

eheXrja&a 

sUsX^oi 

eutr(ai)a 

SUTßOl 

ßdXrjolla 

{iäkji'ji 

euSirja&a 

süB^oi 

e/jjaha 

hw- 

’tTjaBa 

i'ipoi 

Ttalbjoha 

mxlbfjoi 

ayaYüJjxi 

a-(ä'CQ3i 

Spätere  Dichter  haben  zu  diesem  Bestände  nicht  viel  hinzugelhan : 
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psCf/3t  Ilesiod  fr.  185  (Förstemann  de  dial.  Hesiod.  p.  32),  irip.irX'flsi 
Hesiod ''Epya  301,  epsfhfjoi  hymn.  in  Martern  (VIII)  14,  ijjsi  Theogn. 
94,  Ü7to7U[j.7rp^ai  Aristoph.  Lysistr.  348,  iti'irqjai  Plato  Com.  ap. 
Euslathium  ad  Iliad.  p.  1161,  ö-i-reu/pi  Theocr.  XXIII,  10, 
Oc'-ÄsOifjat  Nicand.  Ther.  832,  xataxTsi'viflsi  Quint.  Smyrn.  153, 
opa^jai  Apollon.  Rhod.  III  1039.  äp.(piea{j3i  Orph.  Lith.  273,  welche 
Stellen  ich  grösslentheils  Lobeck  Elem.  II  264  entnehme.  Auch 
die  schon  bei  Homer  üblichen  Formen  sind  bei  späteren  Dichtern 
seilen.  Dazu  kommen  noch  die  von  Lobeck  Rheinat.  183  auf- 
geführten von  Verben  auf  am  : oTnridhfjoi,  3x101531  (Aral.  795,  864) 
und  ähnliche  Seltenheiten  noch  späterer  Zeit.  Lobeck  hält  die 
Lehre  der  Alten  aufrecht,  dass  alle  diese  Formen  durch  snsxTast? 
aus  den  üblichen  entstanden  seien , weshalb  er  der  von  Bull- 
mann  Ausf.  Gr.  I2  352  (vgl.  Krüger  Dial.  §30,  1 Anm.  4)  ver- 
mutungsweise, von  Thiersch  Gr.  S.  352  und  Götlling  zu  Hesiod 
Theog.  v.  60  entschiedener  ausgesprochenen  Ansicht  entgegen 
tritt,  dass  diesen  Formen  kein  stummes  i gebühre.  Die  Autori- 
tät guter  Handschriften  und  die  des  Herodian  (vgl.  zu  O 359) 
ist  allerdings  für  die  Schreibung  mit  i.  Allein  das  beweist  nichts 
weiteres,  als  dass  die  Theorie  auch  der  besten  Grammatiker  diese 
Schreibung  forderte.  Denn  zu  Ilerodians  Zeit  bestand  gewiss 
keine  lautliche  Verschiedenheit  zwischen  rt  und  iß.  Diese  Ueber- 
lieferung  würde  uns  also  hier  so  wenig  wie  bei  den  Formen 
der  2 S.  auf  rjslla  abhallen  dürfen  das  t zu  tilgen,  wenn  dies 
wirklich  durchaus  unerklärlich  wäre.  Ich  habe  mich  in  den 
Tempora  und  Modi  S.  23  entschieden  für  die  Tilgung  ausge- 
sprochen, weil  ich  damals  die  Epenthese  als  eine  Umstellung 
des  i aus  der  Endsylbe  in  die  vorhergehende  Sylbe  auffasste. 
Seitdem  bin  ich  darüber  zu  einer  andern,  und,  wie  ich  glaube, 
richtigeren  Auffassung  gelangt,  die  Grundz.3  632  ausgeführt  ist. 
Die  Epenthese  gilt  mir  jetzt  für  ein  Vorklingen  des  l in  der  vor- 
hergehenden Sylbe,  welches,  wie  eivt  (aus  evl)  zeigt,  nicht  noth- 
wendig  mit  dem  Verklingen  dieses  Vocals  an  zweiter  Stelle  ver- 
bunden ist.  *cqi()Ti,  a p[)3i  sind  daher  sehr  wohl  erklärbare  For- 
men , die  sich  zu  dem  primitiveren  *ay7]Ti  genau  so  verhalten, 
wie  die  zend.  Conjunctivform  aväi-li  zu  skt.  avä-ti  (W.  av) . 
Allerdings  ist  die  Epenthese , überhaupt  keine  mit  zwingender 
Gewalt  eintretende , sondern  eine  stets  nur  mögliche  Lautaffec- 
tion,  nach  langen  Vocalen  seltner.  Aber  aeolisehe  Formen  wie 
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ysAotipi  statt  ^'sAä-pi  und  ähnliches , z.  B.  auch  y p«-t-o-ps-u> 
aus  *ypa-i-aiprj  für  ^ypct-atpo , beweisen,  dass  die  Länge  des 
Vocals  diese  Affection  nicht  ausschliesst.  Da  nun  ausserdem  die 
Analogie  des  Indicalivs  hinzukomml : *ayflxi  : *äyr(3 t = *aysi-xi.  : 
*aye-u,  so  halte  ich  es  l'ür  richtiger  der  Ueberlieferung  zu  folgen 
und  das  i an  dieser  Stelle  unangefochten  zu  lassen. 

c)  Der  vereinzelte  Optativ 

mxpotcp&ai'ifjai  K 346  durch  den  vorhergehenden  Optativ  2A.oip.ev 
wenn  nicht  gefordert,  doch  gestutzt,  wird  mit  Recht  von  I.  Bekker 
flom.  Bl.  218  Anm.  gegen  vorschnelle  Aenderungen  in  Schutz 
genommen.  Die  Form  scheint  von  einem  Sänger  erfunden  zu 
sein , der  auch  im  Optativ  ai  für  einen  nach  Bedarf  verwend- 
baren Zusatz  hielt.  Uralte  Analogie  zur  1 Sing.  Opiat,  auf  pi 
möchte  ich  in  einer  so  vereinzelten  Form  dieses  offenbar  nicht 
eben  sehr  alten  lliasliedes  nicht  annehmen. 

♦ 

d)  Indicalive  auf  yjou 

Dass  es  auch  Indicalive  auf  -rpi  von  Verben  der  themati- 
schen Conjugalion  gebe,  ist  eine  weit  verbreitete  Meinung.  Zwar 
den  homerischen  Gedichten  hat  schon  Bultmann  Ausf.  Gr.  I2  498 
solche  Formen  abgesprochen,  indem  er  nachwies,  dass  alle,  die 
man  für  Indicalive  hielt,  Conjunetive  sein  könnten.  Es  gilt  dies 
namentlich  auch  von  x 111  ff.  Im  hyrnn.  homer.  XXI,  15  ver- 
hindert die  unmittelbar  vorhergehende  Lücke  ein  sicheres  Urtheil. 
Fester  scheinen  diese  Indicative  bei  Ibykos  zu  stehn.  Zwar 
Aristarch  weist  durch  seine  Diple  zu  E 6 irapcpaivftcji,  rt  onrArj  oxi 
avxl  xoo  TrapcpaiVfl.  TtAsovaCst-  8s  vJßuxo;  x<j>  xotoox«)  nur  auf  einen 
Conjunctiv  hin.  Aber  das  syxjpa  ’lßoxstov  gilt  den  späteren 
Grammatikern  und  Rhetoren , so  namentlich  dem  Aelius  Hero- 
dianus  (Spengel,  Rhetores  Graeci  III  101),  Lesbonax  (de  figuris 
p.  166  Valcken.),  Heraclides  bei  Eustath.  1576,  20  bestimmt  für  eine 
-grammatische  Figur,  das  heisst,  inan  glaubte,  Ibykos  habe  con- 
junctivische  Formen  in  in  dicati  vischem  Sinne  verwendet. 
Als  solche  finden  sich  nun  in  unsern  Bruchstücken  wirklich  fr. 
7 Be.3  xapo;  otoTtvo?  (1)  xAoxo?  ophpoc  iystpxjotv  onrjSova;  und 
fr.  9 cpapic  £ y v)  a i ßpoxäiv  und  bei  Bacchyl.  fr.  27  yAoxsi’  ävdyxa 
asoopsva  xoAtxtov  0 d A ir  rj  x i Oopov.  Man  muss  indessen  Bergk 
zustimmen,  der  zu  der  ersten  Stelle  bemerkt,  dass  die  fragmen- 
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tarisc-he  Uebcrlieferung  dieser  Verse  ein  völlig  sicheres  Uriheil 
nicht  zulasse.  Möglich  wäre  es  immerhin,  dass  die  Grammatiker 
sich  geirrt  und  den  nach  homerischer  Weise  in  Relativsätzen  ge- 
wisser Art  üblichen  Conjunctiv  verkannt  hätten.  Bei  den  wieder- 
holten bestimmten  Angaben  ist  das  aber  doch  nicht  sehr  glaublich. 

Buttmann  hielt  die  Existenz  solcher  Indicative  auf  -rpi  im 
»dorisch-aeolischen  Dialekt«  für  unbedenklich,  indem  er  sich  auf 
angebliche  Indicative  auf  -yj;  statt  sic  und  -■»)  statt  ei  berief.  Aber 
durch  Ahrens  ist  die  Autorität  solcher  Formen  (Aeol.  91)  mit 
Recht  angeföchten.  Und  auch  Corssen’s  neuester  Versuch  (Ausspr. 
I2  601),  diesem  nj  ■ durch  den  »überall  und  nirgends«  der  Vocal- 
steigerung  eine  Stütze  zu  schaffen,  muss  für  verfehlt  gelten. 
Wie  sollte  wohl  die  so  fein  unterscheidende  Griechensprache,  die 
sonst  die  Länge  consequent  dom  Conjunctiv  vorbehält,  an  dieser 
Stelle  ganz  müssig  den  thematischen  Vocal  auch  im  Indicativ  ge- 
dehnt haben?  Es  ist  befremdlich,  dass  auch  1.  Bekker  Homer. 
Bl.  219  für  diese  Formen  eine  gewisse  Zärtlichkeit  zeigt. 

Können  wir  also  an  Indicative  wie  I pjai  als  wirklich  leben- 
dige Sprachformen  nicht  glauben , so  bleibt  nur  zweierlei  übrig. 
Entweder  wir  sind  mit  Ahrens  (dor.  303)  der  Meinung,  diese 
Gebilde  seien , » a poelis  Homeri  locos  nonnullos  male  interpre- 
tatis  per  imitationem  procusa.«  Es  muss  freilich  zugegeben  wer- 
den , dass  solche  Entstehung  für  einen  so  alten  und  so  wenig 
gelehrten  Dichter  wie  lbykos  eine  etwas  harte  Annahme  ist.  Oder 
wir  nehmen  eine  frühe  Verschreibung  an.  In  diesem  Sinne  liegt 
es  sehr  nahe  an  Formen  auf  -siat  zu  denken,  also  ijei-ai  iyei'pei-ai, 
wie  wir  sie  der  Analogie  nach  voraussetzen  können.  So  Wesl- 
phal  Melh.  Gr.  II  38.  Freilich  hat  auch  dagegen  Ahrens  schon 
einen  Einwand  vorbereitet  » in  Dorica  Rheginorum  dialecto  iilae 
formae  cerle  in  xt  pro  ot  exire  debebant,«  einen  Einwand,  den 
ich  nicht  zu  entkräften  weiss.  Sind  also  wirklich  diese  sonder- 
baren Formen  vorhanden  gewesen,  so  bleibt  gerade  aus  diesem 
dialektologischen  Grunde  kaum  etwas  andres  übrig  als  jene  von 
Ahrens  ausgesprochene  Erklärung. 

,3)  Abfall  der  Endung. 

a)  In  Präsens-  und  Perfectformen. 

Beachtenswerth  ist  der  Abfall  der  Endung  in  den  Verben 
auf  Ml  bei  den  Aeoliern  (Ahr.  138).  Bezeugt  von  Grammatikern 
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sind  xilh/j,  y i\ai  ' I S.  yekatpi) , St8oi  doch  mit  manchen  Schwankungen 
in  Bezug  auf  den  Diphthong  oder  Vocal.  Diese  Formen  bilden  die 
Brücke  zu  den  gemeingriechischen  der  thematischen  Conjugalion  : 
cpspei,  s/ei , welche,  wie  sich  weiter  zeigen  wird , aus  cp  sperr'., 
sperrt  durch  die  Mittelstufe  cpepsiT,  syai-  hervorgegangen  sind. 
Es  fand  — möchte  ich  glauben  — eine  Einwirkung  der  drei 
Singularformen  auf  einander  statt.  Nachdem  eine  von  ihnen  bei 
diesen  Verben  zweisilbig  geworden  war,  folgten  die  andern  nach. 

Im  Perlect  ist  im  Griechischen  wie  im  Sanskrit  die  Endung 
durchweg  abgefallen  : ga-gäim  — yeyove.  Ebenso  im  Zend  z.  B. 
dd-dareca  = 8e-8opxs.  Das  Lateinische  allein  hat  mit  seinem 
ce-cidi-t,  pep-igi-l  [—  ns-itrffs)  das  / bewahrt.  Die  einzige  Spur 
einer  3 S.  Perf.  mit  Personalendung  ist  das  durch  seine  Stamm- 
bildung vereinzelt  dastehende  dorische  hä-xi  er  weiss,  über 
dessen  Bildung  später  eingehend  zu  handeln  sein  wird. 

b)  Im  Präteritum  und  dem  sich  ihm  anschliessenden  Optativ 
blieb  das  secundärc  t ursprünglich  allein  im  Auslaut  stehen. 
So  im  Skt.  z.  B.  d-dä  I. , ü-dadä-l , ä-bknm-l , im  Zend  da.-t, 
bura-t , im  Lateinischen:  e.ra-t.  Nach  griechischen  Lautgesetzen 
musste  t abfallen : s-ß-jj,  s-oi'om,  I-cpeps,  -qe(v).  Die  Vermuthung 
Kuhns  (Zlschr.  XV  404),  dass  das  t zuerst  in  c übergegangen 
und  dann  verschwunden  sei,  ist  schwerlich  zu  rechtfertigen.  Sit» 
stützt  sich  auf  die  Analogie  von  Primärformen  wie  Ttllr(ai,  aber 
diese  sind  auf  die  ionische  Hauplmundarl  beschränkt  , während 
die  Dorier  x vor  i nie  in  o übergehen  Hessen.  Die  allgemein 
griechische  Einbusse  des  auslautenden  - hat  mit  jener  auf  eine 
einzelne  Mundart  beschränkten  Verwandlung  nichts  gemein.  Den 
gleichen  Verlust  hat  das  Altpersische  erlitten : a-dadä,  a-bnra. 
Das  ephelkyslische  v von  sssps-v  als  einen  Rest  des  abgefalle- 
nen t zu  erweisen  ist  nicht  möglich , da  sich  der  nachklingende 
Nasal  ebenso  gut  in  ia xiv,  cprjatv,  epspooaiv,  cpaai'v  einstellt,  wo  an 
eine  ähnliche  Entstehung  nicht  gedacht  werden  kann  (Grundz.3ö4). 

Erste  Person  Pluralis. 

Die  Endung  ist  im  Vedadialekt  sehr  häufig*)  maxi,  das  später 
zu  mas  und  w'eiter  zu  ma  wird.  Der  Endvocal  hat  sich  auch  im 


*)  Nach  Delbrücks  Zählung  sehr  viel  häutiger  als  ma-s. 
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zendischen  muhi  mil  regelrechtem  Uebergang  von  s in  h erhalten: 
vusä-mahi  = skt.  vdhä-mas(i),  Bopp  Vergl.  Gr.  II2  271  zwei- 
felte noch,  wie  masi  zu  zerlegen  sei.  Dass  in  dem  »i  der  Pro- 
nominalstamm des  Singular  erhalten  sei , konnte  ihm  nicht 
zweifelhaft  sein.  Den  Rest  der  Endung  aber  war  er  geneigt 
entweder  als  eine  plurale  Nominativendung  zu  fassen , wobei 
jedoch  das  i unüberwindliche  Schwierigkeiten  machte , oder  für 
den  Rest  des  Demonstrativpronomens  sma  zu  halten,  das  in 
mancherlei  Gestalten  die  Pronominalformen  durchwächst.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  aber  die  Analyse  Potts  (Jahrb.  f.  wissensch. 
Kritik  1833  S.  326),  mit  der  Kuhn  (de  conjugatione  in  Ml  p. 
29)  und  Schleicher  Comp.'1  651  zusammenstirnmen.  Danach 
theilen  wir  masi  und  fassen  es  als  ich-du,  d.  i.  ich  und  du. 
Dieser  Auffassung  ist  neuerdings  Benfey  entgegen  getreten  »Ueber 
einige  Pluralbildungen  des  indogermanischen  Verbums«  S.  10  und 
14.'  Er  erhebt  dagegen  namentlich  zwei  Einwendungen,  beide 
sprachchronologischer  Natur.  Zunächst  hält  er  die  Compositions- 
weise,  welche  danach  vorausgesetzt  wird,  die  copulative , den 
Begriff  »und«  supplirende,  von  den  Indern  Dvandva  genannte  für 
zu  jung  um  in  einer  so  uralten  Endung  erwartet  werden  zu 
können.  Allein  die  Analogie  der  Nominalcoinposition , welche 
allerdings  erst  auf  späteren  Stufen  Dvandva’s  zeigt,  kann  hier 
nicht  maassgebend  sein.  Nominalcoinposition  ist  überhaupt  eine 
relativ  jüngere  Erscheinung,  dagegen  neigen  die  Pronominalstämme 
offenbar  von  frühester  Zeit  an  dahin  in  der  mannichfaltigsten 
Weise  an  einander  zu  schiessen.  Das  Lateinische  kennt  kein 
Dvandva  im  Nomen  — etwa  vom  Decompositum  su,-ove-tnur-ilia 
abgesehn  — aber  Pronominalformen  der  Art  wie  quisquis.  quol- 
qmt,  ulul  sind  nicht  selten.  Unerhört  sind  im  Griechischen  No- 
minalcompositionen  von  solcher  Beschaffenheit,  dass  das  eine 
Wort  im  Nominativ  das  andre  in  einem  von  einem  ausserhalb 
stehenden  Verbum  abhängigen  Accusativ  steht,  aber  Pronominal- 
composita,  deren  einzelne  Glieder  in  solchem  Verhältniss  stehen, 
liegen  in  akÄ-rjXooc,  aoT-autov  (Sitzungsber.  d.  k.  sächs.  Ges. 
der  Wissensch.  1864  S.  226)  vor.  Dvandvas  sind  unverkenn- 
bar in  Zahlwörtern  wie  BoioSeza  = dundecim  — skt.  dvädacan. 
Die  Pluralnominative  z.  B.  ta-i  — gr.  to-i  und  aeväsas  (d.  i. 
cmroi)  können  kaum  anders  als  aus  eopulativ  gehäuften  Prono- 
minalstämmen  erklärt  werden  und  für  die  Endung  auti  der  3 PI, 
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muss  Benfe  y auf  jede  Erklärung  verzichten,  weil  er  seiner  vor- 
gefassten Meinung  zu  Liebe  die  einfachste  aus  an  der  und  ta 
der,  also  er  und  der  d.  i.  der  und  der  verschmäht.  Noch 
weniger  Gewicht  hat  ein  andrer,  der  lautlichen  Beschaffenheit 
entnommener  Einwand,  si , meint  Benl'ey,  sei  eine  verhältniss- 
mässig  junge  Umwandlung  aus  Iva,  es  Hesse  sich  nicht  glauben, 
dass  die  Sprache  mit  ihrer  Pluralbildung  gewartet  habe,  bis  tva 
zu  si  herabgesunken  sei.  Gewiss  nicht,  aber  was  hindert  uns 
ma-si  ebenso  auf  älteres  ma-tva  wie  si  auf  tva  zurückzuführen? 
Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  jene  verhältnissmässig  junge 
Umwandlung  ungefähr  gleichzeitig  in  der  2 Sing,  und  1 PI.  ein- 
getreten ist.  . Von  diesem  noch  älteren  ma-tva  liegen  uns  nun, 
wie  zum  Ueberfluss,  noch  die  deutlichsten  Spuren  vor,  auf  die 
Schleicher  und  noch  ausführlicher  Misteli  Zeitschr.  XV  300  hinzu- 
weisen nicht  unterlassen  haben.  Das  tva  des  Singulars  zeigte 
sich  uns  in  mannichfaltiger  Umbildung , darunter  auch  als  *dhi. 
Und  denselben  Consonanten  treffen  wir  in  der  1 PI.  Med.,  für 
welche  sich  mit  Sicherheit  ma-dhai  als  Endung  aufstellen  lässt. 
Das  &a  des  griechischen  ge-öa  erinnert  noch  deutlich  an  das  Da 
von  ola-fia.  Kann  es  Zufall  sein,  dass  wir  hier  denselben  Lau- 
ten begegnen  wie  in  der  2 Sing.  ? Die  eigne  Erklärung  Benfeys, 
die  erste  Person  Pluralis  gehe  auf  ich  sie,  nämlich  »sie«  nur 
als  Pluralzeichen,  etwa  in  der  Weise  wie  die  Engländer  zur 
Bezeichnung  des  Femininums  ihr  she  verwenden  {she  Korse)  zu- 
rück, ist  zu  seltsam,  um  Glauben  zu  finden,  zumal  da  nicht 
einmal  der  Versuch  gemacht  wird  jenes  si  in  der  angenommenen 
Bedeutung  wirklich  nachzuweisen. 

Bopp  hat  ein  andres  Bedenken  gegen  unsre  Auflassung  er- 
hoben. Es  ist  dem  Begriff  des  »wir«  entnommen.  »In  dem 
Ausdruck  wir,«  sagt  er,  scharfsinnig  wie  immer,  »sind  dem  ich 
viel  gewöhnlicher  andere  Gefährten  beigegeben  als  die  Person 
oder  Personen,  an  welche  die  Bede  gerichtet  ist.«  Er  erwartet 
darum  eher,  »ich  und  er«  in  dem  wir  zu  erkennen,  als  »ich 
und  du.«  Aber  häufig  greift  ja  der  Sprachgeist  ein  einzelnes 
Moment  heraus,  wählt  er  mit  tyrannischer  Willkür  aus  mehreren 
Möglichkeiten.  Wer  weiss,  ob  es  nicht  in  einer  jener  Sprachen 
culturloser  Völker,  die  über  dem  Uebermaass  der  Unterscheidung 
das  wesentliche  versäumen  ein  doppeltes  wir  gibt , eins  das 
»ich  und  du,«  ein  andres  das  »ich  und  er«  bedeutet,  mn-tva 
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konnte  möglicherweise  ein  mu—ta  zur  Seite  haben  und  durch 
irgend  einen  Zufall  konnte  mn-ta  verschwinden  und  ma-tva 
dessen  Function  mit  übernehmen , etwa  wie  im  Dual  das  mas- 
culinische  to>  für  das  völlig  verschollene  Femininum  mit  dient. 
Aehnlich  urteilt  auch  Schleicher  a.  a.  0. 

Jenes,  wie  wir  vermutheten,  aus  ma-tva  hervorgegangene 
ma-si  sinkt  im  nachvedischen  Sanskrit  regelmässig  zu  ma-s  herab, 
im  Perfect  und  in  den  secundären  Formen  zeigt  sich  ma.  Es 
findet  also  nicht  ganz  das  feste  Verhältniss  zwischen  mas  und  ma 
statt,  wie  etwa  zwischen  mi  und  nt,  si  und  s.  Genau  genommen 
ist  ma-si  die  primäre,  ma-s  schon  eine  abgestumpfte  Form,  die 
weitere  Schwächung  muss  ähnlich  aufgefasst  werden  wie  die 
von  ai  zu  ; in  oei'xvoc.  Wahrscheinlich  bestand  zur  Zeit  der 
Sprachtrennung  noch  bhara-masi  aber  a-bhara-mas.  Es  kann 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  wir  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen , welche  beide  den  Endvocal  spurlos  aufgegeben  haben, 
und  in  den  übrigen  europäischen  Sprachen  eine  Unterscheidung 
primärer  und  secundärer  Formen  durchaus  nicht  mehr  wahr- 
nehmen. Im  Lateinischen  ist  mus , im  Griechischen  ps;  oder  pusv 
je  nach  den  Dialekten  allein  üblich. 

1)  pe? 

ist  die  ausschliesslich  dorische,  weder  den  Aeoliern  noch  den 
Ioniern  überhaupt  bekannte  Endung  (Ahrens  dor.  291),  die  ein- 
zige, die  sich  auf  den  hcrakleischen  Tafeln  findet  und  zwar  in 
Secundärformen : auvspsrpTjaapis  (Nr.  5774,  10),  xaTsrapopsc 
(ib.  14),  xaTsatpaap.es  (ib.  47,  51),  saTdaape;  (ib.  53),  smxljapE; 
(ib.  78),  ebenso  auf  allen  theräischen  und  kretischen  Inschriften : 
Nr.  2448  epßaLoupsc,  2557  su^apiortopsc , dann  aus  Epicharm, 
Sophron,  aus  dorischen  Stellen  der  Lysistrata  und  der  Acharner 
des  Aristophanes  u.  s.  w.  bezeugt.  Wenn  auch  bei  strengen 
Doriern  usv  vorkommt,  so  ist  darin  unzweifelhaft  die  Einwirkung 
des  Atheismus  zu  erkennen.  Bei  Pindar  findet  sich  pe;  nicht 
(Boeckh  I2  291),  wohl  aber  beim  volkstümlicheren  Theokrit : 
VII  2 cTpitops;,  12  sopops?  II,  143  Tjvhops;. 

2)  psv. 

Den  Aeoliern  und  Ioniern  ist  dies  die  einzige  Form  der  En- 
dung. Der  Vermutung  Bopps  (Vergl.  Gr.  II  280),  dass  das  v 
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aus  ? hervorgegangen  sei,  isl  schon  Pott  (Et.  Forsch.  II1  301) 
entgegen  getreten.  Bopp  beruft  sich  auf  das  Prakrit,  das  dem 
skt.  bhis  des  Instrumentalis  gegenüber  die  Form  hi  aufweise. 
Ob  hier  wirklich  ein  Uebergang  von  s in  den  nasalen  Nachklang 
stattgefunden  habe,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Aber  da  wir  sowohl 
bewegliches  v im  Griechischen  vielfach  als  hysterogenen  Nach- 
klang finden,  als  auch,  wie  sich  später  zeigen  wird,  unbeweg- 
liches, so  liegt  es  näher  auch  hier  Abfall  des  Zischlauts  und 
späteren  Antritt  des  Nasals  zu  vermuthen , zumal  ein  directer 
Uebergang  des  Sibilanten  in  den  Nasal  schwer  erklärlich  und 
überdies  unerhört  wäre,  pev  steht  also  auf  der  Stufe  des  skt. 
ma,  und  des  lit.  me,  wie  psc  auf  der  von  mas.  So  auch  Schlei- 
cher Comp.;i  652.  Die  Ansicht  Misteli’s  in  seinem  sonst  sehr 
beachtenswerthen  Aufsatz  über  Medialendungen  (Ztschr.  XV,  S. 
321),  dass  das  v und  in  andern  Formen  selbst  sanskritisches  m 
als  Ersatz  eines  abgefallenen  t zu  betrachten  sei,  stützt  sich  auf 
keinen  evidenten  Fall  der  Art  und  entbehrt  der  inneren  Wahr- 
scheinlichkeit. Der  Einwand,  »warum  nicht  auch  an  andre  vo- 
calisch  endigende  Formen , z.  B.  an  das  s des  Vocativs  zweiter 
Declination,  solche  bleibende  Nachklänge  angetreten  seien«  (S.330) 
beseitigt  sich,  wenn  wir  erwägen,  dass  es  in  der  Sprache  neben 
den  unverbrüchlichen  Lautgesetzen  sporadische  Lautneigungen 
gibt.  Zu  letzteren  gehört  offenbar  dieser  nasale  Nachklang.  Das 
Griechische  hat  durchaus  keine  Abneigung  gegen  auslautendes  c 
und  doch  steht  Xosts  neben  lat.  lu.itis , durchaus  keine  gegen 
auslautendes  i und  doch  heisst  es  sotiv  neben  laii.  Auf  weiter 
greifende  Versuche  den  Nasal  zu  erklären,  von  denen  namentlich 
der  von  Scherer  Zur  Gesch.  d.  d.  Spr.  193  vorgebrachte  durch 
Kuhn  Ztschr.  XVIII,  349  ff.  genügend  widerlegt  ist,  gehe  ich 
hier  nicht  ein. 


Zweite  Person  Pluralis. 

Als  Seitenstück  zu  dem  »ich  und  du«  der  1 PI.  erwarten 
wir  für  die  2 PL  ein  »du  und  du«,  das  wäre  also  neben  ma-tva 
Iva-tva.  Wirklich  überliefert  ist  uns  aber  nur  eine  einsvlbige 
Endung , in  der  wir  unschwer  den  Stamm  des  Pronomens  der 
zweiten  Person  erkennen.  Sie  lautet  im  Sanskrit  -thn,  also  genau 
so  wie  die  eine  der  oben  besprochenen  Singularendungen.  Hier 
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wie  dort  dürfen  wir  in  dem  th  den  Rest  eines  Iv  erblicken. 
Ebenso  wenig  tritt  uns  im  Zend,  das  zwischen  -tha  und  -ta 
schwankt,  im  griechischen  -xe,  im  ksl.  und  lit.  -te,  im  gothischen 
-th  irgend  eine  Spur  von  einer  volleren  Endung  entgegen.  Alle 
Schwestersprachen  überragt  hier  das  Lateinische  mit  seinem  auf 
la-s  weisenden  li-s.  In  dieser  Endung  wird  uns  das  s ebenso 
wie  in  mas  (p. s-s,  mu-s)  für  den  Repräsentanten  des  gesuchten 
zweiten  Pronominalstammes  gelten.  Dazu  stellt  sich  die  sans- 
kritische 2 Du.  auf  tha-s,  die  sich  mit  ihrem  th  in  erwünschter 
Weise  an  das  pluralische  -tha  anschliessl.  Wir  werden  noch 
mehrfach  auf  die  Wahrnehmung  geführt  werden,  dass  Plural- 
und  Dualformen  nicht  vom  ersten  Anfang  an  principiell  geschie- 
den waren.  Das  zweite  tva  hat  sich  also  offenbar  ganz  in  der- 
selben Weise  wie  in  der  1 PI.  allmählich  verflüchtigt,  nämlich 
durch  die  Mittelstufe  -si  bis  zu  blossem  -s  und  endlich  gänz- 
lichem Abfall.  Einen  noch  vollständigeren  Vertreter  der  ursprüng- 
lichen Endung  tva-tva  dürfen  wir  mit  Schleicher  Comp.3  659 
wahrscheinlich  in  der  2 PI.  Imper.  auf  ~to-te,  umbr.  -tu-tu  er- 
kennen, in  welchen  Formen  uns  beide  Sylben , die  erste  mit 
»emphatischer  Dehnung«  leibhaftig  vorliegen. 

Gegenüber  dem  lateinischen  tis,  dessen  Schwächung  aus  tes 
sich  aus  dem  imperativischen  te  ergibt,  könnte  man  griechisches 
ts?  erwarten  und  hat  es  sogar  den  homerischen  Gedichten  vin- 
dieiren  wollen.  Thiersch  erkannte  mit  richtigem  Rlicke  was  der 
Rau  der  Sprache  forderte,  aber  er  irrte  dennoch,  wenn  er  noch 
bei  Homer  (Griech.  Gr.  vorz.  des  homer.  Dialekts  3 Aull.  § 163 
Anm.j  Spuren  jenes  xs;  vermuthele.  Hat  man  in  unsern  Tagen 
die  Grenze  zwischen  Indogermanischem  und  Homerischem  nicht 
immer  zu  zielm  gewusst,  so  kann  für  die  damalige  Zeit  das  Be- 
streben noch  weniger  auffallen,  das  als  alt  und  gesetzmässig  er- 
kannte auch  im  homerischen  Text  als  noch  vorhanden  zu  ver- 
muthen.  Die  homerischen  Stellen,  welche  Thiersch  zur  Begründung 
seiner  Vermuthung  hervorhebt,  v.  403  spuaaaxe  vpxstpovSs,  404 
TrsXaaaaxs  o~Act  xe  iravxa,  u>  215  Upsoaaxs  o?xic  apiaxo?  beweisen 
nichts.  Der  Hiatus  nach  der  bukolischen  Gäsur  hat  nichts  auf- 
fallendes. Ausserdem  haben  wir  es  an  allen  drei  Stellen  mit 
Imperativen  zu  thun,  für  welche  nach  Analogie  des  lat.  te  das 
sehliessende  ? nicht  einmal  zu  erwarten  war.  Unter  den  von 
Holtmann  in  seinen  guaesliones  homericae  S.  92  aufgeführten 

C urtius,  Verbum.  5 
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Fällen  eines  hiatus  non  excusatus  befindet  sich  keine  einzige 
derartige  Imperativform.  Die  gewöhnlichen  Formen  auf  te  auch 
in  Indicativen  und  Conjunctiven  der  Haupttempora  sind  durch 
Stellen  wie  B 483  irapEoxs  ts  toxe  ts  rravxa,  N 1 20  vr/jj.  5 r)  xi 
xaxov  iroiY]aET£  jaeTCov,  0 18  Tva  siäsxs  Tremse  auch  für  Homer 
gesichert.  Da  wir  nun  auch  in  keiner  andern  griechischen  Mund- 
art eine  Spur  dieser  altertliümlichen  Form  finden,  so  werden  wir 
die  Form  tes  mit  Sicherheit  doch  nur  der  gräcoilalischen  Zeit 
zuweisen  können.  Für  diese  aber  ergibt  sie  sich  mit  Nothwen- 
digkeit,  da  nur  so  gr.  ts  und  lat.  tis  neben  te  auf  eine  Einheit 
zurückgeführt  werden  kann. 


Dritte  Person  Pluralis. 

Für  diese  Person  liegt  zunächst  die  Frage  vor,  ob  wir  an-ti 
oder  n-ti  als  die  volle  primäre  Endung  zu  betrachten  haben. 
Früher  nahm  ich  mit  Bopp  (Vergl.  Gr. 2 II  299)  das  letztere  an, 
indem  ich  das  pluralische  nti  dem  singularischen  ti  gegenüber 
stellte  und  in  der  Einfügung  des  Nasals  das  Zeichen  des  Plurals 
erblickte.  Bei  genauerer  Erwägung  aber  wird  sich  diese  sym- 
bolische Erklärung  hier  so  wenig  wie  in  andern  Fällen  halten 
lassen.  Dass  die  Nasalirung  so  gut  wie  die  Vocalsteigerung  und 
die  Reduplication  zur  Hervorhebung  einer  Sylbe  benutzt  wird, 
ist  noch  jetzt  meine  Meinung,  wenn  ich  auch  jetzt  glaube,  dass 
mehrere  früher  von  mir  auf  diese  Weise  gedeutete  Erscheinun- 
gen unter  einen  andern  Gesichtspunkt  fallen.  Aber  in  7nu-Xr||ju. 
Ttap/paivu)  z.  B.  wird  unstreitig  das  Gewicht  der  Reduplications- 
sylbe  durch  diesen  nasalen  Nachklang  verstärkt.  Aber  überall 
wird  naturgemäss  die  den  Nasal  enthaltende  Sylbe  durch  diesen 
hervorgehoben.  Gesetzt  also  die  Pluralform  cpa-v-xf  wäre  durch 
Nasalirung  aus  der  Singularform  cp ä-xi  hervorgegangen,  so  würde 
nicht  das  Gewicht  der  Endung,  sondern  das  der  Wurzel  cpa 
verstärkt,  wie  ja  denn  wirklich  die  W.  cpav  mit  einer  im  Ver- 
gleich zu  cpa  intensiveren  Bedeutung  vorliegt.  Wir  könnten  für 
ein  so  entstandenes  cpavxt  etwa  eine  intensive,  niemals  aber  eine 
pluralische  Geltung  erwarten.  Auch  die  Einschiebung  eines  a 
vor  jenem  nti,  die  sich  z.  B.  durch  Vergleichung  eines  skt.  j-änli 
mit  t'-avxt,  iaac  als  uralt  ergibt,  bliebe  schwer  zu  erklären. 
Gehen  wir  dagegen  mit  Schleicher  u.  a.  von  unli  als  Grundform 
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aus,  so  bietet  sich  nur  für  die  Verba , deren  Stamm  auf  a aus- 
geht, eine  Schwierigkeit:  Warum,  hat  man  gefragt,  entsteht 

nicht  aus  bhnru  + anli  bhurünt.i  gr.  *<pspiovu?  Allein  die  völlige 
Verdrängung  des  einen  der  beiden  zusammenstossenden  Vocale 
ist  eine  leicht  zu  erklärende  Schwächung , auf  die  überdies  das 
Sanskrit  hinweist,  welches  von  einsylbigen,  reduplicirenden  A- 
Stämmen  z.  B.  dada  sogar  noch  das  n in  dieser  Person  ausstösst: 
däda-ti  statt  dadu-nti , oder  gar  dadä-vti.  Setzen  wir  also  anli 
als  die  wirkliche  Endung  an , so  bietet  sich  dafür  eine  leichte 
Deutung,  nämlich,  ebenfalls  mit  Schleicher,  aus  jenem  Prono- 
minalstamm  an,  der  im  griechischen  &v(,  ev  und  in  der  erwei- 
terten Form  una  sich  in  vielen  Sprachen,  im  Griechischen  z.  B. 
in  äva,  avu>,  nachweisen  lässt  und  dem  t.i  (aus  ln)  der  3 Sing. 
Beide,  also  etwa  jener-der,  jener-er,  sind  copulativ  verbunden 
im  Sinne  von  jener  und  der,  der  und  der  zu  denken.  Einfacher 
kann  der  Plural  nicht  ausgedrückt  werden. 

i)  Das  primäre  avn,  vn. 

Die  verschiedenen  lautlichen  Umgestaltungen  der  Endung 
anli,  rtli  im  Griechischen  lassen  sich  in  folgender  Weise  über- 
blicken : 

a)  Erhalten  ist  die  volle  unveränderte  Endung  von  den 
Doriern  in  der  weitesten  Ausdehnung.  Hier  ist  kein  Unterschied 
zwischen  den  sonst  so  sehr  verschiedenen  Verzweigungen.  Schon 
Ahrens  rühmt  S.  292  die  summa  Constantia  der  Dorier  gerade 
in  dieser  Alterthümlichkeit.  Die  Nachweise  aus  Inschriften  der 
verschiedensten  Zeiten  und  Orte  finden  sich  bei  Ahrens  für  alle 
verschiedenen  Gattungen  beisammen  z.  B.  ajovvi  — äva-pfsXiovri 
— ävatsfisxavtt  — irouovri,  Stayvouvri  — syFrjXrjlKomi  (=si;siX7jl}<jüa(.) . 
Ebendort  sind  die  entsprechenden  Formen  aus  Epicharm  und 
Sophron  angeführt.  Dazu  sind  aus  den  neu  entdeckten  delphi- 
schen (Ber.  d.  sächs.  Ges.  1864  S.  223)  txva-dkvci,  s^ovu, 
ayovTi,  cpoXaaaovn,  xptvurm,  £<ou>vti,  DsXowi,  avnXsyurm,  Trailouvrt, 
TsXsotaaumi,  -oirjjojv-'. , iijsXUomi . aus  lokrischen  Inschriften 
stovxt , ävoi^dCtovn , cpuXdaaovn  (Allen  Studien  III  263)  hinzuge- 
kommen. Bei  Pindar  ist  nach  Boeckh  in  seiner  Ausgabe  I,  2 p. 
358  und  Peter  de  dial.  Pind.  p.  56  die  dorische  Form  der  3 PI. 
weit  häufiger  als  die  aeolische.  Bei  Kallimachos  (Lav.  Pall.  115, 
120)  kommen  ösiirvzjosovu , psvsovrt,  Formen  wie  bei  Theokrit 
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[j.oj(&(Covtl  (I  38),  (jjorxavrt  (I  42),  sataxavTi,  svoiveuvn  (XV 
. 82)  vor. 

b)  An  die  dorische  Form  schliesst  sich  am  nächsten  die  boe- 
otische  an.  Ahrens  (aeol.  208)  vermulhet  sogar  auf  Grund  der 
Form  svti  , die  Arislophanes  Ach.  902  seinem  Boeoter  in  den 
Mund  legt  und  einer  Stelle  des  Heraklides  bei  Eustalh.  1557, 
41,  wo  oixevit  und  «piAsvu  als  aeolisch  angeführt  werden,  dass 
diese  Mundart  in  ältester  Zeit  sich  in  der  Bildung  der  3 PI.  von 
der  dorischen  nicht  unterschieden  hätte.  Da  wir  auch  ander- 
weitig uraltes  von  den  Boeotiern  gemeinsam  mit  den  Doriern 
bewahrt  sehen,  ist  das  nicht  unwahrscheinlich.  Auf  Inschriften 
aber  findet  sich  das  t in  0 verwandelt:  C.  1.  1568,  6 e^iuvili, 
1569  a,  35  äiroSsSoavik,  ib.  46  ’uovlh.  Dieser  Lautwandel  kommt 
auch  anderswo  nach  einem  Nasal  vor,  z.  B.  in  der  Medialform 
ouveßdAov&o  auf  einer  boeot.  Inschrift  bei  Rangabe  Antiqu.  Hell. 
Nr.  898  (vgl.  Grundz.  459) , kann  daher  nicht  wohl  als  eine  Zwischen- 
stufe zwischen  t und  a aufgefasst  werden,  denn  der  sehr  viel  geläu- 
figere Uebergang  von  t in  o beruht  auf  einer  Einwirkung  des  i. 

c)  Dagegen  ist  eine  merkwürdige  Uebergangsform  zwischen 

dem  ursprünglichen  vn  und  dem  aus  der  lesbisch-aeolischen  und 
ionischen  Mundart  geläufigen  ai  mit  vorhergehender  Dehnung  aus 
dem  arkadischen  Dialekt  von  l'egea  aufgedeckt.  Auf  der  von 
Ad.  Michaelis  herausgegebenen  Inschrift  lesen  wir  (Jahns  Jalirb. 
1861  S.  585)  xptvtovai,  xsAsoiuvai,  Tiapsral-ouvat  (Z.  5,  15,  27). 
Die  Formen  sind  wichtig,  nicht  bloss  weil  sie  eine  bis  dahin  nur 
erschlossene  Bildung  schlagend  bestätigen,  sondern  auch  weil  sie 
zeigen,  wie  nicht  ausschliesslich  bei  den  lesbischen  Aeoliern, 
bei  denen  man  ionischen  Einfluss  vermuthen  könnte , das  r vor 
i sich  in  a verwandelt  hat.  * 

d)  Hieran  reiht  sich  nun  unmittelbar  das  lesbische  at  mit 
vorhergehendem,  zum  Ersatz  von  v einlretendem  i.  Formen  wie 
cpaiai,  ^oAouai  (=  j(aAtoai) , onjmai,  ämppopßsiai , 'irsird-faiatv, 
oixTjaoiai,  xpoutotai  (Ahrens  72,  129,  139)  waren  längst  aus  den 
Zeugnissen  der  Grammatiker  und  den  Bruchstücken  der  lesbischen 
Dichter  bekannt.  Da  aber  spigavsoiai  die  einzige  inschriftlich  be- 
zeugte Form  war  und  eine  3 PI.  Conj.  bisher  aus  diesem  Dialekt 
noch  nicht  vorlag,  so  ist  es  immerhin  beachlenswerth , dass  auf 
den  von  Conze  herausgegebenen  lesbischen  Inschriften  XII  a,  33 
öria-f'fsAAatai  und  VI  1 1 -(•pdcpunat  zu  lesen  steht.  Pindar  gebraucht 
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die  Formen  auf  -owt  besonders  wo  er  paragogisches  v anwenden 
will , das  bei  vt  nie  einlritt.  Theokrit  hat  in  dem  aeolischen 
Gedicht  XXVIII,  11  «popeow. 

e)  Die  Ionier  zeigen  sich  als  die  unbeständigsten,  indem  sie 
das  vor  -3t  ausfallende  v in  verschiedenster  Art  verklingen  lassen, 
nach  a mit  einfacher  Dehnung:  ®äoi,  nach  o mit  Verdumpfung 
zu  oo  : cpepoo-ai.  Niemand  wird  daran  zweifeln , dass  ipa-vai, 
ipspo-vai  die  nächsten  Vorstufen  waren.  In  p.sXä-c  für  ptsXav-c, 
fspooota  für  yspovT-ia,  yspova-ia  sehen  wir  den  gleichen  Laul- 
ilbergang.  Problematisch  sind  nur  die  Formen  der  Conjugation 
auf  Ml.  Zwar  dass  i-äai  aus  t-oem,  I-äoi  aus  eo-avrt  mit  einem 
aus  der  Urzeit  erhaltenen  a gebildet  sind,  wird  durch  skl.  j-änli, 
(ri)s-dnti  = lat.  (e)s-nnt,  d.  s-inä  ausser  Zweifel  gesetzt.  Nach 
der  gewöhnlichen  Darstellung  werden  aber  auch  attische  Formen  wie 
otoo-aat,  TtSls-aai,  Ssixvo-otoi  als  Grundformen  für  SiSooat,  nOeToi, 
osixvooi  betrachtet,  die  durch  Conlraclion  daraus  hervorgehen 
sollen.  Das  hat  aber  seine  Schwierigkeit.  Denn  erstens  kennt 
Horner  nur  die  dreisylbigen  Formen:  Tthelatv  n 261,  ß 125,  tetoiv 
r 152,  A 270,  otSototv  B 255,  T 265,  I)  167,  {njyvuoi  F 751, 
und  für  Herodol  fordert  Bredow  p.  393  auf  Grund  der  besten 
freilich  sehr  schwankenden  Handschriften  eben  diese  Formen. 
Bezeugt  also  sind  die  Formen  auf  -aoi  jedenfalls  erst  aus  jüngerer 
Zeit.  Zweitens  aber  ist  die  Conlraclion  von  sa  in  st,  oa  in  oo,  oa  in 
o nichts  weniger  als  regelmässig.  Wo  sich  im  Acc.  PI.  ähnliches 
für  ei  und  ö zu  finden  scheint,  wird  es  theils  aus  der  Analogie 
des  Nom.  PI.  erklärt,  theils  überhaupt  anders  gefasst  (ty&o-s 
aus  ty&u-vc)  werden  müssen.  Schon  Buttmann  erkannte  Ausf. 
Gr.  1 2 SOS  diese  Schwierigkeiten.  Die  Annahme,  dass  in  SiSoaai 
das  a eingeschoben  sei , was  noch  Matthiae  I a 483  für  möglich 
hält,  befriedigte  ihn  nicht.  Er  selbst  war  geneigt  in  diesen  For- 
men mit  Uandvoigl  -aavri  als  Endung  anzunehmen,  in  welcher 
Beziehung  er  richtig  ’iaaai  und  e^aot  so  wie  die  Präteritalformen 
e-8o-aotv,  s-Stoo-aav  vergleicht,  wir  müssten  dann  in  SiSo-oavti 
eine  Zusammensetzung  mit  -aavri  = ia-avri  = sunt  erkennen. 
Allein  ein  ganz  erheblicher  Unterschied  ist  doch  der,  dass  sich 
in  den  Präleritis  das  o erhielt,  in  8i8o-aat  aber  nicht.  Beruhte 
0180-0.31  mit  S-8180-30.V  auf  gleichem  Princip,  warum  hiess  es 
nicht  8180-aaot  oder  umgekehrt  nicht  i-8180-av?  Der  Parallelis- 
mus zwischen  dem  Präsens  und  Präteritum  ist  derartig,  dass  eine 
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so  auffallende  Verschiedenheit  bei  ursprünglicher  Gleichmässigkeit 
kaum  zu  begreifen  wäre.  Bei  genauer  Erwägung  aller  dieser 
Verhältnisse  wird  man  doch  Bopp  Becht  geben , wenn  er  Vergl. 
Gr.  II 2 299  die  bemerkenswerthe  Identität  von  Sanskritformen 
wie  /ci-nv-nnti  sie  sammeln  mit  Betx-vo-äoi  benutzt,  um  darin 
füs  jenes  a »eine  schöne  Begründung«  zu  finden.  Das  aus  xills- 
acu,  8100-aai  (vergl.  homer.  ßißa-aai,  yeya-aoi)  zu  erschliessende 
xihi-avxi,  8i8d-avxi  wird  eben  auf  uralter  Tradition  beruhen. 
Ebenso  das  ionische  aus  taxa-aai  geschwächte  iaxeaat.  Es  sind 
das  alterthilmlichere  Bildungen  als  die  dorischen  xtlls-vxi,  0180-vxi 
und  die  entsprechenden  sogar  ihres  Nasals  beraubten  sanskriti- 
schen dd-dha-ti,  dä-du-H.  Dagegen  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  jene 
homerischen  und  herodoteischen  Bildungen  in  der  That  aus  den 
attischen  entstanden  sind.  Um  vom  einfachsten  anzufangen,  wer 
möchte  es  für  wahrscheinlich  halten,  dass  etaf  aus  laut  zusam- 
mengezogen sei,  da  das  wohl  bezeugte  dorische  £vxt  (Ahrens  320) 
eine  so  viel  einfachere  Erklärung  bietet?*)  xi&eiot,  Btoouai,  pr^vooi 
freilich  gelten  den  alten  Grammatikern  für  contrahirt,  wie  der 
Accent  beweist.  Es  liegt  darüber  Herodians  Zeugniss  vor  (Hero- 
dian  ed.  Lentz  I 459).  Allein  wer  weiss,  ob  diese  Lehre  nicht 
ihre  einzige  Quelle  in  der  Unsitte  hat,  von  den  attischen  Formen 
als  Grundformen  auszugehn  ? Nehmen  wir  xdlsiai,  oi'Souai,  prj-j-voai 
an,  so  würden  diese  sich  zum  dorischen  xt&svxi,  BiSovxi  verhalten, 
wie  etai'  zu  svxi.  laxaal  (N  336)  könnte  immerhin  nach  Ana- 
logie von  ’iaai,  saai  gebildet,  also  contrahirt  sein,  wenn  wir  es 
nicht  vorziehen  es  zu  den  zunächst  verwandten  zu  stellen  und 
toxäoi  zu  betonen  (vgl.  skt.  thhthanli , zd.  hütend). 

f)  Endlich  bleibt  noch  eine  ganz  singuläre  kretische  Form 
zu  besprechen.  Hesychius  hat  die  Glosse  e^ovr  e^ouat  Kprjxsc. 
Dafür  I/ovxt  oder  s^ovai  als  Dat.  PI.  zu  vermuthen  (Ahrens  dor. 
293)  ist  freilich  leicht.  Aber  ebenso  möglich  ist  es,  dass  sich 
hier  eine  echte  Ueberlieferung  erhalten  hat , wie  Boeckh  C.  I. 
II  404  und  Stier  Ztschr.  VII  7 annehmen.  syovi  könnte 


*)  Vgl.  G.  Stier  Ztsclir.  VII,  1 ff.  In  diesem  vieles  hieher  gehörige  zusam- 
menfassenden  Aufsalze  wird  auch  die  Form  suxi  = ehi  nach  älterem  Vorgang 
wieder  als  aeoliseh  aufgeführt.  Diese  Form  ist  aber  nur  bei  Eustath.  1357,  41 
aus  Heraklides  überliefert,  wo  indess  der  ganze  Zusammenhang  unbedingt  auf 
die  von  Ahrens  aeol.  209  aufgestellte  Vermuthung  fuhrt,  dass  ein  für  euvti 
verschrieben  und  dorisch  conlraliirtes  üovn  ist. 
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zunächst  aus  *ej(ovvt  hervorgegangen  sein,  wie  (jevo?  aus  dein  von 
den  Aeoliern  bewahrten  Üevvo?.  Das  so  erschlossene  *Ij(ovvt  dür- 
fen wir  aber  vielleicht  durch  Assimilation  aus  dem  gemeindorischen 
s'/ovti  ableiten.  Die  Kreier  liebten  ungewöhnliche  Assimilationen, 
wie  sie  z.  B.  exAoaiv  in  eAA ocnv,  Aöxtot;  in  Aottoc  umwandelten  (Hey 
de  dial.  Cretica  p.  48).  Die  Assimilation  von  vt  zu  vv  wird  uns 
gleich  wieder  im  Auslaut  der  Secundärl'ormen  begegnen. 

2)  Die  secundäre  Endung  -ant,  -nt. 

Bei  den  Doriern  wurde  jede  3 PI.  der  activeu  Secundär- 
formen  als  Paroxytonon  betont:  eAeyov , eipayov,  icpotaav,  4 Aoaav. 
Die  Zeugnisse  der  Grammatiker  sind  von  Ahrens  dor.  28  zu- 
sammengestellt. Dass  diese  Betonung,  wie  Macrobius  de  differ. 
p.  310  annimmt,  »discretionis  gratia«  geschehe,  nämlich  zur  Un- 
terscheidung der  3 PI.  von  der  1 S.,  wird  heutzutage  wohl  nie- 
mand glauben.  Bei  etpaaa v , eXoaav  fände  ja  gar  nicht  einmal 
eine  disc-retio  statt.  Den  Grund  erkannte  Ahrens  a.  a.  0.  mit 
sicherem  Blicke  in  der  Entstehung  dieser  Formen.  Die  Positions- 
länge , welche  diesen  Endsylben  zu  einer  Zeit  zukam , da  hier 
noch  nt  gehört  wurde,  wirkte  in  der  Betonung  nach.  Der  Hoch- 
ton, beharrlicher  als  der  Endconsonant,  blieb  auf  der  Sylbe  haf- 
ten, auf  der  er  einst  seinen  Sitz  hatte.  Es  fragt  sich  nur,  ob 
hier  in  der  That  noch  das  alle,  im  lateinischen  eranl  (=  rp av) 
erhaltene  volle  nt  nachwirkt,  oder  eine  zwischen  nt  und  blossem 
v in  der  Mitte  liegende  Zwischenstufe.  Die  erstere  Annahme 
war  die  von  Ahrens,  welche  auch  ich  getheilt  habe.  Misteli 
dagegen  hat  Ztschr.  XVII  1 66  die  andre  wahrscheinlich  zu  machen 
gesucht.  Er  nimmt  gewiss  mit  Recht  an , dass  zwischen  dem 
vorauszuselzenden  rp txvx  und  dem  gemeingriechischen  rpay  eine 
Form  gelegen  haben  müsse , in  welcher  vt  sich  zu  vv  assimilirt 
hätte,  also  r]cjavv  und  vergleicht  damit  passend  die  im  Sanskrit 
vor  Vocalen  noch  erscheinende  Form  äsann.  Auch  für  die  Bil- 
dung des  Nom.  Acc.  Neutr.  der  vx-Stämme  auf  -v  glaube  ich 
Stud.  II  1 67  Formen  auf  vv  z.  B.  cpspovv  richtig  erschlossen  zu 
haben.  Da  also  wohl  ohne  Zweifel  die  nächste  Vorstufe  für 
iAsyov,  scpaaav  nicht  eAEyovx  , icsaaavx , sondern  dAsyovv , scpaaavv 
waren,  so  scheint  es  gerathener  die  dorische  Betonung  aus  dieser 
zunächst  liegenden  Vorstufe  zu  erklären , zumal  da  das  griechi- 
sche Lelzlsylbengesetz  nicht  zu  den  ältesten  Betonungsgesetzen 
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gehörte  und  z.  B.  fitr  die  gräcoitalische  Periode , der  wir  esant 
und  ähnliches  nicht  absprechen  können,  gewiss  noch  nicht  an- 
genommen werden  darf.  Selbst  die  Annahme  hat  nichts  un- 
wahrscheinliches, dass  das  dorische  v an  dieser  Stelle  z.  B.  in 
eÄs-p-jv  sogar  in  historischer  Zeit  noch  einen  volleren  mit  dem  der 
I S.  I<ps pov  nicht  durchaus  identischen  Klang  gehabt  habe,  wel- 
cher bewirkte , dass  die  sonst  so  streng  durehgeführte  Analogie 
der  Verbalbetonung  hier  nicht  durchdrang.  Mit  der  darauf  fol- 
genden völligen  Verdrängung  des  letzten  Consonanlen  erreichte 
das  Griechische  dieselbe  Stufe  mit  dem  Sanskrit:  I-<pspo-v  = 
ä-bhara-n  und  Zend  barc-n. 

Ein  Seitenstück  zu  den  vorhin  besprochenen  Formen  auf 
-aoi  nach  Vocalen  ist  das  boeotische  ävEhtav  C.  1.  1588,  Keil 
Sylloge  Inscr.  Boeot.  p.  69  d.  i.  av-s-hs-av  (Ahrens  aeol.  211, 
dor.  525).  Gewiss  hat  Ahrens  Recht,  wenn  er  hier  nicht,  wie 
Böckh  wollte,  Ausstossung  des  a annahm,  denn  svtxiosav  (1583) 
zeigt,  dass  das  a ähnlicher  Formen  unversehrt  blieb.  Vielmehr 
wird  hier  ebenso  wie  in  der  Perfectform  a^oBsSo-avlli  (1569a, 
35)  und  im  attischen  8i8o-aot,  Ttöe-aai  das  a als  integrirender 
Bestandtheil  der  Personalendung  aufzufassen  sein.  Vielleicht  ist 
diese  Begegnung  des  Atheismus  mit  dem  Boeotismus  keine  zu- 
fällige, sondern  als  Glied  einer  Reihe  von  Erscheinungen  zu  be- 
trachten, die  beiden  Nachbarländern  gemein  sind.  Auf  die  par- 
tielle oder  sporadische  Zusammensetzung  mit  dem  Präteritum  der 
W.  as  in  dieser  Person  kamen  wir  schon  vorhin  zu  sprechen 
(S.  69).  Dass  I-cpa-oav,  I-8o-aav  das  zu  oav  verkürzte,  aug- 
mentlose eo av  enthalten,  wird  wohl  von  wenigen  bezweifelt. 


Dualis. 

Die  erste  Person  Dualis,  ursprünglich  auf  -va-si  ausgehend, 
wie  aus  dem  skt.  va-s , dem  zd.  vu-ki,  dem  ksl.  lit.  -vu 
hervorgeht,  und  höchst  wahrscheinlich  von  der  ersten  Person 
Pluralis  (Schleicher  Comp.  3 653)  nur  durch  die  Schwächung  des 
m zu  v verschieden,  ist  im  Griechischen  spurlos  verschwunden. 
Wir  dürfen  wohl  vermulhen,  dass  die  Abneigung  dieser  Sprache 
namentlich  gegen  inlautendes  Digamma  dazu  mitgewirkt  hat,  be- 
sonders da  eine  der  beiden  Mundarten , welche  das  F getreu 
erhielten,  die  acolische,  keinen  Dual  hatte. 
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Die  zweite  und  dritte  Person  Dualis  müssen  wir  wegen 
mancher  beide  gemeinsam  betreffender  Fragen  zusammen  be- 
handeln. 

Als  Endung  der  zweiten  Person  ergibt  sieh  für  die  indo- 
germanische Zeit  -Iva-s , dem  das  Sanskrit  mit  seinem  -Iha-s 
am  nächsten  kommt.  Eine  andre  Analyse  als  die  in  Iva-si  d.  i. 
du  du  wird  sich  schwerlich  begründen  lassen,  so  dass,  worauf 
schon  oben  S.  65  hingewiesen  ward,  die,  zweite  Person  Dualis 
mit  der  zweiten  Pluralis  ursprünglich  identisch  war.  Dass  dessen 
ungeachtet  beide  Numeri  für  diese  Person  schon  vor  der  Tren- 
nung der  indogermanischen  Sprachen  geschieden  waren , ergibt 
sich  augenscheinlich  aus  dem  Umstand,  dass  nicht  bloss  das 
Sanskrit  und  Griechische,  sondern  auch  das  Litauische  (2  Du. 
-In,  2 PL  -te)  und  Golhische  (2  Du.  2 PI.  -I.h)  den  Unter- 
schied kennen.  Diese  primäre  Endung  ist  nun  freilich  dem 
Griechischen  abhanden  gekommen.  Aber  zu  ihr  stellt  sich  als  se- 
eundäre  Form  das  skt.  tarn,  dem  gr.  tov  gleich  kommt.  Wie  sich 
dies  l.am  zu  der  vorausgesetzten  Grundform  *tua-s  verhält,  ist 
nicht  sicher  ermittelt.  Vom  Standpunkt  der  griechischen  Sprache 
aus  liegt  es  nahe  die  Gleichung  aufzuslellen  : p.sv  : ge;  = ttov  : 
* Iva-s.  Freilich  , aber  ist  in  der  1 PI.  der  Nasal  specifisch  grie- 
chisch , in  der  2 und  3 Du.  auch  indisch , dort  aus  den  Laut- 
gewohnheiten der  griechischen  Sprache  erklärbar,  hier  als  blosser 
Nachhall  ohne  Bedeutung  schwer  zu  begreifen.  Auch  Schlei- 
cher’s  Vermuthung  (Comp.  3 660),  dass  l-am  zu  theilen  und  am 
ein  antretendes  Element  »ohne  eine,  bestimmt  erkennbare  Func- 
tion« sei,  kann  nicht  befriedigen.  Ich  fürchte,  wir  müssen  hier 
und  in  einigen  andern  Fällen  dies  m vorläufig  als  ein  x stehen 
lassen,  dessen  Erklärung  der  Zukunft  überlassen  bleiben  muss. 

Für  die  dritte  Person  Dualis  bietet  das  Sanskrit  die  primäre 
Endung  -tas,  dasZend  -tö,  dessen  6 die  regelmässige  rein  phonetische 
Umwandlung  von  as  ist.  Unzweifelhaft  verhält  sich  -las  : -thus 
— Pronst.  la  : Iva  ( tha ) . das  heisst  las  ist  aus  la-si  er  er  entstan- 
den, w'ie  Ihas  aus  Iva-si.  Die  Svlbc  si  also,  die  in  den  meisten 
Fällen  die  zweite  Person  bezeichnet,  gehört  hier  der  drillen  an, 
ist  also  aus  sa  er  abgeschwächt.  Denn  mit  Bopp  (Vergl.  Gr. 
1U2  280)  in  dem  s lieber  den  Best  des  offenbar  erst  aus  sa-\-ma 
entstandenen  Pronomens  sma  anzunehmen  scheint  mir  weniger 
gerathen,  obwohl  sich  bei  dieser  Annahme,  die  sich  dann  noth- 
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wendig  auch  auf  die  2 Du.  erstrecken  müsste,  vielleicht  eine 
Erklärung  für  das  räthselhafte  m der  Secundärendungen  finden 
liesse.  Es  könnte  von  jenem  smu  das  s im  primären  *tvas  tu-s, 
das  vi  im  secundären  tum  erhalten  sein.  Etwas  specifisch  dualisches 
ist  in  keiner  der  beiden  »Personen  enthalten.  Vielleicht  sind  sie  erst 
nach  und  nach  durch  den  Gebrauch  auf  die  engere  Sphäre  der 
Zweiheit  beschränkt,  während  sie  anfangs  der  unbestimmteren 
Mehrheit  angehörten.  Die  griechische  Endung  -tov  verhält  sich 
offenbar  zu  diesem  -tus  ganz  ebenso  wie  die  gleiche  Endung  der 
2 Du.  zu  -thas.  — Zu  dieser  Primärform  stellt  sich  nun  mit 
überraschender  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Indischen  und 
Griechischen  dort  -tarn,  hier  -r/jv  als  Secundärform.  Die  Länge 
des  Vocals  gegenüber  der  Kürze  der  Primärform  ist  auffallend. 
Misteli  in  seinem  Aufsatz  über  Medialendungen  (Ztschr.  XV  329), 
glaubt  den  Anlass  zur  Dehnung  in  dem  Streben  nach  Unterschei- 
dung von  der  2 Du.  zu  erkennen.  Im  Griechischen  aber  ist  dies 
Streben  wenigstens  kein  sehr  lebhaftes  gewesen,  denn  die  Pri- 
märformen für  beide  Personen  blieben  ja  gleichlautend.  Es 
scheint  mir  eher  wahrscheinlich , dass  sich  gewissermaassen  zu- 
fällig an  secundärer  Stelle  die  Länge  erhielt,  die  ursprünglich 
auch  an  primärer  vorhanden  war,  dass  also  ein  las  tarn  ursprüng- 
lich neben  einander  stand  und  dass  jenes  ä von  derselben  Be- 
schaffenheit ist  wie  in  der  2 Sing,  in  -thä.  Auch  Imperativ- 
und  Medialformen  setzen  hie  und  da  Endungen  mit  langen  Vocalen 
voraus.  Die  Uebereinstimmung  des  Griechischen  mit  dem  Sanskrit 
in  diesem  Punkte  ist  um  so  merkwürdiger,  weil  das  Zend  hier 
den  kurzen  Vöcal  darbietet  (Schleicher  Comp. :i  670)  : hier  ist 
-lern  die  Endung  z.  B.  in  ffucaä-lem  = ßaoxoi-r/jv.  Das  kirchen- 
slawische  le , primär  und  secundär  zugleich,  fördert  uns  wenig. 
Gothisch  und  Litauisch  lassen  uns  hier  ganz  im  Stich. 

Wenn  auf  diese  Weise  das  von  den  griechischen  Gramma- 
tikern aufgestellte  Schema 

2 Du.  TOV  TOV 

3 Du.  TOV  TYjV 

eine  sehr  gewichtige  Stütze  erhalten  hat,  so  greift  hier  die  ver- 
gleichende Grammatik  sehr  entscheidend  in  die  Controversen  ein, 
welche  die  specifisch  griechischen  Grammatiker  beschäftigt  haben. 
Wir  dürfen  bei  der  Erörterung  der  seltsamen  hier  vorkommen- 
den Unregelmässigkeiten  die  Medialformen  gleich  mit  hinzuziehen, 
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obgleich  über  deren  Ursprung  erst  später  zu  handeln  sein  wird. 
Denn  wenigstens  der  Parallelismus  von  rov  rr(v  aöov  alhjv  ist 
augenscheinlich.  Das  seltsame  liegt  nämlich  darin,  dass  das  uns 
überlieferte  Schema  so  gar  selten  eingehalten  wird.  Zum  Tlieil 
hat  das  offenbar  darin  seinen  Grund,  dass  die  Dualformen  über- 
haupt nicht  eben  oft  und  eigentlich  nur  bei  den  Attikern  häu- 
figer Vorkommen.  Es  verdient  daher  besondre  Hervorhebung, 
dass  uns  wenigstens  in  einer  boeotischen  (C.  1.  Nr.  1580)  und 
einer  dorischen  Inschrift  (Nr.  25)  eine  3 Du.  wirklich  vorliegt: 
ävs&srav,  ETtoYjaarav  (Ahrens  dor.  298). 

Von  der  grammatischen  Regel  zeigt  sich  nun  eine  doppelte 
Abweichung,  die  nach  den  früheren , gelegentlich  noch  anzuftlh- 
renden  Erörterungen  andrer,  am  genauesten  von  Aug.  Bieber 
de  duali  numero  (Jena  1864)  p.  20  besprochen  ist. 

1)  Bei  Homer  drängt  sich  -rov  als  Endung  der  3 Du.  auch 
der  secundären  Formen  an  die  Stelle  von  --r|V.  Sichere  Fälle 
sind  folgende  drei  schon  den  alten  Grammatikern  als  solche  be- 
kannte Stellen: 

K 363  S>z  rov  To8st87j?  ^ 8’  b TrroXiTuopOoc  ’Ooooaeb; 

Aaoo  a.7toT[irjl;otVT£  8iu>xetov  ippsvsc  aiei. 

Aristarchs  Ausflucht  hier  eine  enallage  lemporum  anzunehmen 
ist  von  Friedländer  Philol.  VI,  669  ff.  gründlich  widerlegt.  Die 
Meinung  andrer  Grammatiker  von  einer  enallage  personarum 
bedarf  keiner  Widerlegung. 

N 345  r tu  8’  dptpii;  (ppovEovrs  Sbu)  Kpovoo  ois  xparauo 
ävSpaaiv  Tjpibsaaiv  stsu^stov  aXyea  Xoypa 
wo  Aristarch  eine  durchaus  unpassende  Perfectform  teteo^etov, 
oder  wahrscheinlich  (La  Roche  Anhang  zu  seiner  Ilias  zu  diesem 
Verse)  rsTsb^arov  annahm. 

2 583  in  der  Erzählung 

ro)  piv  avapprfiavze  (lob;  psydAoio  ßoshrjv 

syxetza  xal  psAotv  alpa  XacpuaasTov. 

Eine  Stelle  des  Hesiod  Opp.  199,  die  bisweilen  mit  hieher  ge- 
zogen wird,  ist  zu  unsicher,  um  etwas  zu  beweisen,  denn  es  steht 
gar  nicht  fest,  dass  i'rov,  das  keineswegs  sicher  überliefert  ist,*) 
als  Präteritum  gefasst  werden  muss.  I.  Bekker  wollte  in  seiner 
Recension  von  Wolfs  Homer  (Homer.  Bl.  50)  die  Endungen  der 

• i Man  vergleiche  Hesiodea  edd.  Koeehly  et  Kinkel,  weiche  fcirjv  ange- 
nommen haben. 
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homerischen  Formen  auf  die  Regel  zurück  führen , indem  er 
Snox-njv,  Ituxt 7jv,  Xacpoxx 7jv  vorschlug,  hat  aber  später  doch  mit 
Recht  nicht  gewagt  diese  seine  Schöpfungen  in  den  Text  auf- 
zunehmen, was  namentlich  bei  Xotooxr/jv  bedenklich  gewesen  wäre, 
einer  Form,  die  ausserhalb  aller  Analogie  stände  und  jetzt  auch 
nicht  mehr  an  ouvaixr/jV  eine  Stütze  findet.  Denn  Hesiod  Scut. 
189  wird  gewiss  richtig  mit  E.  M.  oovatYÖijv  geschrieben,  was 
auch  bei  Köchly  und  Kinkel  im  Texte  steht.  Einige  dritte  Dual- 
personen des  Mediums  auf  -allov  statt  auf  -ailzjv  sind , worauf 
Rekker  hinwies , als  Varianten  in  unsern  Scholien  erwähnt  zu 
N 613,  IT  218,  ¥ 506.  Man  ersieht  daraus,  dass  die  Alexan- 
driner, namentlich  Aristophanes  und  Aristaroh,  das  seitdem  übliche 
Schema  erst  durchzufechten  halten.  Dass  es  dessen  bedurfte, 
kann  uns  um  so  weniger  Wunder  nehmen , als  es  selbst  an 
solchen  nicht  fehlte,  die  der  Meinung  waren,  der  Dual  könne 
bei  Homer  beliebig  die  Stelle  des  Plurals  vertreten,  einer  Mei- 
nung, die,  obgleich  sie  sogar  in  neuerer  Zeit  Vertheidiger  gefun- 
den hat,  für  jeden  nachdenkenden  nachgerade  als  abgelhan  be- 
trachtet werden  kann  (Bieber  de  duali  numero  p.  39 — 46).  Die 
Koryphäen  der  alexandrinischen  Grammatik  zogen  ohne  Zweifel 
aus  dem  massenhaften  Vorkommen  der  Formen  auf  -ttjV  -albjv 
für  die  dritte  Person  der  Secundärformen  den  richtigen  Schluss, 
dass  dies  die  herrschende  Regel  sei , und  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  bestätigt  in  diesem  Fall  ihr  Uriheil . Heutzu- 
tage wird  daher  wohl  niemand  mehr  das  Uriheil  Bullrnanns  Ausf. 
Gr.  I2  341  Anm.  sich  aneignen:  »der  Unterschied  zwischen  den 
(Jualischen  Ausgängen  ov  und  r;v  hat  sich  erst  in  der  jüngeren 
Poesie  ausgebildet.«  Wie  aber  sind  jene  merkwürdigen  Aus- 
nahmen zu  behandeln?  Thiersch  S.  352  Anm.  kam  auf  den  Ge- 
danken, es  könne  eine  Kürzung  von  -srzjv  in  -etev  dem  Verse 
zu  Liebe  slaltgefunden  haben.  Dafür  liessen  sich  jetzt  die  Zend- 
formen  auf  -lern  gellend  machen.  Noch  künstlicher  und  will- 
kürlicher ist  der  Versuch  von  Boilensen  Ztschr.  XIII  202.  Mit 
dem  Aendern  des  homerischen  Textes  grammatischen  Regeln  und 
Theorien  zu  Liebe  hal  man  allen  Grund  äussersl  vorsichtig  zu 
sein.  Erwägen  wir  dagegen,  dass  jene  drei  Verse  sich  in  Tlici- 
len  der  Ilias  finden,  die  sicherlich  nicht  zu  den  ältesten  gehören, 
in  der  Doloneia,  im  Schild  des  Achill  und  in  einer  Stelle,  die 
Bekker  nicht  ohne  Grund  als  Einschiebsel  betrachtet,  so  wird 
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man  sich  dahin  neigen,  die  Anomalie  aus  einer  Verirrung  des 
Sprachgefühls  bei  diesen  späteren  Rhapsoden  zu  erklären.  Aus 
attischen  Schriftstellern  sind  Formen  auf  -xov  statt  -xrjv  äussersl 
spärlich  überliefert:  Icpaxov  Plato  Euthyd.  274,  Tliuc.  fl  86,  wo 
Gassen  zwar  mit  andern  das  untadlige  aufnimmt,  aber 

dem  handschriftlichen  otsfystov  das  Wort  redet.  Bei  Aristoph.  fr. 
523  Dind.  genügen  die  Worte  des  im  Et.  M.  diese  Verse  citi— 
renden  Grammatikers  unmöglich  um  xaxavxtßoAsIxov  und  1-xp.aivEXov 
für  augmentlose  Präterita  auszugeben.  Es  sind  offenbar  histo- 
rische Präsentia.  Bei  solcher  Sachlage  ist  gewiss  auch  bei  Plato 
l<paxov  in  ecpdxr(v  zu  ändern. 

2)  Mehr  besprochen  ist  die  umgekehrte  Anomalie,  das  Ein- 
dringen der  Endung  -t r^v  (-aifyjv)  in  die  zweite  Person  Dualis 
der  Secundiirformen.  Seit  Elmsley  ad  Aristoph.  Acharn.  733, 
ad  Eurip.  Medeam  1041  hat  sich  hierüber  eine  kleine  Litteratur 
angelniuft,  aus  der  ich  nur  Buttmann ' Ausf.  Gr.  I '2  341,  Cobet 
Mnemos.  VIII  408,  Kövxo?  Aoyio?  'Epp/qe  I 29  ff.  anführen  will. 
Elmsley  ging  so  weil  selbst  bei  Homer  die  zweite  Person  auf 
-xov  in  historischen  Zeitformen  gänzlich  zu  leugnen  und  deshalb 
nicht  nur  0 448,  K 545,  A 782  die  zenodoteischen  Lesarten 
y.auixvjv,  Aaßsxyjv,  YjösTixTjv  den  aristarchischen  auf  -xov  vorzu- 
ziehen, sondern  0 456  das  durch  das  Versmaass  gesicherte 
rxsaOov  in  der  willkürlichsten,  auch  syntaktisch  ganz  unzulässigen 
Weise  in  den  Conjuncliv  ixrjaOov  zu  verwandeln.  Mit  dieser 
Gonjeclur  hat  Elmsley  daher  auch  keinen  Anklang  gefunden. 
Aber  anders  steht  es  mit,  dem  Gebrauch  der  Alliker.  Hier  hat 
der  Spürsinn  des  englischen  Kritikers  und  seiner  Nachfolger  fest- 
gestellt,  dass  wenigstens  an  6 Stellen  des  Plato,  einschliesslich 
den  Eryxias , nämlich  Euthyd.  p.  273  e eöpsxrjv , eitsSrjp.YjaaxY]v, 
ib.  294  e vjaxYjv,  Legg.  VI  753  a £y.o'.viuvYlxäxrlv , Syrnp.  189  c 
suTEXYjv,  Eryx.  p.  399  d siisX£7.saaxYjv,  im  Skolion  auf  llarmodios 
und  Arislogilon  bei  Athen.  XV  695,  Sopli.  OB.  1511  iiyex^v, 
hier  durch  das  Metrum  gesichert,  Eurip.  Ale.  661  Dind.  rM.ai|ax7jv, 
also  zusammen  an  9 Stellen,  zu  denen  vielleicht  noch  Aristoph. 
Nubli.  1506  kommt,  -xyjv  für  -xov  als  zweite  Person  gesichert 
ist.  Diesen  9 oder  10  Stellen  stehen  aber  mindestens  13  ge- 
genüber, in  denen  -xov  für  die  zweite  Secundürperson  hand- 
schriftlich überliefert  ist,  so  in  Aescli.  Ag.  1207  rjXOsxov,  Soph. 
OG.  1379  g<puxov,  1695  sßvjxov,  1746  aXä^sxov,  Eurip.  El.  1300 
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rjpxeaaxov,  Med.  1073  söoaip.ovo7xov,  Ale.  272  opipxov,  Aristoph. 
Vesp.  867  Eovsßrprov,  Av.  112,  Thesmoph.  1157  v;Xösxov , Plut. 
103  sp.sXXsTov,  Plato  Euthyd.  273  e ff.  sojxov , iXsysxov,  l'cpaxov 
(kurz  vorher  supsxT(v),  Legg.  I 646  b ecpaxov.  Nirgends  ist  hier  der 
mindeste  Grund  vorhanden  etwas  zu  ändern , und  dennoch  sind 
W.  Dindorf  (wenigstens  in  den  Präleritis),  Nauck  Mem.  de  l’Acad. 
de  St.  Petersb.  T.  V (1862)  S.  56  f.,  Cobet  Mnemos.  VIII  408, 
ja  selbst  G.  Hermann  (ad  Aesch.  1207)  Elmsley  in  dem  Urtheil 
gefolgt,  dass  diese  Mehrzahl  wohlbezeugter  Stellen  nach  jener 
Minderzahl  corrigirl  werden  müsse.  Allein  der  einzige  Umstand, 
dass  die  Vertauschung  von  -xov  mit  -x-/jv  in  den  Dichterstellen 
möglich  ist  ohne  das  Versmaass  zu  verletzen,  kann  doch  nicht 
den  Ausschlag  geben.  Leider  lassen  uns  die  zuverlässigsten 
Zeugen  für  den  lebendigen  Gebrauch,  die  Inschriften,  hier  völlig 
im  Stich  und  werden  es  auch  wohl  künftig  thun , da  das  Vor- 
kommen zweiter  Dualpersonen  auf  ihnen  nicht  zu  erwarten  ist. 
Nauck  und  Cobet  sind  nach  ihrer  Art  geneigt  jeden  für  einen 
Schwachkopf  zu  hallen,  der  ihnen  nicht  sofort  zugibt,  dass  die 
2 Du.  auf  xov  oder  a&ov  ein  reiner  Schwindel,  pure  Erfindung 
jener  viel  gescholtenen  Alexandriner  sei,  auf  deren  Dummheit 
zu  schelten  vielen  Philologen  noch  immer  als  Grossthat  erscheint, 
während  sie  doch  andrerseits  nicht  aufhören  fortwährend  die 
gesammte  griechische  Sprache  nur  durch  alexandrinische  Brillen 
zu  betrachten.  Woher  hätten  denn  Aristophanes  und  Aristarch 
ihre  so  auffallende  Regel  entnommen,  als  aus  dem  Gebrauch, 
woher  käme  das  homerische  völlig  gesicherte  f/sabov  an  der  oben 
angeführten  Stelle,  und  wie  Hesse  sich  die  auffallende  Gleichheit 
skt.  2 Dual.  sec.  tarn  gr.  xov 
3 ,,  ,,  läm  ,,  xrjv 

erklären,  wenn  hier  nicht  uralte  Gebilde  vorlägen?  Es  ist  dies 
nicht  der  einzige  Fall,  in  welchem  die  weitere  Umschau  der 
neueren  Sprachwissenschaft  die  Lehren  der  Alexandriner  bestätigt 
und  die  mit  unzureichendem  Material  und  ohne  jede  Rücksicht 
auf  den  Bau  der  Sprache  aufgestelllen , wenn  auch  noch  so  zu- 
versichtlichen Uriheile  neuerer  Kritiker  widerlegt  und  in  welchem 
die  vergleichende  Grammatik  selbst  für  die  Texteskritik  sich  nicht 
unfruchtbar  erwiesen  hat. 

Für  mich,  und  ich  denke,  auch  für  meine  Leser  steht  voll- 
kommen fest  (vgl.  Kühner  Ausf.  Gr.  I 542  f.)  dass  die  Griechen 
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in  zwei  verschiedenen  Zeiträumen  im  Gebrauch  der  verbalen 
Dualformen  unsicher  wurden , in  einer  früheren  Zeit  überwog 
die  Endung  xov,  in  der  attischen  bewirkte  die  in  der  3 Du.  zum 
festen  Gesetz  gewordene  Unterscheidung  der  Seeundär-  von  den 
Primärformen,  dass  man  die  gleiche  Unterscheidung  auch  in  der 
2 Du.  bisweilen  missbräuchlich  vornahm.  Der  verhalte  issmässig 
doch  immer  nicht  allzu  häufige  Gebrauch  des  Dualis  macht  diese 
Abirrungen  des  Sprachgefühls  ebenso  begreiflich  wie  die  Ano- 
malien im  Genusgebrauch  bei  dualisehen  Nominalformen. 


II.  Medium. 

Die  Personalendungen,  welche  in  weitem  Umfange  zugleich 
dem  Medium  und  dem  Passiv  dienen,  gehören  ursprünglich  und 
wesentlich  dem  ersteren  an  und  sind  aus  den  acliven  Endungen 
durch  eine  Erweiterung  derselben  hervorgegangen.  Diese  beiden 
Thatsachen  sind  als  solche  fast  allgemein  anerkannt.  Aber  in 
Betreff  der  einzelnen  Endungen  und  ihres  Verhältnisses  zu  den 
entsprechenden  des  Activs  ist  eine  so  vollständige  Ueberein- 
stimmung  noch  nicht  erreicht.  In  der  Thal  liegen  hier  zum  Theil 
schwierige  Probleme  vor,  deren  Lösung  wir  bei  den  einzelnen 
Formen  versuchen  werden.  Zuvor  aber  liegt  es  uns  ob  für  das 
Verhältniss  zwischen  activen  und  medialen  Endungen  überhaupt 
die  richtigen  Grundlagen  zu  gewinnen. 

Die  Function  der  Medialendungen  ist  im  wesentlichen  eine 
reflexive,  reflexiv  in  dem  weiteren  Sinne,  dass  damit  irgend 
welche,  keineswegs  die  directe  Zurückbeziehung  der  Handlung 
auf  das  Subject  ausgedrückt  werden  soll.  So  war  es  ein  nahe 
liegender  und  ansprechender  Gedanke,  das  zweimal  zur  Hand- 
lung in  Beziehung  tretende  Subject  könne  auch  in  der  Form  des 
Mediums  zweimal  bezeichnet  sein.  Auf  diesem  Gedanken  beruhte 
Kuhn’s  und  Bopp’s  Analyse.  Als  die  vollen  Findungen  der  drei 
Singularpersonen  ergeben  sich  wo«,  sni,  tai.  Jene  Gelehrten 
führten  diese  auf  ma  -f-  mi,  tva  tvi,  tu  -f-  ti  also  auf  ich  -j- 

ich,  du  -f-  du,  er  + er  zurück,  die  im  Sinne  von  ich  mich  (oder 

mir),  du  dich  (oder  dir),  er  sich  gesetzt  sein  sollten.  Diese 

Ansicht  Kuhn’s  (De  eonjug.  in  Ml  p.  24)  und  Bopp’s  (Vergl. 

Gr.  11-3  1 4 fl.)  habe  ich  in  meinen  Tempora  und  Modi  bestritten 
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(S.  30  ff.).  Allein  ich  bin  schon  seit  längerer  Zeit  zu  der  Ein- 
sicht gelangt,  dass  meine  Gründe  gegen  das  Princip  im  allge- 
meinen nicht  stichhaltig  waren.  Mein  erster  Grund  war  dieser: 
wenn  in  der  zweiten  Person  PI.  Act.  die  Grundform  * Iva-tva 
von  der  Bedeutung  du  und  du,  eigentlich  du  du,  zu  der  von 
ihr  gelangt  sei,  so  sei  es  kaum  glaublich,  dass  eben  dies  du 
du  in  der  2.  Sing.  Med.  zu  du  dich  wurde.  Die  Sprache 
hätte,  so  meinte  ich,  dieselben  Pronominalstämme  nicht  das  eine- 
mal  als  copulative  Gomposita  — im  Sanskrit  Dvandva  genannt  — 
mit  hinzuzudenkendem  und,  das  andremal  zu  Abhängigkeits- 
eomposilis  — in  der  indischen  Grammatik  mit  dem  Ausdruck 
Tntpurusha  bezeichnet  — mit  einander  verbinden  können.  Dies 
Bedenken,  auf  dem  damaligen  Standpunkte  der  Forschung  wohl 
berechtigt,  löst  sich  mir  jetzt  in  Folge  der  neu  gewonnenen  chro- 
nologischen Gesichtspunkte,  die  mich  immer  mehr  zu  der  Ein- 
sicht geführt  haben,  dass  die  Sprachformen  schichtweise  ent- 
standen sind  (vgl.  oben  S.  10  ff.).  Es  ist  sehr  wohl  möglich, 
dass  dieselben  Elemente  in  einer  früheren  Periode  sich  copulativ, 
in  einer  späteren,  nachdem  die  Entstehung  der  ersteren  längst 
im  Sprachbewusstsein  verwischt  war,  in  ganz  andrer  Art  ver- 
banden. Wir  werden  sogar  in  der  dritten  Person  des  Impera- 
tivs wieder  eine  andre,  nämlich  eine  Verbindung  im  emphati- 
schen oder  intensiven  Sinne  kennen  lernen.  In  meiner  Ab- 
handlung »Zur  Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung« 
habe  ich  gezeigt,  wie  derselbe  Vorgang,  nämlich  die  verschieden- 
artige Verbindung  derselben  Elemente  sich  mehrfach  wiederholt 
und  sehr  geeignet  ist,  uns  Blicke  in  das  allmähliche  Anwachsen 
der  Sprachformen  tliun  zu  lassen.  Andre  Einwendungen  waren 
der  mangelhaften  Erklärung  einzelner  Bildungen  entnommen, 
namentlich  der  Pluralformen,  für  welche,  wie  ich  glaube,  durch 
Misteli’s  Aufsatz  in  Kuhn’s  Zeitschrift  XV  285  ff.  und  321  ff.  neue 
fruchtbare  Gesichtspunkte  gewonnen  sind. 

Die  eigne  Erklärung,  welche  ich  der  durch  Kuhn  und  Bopp 
vertretenen  gegenüber  stellte,  bestand  darin,  dass  ich  die 
Medialendungen  aus  den  activen  durch  Zulaut  oder  Vocalstei- 
gerung  hervorgehen  liess.  Ich  nahm  an,  mm  sei  auf  diese  Weise 
aus  »«',  sui  aus  si  u.  s.  w.  entstanden.  Es  ist  aber  unwahrschein- 
lich, dass  zur  Zeit,  da  sich  die  Medialendungen  bildeten,  die 
activen  Endungen  schon  von  altem  ma,  Iva  u.  s.  w.  zu  mi,  si 
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u.  s.  w.  herabgesunken  waren,  zumal  da  uns  in  der  Form  -tha 
(S.  oben  S.  16)  und  in  der  3 S.  tu  des  Imperativs  Formen  mit 
andern  Vocalen  erhalten  sind.  Und  dass  sich  aus  dem  geschwäch- 
ten mi  wieder  durch  Steigerung  mal  entwickelte , widerspricht 
dem  normalen  Laufe  der  Laulgeschichle.  Ueberdies  sind  einige 
Secundärformen , namentlich  die  1 S.  ur(v  und  die  sanskritische 
2 S.  Ihäs  auf  diesem  Wege  gar  nicht  zu  begreifen.  Aus  diesen 
Gründen  nehme  ich  jene  frühere  Darstellung  zurück. 

Ausser  der  Auffassung  Bopps,  deren  Durchführung  allerdings 
ihre  Schwierigkeiten  hat  und  der  eben  erwähnten,  die  früher 
die  meinige  war,  wäre  noch  eine  dritte  sehr  wohl  denkbar,  ln 
den  italischen  Sprachen,  im  Litauischen,  im  Nordischen  wird 
das  Medium  durch  Anfügung  des  Reflexivpronomens  gebildet. 
Wie,  wenn  dies  auch  im  Griechischen  geschehen,  wie  wenn  jxou 
nicht  aus  ma  -|-  mi,  sondern  aus  mn  -f-  sui  d.  i.  ma  sva  ent- 
standen wäre?  Diese  Möglichkeit  ist  schon  von  Bopp  Vergl.  Gr. 
II2  321  als  solche  hingestellt  und  auch  von  mir  vielfach  erwo- 
gen, aber  bei  reiflicher  Prüfung  verworfen  worden.  Wilibald 
Boeder  hat  in  seiner  »Formenlehre  der  griechischen  Sprache  für 
Gymnasien  Berlin  1867a  S.  68  diese  Lehre  sogar  in  die  Schul- 
grammatik eingeführt.  Vom  Standpunkt  der  griechischen  Sprache 
allein  hat  sie  etwas  bestechendes.  Nach  griechischen  Lautgesetzen 
hat  der  Ausfall  des  sv  zwischen  ma  und  i nichts  auffallendes. 
Aber  wo  käme  ähnliches  im  Sanskrit  vor?  und  doch  haben  wir 
hier  ebenfalls  e,  das  doch  aus  me,  mai  entstanden  sein  muss, 
se  d.  i.  sai,  te  d.  i.  Lai  in  der  3 Sing.  Die  Verdopplungslheorie 
kann  sich  wenigstens  auf  einige  Formen  stützen,  namentlich  auf 
-fivjv  und  skt.  -t/iäs,  in  denen  sich  Reste  des  zweimal  gesetzten 
Pronomens  erhallen  haben.  Der  Reflexivtheorie  fehlen  solche 
Stützen.  Und  abgesehen  davon,  dass  sie  für  eine  so  frühe  Zeit 
unwahrscheinliche  Lautausslossungen  annimmt,  lässt  sie  die  En- 
dung -pjv  völlig  unerklärt. 

Wir  werden  daher  zu  dem  von  Bopp  aufgeslellten  Prineip, 
das  auch  Schleicher  Comp.:!  671  sich  angeeignet  und  Kuhn  in 
seiner  Besprechung  der  Medialendungen  Ztsclir.  XV  401  ff.  im 
wesentlichen  festgehallen  hat,  zurückkehren  und  versuchen  müssen, 
wie  weit  wir  damit  in  den  einzelnen  Formen  kommen.  Was 
aber  die  begriffliche  Seile  dieses  Princips  betrifft,  so  ist  es  wich- 
tig, sich  der  schon  oben  berührten  Thatsache  zu  erinnern,  dass 

Curtius,  Verbum.  6 
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das  Medium  in  keiner  Sprache  dem  Gebrauch  der  Activformen 
mit  hinzugefilgtem  Reflexivpronomen  im  Accusativ  gleich  kommt. 
Der  Gebrauch  von  Aooopai  in  der  Bedeutung  kmt»  ep.aoTov  ist 
bekanntlich  einer  der  seltensten.  Das  gleiche  gilt  vom  Sanskrit, 
wo  das  Wesen  dieser  Form  so  treffend  durch  das  Wort  ät.mane- 
pada-m  d.  i.  Selbstform  ausgedrückt  wird.  Das  stimmt  nun  sehr 
gut  zu  der  erwähnten  Erklärung.  Denn  das  neu  angefügte  Pro- 
nomen steht  nicht  etwa  in  irgend  einer  Casusform,  sondern  in 
der  Stammform.  Die  Bildung  des  Mediums  ging  sogar,  wie  ich 
in  der  oben  angeführten  Schrift  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht 
habe  (vgl.  Misteli  Ztschr.  XV  296),  der  Bildung  der  Casus  weit 
voraus.  Der  Begriff  des  Accusativs,  des  Dativs  u.  s.  w.  hat 
schwerlich  schon  im  Bewusstsein  der  Indogermanen  gelegen,  als 
sie  das  Medium  schufen.  Das  Verhältniss  also  des  neu  ange- 
füglen  Pronomens  zur  Handlung  blieb  ebenso  unbestimmt,  wie 
das  der  meisten  Nomina  in  Composilis,  deren  Vieldeutigkeit 
ebenfalls  den  Charakter  einer  frühen  Zeit  an  sich  trägt. 

Erste  Person  Singularis. 

Wir  dürfen  als  Grundform  das  doppelte  -ma  ansetzen  und 
können  nur  darüber  noch  zweifeln,  ob  wir,  wie  Kuhn  in  einer 
scharfsinnigen  Erörterung  sämmllicher  hieher  gehöriger  Formen 
(Ztschr.  XV  401)  vermuthet,  von  -mä-mu  oder  dem  kürzeren 
-ma-ma  ausgehn  sollen.  Gedehnte  Pronominalstämme  sind  uns 
schon  in  den  activen  Personalendungen  mehrfach  begegnet,  so 
S.  53  bei  Besprechung  der  2 S.  auf  -Da  und  S.  74  bei  der 
Analyse  der  3 Du.  auf  -tt)v.  Danach  hat  die  Annahme  eines 
mä-ma  nichts  befremdliches,  und  wir  werden  Kuhn  jedenfalls 
darin  beistimmen  müssen,  dass  die  schweren  sanskritischen  Con- 
junctivformen  auf  -äi  ( \ni\äi,  - säi , -lüi,  -ntäi)  sich  am  besten 
aus  Grundformen  erklären , in  denen  der  erste  der  beiden  au 
einander  gefügten  Pronominalstämme  gedehnt  erscheint.  Aus 
derselben  Grundform  mä-ma  erklärt  sich  auch  sicherlich  am  be- 
sten die  griechische  Secundärform  -jv/jv,  wie  aus  tvä-tva  die  in- 
dische Secundärform  -thäs.  Dagegen  kann  ich  mich  der  Annahme 
nicht  anschliessen , dass,  wie  Kuhn  ebenfalls  behauptet,  das  at 
der  griechischen  Endungen  -p-ai,  -aai,  -rat,  -vrat  nicht,  wie 
früher,  dem  sanskritischen,  die  Geltung  ai  habenden  e,  sondern 
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eben  jenem  schwereren  5i  gleich  zu  stellen  sei.  Dies  einzuräu- 
men hindern  mich  vor  allem  die  arkadischen,  von  Kuhn  nicht 
berücksichtigten  dritten  Personen  auf  -toi,  von  denen  S.  87  die 
Rede  sein  wird,  denn  -ot  ist  wohl  niemals  Vertreter  von  äi, 
ferner  der  Umstand,  dass  diese  Medialendungen  auf  -ca  von 
Homer  an  häufig  der  Elision  ausgesetzt  sind,  was  nicht  für  ihre 
besondere  Schwere  spricht.  Da  nun  erweislich  der  griechische 
Diphthong  ca  zwar  bisweilen  die  Stelle  eines  alterthümlichen  ui 
vertritt,  aber  doch  auch  ganz  entschieden  z.  B.  in  r/i'Sku  von  W. 
idh  (vgl.  skt.  edha-s  Brennholz) , in  jrapat  = skt.  pare  die  eines 
ai  (=  skt.  e),  so  halle  ich  immer  noch  die  alte,  früher  von 
Kuhn  selbst  ausgesprochene  Ansicht  für  die  richtige , wonach 
nicht  die  volleren , sondern  die  kürzeren  Formen  des  Sanskrit 
mit  den  griechischen  auf  einer  Linie  stehen.  Um  von  *ma-ma, 
zu  dem  vorauszusetzenden  -mu-i  = gr.  u.ca  zu  gelangen  müssen 
wir  zunächst  Schwächung  des  schliessenden  a,  zu  ?,  also  die 
Form  *ma-mi  vorausselzen.  Die  Schwächung  ist  der  in  der  I S. 
des  Äctivs  eintretenden  völlig  analog.  Aus  *-ma-mi  ging  -ma-i 
durch  Ausslossung  des  zweiten  m hervor,  eine  Lautenlslellung, 
die  auf  den  ersten  Blick  etwas  sehr  auffallendes  hat,  insofern 
darin  ja  eine  Zerstörung  der  früher  geschaffenen  Doppelendung 
zu  erkennen  wäre.  Aber  in  meiner  Abhandlung  »über  die  Trag- 
weite der  Lautgesetze«  (Berichte  der  phil.  hist.  Gl.  der  k.  sächs. 
Ges.  d.  Wissensch.  1870  S.  9 f.)  glaube  ich  gezeigt  zu  haben, 
wie  der  Zerstörungs-  und  Erleichterungstrieb  in  diesen  Personal- 
endungen schon  durch  ihren  Zweck  selbst  genährt  und  gefördert 
werden  musste.  So  ist  in  der  Thal  in  p.a-i  das  zweite  Prono- 
men ausschliesslich  durch  den  I-Laul  vertreten  und  im  skt.  e ist 
sogar  — in  einer  für  den  so  eben  erwähnten  Lautwandel  in- 
structiven  Weise  — das  zweite  m ebenfalls  verschwunden. 

Die  Endung  -pxu  ist  für  die  primären  Tempora  allen  Mund- 
arten gemeinsam  mit  Ausnahme  der  boeolisehen , die  hier  wie 
überall  ti  statt  ca  hatte.  Wir  kennen  indess  TOTrropi]  und  ähn- 
liches nur  aus  den  Anführungen  der  Grammatiker  (Ghoeroboskos 
Bekk.  Anecd.  1215,  vgl.  llerodian  ed.  Lenlz  II  352,  Ahrens 
aeol.  187). 

Aus  dem  secundären  *mä-m  ging  aeolisch-dorisches  -jiöv 
hervor.  Der  lesbisch-aeolischo  Gebrauch  ist  durch  ^-pap-av  (Sappho 
fr.  33),  ötXkopav  (fr.  55),  CasAsijdp.av  (fr.  87)  belegt,  den  dorischen 

6* 
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kennen  wir  aus  der  kretischen  Inschrift  C.  I.  2255,  23 , wo 
aovE&spav  steht  und  aus  zahlreichen  Formen  bei  Pindar  (Peter 
de  dial.  Pind.  p.  9),  in  den  Chorgesängen  der  Tragiker  (Ellendt 
Lex.  Sophocl.  II1,  XIX),  und  in  lyrischen  Stellen  des  Aristophanes. 
Eine  ganz  absonderliche  homerische  Form,  nämlich  auf  -p£v, 
glaubte  Thicrsch  gefunden  zu  haben.  In  seiner  Griech.  Gr.  vor- 
züglich des  homer.  Dial.  § 168,  10  heisst  es:  »Auch  ist  vielleicht 
xarsailapsv  zu  schreiben  statt  -/.a-£a;äa7(v  II.  N 257 , wo  jetzo 
— xarsaijapEV,  o Ttp'tv  s^sazov  steht. « Diese  Vermuthuug, 
die  seitdem  in  berechtigte  Vergessenheit  gerathen  war,  wird  von 
Alfr.  Ludwig  in  seiner  Schrift  » der  Infinitiv  im  Veda  « S.  1 44  wieder, 
ohne  dass  Thiersch  genannt  wird,  erneuert  und  zwar  mit  Ilinzu- 
fügung  zweier  andern  Stellen,  in  denen  statt  eines  auf  den  ersten 
Blick  auffälligen  Plurals  der  Singular  gewonnen  werden  soll.  Bei 
genauerer  Erwägung  ergibt  sich  aber,  dass  der  Wechsel  zwischen 
dem  Singular  und  Plural  in  erster  Person , bei  späteren , wie 
schon  die  Scholiasten  zu  N 257  erkannten,  häufig,  bei  Homer 
keineswegs  unerhört  sei.  Man  vergleiche  namentlich  v 358  und 
r 440.  x 99:  xairvov  8’  olov  opuipsv  äito  /bovo;  aiaaovra  ergibt 
sich  nothwendigerweise  aus  dem  vorhergehenden  ecjttjv  8s  axoiuTfjv 
eine  Mehrheit  von  Personen,  die  um  den  Odysseus  waren,  p 198 
aoTap  £tt£l8 t)  ra-z  ys  mxpYjAaaav,  oö8’  et  e-si-a  cpbofpi?  iAip^vaiv 
q '/  o u o p e v oö8s  t äot8 yjz  hat  es  zwar  seine  logische  Richtigkeit, 
dass  Odysseus  bis  dahin  allein  hören  konnte,  aber  durch  eine 
sehr  natürliche  Raschheit  des  Denkens  wird  der  Zustand,  zu  dem 
die  ETatpoi  zurückkehrten,  nachdem  sie  aizo  xvjpov  IXovro,  vorweg 
genommen.’  Danach  wird  niemand  die  Existenz  einer  1 S.  Med. 
auf  -p£v  für  erwiesen  halten. 


Zweite  Person  Singularis. 

Ich  glaube  auch  hier  die  Spuren  einer  Doppelform  zu  er- 
kennen: tva-lva  und  tvä-toa.  Von  der  zweiten  Form  geht  das 
skt.  secundäre  -thä-s  aus,  dessen  th  genau  ebenso  wie  in  der 
2 S.  A.  aus  tv  entstanden  ist,  während  das  s seine  Parallele  in 
der  secundären  Activendung  findet.*)  Die  übliche  Primärform 


*)  Es  wäre  sehr  merkwürdig,  wenn  diese  bis  vor  kurzem  auf  das  Sanskrit 
ausschliesslich  beschränkte  Endung  sich  im  Allirisehon  ebenfalls,  wenn  auch 
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*-sai  (gr.  -oou,  skl.  -4?)  ist  dagegen  wohl  aus  tva-lva  hervor- 
gegangen , und  zwar,  wie  ich  vcrniuthe , durch  folgende  Mittel- 
stufen : tva-tvi  sva-svi  iva-'i  i-r/äf.  Auch  der  Ucbergang  von  l in 
4 hat  sein  Ebenbild  im  Acliv.  Es  war  ein  Irrthum  von  mir, 
wenn  ich  Tcnip.  u.  Modi  S.  31,  was  Misteli  Zlschr.  XV,  296 
mit  Recht  tadelt,  diesen  Ucbergang  auf  den  Einfluss  des  Vocals 
! in  si  zu  rück  führte.  i übt  solchen  Einfluss  nur  im  ionischen 
Griechisch,  während  das  s der  2 S.  schon  in  die  indogermanische 
Periode  zurückreicht.  Das  s muss  wie  im  Acliv  in  der  Berüh- 
rung mit  dem  Spiranten  v seinen  Grund  haben,  dem  es  als 
Dauerlaut  Verwandler  ist  als  t. 

Die  griechische  Secundärendung  -oo  vergleicht  sieh  dem  skl. 
-4 va  des  Imperativs.  Hier  ist  augenscheinlich  das  zweite  Pro- 
nomen gänzlich  verloren  gegangen,  es  fragt  sich  nur,  auf  welchem 
Wege;  Wahrscheinlich  doch  auf  einem  solchen,  der  nicht  allzu 
verschieden  war  von  dem,  auf  welchem  sich  -pr(v  bildete.  Ich 
glaube  also  im  Anschluss  an  Schleicher  Comp. :i  673,  dass  sieh 
zu  einer  Zeit,  da  das  s schon  an  dieser  Stelle  gehört  ward,  aus 
sva-svi  sva-s  (wie  aus  Irä-svi  -Ihä-s)  entwickelte.  Dies  sva-s 
ward  dann  zu  sva  wie  in  der  2 PI.  Act.  Iva-s  zu  Iva  oder  wie 
in  der  1 PI,  Act.  via- s zu  ma.  Den  Verlust  des  v an  dieser 
Stelle  theilt  das  Griechische  mit  dem  Zend,  wo  neben  dem  -hva 
des  Imperativs  (=  skt.  sva),  Optativ-  und  Prälcrilalformen  auf 
-4«  oder  so  vorliegen. 

Bei  der  Abneigung  der  Griechen  gegen  o zwischen  zwei 
Vocalen  musste  die  primäre  wie  die  seeundäre  Endung  auf  grie- 
chischem Boden  neuen  Zerstörungen  ausgeselzl  sein.  In  der 
thematischen  Conjugation  ist  das  o gänzlich  verschwunden.  Von 
den  auf  diese  Weise  bewirkten  LauUmiwnndlungen  muss  noch 
später  die  Bede  sein.  Dagegen  hielt  sich  der  Sibilant  mit  grösse- 
rer Zähigkeit  in  der  Conjugation  auf  Ml  und  dem  derselben  Ana- 
logie folgenden  Perfect.  Ein  ganz  festes  Princip  für  die  Erhaltung 


mit  einer  kleinen  Modifiealion  erhallen  hatte.  Stokes  vermuthet  dies  in  den 
»Beiträgen«  \'I1  s.  8,  indem  er  die  2 S.  auf  -lim  des  s.  e.  praesens  secundarium 
als  Vertreter  jenes  -thäs  betrachtet.  Mediale  l.tcdeu f u ne  hat  diese  seltne  Form 
freilich  nicht.  Aber  Stokes  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sieh  auch  sonst 
Mcdialendungcn  ohne  bestimmt  hervortrclende  Bcdcutangsverschicclenheit 
vom  Acliv  in  den  keltischen  Sprachen  erhallen  haben. 
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einerseits  und  den  Ausfall  andrerseits  ist  nicht  auffindbar.  Für 
den  Indicativ  und  Imperativ  des  Präsens  wie  für  das  Imperfcct 
gelten  die  Formen  mit  a als  Regel : laxaaai  laxaao,  rdleaai  s-udeao, 
diese  Regel  wird  aber  doch  nur  in  attischer  Prosa  durchgeführt 
mit  Ausnahme  von  £8ovu>,  eu i'areo,  sirpi'o).  Roi  Homer  findet  sich 
neben  Sovaaai  A 393 , oTroSapvaaai  95,  iraptoxaaat  K 279, 
ovoaai  p 378  Sai'voaai  cp  290  oiCfjai  X 100,  neben  häufigem  Imper. 
icsraoo  (z.  R.  A 314)  Traptarao  K 291,  papvao  0 475.  Im  Im- 
perfect  kommt  die  Form  auf  -oo  bei  Homer  gar  nicht  vor,  aber 
euapvao  y 228  und  sogar  conlrahirl  expsp.u>  0 18.  Ueber  das 
Verfahren  der  übrigen  Dialekte  sind  wir  mangelhaft  unterrichtet. 
Doch  steht  boeotischem  uptoiao  Arisloph.  Ach.  870  dorisches  eirpiä 
aus  Epicharm  (Ahrcns  dor.  198)  gegenüber.  Aoristformen  wie 
*ffls<jo  scheinen  völlig  unerhört  zu  sein.  Hier  liegen  nur  ioni- 
sches Illso  und  attisches  elloo  vor.  Die  kleinen  Schwankungen 
der  nachhomerischen  Dichtersprache  und  des  Ilerodot  haben  wenig 
Interesse  für  die  Untersuchung  des  Verbalbaues.  Vergl.  Kühner 
Ausf.  Gr.  I '2  540,  K.  W.  Krüger  histor.  pliilolog.  Studien  II,  44. 
Merkwürdig  ist,  dass  sich  die  Endung  -aai  im  Sprachbewusst- 
sein als  die  eigentliche  und  normale  nie  ganz  verloren  hat  und 
daher  im  späten  Vulgargriechisch  wieder  weiter  sich  ausbreitet : 
cytp«iig^tatt-^icpo(i^-^chenhj9eu«~Komker-ArtrtipI')nt(es-{-B«k-k.-AiTrod7 
4— 98j7  y.a.üyavj.1  und  ähnliches  im  NT.,  noch  viel  mehr  der  Art 
im  Neugriechischen  (Mullach  Gramm,  der  gr.  Vulgarsprache 
S.  229).  Hier  erkannte  schon  Bullmann  Ausf.  Gr.  I2  347  richtig 
den  Zug  einer  ununterbrochenen  Ueberlieferung. 


Dritte  Person  Singularis. 

Für  diese  liegt  wenigstens  im  Griechischen  nichts  vor,  was 
auf  eine  ursprüngliche  Doppelbildung  schliessen  Hesse.  Auf  den 
Imperativ,  der  sich  zu  solcher  Annahme  verwerthen  Hesse, 
kommen  wir  später  zurück.  Die  übliche  Primärform  -tou  = 
skt.  le  wird  sich  aus  den  Vorstufen  ta-tci  und  la-ti  entwickelt 
haben,  die  secundärc  -to  (=  skt.  ta)  gewiss  in  Analogie  von 
-ao  aus  ta-l.  In  Bezug  auf  die  Bedeutung  tritt  uns  aber  für 
diese  Person  eine  Schwierigkeit  entgegen.  Da  das  Pronomen 

der  ersten  und  das  der  zweiten  Person  einen  absoluten  Charak- 
ter an  sich  tragen,  ergibt  sich  durch  die  Doppelsetzung  eines  dieser 
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beiden  PrononiinalsUimtne  die  reflexive  Bedeutung  sehr  einfach  : 
ich  — mich  oder  mir,  du  — dich  oder  dir.  Aber  das  Pronomen 
der  dritten  Person  weist  ja  nur  auf  irgend  eine  weder  redende, 
noch  angeredele  Person  hin.  la-ta  also  heisst  nur  er  — er  und, 
wenn  wir  das  eine  der  Pronomina  als  abhängig  fassen,  er  — 
ihn,  er  — ihm.  Dass  das  mit  er  bezeichnet«  Subject  und 
die,  ebenfalls  mit  er  angedeulete  sich  in  einem  Abhängigkeits- 
verhältniss  befindende  dritte  Person  identisch  sind,  wird  nicht 
ausgedrückt.  Offenbar  bildete  sich  diese  Medialform , insofern 
wir  sie  richtig  erklären,  zu  einer  Zeit,  da  cs  ein  Reflexivprono- 
men noch  nicht  gab  und  begnügte  sich  die  Sprache  hier  wie 
anderswo  mit  einer  an  sich  unbestimmteren  Andeutung,  die  aber 
durch  den  Gebrauch  und  durch  die  Einreihung  in  das  System 
der  homogenen  Formen  ihre  volle  Bestimmtheit  erhielt.  In  der- 
selben Weise  aber  verfährt  die  Sprache  sogar  in  einer  viel  jün- 
geren Zeit,  da  das  Reflexivpronomen  längst  in  vollster  Geltung 
stand.  aoTo;  ocotov,  autol  irpöc  aurotk  u.  s.  w.  ist  besonders 
im  delphischen  Dialekt  (Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch. 
philolog.  histor.  CI.  1804  S.  225)  eine  häufige  Äusdrucksweise 
für  saotov,  üpoc  sautoo;  u.  s.  w.  Ebenso  nur  einmal  (lectirt 
aoTotoTov  u.  s.  w.  Jenes  Bedenken  also  darf  uns  an  der  gege- 
benen Deutung  nicht  irre  machen. 

Uebcr  die  spcciell  griechischen  Formen  der  3 S.  ist  nicht 
viel  zu  bemerken.  Die  boeotische  Form  mit  r,  statt  ai  liegt  uns 
hier  inschriftlich  bezeugt  vor  (Ahrens  acol.  187):  y.sy.optatTj  (C.  1. 
1569,  Z.  29),  otpeO.sTTj  (ib.  33),  ysypaxn'j  (Ernst  Curlius  Rhein. 
Mus.  II,  1813,  S.  106,  Keil  Sylloge  I,  Z.  10).  Andrerseits  bie- 
tet die  von  Ad.  Michaelis  herausgegebene  Inschrift  aus  Tegea 
(N.  Jahrb.  1861  S.  585  ff.)  acht  Formen  auf  toi  : -fsvrjTot.  (Z.  5), 
osctroi  (Z.  10,  18,  49),  eiuauviaTaxoi  (Z.  16),  kop.awvjTot  (Z.  17), 
hhv/.a£,rpoi  (Z.  36),  Sixd^YjToi  (Z.  37),  reraxToi  (Z.  45),  ysYpairroi 
(Z.  53),  die  insofern  von  Interesse  sind,  als  sie  beweisen,  dass 
zwischen  ou  und  oi  nur  ein  mundartlicher  Unterschied  staltfindel. 


Erste  Person  Pluralis. 

Die  Analyse  der  medialen  Pluralendungen  gehört  zu  den 
schwierigsten  Problemen.  Bei  diesen  Formen  war  der  Sprache 
die  Aufgabe  gestellt  ausser  der  Reflexion  auch  noch  den  Numerus 
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zu  bezeichnen , und  da  wir  vermuthelen , dass  schon  im  Aeliv 
der  Numerus  durch  Verbindung  zweier  Pronominalslämme  aus- 
gedrückt sei,  so  müssten  in  consequenler  Durchführung  des,  wie 
wir  annahmen,  ebenfalls  auf  Doppelsalzung  beruhenden  medialen 
Bildungsprincips  im  medialen  Plural  vier  Pronominalstämme  er- 
wartet werden : ich-du- — ich-du,  du-du  — du-du,  cr-cr  — 
er- er.  Schleicher  versucht  es  auch  wirklich  dies  Princ-ip  fesl- 
zuhalten,  wobei  er  freilich  eine  erhebliche  Eliminirung  aus  den 
von  ihm  vermuthelen  Grundformen  zu  behaupten  genöthigl  ist. 
Einfacher  und  darum  ansprechender  scheint  mir  dagegen  das 
Verfahren  Misteli’s  (Zlschr.  XV  298),  welcher  annimmt,  dass  sich 
die  Sprache  ihre  schwierige  Aufgabe  von  vorn  herein  erleichtert 
und  an  zweiter  Stelle  mit  nur  einfacher  Andeutung  hcgnügl  habe, 
oder  mit  andern  Worten,  dass  sie  statt  mit  4 nur  mit  3 Stämmen 
operirte  und  zufrieden  war  das  beabsichtigte  wir  uns  durch 
ich  du  du,  ihr  euch  durqh  du  du  du,  sie  sich  durch  er 
er  er  auszudrücken.  Die  Annahme  dieses  Auswegs  würde  uns 
für  die  erste  PI.  auf  ma-lvu-lva  führen,  für  das  wir  eine  früh- 
zeitige Schwächung  in  ma-tva-tvi  vorausselzen  dürfen.  Von 
dieser  zweiten  Stufe  gelangen  wir  auf  demselben  Wege,  auf 
welchem  in  der  2 S.  tra-tvi  zu  Iva-i,  sva-i  ward,  zu  ma-lva-i. 
Die  Lautgruppe  tv  erfuhr  nun  in  dieser  zusammengesetzten  Form 
ähnliche  Umgestaltungen  wie  in  den  einfacheren  Bildungen  des 
Activs , und  zwar  innerhalb  der  orientalischen  Zweige  unsers 
Sprachstammes  zunächst  zu  dh,  also  gerade  wie  in  der  2 S.  Imp. 
(dhi).  Die  Endung  ma-dha-i  ist  die  erste,  welche  wir  rpil  den 
Mitteln  der  Lautlehre  allein  sicher  zu  erschliessen  vermögen, 
denn  sie  ist  die  Grundfoim  für  das  zend.  -maidS  einerseits  und 
skt.  - mähe  andrerseits.  Die  Zendform  erklärt  sich  durch  die  in 
dieser  Sprache  übliche  Epenthese  des  i und  den  ebenfalls  geselz- 
mässigen  Verlussl  des  Hauches , die  Sanskrilform  durch  die  Be- 
duction  des  dh  zu  blossem  h,  die  z.  B.  auch  in  einer  andern 
derselben  Quelle  entsprungenen  Personalform,  in  der  2 S.  Imp. 
z.  B.  junt-hi  neben  eru-dhi  einlritt. 

Was  die  griechischen  Formen  betrifft,  so  ist  zunächst  so  viel 
klar,  dass  das  a der  Endung  -psalla  oder  -psöa  dem  ai  der 
orientalischen  Endung  gegenüber  ein  schwächerer  Laut  ist.  Es 
steht  auf  der  Stufe  der  Sceundärformen.  -peöot  verhält  sich  zu 
vorauszuselzendcm  wie  -to  (skt.  la)  zu  rai.  Eben  des- 
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halb  gibt  es  auch  im  Griechischen  für  diese  Person  ebenso  wie 
für  die  1 PI.  Act.  keine  besondere  Secundärfonn.  Zu  einer 
solchen  gelangte  indessen  das  Sanskrit,  wo  dein  primären  -mähe 
secundäres  -mahi  zur  Seile  steht,  das  sicherlich  auf  einer  noch 
über  das  Maass  von  *malm  herausgehenden  Schwächung  beruht. 
Offenbar  ist  also  -gElla  seinem  Vocal  nach,  so  zu  sagen,  eine 
mittlere  Form  zwischen  -mähe  und  -mahi. 

Schwieriger  ist  es  das  Verhältnis^  des  !J  zu  dem  dh  der 
erschlossenen  Form  - madha . zu  bestimmen.  Vor  hier  sofort  mit 
der  Behauptung  aufträte,  S)  sei,  wie  sonst  in  der  Regel,  aus  dh 
hervorgegangen,  hätte  an  dem  oll  des  poetischen  — [j.Eatloc  eine  harte 
Nuss  zu  knacken.  Schleicher,  der  in  Ucbercinsliminung  mit  meiner 
eignen  früheren  Meinung  so  urlheill,  muss  S.  679  die  Form  -gsalla 
als  »unursprünglich«  bezeichnen,  das  heisst  völlig  unerklärt  lassen  und 
Leo  Meyer,  welcher  Zlschr.  IX  430  sich  dahin  ausspricht,  es  sei 
»nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  vollste  Form  des  Suffixes,  die  wir 
erreichen  können  mttfdhai  lautete«  bleibt  uns  die  Analyse,  dieser 
Form  schuldig.  Versuchen  wir  also  einen  andern  Weg.  Eine 
bei  Homer,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  reichlich  bezeugte 
Form  hat  unter  allen  Umständen  das  Recht  wohl  erwogen  zu 
werden,  ehe  wir  Uber  sie  hinweg  zur  Tagesordnung  übergehen. 
Theilen  w ir  -geaha  in  -gs-ofta , so  erinnert  sofort  |xs  an  die 
I PI.  Act.,  -all«  an  jene  S.  51  ff.  besprochene  vollere  und  allor- 
thümlichere  Form  der  2 S.  Act.  Die  letzte  Gleichung  darf  frei- 
lich nicht  als  eine  unbedingte  gellen,  da  wir  ja  gesehen  haben, 
dass  hinter  dem  a noch  ein  i stand,  -ahoi  aber'  betrachteten 
wir  oben  als  so  entstanden , dass  das  ah  nicht  aus  dh,  son- 
dern aus  Iv  hervorgegangen  sei.  Indem  ich  in  Bezug  auf  die 
Consonanlen Verhältnisse  auf  den  Excurs  verweise,  in  dem  von 
der  Lautgruppe  ol)  in  Verbalformcn  überhaupt  die  Rede  sein 
wird,  will  ich  hier  nur  bemerken,  dass  die  Consecpienz  jener 
Auffassung  dahin  führt,  auch  an  dieser  Stelle  nicht  in  jenem 
ma-dhai , sondern  in  einem  noch  älteren  ma-tva-i  diejenige  Grund- 
form zu  suchen  , aus  welcher  die  sanskril-ernnische  Form  einer- 
seits und  die  griechische  andrerseits  geflossen  sind. 

Die  Endung  -gsaha,  welche  wir  als  die  allerlhümlichsle 
glaubten  betrachten  zu  müssen,  ist  bei  Homer  sehr  häufig.  Sie 
findet  sich  zum  grossen  Theil  allerdings  in  Formen , welche  mit 
Anwendung  von  -uh)o.  nicht  in  den  Vers  passen  würden,  so 
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btopsaöa  B 138,  yevopsaila  89,  payo psalla  E 875  (neben 
pa^cupeöa  T 232),  vspopsaha  M 313,  soivsopsa&a  i 153,  Sovapsa&a 
B 343,  rdfspsalla  X 3,  oTtXiaopeaOa  p 292,  wo  die  Menge  der 
Kürzen  die  gangbarere  Endung  unmöglich  macht,  TSTi.piijpea{>ciM310, 
imaTai'peotta  N 238,  in  denen  anderweitige  Versnoth  entstehen 
würde.  Doch  gibt  es  auch  Formen  wie  -aoaojpsaSla  H 290, 
467,  cppaCwg-soO’  1112,  ß 168,  neben  welchen  die  leichteren 
auf  -pslla  sich  sehr  gut  in  den  Vers  fügen  würden.  Bei  den 
älteren  Elegikern  kommt  -psaha  nur  einmal,  Tlieogn.  671  <pspo- 
peaöa  (Renner  Stud.  1 2,  23),  bei  Pindar  (Peter  de  dial.  Pind.  59) 
-ebenfalls  einmal  vor:  airropeo&a  Pylh.  X 28.  Alle  drei  Tragiker  be- 
dienen sich  dieser  Endung  nicht  ganz  seilen.  Sie  kommt  ihnen  für 
den  jambischen  und  trochüischen  Rhythmus  ebenso  gelegen,  wieden 
Epikern  für  den  daktylischen,  nur  in  andern  Formen.  Daher  finden 
wir  bei  Aeschylus  Prom.  822  aitoopealla,  Sept.  144  (ch.)  jrsXaCo- 
psaDa,  Ag.  850  irsipaaopea&a,  bei  Sophocles  OR.  32  sCopsal}’ , 
84  und  noch  fünfmal  (Ellendl  Lex.  Soph.  II  286)  ettjopss&a, 
Ant.  63  äp^opsall’ , 1092  eirwrapealla , OR.  147  ioTiupsalla,  El. 
253  e^opsaO-’,  Aj.  677  yveuoopsoila,  selten  wie  Philoct.  709  (ch.) 
vspopsah’  in  andern  Rhythmen,  bei  Euripides  Ion  1311  XeXo- 
Tn]pea9’,  Phoen.  603  anairoupsotl’,  608  sijäXauvopealla,  583  onta)- 
Aopsalla,  Ale.  803  eiriardpsaOa,  1157  pEfhjppoapeaffa.  Arislo- 
phanes  unterscheidet  sich  hierin  kaum  von  den  Tragikern: 
Plul.  101  eldpsalla,  330  (öoTiCopssO’,  1160  OETjadpsai!’ , Erju.  565 
ßooXopsaila , 623  TjSdpsalla,  Av.  35  o:vs7tTopsatf , 159  vspopsaha, 
164  mlhupsal}’ , 1577  ^pr)psalla.  Viele  dieser  Nachweisungen 
findet  man  jetzt  bei  Gerlh  Sind.  1,  2,  256  (Vgl.  Kühner  I 536). 
Auf  dorischen  Inschriften  ist  keine  Spur  von  -psoDa  zu  finden 
(Ahrens  298),  im  Gegenlheil  die  heraklcischen  Tafeln  haben  drei 
Formen  auf  -pella  (Meister  Stud.  IV  420),  auch  den  Bruchstücken 
Epicharm’s  ist  -psaha  fremd,  so  dass  die  Angabe  des  Gregorius 
Gorinlhius,  -peaöa  sei  dorisch,  sich  wohl  nur  auf  Theokrit  stützt, 
wo  sie  einigemal  vorkomml.  Mag  also  das  mannichfallige  Be- 
dürfniss  des  Verses  hier  wie  in  andern  Fällen  der  Art  mit  dazu 
beigetragen  haben,  die  vom  homerischen  Epos  ausgehende  En- 
dung -psa&a  zu  erhalten,  geschaffen  hat  es  sie  sicherlich  nicht, 
und  es  stünde  im  Widerspruch  mit  der  ganzen  Richtung  der 
neueren  Sprachwissenschaft,  wollten  wir  das  o als  einen  nichts- 
sagenden und  durch  nichts  molivirten  Einwuchs  betrachten. 


91 


Dagegen  hat  cs  wenig  Schwierigkeit  -peOa  als  eine  Verdünnung  aus 
-[xsalla  aufzufassen.  Die  Form  oiu-flev  statt  oiua-ösv  boeot.  oirrt&ev 
bietet  dazu  eine  Analogie.  Aehnlich  rfee.  für  rjats,  -/juai  für  *rja-|xai. 

Den  Aeoliern  scheint  -usaSia  unbekannt  gewesen  zu  sein. 
Bei  ihnen,  das  heisst  bei  den  Lesbiern,  gab  es  aber  eine  andre 
Nebenform.  Apollonius  de  adv.  604,  23  sagt:  si  ro  a ei;  ro  e 
[xsTairsaoi,  to  TYjVr/ooTa  upocetai  to  v Trap’  AEoAsiku  to  Asfopslla 
As‘co[J.e9sv  xal  iravta  ra  toiaoxa.  Obgleich  uns  von  dieser  Bil- 
dung kein  einziger  Beleg  erhalten  ist  und  obgleich  umgekehrt 
bei  Alcaeus  fr.  18,4  ein  durch  das  Versmaass  gesichertes  9opTj|XE&a 
vorliegt,  genügt  doch  sicherlich  das  Ansehn  eines  Grammatikers 
von  solchem  Gewicht  zur  Feststellung  der  Thatsache  (Ahr.  130). 
Das  v ist  wohl  sicherlich  als  ein  fest  gewachsener  nasaler  Nach- 
klang aufzufassen,  zu  dem  wir  noch  mehrfache  Analogien  kennen 
lernen  werden. 


Zweite  Person  Pluralis. 

Im  Einklang  mit  dem  was  bei  der  I PI.  Uber  das  Verfahren 
der  Sprache  bei  der  Bildung  dieser  Formen  gesagt  ist,  gehen 
wir  hier  von  der  Grundform  tva-lvu-lva  aus,  deren  nächste 
Nachfolgerin  Iva-lva-lvi  war.  Der  erste  der  dreifach  gesetzten 
Pronominalslämmc  scheint  sich  am  frühesten  und  zwar  zu  blossem 
s verflüchtigt  zu  haben , der  dritte  Stamm  blieb  nach  derselben 
Schwächung,  die  wir  schon  mehrfach  kennen  gelernt  haben,  nur 
durch  i vertreten,  also  s-lva-i,  durch  Aspiration,  die  wir  bei 
dem  Pronomen  der  zweiten  Person  schon  so  oft  cintrclcn  sahen, 
entstand  s-dhva-i,  und  diese  Form  ist  wahrscheinlich  als  die  der 
Sprachtrennung  zunächst  vorhergehende  Grundform  zu  betrachten. 
Eine  Spur  des  s auf  orientalischem  Boden  dürfen  wir  mit  Schlei- 
cher (Comp.3  680)  wohl  in  den  zendisehen  Imperativen  auf  -zdüm 
(z.  B.  Ihrä-zclüm  schützet)  erkennen,  ü steht  für  va,  die  Form 
ist  so  gut  wie  das  üblichere  -dhvem  und  das  skl.  sccundäre 
-dhvcini  natürlich  secundär  und  steht  auf  einer  Stufe  mit  der 
griechischen  Dualendung  -ailov.  Die  gewöhnliche  griechische 
Pluralendung  -alk  verhält  sich  zur  Grundform  -sdhvai,  und  zur 
indischen  um  das  s verkürzten  -dhve  ( bhara-dhve  = <psps-a9e) 
fast  ganz  so  wie  -peolla  zum  skl.  -mähe.  Hier  wie  oft  fungirt 
die  secundäre  Form  mit  für  die  primäre.  Eine  vollkommne 


92 


UebereinslimniuDg  fände  stall  zwischen  dem  griecb.  -o&e  und  dem 
freilich  nur  im  Imperativ  jaga-dhva  = aCe-alte  (Kuhn  Ztschr.  XV 
403)'  einmal  (Rv.  VIII,  2,  37)  überlieferten  -dhva.  Das  in  -dhva.m 
(zd.  dhvem)  nachklingende  m ist  dasselbe,  das  uns  S.  73  bei  den 
, Dualformen  begegnete. 

Dritte  Person  Pluralis. 

Auch  diese  erklärt  sich  leichter  nach  Misleli’s  Princip.  Wäh- 
rend Schleicher  Comp.:!  677  das  primäre  anlu-i  aus  onl-un/t 
entstehen  lassen  muss,  ist  nach  Misteli,  welcher  von  an- la-ti 
ausgeht,  nur  l durch  den  Trieb  übermässigen  Gleichklang  zu 

beseitigen  zwischen  a und  / ausgeslossen.  Von  der  Sylbe  an 

ist  dann  später  bald  der  Vocal  verschwunden,  so  dass  -nlai, 
bald  der  Consonanl  ausgeslossen,  so  dass  -alai  übrig  bleibt. 
Beide  Formen  der  Endung  lassen  sich  im  Sanskrit  und  Griechi- 
schen ziemlich  gleichmässig  nachweisen,  während  das  dem  Sans- 
krit sonst  so  nahe  sichende  Zend  den  Nasal  überall  erhält.  Die 

Ausstossung  desselben,  das  folgt  daraus  mit  Nolhwendigkeil , ist 

erst  nach  der  Spraehlrennung  erfolgt  und  zwar  unabhängig  von 
einander  einerseits  auf  indischem,  andrerseits  auf  griechischem 
Sprachgebiet.  Auf  letzterem  hat  sie  ihre  Analogien  in  zahlreichen 
Auslauten,  wie  sirra  = aaplan , 3 eym  -----  daran,  primitives  a = av, 
aber  auch  im  Inlaut  e-x«-ro- v (vgl.  valam)  — cenlu-m  (Grund- 
form kanta-m).  Das  secundäre  an-/«,  mit  den  Nebenformen 
n-la  und  a-la  verhält  sieh  genau  so  zur  Primärforni  wie  in  der 
3 Sing,  -ia  zu  la-i. 

Genauere  Besprechung  erfordert  der  Wechsel  zwischen  -vrat 
— vxo  einerseits  und  -rj-n.i  -«to  andrerseits.  Wenn,  worauf  die 
Analyse  der  Formen  durchaus  hinweist,  das  a,  ein  ursprünglicher 
Bcslandlheil  der  Endung  ist,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern 
diesem  Vocal  auch  so  oft  nach  Vocalen  zu  begegnen.  Wir  haben 
etwas  ähnliches  in  der  3 PI.  des  Aclivs  kennen  gelernt.  Im 
Sanskrit  unterscheiden  sich  die  beiden  Ilauplconjugationen  da- 
durch, dass  die  erste,  welche  der  griechischen  auf  <i>  entspricht, 
-nie  (aus  «to/),  -nla  hat,  die  zweite,  welche  den  Verben  auf  gi 
zu  vergleichen  ist,  -ule  (aus  alai),  -atu.  Ganz  ähnlich  stellt 
sich  der  Unterschied  auch  im  Griechischen , wobei  jedoch  im 
voraus  zu  bemerken  ist,  dass  uns  die  Formen  mit  a nur  aus  dem 
ionischen  Dialekt  reichlicher,  aus  dem  aeolischen  gar  nicht  über- 
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liefert  sind.  Und  auch  hei  den  Ioniern , finden  wir  von  Homer 
an  die  Neigung  neben  dem  alterthümlichen  arai,  aro  gelegentlich 
v-ou,  vto  zu  verwenden  wo  sich  dies  bequem  mit  den  Tempus- 
slämmen  verbindet.  Aus  dem  dorischen  Dialekt  liegen  bisher 
nur  zwei  Formen  auf  -arai  vor.  Die  eine  ist  xiotrai  (=  xsTvtou), 
so  nach  Ahrens  dor.  28  zu  betonen,  auf  der  von  Rieh.  Berg- 
mann Berlin  1860  herausgegebenen  kretischen  Inschrift  Z.  22,  eine 
Form  die  mit  dem  homerischen  xi-atou  auf  einer  Linie  steht  und 
das  skt.  ce-rale  (d.  i.  Icai-suntai)  wenn  wir  trotz  der  Bedenken 
Benfey’s  (üb.  Entstehung  der  im  Sanskrit  mit  r anlautenden  Personal- 
endungen S.  1 6)  mit  Kuhn  Ztschr.  XVIII  400  an  der  alten  Erklärung 
feslhalten,  um  so  viel  an  Alterthümlichkeil  überragt,  wie  s-oo-v  die 
Form  e-oo-aav.  Die  andre  ist  eine  zusammengesetzte  Form,  das 
herakleische  ysypa^dxai  (Meister  Stud.  IV,  432)  d.  i.  yej pacs-aa-ai. 
Hier  hätten  wir  eine  vollständige  Parallele  zu  jenem  ce-ra/e, 
falls  dies  auf  die  von  ßopp  aul'gestellte  Weise  durch  Zusammen- 
setzung mit  W.  (is  entstanden  ist.  Diese  beiden  vereinzelten 
Fälle  beweisen,  dass  jene  Bildungen  kein  ausschliessliches  Eigen- 
Ihum  des  ionischen  Stammes,  sondern  Antiquitäten  sind,  die 
sicherlich  in  einer  frühen  Sprachperiode  auch  auf  griechischem 
Boden  weiter  verbreitet  waren. 

Für  die  homerische  Sprache  stellt  sich  nun  in  Bezug  auf 
diese  Endung  eine  einfache  Regel  heraus,  arai,  aro  sind  noth- 
wendig  nach  Consonanten  und  i,  möglich  nach  u und  langen 
harten  Voealen,  unmöglich  nach  kurzen  harten  Vocalen,  gleich- 
viel, ob  diese  wurzelhaft  oder  thematisch  sind.  Folgende  Bei- 
spiele , unter  denen  die  in  dieser  Form  auch  durch  das  Vers- 
maass  gesicherten  durch  den  Druck  hervorgehoben  sind,  werden 
dies  veranschaulichen.  Auf  den  Unterschied  zwischen  dem  Prä- 
sens-, gelegentlich  auch  Aorist-  und  Perfectslamm  kommt  es  uns 
hier  natürlich  nicht  an,  weshalb  die  Fälle  beiden  gleiclnnässig 
entnommen  sind. 

1)  atru  ato  nach  Consonanten  (vgl.  Grundz.-'  595) 

Tstso^-axai.  N 22  6.  y yj  y s p - a 0’  (Plsqpf.)  A 211  sppdo- 
arai  o 354  (W.  pao,  äpo),  spvjpeo-aTai  284,  äxvj^sootT’ 
(St.  dxayso,  später  axaytS)  P 637.  Hieher  gehört  auch  s-arai 
T 134,  eavo  H 4'14,  wo  das  Metrum  die  Lange  anzeigt,  st-arai, 
ei-orco  geschrieben.  Es  ist  identisch  mit  skt.  us-ale,  lautete  also 
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ursprünglich  *-»ja-axai,  und  daraus  wird  es  wahrscheinlich,  dass 
bei  Homer  das  aus  allerem  Alphabel  überlieferte  HEATAI  bei 
langer  Anfangssylbe  fälschlich  mit  eiaxat  statt  mit  v^axat  wieder- 
gegeben ward.  Die  alten  Grammatiker  und  ihre  Nachtreter  in 
neueren  Zeiten  konnten  sich  von  der  Vorstellung  nicht  los  machen, 
dass  ei  eine  blosse  ionische  Dehnung  von  s sei.  rjvx  T 153  ist 
eine  ganz  vereinzelte  Form,  vielleicht  eins  der  Kriterien  für  den 
jüngeren  Ursprung  der  Teichoskopie. 

2)  errat  axo  nach  t 

xsxAf-axat  IT  68,  8 608.  — oeSat'-axat  a 25.  — xaxaxEt'- 
axat  ß 527,  xst'axo  A 162.  — Im  Optativ  findet  sich  nur 
-taxo  : Ysvofaxo  ß 340,  airoXotaxo  t 554,  AaCotaxo  B 418, 
irsollotall’  a 157,  ßupaxo  A 467,  pvr, jatall’  ß 492,  siricppco- 
aataxo  ß 282.  Die  einzige  Ausnahme  pa^sotvxo  ’Ayatoi  A 344 
mit  hässlichem  Hiatus  hat  gewiss  Hofimann  mit  Recht  beseitigt, 
indem  er  pa^EoiW  schreibt.  Eine  wirkliche  Ausnahme  für  xsiejllat 
ist  iirexetvxo  £ 19,  denn  Ü5  426  liegt  es  sehr  nahe  für  xeivxo 
yllovf  xstax’  zu  schreiben.  Auch  die  verkürzten , gleich  zu 
besprechenden  Formen  xeaxat,  xsaxo  fallen  für  xst'axat,  xst'axo 
ins  Gewicht. 

3)  axat  axo  und  vxat  vxo  nach  o 

eipo-axat  A 239,  stpo-axo  X 303  — stpo-axo  E 30  — dagegen 
vxat,  vxo  nach  denselben  Lauten:  si'povxo  M 454,  xs^ovxat 
E 141,  387,  AsAovxat  ß 135,  pyjyvovxo  N 71,  xtvovxo 

A 281. 


4)  axat  axo  nach  t{  und  tu 

ßeßAr-axai  A 657,  ßsßArjaxo  E 28,  8 e o p.Vj  axo  F 183, 
xExAvjaxo  K 195,  Trsrroxijaxat  ß 90,  irstpoßyjaxo  iP  206, 
xejf oloiaxo  £ 282.  Dagegen  p.sp.v/jvxo  P 364,  £up.ßA7;vxo 
E 27. 

5)  vxat  vxo 

finden  sich  ohne  jedes  Schwanken  nach  a:  oovavxat  N 634; 
Sovavxo  N 552,  Taxavxo,  TTSTtxavxat  E195,  pap v a vxo  oft, 
ebenso  nach  s xt'hsvxat,  xthsvxo,  sfisvxo  und  nach  dem  thema- 
tischen o : ireföovxat,  ysvovxo,  oAovxo  u.  s.  w. 
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Diese  ziemlich  einfache  Regel  zeigt  schon  bei  Homer  die 
Modification,  dass  der  lange  Vocal  oder  Diphthong  bisweilen  vor 
dem  a der  Endung  verkürzt  wird  : s-axat  F 134,  für  Tj(a)-axat, 
lato  für  T)(a)-aTo  H 414,  xsaxat  Ä 826  xsaxo  N 763  für  xei'axat, 
xetaxo.  Man  könnte  hier  im  Grunde  ebenso  gut  -1301x0  mit  ver- 
kürztem i]  schreiben  wie  in  ßsßArjai,  06/  aAtov  ßsXog  sViC-fsv  A 
380,  und  ebenso  gut  xst'axo  wie  Itoii),  während  nicht  die  ge- 
ringste ratio  für  etaxat,  staxo  spricht,  Formen,  in  denen  das  aus 
i]  verkürzte  s wieder,  und  zwar  zu  st,  gedehnt  sein  müsste.  Auf 
derselben  Ausstossung  des  1 vor  a beruht  die  Optativform  Satvoax’ 
a 248.  Diese  durch  den  folgenden  Vocal  bewirkte  Verkürzung 
ist  nun  im  neuionischen  Dialekt  durchgedrungen,  wo  eaxat,  e'axo, 
xaxsaxo,  xsaxat  (Archil.  170),  xsaxo  die  einzig  üblichen  Formen  sind, 
daneben  aber  auch  eosSsaxo,  Yjyeaxai,  otxeaxai,  Ttsiroveaxai,  ep-Egveaxo, 
xsxÄsaxat,  xsxtvsaxat  (Ilippon.  62,  2)  und  andre  Formen  der  Art 
(Bredow  p.  328)  den  homerischen  auf  ijotxai  gegenüber  stehen.*) 
Und,  wie  der  neuionische  Dialekt  durchweg  eine  Vorliebe  für 
solche  Vocalhäufung  hat,  so  wurde  das  axai,  axo  hier  nicht  bloss 
in  solchen  Formen  fest,  in  denen  es  bei  Homer  nur  statthaft  war, 
wie  äixsSstxvoaxo,  lopoaxat  und  das  schon  erwähnte  xsaxat,  son- 
dern drang  auch  nach  kurzen  harten  Wurzel  vocal  cn  ein: 
xibs-axat,  exotoo-axat,  beide  im  Grunde  nicht  verwunderlicher 
als  xdls-aat,  3i8o-aai.  a dissiinilirt  sich  zu  e : Suvs-axat,  etuote- 
axat , TrsitxE -axai.  Dagegen  gelten  Formen  wie  sßooke  - axo, 
xijSs-axai  für  eßookovxo,  xr) Sovxat,  da  hier  aller  Analogie  zuwider 
der  thematische  Vocal  zu  s verdünnt  und  mit  axai,  axo  stall 
mit  vxat,  vxo  verbunden  sein  würde,  mit  Recht  für  apokryph. 
Dafür  entscheiden  sich  Dindorf  praef.  p.  XXVII  und  Abicht 
Philol.  XI  275,**)  während  die  übrigen  Herausgeber  des  llero- 

*}  Vereinzelt  steht  das  von  Sinionides  Amorg.  30  gebrauchle  ncirX-fjaxai. 
Vgl.  Renner  Sind.  I,  2,  24. 

**)  Nach  Abicht  (vgl.  Kühner  1 548)  sind  neben  nnziildiehen  Priisens- 
formen  auf  oycat  nur  drei  auf  ecrrat  und  zwar  keine  von  ihnen  durch  die  beste 
Handschrift,  den  Medieeus  überliefert.  Neben  tausenden  von  Prätcrilis  auf 
ovto  finden  sich  nur  sechs  Formen  auf  eaxo  durch  alle  Handschriften  bezeugt. 
Aber  da  es  nicht  die  mindeste  Wahrscheinlichkeit  hat,  dass  ein  Prosaiker 
zehnmal  iyGovxo  und  zur  Abwechslung  einmal  axo  posa^l  habe,  so  kann 
man  nicht  zweifeln,  dass  diese  Formen  durch  die  falsche  Analogie  der  Plus- 
quamperfeefa  und  solcher  Präterita  wie  lardaxo  oft  in  die  schlechteren,  bis- 
weilen auch  in  die  besseren  Handschriften  eingedrungen  sind. 
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dot  und  Bearbeiter  seines  Dialekts  unentschieden  hin  und  her 
schwanken. 

In  attischer  Graeciläl  ist  das  «tat.,  cito  nur  nach  Gonsonanten 
und  zwar  ausschliesslich  im  Perfect  verblieben,  als  ein  Vorzug 
der  hierin  ganz  an  Herodol  sich  anschliessenden  älteren  Ättiker 
vor  den  jüngeren:  so  bei  Thuc.  III  1 3 stpildpaTai,  N 13  oteTstd- 
yjJ~o,  V 6,  VI,  4 sTc-a^aro,  Xenoph.  Anab.  IV  8,5  aMX'.~z~6:/a.xru, 
Plato  Rep.  VI  533  TSTpacparat,  inschriftlich  bezeugt  durch  die 
in  den  Anfang  des  peloponnesischen  Kriegs  gehörige  Inschrift 
von  Methone  (Sauppe  Inscriptiones  Macedonicae  IV  p.  7.),  wo 
ixz~a.yjj.~o , ysypdcparai  (vgl.  ävaysypacpaTat  C.  I.  75,  3)  sich 
findet.  Ausserdem  hielten  die  dramatischen  Dichter  die  bei 
Homer  und  Ilerodot  (vgl.  auch  Simon.  Amorg.  1 23,  7 107, 
Charon  v.  Lampsakos  bei  Athen.  XII,  520  eüsTtwrafaio)  allein 
üblichen  Optative  auf  -taro  nicht  für  zu  fremdartig  um  sie,  wo 
eine  alterthümliche  Färbung  angebracht  war,  von  ihrer  Poesie 
auszuschliessen , der  sie  besonders  am  Versschluss  metrisch  oft 
sehr  bequem  waren.  Fischer  ad  Wellerum  II  418  (vgl.  Matthiae 
§ 204,  7a)  führt  folgende  Stellen  an.  Aesch.  Pers.  451  sxaui- 
CotaTo  (Bolenrede),  369  cssoSoiall’  (ebenso),  Suppl.  754  s^fioupoiaro, 
Choeph.  484  xTtCoiW,  Sept.  552  dAotaro,  Soph.  Aj.  842  (?) 
dAoiaro,  OR.  1274  ö^oiall’ — yvmooi'aro  (Botenrede),  OG.  ozioAo.xo 
44,  Trsp-^atalf  602,  921  irulWaro,  944  os^otar,  El.  211  airovataro 
(Wechselgesang),  Eurip.  Ilel.  159  avrtowprpauzro,  Ilerc.  für. 
547  r/TtoataTo,  Aristoph.  Pax  209  atsSlavoi'aro  Av.  1147,  Lys. 
42  IpyaaaiaTQ,  Null.  1199  ocpcAoiaxo. 

Nachdem  wir  so  den  Reichthum  der  vorhandenen  Formen 
auf  errat,  aro  überblickt  haben,  muss  noch  einer  Meinung  gedacht 
werden,  zu  der  man  in  Bezug  .auf  die  llcrleilung  dieser  Formen 
sich  veranlasst  finden  könnte.  Du  wo  arat,  aro  nach  Vocalen 
stellt,  und  das  ist  ja  die  Mehrzahl  der  Fälle,  liegt  die  Annahme 
nicht  allzu  fern , dass  hier  eine  zusammengesetzte  Bildung  statt 
finde,  eine  Annahme,  die  auch  Schleicher  Comp.:!  678  für  zu- 
lässig hält.  Zusammensetzung  mit  der  3 PI.  Med.  der  W.  ns, 
gr.  ec,  welche  sa-atat,  ea-axo  lauten  würde,  wäre  hier  nicht 
auffallend,  da  wir  auch  im  Activ  solcher  Zusammensetzung  nicht 
bloss  in  Prüteritig  wie  e-8o-aav , s-<pu-oav , sondern  auch  in 
t-aaat  = Fto-aavtt  und  eTfcaot  = six-aavri  begegnen.  Dennoch 
kann  nur  das  S.  93  erwähnte  herakleisehe  ysypa^atat  für  eine 


solche  Zusammensetzung  gelten.  Die  Formen  mit  8 wie  die  schon 
erwähnten  homerischen  ä/.7(y_so-aTai , ip^peS-arai,  sXrp.äa-ato, 
die  herodoteischen  wie  saxsoaSaTcu,  '/.syiopioarcu , aber  auch 
solche,  wie  herod.  aitlxarat,  ewrnc axo  schliessen  jede  Möglichkeit 
solches  Ursprungs  aus.  Ebenso  unwahrscheinlich  ist  dieser  in 
ercaX-axo  (Hes.  Sc.  288),  ecp&ap-axai  (Thuc.  III  13).  Nur  zwi- 
schen zwei  Vocalen  ist  der  Ausfall  des  o lautlich  möglich.  Es 
bedarf  aber  kaum  der  Hervorhebung , wie  unwahrscheinlich  es 
wäre,  dass  ßsßk^-arai,  sipb-axo  auf  andre  Weise  als  jene  For- 
men entstanden  sein  sollten.  Bei  der  3 PI.  des  Activs  glaubten 
w ir  uns  ebenso  entscheiden  zu  müssen.  Ein  hinreichender  Grund 
um  den  Ausfall  des  a zu  vermuthen  ist  hier  so  wenig  wie  in 
Tihsotai  oder  p.sp.aaai,  ■(£■( daat  vorhanden.  Auch  darf  man  nicht 
übersehen,  dass  das  a der  zusammengesetzten  Formen  wie  Icpaaav, 
sSoaav,  und  das  des  durchw  eg  zusammengesetzten  Aorists  exi'p.r]aa, 
IXoaa  sich  behauptete. 


Dualformen  des  Mediums. 

Der  Dual  des  Mediums  hat  vor  dem  des  Activs  den  Vorzug 
eine  besondre  erste  Person  zu  besitzen.  Freilich  aber  stellt 
die  Endung  -pishov  durchaus  nicht  in  einem  organischen  Zu- 
sammenhänge mit  der  entsprechenden  Endung  im  Sanskrit  -vahe. 
Letztere  ist  offenbar  nach  Analogie  der  I PI.  mähe  zunächst  auf 
va-dha-i  zurückzuführen , so  dass  hier,  w'ie  im  Activ  das  Vor- 
handensein einer  schwächeren  Form  mit  v neben  der  stärkeren  mit 
m benutzt  ist,  um  die  beiden  Numeri  zu  dilferenziren.  Anders  im 
Griechischen.  Hier  besteht  zwischen  jj-sOov  und  uälla  offenbar  kein 
grösserer  Unterschied  als  zwischen  dem  aeolischen  p.s3sv  und  psllct. 

Freilich  aber  hat  man  die  Existenz  der  ganzen  Form  als 
solcher  in  Frage  gestellt.  Elmsley  zu  Arisloph.  Acharn.  741 
(733,  698),  wo  er  die  oben  S.  77  erörterten  Zweifel  gegen  das 
für  den  acliven  Dual  übliche  Schema  vorbringt,  hat  das  Verdienst 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Form  auf  ps&ov  bei  guten 
Schriftstellern  überhaupt  nur  dreimal  vorkomml,  nämlich  9 485 
0$up0  VOV  t)  TpUroSo;  HSpiO<0|XsftoV  TjS  XsßYjXO;;  , Sopll.  El.  950 
pova  XsXsip.pshov , Philoct.  1079  v<u  [isv  oov  bpp.(op.shov  an  allen 
drei  Stellen  durch  die  besten  Handschriften  überliefert,  aber  durch 
den  Vers  nicht  gefordert,  denn  in  der  homerischen  hätte  der 

Curtius,  Verbum.  7 
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Hiatus  nach  7rspi8<u(j.s&«  nichts  bedenkliches.  Auch  beweist  die 
Glosse  des  Ilesych.  Trspi8oj|xs9a-  aovihousbc/.  das  Vorhandensein 
dieser  Variante.  Dazu  kommt  noch  der  von  Elmsley  ebenfalls 
angeführte  alterthümelnde  Pompejanos  bei  Athen.  III  p.  98,  der 
in  der  Anrede  an  seinen  Sclaven  irporspov  oovtptß7joopis&ov,  IttsiII’ 
ooTto?  aTioXotp-shov  sagt.  Bieber  de  duali  uumero  p.  18  zeigt, 
wie  oft  bei  Homer  und  den  Dramatikern  die  Gelegenheit  diese 
Form  anzuwenden  unbenutzt  bleibt  und  dass  selbst  die  'Ojnjpoo 
’Em.[x.spia(i,oi'  in  den  Anecdota  Oxon.  I 406  uvopsHa  geradezu  als 
Dualform  anführen.  Dennoch  haben  Buttmann  A.  Gr.  I2  343 
und  G.  Hermann  zu  Soph.  El.  937  (950),  Kühner  I 543 
gewiss  richtig  geurtheilt,  wenn  sie  Elmsleys  Behauptung, 
diese  Form  sei  als  eine  von  den  Grammatikern  erfundene  über- 
all auszumerzen,  für  voreilig  erklärten.  Vernünftige  Kritik  wird 
in  singulären  Formen,  wenn  sie  nicht  gegen  die  Analogie  sind, 
immer  geneigt  sein  etwas  alterthümliches  zu  erblicken.  Wie 
hätte  auch  so  etwas  erfunden  werden  können?  Eher  wäre  es 
denkbar,  dass  eine  Nebenform  der  1 PI.  durch  localen  Gebrauch 
oder  durch  Einfluss  grammatischer  Theorie  und  nicht  ohne  Rück- 
sicht auf  die  in  andern  Dualformen  vorhandene  Sylbe  ov  mehr 
vorübergehend  zum  Dual  gestempelt  wäre.  Hat  man  doch  zwi- 
schen deutschen  Formen,  wie  ich  wurde  und  ich  ward  syntak- 
tische Unterschiede  aufgestellt  und  im  Lateinischen  die  ursprüng- 
lich rein  lautliche  Verschiedenheit  zwischen  e und  i in  gewissen 
Ablativen,  so  wie  den  zwischen  der  3 PL  auf  -erunt  und  ere 
durch  den  Gebrauch  zu  einem  nicht  ganz  bedeutungslosen  gemacht. 

Auch  die  zweite  Person  Dualis  kann  man  in  derselben  Weise 
aus  der  zweiten  Pluralis  ableiten.  Denn  cpspsaflov  liegt  von  tpspsaOe 
nicht  weiter  ab  als  cpepop,s&ov  von  «pspope&a.  Das  Sanskrit  wendet 
in  der  2 PI.  der  Secundürformen  abgesehen  von  dem  vedischen 
S.  92  erwähnten -dhva,  -dhvam  an  : bhdra-dhvam.  Mitdiesem  wird 
cpspsoüov  als  2 Du.  zu  identificiren  sein.  Als  dritte  Dualis  verhält 
sich  cpspso&ov  genau  ebenso  zur  zweiten , wie  (pepsrov  im  Acliv. 
Das  heisst,  die  Lautgruppe  a&,  die  in  der  2 Du.  aus  einem  mehr- 
fach gesetzten  Pronomen  der  zweiten  Person,  ist  in  der  3 Du. 
aus  dem  mehrfach  gesetzten  Demonstrativstamin  In , also  wohl 
aus  ta-ta-ti,  t-ta-t  t-la  entstanden.  Die  Formen  des  Sanskrit 
und  Zend  bieten  hier  so  grosse  Schwierigkeiten,  dass  sie  weit 
entfernt  die  griechischen  aufzuklären , eher  von  diesen  Licht  er- 
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halten.  Auch  in  dein  secundären  aibjv  ist  die  Analogie  mit  dem 
acliven  tyjv  nicht  zu  verkennen.  Die  Dehnung  wird  in  beiden 
Füllen  aus  der  Anwendung  des  gedehnten  tä  an  letzter  Stelle 
statt  tn  zu  erklären  sein. 


Excurs  über  die  Lautgruppe  all  in  Personalendungen. 

Wiederholt  hat  unsre  Untersuchung  uns  auf  Formen  mit  ah 
geführt , deren  etymologische  Deutung  mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft war.  Die  richtige  Auffassung  dieser  Lautgruppe  enthält, 
das  darf  man  wohl  sagen , den  Schlüssel  zu  einer  ganzen  Reihe 
von  Fragen,  deren  Lösung  bisher  noch  nicht  ganz  gelungen  war. 
Versuchen  wir  jetzt  dem  Ziele  näher  zu  kommen,  indem  wir  alle 
diese  Formen  in  ihrer  Gesammtheit  überblicken. 

Die  Lautgruppe  oh  tritt  uns  in  folgenden  Personalendungen 
entgegen,  bei  welchen  wir  an  dieser  Stelle  auch  solche  Bildun- 
gen, die  in  andrer  Beziehung  erst  später  zur  Erwägung  kommen, 
gleich  mit  in  Betracht  ziehen  : 


1) 

2 Sing. 

Act. 

auf 

-a&a  (l 

2) 

1 PL  Med. 

3 3 

-psaha 

3) 

2 PL 

3 3 

3 3 

-a&£ 

4) 

2 Du. 

3 3 

7 3 

-ahov 

8) 

3 Du. 

3 3 

3 3 

-a&ov 

6) 

3 Du. 

3 3 

3 3 

-a&ifjv 

7) 

3 S. 

,,  Imp. 

3 3 

-aöto 

8) 

3 PL 

,,  Imp. 

3 3 

-ahiov 

9) 

3 Du. 

,,  Imp. 

33 

-afhov 

10) 

Inf.  Med. 

3 3 

-a&ai 

Es  ist  von  vorn  herein  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  Lautgruppe 
in  diesen  mannichfaltigen  Formen  auf  dieselbe,  oder  doch  auf 
eine  ähnliche  Weise  entstanden  ist  und  dass  wir  daher  Neben- 
formen , die  uns , leider  freilich  nur  spärlich , aus  griechischen 
Mundarten  für  einzelne  Formen  vorliegen , als  Analogien  für  die 
Erklärung  der  andern  benutzen  dürfen.  Gegeben  sind 

für  Nr.  7 lokr.  / p rj  a r <»  = ^pnjafko  auf  der  von  Ross  nach 
Oekonomides  herausgegebenen  lokrischen  Inschrift  Z.  8,  s ),  s a t o> 
= sXsalho,  ebendort  Z.  10 

für  Nr.  10  ebendort  Z.  16  sXearai  = sXsaSai,  auf  der 
später  von  Oekonomides  herausgegebenen  lokrischen  Inschrift 

7 * 
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Z.  19,  23,  26,  28  £p7(3X«.t,  Z.  32,  33  apsaxai,  Z.  41,  44 
Tt  a [x  a x o tp  a 7 £ t o t a i . 

Ferner 

für  Nr.  7 kret.  auoFsuraMw,  wie  höchst  wahrscheinlich  auf 
der  zuletzt  von  Yoretzsch  und  Savelsberg  besprochenen  Inschrift 
von  Gortyn  Z.  11  (Fleckeisen’s  Jahrb.  1869  S.  665  ff.)  die  über- 
lieferten Zeichen  AIIOFE1IIA00O  zu  lesen  sind.  Auf  der  von 
Bergmann.  Berlin  1 860  edirten  kretischen  Inschrift  Z.  40  sind  die 
Spuren  einer  3 PI.  Imp.  auf  -xx-[e&]3(uv  zu  unsicher  um  etwas 
zu  beweisen,  zumal  da  Z.  11  im  Inf.  aqruhrpiotiai  das  gemein- 
griechische oh  erscheint. 

für  Nr.  10  kret.  avouXtöai,  Inschrift  von  Gorlvn  Z.  4, 
wahrscheinlich  = avaiLsTohai  (Yoretzsch  a.  a.  O.  673) . 

Diese  mundartlichen  Nebenformen  berechtigen  uns,  glaube 
ich,  zu  einem  doppelten,  nämlich  erstens  zu  der  Annahme,  dass 
das  0 kein  wesentliches  und  festes  Element  dieser  Endungen, 
sondern  erst  aus  r hervorgegangen  ist  und  zweitens  dazu  die 
Lautgruppe  o&  mit  andern  Laulgruppen  zusammenzustellen,  welche 
auf  dem  Wege  der  Dissimilation  und  Assimilation  ihr  ursprüng- 
liches Wesen  nicht  unerheblich  verändert  haben.  Auf  einen 
nicht  aspirirten  T-  Laut  wurden  wir  schon  bei  der  Besprechung 
der  2 S.  auf  -aha  geführt  (S.  53)  und  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten ergab  es  sich  als  wahrscheinlich,  dass  Spiranten  zur 
Bildung  dieser  Lautgruppe  mitgewirkt  halten. 

Durch  Einwirkung  der  bekanntesten  Lautgesetze  erklären 
sich  auf  diese  Weise  sehr  einfach  die  Imperativformen  des  Me- 
diums. Schon  Schleicher  sagt  Comp.3  676  »Ihren  Ausgang  nah- 
men diese  Formen  möglicherweise  von  Medialendungen,  in  denen 
die  anlautenden  Consonanten  der  zwei  Pronomina  der  3.  oder 
2.  Pers.  durch  Ausfall  zwischenstehender  Vocale  zusammen  ge- 
riethen,  tt  ward  zu  ox  und  weiterhin  zu  oh.«  Ich  glaube  auf 
diese  Weise  in  der  3 S.  Imp.  Med.  (Nr.  7)  z.  B.  tpaaOtu,  das 
wir  später  auf  älteres  *<paa&<ux  zurückführen  werden,  die  Ent- 
stehung der  Lautgruppe  so  erklären  zu  können , dass  ah  für  xr, 
cpaaöio  also  für  cpa-x-xta-x  steht,  wobei  die  Verbindung  des  em- 
phatisch verdoppelten  Exponenten  der  dritten  Person  mit  dem 
vorhergehenden  x,  dem  Zeichen  derselben  Person,  ein  er- er- 
sieh, das  heisst  die  Bezeichnung  des  medialen  Imperativs  ergibt. 
Dieselbe  Deutung  wenden  wir  auf  die  3 PL  an.  Das  v von 
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cpot-allcov  erweist  sich  schon  durch  seinen  Mangel  im  dorischen 
Dialekt  als  unwesentlich,  tpa-a&to  aber  steht,  wie  weiter  zu  zei- 
gen sein  w'ird,  für  *cpd-aSIu)-T,  entbehrt  daher  jeder  Bezeichnung 
des  Plurals,  eine  Ausnahme  macht  jedoch  die  höchst  merkwürdige 
Form  ävsXdalho , die  viermal  auf  der  von  Eustraliades  heraus- 
gegebenen kleinen  Inschrift  aus  Tegea  zu  lesen  ist.  Schon  Stud. 
II  450  wies  ich  auf  das  sprachliche  Interesse  dieser  Form  hin 
und  führte  sie  auf  *dveXov ttidt  zurück.  Diese  Form  lehrt  uns, 
dass  die  3 PI.  Imp.  Med.  nicht  von  Haus  aus  mit  der  3 S.  iden- 
tisch war,  während  für  die  3 Du.  Imp.  Med.  z.  B.  tpdalhov 
(Nr.  9)  der  Ausgang  sich  durch  den  Mangel  mundartlicher  Neben- 
formen einem  sichern  Urtheil  entzieht.  Für  unsern  Zweck  ge- 
nügt es,  dass  wir  für  die  drei  dritten  Personen  des  Imperativs 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  die  Reihenfolge 

TT  OT  all 

aufstellen,  mithin  a aus  Dissimilation,  11  aus  der  nach  o (Grundz.3 
458)  besonders  häufigen  Aspiration  erklären  dürfen.  In  der 
kretischen  Form  mit  1111  muss  wohl  eine  nach  erfolgter  Dissimi- 
lation eingetretene  regressive  Assimilation  angenommen  werden. 
Diese  Mundart  neigt  auch  sonst  zur  Angleichung  von  Sibilanten 
an  nachfolgende  Explosivlaute  (Hey  de  dial.  Cret.  p.  33) . 

An  diese  Imperativformen  schliessen  sich  nun  zunächst  an 
die  3 Du.  auf  allov  (Nr.  5)  und  die  auf  allrjv  (Nr.  6).  Wir 
haben  gesehen,  dass  zwischen  Dual-  und  Pluralformen  ein  ur- 
sprünglicher Unterschied  nicht  statt  fand,  müssen  also  in  dem 
all  der  genannten  Formen  dieselben  Elemente  wie  in  den  Impe- 
rativformen erwarten.  Also  auch  hier  tt  ot  all. 

Sind  auf  diese  Weise  von  den  1 0 zu  erklärenden  Formen 
5 erledigt,  so  wenden  wir  uns  nun  zu  den  zweiten  Personen 
des  Plurals  und  Duals  auf  alls  und  allov.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  eben  besprochenen  drillen  Personen  wohl  kaum  in  an- 
drer Weise  als  die  2 PI.  A.  auf  te  und  die  2 Du.  A.  auf  tov 
von  der  3 Du.  auf  tov,  das  heisst,  der  erste  dentale  Laut  dieser 
zweiten  Personen  geht  auf  den  Pronominalstamm  tva , der  der 
dritten  auf  ta  zurück.  Nichts  hindert  uns  also  das  all  von  cpd-alls, 
cpa-allov  ebenfalls  auf  tt  zurückzuführen. 

Schwieriger  sind  die  drei  übrig  bleibenden  Formen,  von 
denen  offenbar  die  2 S.  auf  -alla  und  die  I PI.  auf  ps-afla, 
wie  wir  schon  oben  (S.  54)  sahen,  wieder  enger  zusammen 
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gehören.  Allein  die  bis  jetzt  erörterten  Fälle  werden  uns  geneigt 
machen  auch  hier  einen  ähnlichen  Entwicklungsgang  vorauszu- 
setzen. Zunächst  führt  die  Analogie  nach  allen  Regeln  eines 
strengen  Verfahrens  unbedingt  zu  der  Annahme,  dass  ebenso  wie 
-ohtu  und  -obai  zunächst  aus  den  bezeugten  mundartlichen  Ne- 
benformen -atu)  und  -axai  hervorgegangen  sind,  so  unser  -aha 
aus  -*axa.  Dadurch  wird  diese  Endung  den  S.  53  angeführten 
lat.  -sft  und  goth.  -st  um  ein  beträchtliches  näher  gerückt.  Fer- 
ner, wie  ax  in  den  schon  analysirlen  Fällen,  so  ging  es,  wie  wir 
vermuthen  dürfen,  auch  hier  aus  tt  hervor,  tt  seinerseits  kann 
nun  kaum  anders  als  auf  dem  Wege  progressiver  Assimilation, 
folglich  aus  dem  Iv  des  Pronominalslammes  Iva  entstanden  sein. 
Für  solche  Assimilation  gibt  es  allerdings  im  Gebiete  des  Grie- 
chischen kaum  mehr  als  ein  Beispiel;  alt.  xsxxap-sc  boeot. 
irsTxap-s?  (Ahrens  aeol.  176)  aus  der  Grundform  katvar-as , aber 
dies  eine,  das  jedem  Zweifel  entrückt  ist,  genügt  zur  Erhärtung 
der  Annahme,  dass  tt  aus  tF  hervorgehen  konnte.  Freilich 
blieb  in  diesem  Beispiel  das  tt  wenigstens  bei  den  älteren  Atti- 
kern  und  Boeotiern  unangefochten,  während  dieselbe  Lautgruppe 
in  den  Personalendungen  weitere  Umgestaltungen  erfuhr.  Aber 
auch  sonst  geht  das  Streben  nach  lautlicher  Erleichterung  in  den 
Endungen  weiter  als  in  Stammsylben.  Setzen  wir  also  voraus, 
in  derselben  Sprachperiode,  welcher  Formen  wie  *fdrnj,  *cparr£ 
angehörten,  hätte  man  *s-<pT)Tta  gesprochen,  so  dürfen  wir  uns 
nicht  wundern,  aus  letzterer  Form  durch  *£-!pr;o xa  hindurch 
ebenso  s- cprjalla  hervorgehn  zu  sehn,  wie  aus  *<paxT<o  epaaho», 
aus  *cpaxx£  nach  unsern  Combinationen  <paall£  ward. 

. So  bleibt  endlich  noch  der  Infinitiv  auf  -aDat.  Für  die- 
sen kommt  ausser  den  bereits  erwähnten  lokrischen  Formen  auf 
-arai  das  vereinzelte,  bei  Hesych.  überlieferte , rritat/  xalh'aai  in 
Betracht,  wofür  auch  Mor.  Schmidt  y.afl9jailai  schreiben  will.  Das 
x dieser  Form  kann  aus  dem  wurzelhaften  o hervorgegangen  sein 
wie  in  errta  = egtiV/  (Hes.),  dann  bleibt  -t)ai  als  Endung,  das 
sich  zu  dem  gemeingriechischen  -allai  verhält  wie  -pslia  zum 
homerischen  -peaha.  Wenn  freilich  Ahrens  177  diese  Form  für 
boeotisch  hält,  so  steht  dem  das  Bedenken  entgegen , dass  statt 
des  o.i  das  in  ä7raypä;fsoi>?j,  ofioo^ÜTj  (Ahrens  187)  inschriftlich 
überlieferte  /j  zu  erwarten  wäre.  Mil  der  medialen  Infinitiven- 
dung vergleiche  man  nach  dem  Vorgänge  Bopp’s  Vergl.  Gr.  III, 
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330  und  Schleichers  Comp. 3 446  das  vedische  -dhjai,  zd.  -djäi 
oder  -dhjai  z.  B.  skt.  jaga-dhjäi  = gr.  a Ce-aKou,  obgleich  die 
orientalische  Endung  die  Handlung  an  sich  ohne  Rücksicht 
auf  Activ  und  Medium  bezeichnet.  Man  muss  auch  zugeben, 
dass  diese  Bedeutungsverschiedenheit  bei  Infinitiven,  welche 
von  Ilaus  aus  nur  die  Handlung  als  solche,  nicht  ein  bestimm- 
tes Verhöltniss  zu  einem  Subjecle  ausgedriiekt  zu  haben  schei- 
nen , weniger  auf  sich  hat.  Auf  den  Ursprung  der  Endung 
einzugehn  verschieben  wir  auf  ein  späteres  Capitol.  Hier  kann 
es  sich  nur  um  das  Verhältniss  des  gr.  ahai  zu  jenem 
-dhjai  handeln.  . Mir  scheint  die  einfachste  Erklärung  folgende 
zu  sein.  Aus  -dhjai  ward  zu  der  Zeit,  da  die  weichen  Aspira- 
ten sich  allgemein  zu  harten  verschoben  -Üjai,  daraus  durch 
progressive  Assimilation  -Mcu,  oder,  wie  vielleicht  richtiger  ge- 
schrieben wird,  -tOgu.  Es  wäre  durchaus  nicht  verwunderlich, 
wenn  neben  dem  wirklich  überlieferten  ötnoYpatpsalb)  auf  einer 
boeotisclien  Inschrift  Formen  wie  *Ypa<psT!}r/  auftauchten.  Vor- 
läufig müssen  wir  uns  an  das  vorhin  erwähnte  crbcu  halten. 
Aus  -röm  ward  dann  durch  die  bekannte  Dissimilation  -oflai. 
Die  für  das  homerische  TCiroalte  anzunehmenden  Umwandlungen 
(tcttovö-ts,  TicTToats,  TtsTcoalls)  bieten  entfernte  Aehnlichkeilen. 

Manche  der  hier  vorgetragenen  Ansichten  verdanken  ihre 
erste  Anregung  eirlem  Vortrage  des  Dr.  Richard  Klotz  in 
meiner  grammatischen  Gesellschaft.  Jetzt,  mehrere  Jahre  nach- 
dem^ derselbe  gehalten  ist,  hat  mir  dieser  auf  meine  Bitte  ver- 
stauet, davon  hier  Gebrauch  zu  machen,  wofür  ich  ihm  meinen 
herzlichsten  Dank  sage.  Andres  damit  zusammenhängende  hat 
bereits  Allen  Slud.  HI  243  in  ähnlichem  Sinne  ausgeführt.  Von 
letzterem , der  es  übrigens  nur  mit  einem  Thcile  der  hier  zu- 
sammengefassten Formen  zu  thun  hat,  weiche  ich  hauptsächlich 
darin  ab,  dass  ich  ihm  nicht  zugeben  kann,  f>  habe  sich  in  diesen 
allerthümlichen  Formen  auf  rein  lautlichem  Wege  zu  til  erweitert. 
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Cap.  III. 

Das  Augment. 

Die  Gegenwart  bedarf  keiner  besondere  Bezeichnung , denn 
die  Verbindung  des  Stammes  mit  den  Endungen  ergibt  von  selbst 
die  Vorstellung,  dass  das  Subjec.t  dem  PrMdicat  für  die  Gegen- 
wart des  sprechenden  verbunden  zu  denken  ist.  Ob  es  dennoch 
vielleicht  eine  Zeit  gab,  wo  dieselben  Sprachformen  etwa  auch 
zugleich  für  die  Vergangenheit  dienten,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
Gewiss  ist,  dass  sich  für  die  vergangene  Handlung  sehr  früh  eine 
besondre  Form  bildete , die  durch  zweierlei  charakterisirt  ist, 
durch  das  Augment  und  durch  die  kürzeren , secundären  Perso- 
nalendungen. Ueber  die  letzteren  ist  im  ersten  Capitel  gehan- 
delt und  schon  dort  vermuthet,  dass  die  Belastung  des  Wort- 
anfanges durch  das  Augment  der  erste  Anlass  zur  Kürzung  der 
Endungen  geworden  sei.  Hier  ist  der  Ort  vom  Augment  als 
demjenigen  Element  der  Sprache  zu  reden , das  recht  eigentlich 
und  wahrscheinlich  anfangs  allein  den  Ausdruck  der  Vergangen- 
heit enthielt. 

Das  Wort  Augment  ist  als  Uebersetzung  des  bei  den  späte- 
ren Grammatikern  üblichen  au^aic  in  unsern  Sprachgebrauch 
Ubergegangen.  Wie  Lentz  Herodian  I p.  LXXXVIII  nach  Skrzeczka 
nachweisl,  fehlt  dieser  Name  noch  bei  Apollonios  Dyskolos  und 
Herodian,  welche  viel  richtiger  die  Vorsetzung  des  Augments  als 
einen  Theil  der  -Ahic,  oder  xiviptc;  des  Verbums  bezeichnen, 
während  der  Name  Augment  doch  eigentlich  auf  der  Vorstellung 
beruht,  es  handle  sich  um  einen  unwesentlichen  und  rein  äusser- 
lichen  Zuwachs.  Wir  bleiben  indess  bei  der  herkömmlichen 
Benennung.  Das  Augment  ist  nur  bei  den  Indern,  Eraniern 
und  Griechen  nachweisbar.  Es  besteht  in  der  vor  die  Verbal- 
form und  zwar  ausschliesslich  im  Indicativ  vortretenden  Sylbe 
ä,  griech.  s,  wofür  sich- in  einzelnen  später  zu  erörternden  Spuren 
die  Länge  findet.  Das  Augment  wird  in  der  Sprache  der  Veden 
wie  in  der  der  homerischen  Gedichte  bisweilen  forlgelassen. 
Daraus  zu  schliessen,  dass  es  keinen  nothwendigen  Beslandtheil 
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der  Formen  bildete  scheint  voreilig,  denn  auch  anderswo  zeigt 
sich  ein  Schwanken  zwischen  volleren  und  kürzeren  Formen  und 
wir  halten  die  ersten  mit  Recht  für  die  vollständigeren.  Sobald 
die  Sprache  mit  Hülfe  der  wenigen  Elemente,  die  zu  ihrem  spar- 
samen Hausrath  gehören,  den  Zweck  erreicht  hat,  deutliche  Be- 
zeichnung gewisser  Vorstellungen  zu  bewirken,  können  einzelne 
derselben  ohne  Schaden  wieder  wegfallen , wie  sich  z.  B.  die 
secundären  Endungen  vielfach  an  die  Stelle  der  primären  schie- 
ben oder  wie  im  Nom.  Sing,  das  ursprünglich  vorhandene  .v,  im 
Acc.  Plur.  des  Sanskrit  das  s der  Endung  ns  gelegentlich  ver- 
drängt wird.  Kein  Wunder,  dass  eine  so  leicht  wiegende  Vor- 
svlbe,  die  sich  überdies,  zumal  im  Griechischen,  dem  Metrum 
nicht  immer  gut  einfügt,  schon  früh  ins  Schwanken  gerieth  und 
in  dem  grössten  Theil  der  verwandten  Sprachen  völlig  abfiel. 
Es  ist  eher  zu  verwundern,  dass  sich  in  drei  Sprachfamilien  dies 
Element  noch  in  so  weitem  Umfange  erhielt.  Ohne  die  Annahme, 
dass  es  ursprünglich  in  allen  auf  die  Vergangenheit  weisenden 
Formen  vorhanden  war,  scheint  mir  der  Organismus  der  Tempus- 
formen unbegreiflich. 

Sehen  wir  also  jenes  a im  Unterschied  von  Schleicher  (Comp.3 
738)  als  einen  von  Anfang  an  wesentlichen  Bestandtheil  des  Prä- 
teritums an,  so  fragt  es  sieh,  wie  w ir  uns  dessen  Entstehung  zu 
denken  haben.  Es  sind  darüber  sehr  verschiedene  Ansichten 
aufgestellt,*)  von  denen  wir  die  wichtigsten  hier  einer  Prüfung 
unterziehen  wollen. 

1)  Schon  Buttmann  hat  in  seiner  Ausführ].  Grammatik 
I2  312  die  Meinung  aufgestellt,  dass  das  Augment  nur  eine  ver- 
stümmelte Reduplication  sei.  Mit  ihm  trifft  Thierseh  zusammen, 
wenn  er  Griechische  Gr.  vorzüglich  des  homer.  Dialekts  S.  231 
»das  syllabische  Augment«  für  »ursprünglich  von  der  Reduplica- 
tion nicht  verschieden«  hält  und  Pott,  der  Et.  Forsch.  II1  73 
das  Augment  eine  »Spielart  der  Reduplication,«  Doppelung  S.  226 
eine  »embryonische  Reduplication«  nennt.  Allerdings  deckt  sieh 
die  Auffassung  Polls  nicht  ganz  mit  der  der  erwähnten  Vor- 
gänger, insofern  diese  offenbar  der  bestimmten  Meinung  waren, 
das  Augment  sei  durch  Abfall  von  Consonanlen  aus  der  Redu- 

*j  Man  vergleiche  auch  die  Leipziger  Doctordisserlation  von  Konrad  Kocli 
de  augnienlo  apud  llomerum  omisso  Brunsv.  4868,  deren  Einleitung  manche 
hier  zu  übersehende  Ansichten  auffiihrt. 
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plieation  entstanden , während  Pott  es  nur  gleichsam  zu  einem 
ideellen  Vertreter  derselben  macht.  Eine  schärfere  Definition 
möchte  der  mehr  geistreich  hingeworfene  als  klare  Ausdruck 
embryonisch  allerdings  kaum  vertragen.  Der  Identifieirung  des 
Augments  mit  der  Reduplicalion  scheinen  auf  den  ersten  Blick 
verschiedene  Verhältnisse  in  der  griechischen  Verwendung  beider 
Sprachmillel  günstig  zu  sein.  Die  Reduplicalion  ist  bei  den 
Griechen  factisch  bisweilen  mit  dem  Augment  gleichlautend : 
s-Cr|-7]-xa  s— CVjTrj— 30!^  während  erstere  ihren  eigentlichen  Sitz  im 
Perfect  hat,  scheint  sie  andrerseits  in  Aoristen  wie  ki-kab-o-v, 
TC-mh-o-v  das  Augment  zu  vertreten.  Alter  sobald  wir  weiter 
umherschauen  stossen  wir  auf  Schwierigkeiten.  Im  Sanskrit  er- 
scheint das  Augment  stets  in  der  Gestalt  von  u,  die  Reduplica- 
lion aber  mit  wechselnder  dem  Stamme  des  Verbums  entsprechen- 
der Vocalfärbung : ä-luda-m  aber  t.u-h'xlu , d-bhedu-m  aber  bi- 
bheda.  Dieser  auch  von  Bopp  Vergl.  Gr.  II2  122  hervorgeho- 
bene Einwand  liesse  sich  vielleicht  lösen,  insofern  es  nicht  geradezu 
undenkbar  wäre,  dass,  wie  mehrfach,  unter  andern  auch  von 
Nölting  in  seiner  Schrift  »über  den  genetischen  Zusammenhang 
des  Aoristus  11  mit  dem  Perfeclum  11  Wtmwar  1 813 « behauptet 
ist,  der  ursprüngliche  Vocal  der  Reduplicalion  überall  a gewesen 
wäre.  Die  Sanskritformen  ba-bhtiv-a  (W.  bhu  sein)  und  sa-süv-u 
(W.  sli  gebären)  auch  die  altlateinischen  Perfecta  pe-posci,  pepug-i, 
später  po-posci , pupug-i,  Hessen  sich  dafür  gellend  machen. 
Schwereren  Bedenken  unterläge  schon  der  wenig  molivirte  Abfall 
so  zahlreicher  anhaltender  Gonsonanten,  w'ic  er  statt  gehabt  haben 
müsste,  um  von  *bci-bhedu-t  — denn  dies  müsste  man  ja  an- 
setzen — zu  d-bheda-t  zu  gelangen , und  das  für  die  frühe 
sonst  scharf  arliculirende  Zeit  vor  der  Sprachlrennung,  die  jeden- 
falls schon  ein  von  *ba  *ka  *la  u.  s.  w.  völlig  verschiedenes  u 
kannte.  Die  speeifisch  griechische  Weise  bei  Verbalstämmen  mit 
doppelconsonantischem  Anlaut  s an  die  Stelle  von  ans,  oire,  axe, 
Ce  zu  setzen  i$t  daher  keine  ausreichende  Analogie.  Wer  die 
Identität  der  Reduplicalion  und  des  Augments  behauptet  muss 
folgerichtig  sämmtliche  Präterita  auch  in  ihren  Endungen  mit  dem 
Perfect  identificiren , ein  offenbar  sehr  missliches  Unternehmen. 
Der  gewichtigste  Einwand  aber  kann  der  Ausprägung  der  Verbal- 
formen selbst  entnommen  werden.  Das  Augment  gehört  aus- 
schliesslich dem  Indicaliv  an , die  Reduplicalion  ist  von  keinem 
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Modus,  auch  nicht  vom  Partieip  und  Infinitiv  ausgeschlossen.  Das 
Augment  dient  also  nur  um  das  Präteritum  zu  bezeichnen,  es  ist 
der  Exponent  einer  Zeitslufc , die  Reduplication  charaklerisirl 
einen  ganzen  Tempusslamm,  dem  sie  fest  anhaftet  und  zwar  nicht 
ausschliesslich  den  Perfect-,  sondern  gelegentlich  auch  den  Prä- 
sens- und  Aoristslamm,  woraus  erhellt,  dass  die  Reduplication 
von  Haus  aus  gar  nicht  die  Vergangenheit  bezeichnet,  wie  denn 
auch  der  scheinbare  Ersatz  des  Augments  durch  die  Reduplica- 
tion in  gewissen  Aorislbildungen  eben  nur  Schein  ist,  denn,  w ie 
sich  später  zeigen  wird,  kommt  dort  bisweilen  das  Augment 
als  Zeichen  des  Präteritums  vor  der  den  gesammlen  Tempusslamm 
charakterisirenden  Reduplication  vor:  1-yi-zXs-to , wie  ja  denn 
auch  das  Plusquamperfecl  beide  vereinigt  zeigt  zu  sicherem  Be- 
weis, dass  wir  es  mit  ganz  verschiedenen  sprachlichen  Elemen- 
ten zu  thun  haben,  ln  der  Thal  kann  man  daher  gegenwärtig 
diesen  für  frühere  Stadien  der  Sprachwissenschaft  verständlichen 
Versuch  die  schwierigere  Form  aus  einer  einigermaassen  begreif- 
lichen zu  erklären  als  überwunden  befrachten. 

2)  lloefer  in  seinen  »Beiträgen  zur  Etymologie«  (Berlin 
1839)  S.  388  sucht  das  Augment  mit  dem  deutschen  Präfix  (ja 
[yi,  (je)  zusammen  zu  bringen , das  in  seiner  Verwendung  für 
die  perfeclive  Bedeutung  mit  der  Function  des  Augments  sich  zu 
berühren  schien.  Allein  die  Annahme,  dass  der  anlautende  Gon- 
sonanl  dieses  Präfixes  ursprünglich  zwischen  einem  gutturalen 
Explosivlaut  und  dem  dentalen  Sibilanten  geschwankt  habe, 
dann  aber  gänzlich  verloren  gegangen  sei,  wird  wohl  kaum  irgend 
jemand  befriedigen.  Ueberdies  beruht  auch  dieser  Versuch  auf 
einer  Verwechslung  der  perfectischen  und  der  präteritalen  Be- 
deutung. 

3)  Ein  dritter  Erklärungsversuch  ist  der  von  Bopp  aufge- 
stellte (Vgl.  Gr.  11 2 415)  aus  dem  a privativum.  Dem  steht 
schon  formell  der  Umstand  im  Wege,  dass  das  negative  Präfix 
nur  vor  Vocalen  a,  sonst  aber  an  lautet,  während  von  einem 
Nasal  beim  Augment  nirgends  eine  Spur  zu  finden  ist.  Noch 
weniger  aber  werden  w'ir  begrifflich  eine  solche  Annahme  gut 
heissen  können.  Gewiss  ist  die  Vergangenheit  Nichtgegenwart, 
aber  es  ist  höchst  unwahrscheinlich , dass  die  Sprache  sie  als 
solche  bezeichnet  habe.  Die  negative  Anwendung  des  Perfects 
in  dixi , ich  habe  ausgesprochen,  ftiimus  Troes  und  ähnliches, 
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worauf  sich  Bopp  beruft,  können  das  keineswegs  beweisen.  Denn 
erstens  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  ein  Präteritum,  sondern 
um  jene  Species  des  Perfects,  die  man  das  absolutorische  nennen 
kann.  Der  völlige  Abschluss  einer  Handlung  schliesst  allerdings 
den  Gedanken  in  sich , dass  sie  nicht  mehr  gegenwärtig  fort- 
dauert, aber  das  Präteritum,  das  eine  Handlung  in  einen  beliebig 
gewählten  Abschnitt  der  Vergangenheit  versetzt,  steht  zur  Gegen- 
wart in  keinem  contradictorischen  Gegensatz , dies  ist  so  wenig 
der  Fall,  dass  ja  sogar  der  s.  g.  gnomische  Aorist  ein  Factum 
der  Vergangenheit  als  Norm  für  alle  Zeiten  hinstellt:  xaxOav 
o t aepfb?  äv/jp  o te  nokka  iopfü)?.  Sodann  negirt  eine, 
einer  Verbalform  Vorgesetzte  Negation,  wie  nescio  und  ähnliches 
zeigen,  die  ganze  Aussage,  keineswegs  nur  eine  verhältniss- 
mässig  nebensächliche  Bestimmung  derselben,  die  temporale,  die 
überdies  äusserlich  durch  kein  besondres  Merkmal  bezeichnet  ist. 
Wäre  also  das  a in  ä-tuda-m  negativ,  so  hiesse  dies  im  Gegen- 
satz zu  tudä-mi,  »ich  slosse  nicht,«  keineswegs  »ich  stiess.«  Nach 
allem  dem  darf  diese  Erklärung,  der  übrigens  schon  Bopp  selbst 
so  wenig  traute,  dass  er  ihr  eine  zweite  gleich  zu  besprechende 
an  die  Seite  stellte,  gewiss  als  misslungen  betrachtet  werden. 

4)  Benfey  in  seiner  Kurzen  Sanskrilgrammatik  S.  85  und 
Kieler  Monatsschrift  1854  S.  733  erkennt  in  dem  Augment  »als 
dem  ursprünglichen  Instrumentalis  des  Pronominalstammes  a«  den 
Ausdruck  der  Relation  auf  eine  andre  Handlung.  Indem  er  den 
Gebrauch  des  Präsens  mit  den  Partikeln  purä  früher  und  sma, 
angeblich  »zugleich  mit,«  im  Sanskrit  heranziehl,  meint  er  »in 
diesen  Fällen  ist  die  Vergangenheit  eigentlich  nur  in  so  weit  be- 
zeichnet, als  die  in  ihr  zu  denkende  Handlung  als  »neben,  mit« 
oder  »vorher«  geschehen  vorgestellt  wird:  also  als  Tempus  rela- 
tivum,  welches  auch  in  der  That  durch  das  alte  indogermanische 
Imperfecl  ausgedrüekl  wird.«  Wenn  Benfey  auch  seinerseits  das 
deutsche  Präfix  ge  heranzieht  und  diesem  eine  ähnliche  Function 
zuweist,  so  beruht  dies  auf  einem  entschiedenen  Irrthum,  denn 
diese  Sylbe  bedeutet  zwar  ein  »zusammen,«  aber  keineswegs  ein 
zusammen  der  einen  Handlung  mit  der  andern,  sondern  das 
Zusammensein  aller  Elemente  einer  Handlung,  wie  das  con-  von 
vonficio , das  ge  drückt  kein  äusseres,  sondern  ein  innerliches 
beisammen  aus,  es  macht  den  Verbalausdruck  perfectiv,  und  eben 
deshalb  ist  seine  zeitliche  Geltung  nur  eine  secundäre  und 
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keineswegs  nothwendige,  die  sieh  erst  ganz  allmählich  einge- 
stellt hat.  Die  Relativität  würde  überdies  höchstens  zur  Bedeu- 
tung des  Imperfecls,  in  keiner  Weise  zu  der  des  Aorists  passen, 
und  selbst  für  das  Imperfeet  kaum  wahrscheinlich  sein,  da  wir 
auch  für  dies  Tempus  sicherlich  von  dem  Gebrauch  in  einfachen 
und  unverbundenen  Sätzen  auszugehn  haben.  Die  Relativität  ist 
sicherlich  nur  ein  Ausfluss  der  durativen  Bedeutung  des  Imper- 
fects,  welche  der  griechische  Name  iraparar ixo?  fein  bezeichnet. 

5)  Wenig  verschieden  von  Benfe y’s  Auffassung,  aber,  wie 
mich  dünkt,  ebenso  unbefriedigend  ist  die  von  Scherer  »Zur 
Geschichte  der  deutschen  Sprache«  S.  230  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  die  Grundbedeutung  des  Augments  sei  »in  der  Nähe« 
gewesen.  Es  wird  schwer  sein  diese  Bedeutung  für  den  Prono- 
minalslamm a zu  erweisen.  Aber  gesetzt,  es  gelänge,  so  begreift 
man  nicht,  wie  der  Begriff  der  Nähe  in  den  einer  dem  redenden 
jedenfalls  nicht  zunächst  liegenden  Vergangenheit  umspringen 
konnte.  Allerdings  glaubt  nun  Scherer,  dass  dies  Augment  gleich- 
sam nur  accessorisch  andeule,  was  schon  in  der  Form  selbst  ge- 
legen habe , und  gelangt,  indem  er  jenes  a oder  ö,  schliesslich 
mit  da  übersetzt,  zu  einer  Auffassung,  die  der  gleich  zu  erör- 
ternden nicht  sehr  fern  liegt. 

6)  Bo  pp  lässt  neben  der  unter  3)  aufgeführten  Erklärung 
die  Möglichkeit  einer  andern  offen , die  er  zwar  für  wenig  ver- 
schieden von  jener  hält,  die  aber  in  Wirklichkeit  davon  sehr 
weit  sich  entfernt.  Die  Sprache,  meint  er  S.  420,  könne,  indem 
sie  ein  a den  Verben  vorsetzte,,  vielleicht  »nicht  an  das  vernei- 
nende a gedacht,  nicht  die  Gegenwart  der  Handlung  zu  leugnen 
beabsichtigt,  sondern  unter  dem  a das  wirkliche  Pronomen  im 
Sinne  von  jener  gemeint  und  damit  die  Handlung  in  das  jen- 
seits, in  die  Ferne,  rückwärts  liegende  Zeit  haben  versetzen 
wollen.«  Schleicher  schliesst  sich  dem  an,  wenn  er  die  Hin- 
weisung auf  die  Vergangenheit  S.  749  als  die  Function  des  a 
betrachtet,  ebenso  Richard  Garnet  in  den  Procedings  of  the  phi— 
lological  Society  Vol.  I (1844)  p.  265,  wo  verschiedene,  wenn 
auch  nicht  durchweg  treffende  Parallelen  aus  andern  zum  Tlieil 
ganz  unverwandten  Sprachen  beigebracht  werden.  Dass  Sprachen 
von  weniger  ausgeprägter  Form  die  Vergangenheit,  wie  auch 
andrerseits  die  Zukunft,  durch  Partikeln  bezeichnen,  welche  in 
die  Ferne  weisen,  ist  jedenfalls  beachtenswert!].  Wenn  der 
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Pronominalstamm  a in  lebendigen  Pronominalformen  jener  be- 
deutete, so  kann  er  unfleclirt  nur  etwa  unserm  da  und  zeitlich 
gefasst  unserm  damals  entsprechen.  Scherer  zwar  will  S.  229 
dies  Verweisen  auf  einen  entlegenen  Punkt  dem  Stamme  a ab- 
sprechcn,  hauptsächlich  deshalb,  weil  er  in  dem  a von  aham 
»ich«  diesen  Stamm  wieder  erkannt.  Es  mag  auch  zweifelhaft 
sein,  ob  dieser  Stamm  von  Haus  aus  ausschliesslich  in  die  Ferne 
wies,  wie  denn  diese  Unterschiede  zwischen  dieser  und  jener, 
hier  und  dort  sich  wohl  meist  erst  gegensätzlich  in  den  einzelnen 
Sprachen  entwickelt  haben.  Dass  aber  eine  Reihe  von  Formen, 
die  ohne  jeden  Zweifel  diesem  Stamme  angehören,  die  Beziehung 
auf  fern  liegendes  enthalten,  kann  nicht  bestritten  werden. 
Scherer  selbst  führt  an,  dass  im  Zend  athra  dort  den  Gegensatz 
von  ilhra  hier  bilde.  Skt.  a-tra  heisst  zwar  vom  Orte  gebraucht 
hier,  aber  von  der  Zeit  da,  damals,  dann,  ebenso  a- las 
darnach,  a-ti  darüber  hinaus  (=  stl)  a-tha  dann,  sodann, 
ät  darauf,  dann,  während  die  Präposition  «,  die  ohne  Frage  mit 
zu  jenem  Stamme  gehört,  mit  ihren  Hauptbedeutungen  zu,  bis 
als  Adverb  herzu,  ferner  eine  indifferentere  Stellung  einnimmt. 
Wir  stellen  uns  die  Bedeutung  der  als  Augment  verwendeten 
Partikel  vielleicht  am  richtigsten  so  vor  wie  jenes  svöa  mit  dem 
die  Erzählung  der  Odyssee  beginnt 

svH’  akkoi  psv  uavTE?  oaot  cpoyov  aiituv  oksüpov 
oucoi  Eoav. 

Es  wird  auf  einen  beliebigen  Punkt  verwiesen,  für  die  Gegen- 
wart bedarf  es  einer  solchen  Verweisung  gar  nicht,  zur  Bezeich- 
nung der  Zukunft  stellte  sich  das  Bedürfnis  erst  später  ein,  so 
ward  jenes  da  das  da  der  Vergangenheit,  eine  Auffassung,  die 
von  Scherer’s  schliesslicher  Erklärung  (S.  231)  sich  nur  um  eine 
Scbaltirung  unterscheidet. 

Der  alten  in  der  Sache  selbst  begründeten  Eintheilung  fol- 
gend handeln  wir,  indem  wir  zu  den  verschiedenen  Erschei- 
nungen des  Augments  übergehen 

a)  vom  syllabischen  Augment. 

Für  den  Vedadialekt  weist  Kuhn  Beitr.  III  463  statt  des 
üblichen  a bisweilen  die  Länge  nach.  Die  Fälle  aber,  die  auch 
Benfey  Vollst.  Sanskritgrammatik  S.  361  erwähnt,  sind  wenig 
zahlreich  und  es  bleibt  auch  für  diese  dahin  gestellt,  ob  die 
Dehnung  in  einer  ursprünglichen  Naturlänge  oder  in  einer  Art 
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von  Positionslänge  durch  den  Einfluss  des  nachfolgenden  Conso- 
nanten  ihren  Grund  hat.  Im  Griechischen  haben  drei  Verba 
bisweilen  7]  statt  s als  Augment : piXXu>,  Sovap-at,  (BooXopai.  Die 
Alten,  deren  Stellen  bei  Fischer  ad  Wellerum  H 299  am  voll- 
ständigsten zusammen  gestellt  sind,  bezeichnen  den  Gebrauch 
des  statt  s in  ihnen  als  Atheismus  (Moeris  s.  v.  rpzsXXoV; . 
Sichere  Beispiele  sind  eigentlich  nur  aus  Dichterstellen  zu  ent- 
nehmen, in  denen  das  Metrum  für  rt  Zeugniss  ablegt,  da  die 
Handschriften  der  Prosaiker  starkes  Schwanken  zeigen.  Danach 
stellt  sich  folgendes  heraus : tiÄ'/Xm  hat  -q  bei  Hesiod  (Theog.  888 
a XX’  ots  ovj  p 7jp.£XXs  Osav  yXainuoTriS’  ’A9t)v7|V  xeijeaö-at),  Theognis 
(906  vjpsXX’  ixxeXsaa?  s?«  ’Ai'oao  repav),  Aristophanes  (Eccl.  597 
xooxo  jap  7)[j.£XXov  &ja>  Xülstv,  Ran.  1039  — xov  Xotpov  tjjzsXX’  Im- 
Otjosiv),  ouvairai  bei  Aeschylus  (Prom.  206  oox  rjoov^O/jv)  und 
dem  Komiker  Philippides  Mein.  IV  p.  472  sirsixa  ooaav  So^xo^c 
oux  -q'M'Hü ; Aristarch  dagegen  nach  Aristonikos  zu  M 34  verwarf 
Yjg.sXXov  als  ßapßapov,  während  Zenodot  an  dieser  Stelle  wc  rJusXXov 
(Arist.  tue  ap  IpsXXov)  schrieb.  Für  r/ßooXsxo  werden  nur  zwei 
Dichterstellen  Eurip.  Hel.  752  0 Oso;  oöy.  ^ßooXsxo  und  Alexis 
fr.  256  Mein.  00  xo  Trpäyp.’  ^ßooXsxo  angeführt,  die  beide  nicht 
beweisend  sind.  Da  demnach  der  homerischen  Sprache,  welche 
ein  durch  den  Vers  gesichertes  epsXXs,  eßooXsxo  mehrfach  bietet, 
diese  Erscheinung  gänzlich  fremd  ist,  dieselbe  vielmehr  erst  in 
der  attischen  Periode  allmählich  um  sich  griff,  so  darf  man  nur 
mit  Vorsicht  auf  uraltes  rathen.  Die  Erklärung  ist  allerdings 
schwierig.  Wollte  man  Nebenformen  nach  Analogie  von  stlsXiu 
neben  OaXto  annehmen,*)  so  böte  sich  für  piXXu)  in  der  Etymo- 
logie eine  Stütze,  da  hier  vor  p.  ein  a abgefallen  zu  sein  scheint, 
(Grundz.3  S.  309)  und  vor  Doppelconsonanten  prolhetische  Vo- 
cale  nicht  selten  sind.  Für  ßouXojiai,  dessen  [3  aus  F entstanden 
ist,  könnte  man  sich  auf  das  prothetische  £ in  £51x0x1.  für  sFsixoxi 
u.  s.  w.  berufen,  also  eine  Nebenform  *ißooXop,at  voraussetzen, 
oder  auch  das  -q  der  dehnenden  Kraft  des  F selbst  zuschreiben, 
die  wir  in  rrswq  (Nr.  15)  erkennen  (Brugman  Stud.  IV  166). 
Die  Etymologie  von  8ovapm  ist  völlig  unaufgeklärt. 

Von  der  im  Sanskrit  und  Altpersischen  üblichen  Gestalt  des 
Augments  n sind  auch  im  Griechischen  einige  Spuren  erhalten. 


*)  Vgl.  Butluiann  Ausf.  Gr.  I 317. 
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Ob  inschriftliche  ist  nicht  ausgemacht,  denn  die  linksläufige  Auf- 
schrift eines  bei  Olympia  gefundenen  Helms  G.  I.  G.  Nr.  31 
<?0I02 MAnOE2E*PY  . . . 

kann  zwar  mit  Ahrens  aeol.  229  ja  artorpz,  aber  auch  mit  Boeckh 
117.  ironjos  gelesen  werden.  Die  letztere  Lesung  hat  wegen  des 
fehlenden  Augments  zur  Voraussetzung,  dass  die  Inschrift  poetisch 
ist.  Dies  ist  aber  auch  bei  dem  daktylischen  Rhythmus  sehr 
wohl  möglich,  zumal  wenn  man  das  erste  Wort  mit  Boeckh  . 
K(po:  liest  und  in  den  beiden  letzten  Buchstaben  den  Anfang  eines 
Eigennamens  erkennt,  jxa  für  jie  ist  allerdings  unerhört,  aber 
irap  für  uspt  kennen  wir  auch  nur  aus  der  einen  alten  Rhetra 
der  Eleer  C.  I.  Nr.  11,  uaxapa  für  iraispa  nur  aus  der  jüngst 
entdeckten  lokrischen  Inschrift,  und  überhaupt  decken  sich  uns 
jährlich  neue  Singularitäten  der  Art  auf.  So  bleibt  dies  immer 
nur  ein  mögliches,  kein  erwiesenes  Beispiel  für  a als  Augment 
und  sind  wir  für  dies  auf  die  Glossen  des  Hesychius  aBsipsv 
eBsipsv.  aßpayEV  r’yTjasv.  aaßsoBe-  oisrpbsips  Kprjis?  angewiesen. 
Die  Zweifel  und  anderweitigen  Lesungen,  w'elche  man  hier  vor- 
geschlagen hat,  scheinen  mir  zwar  von  geringer  Bedeutung  zu 
sein,  aber  es  ist  zuzugeben,  dass  von  unbedingter  Sicherheit  bei 
der  Beschaffenheit  dieses  Lexikons  nicht  die  Rede  sein  kann, 
aaßsaös  halte  ich  für  ein  Präteritum  wie  ea^sBov  aus  der  W. 
aßsc  (aßsvvojAi,  aaßsaxos)  im  Sinne  von  exstinxit. 

Die  mit  syllabischem  Augment  versehenen  Formen  sind  für 
uns  mehrfach  Zeugen  für  einen  älteren  Anlaut  der  betreffenden 
Verbalstämme.  Es  kommen  hier  hauptsächlich  zwei  Fälle  in 
Betracht,  nämlich 

1)  Doppelconsonanlen  nach  dem  Augment. 

Dass  p nach  dem  Augment  mit  seltnen  Ausnahmen  ver- 
doppelt wird,  ist  bekannt.  Längst  hat  man  dies  mit  derselben 
Erscheinung  in  zusammengesetzten  Nominalformen  verglichen, 
und  niemand  kann  die  Parallele  übersehen,  die  zwischen  s-ppss 
und  Tcept-ppoTo?,  zwischen  Ipp/jiia  und  appvjXTo;  staltfindet.  Butt- 
mann  I 84  glaubte  den  Grund  davon  in  der  einem  Doppelcon- 
sonanten  ähnlichen  Aussprache  des  anlautenden  p zu  finden, 
indem  er  sieh  auf  die  Schreibung  mit  dem  Spiritus  asper  beruft. 
Allein  da  auch  bei  andern  Anfangsconsonanten  in  der  homerischen 
Sprache  dieselbe  Verdopplung  sporadisch  auflritt , die  bei  p zur 
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Regel  geworden  ist,  so  hat  man,  wie  jetzt  wohl  so  ziemlich  an- 
erkannt ist,  hier  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  die  Verdoppe- 
lung der  Consonanten  als  Assimilation  aufzufassen  (Ahrens  For- 
menl.  § 85;  Holfmann  Quaest.  hom.  I 135).  Ueber  Verba  die 
mit  p anlaulen  handelt  eingehend,  Leo  Meyer  Zlschr.  XV,  1 ff., 
wo  freilich  das  meiner  Ansicht  nach  verfehlte  Ziel  verfolgt  wird, 
für  diejenigen , die  nachweislich  einmal  F vor  p hatten , nicht 
bloss  die  Nachwirkung  dieses  F,  sondern  den  Laut  selbst  bei 
Homer  nachzuweisen.  Wenn  der  genannte  Gelehrte  S.  3 sagt 
»es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  das  homerische  F einem 
folgenden  p jemals  gleichgemacht  wurde«  so  ist  dies  ein  Aus- 
spruch, für  den  wir  jeden  Grund  vermissen.  Aber  für  die  uns 
hier  angehende  Frage  ist  es  beachtenswert!) , dass  von  den  mit 
p anlautenden  Verben  viele  nachweislich  einen  Consonanten, 
d.  h.  entweder  F oder  o eingebüsst  haben.  Auf  F weisen  sichere 
Spuren  bei  psC<o  (W.  Fspy  Grundz.3  171),  psitu)  (ebend.  327), 
W.  ps  neben  ep,  Fsp  (ebenda  321),  pijyvofu  (494),  piysco  (327), 
piCou)  (328),  purru)  (327),  auf  a bei  psw  (328),  pocpeu)  (277), 
poiopai,  puivvopi  (329).  Dagegen  gibt  es  kaum  eine  griechische 
mit  p anlautende  Wurzel,  deren  Anlaut  einem  blossen  r der  ver- 
wandten Sprachen  begegnete.  Vielmehr  pflegen  solchen  Wur- 
zeln , die  in  diesen  mit  r beginnen , griechische  Wörter  mit 
Yorgeschlagenem  Vocal  und  p gegenüber  zu  stehen : spsoyto 

(vergl.  ruc-lare  171),  IpTjpo?  (skt.  mm  303),  epsolho  (236), 
öpsyto  (174),  (öpou)  {rumor  332).  Danach  stellt  sich  die  Ver- 
doppelung des  p überall  als  etwas  uraltes  heraus.  Damit  ver- 
glichen ist  XX,  vv,  pp.  nach  dem  Augment  eine  vereinzelte  Er- 
scheinung, die  sich  theils  ebenfalls  aus  älterem  doppelconso-  , 
nautischen)  Anlaut  erklärt  z.  B.  in  Ivvsov  <I>  11  (Grundz.3 
295),  theils  aus  missverständlicher  Nachbildung  solche)'  Formen, 
entsprechend  dem  conventioneilen  Charakter  der  epischen  Sprache. 
Auf  Grund  eines  vielleicht  berechtigten  iXXiaaßxo , IXXiaa p-r^v, 
sXXixavsos  (11  o Hin.  Qu.  Hom.  I 145),  wagte  man  lAXaßs  (Grundz. 
484),  Ippa&e  (ebenda  292),  während  erst  Apollonius  Rhodius  II 
1032  sich  eXXiits  gestattete.  Manches  hieher  gehörige  ist  von 
mir  Stud.  IV  479  ff.  eingehender  behandelt.  Endlich  erklärt 
sich  in  einigen  wenigen  Fällen  der  Doppelconsonant  aus  einer 
nach  dem  Anfangsconsonanten  eingetretenen  Assimilation,  so  bei 
os(u>  (347)  und  ISSsiasv  (607;. 

Cu  i ti  us  , Verbum. 
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2)  Syllabisches  Augment  vor  Vocalen. 

Wo  syllabisches  Augment  vor  Vocalen , also  scheinbar  statt 
des  temporalen  uns  begegnet,  ist  auf  den  Ausfall  eines  Conso- 
nanten,  das  heisst  eines  jener  drei  Spiranten  zu  schliesen,  die 
zwischen  Vocalen  überall  nach  griechischen  Lautgesetzen  dem 
Untergang  geweiht  waren.  Dies  erkannte,  so  weit  das  Digamma 
in  Betracht  kam , schon  Buttmann  I 324,  nur  dass  er  einige 
Fälle  zweifelhaft  lassen  musste,  über  die  wir  jetzt  klarer  sehen. 
Wir  können  die  hieher  gehörigen  Formen  wieder  in  zwei  Unter- 
abtheilungen theilen,  je  nachdem  das  syllabische  Augment  in 
seiner  vollen  Integrität  oder  nur  in  seinen  Nachwirkungen  vor- 
liegt. Zu  den  Formen  mit  unversehrtem  syllabischen  Augment 
vor  einem  Vocal  bietet  uns  das  Altpersische  eine  merkwürdige 
Parallele,  nämlich  a-i-sta-tä  (Spiegel  Allpers.  1 65) , für  *a-hi-sla-tä 
und  noch  älteres  *a-si-sla-tä , gleichsam  *l-i-axa-xo  statt  des 
üblichen  i-oxa-xo.  Wir  werden  unten  sehen,  dass  vor  ursprüng- 
lich vocalischem  Anlaut  das  Altpersische  anders  verfuhr. 

A)  Unversehrtes  syllabisches  Augment  vor  Vocalen. 

Am  einfachsten  erklären  sich  folgende  Formen  : 

1)  i-dj-rjV  N 162  iv  xauXip  kdjrj  ooki^ov  8opo  (P  607),- 
Äristoph.  Vesp.  1 428  y.al  ~vk  xaxsayTj  xrfi  xs<paAr,c  piya  ocpoSpa, 
eai-s  H 270  si3<o  8’  äam'8’  ledjs  ßaXcdv,  A 175  xrz  8’  kl  aö/sv 
kalt  Xaßoiv  u.  s.  w.  neben  r^lt  x 539  itaai  xax’  ahjk'/az  rtlt  xal 
l'xxavsv  (W  392).  Das  F,  auch  durch  das  Perf.  soqa  (aeol.  Fsays) 
bestätigt,  ist  sicher  bezeugt,  am  deutlichsten  durch  das  hesiodei- 
sche  xaoailaic  (''Epy.  664,  691).  Grundz.3  494. 

2)  8-oa8-o-v  mit  seinem  aus  F oder  noch  älterem  aF 
entstandenem  o S 340  sirst'  vo  xoi  soaSsv  sovr) , P 647  Itci'  vo  xoi 
soa8sv  ooxio?,  neben  dem  Perf.  Iä8a  (säSoxa  1173).  Im  Imper- 
fect  ist  das  zu  erwartende  £av8avs  bei  Herodot  überliefert  IX,  5, 
19,  dafür  7jvScxv2  A 24,  378,  2 510  u.  s.  w.  (vgl.  litnjvSave 
v 16  und  sonst  in  der  Odyssee)  und  das  unten  noch  zu  be- 
sprechende s/jvSavs  Q 25,  y 143.  Aus  demselben  Verbalstamme 
geht  8(p-£-aa-hev , sysXacsav , StgjroÖTjaav  lies,  hervor,  d.  i.  £cpr)- 
o&rjoav.  Das  Simplex  saohsv  vermuthet  Mor.  Schmidt  mit  Pearson 
in  der  Glosse  i'Ah-r  l/olpy-xv , die  bei  (je  Gelehrte , durch  die 
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Buchstabenfolge  begünstigt  saa&sv  s^apTjaav  schreiben.  Ueber 
anderweitige  Spuren  des  F Grundz.3  215. 

3)  s-aX-vj-v  N 408  utto  Tta?  saXirj,  T 4 68  Soop’t  ßaXiß, 
saXvj  os  yavoiv , 278  Aivsi'ac  8’  eaXrj,  dem  entsprechend  2 447 
Toms?  km  upopvißaiv  ist'Xsov  und  Perfectforinen  wie  esXpevoi  M 
38.  Sicherer  Beweis  des  F ist  die  dorische  Form  8y-FYjX7)ffuiym 
= si;siX7)h(oai  auf  den  herakleischen  Tafeln  (Meister  Slud.  IV 
404). 

4)  s-aX-wv  erst  bei  Attikern  nachweisbar  z.  B.  Aristoph. 

Vesp.  355  ots  Nd|o?  säXto , dagegen  230  8’  tjXo)  ßooX^j 

ITpidp.oo  7:0  Ate,  Herod.  I 78.  Auf  F führt  das  lesbische  in  den 
Anecd.  Oxon.  III  237  bezeugte  südXioxa  (Ahrens  aeol.  37),  und 
darauf  stützt  sich  die  Grundz.3  502  gemachte  etymologische  Com- 
bination , dass  ötXt'axopcu  zu  der  eben  erwähnten  W.  FaX,  FsX 
gehört,  die  in  aXoai?  Kette  am  deutlichsten  den  Sinn  des 
Einschliessens  oder  Fesselns  hat. 

5)  i-dvaoos  Alcaeus  li'.  64  B.3  x«l  nXstarot?  sdvaoos  XaoT?, 
wo  andre  minder  richtig  8Fdvaaos  schreiben , denn  inlautendes 
F müsste  lesbisch  zu  o werden.  Ueber  das  F des  Stammes  vgl. 
Grundz.  547,  Angerinann  Studien  III,  417.*) 

6)  I-siije  Alkman  fr.  31  Be.3  tip  8s  yovd  xa\x(a  crpsdc  sstfe 
/(opac.  Das  F von  sixm  ist  erwiesen  (Grundz.3  130). 

7)  S-StTTOV,  IsUTS?,  SS  MTS  (ÖUSSITO,  pSTSStTC,  TTpOCSSlITg)  Sehr 

häufig  bei  Homer  z.  B.  E 683,  I 173.  Das  F ist  durch  aeolische 
Formen  so  wie  durch  die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen 
sicher  bezeugt.  Grundz.3  419. 

8)  s-saoaro  oder  k-k aaaxo  nur  £ 295  8?  Aißorjv  p’  8irl 
V7] 6?  seaaaro  itovroitopoio  wo  die  Scholien  als  Lesart  des  Rhianus 
Itpsoaaro,  als  die  Zenodots  k<ps(aaxo  angeben.  Die  Hdschr.  schei- 
nen nach  La  Roche  alle  auf  das  Simplex  zu  weisen.  Da  xaöslos 
bei  Homer  mehrfach  vorkomml  z.  B.  E 204,  so  ist  auch  ssaoaxo 
nicht  sehr  auffallend,  das  sich  dazu  verhält  wie  safcs  zu  rfis. 
Das  o der  W.  18  ist  zweifellos  Grundz.3  226.  Vgl.  Mayhoff  de 
Rhiani  studiis  Homericis  Dresden  4870  p.  36. 

9)  s-sooato  von  der  W.  Fe?  (svvopt)  K 23  äpcpl  8’  Itcitoi 
Sacpoivov  ssaoaxo  Ssppot  Xsovroc  (=  K 477),  | 529  apcpl  Se  ^Xocfvav 

*)  äapSaXrj ' ^TiX'/jaGaev  Hes.  vgl,  ßapSfj'r  to  ßtdüeadai  ■juYoixas  ’AgTtpa- 
xiürtai  (vgl.  Mor.  Schmidt  s.  v.l  ist  zu  unsicher,  um  in  Reih’  und  Glied 
gestellt  zu  werden. 
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ssoaux’  äÄs;av3|j,ov,  neben  ap/pisaaaa,  sirisaaallai , letzteres  selbst 
bei  Xenophon,  litieipevo? , Plsqpft.  ssaxo  M 464.  Das  F der 
Wurzel  gehört  zu  den  best  gesicherten.  Grundz.:t  351. 

10)  s-staao  von  der  W.  Fto,  deren  F (Grundz.3  226) 
keiner  weiteren  Begründung  bedarf  I 645  iravxa  x(  poi  xaxa  llopov 
sstaao  polbpaollai,  sefaaxo  e 398  S> c ’OBoasi  äairaaxov  is.iaa.xo  yaTa 
xal  oXt;  , während  in  sIBov  das  Augment  durch  Contraction  mit 
der  Stammsylbe  verwachsen  ist. 

11)  s-rjxs,  von  der  W.  k,  ursprünglich  wahrscheinlich  je, 
ja  (Grundz.3  373),  A 18  xt?  t ap  atptos  Dsoiv  spi8i  Suve/j'/.s  pa/s- 
allai ; A 48  psxa  8’  iov  syjxs,  M 221  äcpap  3’  äcpsr,xs. 

12)  s — oop7jas.  evEouprjos  wird  in  Grainer’s  Anecdota  Oxon. 

I 446,  17  als  attisch  bezeichnet  und  aus  Eupolis  Autolykos  (Mei- 
neke  Vol.  IIp.  444)  belegt:  äpa  acpoBp’  svEooprjasv  ki<i)Ar,c  jiptov; 
Daher  bieten  auch  Demosth.  54,  4 gute  Handschriften  -poceoupoov. 
Entsprechend  gebildet  ist  die  Perfectform  sv-s-ooprjxota?  Aristoph. 
bys.  402.  Der  etymologische  Zusammenhang  mit  skt.  väri  Wasser 
und  lat.  ivr-ina  ist  Grundz.3  326  besprochen,  dass  also  auch  in 
diesem  Verbum  ursprünglich  F nach  dem  Augment  vorhanden 
war  stellt  fest.  Nur  müssen  wir  hier  wahrscheinlich  mit  Ebel 
Ztschr.  IV  1 66  von  s-Fop-7)os  ausgehn , dessen  Fo  sich  ähnlich 
wie  in  oüp-avo-c  für  ursprüngliches  var-ana-s  (Grundz.3  532) 
in  oo  u inwandelte.  Das  s blieb  auch  nach  dieser  Umwandlung 
stehen,  ähnlich  wie  das  a von  aüxp-qv  statt  aFs-x-pijv. 

13)  e-toHoov  hymn.  in  Mercur.  305  ^spalv  suiOei,  I-uiaa 

II  410  y.ri/j  8’  ap’  im  axop’  loias,  i 81  y.ai  BopEYjC  aiteuias  (neben 
äjtfias  P 649  und  sonst),  in  der  attischen  Periode  häufig:  Ari- 
stoph. Pax  637  xTjvSs  psv  oixpoT?  eou&oov  xr|V  IIeov  xExpaypaaiv, 
swaa,  swaaprjv,  eoioO^v  nebst  dem  entsprechenden  Perfect  luiapm, 
später  auch  so >xa.  Die  Vergleichung  des  skt.  vadh  ferire  (Grundz.3 
245)  sichert  das  Digamma.  Ebel  nimmt  auch  hier  blosse  Nach- 
wirkung dieses  Spiranten  an,  indem  vadh  zu  (öl)  geworden  sei. 
Und  wirklich  zeigen  auch  swoaiyaioc  neben  stvoafcpoXXo?  Spuren 
eines  assimilirlen  F,  so  dass  wir  Fol)  als  Wurzel  anzusetzen  be- 
rechtigt sind,  die  Dehnung  des  o zu  <o  aber  allerdings  der  Ein- 
wirkung des  sich  allmählich  verlierenden  Spiranten  zuschreiben 
dürfen  (Brugman  Stud.  IV  174). 

14)  s-oivooprjv  erst  aus  der  attischen  Zeit  nachweisbar: 
Eupolis  Marikas  fr.  15  (Meineke  II  p.  505)  xpoouiv  ys  prv  aüxa; 
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s«jvou(j.7jv  sycu.  Dazu  gleichzeitig  das  Perfect  stuvr^fiai.  In  dem 
Stamme  tuvo  scheint  die  Länge  nichts  mit  dem  Verschwinden  dos 
Di  gamma  zu  thun  zu  haben,  denn  ihm  entspricht  skl.  varna 
und  lat.  v 6no,  mit  ebenfalls  langem  p.  Wir  müssen  hier  wohl 
in  dem  ausgefallenen  s die  Quelle  der  Dehnung  suchen , also 
Fwvo  als  Stamm  betrachten  (vgl.  <up.o-c  = opao-?)  Grundz.3 
300. 

15)  In  Syjc  X 280  ex  Aioc  rjs(drj<;  tov  Ipov  popov,  i 206 
od8s  tu;  adrov  | VjsiSrj  8jm«(ov  liegt  ein  zweites  Beispiel  von  schein- 
barem 7]  statt  s vor  einem  Vocal  vor.  Hier  kann  über  die  W. 
Fi8  kein  Zweifel  sein.  Wir  erwarten  also  sFsi'Srjc,  Ist 8y]c.  Das 
schwindende  F hat  hier  wie  in  toxyjoc  Dehnung  des  vorher- 
gehenden Vocals  bewirkt.  — Ucber  das  ähnliche  rpx tat  tjixto 
ward  beim  Perfect  zu  handeln  sein. 

Formen  von  besondrer  Prägung  sind 

16)  r - £ i p s zu  stp«)  K 499  adv  8’  r)stpsv  ipAai  xal  eibjAaovsv 
öpi'Aoo.  Das  Perfect  eeppivoc  a 296  und  espro'  sxp^pva  (Hes.)  be- 
stätigt den  Consonantenausfall.  Aber  die  Etymologie  führt  auf 
den  Ausfall  zweier  Consonanten  (Grundz.3  330).  Wir  dürfen 
aFep  als  Wurzel  betrachten , die  im  Lateinischen  zu  ser  {sern) 
ward,  aber  auch  in  astpa  ihren  Sibilanten  erhallen  hat,  während 
nach  Vocalen  wohl  zunächst  o sich  dem  F assimilirle  und  dann 
der  vollere  Laut  des  F Dehnung  von  e zu  -q  bewirkte. 

17)  ioupujv,  erst  aus  attischer  Zeit  nachweisbar  (Herod. 
<apojv),  neben  stupaxa  (lopaxa),  liopapai. 

18)  s<pvo)(0£iA3  vextap  stpvo^dsi,  o 255  xodot?  Iv  xavsoiaiv, 
scpvo^oei  Se  McAavhsdc,  daneben  die  Form  ohne  s,  welche  Arislarch 
mit  o (oho yßzi  A 598)  schrieb,  andre  tovo^osi  (La  Roche  Homer. 
Textkritik  S.  324). 

19)  avs(pYov  II  221  yj\\oo  8’  omo  7i(up.’  avsorfsv,  ß 238  r 

xal  cpcupiapiÜv  szi!)/)p.ata  xaA’  avsorysv,  ävstpis  x 389  Odpag  8’ 
äv£(i)c£  aotpEioo  (Herod.  avotils)  zu  vergleichen  mit  ß 455  Tpet?  8’ 
avaotysaxov  xArpSa  Dopouov,  mit  dem  attischen  Perf. 

äveq >js,  avseoxrat , avscp^lbjv , dagegen  3 1 68  dreisylbig  ttjvo’  od 
&so?  aAAo?  avuiysv  (wie  ipvoj(dsi),  richtiger  avoiysv. 

Das  eigenlhümliche  dieser  drei  letzten  Verba  besteht  darin, 
dass  hier  hinter  dem  syllabischen  Augment  scheinbar  noch  das 
temporale  erscheint.  Der  Grund  der  Verlängerung  liegt  natürlich 
wieder  im  Digamma,  das  bei  seinem  Ausfall  Dehnung  des  folgen- 
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den  Vocals  bewirkte,  wie  in  ßaadituc  für  ßaatXeF-oc.  Diese 
Verhältnisse  sind  von  Ebel  in  der  öfter  erwähnten  Abhandlung 
erörtert.  Ob  in  der  That  der  Spirant  von  Anfang  an  nach  Be- 
lieben bald  den  vorhergehenden,  bald  den  folgenden  Vocal  dehnen 
konnte,  ist  eine  schwierige  Frage,  die  mir  durch  jene  Abhand- 
lung nicht  endgültig  gelöst  zu  sein  scheint.  Ich  möchte  die 
Möglichkeit  nicht  ausschliessen , dass,  wie  xoxTjoc,  7roXrjoc,  vtjo;, 
7)0?  früher  bezeugte  Formen  sind  als  xoxeuk,  tioXsoj?  , vs <d;,  ea>s, 
so  überall  der  rückwirkende  Einfluss  des  Spiranten  der  erste 
Schritt  war,  während  eine  etwas  jüngere  Periode  das  Quanliläls- 
verhältniss  umdrehle,  obwohl  ich  weiss,  dass  diese  Lehre  heut- 
zutage bei  den  vergleichenden  Grammatikern  nicht  in  dem  besten 
Rufe  steht.  Für  das  attische  EdopxaCov  bleibt  wohl  auf  keinen 
Fall  eine  andre  Erklärung  übrig  als  die  aus  7j6px<xCov  (vgl.  Butt- 
mann I 326),  eiuATCciv  (<p  96)  und  £<pxsiv  (S  474)  verdanken, 
wie  foixa  zeigt,  ihr  o>  dem  Augment,  das  heisst,  tjo  ist  zu  sto 
geworden,  während  umgekehrt  das  homerische  e-qvSavs,  dessen 
Sylbenzahl  Q 25,  y 1 43  durch  den  Vers  gesichert  ist  durch  Um- 
springen der  Quantität  aus  ^avSave  (vgl.  rjsipe)  sich  schwerer 
erklärt.  Es  ist  übrigens  in  jedem  Falle  singulär,  denn  nach  der 
Analogie  von  xoxsä  erwarten  wir  ä in  der  zweiten  Sylbe.  Wer 
weiss , ob  das  r(  nicht  seine  Existenz  einer  falschen  Lehre 
vom  -Xsova<j[Mc  verdankt?  Ganz  absonderlich  ist  eojpysi  £ 289 
xpüJXTT)?  o?  07)  iroXAa  xax  «vüpunxoo?  luipysi,  wofür  1.  ßekker 
eiuipysi  schreibt  (vgl.  slcoüei)  , während  La  Boche  gegen  die 
Hdschr.  ÄvftpaJirowtv  ioipyet  aufgenommen  hat.  Die  Länge  der 
ersten  Sylbe  liesse  sich  wohl  aus  *l-Fs-Fopyei  *is-6 pyei  erklären. 
Aber  dann  wäre  für  das  «>  im  Unterschied  des  o von  lopya  kein 
Grund  ersichtlich,  müsste  also  stopft  geschrieben  werden.  Die 
Schreibung  £<upyei  sucht  Brugman  Slud.  IV  167  so  zu  reiten, 
dass  er  aus  der  Grundform  *£-F£-Fopysi  zunächst  durch  den 
Einfluss  des  schwindenden  F (vgl.  ^-eiStj)  *7)-s-Fdpy£i,  dann 
*fj-o pysi  werden  lässt.  Letztere  Form,  vermuthet  er,  sei  £ 289 
in  den  Text  aufzunehmen,  während  durch  Umspringen  der  Quan- 
tität r-opyei  zu  l-ojpy£v  geworden  wäre.  Bei  den  (homerischen) 
angeführten  Formen  ist  übrigens  wohl  zu  beachten,  dass  die  alte 
Schrift  den  Unterschied  zwischen  o und  <»,  oi  und  tp  nicht  be- 
zeichnete,  dass  also  für  letzteres  die  Gewähr  überall  eine  äusserst 
geringe  ist.  Bemerkenswerlh  bleibt  es  doch  in  jedem  Falle,  dass 
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der  neuionische  Dialekt  diese  Formen  mit  <o  durchaus  nicht  liebt. 
Wie  es  übrigens  auch  mit  der  Reihenfolge  der  scheinbar  anoma- 
len Erscheinungen  stehn  mag,  gewiss  ist  es,  dass  überall  das 
Augment  auf  einen  ausgefallenen  Spiranten  hinweist. 

20)  Wieder  von  besonderer  Beschaffenheit  ist  das  homerische 
EottpUy),  Uber  dessen  Herkunft  gestritten  wird.*)  Die  Form  ist 
nur  zweimal  überliefert  N 543 

exk(vÖY)  8*  eteptuas  xctpY),  8iri  8 äoitl?  soupdv] 
xai  xopo?"  dfupi  8 e ot  ddvaro?  yuto  llop-opaiaTTjc 
und  S 419 

ysipoc  8’  exßakev  S'j 'yo?,  sie  8 aoiri?  karpü-q 

y.al  xopoc  dp-cpt  oe  ot  ßpaye  ~s.uys.ri.  ~otx//.a  ya/.zo). 
Aristarch  schrieb  sdcpllv)  mit  dem  spir.  asper  und  erklärte , wie 
Ilerodian  zur  ersten  Stelle  berichtet,  iitrjXoXooDyjasv , leitete  die 
Form  also  von  sirsahat  ab.  Ilerodian  (ed.  Lentz  II  309)  folgte 
dem  Tyrannio,  der  ourtsallai  als  Etymon  betrachtete  und  otovei 
auvijtp&T]  erklärte.  Beide  Meinungen  haben  ihre  Vertreter  unter 
den  neueren  Gelehrten.  Buttmann  im  Lexilogus  II  138  schloss 
sich  Aristarch  an.  Spitzner  im  24slen  Excurs  zur  Ilias  (Vol.  1 
Sect.  IV  p.  XVII)  folgte  den  beiden  andern  Grammatikern,  und 
die  letzte  Ansicht  ist,  nachdem  Buttmann  in  seiner  Ausführlichen 
Grammatik  II  1 1 7 seiner  früheren  Ansicht  untreu  geworden  war, 
zur  herrschenden  geworden.  Bultmann  erkannte  aber  die  Schwie- 
rigkeiten einer  Herleitung  von  an~<o  sehr  wohl.  Obenan  stand 
ihm  dabei  die  Unregelmässigkeit  des  Augments  gegenüber  von 
•ypTTSTo,  itprmai.  Die  W.  von  airto)  a<p  ist  wahrscheinlich  mit 
dem  lat.  ap-iscor,  ap-tu-s,  ap-ex  zusammenzustellen.  Sie  zeigt 
mit  Ausnahme  von  aourto?,  auf  das  wir  zurückkommen,  keine 
Spur  eines  consonantischen  Anlauts.  Spitzner  freilich  weiss  dies 
Bedenken  S.  XXIV  in  der  ihm  eignen  oberflächlichen  Weise  zu 
beseitigen,  indem  er  meint  mit  der  liltera  incerlissima , wie  er 
das  F nennt,  sei  es  überhaupt  nichts.  Was  aber  den  Sinn  der 
Stellen  betrifft,  so  erkannte  Bultmann  unzweifelhaft  das  richtige, 
wenn  er  im  Lexilogus  übersetzt  »und  der  Schild  fiel  ihm 
nach,«  was  durchaus  in  den  Zusammenhang  passt.  Heyne’s 


*)  Ueber  diese  Form  habe  ich  ausführlicher  gehandelt  in  der  'commen- 
tatio  de  forma  homerien  edepihr)’  vor  dein  Verzeichniss  der  1869,  70  von  der 
Leipziger  philos.  Fac.  creirten  Doctören. 
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von  Spitzner  gebilligte  Deutung  »und  der  Schild  haftete  da- 
ran« ist  durchaus  verfehlt.  Denn  erstens  kann  der  Aorist  hc- 
sacp&T)  nie  gleichbedeutend  sein  mit  dem  Plusquamperfect  s<prj7txo. 
Da  er  das  Eintreten  einer  Handlung  bezeichnet,  könnte  eitt — satphrj, 
wenn  es  zu  £cpriutxsallai  gehörte,  nur  bedeuten  : heftete  sich.  So 
fasste  Tyrannio  und  Herodian  das  Wort  oiovel  aovr)<pl>Y)  aoxqi. 
Sie  scheinen  dies  aovr)cplhr)  in  dem  Sinne  von  »verband  sich,  ver- 
einigte sieh«  genommen  zu  haben,  wie  mich  dünkt,  wenig  an- 
sprechend. Denn  welche  Verbindung  fand  statt  zwischen  dem  Kopf 
und  dem  ihm  nachslürzenden  Schild?  Dann  aber  scheint  mir 
, der  ganze  Gedanke  namentlich  an  der  ersten  Stelle  » er  neigte 
sein  Haupt,  an  dem  der  Schild  und  Helm  haften  blieb«  nicht 
eben  ansprechend,  weshalb  auch  Buttmann,  als  er  in  der  Ausf. 
Gr.  zu  anxopou  zurückkehrte , in  diesem  Verbum  vielmehr  die 
Bedeutung,  inflicta  est  »schlug  auf«  enthalten  glaubte,  die  aber 
unmöglich  daraus  gewonnen  werden  kann.  Die  Streitfrage  steht 
also , meine  ich , so : für  die  Herleitung  Aristarchs  aus  Suopai 
spricht  erstens  der  Zusammenhang,  zweitens  das  Augment,  das, 
zwar  nicht  durch  F,  wohl  aber,  was  auch  Buttmann  nicht  ent- 
ging, durch  das  in  I-aTrs-ro,  airsaöai,  wie  im  lat.  sequi  vor- 
liegende o sich  erklärt,  während  sich  für  die  Herleitung  aus 
äitxojxai  nur  etwa  das  a und  die  übliche  Aoristform  fjtplb)  an- 
führen lässt.  Beide  Punkte  machen  allerdings  einige  Schwierig- 
keit. Indess  für  das  a neben  sonstigem  s lässt  sich  doch  das 
homerische  ixdpcplbjv  (I.  Bekker  zu  e 74)  neben  xsp~ojj,cti  und 
Cr  xpoep&TjVou  \j  80)  neben  xpsrau  anführen,  während  allerdings  dem 
herodoteischen  eaxpdcplbjv  (xaxeoxpohplbjaav  I 130)  homerisches 
axpetphsvxe  (E  575)  gegenüber  steht.  Und  zu  fita>  findet  sich  bei 
Herodot,  wenn  auch  in  passivem  Sinne,  itspiecpÖT/v  Herod.  V 81. 
Und  wie  wenn  auch  aomroc,  für  das  man  wunderliche  Ableitun- 
gen ersonnen  hat,  nicht  »unberührbar,«  sondern  »unumgänglich, 
unnahbar,  intractabilis«  bedeutete  ? Denn  giceiv  heisst  tractare,  mit 
etwas  zu  thun  haben,  psösiteiv  (a  175)  verkehren,  anwesend 
sein  (Grundz.3  420).  Wir  hätten  dann  eine  Parallele  für  das 
a von  4d<p{b)  und  einen  Erklärungsgrund  für  das  Fehlen  des  v 
in  dowreos.  Sind  unsre  Schlüsse  richtig,  so  ist  also  auch  in  ioaplb) 
die  Unregelmässigkeit  des  Augments  beseitigt. 

21)  isiacixo  zu  etp.1  0 405  avx’  Aiavxo?  isiaaxo,  544  xu> 
piv  ssioda&7]v  vgl.  y 89  bleibt  freilich  eine  Anomalie,  aber  auch 


die  einzige,  die  wir  als  solche  anerkennen  müssen.  Grundz.3 
S30  ist  darüber  gehandelt  und  auf  ähnliche  Erscheinungen  der 
homerischen  Sprache  hingewiesen.  Dass  nicht  etwa  erjv  neben 
TjV  in  dieselbe  Analogie  gehört,  bedarf  kaum  der  Erinnerung, 
zumal  da  rrjv  daneben  steht. 

B)  Syllabischcs  Augment  in  der  Gontraction  erkennbar. 

Die  allen  Grammatiker  scheinen  das  et,  das  in  einer  Anzahl 
von  Verben  stall  des  zu  erwartenden  vj  in  der  Stanimsylbe  auf- 
tritl,  kaum  für  eine  Anomalie,  sondern  nur  für  eine  wenig  auf- 
fallende Varietät  gehalten  zu  haben.  In  dem  oben  angeführten 
Scholion  zu  N 543  sagt  Tyrannion  äSiatpoptu?  xa  aira  xoo  s ap yj>- 
psva  pyjpaxa  euolls  zktvsahai  xal  8ia  xr(?  st  Suplfoyyoo  xax’  äpy^v 
xal  8ta  xoo  rj.  Butlmann  II  323,  der  das  temporale  Augment 
aus  der  Zusammenziehung  von  e mit  dem  anlautendcn  Stamm- 
vocal  herleitet,  betrachtete  folgerichtig  si  als  die  ursprünglichste 
Gestalt  der  Augmentsylbe , ohne  uns  zu  sagen,  warum  denn  in 
andern  Fällen  rj  an  dessen  Stelle  trat.  Warum  eb/av,  aber  Yjflekov 
gesagt  ward,  das  blieb  völlig  unerklärt.  Hier  half  zuerst  die 
vergleichende  Grammatik.  Polt  El.  F.  II1  71  gab  einige  Andeu- 
tungen. Der  erste,  welcher  das  richtige  Princip  klar  ausgesprochen 
hat,  ist  meines  Wissens  Savelsberg  in  seiner  Doctordisser- 
lation,  Quaesliones  lexicales  de  radicibus  Graccis  Berol.  1841, 
wo  er  es  S.  7 nach  einer  Untersuchung  der  einzelnen  Formen 
folgendermaassen  formulirt : s augmenlum  in  istis  exemplis  Omni- 
bus, ubi  cum  e prima  radicis  vocali  in  ei  conlrahilur,  verc  est 
syllabicum , cum  eiusmodi  contractioni  eae  tanlum  radices  sint 
obnoxiae,  quao  aut  a literam  aut  digamma  in  initio  amiscrunt.« 
Nur  an  den  dritten  Spiranten  Jod  hat  Savelsberg  noch  nicht  ge- 
dacht. Eben  diese  Auffassung  brachte  ich  dann  in  meinen  Tem- 
pora und  Modi  S.  138  ff.  zur  Geltung,  ebenso  Ahrens  Formen- 
lehre § 83,  Ebel  Ztschr.  IV  167  ff.  Jetzt  zweifelt  wohl  niemand 
an  ihrer  Richtigkeit.  Kühner  trägt  sie  S.  498  der  neuen  Auflage 
seiner  Ausf.  Gr.  als  selbstverständlich  vor.  Und  in  der  That 
kann  es  kaum  Zufall  sein,  dass  unter  den  15  Verben  mit  ei  in 
der  Augmentsylbe  1 2 unverkennbar  auf  ursprünglich  consonan- 
tischen  Anlaut  des  Stammes  weisen.  Im  streng  dorischen  Dialekt 
war  der  Unterschied  zwischen  der  Augmenlirung  zu  si  und  der 
zu  y)  unbekannt , weil  hier  ss  regelmässig  zu  rt  zusammenfloss, 
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also  rlym>  yjAzov  wie  rjodtov,  rßlsÄov  (Ahrens  dor.  202) . Die  ein- 
zelnen Formen  sind  folgende : 

1)  siaoa,  si'tov . Beide  Formen  sind  homerisch  (£2  684,  2 
448),  später  kommt  sidörjv  hinzu  und  auch  die  Perfectformen 
si'axa,  siapai  zeigen  den  Diphthong  in  der  Reduplicationssylbe. 
Die  homerischen  Präsensformen  si<o  A 55  neben  £<n  0 428,  sitnd 
ß 132  neben  t&oi  A 806  (o68s  iioot)  *)  Conj.  siwpsv  cp  260  und 
das  mehrfach  als  syrakusisch  und  lakonisch  bezeugte  Ißoaov  = 
laaov,  wofür  bei  Gregorius  Corinth.  354  auch  eoaaov , so  wie 
soa  = ea  geschrieben  wird  (Ahrens  dor.  49),  lassen  auf  den  Aus- 
fall eines  oder  mehrerer  Spiranten  nach  e schliessen,  so  dass  der 
Diphthong  auf  Ersatzdehnung  beruhen  würde.  Ejne  sichere  Ety- 
mologie ist  freilich  auf  diesem  Wege  noch  nicht  gefunden.  Die 
Ebel’s  Ztschr.  IV  169  aus  scheint  mir  begrifflich  unwahr- 
scheinlich, dem  Versuch  Kraushaar’s  Studien  11  430  ff.  eoua  an 
die  W.  us , werfen  anzuknüpfen,  dieselbe,  aus  der  s-ino  entstan- 
den ist,  kann  man  scharfsinnige  Durchführung  nicht  absprechen, 
aber  er  setzt  zu  viele  nicht  überlieferte  Mittelglieder  voraus  um 
zu  überzeugen.  Wenn , wie  wir  annehmen  müssen , das  st  auf 
Ersatzdehnung  beruht,  so  ist  es  Zufall,  dass  die  Attiker  den 
Diphthong  nur  in  den  augmentirlen  Formen  bewahrten,  es  bil- 
dete sich  zu  einer  Zeit,  da  wie  in  der  homerischen  Sprache  elaco 
und  edo)  neben  einander  bestanden  die  gewissermaassen  will- 
kürliche Regel  sttov  aber  sdeo  zu  sprechen,  die  sich  wie  sfyov  zu 
sj(o)  zu  verhalten  schienen.  Genau  genommen  ist  also  hier  gar 
keine  Augmentsylbe  st  vorhanden  (Vgl.  Kühner  Ausf.  Gr.  I2  499). 

2)  sioov  gemeingriechisch  neben  i8o>,  looijxi,  iSstv  u.  s.  w. 
ist  einer  der  deutlichsten  Fälle,  denn  dass  es  für  £-Fi8o-v  steht, 
wird  mit  Rücksicht  auf  die  Beweise  für  F in  dieser  Wurzel 
(Grün dz. 3 227)  niemand  bezweifeln.  Die  Form  mit  vocalisirtem  F 
(vgl.  eoaSov)  euioov  liegt  vor  in  dem  Gedicht  der  Balbilla  C.  I. 
Gr.  4725,  1.  10  (Ahrens  dor.  578) 

BaAßt'AAa  Sr)  ’xdgsv  otai  ~ovotc 
Ypoirirara  oapatvovta  t od  sotSs  xtoad  i? axoooe. 

Diese  Verse  stammen  aus  dem  Jahr  150  n.  Chr.  Aber  mit  grosser 


*)  Der  harte  Hiatus  wird  liier  wie  an  andern  Stellen  beseitigt,  wenn 
wir  ei&st  und  ähnliches  lesen. 
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Wahrscheinlichkeit  schreibt  Bergk  (Lyr.3  p.  879)  auch  in  fr.  2,  7 
der  Sappho 

u>(  yap  eotSov  ßpoxews  as 

und  vielleicht  hat  Nauck  Hecht,  wenn  er  Melanges  Greco-Romains 
(Bulletin  de  1’  ac.  de  St.  Pelcrsb.  1863  p.  409)  vermuthet,  im 
homerischen  Text  habe  ursprünglich  öfters  (z.  B.  S 13,  2 235) 
sotSe  gestanden,  wo  wir  jetzt  si'ciBs  lesen.  Uebrigens  ist  die 
Verdrängung  des  F und  die  Conlraclion  von  siSov  schon  in  den 
homerischen  Gedichten  bisweilen  durch  den  Vers  gesichert : k 1 62 
oö8’  sI8e?  evt  psyapoioi  yovatxa,  A 1 1 2 eiSs,  ot  eS  wahrend 

vielfach  eioov  oder  IFiSov  möglich  ist.  ßekkcr’s  FsTSov  lässt  sich, 
wie  auch  Nauck  erkannte,  nicht  rechtfertigen. 

3)  ei'lhCov,  eiShaa,  silHa&Tjv  erst  aus  attischer  Zeit  nach- 
weisbar, obwohl  nicht  ohne  Schwanken  der  Ueberlieferung  zwi- 
schen si  und  rj,  wozu  auch  s’ilhxa,  siBiapai  kommen , hat  einst 
F im  Stamme  gehabt,  wie  am  entschiedensten  das  aeolische  Per- 
fect eöslhuxa-  siu> Ha  (Ilesych.)  zeigt.  Die  Form  weist  auf  Fehde), 
eine  Nebenform  von  Fslh'Cc« , die  ohne  F auch  den  Doriern  be- 
kannt war  (slhoxa,  rphozu  Ahr.  340).  In  frühester  Zeit  stand 
vor  dem  F noch  a,  so  dass  sich  aFell  als  Wurzel  ergibt,  durch 
deren  doppclconsonantischen  Anlaut  auch  e’iojüa  sich  am  besten 
erklärt  (Grundz.3  236). 

4)  siZiooov.  Das  einzige  homerische  Zeugniss  ist  zweifel- 
haft, w'eil  M 49  schon  im  Allerthum  (vgl.  Schol.  A.)  die  Lesart 
schwankte  zwischen 

die  '\\7~mp  a v op-tlov  u dv  elAfaash’  stat'poo; 
raeppov  e7rotpdvo)v  Siaßaivsp-sv 

und  sXki'aasl)’,  wie  jetzt  meistens  geschrieben  wird.  Aus  der 
attischen  Periode  sind  siAi£a,  sui/il/jv  so  wie  schon  aus  Ilesiod 
Th.  791  sikiygai  bezeugt.  Freilich  ist  der  Diphthong  in  der 
Sprache  Herodols  (1138),  der  Tragiker,  Piatos  und  sonst  auch  in 
den  nicht  augmenlirlen  Formen  zu  finden,  so  gut  wie  in  dem 
gewiss  verwandten  sl'XZo)  oder  eiA/.w.  Hier  muss  wohl  patheti- 
sches e als  die  Quelle  des  Diphthongs  betrachtet  wrerden.  An 
dem  Zusammenhang  dieser  Formen  mit  lat.  volv-o  und  damit  an 
ursprünglichem  Digamma  kann  man  nicht  zweifeln  (Grundz.3  335) . 

5)  efXxov,  der  Ilias  und  Odyssee  fremd,  die  nur  s'axov 
kennen,  ist  zuerst  im  hyinn.  in  Cerer.  308,  dann  aus  Herodol 
überliefert  (1  31  und  sonst),  bei  den  Attikern  von  Sophokles 
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(0.  C.  927)  an  häufig,  ebenso  die  Aoriste  siXxooa,  siXxoa- 
fixjv,  siXxoaajxYjv,  zu  denen  die  Perfecta  stXxuxoc,  siXxoa|j.<xi 
kommen.  Damit  steht  in  seltsamem  Widerspruch  r) X x r(  a s , das 
gute  Handschriften  X 580  bieten.  Aber  gewiss  mit  Recht  hat 
La  Roche  sXxxjos  geschrieben  und  vermuthet  dies  sei  Aristarchs 
Lesart  gewesen.  Freilich  auf  die  Dehnung  des  jap  vor  dieser 
Form : Ar]xu>  jap  IXxrjas  als  Spur  des  F ist  nicht  viel  zu  geben, 
da  EXxsiv  anderswo  nichts  dergleichen  zeigt.  Um  so  sicherer 
sind  die  Zeugnisse  der  verwandten  Sprachen,  hier  des  Litauischen 
(cellm  ich  ziehe)  und  Slawischen,  für  diesen  Anlaut,  wozu  wAa% 
= ä-FXa!  stimmt  (Grundz.3  131). 

6)  sfXov,  stXopijv  geläufig  bei  Homer  z.  B.  T 35  u^po; 
xs  jj.iv  sTXs  Tiapsta?,  A 406  Tjpet?  xat  örjßrjc  s'ooc  siXopsv  sTtxaiTo- 
Xoto,  A 697  stXcifj , von  da  an  gemeingriechisch.  Die  Spuren 
des  F in  diesem  Stamme  sind  nicht  sehr  zahlreich.  Grundz.3  509. 

7)  sf-jtev,  sf-xs,  el-oav,  si-jj,tjv,  si-iluj-v  von  der 
W.  s (njju).  Bei  Homer  bleiben  diese  Formen  ohne  Augment 
SjiEV,  saav  mit  Ausnahme  von  Q 720  izapa  o sfoav  äotSoo?  und 
VF  868  TtapEt'Ör).  Von  Ilerodot  an  (VII  122  ö oxpaxos  otTCt&Tj  uxxo 
HspScoj)  kommen  dann  jene  augmentirlen  Formen  in  Gebrauch : 
av-£i-jj.£v  Aristoph.  Vesp.  574,  acpsTaav  Thuc.  VII  53,  i< p-st-xo 
Soph.  Phil.  619.  EineSpur  consonantischen  Anlauts  wiesschon 
das  oben  S.  116  besprochene  e-tj-xs  auf.  Dazu  kommt  das  Per- 
fect st-xa,  st-jxai.  Der  Unterschied  zwischen  rj/.a  und  sf-psv 
erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  jenes  aus  It)x a zusammenge- 
zogen ist  wie  vjXujv  aus  kikm , rfi s aus  saSis.  Das  rj  hat  nicht 
im  Augment  seinen  Grund,  sondern  in  der  Formation  dieses  ab- 
sonderlichen Aorist,  wie  das  von  I-&vj-xa.  So  widerspricht  nichts 
der  schon  oben  erwähnten  Herleilung  des  Verbums  aus  der 
W.  ja. 

8)  sittov,  e t ho  p.7)  v , A 706  7jjiEi;  jisv  xä  sxaaxa  8isi7roji£v, 
r 447  aixa  8’  eitcsx’  axotxic,  E 591  Tptocov  sotovxo  cpaXa^Y6?-  Das 
Medium  ist  gemeingriechisch,  der  Grund  des  st  vollkommen  klar 
aus  E-<xjra-fjt,-/]v  d.  i.  cjE-as7r-o-[j.Yjv , woraus  sich  osti  als  Wurzel 
ergibt  = lat.  sequ  in  sequ-or.  Der  Verweisung  auf  Grundz.3 
420  bedarf  es  kaum. 

9)  sipy aCo fi.i] v , sipyaaaprjV,  EipYaoOxjv.  Die  home- 
rischen Gedichte  enthalten  keinen  sichern  Beleg  des  st,  denn  j 
435  steht  zwar  in  den  Hdschr.  ofotv  xe  j(pooov  sipYtz^Exo,  allein 
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die  auffallende  Dehnung  weist,  da  das  Bekkerscke  Feipy 'Csxo 
unhaltbar  ist,  auf  FspyaCexo,  wie  denn  «u  210  rot  oi  cpt'Xa  4p-(d- 
Covto  aufgenommen  ist.  Dem  Herodoteischen  Dialekt  ist  eip-fdCexo 
und  ähnliches  (Bredow  301)  völlig  unbekannt,  die  Form  ohne 
Augment  aber  ungemein  häufig.  Erst  die  Attiker  führten  das  si 
ein,  doch  so,  dass  sich  später  auch  bisweilen  r(  dafür  geschrie- 
ben findet.  (Hager  de  Graecitate  Hyperidea,  Stud.  III  105,  Weck- 
lein Curae  epigraphieae  36).  Der  Grund  des  ei  liegt  unzweifel- 
haft im  F der  W.  Fepy  (Grundz.3  171). 

10)  sfpitov  p 395  als  3 PL,  sonst  erst  von  den  Tragikern 
an  nachweisbar,  bei  den  Komikern  kommt  der  Ao.  etpiroaa  hinzu. 
Grund  des  si  ist  das  a des  ursprünglichen  im  lat.  serpo  rein 
vorliegenden  Anlauts  (Grundz.3  249). 

11)  e’ipooa.  Wir  werden  später  sehn,  dass  die  Stämme 
Fspu(c)  ziehen  und  Fspo  wahren  streng  aus  einander  zu  halten 
sind.  Zu  Fspufc)  ziehen  gehört  sipüoav  0 226,  stpöas  (3  389, 
Eipoaapzjv  x 165.  Die  Spuren  des  F weist  Hoffmann  Quaesl. 
homer.  II  49  nach,  wahrscheinlich  ist  das  lat.  verro  (für  vers-o) 
verwandt.  Wenn  sich  auch  in  nicht  augmentirleu  Formen  ei 
zeigt,  z.  B.  in  eipopsvou  Hes.  Opp.  818,  sipoaov  Soph.  Trach. 
1034,  so  ist  das  ebenso  wie  bei  kXhoto  (Nr.  4)  aufzufassen.  Der 
attischen  Prosa  ist  lpu<o  fremd. 

12)  ela«,  A 392  ixoxtvov  Xojov  sfaav  ayovTs?,  ü 472  stae  6’ 
ap’  aoxov  psaain  Satxopovcov,  dann  bei  Herodot  und  den  Tragi- 
kern , die  auch  das  mediale  eiaaxo  kennen  (dyxodfsiaaxo  Eurip. 
Hippol.  31).  Der  Diphthong  erklärt  sich  aus  dem  ursprünglichen 
o der  Wurzel  as8,  48,  aus  der  ja  auch  das  oben  S.  115  bespro- 
chene EEoaaxo  hervorging.  Aber  cs  befremdet,  dass  er  auch 
ausserhalb  des  Präteritums  erscheint,  bei  Homer  wohl  nur  ij  1 63 
sfoov  (xvaaxTjoa?  (neben  Saac , eaaai) , dann  bei  Herodot  (I  1 26 
OTTEtaa?  1 66  staapsvoi).  Bei  Thue.  III  58  schreiben  Bekker  und 
Classen  mit  guten  Hdschr.  saaapsvtov.  Das  ei  kann  hier  wohl 
nur  durch  Verwirrung  entstanden  sein,  wobei  auch  der  Einfluss 
des  verwandten  "C,ia,  ha,  xdlbaa,  xa&iaapsvot;  mitgespielt  zu  haben 
scheint  (Cobet  Variae  lect.  p.  88). 

13)  eiaxTjXEtv,  die  attische  Form  des  Plusquamperfects 
neben  dem  bei  Homer  und  Herodot  allein  üblichen  eaxrjxsiv, 
zuerst  Hes.  Scut.  269  siaxrjxsi,  Eurip.  Here.  für.  925)  in  Prosa 
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vielfach  bezeugt.  Die  Entstehung  aus  s-as-at^x-si-v  erklärt  den 
Diphthong.  (Wecklein  Gurae  epigraphicae  36). 

14)  siaxttov,  sioxi aaa,  Eiaxiaöyjv  neben  dem  Perf. 
slortag-at  erst  aus  der  attischen  Prosa , in  dieser  aber  reichlich 
nachweisbar  (Lys.  19,  27,  Xen.  Cyr.  1,  3,  10),  wird  dadurch 
verständlich,  dass  soxi'a  auf  dieselbe  Wurzel  mit  dem  lat.  Vesta 
zurückgehl  (Grundz.3  370).  Spuren  des  F bietet  zwar  nicht  der 
homerische,  wohl  aber  der  dorische  Dialekt  (Ahr.  S5). 

15)  sTyov,  si^ogTjv  bedarf  keines  Nachweises,  da  es  von 
Homer  an  (V  123  u.  s.  w.)  allgemein  üblich  ist.  Die  Formen 
s-oyo-v,  ay/j-afu , ei-uj  u.  s.  w.  zeigen  deutlich,  dass  oej(  die 
Wurzel  ist,  mithin  elyov  für  s-asy-o-v  steht  (Grundz.3  183). 

Ziehen  wir  die  Summe,  so  stellt  sich  heraus,  dass  in  7 Ver- 
ben der  Ausfall  des  F,  in  5 der  des  a,  in  einem  siuev  u.  s.  w. 
gewiss  der  Ausfall  irgend  eines  Spiranten , wahrscheinlich  des 
Jod  zu  erweisen  war.  Bei  slXov  blieb  dieser  Ausfall  etwas  dun- 
kel, bei  suov  war  das  ei  nicht  eigentlich  durch  das  Augment 
erzeugt,  in  keinem  einzigen  Falle  konnte  ursprünglich  voealischer 
Anlaut  irgendwie  erwiesen  werden.  Zählen  wir  jene  14  Fälle, 
nämlich  sfXov  eingeschlossen,  zu  den  21  unter  A behandelten, 
in  denen  das  unveränderte  syllabisehe  Augment  vorlag,  so  er- 
halten wir  die  Gesammtzahl  von  35  Fällen , in  denen  das  Aug- 
ment noch  Aufschluss  über  den  ursprünglichen  consonanlischen 
Anlaut  gibt,  ein  Umstand,  der  nicht  zu  übersehen  sein  wird  bei 
den  Betrachtungen  über  die  Festigkeit  dieses  Flexionselements, 
zu  denen  wir  zurückkommen  werden. 

B)  Temporales  Augment. 

Buttmann  erkannte  schon  richtig,  dass  das  temporale  Aug- 
ment von  dem  syllabischen  ursprünglich  nicht  verschieden  sei, 
aber  er  irrte,  wenn  er  dies  Ausf.  Gr.  I 323  so  ausdrückt : »Aus 
allem  bisherigen  leuchtet  schon  ein , dass  das  Augmentum  tem- 
porale nichts  ist  als  das  mit  dem  ersten  Vocal  des  Verbi  zu- 
sammengezogene Augmentum  syllabicum  i z.  B.  ay<o  e-ajov  ry/ov  : 
und  so  erscheint  also  das  Augment  derer  in  Text  3 als  das  ur- 
sprüngliche: syoi  s-syov,  styov , während  bei  den  übrigen  in 
diesem  § enthaltenen  Fällen  der  Vermehrung  diese  ursprüngliche 
Zusammenziehung  in  eine  blosse  Verlängerung  des  Hauptvocals 


127 


übergegangen  ist.«  Dieser  Uebergang  wäre  bei  der  grossen  An- 
zahl der  mit  ä anlautenden  Verba  im  dorischen  Dialekt  und  der 
mit  s und  o anlautenden  Verba  im  ionischen  unbegreiflich.  Aus 
e-ayov  nämlich  könnte  bei  den  Doriern  nur  fpfov  werden , wie 
aus  'Apia:  xp-?jc,  während  ayov,  opyouav,  ävdyystAav,  a^t'oov  über- 
liefert sind  (Ahrens  129),  aus  s-saav  bei  den  Ioniern  nur  staav, 
aus  i-op-xo  oüpxo.  Für  die  aeolische  Mundart  lässt  uns  leider 
unsre  Ueberlieferung  völlig  im  Stich.  Das  temporale  Augment 
weist  also  unstreitig  durch  seine  Gestalt  auf  eine  ältere  Sprach- 
periode  hin,  in  welcher  das  Augment  noch  nicht  den  E-Laut, 
sondern  den  A-Laut  enthielt.  Es  bieten  sich  dabei  in  Bezug  auf  die 
Zeit,  in  welcher  sich  die  griechische  Regel  bildete,  zwei  Möglich- 
keiten dar : entweder  geschah  dies  auf  griechischem  Boden  zu 
einer  Zeit,  da  zwar  das  Augment  noch  ot  lautete,  in  der  Stamm- 
sylbe  aber  schon  der  später  herrschende  Vöcal  vorhanden  war. 
Auf  diese  Weise  würde  sich  das  Augment  bei  anlautendem  a 
durch  folgende  Stufen  erklären 

a-or(ov  äyov  ion.,  vjyov 

aber  nicht  bei  e und  o,  denn  aus  ä-op-xo  könnte  zwar  ion. 
tüpxo,  müsste  aber  streng  dorisch  äpxo  werden  wie  aus  ßoaavxi 
dor.  ßoavxt  (Ahrens  197),  aus  a-soav  aber  ionisch  daav  w'ie  aus 
a-sllAov  otDAov . Dafür  aber,  dass  auch  in  strengdorischer  Mund- 
art o zu  tu  augmentirl  wurde,  liegt  wenigstens  ein  sicheres 
Beispiel  vor,  das  mehrfach  inschriftlich  überlieferte  (opooa  (Ahr. 
350).  Man  sieht,  die  augmentirte  Sylbe  weist  bei  allen  drei 
A-Lauten  immer  die  der  Kürze  des  Wurzelvocals  entsprechende 
Länge  auf,  und  diese  Regel  lässt  sich  nur  auf  eine  Weise,  auf 
diese  aber  vollständig  erklären,  nämlich  so,  dass  das  Augment 
schon  zu  einer  Zeit  mit  dem  Stammanlaut  verwuchs,  da  die 
Scheidung  zwischen  a e o noch  nicht  vorhanden  war.  Brachten 
die  Griechen  aus  vorgriechischer  Periode 

*agämi  *ägam 

*asanti  *äsant 

*arnutai  *ärta 

mit,  so  begreift  man,  wie  bei  der  allmählichen  Spaltung  des  A- 
Lauts  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der  Formen  des  Prä- 
sens und  des  Präteritums  dahin  führen  musste  den  gleichen, 
nur  quantitativ  verschiedenen  Vocal  in  beiden  Fällen  zu  wäh- 
len, also 
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V 

ayoi 

äyov 

s(a)avTt,  eäoi 

7]aav 

opvotai 

tSpTO 

Die  Abweichung  des  ionischen  Dialekts  erklärt  sich  einfach  als 
eine  jüngere  Erscheinung,  wie  ja  denn  auch  bei  den  Nominibus 
die  Harmonie  der  A-Declination  von  den  Ioniern  dadurch  gestört 
wurde,  dass  7j  sich  zum  Theil  an  die  Stelle  von  a schob : otxr; 
orx/jc  u.  s.  w.  Mit  oi'xvj  steht  iflov  durchaus  auf  einer  Stufe. 
Die  bestimmte  Nachweisbarkeit  der  Zeitfolge  gibt  diesen  Erschei- 
nungen einen  besonderen  Werth. 

Etwas  schwieriger  ist  die  Behandlung  des  Augments  bei 
Stämmen,  die  mit  i und  o anlauten.  Hier  weicht  die  herrschende 
Bildungsweise  der  Griechen  von  der  der  Inder  beträchtlich  ab. 
Im  Sanskrit  wird  durch  die  Iliii/.ufUuLing  des  Augments  aus  i oder 
7 «/,  aus  u oder  ü äu  : 

ish-ja-ti  er  treibt,  Ao.  aishi-t. 

ukshä-ti.  er  besprengt  Impf,  äukshn-t 
Diese  Bildungsweise  ist  im  Griechischen  durch  ein  einziges  bis- 
her nicht  gehörig  beachtetes  Beispiel*)  vertreten,  das  Imperfect 
von  stjxi  jjta  oder  tjja.  Zwar  im  Singularis  bietet  sich  hier  für 
das  Yj  eine  andre  Erklärung,  rp  könnte  durch  temporales  Aug- 
ment aus  et  entstanden  sein , so  dass  sich  rps  zu  stat  verhielte 
wie  das  seltne  alt.  ^xaCov  zu  stxa£u>.  Aber  im  Dual  und  Plural 
reicht  diese  z.  B.  von  Ahrens  üb.  d.  Conj.  auf  Ml  S.  25  und 
von  Kühner  Ausf.  Gr.  I2  662  aufgestellte  Erklärung  nicht  aus. 
Denn  der  Diphthong  kommt  wie  i'psv,  trov,  ’iaai  zeigen  nur  dem 
Singular  zu,  daher  von  dem  analogen  tp7j[xt  tpapev  Impf,  ecpijv, 
Itprj-c  aber  Itpanev,  Icpaxov.  Ein  jjaav,  das  sich  nur  durch  sein 
Yj  von  sTaotv  unterscheide,  wäre  eben  so  anomal  wie  stpjcsav, 
weshalb  Ahrens  a.  a.  0.  sich  auch  genöthigt  sieht  einen  »unor- 
ganischen Ablaut«  anzuerkennen.  Die  dreisilbige  Form  rpdotv 
bliebe  dabei  vollends  unverständlich.  Dass  das  r,  in  der  That 
die  Geltung  des  Augments  hat  zeigen  deutlich 
Tjioav  neben  taav 
•fiaav 

*)  Adalb.  Kuhn  de  conjugatioue  in  -MI  p.  48  hebt  die  Uebereinstimmung 
mit  dem  Sanskrit  hervor,  verdunkelt  aber  dadurch  die  eben  gewonnene  Ein- 
sicht, dass  er  j)5eiv  und  ähnliches  vergleicht,  in  welchem  das  ij  auf  F beruht. 
Vgl.  Sonne  Ztschr.  XIII  43t,  PottWurzehvorterb.  I 405,  Leo  Meyer  Ztschr.  IX  38S. 
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jenes  K 1 97,  N 305,  i^aav  t 445,  dies  ungemein  häufig  z.  B.  A 494. 
Die  kürzere  Form  verhält  sich  zur  längeren  genau  wie  laav  zu 
yp av.  eiaav  und  ähnliches,  wie  sie  nach  jener  Auffassung  zu  er- 
warten wären,  sind,  wenn  man  sich  nicht  etwa  auf  die  schon 
durch  den  Widerspruch  mit  der  Buchstabenfolge  verdächtige  Glosse 
des  Hesych.  eTsv  irropius-o  berufen  will,  völlig  unerhört.  Auch 
Herodot  kennt  nur  rpoc,  fte,  rjioav,  während  er  si  niemals  zu  q 
augmentirt  (Bredow  de  dial.  Herodot.  309).  Unter  diesen  Um- 
ständen werden  wir  auch  im  Singular  zwischen  rjte  A 47,  H 213, 
7/5  M 371  und  is  Y 383  das  gleiche  Verhältniss  annehmen  und 
danach  fjia  oder  vjiov  dem  skt.  äjam  Impf,  der  W.  i,  rjiov  der 
dritten  PI.  äjan  (für  *ajant)  völlig  gleich  setzen  dürfen.  -|aav 
hat  überdies  seine  genau  entsprechende  Parallele  im  Altpersischen 
äisa  : atiy-äisa  sie  überschritten,  patiy-äisa  = Troti-^aav  (Spiegel 
D.  Altpers.  Keilschriften  S.  188  vgl.  168). 

Woher  erklärt  sich  aber  die  Länge  in  diesen  Formen?  Man 
hat  darin  ein  Zeichen  davon  erblicken  wollen,  dass  das  Augment 
ursprünglich  in  langem  a bestanden  hätte.  Aber  es  wäre  auf- 
fallend, wenn  sich  diese  Länge  fast  nur  hier  erhalten  hätte. 
Schleicher  äussert  sich  im  Compendium3  738  dahin,  es  liege 
in  den  indischen  Formen  nicht  Zusammenziehung  von  a -(-  i, 
u u,  welche  e,  ö geben  müsste , sondern  blosse  Zusammen- 
rückung  vor,  in  Folge  welcher  eben  äi  und  au  entstanden  wären. 
Für  das  Griechische  reicht  diese  Erklärung  jedenfalls  nicht  aus, 
denn  hier  entsteht  durch  Zusammenrückung  von  s + i sehr  oft 
si,  so  in  dem  vorhin  besprochenen  eTSov.  Ich  möchte  eher  glau- 
ben, dass  dieVocale  i und  u vor  sich  einen  Spiranten  erzeugten,  der 
später  in  die  Länge  des  vorhergehenden  a aufging.  r)ia  stände 
dann  auf  einer  Linie  mit  ^poaYjioi;,  äv0p(o~r)io:  und  andern  Formen 
der  Art,  die  ich  Studien  II  1 87  besprochen  habe.  Wie  dem  aber 
auch  sein  mag,  die  Uebereinstinnnung  der  Auginentirung  zwischen 
rjia  und  jenen  Sanskritformen  wird  man  sicher  festhalten  dürfen. 

In  allen  übrigen  Fällen  bildet  die  einfache  Dehnung  des  an- 
lautenden Vocals  die  Regel.  Fragen  wir  nach  der  Entstehung 
dieser  scheinbar  befremdlichen  Regel,  so  ist  zunächst  in  Betracht 
zu  ziehn,  was  man  leicht  übersieht,  dass  die  ganze  Regel  sich  keines- 
wegs in  einem  sehr  weiten  Umfange  realisirt.  Von  einem  i,  das  durch 
das  Augment  lang  wird,  kennt  die  homerische  Sprache  nur  4 bis  5 
Beispiele:  ’touvsto  6’  uStup  x 359  (neben  ’taiWv  und  ähnlichem), 

Curtius,  Yerbum.  9 
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’ tayjj'i  (|xe‘|'« ’ ’.o.yfj'J,  iiztays  2 29)  , £irE7jksv  y 49  (neben  im aXAxov), 
' btavs  (is  Xpua^v  ixavsv  A 431,  xap/aXi'ix<u;  8’  ' txavs  Itoat;  iirl 
vrjas  ’kyoiim  B 47  neben  'txavio,  ‘ixavsi  u.  s.  w.),  ixero  (ixexo 
uiväo?  A 362,  ixsto  Stupa  T 368  neben  'txsaflai  u.  s.  w.).  Bei 
den  Stämmen  iay  und  ix  war  ursprünglich  F vorhanden,  so  dass 
die  Formen  nicht  eben  sehr  alten  Datums  sind.  Aus  der  späte- 
ren Gräcität  wird  zu  diesen  Beispielen,  da  die  Zahl  der  mit  i be- 
ginnenden Verba  klein  ist,  nicht  eben  viel  hinzukommen  z.  B. 
' ixstsoaa  Eurip.  Med.  338.  Mehrere  dieser  wenigen  Verba  z.  B. 
die  Ableitungen  von  1810s  iSiouv , iBtaCsiv  u.  s.  w.  sind  aus 
Dichtern  kaum  nachweisbar.  Einige  Ableitungen  von  tspoe  wie 
tspeoio,  ferner  ihodvco,  ipdaato  (bei  Homer  nur  'ipaasv)  könnten 
möglicherweise  Beispiele  hergeben.  Ich  habe  aber  keine  Nach- 
weise darüber  gefunden.  Von  Verben  mit  o gibt  es  in  den 
homerischen  Gedichten  nicht  ein  einziges  Beispiel  einer  augmen- 
tirten  Form,  auch  in  der  späteren  Sprache  muss  man  sie  mit  der 
Laterne  suchen.  Nur  zwei  sichere  weiss  ich  vorzubringen  : Aesch. 
Prom.  558  xai  XiyoQ  aov  ' öpsvaioov , Anlhol.  VI  265  Nooat8o<; 
‘öcpavsv  ©sutpiXlc  a KXso/ac;.  Denn  ' ößptCs?  Eur.  Tro.  1020  kann 
nicht  mitzählen , da  auch  das  Stammwort  ußpt?  bisweilen  mit 
langer  erster  Sylbe  vorkommt.  Auch  die  Zahl  dieser  Verba  ist 
ungemein  gering.  Vielleicht  könnten  öyiaivm,  ü-ftaCtu  noch  Aus- 
beute liefern.  Im  ganzen  glaube  ich  nicht  zu  viel  zu  behaupten, 
wenn  ich  sage,  dass  die  ganze  durch  alle  Grammatiken  laufende 
Regel  nicht  in  einem  Dutzend  sicherer  Fälle  nachweisbar  ist. 
Die  Abweichung  des  Griechischen  vom  Sanskrit  in  der  Augmen- 
tirung  erscheint  dadurch  in  einem  ganz  andern  Licht.  Sie  be- 
ruht offenbar  auf  einem  verhältnissmässig  erst  spät  entwickelten 
Usus,  der  sich  nach  der  Analogie  der  mit  harten  Vocalen  an- 
lautenden Verba  gebildet  hatte.  Aus  Mangel  an  primitiven  mit 
i und  u anlautenden  Stämmen  ist  wahrscheinlich  die  alte  Tradi- 
tion ganz  erstorben,  mit  Ausnahme  von  7jnx,  das  als  anomal 
stehen  blieb,  ohne  für  die  übrigen  als  Muster  zu  dienen. 

Eine  andre  Anomalie  des  Augments,  die  man  kaum  zu  be- 
achten pflegt,  besteht  in  dem  Umspringen  der  Aspiration.  In- 
sofern das  temporale  Augment  vom  syllabischen , das  heisst 
also  von  der  Contraction  des  a mit  dem  anlautenden  Vocal  her- 
stammt, erwartet  man  bei  dieser  Form  des  Augments  den  Spiritus 
lenis.  Der  asper  zeigt,  dass  für  das  Sprachgefühl  die  Erinnerung  an 
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die  Zusammenziehung  keine  sehr  lebendige  war.  Daher  schon 
homerisch  "yjpoov  (P  463),  iprrero  (T  468),  Tjpjxoaev  (P  210), 
u!ppaivs,  (oppjas,  obgleich  wenigstens  in  allen  den  Verben , in 
welchen  der  Spiritus  asper  aus  Sigma,  Digamma  oder  Jod  ent- 
standen war,  die  Zusammenziehung  keine  übermässig  alte  sein 
konnte.  Das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  des  Präteritums 
mit  den  übrigen  Verbalformen  war  wohl  zu  mächtig  um  hier 
einen  Unterschied,  wie  er  etwa  zwischen  amsrai  und  *7prreTo 
denkbar  wäre,  möglich  zu  machen.  Noch  auffallender  als  beim 
temporalen  ist  die  Aspiration  des  syllabischen  in  solchen 
Formen  wie  z.  B.  eaktov,  EEooaxo,  Euiptuv  (vgl.  oben  S.  115,  117).  Die 
Grammatiker  rechtfertigen  diesen  seltsamen  Gebrauch  durch  die 
eigentümliche  Annahme,  das  s sei  nicht  ex  x/.tasoj? , das  heisst 
flexivisches  Element,  oder  mit  andern  Worten  Augment,  sondern 
iy.  irAs ovaapoo  (Herodian  I p.  542) . Es  schwebten  ihnen  Fälle 
wie  ssSva  und  ähnliche  vor.  Uns  können  diese  Formen  zweier- 
lei lehren,  einmal  die  bewegliche  und  schon  in  früher  Zeit  nicht 
eben  hervortrelende  Natur  des  Spiritus  asper  und  dann  die  Macht 
der  Analogie,  welche  hier  zur  Verdunkelung  eines  so  geläufigen 
Sprachmittels  führte. 

Uebrigens  gibt  es  von  jener  auffallenden  Regel  beim  tem- 
poralen Augment  eine  merkwürdige  Ausnahme,  das  homerische 
aXao,  ocXto  mit  seinem  Spiritus  lenis.  Die  Formen  sind  II  754, 
A 532,  P 29,  A 419  u.  s.  w.  zweifellos  bezeugt.  Den  lenis 
schreibt  Herodian  zu  A 532  ausdrücklich  vor  und  sucht  ihn  auf 
wunderlichen  Wegen  zu  rechtfertigen.  Andre  Zeugnisse  stellt 
La  Roche  Homer.  Textkritik  185  zusammen.  Da  auch  der  Cir- 
cumflex,  wie  schon  Buttmann  II  109  richtig  erkannte,  auf  Con- 
traction  weist,  so  liegt  es  nahe  den  lenis  für  alterthümlich,  aXro 
also  für  entstanden  aus  *i-aX-To  oder  richtiger  *a-aX-To  zu  hal- 
ten. Ist  dies  recht  erschlossen,  so  haben  wir  es  mit  einer  sehr 
vereinzelten  Bildung  zu  Ihun,  die  nur  in  einer  Zeit  entstanden 
sein  kann,  da  das  a noch  unverändert  fortbestand,  das  ursprüng- 
liche a aber  der  W.  ä),  (Grundz.3  500)  schon  in  den  Spiritus 
asper  übergegangen  war,  verschieden  von  den  vorhin  besprochenen 
Formen  ssaaaTo,  sacpO-Tj , Eipitov,  deren  Vorläufer  *l-asoaaro, 
*i-oacplb),  *I-oEp7rov  aus  einer  noch  älteren  Zeit  mit  dem  schwäche- 
ren i aber  unverändertem  a fortbestanden  zu  haben  scheinen, 
bis  auch  in  ihnen  der  Spirant  sich  verflüchtigte.  Einige  Zweifel 
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könnten  allerdings  in  Bezug  auf  oAto  durch  aApevo;  geweckt, 
werden,  das  ebenfalls  häufig  den  lenis  hat,  ohne  auf  diesem 
Wege  erklärt  werden  zu  können.  Oder  sollte  diese  Schreibweise 
nur  auf  missverständlicher  Analogie  mit  äXxo  beruhen  ? Selbst 
«xsTciXasvoc  E 336,  eitaXpevoc  H 260  und  sonst  Hessen  sich  durch 
die  zwar  seltenen,  aber  doch  vorhandenen  Beispiele  ionischer 
Bewahrung  der  Tenuis  vor  Spiritus  asper,  wie  dirtaxiov  C 265, 
aoToSiov  I)  449  rechtfertigen.  Es  wäre  also  wohl  denkbar,  dass 
in  der  That  neben  äk ro  einmal  ein  Säu-evos  bestanden  hätte. 
Wer  aber  etwa  in  TjpßpoTov  den  lenis  auf  dieselbe  Weise  erklä- 
ren wollte,  dem  stände  TjpapTavov  Q 68  im  Wege.  Die  Ety- 
mologie so  wie  das  verwandte  aßpoxa^siv  lassen  hier  (Grundz.3 
642)  vielmehr  den  lenis  als  ursprünglich  erkennen. 

C)  Fehlen  des  Augments. 

Gleich  beim  Beginn  unsrer  Untersuchungen  über  das  Aug- 
ment wurden  wir  auf  die  Frage  geführt,  ob  und  in  wie  weit  es 
ein  fester  und  ursprünglicher  Bestandtheil  des  Präteritums  sei. 
Der  Umstand,  dass  in  den  Veden  das  Augment  sehr  häufig  fehlt 
(Benfey  Vollst.  Gr.  S.  362,  Kurze  Gr.  S.  85),  dass  seine  Weg- 
lassung selbst  im  Sanskrit  des  Epos  nicht  unerhört  und  nach  den 
Partikeln  mä  ( — pr))  und  sma  durch  alle  Perioden  dieser  Sprache 
hindurch  die  Kegel  bildet,  combinirt  mit  der  andern  Thalsache, 
dass  das  Augment  in  den  homerischen  Gedichten  beweglich  ist, 
hat  wohl  zu  vorschnell  zu  der  Ansicht  geführt,  die  alte  indoger- 
manische Grundsprache  habe  in  diesem  Punkt  auf  demselben 
Standpunkt  gestanden  wie  die  beiden  ältesten  überlieferten  Texte 
der  Inder  und  Griechen.  In  derartigen  Schlüssen  vorsichtig  zu 
sein,  empfiehlt,  meine  ich,  der  Entwicklungsgang  unsrer  Wissen- 
schaft auf  das  nachdrücklichste.  Wie  viele  Jahrhunderte  mögen 
zwischen  der  Zeit  liegen,  da  die  Indogermanen,  in  Hochasien 
wie  wir  vermuthen,  ungetrennt  bei  einander  wohnten  und  der- 
jenigen, da  die  Inder  ihre  ältesten  uns  erhaltenen  Hymnen  dich- 
teten, und  vollends  zwischen  jener  Urzeit  und  der  der  homeri- 
schen Gedichte?  Wir  ziehen  doch  anderweitig  aus  einem  gemein- 
samen minus  zweier  Sprachen  nicht  sofort  den  Schluss , dass  es 
schon  jener  Urzeit  angehörte.  Die  Inder,  auch  die  ältesten  sag- 
ten s-mas  für  us-mas  wie  die  Römer  su-mus,  hier  genügt  ein 
Blick  auf  sa-piv  um  zu  zeigen,  dass  die  Einbusse  an  beiden 
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Stellen  unabhängig  von  einander  geschah , wie  uns  umgekehrt 
erant  lehrt,  dass  der  Verlust  des  t im  skt.  äsan  und  gr.  Tjoav 
nicht  sehr  alten  Datums  ist.  Wer  könnte  leugnen , dass  auch 
die  Vedensprache  schon  ganz  erhebliche  Entstellungen  erfahren 
hat?  Die  Aphäresis  ist  im  Sanskrit  bei  Präpositionen  z.  B.  bei 
api  ziemlich  weit  verbreitet.  Aus  ihr  dürfte  sich  der  Abfall  des 
Augments  hinreichend  erklären  lassen.  Und  auch  die  homerische 
hat  ihre  eignen,  zum  Theil  später  wieder  ausgeglichenen  Schwä- 
chen, wie  ja  namentlich  die  Dorier  und  Aeolier  vielfach  alter- 
thtimlicheres  bieten.  Vielleicht  dürfen  wir  sogar  behaupten,  es  ge- 
höre zur  Eigenthümlichkeit  alter  Sprachperioden  trotz  allen 
Schätzen,  die  sie  aus  der  Vorzeit  uns  aufbewahren,  stets  einzelne 
Zeichen  eines  gewissen  Verfalls  darzubieten , die  sich  später  in 
dem  bestimmteren  Bewusstsein  der  Begel  wieder  auswuchsen. 
So  kennt  nur  die  homerische  Spräche  die  Form  pa  und  ap  neben 
apa,  in  ihr,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  in  ihr,  begegnet  uns 
vephev  für  evepösv,  dessen  Ursprung  aus  ev  unverkennbar  ist. 
Ferner,  wenn  das  Metrum  auch  keineswegs,  wie  die  oberfläch- 
liche Ansicht  früherer  Zeiten  war,  ohne  weiteres  als  Quelle  aller 
möglichen  Licenzen  aufgefasst  werden  darf,  so  müssen  wir  doch 
wohl  einräumen,  dass  da  wo  Doppelformen  in  der  lebendigen 
Sprache  vorhanden  waren  die  Dichter  sich  dieser  Doppelformen 
mit  Eifer  bemächtigten.  Denn  der  Vers  schmiedet  sich  um  so 
bequemer,  je  mannichfaltigere  Mittel  des  Ausdrucks  sich  ihm  dar- 
bieten. Setzen  wir  voraus,  dass  zur  Zeit,  da  sich  die  homerische 
Sprache,  oder  auch  schon  ihre  Vorläuferin , die  Sprache  der  ge- 
wiss vorauszusetzenden  Irocknern  epischen  Lieder,  bildete,  hie 
und  da  ein  J39j  neben  Ißvj,  ßaXXe  neben  s'ßaXXs  vorhanden  war,  wie 
bequem  war  dies  für  jene  nicht  von  vornherein  gewandten  Vers- 
künstler ! Und  wie  hätte  sich  auch  die  entwickeltere  Periode  des 
Epos  eine  so  ergiebige  Quelle  für  mannichfaltige  Wortstellung  im 
Verse  entgehen  lassen  können?  Ein  IßaXXs  war  am  Eingang  des 
Verses  unbrauchbar,  wie  erwünscht,  daneben  ein  ßdXXe  zur  Ver- 
fügung zu  haben , und  ähnliches  in  andern  Fällen ! Gegen  die 
Annahme,  dass  das  Augment  von  der  Urzeit  bis  kurz  vor  die 
Zeit  der  homerischen  Gedichte  ein  bewegliches,  bald  vortreten- 
des, bald  fehlendes  partikelartiges  Präfix  geblieben  sei,  legt'  auch 
die  vorhin  berührte  Geschichte  des  temporalen  Augments  ent- 
schiedene Einsprache  ein.  Das  temporale  Augment  ist,  wie  wir 
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sahen,  ein  schon  in  früher  vorgriechischer  Zeit  verwachsenes 
syllabisches  Augment.  Verwachsen  aber  und  Ftirsichbestehen 
sind  Gegensätze,  die  einander  ausschliessen.  Auch  die  lautlich 
so  unbequeme  Erhaltung  des  e nach  dem  Schwinden  anlauten- 
der Spiranten,  sei  es  unverändert,  sei  es  in  der  Contraction, 
beweist,  dass  die  lebendige  Volkssprache  durchaus  nicht  ohne 
weiteres  das  Augment  wegzuwerfen  pflegte.  Nehmen  wir  aber 
an,  'dass  nicht  lange  vor  den  Anfängen  eines  griechischen  Epos 
das  Augment  gelegentlich  demselben  Triebe  der  Verwitterung 
erlag,  dem  das  a von  apa,  das  £ von  Ivephs  nicht  immer  zu 
widerstehen  vermochte,  dass  also  damals  Doppelformen  mit  und 
ohne  Augment  im  Umlauf  waren , so  erklärt  sich , meine  ich, 
alles  aufs  beste.  Und  dazu  stimmten  auch  die  besondern  Ver- 
hältnisse des  Augmentabfalls,  für  den  namentlich  folgende  That- 
sachen  zu  beachten  sind : 

1)  Das  syllabische  Augment  fehlt  nie  anderswo  als  in 
der  Dichtersprache,  mit  drei  Ausnahmen,  das  sind  ypr^ , das 
von  Herodot  an  üblicher  ist  als  dj(p?jv,  die  Iterativa,  für  die  hier 
freilich  nur  Herodot  in  Betracht  kommt  und  die  Plusquamperfecla. 
Bei  den  letzteren  Formen  erklärt  sich  der  Abfall  einfach  daraus, 
dass  es  der  Sprache  zu  beschwerlich  war  vor  der  Reduplication 
auch  das  Augment  allemal  festzuhalten,  wie  denn  auch  die  re- 
duplicirten  Aoriste,  übrigens  ausser  ryayov  und  entov  auf  den 
Dichtergebrauch  beschränkt,  nur  selten  sich  dieser  Vollständigkeit 
rühmen  können.  Die  Iterativa  bedurften  jedenfalls  des  Aug- 
ments nicht  in  besonderm  Grade,  insofern  sie  Präterita  ohne  ent- 
sprechende Präsentia  und  Modusformen  sind.  Beachtenswerth  ist 
übrigens  das  gut  bezeugte  Yjoxe  = loxs  bei  Alkman  fr.  72  B.:i 
Für  das  nachhomerische  ^prv  vermuthet  Ahrens  Herkunft  aus 
ypij  7)v  = xp£(o  ^jv.  (Ueber  die  Gonjug.  auf  MI  S.  28  vgl. 
Nauck  Bulletin  de  l’Academie  de  Petersb.  VI,  Kühner  Ausf.  Gr. 
I2  667).  Wie  dem  sein  mag.,  diese  Ausnahmen  sind  von  der 
Art,  dass  sie  bei  ihrer  verglichen  mit  den  Tausenden  augmen- 
tirter  Formen  geringen  Zahl  die  Regel  nur  bestätigen.  Dass  die 
lebendige  Umgangssprache,  so  weit  wir  sehen,  so  gut  wie  nie 
das  Augment  in  seiner  vollsten  Erscheinung  vernachlässigte,  spricht 
sehr  gegen  die  Ansicht,  dass  es  etwas  unwesentliches  war. 

2)  Das  Fehlen  des  syllabischen  Augments  bei  Homer  ist  voll- 
kommen facultativ.  Nach  allen  den  mühsamen  Untersuchungen 


135 


von  Grashof  (Programm  von  Düsseldorf  1852),  M.  Schmidt  (Philol. 
IX),  La  Roche  (Homerische  Textkritik  i.  Alterth.  S.  423  ff.)  u.  s.  w. 
lässt  sich  darüber  kaum  etwas  andres  sagen  als  was  Merkel 
Praefatio  ad  Apollon.  Rhod.  p.  107  ausspricht : de  augmento 
verborum  molestissima  est  ac  fortassis  inextricabilis  quaestio. 
Schon  Herodian  lehrte  zu  0 161  iarj  rj  jzp9jat;  irapa  tm  noir/rfi 
(cf.  zu  B 808).  Wir  kommen  darüber  schwerlich  hinaus.  Con- 
ventionelle Rücksichten  auf  den  Versbau  und  Wohllaut  sind  ge- 
wiss vielfach  maassgebend  gewesen,  aber  sie  auf  bestimmte  Regeln 
zurückzufuhren  ist  kaum  möglich.  Es  gibt  für  den  Scharfsinn 
lohnendere  Aufgaben,  als  darüber  zu  grübeln. 

3)  Die  nachhomerische  Poesie  übernimmt  die  Beweglichkeit 
des  syllabischen  Augments  als  ein  Erbstück  aus  der  homerischen, 
das  sie  um  so  eher  anwenden  darf,  je  ferner  sie  der  Umgangs- 
sprache steht.  Daher,  wie  die  sorgfältigen  Untersuchungen  von 
Renner  Studien  12,  18  ff.  ergeben,  die  sehr  seltene  Weglassung 
des  syllabischen  Augments  bei  den  lambikern,  die  weit  häufigere 
bei  den  Elegikern,  wie  bei  den  Melikern.  Daher,  wie  Gerth 
ebenda  I 2,  259  ausfuhrt , der  sehr  beschränkte  Umfang  dieser 
Licenz  im  tragischen  Dialog,  am  meisten  noch  in  den  episch  gefärbten 
Botenreden,  ihre  etwas  häufigere  Zulässigkeit  in  lyrischen  Stellen. 

4)  Ganz  anders  steht  es  mit  dem  temporalen  Augment. 
Dies  ist,  unverkennbar  wegen  der  lautlichen  Schwierigkeit,  die 
es  mit  sich  brachte,  zu  keiner  Zeit  mit  unbedingter  Consequenz 
durchgeführt.  Bei  Herodot  fehlt,  wie  die  genauen  Untersuchun- 
gen von  Lhardy  (Berol.  1844)  und  Bredow  zeigen,  das  temporale 
Augment  in  weitestem  Umfange,  besonders  vor  Doppelconsonan- 
ten  : appwSsov,  IpBov,  Ipi-av,  I4'7iae>  äitaXXaoasTo , wie  es  denn 
auch  bei  Homer  unter  gleichen  Bedingungen  besonders  oft  abfällt. 
Ebenso  vor  Diphthongen  : eixats , eolaxo , soSov , alpes , aul-eto, 
oixreipe.  Unverkennbar  walten  hier  ähnliche  Gründe  ob  wie  die,  aus 
denen  die  Ionier  Soocov  für  ipawv,  xpsdamv,  pi£<ov  für  xpsi'aamv, 
p-siCiuv,  amoSsl-ic  für  aTra8s*!;i;  sprachen.  Ganz  feste  Formeln  sind 
freilich  auch  hier  nicht  gefunden,  zumal  da  die  Handschriften 
natürlich  nicht  überall  ausreichenden  Hall  bieten.  Die  Abneigung 
gegen  schwere  Diphthonge  brachte  selbst  bei  den  Attikern  For- 
men wie  aoatvov,  eixaCov  (neben  tpxaCov),  eopov,*)  die  gegen 

*)  Vgl.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  140  und  gegen  Elmsley’s  pedantische 
Gleichmacherei  {ad  Med.  190)  ad  Aj.  v.  120.  Zu  diesem  .Verse  bemerkt 
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lange  Yocale  vor  Doppelconsonanten  s'Csto , sMr]vto{bjaav  hervor. 
Hier  überall  empfand  der  Grieche  nichts  irgend  homerisches 
oder  poetisches  in  der  Fortlassung. 

Wir  können  daher  den  wichtigen  Unterschied  zwischen  der 
Weglassung  des  syllabischen  und  derjenigen  des  temporalen  Aug- 
ments am  besten  so  formuliren : die  erste  ist  eine  poetisch-ar- 
chaistische Licenz,  die  zweite  eine  nie  ganz  überwundene  laut- 
liche Bequemlichkeit.  Beides  fällt  unter  den  Begriff  der  Schwä- 
chung, und  zu  keiner  Zeit  ist  dem  Griechen  das  Gefühl  abhanden 
gekommen,  dass  nur  die  augmentirte  Form  die  vollständige  sei. 


D)  Stellung  des  Augments. 

Auf  die  Einzelheiten  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Aug- 
ments in  zusammengesetzten  Verben  gehen  wir  hier  nicht  ein.  • 
Dergleichen  statistisch  zu  verzeichnen  oder  auch  in  seinem  ganzen 
Umfange  zu  ordnen  liegt  ausserhalb  unsrer  genetischen  Betrach- 
tung des  griechischen  Verbums.  Aber  das  mag  doch  hervorge- 
hoben werden,  wie  feine  Gesetze  sich  auch  für  diese  Stellung 
ausgebildet  haben.  Das  leitende  Princip  war  dabei  offenbar  das, 
dass  im  Präteritum  dem  eigentlichen  Stamm  des  Verbums  das 
Augment  unmittelbar  vorauszugehen  hat.  Präpositionen  sind 
flüchtigere,  die  Richtung  des  Verbums,  sei  es  im  eigentlichen, 
sei  es  im  übertragenen  Sinne  bestimmende  Präfixe,  die  als  nicht 
zum  eigentlichen  Körper  des  Verbums  gehörig  empfunden  wur- 
den. Darum  stehen  sie  vor  dem  Augment  und  damit  ausserhalb 
des  Rahmens  der  Verbalform,*)  wie  sie  ja  auch  ihrer  sonstigen 
Stellung  nach  in  der  älteren  Sprache  volle  Freiheit  bewahren. 
Formen  also  wie  itposiswte,  irsptißrj  und  die  entsprechenden  des 
Sanskrit  wie  pratj- a-vöMat,  parj-a-gät  zeigen  unwiderleglich, 


Dindorf,  dass  das  Augment  in  eSpov  dem  La.  des  Sophokles  völlig  fremd 
sei.  Epigraphisches  Material  bietet  Wecklein  Curae  epigraphicae  33. 

*)  Man  könnte  auch  sagen,  die  Präposition  wird  nicht  mit  dem  Ver- 
balstamm, sondern  mit  der  einzelnen  Verbalform  zusammengesetzt.  Eine 
ähnliche  Auffassung  hatte  schon  Apollonios  Dyskolos  (Herodian  ed.  Lentz 
II  790):  äitl  T<üv  dito  itpo&£ae<n?  dp^opAviuv  ylvExon  sövfteoic  itXlaet»?  d.  h. 
Zusammensetzung  mit  der  flectirten , in  diesem  Falle  augmentirten  Form, 
xooxeoxi  v.axd  ypdooo  ylvexai  Xj  ativöeats,  -zal  iik  do  T14  efitoi,  itp&xov  -zXlvsxai  v.ai 
oüxoo  auxxthexat,  ofov  dito  xoö  Ypdtpca  ylvexat  xaxaYpdcpcn  , xai  dito  TOÜ  £fPa<Pov 
xat^Ypowpov. 
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dass  die  Verbalform  weit  fester  mit  dem  Augment  als  mit  der 
Präposition  zusammengewachsen  war.  Abweichungen  und  Un- 
regelmässigkeiten fehlen  in  beiden  Sprachen  nicht.  Aber  schon 
die  blosse  Thatsache,  dass  derartige  Gesetze  sich  fest  ausbildeten, 
beweist,  wie  wenig  leicht  die  Sprachen  es  mit  dem  Augment 
nahmen.  Wäre  dies  wirklich  Jahrhunderte  lang  und  bis  in  die 
homerische  Zeit  als  etwas  völlig  entbehrliches  empfunden , so 
könnte  man  nicht  begreifen , woher  denn  solche  Gesetze  stamm- 
ten , warum  man  nicht  öfter  den  bequemsten  aller  Wege  ein- 
geschlagen hätte,  nämlich  den  das  Augment  ganz  fortzulassen. 
Unsre  Sanskritgrammatiker  geben  über  den  Gebrauch  der  Inder 
nur  sehr  dürftige  Notizen  (Benfey  Vollst.  Gr.  S.  361).  Aus  die- 
sen ergibt  sich  aber,  dass  es  eine  besondre  Feinheit  des  Grie- 
chischen ist  die  Präpositionen  in  dieser  Beziehung  von  andern 
Präfixen  z.  B.  st>  und  8oc  zu  unterscheiden.  Der  Formenbau  der 
Sprache  enthält  hier  ein  Stück  dämmernden  Bewusstseins  von 
grammatischen  Kategorien , das  erst  sehr  viel  später  zu  klarer 
Erkenntniss  reifte. 

Die  Unregelmässigkeiten  im  Griechischen  sind  namentlich  in 
zwiefacher  Hinsicht  instructiv.  Bei  weitem  die  meisten  bestehen 
darin,  dass  auch  solche  Verba , welche  aus  schon  fest  verwach- 
senen nominalen  Präpositionscompositen  abgeleitet  sind,  dem 
Grundprincip  entgegen  das  Augment  der  Präposition  folgen  lassen. 
So  zwar  regelmässig  -qvav xioo|j.r)v  (Thuc.  VI,  89),  aber  aTr-s-S^p'/jas, 
oiL-aurreuov,  itpo-s-fiopetTo  und  vieles  andre  der  Art,  worüber 
jetzt- namentlich  auf  Kühner  Ausf.  Gr.  I2  516  ff.  verwiesen  wer- 
den kann.  Diese  Ausnahmen  beweisen , dass  der  Sprachsinn 
mit  der  Zeit  mehr  äusserlichen  als  innerlichen  Analogien  folgte, 
indem  er  sich  an  das  am  leichtesten  erkennbare  hielt:  wo  Prä- 
position, da  folgt  das  Augment  ihr  nach.  Dies  ging  so  weit,  dass 
sogar  da,  wo  nur  der  Schein  einer  Präposition  vorhanden  war, 
das  Augment  in  den  Inlaut  verschlagen  ward : Si^y.ovoov  für  älte- 
res ISiaxovoov,  St^Tcuprjv  u.  a.  Die  andre  Hauptausnahme  ist 
gewissermaassen  eine  Folge  des  Princips.  Wo  die  Präposition 
ihre  Geltung  als  solche  so  weit  eingebüsst  hatte , dass  das  Be- 
wusstsein davon  erloschen  war,  wo  also  das  zusammengesetzte 
Verbum  ein  kaum  noch  trennbares  ganze  bildete  , nahm  das 
Augment  seinen  gewöhnlichen  Platz  ein  : ^cptsiv,  ixaüeoSov,  rjpcpieoa. 
Natürlich  fehlt  es  bei  so  subtilen  Verschiedenheiten  nicht  an 
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Schwankungen , unter  denen  wiederum  eine  Art  für  uns  die 
wichtigste  'ist.  Nicht  wenige  Verba  haben  nämlich  doppeltes  Aug- 
ment, im  Anfang  und  in  der  Mitte : ^vTeßoXzjoe  (Aristoph.  fr.  101 
Dind.),  während  wir  ävTsßoA7)oe  A 809  lesen,  xaT-e-Si^ra,  r^vto- 
yXouv.  In  der  Regel  wird  hier  das  zweite  Augment  das  ältere, 
das  erste  zu  einer  Zeit  vorgetreten  sein,  da  sich  die  Erinnerung 
an  die  Präposition  fast  verwischt  hatte.  Auch  dies  fast  ängstliche 
Bestreben  das  Augment  selbst  in  solchen  Gebilden  ja  nicht  zu 
übergehen  beweist,  wie  wenig  es  für  den  Ausdruck  der  Ver- 
gangenheit dem  Sprachgefühl  entbehrlich  schien. 


Cap.  IV. 


Präsensstämme  ohne  thematischen  Yocal. 

Nachdem  wir  die  beiden  am  weitesten  verbreiteten  Mittel 
der  Verbalbildung,  die  am  Ende  aller  Verbalformen  erscheinen- 
den Personalendungen  und  das  dem  Anfänge  eines  Theils  der- 
selben vorgefügte  Augment  betrachtet,  somit  also  den  Rahmen 
kennen  gelernt  haben,  welcher  den  verschiedensten  Formen-  ge- 
meinsam ist,  wenden  wir  uns  zu  den  mannichfaltigen  um  die 
verschiedenen  Tempusstämme  sich  gruppirenden  Systemen,  wobei 
wir  naturgemäss  mit  dem  einfachsten  den  Anfang  machen.  Die 
einfachsten  Verbalformen  liefert  uns  aber  die  s.  g.  Conjugatiön 
auf  MI.  Formen  wie  <pa-j/iv  I-ös-psv  zeigen  schlechterdings  nur 
die  nothwendigsten  formellen  Elemente.  Sie  unterscheiden  sich 
in  dieser  Beziehung  sowohl  von  solchen  wie  8pa-o-pev  l-Ahc-o- 
psv,  als  auch  von  7up.-rAa-p.cV  8sfa.-vo-p.sv.  Für  eine  Gesammt- 
übersicht  über  den  griechischen  Verbalbau  empfiehlt  es  sich  aber 
die  alte  Zweitheilung  beizubehalten,  bei  der  also  alle  Verba, 
welchen  jener  zwischen  0-  und  E-Laut  wechselnde  Vocal,  den 
wir  den  thematischen  nennen,  fremd  ist,  als  ein  ganzes  behan- 
delt werden. 
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Die  Präsensstämme  ohne  thematischen  Vocal  zerfallen  in  zwei 
Hauptabtheilungen 

I.  einsylbige 
II.  zweisylbige. 

Wir  beginnen  mit  der  ersten  Hauptabtheilung  als  der  einfachsten. 

I.  Einsylbige  Präsensstämme. 

A)  vocalische. 

Bei  zwei  hieher  gehörigen  Verbalstämmen,  <pa  und  i bemer- 
ken wir  einen  Wechsel  zwischen  Formen  mit  kurzem  Stamm- 
vocal,  wie  cpa-giv,  i-ts,  <pa-fh,  i-to>,  <pd-|ievo-?,  i-pevai,  l-tpd- 
[ivjv,  s-cpa-ro  und  andere  mit  langem  Stamm  vocal,  wie  dor. 
cpöt-pt  (Aristoph.  Ach.  736),  att.  vrruÄ , cpä-rt  (ib.  771)  = att. 
fYj-ai,  si-ju,  dor.  ei-ri  (Hesych.  efeizr  iäisLeoaerat) , att.  el-ot. 
Von  den  verwandten  Sprachen  weist  das  Sanskrit  die  entschie- 
denste Uebereinstimmung  auf,  jedoch  nur  bei  Wurzeln  auf  i 
und  u 

e-mi  (aus  ai-mi)  i-mäs 

e-shi  i-thas  i-  thd 

e-ti  i-täs  j-änti 

Wurzeln  auf  a dagegen , deren  Vocal  im  Sanskrit  filr  wurzelhaft 
lang  gilt,  bewahren  diese  Länge  überall,  so  dass  zwar 
bhä-mi  und  oä.-\d,  nicht  aber 
bhä-mäs  und  cpä-gi? 

sich  decken.  Einige  Spuren  der  gleichen  Erscheinung  zeigen 

sich  an  gleicher  Stelle  im  Zend : aii-U  — dor.  si-ti,  2 S.  Imper. 

t-di  = i-di  (skt.  i-hi),  während  im  Litauischen  der  Diphthong 
durch  alle  Personalformen  durchgeht:  ei-m't,  ei-s'i,  ei-li , ei- me 
(Schleicher  Comp.3  783).  Der  ganze  Vorgang  ist  deswegen  von 
besondrer  Wichtigkeit,  weil  er  sich  in  den  zweisylbigen  Stämmen 
der  Verba  auf  Ml  wiederholt  und  zwar  in  viel  grösserer  Aus- 
dehnung und  Regelmässigkeit,  und  weil  er  auch  im  Perfectstamm 
sich  in  einzelnen  Spuren  zeigt.  Zur  Erklärung  sind  zu  verschie- 
denen Zeiten  verschiedene  Wege  eingeschlagen.  Nachdem  man 
sich  früher  gewöhnt  hatte  die  Vocalsteigerung  als  einen  dyna- 
mischen Vorgang  aus  dem  Streben  zu  erklären,  gewissen  vor- 
zugsweise bedeutungsvollen  Sylben  grösseren  Nachdruck  zu  ver- 
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schaffen,  trat  ein  völliger  Umschlag  ein,  der  am  stärksten  durch 
Grein  (Ablaut,  Reduplication  und  secundäre  Wurzeln  Cassel 
1 862)  vertreten  ist,  von  dem  aber  auch  Benfey’s  und  Hollzmann’s 
Ansichten  nicht  weit  ablagen , und  dem  selbst  Kuhn  (Ztschr. 
XII  143)  zustimml.  Hienach  soll  alle  Lautsleigerung  eine  rein 
äusserliche,  also  mechanische  Ursache  haben.  Der  Accent 
allein  soll  sie  bewirken.  Diese  Ansicht  stützt  sich  auf  eine  aller- 
dings ziemlich  ansehnliche  Reihe  von  Thalsachen  aus  der  Verbal- 
flexion des  Sanskrit,  die  beweisen,  dass  in  dieser  Sprache  zwi- 
schen der  Steigerung  und  der  Betonung  ein  weit  greifender, 
freilich  durchaus  nicht  ein  unbedingter,  Zusammenhang  stattfand. 
Durchführbar  wäre  sie  nur  unter  der  Voraussetzung , dass  das 
Sanskrit  in  allen  jenen  Fällen  allein  die  ursprüngliche  Betonung 
bewahrt,  dass  aber  in  allen  übrigen  Sprachen  und  namentlich 
auch  im  Griechischen,  das  sonst  vielfach  dem  Sanskrit  in  Bezug 
auf  Betonung  zur  Seite  steht,  das  ursprüngliche  Betonungsver- 
hältniss  sich  vollständig  verschoben  habe , und  zwar  ohne  dass 
diese  Verschiebung  an  dem,  so  muss  man  annehmen,  bereits 
völlig  festgestellten  Quantitätsverhältniss  irgend  etwas  zu  ändern 
vermochte.  Ausserdem  müsste  aber  auch  die  Nominal-  und  die 
Casusbildung  nach  dieser  Richtung  hin  vollständig  durchforscht 
und  hier  überall  oder  doch  wenigstens  in  weitem  Umfang  eine 
gleiche  Uebereinstimmung  zwischen  Länge  und  Hochton  nachge- 
wiesen werden,  sollte  jene  Behauptung  überzeugende  Kraft  haben. 
Ein  solcher  Nachweis  dürfte  aber  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verbunden  sein.  Gesetzt  aber,  dies  alles  gelänge  — während 
bisher  dazu  noch  kaum  ein  Versuch  gemacht  ist  — so  wäre 
immer  noch  jene  angebliche  Erklärung  nicht  eine  eigentliche 
Erklärung.  Denn  die  Frage , weshalb  denn  der  Accent  in  so 
launenhafter  Weise  umspringt,  bleibt  dabei  ungelöst.  Man  könnte 
sogar  geneigt  sein,  die  Sache  umzukehren  und  zu  behaupten,  die 
Steigerung  sei  der  Grund,  weshalb  der  Hochton  sich  auf  der 
Stammsylbe  halte,  bei  dem  Mangel  solcher  Kräftigung  überwiege 
die  Anziehungskraft  der  Endsylben,  etwa  so  wie  Xiiruiv  neben 
Aeurcuv  seine  Endbetonung  diesem  Umstand  verdankt.  So  stünde 
eine  Behauptung  der  andern  gegenüber. 

Andrerseits  verschloss  sich  auch  Bopp  für  die  hier  zunächst 
in  Betracht  kommenden  Fälle  nicht  ganz  der  Annahme  mechani- 
scher Einwirkungen.  Er  schrieb  den  Wechsel  zwischen  der 
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kräftigeren  und  schwächeren  Stammform  dem  »Gewicht  der  En- 
dungen« zu.  Der  Trieb  nach  Kräftigung  des  Stammes  kommt 
nur  vor  den  leichteren  Endungen  des  Singular  zur  Geltung,  durch 
die  schwereren  des  Dual  und  Plural , die  ja , wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  von  Haus  aus  alle  zweisylbig  waren,  und  des  Me- 
diums wird  sie  gehindert,  oder  um  Bopp’s  eigne  Worte  (Vergl. 
Gr.  II  328)  zu  gebrauchen  sie  wird  »vor  den  schweren  Endun- 
gen zurückgenommen.«  Ob  wir  uns  die  Sache  so  vorstellen  sollen, 
als  ob  die  vollere  Stammform  auch  im  Dual  und  Plural  einmal 
wirklich  vorhanden,  später  aber  mit  der  leichteren  vertauscht 
sei,  wird  nicht  gesagt.  Ein  Zurücknehmen  in  diesem  Sinne  wäre 
auch  in  der  That  höchst  seltsam  und  könnte  schwerlich  durch 
Analogien  gestutzt  werden.  Auf  die  Holtzmannsche  Accenthypo- 
these, die  übrigens  mit  der  noch  viel  kühneren,  dass  das  ge- 
säumte Guna  dem  Einfluss  eines  entweder  vorhandenen  oder 
vorauszusetzenden  a sein  Dasein  verdanke , aufs  engste  verbun- 
den ist,  antwortet  Bopp  Vergl.  Gr.  II2  480,  an  welcher  Stelle 
er  die  Ansicht  ausspricht,  dass  die  Schwere  gewisser  Endungen 
zugleich  die  Ursache  zur  Verschiebung  des  Ilochtons  und  zur 
»Zurücknahme«  der  Steigerung  in  sich  enthalte.  Diese  Ansicht 
hat  wenigstens  das  für  sich,  dass  sie  ein  einheitliches  Erklärungs- 
princip  enthält.  Aber  freilich  bleibt  auch  so  eine  Beihe  von 
Schwierigkeiten  übrig  z.  B.  im  Imperativ,  wo  skt.  dhi  die  Wir- 
kung einer  schweren  Endung  ausüben  müsste.  Schleicher  hat 
sich  daher  über  diesen  Punkt  nur  sehr  behutsam  ausgesprochen. 
Ohne  auf  die  Gründe  der  Erscheinung  einzugehn  verzeichnet  er 
Comp.3  750  nur  das  Factum  »die  Steigerung  bleibt  nur  vor  den 
Personalendungen  des  Indicativs  Sg.  Act.«  Ich  würde  nur  statt 
»bleibt«  — mit  welchem  Wort  indirect  der  Wegfall  der  Steigerung 
in  andern  Formen  ausgesprochen  sein  würde  — »tritt  ein«  sagen. 
Denn  dass  für  i-mas  jemals  ui-mas  oder  für  i'-psc  el-pa;  ge- 
sprochen sei,  wird  niemand  erweisen  können.  Eben  deshalb 
werden  wir  diese  sporadische  Steigerung  des  Wurzelvocals  keines- 
wegs so  ohne  weiteres  mit  jener  bleibenden*)  auf  eine  Linie 


*)  Fr.  Müller  »Die  Vocalsteigerung  der  indogermanischen  Sprachen« 
Wien  1871  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  phil.  histor.  CI.  Bd.  LXVI)  hat  in 
äussersler  Kürze  weitgreifende  Behauptungen  über  diese  Erscheinungen 
aufgestellt.  Einer  derselben,  nämlich  der,  dass  die  indogermanische  Pe- 
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stellen  dürfen,  die  das  Merkmal  der  zweiten  oder  Dehnclasse 
(Asitod,  tpsuyu»)  ausmacht.  Eher  dürfen  wir  das  Eintreten  volle- 
rer Stämme  neben  kürzeren  vergleichen,  das  wir  hie  und  da  in 
der  Nominaldeclination  wahrnehmen , wo  ja  z.  B.  Stämme  wie 
ttoXi  und  iroXst , äaro  und  aatso  in  ganz  ähnlicher  Weise  sich 
w echselseitig  nustauschen , ohne  dass  bis  jetzt  ein  bestimmter 
Grund  für  die  Doppelheit  der  Formen  entdeckt  wäre.  Unleugbar 
hat  das  Sprachgefühl  in  einer  gewissen,  ziemlich  frühen  Periode 
Gefallen  daran  gefunden,  die  Beweglichkeit  der  Flexion  dadurch 
noch  zu  erhöhen , dass  die  Sprache  neben  der  Anfügung  man- 
nickfaltiger  Endungen  auch  den  Stamm  in  verschiedenen  Phasen 
vorführt.  Ohne  Einfluss  ist  aber  bei  dieser  quantitativen  Ab- 
wechslung das  Gewicht  der  Endungen  sicherlich  nicht  gewesen. 
Das  Bestreben  auf  dem  Stamme  länger  zu  verweilen  fand  seine 
Grenze  in  einer  grösseren  Schwere  und  Mehrsylbigkeit  der  En- 
dungen , und  insofern  hat  doch , meine  ich , Bopp  mit  seinem 
Princip  nicht  Unrecht,  wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  dies 
Princip  nicht  alles  erklärt. 

Jedenfalls  glaube  ich  in  meinem  Rechte  zu  sein , wenn  ich 
jene  sporadische  Steigerung  nicht  als  ein  Mittel  zur  besondern 
Gestaltung  des  Präsensstammes  auffasse.  Dazu  sind  wir  schon 
deswegen  durchaus  nicht  berechtigt,  weil  sich  e-tp-q-v  I-tpn)-« 
s'-cpyj  nicht  im  mindesten  anders  zur  W.  <pa  verhält,  als  I-ßir(-v 
I-ßirj-s  s-ßij  zur  W.  ßot  und  weil  der  Umstand,  dass  die  Länge 
im  Imperfect  weniger  beharrlich  ist  als  im  Aorist,  recht  deutlich 
zeigt,  dass  sie  mit  der  Bezeichnung  der  dauernden  Handlung 
gar  nichts  zu  schaffen  hat.  Genau  genommen  ist  also  I-<pr j-v 
kein  Imperfectum,  sondern  ein  Präteritum , dem  die  das  Imper- 
fect vom  Ind.  Ao.  unterscheidenden  Merkmale  fehlen.  H.  L. 
Ahrens  (Formenl.  2 Aufl.  S.  92)  sagt  »in  Wahrheit  ist  dieses 
vermeintliche  Präsens  richtiger  als  Aoristus  II  mit  einem  Prima- 
rium  zu  betrachten , wie  besonders  aus  der  ganz  aorislischen 
Bedeutung  des  Präteritums  erhellt.«  Ahrens  nennt  nämlich  die 
Indicative  des  Präsens,  des  Perfects,  des  Futurums  Primaria,  den 


riode  mir  eine  Stufe  der  Steigerung  gekannt  habe,  stimme  ich  vollständig 
bei.  Dagegen  vermisse  ich  für  die  Annahme,  dass  sowohl  bei  Präsens- 
stämmen auf  nu,  als  bei  Nominalslämmen  auf  i,  u von  den  volleren  For- 
men na-va,  aja , ava  auszugehn  sei,  die  ausreichende  Begründung. 
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Aoristen  fehlen  solche  in  der  Hegel,  hier  aber  liegt  ein  solches 
vor.  Ganz  das  gleiche  gilt  aber  auch  von  elf«,  dessen  Particip 
itov  sogar  durch  den  Accent  in  die  Analogie  des  Aorists  tritt. 
Hier  verschiebt  sich  im  Indicativ  die  momentane  auf  die  Gegen- 
wart bezogene  Handlung  zum  Futurum,  wozu  wir  unten  bei  der 
thematischen  Conjugation  Analogien  ‘finden  werden.  Aber  auch 
die  hernach  zu  besprechenden  Formen  von  consonantischen 
Stämmen  sind  Bildungen  gleicher  Art. 

Die  in  diese  Glasse  gehörigen  Präsentia  sind  folgende : 

1)  cpyj-jxi,  von  Homer  an  durch  Präsens  und  Präteritum 
durchgeführt.  Statt  s-cpa-v  (N  89),  cpa-v  (Z  108)  kommt  auch 
bei  Homer  schon  die  längere,  wie  wir  S.  17,  69  sahen,  durch 
Zusammensetzung  mit  -oav  = eoav , zjaav  gebildete  Form : 
e-<p«-aav  (0  700),  cpa-aav  (B  278)  vor.  Dazu  die  Medialformen 
cpd-olfs  (C  200),  cpd-pevo-t;  (Fi  290),  cpaaBat  (1  100),  lcpdp.Y]v ■ (M 
165),  I-cpa-To,  cpa-ro,  cpd-vxo,  bei  Homer  häufig.  — Singulär 
ist  die  2 S.  wie  die  alten  Grammatiker  mit  Ausnahme  des 
Apollonios  Dyskolos,  der  cpi)c  schrieb,  zu  schreiben  lehren.  Die- 
Stellen  findet  man  bei  La  Roche  Hom.  Textkritik  374  zusammen- 
gestellt. cp-/)-:  ist  wohl  mit  der  ion.  2 S.  et?  gleicher  Bildung, 
das  heisst,  das  t der  ursprünglichen  Endung  -ot  klingt  in  der 
Stammsylbe  vor,  genau  so,  wie  in  kost?  für  *Aus-ai  oder  im 
aeol.  -(dkaiq.  — Wenn  die  3 S.  Praes.  in  einem  dunkeln  Bruch- 
stück des  Anakreon  (Be.3  41)  wirklich  cprj  lautete,  wie  Apollonios 
annahm , so  ist  die  Endung  -ot  hier  nach  aeolischer  Weise  ab- 
gefallen (Ahrens  aeol.  138). 

2)  e!-[u.  Ohne  andre  Stammerweiterung  als  die  bereits 
besprochene  auf  den  Sing,  beschränkte  sind  nur  die  Formen 
ei-[u,  2 S.  ei  (Soph.  Trach.  83)  oder  staOa  (K  450),  sl-ai,  i-jasv, 
i— ts,  l'-aai  und  im  Präter.  ’i-tyjv  (A  347),  Tg-psv,  'fl-Ts  (beide 
attisch),  vj-ioav  (K  197),  iir-^aav  (t  445),  t-aav  (r  8).  Ueber 
die  Erweiterung  durch  antretende  Yocale  ist  später  zu  handeln. 

3)  Ganz  ebenso  ist  ferner  ein  drittes,  nur  im  Medium  er- 
haltenes Präsens  gebildet,  dessen  wahre  Beschaffenheit  noch 
nicht  allgemein  anerkannt  ist : in  t-axa- pai.  Dies  Verbum 
machte  schon  den  Alten  die  grössten  Schwierigkeiten.  In  den 
jetzt  von  Lentz  Herodian  II  839  aufgenommenen  Erörterungen 
des  Choeroboseus  treten  uns  drei  verschiedene  Erklärungen  ent- 
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gegen.  Apollonius  setzte  es  mit  if(oray.ai  gleich,  indem  er  eine 
ionische  Psilosis  annahm.  Eine  solche  konnte  nur  den  alten 
Grammatikern  wahrscheinlich  Vorkommen,  welche  zwischen  der 
im  Etymon  begründeten  Psilosis  von  air-YjXtcoTijs  (Grundz.3  371) 
und  dem  Anlaut  von  i-axa-jxai  (statt  ai-ara-jiai)  nicht  zu  unter- 
scheiden wussten.  Eine  zw'eite  Herleitung  aus  ETi-iaa-p-ai , Me- 
dium von  to7)-[u,  ich  weiss,  irXsovaofjup  roo  t wird  vielleicht  bei 
modernen  Pleonastikern  noch  einmal  in  Gunst  kommen,  auf  die 
sie  von  unsrer  Seite  nicht  rechnen  kann.  Die  Meinung  des  Phi- 
loxenos,  der  von  dem  Verbaladjectiv  iato;  (W.  F18)  ausgeht,  um 
von  da  zu  *(ardw  und  so  zu  *ioTr(|xi  zu  gelangen,  ver- 

tragt sich  nicht  mit  der  Kürze  des  a,  die  durchaus  auf  eine 
primitive  Bildung  weist.  Buttmann  Lexilog.  I 278  Anm.  hielt 
den  Fall  für  so  verzweifelt,  dass  er  dirtaTajxai  für  ein  Simplex 
erklärte.  Die  richtige  Auffassung  spricht  Pott  Wurzelwörterb.  I 
341  aus:  »Was  aber  die  Form  anlangt,  so  ist  ihm  (Buttmann) 
entgangen , l-ic-apai  könne  zwar  nicht  mit  dem  redupl.  ecp- 
laxa-fiai  gleich  sein,  wohl  aber  in  der  Weise  verwandt,  dass  es 
eine  nicht  reduplicirte  Form,  wie  Lat.  sfo,  also  *a~a|j.oi  ent- 
hielte.« Das  lat.  sto  ist  insofern  nicht  ganz  treffend  verglichen, 
als  es  in  die  Analogie  der  thematischen  Formen  ubergetreten 
vielmehr  einem  *avdm,  Med.  *aTao'u.ca  gleich  kommen  würde. 
Aber  in  der  erstarrten  Participialform  a-a-|j.vo-c  Ständer,'  Fass 
haben  wir  auf  griechischem  Boden  selbst  eine  Analogie  zu  solcher 
Bildung,  ausserdem  im  ahd.  slän  und  ksl.  slu-ti.  Was  den  Be- 
deutungsübergang  betrifft,  so  wird  mit  Recht  an  unser  verstehn 
(ahd.  fir-slän.  mhd.  ver-stän ) und  engl,  widerstand  erinnert. 
Den  drei  Verben  möchte  die  gemeinsame  Bedeutung  »vor  etwas 
hintreten , an  etwas  herantreten , sich  an  etwas  heranmachen « 
eigenthümlich  sein,  doch  so,  dass  das  englische  Wort,  wie  unser 
»sich  unterstehen«  im  Sinne  von  wagen  mehr  an  ÖTroaTTjvou,  subire 
erinnert,  während  imaTaa&ai  von  imm arr)?  nicht  getrennt  wer- 
den kann.  Es  enthält  also  die  Vorstellung  der  Superiorität  in 
sich.  Mit  unserm  vorstellen , sich  vorstellen  oder  mit  dem  acti- 
ven  i cpicravat  rov  voov  hat  £~!3T«oh«!  keine  engere  Gemeinschaft. 
Das  Wort  ist  schon  von  Homer  an  (ItttaTajzat  v 207,  ixiotajisha 
N 223,  iiuaraTo  E 60)  durchaus  im  geistigen  Sinne  geläufig  und 
hat  eben  dadurch  sich  von  der  W.  ata  im  Bewusstsein  der  Grie- 
chen so  weit  entfernt,  dass  es  gar  nicht  mehr  als  Compositum 
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empfunden  wurde,  vielmehr  sein  Augment  von  Herodot  an  vorn 
hatte : r(7it3-aro  u.  s.  w. 

4)  Während  die  drei  genannten  Verba  den  Stammvocal  viel- 
fach unverlängert  lassen,  tritt  uns  der  Stamm  xsi  nur  in  dieser 
gesteigerten  Form  entgegen,  xet-Tcu  stimmt  durchaus  zum  gleich- 
bedeutenden skt.  re-lT>  und  zd.  cag-tfi  (Bopp  Vgl.  Gr.  II2  339, 
Pott  Wurzelwtb.  1 343,  Grundz.  139).  Die  Wurzel  hi  ist  in 
ungesicherter  Gestalt  auch  in  andern  Sprachen  nicht  all  zu  häu- 
fig. Ausser  dem  lat.  qui-e-s,  quie-sco  dürfte  nicht  viel  der 
Art  aufzufinden  sein.  Zwei  scheinbar  so  zu  erklärende  Formen, 
nämlich  das  kret.  xiatat  (Bergmann  Inscr.  Cret.  p.  11  Z.  22)  und 
das  von  Hesych.  bezeugte  xt ctahai  sind  bei  genauerer  Erwägung 
wohl  anders  zu  fassen.  In  verschiedenen  dorischen  Dialekten 
vertritt  i vor  Vocalen  ein  s der  andern  Mundarten  (&ioc,  agtojv) 
Hey  de  dial.  Cret.  p.  12  sqq.  Folglich  entspricht  xuxtou  dem 
homer.  '/Aarau,  wozu  das  Plqpf.  xearo  gehört.  Das  i ist  hier  ebenso 
wie  das  s eine  Schwächung  des  Diphthongs  st  vor  Vocalen  (vgl. 
xetarai,  xstaro),  so  auch  in  ßoiov  = ßoeiov  (Ahr.  dor.  121).  Wer 
die  weitgreifende  Steigerung  von  xi  zu  xei  etwa  aus  dem  Triebe 
nach  Unterscheidung  von  der  gleichlautenden , aber  durchaus 
entgegengesetztes  bedeutenden  W.  hi  bewegen  (xt-wv,  x(-vo-|*ai) 
zu  erklären  geneigt  sein  sollte,  würde  in  der  Form  xi-aro-  ext- 
vstro  (Hesych.)  wenig  Stütze  für  solche  Auffassung  finden.  Be- 
achtenswerth  aber  bleibt  es , dass  beide  Wurzeln  sonst  überall 
durch  verschiedene  Behandlung  des  Präsensstammes  und  durch 
den  Mangel  der  Steigerung  bei  xi  bewegen  scharf  aus  einander 
gehalten  werden.  — Das  neuionische  -/.ikallai  (xeerat,  axeero) 
steht  für  xstsaflai,  wie  die  3 PI.  xsarai  für  y.st'arat.  Dazu  atti- 
sche Conjunclive  wie  xszjrai,  alles  durch  Uebergang  in  die  Con- 
jugation  auf  o>. 

5)  / [>  r)  von  Homer  an  (A  216)  als  3 S.  ohne  Personalendung 
üblich,  hat  nur  in  dem  vorhin  erwähnten  <prj  eine  Analogie,  die 
sich  aber  nicht  auf  die  Betonung'  erstreckt,  dazu  bei  Attikern 
der  Conj.  yp7j,  Opi.  ypslrj.  Inf.  yprj-vai  (über  yp-?jv  vgl.  Nauck 
Eurip . Slud.  I 7),  Präler.  typ'ryt  mit  unregelmässigem  Accent  und 
v ephelk.  oder  y p?jv  ohne  Augment,  während  das  Part,  ypsoiv, 
auch  dies  anomal  betont  und  indeclinabel , thematischen  Vocal 
zeigt.  Diese  vielen  Anomalien  habdh  Ahrens  schon  in  seiner 
Schrift  üb.  d.  Conj.  auf  MI  S.  28  vgl.  Formenl.  § 195)  bestimmt 

Curtiiis,  Verbum.  -10 
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yp-q  für  ein  mit  dem  hom.  ypstto , ypsm  gleichbedeutendes  Sub- 
stantiv und  yjjfi  aus  ypr;  yj , yps tr/  aus  ypr(  soj  u.  s.  w.  zu  er- 
klären. Freilich  bleiben  auch  so  grosso  Schwierigkeiten  übrig. 
Die  schwierige  Frage,  für  die  auch  W.  Dindorf  in  Steph.  Thes. 
VIII  1 645  zu  vergleichen  ist,  bedarf  einer  gründlichen  Erörterung. 


B)  Consonantische  Stämme. 

6)  W.  sc.  Hieher  gehören  natürlich  nur  die  Formen, 
welche  absolut  nichts  als  die  Wurzel  nebst  den  Endungen  und 
eventuell  dem  Augment  enthalten.  Die  Formen  der  W.  ec  sind 
ausführlich  von  Leo  Meyer  Ztschr.  IX,  373  ff.,  423  ff  erörtert, 
speciell  die  3 PI.  Präs.  Ind.  von  G.  Stier  ebenda  VII,  3. 

Unter  den  Formen  des  Präsens  Ind.  mögen  hier  folgende 
hervorgehoben  werden , welche  in  irgend  einer  Beziehung  zu 
Contro versen  Anlass  geben. 

I S.  Die  griechische  Grundform  *sa-pt  war  selbst  ohne 
Hülfe  des  skt.  asmi  und  lit.  esrni  aus  der  gegebenen  griechischen 
Form  so  leicht  zu  erschliessen , dass  sogar  die  alte  Grammatik 
sich  bis  zu  dieser  Höhe  verstiegen  hat : Choerobosk.  (Lentz  Herod. 
II  p.  833,  8)  SovaTat  8s  ro  sapiv  ki to  too  sapt  stvat.  Aus  die- 
ser Grundform  ergiebt  sich  das.lesb.  epp-i  (Sappho  2,  15).  Wie 
die  strengdorische  Form  lautete , wissen  wir  nicht.  Ob  das 
ionische  und  milddorische  (Ahr.  318)  sifu  direct  aus  der  Grund- 
form oder  aus  der  aeolischen  Form  entstanden  ist,  kann  zweifel- 
haft sein.  Wahrscheinlicher  ist  wohl  das  letztere,  sipt  verhält 
sich  dann  zu  sppi  wie  svsipa  zum  aeol.  svsppa,  aus  dem  es  ent- 
standen sein  muss,  weil  die  Ersatzdehnung  überall  nur  aus 
einem  dem  Vocal  unmittelbar  folgenden  Consonanten  erwächst. 

Von  et,  st;  war  S.  48  f.  die  Rede. 

1 PI.  Hier  überragt  das  attische  ea-psv  alle  übrigen  Formen  an 
Allerthümlichkeit,  begünstigt  offenbar  durch  die  den  Attikern  be- 
sonders geläufige  und  beliebte  inlautende  Gruppe  op.  Auffallend 
aber  bleibt  der  Unterschied  von  der  1 S.  Leider  ist  uns  die 
aeolische  Form  nicht  überliefert  und  auch  dor.  sape;  nicht  all  zu 
sicher  bezeugt  (Ahr.  320).  Sonst  wird  sips;  überliefert  (Piud. 
stpsv) , wofür  der  strengere  Dorismus  vielleicht  ■qpi;  halle.  Ho- 
mer kennt  nur  sipsv,  ebenso  Ilerodot.  Das  aus  sapiv  oder  zu- 
nächst wohl  aus  einem  vorauszusetzenden  aeolisirenden  *£ppev 


verkürzte  spiv  kennt  Herodian  (rep't  ;j.ov.  Äse.  II  930  Lentz)  und  be- 
legt es  mit  einer  anderweitig  dem  Kallimachos  beigelegten  Stelle. 
Dennoch  will  man  es  trotz  guter  Ueberlieferung  und  durchaus 
befriedigendem  Sinn  Soph.  El.  21  jetzt  nicht  dulden.  Mir  scheint 
das  thörichte  Gleichmacherei  zu  sein. 

3 PI.  Hier  liegen,  wie  schon  oben  S.  70  angedeutet  wurde, 
zwei  Grundformen  vor,  die  sich  auf  die  verschiedenen  -Mundarten 
vertheilen:  'so-avvt,  woraus  nur  das  homer.  löoi  hervorgeht 
und  ea-vn,  die  Quelle  des  dorischen  (Ahr.  321),  aber  auch 
boeotischen  (Ahr.  aeol.  211)  svn,  woraus  wiederum  das  neuionisch- 
attische stai  entstand. 

Von  den  Imperativformen  verdient  saht  Beachtung,  die 
Grundform  des  üblichen  lallt,  von  Herodian  II  355  aus  Hecataeus 
bezeugt.  Das  Medium  dazu  saao  liegt  aus  Sappho  1 vor.  Bei 
Homer  kommt  loa’  nur  zweimal  in  derselben  Formel  (a  302, 
7 200)  vor.  Ahrens  Formenl.2  101  erklärt  die  Form  ohne  Grund 
für  einen  Imp.  Fut.  Auffallend  genug  ist  diese  vereinzelte  Me- 
dialform neben  sotu),  Iotov  u.  s.  w. 

Der  Partieipialstamm  e-v-  bildet  eine  stricte  Parallele  zur 
3 PI.  e-vri.  Beide  Formen  sind  dorisch:  Alkman  fr.  63  B.s  irap- 
evrtuv,  lab.  Heracl.  I 104  Ivr-aoot,  117,  178  Ivrs?. 

Aus  dem  Präteritum  gehören  hieher  1 S.  vj-v,  wo  das  a mit 
derselben  Nothwondigkeit  wie  in  den  eben  erwähnten  Formen 
schwinden  musste,  2 S.  gattet , wo  das  wurzelhafte  a mit  dem 
der  Endung  zusammen  fliessen  musste,  3 S.  yj?  = ved.  äs, 
längst  als  dorisch,  namentlich  sicilisch,  bezeugt  (Ahrens  326), 
jetzt  auch  durch  die  Inschrift  von  Tegea  als  arkadisch  nachge- 
wiesen (Gelbke  Slud.  II  4-0).  r(c  stellt  natürlich  für  -qa-T,  wie 
ved.  äs  für  äs-t.  Dagegen  kann  r,v  als  3 Sing,  seines  v wegen 
nicht  hieher  gestellt  werden.  — Im  Dual  und  Plural  unterschei- 
den sich  die  Formen  mit  erhaltenem  a : tov  7(0— ttjv  ^o— ts 

7)a-av  von  denen  mit  unterdrücktem  a : rj-tov  rj-r^'v  yj-Ts 

rrv.  Die  Dualformen  mit  o gelten  für  gut  attisch,  yjaryjv  ist  ho- 
merisch (E  10)  und  von  Meineke  Theoer.  VIII,  3 aus  einer 
Hdschr.  aufgenommen.  In  der  3 PI.  ist  die  Form  mit  a,  deren 
a natürlich  ebenso  aufzufassen  ist  wie  das  a von  I-aat  die  allein 
verbreitete,  neben  dem  augmentlosen  laav.  Dass  das  a hier  so 
wenig  wie  im  sigmatischen  Aorist  ausgestossen  wurde,  erklärt 
sich  wohl  daraus,  dass  sich  aav  als  Endung  der  3 PI.  in  weitem 
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Umfange  festgesetzt  hatte.  Wenig  Gewähr  hat  die  Form  eooav. 
Da  wir  jenes  aav  seit  Bopp  als  ein  verkürztes  soav  und  somit 
als  ein  an  den  Verbalstamm  anlretendes  Hülfsverbum  auffassen, 
wäre  ea-aav  eine  Zusammensetzung  der  W.  s?  mit  sieh  selbst. 
Dergleichen  Vorgänge  sind  zwar  nicht  ganz  abzuweisen,  nament- 
lich nicht  im  Fut.  ex-xopcu  und  im  lat.  ex- sein,  aber  hier  liegt 
diese  Thatsache  nicht  als  erwiesen  vor.'  sooav  beruht  ausschliess-' 
lieh  auf  einem  Citat  des  Artemidorus  aus  Aleaeus  (fr.  94  B.3) 
’ApxaSec  eaoav  ßaXavypayoi,  das  möglicherweise,  worauf  wir  zu- 
rückkommen, anders  zu  fassen  ist. 

Von  einem  ^a-psv,  wie  es  die  Analogie  von  e'a-psv  for- 
derte, ist  nirgends  eine  Spur  erhalten,  vielmehr  dor.  r(-ps;,  sonst 
yj— psv  allein  bezeugt.  — Aber  für  die  2 PI.  hat  sich  yp-xe  an 
zwei  Stellen  des  Aristophanes  erhalten  (Pax  824,  Eccles.  1086), 
Ahrens  setzt  es  auch  Theocr.  1 66  auf  Grund  einiger  Handschrif- 
ten. Allgemein  üblich  ist  rps,  schon  von  Homer  an  (II  557). 
Leo  Meyer  Ztschr.  IX  425  will  die  Formen  ohne  o vor  t durch 
Contraction  aus  rp-xov  rp-xs.  erklären,  wmhl  ohne  Grund,  da  es 
näher  liegt  den  Verlust  des  Sibilanten  aus  der  Analogie  derjeni- 
gen zu  deuten , in  denen  das  o durch  lautliche  Einflüsse  ver- 
drängt ward , wie  t(-v  ^-psv  und  die  im  Lauf  der  attischen 
Sprachperiode  einzeln  auftauchende  später  sehr  geläufige  Medial- 
form rprp. 

Die  3 PL  rp,  bei  Hesiod  Theog.  321,  825,  aus  Aristoph. 
Lysistr.  1 260  rp  yap  xulvops?  oox  sLaaaioc  xa?  <^appac  und  aus 
mehreren  Stellen  Epicharms  erwiesen  (Ahrens  dor.  326),  steht  für 
^a-v  und  verhält  sich  zu  rp-av  genau  so  wie  s(o)-vxi  zu 
*so-avxi. 

7)  W.  rp  = skl.  äs  (Grundz.3  352).  Unbegreiflich  ist  es, 
dass  Kühner  Ausf.  Gr.  I 671  an  dem  Irrthum  festhält,  yjpcu 
habe  etwas  mit  W.  48  zu  thun,  während  er  doch  gleichzeitig  skt. 
äs  vergleicht,  das  von  sad  = 48  weit  abliegt.  Aus  W.  48  wäre 
nimmermehr  3 PI.  eaxai,  iaxo  zu  erkläfen , da  o nicht  zwischen 
Vocalen  ausfällt.  Das  auslautende  Sigma  der  W.  wird  ganz  ähn- 
lich wie  im  Dual  und  Plural  von  rp  behandelt.  Die  1 Sing. 
Tja-pai  ist  nur  durch  Anecd.  Paris.  IV.  22,  8 als  dorisch  bezeugt 
(Ahrens  574),  sonst  r^pat,  fjpyjv  wie  ^pEV.  Für  die  1 PI.  und 
das  Particip  liegen  ausschliesslich  Formen  ohne  a vor : zj-pslla, 
r-psvo;.  rp-xai , rp-xo  sind  allgemein  üblich , auch  xaflyjoxo 
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(neuiou.  xaxrjaxo,,  während  das  Compositum  im  Präsens  das  a 
regelmässig  einbüsst:  xalbjxai.  Daneben  auch  xaflrjxa.  Diese 
Formen  werfen  Lichl  zurück  auf  die  von  r(v.  Die  3 PI.  hat  bei 
Homer  nur  1'  133  die  mit  v beginnende  Endung:  yjvx’,  sonst 
immer  axou,  axo.  Die  zu  s-äot  stimmende  Bildung  wäre  *rp- 
axou,  *rjo-ato  und  mit  regelrechtem  Ausfall  des  a fj-atai,  f)-axo. 
Statt  dessen  steht  in  unsern  Homerlexten  sicixai,  sl'orto.  Diese 
auch  von  1.  Bekker  Homer.  Bl.  64)  begünstigten  Formen  fassten 
die  Alten  als  Dehnungen  aus  dem  ebenfalls  homerischen  s-axoct, 
s-axo.  So  Herodian  II  268,  497,  irÄsovaagij)  xou  :.  Wir  werden 
an  dieser  Erklärung  wenig  Geschmack  finden,  vielmehr  der  Mei- 
nung sein,  das  alte  HEATAI,  HEATO  sei,  wo  der  Vers  die 
Länge  fordert  rjaxat , rjato , wo  die  Kürze  saxai,  saxo  zu  trans- 
scribiren.  soexott  verhält  sich  zu  Tjaxai  wie  vsoc  zu  v?ja , ßaaiXea 
zu  ßaaiXrja.  Daher  ist  es  so  gut  wie  diese  Nominalformen  neu- 
ionisch (xazsazai,  xaziazo) . 

8)  W.  Tj  sagen  (Grundz.:f  370).  Erhallen  sind  1 S.  r/-[M 
(Aristoph.  Ran.  37,  Nub.  1145),  3 S.  dor.  rt-zi  (Alkman  fr. 
139  B.:i),  aeol.  ion.  rra(  (Sappho  fr.  97,  Hermippos  Com.  II  382,6 
Meineke),  I S.  Praet.  rrv  im  attischen  -q-v  5’  b(u>,  3 S.  rt  homerisch 
und  in  der  Redensart  rt  6’  o?,  rt  6’  f)  attisch.  Der  Stamm  r(  steht 
insofern  völlig  isolirt  da,  als  er  nach  seinem  Vocal  einen  Guttural 
eingebüsst  hat.*)  Das  skt.  äh-a  ich  sprach,  führt  auf  ursprüngliches 
gh , das  im  lat.  nd-ag-iu-m  regelrecht  zu  g verschoben  ist  (Grundz. 3 
370).  Der  consonantische  Auslaut  /,  den  wir  früher  nur  er- 
schlossen konnten,  ist  von  mir  Stud.  IV  208  in  xjy-avs-v  eittsv 
(Hes.)  als  überliefert  nachgewiesen.  Da  auch  die  Dorier  und 
Aeolier  in  diesem  Stamme  den  E-Laut  hatten , so  muss  dieser 
überhaupt  mit  s angesetzt  werden.  Die  griechische  Wurzel  muss 
£y£  gelautet  haben.  Solche  Verdrängung  eines  Explosivlauts  ist  - 
im  Griechischen  eine  Seltenheit.  Als  Analogie  aber  lässt  sich  die 
Ausstossung  desselben  Consonanten  in  der  Form  a~/.y)v  anführen, 
das  wir  mit  a-Xa-'/vo-v  zusammenzustellen  nicht  umhin  können. 
Für  gttX/'v  ergibt  sich  durch  die  Vergleichung  des  skt.  plikan 
die  Grundform  ar.Kayav  und  mit  Verlust  des  zweiten  a airXa^v 
(Ascoli  Ztschr.  XVII  269). 


*)  Für  Westphal’s  Vermuthung  (Formenl.  II,  112),  f)  sei  vielleicht  aus 
Fa  entstanden,  sehe  ich  keine  Stütze. 
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Cj  Vereinzelte  und  zweifelhafte  Formen. 

Bei  drei  vocalischen  Präsensstämmen  entsteht  der  Schein 
einer  nicht  thematischen  Bildung.  Aber  höchst  wahrscheinlich 
ist  es  eben  nur  Schein.  Dass  olucu  , — sXoutj.sv , Xouxai, 

Xoovxai,  Xoofrsvo?  einst  den  thematischen  Vocal  halten,  der  mit  dem 
Diphthong  zusammengezogen  ward,  ist  allgemein  anerkannt,  nur  dass 
Buttmann  Ausf.  Gr.  II  236  es  vorzieht  die  contrahirtcn  Formen 
auf  Xoo)  zurückzuführen,  während  auch  die  Conlraction  aus  Xooo- 
p,ev,  Xooexai  u.  s.  w.  lautlich  gerechtfertigt  ist.  Für  die  Bult- 
mannsche  Ansicht  spricht  sich  aus  beachtenswerthen  Gründen 
Leskien  Stud.  II  104  If.  aus.  Eine  andre  Form  der  Art  ist 
aeo-Tcn,  die  nur  Soph.  Trach.  645  vorkommt,  aber  wegen  oeo«o 
der  Contraction  aus  asuexai  dringend  verdächtig  ist.  Der  gleich- 
bedeutende Stamm  ooo  reimt  sich  vollends  auf  Xoo,  und  daher 
auch  Imp.  M.  2 S.  aou,  eile  dich  (Ar.  Vesp.  200)  auf  das  bei 
Hesych.  erhaltene  Xoo-  Xooaai,  aouvrai  Aesch.  Pers.  25  auf 
Xouvxai,  und  ohne  Contraction  das  dorische  auiovxo-  <«pjj.umo  (tles.) 
auf  Xiuovxo  (Callim.).  Ein  Präsens  aioto  würde  zu  der  in  au-xo, 
soooto  hervorlretenden  W.  au  genau  in  demselben  Verhällniss 
stehen  wie  ttXojoj  zu  W.  ttXu. 

Zu  asuxai  stellen  wir  aber  auch  ohne  Bedenken  oxsoxai  (f 
83  u.  s.  w.,  Aesch.  Pers.  49  statt  3 PI.)  nebst  dem  Impf,  axsoxo 
(2  191).  Grundz.:!  204  glaube  ich  diese  Formen  auf  einen  aus 
sta  weiter  gebildeten  f auch  in  oxocu-po-c , axo-a  (für  oxoF-ia) 
erhaltenen  Stamm  slav  richtig  zurückgeftihrt  zu  haben,  dem  es 
nicht  an  Analogien  in  den  verwandten  Sprachen  gebricht.  Dazu 
zieht  man  auch  mit  Recht  «•xo—s-iv  steif  stehen  (Fick  Indogerm. 
Wtb.  213).  oxsoxai  steht  also  wohl  für  *oxs,exai. 

Das  dorische  pfixai  (Cr(xet)  nebst  p-ujvxai,  p.<u[isÖ7. , p-uigsvo; 
(Soph.  O.  C.  836)  schliesst  sich  ganz  an  die  Analogie  von  awp.a.i 
an.  p.u>  ist  gewiss  nur  eine  Nebenform  von  \ia  (p.sp.aa,  p.atjxa<o) . 
Schon  das  vereinzelte  active  pwö  als  I S.  Praes.  weist  auf  thema- 
tische Bildung.  Läge  hier  eine  ältere  Weise  vor,  müssten  wir 
*[xu>j«  erwarten.  Die  einzelnen  Formen  behandelt  Ahrens  dor. 
349  f. 

Dagegen  liegen  drei  vereinzelte  Formen  aus  consonantischen 
Wurzeln  vor,  bei  denen  ich  keinen  Grund  zu  der  Annahme  sehe, 
dass  der  Mangel  des  thematischen  Vocals  hysterogen  sei.  Zuerst 
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s'y|j.sv  sjreiv  liesych.,  freilich  insofern  gauz  vereinzelt  als  ein 
andres  Beispiel  der  so  Uectirten  W.  as y — abgesehen  von  dem 
umgestellten  ays  — nicht  vorliegt.  Dann  ISgevai,  bei  Homer 
und  zwar  in  entschieden  priisentischer  Bedeutung  (vgl.  A 345, 
E 203)  vielfach  bezeugt,  liier  wird  diese  Flexionsweise  durch 
skt.  ad-mi . 3 S.  ut-li,  lat.  es-t  neben  edi-l,  ksl.  ja-nü  oder 
e-vü,  lil.  ed-nü  als  uralt  erwiesen  (Grundz.3  225).  Vielleicht 
gehört  das  S.  1 48  besprochene  eaaav  (’ApzäSsc  laaav  ßaXavrjcpayot 
Ale.  fr.  91  Be.3)  hicher,  worauf  die  Worte  des  anfuhrenden 
Artemidor:  xaoxTrj?  jap  xov  xapixov  fjabiov  ot  ’Apxdos?  führen.  — 
Weniger  entschieden  ist  dies  bei  der  2 PI..  Imper.  ®sp-xs  (nur 
I 171)  der  Fall.  Denn  hier  steht  dem  Griechischen  zwar  lat. 
fev-te  ( fer-s , fer-t  u.  s.  w.)  zur  Seite  und  auch  irn  Skt.  findet 
sich  bhar-ti  = fert  (Grundz.3  281),  aber  die  weitaus  vorherr- 
schende Flexionsweise  ist  die  thematische.  Dennoch  liegt  wohl 
nichts  zwingendes  vor  <pspxs  für  synkopirt  aus  epsp-s-xs  zu  hal- 
ten. — Ss^axai  dagegen  nebst  Ssypsvo?  (irpoxiSsYpar  itpo?- 
oExogai  bei  liesych.)  ist  schon  von  Lobeck  zu  Buttmann  II  21 
als  eine,  wie  er  es  nennt  »inart.iculirle « Präsensform  erkannt. 
Wir  wissen  aber  nicht,  ob  cs  nicht  auf  der  blossen  Erfindung 
eines  späten  Dichters  beruht.  Dass  diese  solche  Versuche  mach- 
ten z.  B.  ap.EiTrxo  = äpEi'ßsxo  (Nonnos),  weist  er  ebendort  nach. 
— Ss^axai  dagegen  nebst  Ssypsvoc , die  man  hieher  zu  stellen 
geneigt  sein  könnte,  sind  gewiss  anders  zu  fassen.  Wir  kommen 
beim  Perfect  darauf  zurück. 


II.  Zwei-  und  dreisylbige  Stämme. 

Wir  stellen  hier  diejenigen  Präsensstämme  voran,  die  uns 
ihrer  Bildung  nach  am  deutlichsten  sind,  nämlich  solche,  bei 
denen  die  Zweisjlbigkeit  auf  den  Präsensstamm  beschränkt  ist. 
Hier  können  wir  die  Bedeutung  der  die  Wurzel  erweiternden 
Sylbe  klar  erkennen.  Diese  Sylbe  ist  das  was  wir  Präsens- 
erweiterung nennen  können,  sie  dient  dazu  die  dauernde 
Handlung  durch  eine  breitere  Form  zu  charakterisiren. 


A)  Durch  Präsenserweiterung  zwei-  und  dreisilbige  Stämme. 

A)  durch  Reduplication. 

Schon  S.  12  sahen  wir , dass  die  Reduplication  eines  der 
alleralterthümlichsten  Mittel  zur  Erweiterung  des  Verbalstammes 
ist,  dem  dadurch  mehr  Nachdruck  gegeben  wird.  Dasselbe  Mittel 
der  Kräftigung  tritt  auch  in  andern  Tempusstämmen,  namentlich 
im  Aorist-  und  Perfectstamm  auf,  so  dass  wir  darin  nichts  für 
den  Präsensstamm  von  Haus  aus  charakteristisches  erblicken  dür- 
fen. Mit  der  individuellen  Bedeutung  des  einzelnen  Verbums 
mag  es  zusammen  hängen,  ob  dies  Mittel  in  der  einen,  oder  der 
andern  Weise  — mitunter  auch  in  mehrfacher  — angewendet 
wird.  Durch  feine  Unterschiede  hat  sich  aber  im  Griechischen, 
das  hiedurch  das  Sanskrit  überragt,  die  Präsensverdopplung  von 
der  des  Perfects  und  Aorists  gesondert.  Der  Präsensreduplication 
ist  der  I-Laut  durchaus  eigenthümlich,  der  im  Sanskrit  ebenfalls, 
aber  nur  in  Folge  bestimmter  lautlicher  Bedingungen,  sporadisch 
auftritt. 

1)  Die  W.  ß ot  bildet  ihren  Präsensstamm  auf  diese  Weise 
im  Particip  ßißac,  das  sich  nur  in  gewissen  Formeln,  wie  paxpa 
ßißa?  (0  307,  H 213),  üt]A  ß'.ßavta  (N  371),  xpai7tva  mal  irpoßißa? 
(N  18),  ÖTraoirtSia  itpoßißdvro;  (II  609)  erhalten  hat,  wo  überall 
eine  intensive  Bedeutung  durchzublicken  scheint.  Das  gleiche 
gilt  vom  lakonischen  ßlßau,  das  eine  Tanzweise  (ßlßaoic)  be- 
zeichnet in  der  übrigens  nicht  völlig  aufgeklärten  Stelle  bei  Pollux 
IV  102.  Was  Ahrens  darüber  dor.  481  sagt,  befriedigt  nicht. 
Aber  das  Präsens  ßt'ßapi.  scheint  dort  fest  zu  stehn.  Durchaus 
entsprechend  ist  das  skt.  gi-gä-li  von  der  gleichbedeutenden 
W.  gä,  woneben  ga  gä-ti  zwar  angeführt  wird,  aber  unbelegt 
ist.  Durch  Uebergang  in  die  thematische  Gonjugation  entstand 
die  Form  ßtßw  (Part,  ßißtov,  alte  Variante  von  ßißac  bei  Homer) . 
Vgl.  La  Roche  Hom.  Textkritik  216. 

2)  Die  W.  8 s binden  ist  uns  nur  in  zw  ei  zum  Präsensstamm 
gehörigen  Formen  mit  Reduplication  überliefert  : 3 PI.  Imper. 

Seapoiai  oiSsvtidv,  Aristarchs  Lesart  p.  öl  neben  oeovrouv,  und 
3 S.  Impf.  oi'St]  A 105. 

3)  Durch  die  ganze  Gräcität  gehl  otStupi  von  der  W.  oo, 
entsprechend  dem  skt.  dädämi,  zd.  dudhämi',  Beachtenswerth 
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ist  die  Länge-  im  Imp.  otooj— Ut  (y  :y();  und  Inf.  6i8oi>vat  (£242  5). 
Die  Yertheihing  zwischen  Länge  und  Kürze  der  Stammsylben 
zeigt  im  epischen  Dialekt  mehrfache  Unregelmässigkeiten  (vgl. 
Tiflrjjjisvo;,  Tihvjjxsvai). 

4)  oi'-C‘/i-p,a  i ist  das  epische  Verbum  l'ür  das  spätere,  bei 
Homer  nur  einmal  (Z  258,  vorkommende  CzjTsw.  Da  liegt  es  nahe, 
zu  vermuthen,  8i-^r,  verhalte  sieh  zu  ^Yj-ts  wie  ßi-ßa  zu  (äpxpi;) 
ßrrt£  (Grundz.:i  572).  Dass  3t  Reduplicationssylbe  ist,  wird  noch 
deutlicher  aus  dem  aeol.  8i-3Ör(-jiHXi  (C^rtu  Hesych.).  Letztere 
Form  verhält  sich  zum  St.  sor,  ganz  ebenso  wie  skt.  ti-shthä  mi 
zur  W.  sthü,  ähnlich  wie  -xe-ox t-o-v  Sieb  zur  W.  axt.  Für  o 
als  Vertreter  von  ^ in  der  Reduplicationssylbe  gibt  es  wohl  ebenso 
wenig  ein  andres  Beispiel , wie  von  x zur  Reduplication  von  £ 
oder  von  - zu  der  von  t[/  vorliegt  (vgl.  '.ps-t];otXo-c  neben  <J;dXo-?). 
Dennoch  werden  wir  an  dieser  Erklärung  nicht  zweifeln.  Die 
Länge  des  Stammvocals  ist  mit  der  in  xsTpott  zu  vergleichen. 
Man  könnte  an  eine  Perfectbildung  denken,  wenn  nicht  das  i der 
Reduplicationssylbe  deutlich  das  Präsens  bezeichnete.  SiC^ai 
(X  100),  8t£xjpevo<;  (E  168)  linden  sich  bei  Homer,  andre  zuge- 
hörige Formen  bei  Herodot,  Theognis,  Aeschylus  ■MC,rl'/mi  Supp. 
821).  Das  Futurum  oiCYjadiAS  11’  (tc  239)  widerspricht  unsrer  Deu- 
tung nicht,  wie  das  vereinzelte  homerische  SiouSaio  zeigt.  Durch 
den  Uebertritt  des  Stammvocals  in  die  Analogie  des  thematischen 
entsteht  oi'-'to  (schon  1 1 713). 

5)  t-nj-fii.  Ueber  den  Ursprung  des  Verbums  habe  ich 
Grundz. :i  373  gehandelt,  wo  ich  mich  der  zuerst  von  Bopp  gege- 
benen Herleilung  aus  ji-jä-mi  angeschlossen  habe.  Dass  sich 
i-e-oav  zu  e-aav  ebenso  verhält  wie  e-ti-ds-aav  zu  I-Hs-oav, 
Ufisvo c zu  sucvoc  wie  ti&ipsvo;  zu  Slep-evo?  ist  evident.  Schon 
Buttmann  (1  521)  erkannte  dies.  Die  Reduplicationssylbe  ist 
doppelzeitig,  worüber  ich  in  Verbindung  mit  den  verschiedenen 
Bedeutungen  zwischen  Activ  und  Medium  und  den  Spuren  eines 
anlautenden  Consonanlen  Philol.  III  5 fl’,  gehandelt  habe.  Alles 
erklärt  sich,  wenn  wir  von  einer  W.  ja  gr.  js  ausgehen,  die 
reduplicirt  j i— js  gibt.  Der  Hiatus  vor  isiasvo?  (oixkSe  isgivoiv  B 
154)  rechtfertigt  sich  durch  die  Nachwirkung  des  anlautenden, 
die  Länge  des  i durch  die  des  inlautenden  Jod , eben  daraus 
auch  erklärten  wir  oben  das  svllabische  Augment  im  Ao.  eryxe 
(S.  116).  Aus  der  Bedeutung  gehen,  w elche  der  \Y.  ja  im  Sanskrit 
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zukomuil,  entwickelte  sich  einerseits  der  causative  Begriff  gehen 
machen,  senden,  andrerseits  im  Medium  der  Begriff  streben, 
wünschen.  Bei  keinem  der  andern  Versuche  die  Herkunft  von 
ir(jn  zu  erklären  ist  solche  Einheit  für  Form  und  Gebrauch  ge- 
funden, wie  bei  dieser  Erklärung.  Pott’s  eifrige  Polemik  dage- 
gen (Wurzelwörlerl).  II,  2,  89)  stützt  sich  eigentlich  nur  auf  die 
Verschiedenheit  der  Bedeutungen  in  den  acliven  Formen.  Wenn 
er  für  t-rrjxi  und  alle  reduplicirten  Formen  die  Analogie  von 
und  si-sto  nicht  ableugnen  kann,  so  stösst  er  sich  an 
der  causativen  Bedeutung  der  nicht  reduplicirten,  und  allerdings 
steht  acs-s-aav  sie  Hessen  gehn  oder  sandten  in  einem  Gegensatz 
zu  äu-s-crcrj-oav  sie  traten  ab,  ebenso  dcpetxa  zu  arSoxr^a.  Aber 
wenn  sich  die  causative  Bedeutung  vom  Präsensstamme  aus  bei 
W.  axa  auf  das  Futurum  und  den  sigmatischen  Aorist  erstreckte, 
so  ist  die  etwas  weitere  Ausdehnung  dieser  Bedeutung  bei  der 
W.  k wohl  keine  so  überaus  kühne  Annahme.  Auch  unsre 
deutschen  Verba  schicken  und  senden  sind  Causativa,  jenes 
von  scehan  (ge-schchen),  dies  (goth.  sand-jan)  von  *sind-an  (ags. 
simian)  gehen.  Auch  irspTretv,  dessen  Ursprung  nicht  klar  ist, 
zeigt  in  Trojxm],  Aufzug  und  namentlich  im  homer.  8o?-irs[j.tp-sXo-c, 
Beiwort  des  Meeres,  »bös*  zu  befahren«  eine  Bedeutung,  welche 
auf  ursprünglich  intransitiven  Sinn  schliessen  lässt. 

In  der  Flexion  von  trjjxi  macht  am  meisten  Schwierigkeiten 
das  Imperf.  Die  2 und  3 Sing,  i-si-c  t-et  erklären  sich  leicht 
aus  dem  Uebertritt.  in  die  Analogie  der  Verba  contracta,  so  dass 
sie  aus  i-s-e-c,  t-e-e  zusammengezogen  sind,  aber  für  die  1 Sing, 
rechtfertigt  sich  auf  diesem  Wege  nur  die  Form  ioov,  nicht  das 
hie  und  da  auftauchende  "eiv  (Herodian  II  83  S),  dem  das  C.  I. 
3605,  33  inschriftlich  überlieferte  ItiOsiv  zur  Seite  steht.  Nach 
Boeckh  gehört  die  Inschrift  erst  in  das  zweite  oder  dritte  Jahrh. 
v.  Chr.  So  möchte  man  doch  I.  Bekker  Becht  geben,  wenn  er 
Homer.  Bl.  61  irpoteiv  (t  88,  v.  100)  verwirft  und  mit  irpoi7;v 
vertauscht  und  auch  bei  Plato  (Euthyd.  293a)  nicht  der  Hdschr. 
folgt,  welche  -^cpisiv  bietet.  (Vgl.  auch  Aoyio?  ‘Epp-rj?  p.  355  f.). 
Vielleicht  hat  die  zweite  und  dritte  Person  die  erste  nur  nach- 
gezogen. Auch  die  Analogie  von  iljeiv  und  die  der  Plusquam- 
perfecta  kommt  in  Betracht. 

6)  i-oT7j-pi,  wie  Stocofu  und  Ttfbjgi  allgemein  griechisch. 
Die  eigenthümlich  causative  Bedeutung  ward  schon  vorhin  berührt. 


Vielleicht  dürfen  wir  aus  dem  mit  larrjxi  identischen  si-sto  schlie- 
ssen,  dass  diese  schon  in  gräeoitalischer  Zeit  vorhanden  war,  in 
welcher  ohnehin  zwischen  si-sli-mus  si-sti-lis  einerseits  und 
i-ota-pss  i-sta-rs  andrerseits  noch  kein  Unterschied  bestand. 
Wir  können  vielmehr  *si-stu-mas  *si-sta-tes  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit als  damals  üblich  ansetzeu.  Die  specifisch  griechi- 
sche Verwandlung  des  s in  den  spir.  asper  bedarf  keiner  wei- 
teren Erörterung.  Das  skt.  ti-shthf-ti  und  zd.  hi-ctai-ti  unter- 
scheiden sich  von  i-arrj-oi,  indem  sie  intransitiv  sind.  Ausser- 
dem ist  der  Wurzelvocal  mit  Ausnahme  der  I S.  im  Sanskrit 
kurz.  Es  findet  dort  also  die  entgegengesetzte  Anomalie  statt  als 
die  vorhin  bei  oi'owpi  angemerkte,  zum  Zeichen,  dass  diese 
Quanliliitsverhältnisse  nicht  durchaus  festslanden. 

7)  xi'y-xpa-pu  dor.  Ahrens  346,  Hesvch.  xiyxpa-  xipva, 
Sophron  fr.  2 efxi'xpa. 

8)  x t - / p /;  - |j.  i , erst  ziemlich  spät  nachweisbar,  nämlich  aus 
der  für  pseudodemosthenisch  geltenden  Rede  irpo;  Nixoatporcov 
§12  (t«uv  xrrj[xaT<uv  ooi  täv  spiov  xtypYjjxi  o ti  ßooXsi).  Die  W. 
y ptt  tritt  ja  auch  in  ypsoc  mit  ähnlicher  Bedeutung  auf.  Das  lat. 
usura  erläutert  die  Beziehung  zwischen  ypy-aliai  und  diesen  Wör- 
tern. Aus  Hesvchius  Glosse  xiypijoei'  oavslasi  sehen  wir,  dass 
die  Reduplication  wie  in  den  S.  153,  4 angeführten  Fällen  über 
den  Präsensslamm  hinausreichte. 

0)  von  Homer  (<P  23  xrtp-irXaoi)  an  neben 

-Xrjljuj  übliche  Präsensforni  der  W . rJsi.  (Grundz.3  260).  Das 
skt.  pi-par-mi,  ich  fülle , stimmt  genau  zum  Griechischen , nur 
dass  hier  noch  ein  Nasal  die  Reduplicalionssylbe  verstärkt  wie 
in  xdy-x a-vo-v,  8ev-ope(F)o-v,  ganz  ebenso  in  einer  Anzahl  sans- 
kritischer lntensiva  (.loh.  Schmidt  Vocal.  I 116).  Geht  das  p 
einer  Präposition  voraus,  wird  diese  Verstärkung  unterlassen: 
sp-itt-TiXyj-pi.  Die  Länge  des  Wurzel vocals  in  epiuTrXYjöt  <0  311 
ist  dieselbe,  wie  in  oioojöi. 

10)  irtp-irpij-pt,  bei  Homer  noch  unbekannte  Präsens- 
bildung (dafür  svsTrpTjlfov  I 587),  sonst  in  jeder  Beziehung  mit 
7njj.-7rA.T]-fu  parallel  laufend,  auch  in  Bezug  auf  die  Beweglichkeit 
des  Nasals:  spcrurpaat.  (Thuc.  3,  74),  au|xjn/rrpdvat. 

11)  tu'- ipp  7)  — [xi,  nur  nachweisbar  aus  Aristot.  hist.  anim. 
V p.  541  b,  11  : ecTucppdvai  TtXsxtdvTjV  sic  tov  |xoxx9jpa  Trjc  IbjXefac. 
Geläufig  ist  att.  sx-<ppe-c  u.  a.,  worüber  ich  Nauck’s  Ansicht 
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(Bulletin  de  l’Ac.  de  Sl.-I’elorsh.  T.  VI  p.  421  IV.)  nicht  billigen 
kann.  Herodian  d 165  I.  II)  setzt  <pp sc  mit  osps  gleich,  w- 
(pprj-ixi  unterscheidet  sich  wohl  nur  durch  die  Metathesis  von 
skt.  bi-bhur-mi  ich  trage,  bringe. 

ISt)  Ti'-ll7(-pu  = skt.  da-dhü-nu  (zd.  3 S.  itn-dhäi-h)  in 
jeder  Beziehung,  auch  in  Bezug  auf  das  für  r(  eintretende  ei  wie 
t r|[ii  behandelt.  Ti-lh^-pevou  (<T>  83)  und  K 34) 

wurden  schon  bei  Nr.  3 erwähnt. 

13)  tt-Tp-/)-|Ai  bohre,  erst  bei  tialen  und  Appian  nach- 
weisbar (oiatirpyjai,  oiantpavai)  für  rirpato  oder  terpoitvo).  Vgl. 
Lobeck  zu  Buttm.  II  304. 

Dazu  kommen  noch  zwei  Verba,  die  in  jeder  Beziehung  sin- 
gulär sind,  nämlich 

14)  T---a- pa  i,  späte  Nebenform  von  iretopat,  zuerst  in 
den  für  unecht  geltenden  Theilen  von  Eurip.  Iph.  Aul.  (1608), 
dann  bei  Babrius,  Plutarch,  Moschos  u.  s.  w.,  doch  aber  wahr- 
scheinlich eine  alte  Form,  da  sie  keinem  deutlichen  Vorbild  nach- 
gebildet ist.  t steht  hier  offenbar  für  tu,  wie  k in  s-^u>  für  tte 
(Grundz.3  661). 

15)  öv-  i'vTj-pi,  das  dreisvlbig,  mithin  durch  Beduplication 
aus  einem  schon  zweisylbigen  Stamme  (öva)  hervorgegangen  ist, 
hier  aber  der  Kürze  wegen  gleich  mit  behandelt  werden  mag. 
Hier  ist  wie  in  öir-tu-ä-s  und  ott-itt-eiSi»  (öiturrsow)  der  zweite 
Vocal  zu  i geworden.  Buttmann  Ausf.  Gr.  II  71  vergleicht  auch 
ärnraAku),  nur  dass  hier  der  Ursprung  nicht  deutlich  ist.  Aehn- 
iiche  Erscheinungen  zeigt  der  reduplicirte  Aorist  im  Sanskrit 
z.  B.  (7 p-ip-a-m  vom  Causat.  äpajämi  [äp  erlangen).  övtvr(ot  bei 
Homer  nur  Q 45,  öviväoa  Plato  Phil.  58.  Ueber  die  Herkunft 
Grundz.3  677. 

Falsch  ist  dagegen  die  Form  Stopavai,  die  Westphal  wieder 
hervorgesucht  hat,  obgleich  Thuc.  IV  46  jetzt  allgemein  auf  gute 
Autorität  hin  duroBpavai  gelesen  und  auch  sonst  nirgends  diese 
Form  glaubhaft  nachgewiesen  wird. 

B)  durch  Anfügung  der  Sylbe  vo. 

Die  Sylbe  vo,  welche  in  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl 
von  Verben  den  Präsensstamm  vom  Verbalstamm  unterscheidet, 
entspricht  dem  nu  des  Sanskrit,  wo  die  hieher  gehörigen  Verba 
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die  fünfte  Classe  bilden.  Auch  in  den  oranischen  Sprachen 
finden  sich  einzelne  Beispiele  dieser  Präsensbildung  (Schleicher 
Comp.  § 393  IVa).  Wir  haben  in  diesen  erweiterten  Präsens- 
stämmen,  wie1  wir  oben  S.  I 4 sahen  (vgl.  Zur  Chronol.  S.  227, 
Benfev  Ztschr.  VI fl  9i;  Xomiuallhemata  zu  erkennen,  dergleichen 
sich'  im  Sanskril  auch  ausserhalb  der  Verbalbildung  erhalten  ha- 
ben. Wir  sahen  dort  schon,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ein  solches  Thema  auf  na  zu  der  Zeit,  da  sich  diese  Formen  fest- 
setzten, die  Bedeutung  eines  notneu  agentis  hatte,  wie  sie  sielt 
z.  B.  in  dem  schon  oben  erwähnten  skt.  dhrsh-nd-s  kühn  (gleich- 
sam griechisch  * fhxpa-vo)  und  in  grdh-nü-s  gierig  von  der  W. 
gardh  erhalten  hat.  Im  Griechischen  sind  Nomina  solcher  Bildung 
in  dieser  Bedeutung  nicht  erhalten.  Aber  formell  ebenso  gebil- 
det ist  Bp?j-vo-s  von  der  W.  dhvu  (skt.  dhar  halten,  stützen], 
nur  dass  hier  die  Bedeutung  »haltend,  stützend«  sich  zu  der 
eines  Halters , Stützers , speciell  einer  Stütze  der  Füsse , einer 
Fussbank  verschoben  hat.  Das  Suffix  nu  steht  mit  dem  Suffix 
na  offenbar  in  der  nächsten  Verwandtschaft.  Präsensstämme  auf 
nu  und  solche  auf  na  (9.  CI.)  werden  besonders  oft  neben  ein- 
ander aus  denselben  Verbalstämmen  entwickelt.  Die  Sylbe  na 
tritt  im  Sanskrit  in  einer  besonderu  Verbalclasse , der  7ten,  in 
das  innere  der  Wurzel:  ju-na-g-mi  von  der  W.  jug.  Nicht 
selten  erscheint  auch,  namentlich  im  Sanskrit  und  Lateinischen, 
blosses  n : ju-n-g  -mas  1 PI.  zum  Sing,  ju-na-g-mi , lat.  jung-i- 
mus , wobei  Formen  mit  thematischem  Vocal  und  solche  ohne 
denselben  sich  vielfach  austauschen.  Manches  in  diesen  Vor- 
gängen ist  noch  nicht  zu  völliger  Evidenz  gebracht.  Wir  können 
das,  namentlich  so  weit  es  ganz  ausserhalb  des  Griechischen 
liegt,  wie  die  Besonderheit  der  skt.  7 CI.,  hier  unberücksichtigt 
lassen.  Aber  das  eine  ist  unverkennbar,  für  das  Sprachgefühl 
vermischten  sich  diese  nasalen  Präsenserweiterungen  vielfach  unter 
einander.  Es  ist  daher  nicht  unwichtig  bei  den  hier  zunächst 
aufzuführendeu  griechischen  Formen  alles  das  anzumerken  was 
theils  im  Griechischen  selbst,  theils  in  den  verwandten  Sprachen, 
namentlich  im  Sanskrit  und  Lateinischen,  irgendwie  analoges  sich 
vorfindet. 

Die  Bildung  des  erweiterten  Stammes  auf  vo  ist  häufig  mit 
einer  den  entsprechenden  Sanskritverben  fremden  Steigerung  des 
Wurzelvocals  verbunden:  Cuy  Csoyvo,  Sw  oswvo  nay  Tcrjyvo  pay 


PT)7VU»  y'-  z.ivo  Ti  tivu,  ('in  ganz  festes  Gesetz  hat  sieli  aller  dafür 
nicht  ausgebildet.  Ueber  anderweitige  Eigenthümlichkeiten  dieser 
Verba  in  ihrer  Bildungsweise  handelt  Lobcck  zu  Buttni.  II  68. 
Während  im  Sanskrit  ausser  den  vocalisch  auslautenden  Wurzeln 
solche  die  auf  die  verschiedensten  Gonsonanien  auslauten  [cnk, 
äp,  tarp,  dharsh,  ac)  dieser  Classe  folgen,  halten  die  Griechen 
nur  von  Wurzeln  auf  Gutturale,  auf  Nasale,  X p a und  Vocale 
solche  Präsensstämme  entwickelt,  wobei  das  X in  oXXop.t  sich 
nachfolgendes  v,  umgekehrt  tlas  v der  erweiternden  Sylbc  sich  vor- 
hergehendes o (sv-vu-pi)  assimilirt.  Diese  Beschränkung  eines 
an  sich  überall  statthaften  Sprachmittels  ist  ein  eigentümlicher 
Zug’der  griechischen  Sprachgeschichte , dem  wir  noch  mehrfach 
begegnen  werden.  Stammerweiternde  Elemente,  die  von  Haus 
aus  zu  einem  bestimmten  Auslaut  des  Stammes  keine  nähere 
Beziehung  hatten  als  wortbildende  Sufiixe , richten  sich  später 
nach  rein  lautlichen  Analogien.  Bei  der  1-  und  T-Classe  der 
thematischen  Präsensstämme  haben  wir  ganz  ähnliche  Vorgänge. 
— Der  bei  weitem  grösste  Theil  der  Verba  auf  -vo-p.i  hat  zahl- 
reiche , zum  Theil  viel  gebräuchlichere  Nebenformen  auf  -vou>. 
Selbst  diese,  wie  man  vermuthen  möchte,  nicht  eben  sehr  alter- 
tümliche Erscheinung  hat  ihre  Analogien  im  Orient.  Bopp 
Vgl.  Gr.  § 519  und  Sklgr.  § 345  weist  entsprechende  Ueber- 
gänge  des  Sanskrit  und  Zend  nach : skl.  U-du-nv-a-sou  ( du  quä- 
len) für  a-du—nu—shva  etwa  wie  *ostx— vo— s— oo  osixvuoo  für  oeix- 
vo-ao,  zd.  kere-nvö  (Grundform  kar-nv-a-s ) für  kere-naus  du 
machtest.  Eco  Meyer  Goth.  Sprache  S.  203  führt  aus  Rigveda 
6,  2,  6 rnvati  (=  *opvusi)  statt  des  üblichen  rnoti  (=  opvoot) 
an.  Mit  ihm  und  dem  Entdecker  dieses  Zusammenhanges  Adalb. 
Kuhn  (Ztschr.  II  460)  werden  wir  deutsche  starke  Verba  mit  nn 
wenigstens  teilweise  mit  Sicherheit  auf  die  gleiche  Quelle  zurück- 
führen, so  goth.  rinnan  = *öpvosiv. 

Die  einzelnen  Stämme  ordnen  sich  am  besten  in  folgende 
drei  Hauptgruppen. 

1.  vo  ohne  wesentliche  Veränderungen  einsylbiger  Stämme 
und  zwar 

a)  consonantischen 

b)  vocalischen 

angefügt. 

H.  vo  mit  vorhergehendem  v. 
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[.  Erste  Gruppe. 


1)  ay-vo-pi  (brechen)  W.  Fay.  Der  Präsensstaram  ist  von 
Homer  an  (M  448  ayvuxov,  0 769  äyvojxevatov)  in  der  Dichter- 
sprache nicht  selten , selten  in  Prosa.  Wenn  wir  der  W.  Fay 
mit  Recht  Grund?.. :t  493  skt.  bhavg  verglichen,  so  treffen  beide 
Verba  im  Nasal  zusammen. 

2)  ap-vu-fxat  (erwerben)  W.  äp , dieselbe  welche  den 
Nominalformen  ap-oc  Gewinn,  uiall-ao-vo-c  und  Ip-i&o-c  (Grundz. :i 
318)  zu  Grunde  liegt.  A 159  TtfxrjV  apvopevot  (vgl.  a,  5),  äpvu- 
a&ijv  (3  Du.  X 160),  xotao’  apvojxat  Soph.  Ant.  903,  in  Prosa 
nur  in  der  Wendung  txtailov  apvoallat  (Plato  Prot.  349  a)  üblich. 
An  einen  Zusammenhang  mit  aipu>,  dsi'pto  ist  nicht  zu  denken. 

3)  a y - v u - ;j.  a t (betrübt  sein),  eine  der  vielen  Präsens- 
formen von  der  W.  äy,  die  ausserdem  ay-o-fxat  (a  256,  t 129), 
ay-0-o-p.at,  <xy-s6-u>  und  in  causativem  Sinne  <xx-ay-t£-u>  bildet 
(vgl.  Tjxayov) . ayvoxo  os  atpiv  Oupo;  H 40,  am  häufigsten  tiyvu- 
[isvoc,  das  Soph.  Ant.  628  in  ayvopivui?  nachklingt.  Späte  Dich- 
ter bildeten  aus  ayvo  einen  Passivaorist  «yviiv&iy,»  Anth.  Vf  343. 
Das  Verbum  ist  rein  poetisch.  Zahlreiche  Beispiele  eines  in  das 
innere  dieser  Wurzel  eingeschobenen  Nasals  (skt.  qh-u-s  eng, 
lat.  ungo)  sind  Grundz. :l  180  nachgewiesen. 

4)  6 stz -v  o-p.t,  eins  der  wenigen  Verba  dieser  Bildung,  das 
die  ganze  Gräcität  durchdringt.  Die  reine  W.  otx  liegt  bei  den 
Griechen  nur  in  6tx-irj,  aber  ebenso  deutlich  im  skt.  die  und  lat. 
die  ( causi-dtc-u-s ) vor,  während  die  Verbalformen  durchweg  aus 
der  gesteigerten  Form  oetx  hervorgehen  (Grundz.3  129).  Letz- 
tere wird  im  neuionischen  Dialekt  wieder  zu  osz  verengt  (6sSu>, 
sösäja),  aber  im  Präsensstamme  bewahrt:  Ssuvo;  Herod.  II  78, 
so  dass  sich  hier  eine  neue  Doppelheit  8sx,  8stx  bildet.  Von 
nasaler  Stammerweiterung  liegt  ausserhalb  des  Griechischen  keine 
Spur  vor,  Aus  dem  Griechischen  selbst  ist  8stx-av-rit-o-[xat  zu 
vergleichen . 

5)  8 s y - v >j  - u.  a t ganz  späte  Nebenform  von  osy-o-jxat.  Par- 
thenios  Bekk.  Anecd.  1385b,  Orphica  Lith.  692  nur  im  Imperativ 
osyvoao  überliefert. 

6)  stpy-vo-fxt  neben  sipyto,  bei  Homer  liegt  das  Impf, 
ispyvo  vor  z 238  xaxa  aotpsotatv  eepyvu,  dem  man  es  nicht  an- 


sehn  k«nn,  ob  das  erste  s Augment  oder  prothetischer  Yocal  vor 
ursprünglichem  Digamma  ist.  Auf  jeden  Fall  setzt  aber  sipyv'jjj.'-, 
das  bei  Herodof  und  in  attischer  Prosa  verkommt  [Plato  Tim.  45) 
s-Fspy-vu-pu  voraus.  Die  entsprechende  Sanskritwurzel  rary 
bildet  das  Priisens  ebenfalls  durch  nasale  Erweiterung  : vr-ntt-y-mi 
'•  Grundz . :1  17  1). 

T £ s u y - v o - <i. i , neben  dsr/.-v o-jj.'.  am  geläufigsten  bei  Grie- 
chen aller  Zeiten  und  Stämme,  das  uralte  indogermanische  Ver- 
bum für  das  Anspannen  und  Anschirren  der  Pferde  (Grundz.1 
172).  Nasale  Präsenserweiterung  liegt,  im  skt.  ju-tm-g-mi  und 
lat.  ju-n-g-o  ebenfalls  vor. 

8)  11 6 p-vo-jx*  i bespringen,  taucht  erst  bei  Kicander  Ther. 
130  als  Nebenform  von  Opcnaxm  auf,  der  Conj.  l>opvd<ovrat,  dem 
mau  es  nicht  ansehn  kann,  ob  er  zu  bapvoucc.  oder  zu  llopvdo[i.ai 
gehört,  schon  bei  Ilerod.  111  109. 

9)  xatf  Cyvoolfou.  So  schreibt  ho  bock  das  an  verschiede- 
nen Stellen  des  Hippocrales  (Mul.)  stets  mit  der  Variante  xcdh'vvo- 
oftat  überlieferte  Wort  (zu  Biit-tm.  II  08  und  andre  schreiben  es 
ihm  nach.  Dass  das  Wort  in  seiner  Bedeutung  xataxkivetv, 
xath'Ceiv  mit  der  W.  so  zusammenhängt,  bezweifelt  wohl  niemand. 
Lobeck  hält  aber  dessen  ungeachtet  die  Verwandtschaft  mit  iyvuc, 
iyvuoc,  Kniekehle,  für  wahrscheinlich,  im  Sinne  von  ingeniculare. 
Beides  ist  nicht  zu  vereinigen.  Denn  jene  Wörter  gehören  sicher- 
lich zu  yovo  und  ein  Uebergang  von  dem  in  \V.  so  als  uralt 
erwiesenen  o in  y ist  unerwiesen  und  überdies  stimmt  der  Spi- 
ritus von  iyvuc  nicht  zu  dem  dieses  Verbums.  So  spricht  alles 
für  die  Schreibung  y.odh'vvoobcu  mit  i für  s wie  in  to-po-(o  und 
Kto  (vgl.  Westphal  Method.  Gr.  II  163..  Dazu  kommen  noch  die 
hesychischen  Glossen  t'vvosv  uns.  ivvoisv:-  sxalte’jsTo  und  tvusaOar 
y.oatiEtv,  tSpusallcu.  Eine  Analogie  aus  den  verwandten  Sprachen 
liegt  nicht  vor,  auch  wäre  dies  das  einzige  Beispiel  von  dem 
Antritt  der  Sylbe  vu  an  einen  dentalen  Explosivlaut.  Sollte  etwa 
gar  xall(v-vo-jxi  aus  xa&iC-vo-jxi  entstanden  sein,  wie  in  xathCävoj 
die  nasale  Erweiterung  an  die  schon  vorhandene  erweiterte  Prä- 
sensform antrat  Dann  träfe  das  Verbum  in  die  Analogie  der 
unten  zu  besprechenden  zum  Theil  nicht  eben  sehr  alterthüm- 
liclien  Formen  mit  vv. 

10:  |xt'y-vo-[xt,  die  jüngere,  zuerst  aus  Pindar,  dann  aus 
Attikern  nachweisbare  Präsensform  von  der  W.  giy,  wofür  Homer 
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[uoyu>  hat.  Das  t»\var,  wie  Lobeck  Paralipp.  414  nachweist, 
lang , und  wer  weiss , ob  nicht  die  gut  verbürgte  Schreibung 
jj.sty-vi>-|j.t  (vgl.  Medjfas,  Msti[iaSi];)  die  ältere  war.  p-siy-vo-pi : 
piy  = Ssfa-vu-pti : Six  (Grundz.3  31 2) . 

11)  oty-vo-p.t.  B 309  mbat  8’  <my-vo-vio  ttoÄgu,  dann 
attisch  neben  oryto  jn  Coinpositis.  Der  Ursprung  ist  nicht  sicher 
ermittelt,  nur  F als  ursprünglicher  Anlaut  wohl  bestimmt  festzu- 
hallen.  Vgl.  oben  S.  117. 

12)  ou-v o-u.i , von  Homer  an  allgemein  üblich,  nur  mit 
häufigen  Nebenformen  auf  vo -<u.  Die  Herkunft  ist  dunkel. 

13)  o-po  py-v  0-p.t.  E 416  air  tyfo  jrsipoc  opopyvu,  k 327 
Say.puot  8’  (ufiopyvuvTo,  nur  vereinzelt  bei  Attikern.  Die  W.  marg 
hat  sich  durch  die  Verschiedenheit  des  Vocalismus  und  der  Prä- 
sensbildung in  zwei  der  Bedeutung  nach  verschiedene  Stämme 
gespalten,  Grundz.3  174. 

14)  o-psy-vu-pi,  nur  A 351,  X 97  /sTpa;  opsyvu;  und 
bei  späteren  Dichtern  (Moschos,  Anthol.)  öpsyvojxsvo?,  während 
opsyio  (neben  öps^fisw)  die  übliche  Präsensform  bleibt.  Eine 
andre  nasale  Erweiterung  der  W.  zeigt  sich  in  opiy-va-o-pou 
(Hes.  Scut.  190,  Eurip.  Theocr.),-  neben  dem  von  op(y-va-p.ai 
oder  op(yvop.ai  eine  freilich  zweifelhafte  Spur  (Pollux  V 1 65)  vor- 
liegt. opiyvaojxai  verhält  sich  zu  opsyvujj.1  ähnlich  wie  osniavaop.ai 
zu  Sai'xvopi.  Die  entsprechende  W.  arg  bildet  die  1 S.  Med. 
r-n-y-b  in  analoger  Weise  (Grundz.3  174). 

15)  op-vo-pi,  von  Homer  an  (opvolh,  opv6p.evcu,  tupvoro) 
bei  Dichtern,  durchaus  entsprechend  dem  skt.  r-nh-mi  (Grundz.3 
323) . In  optvm  liegt  eine  andre  nasale  Präsenserweiterung  vor, 
die  doch  wohl  auf  öp-i-vu-m  zurückzuführen  ist.  Andre  Prä- 
sensbildungen sind  op-s-o-vro  (vgl.  arlri),  opou<o,  opo-ö-uvo. 

16)  jnqy-v  o-p-t.  Formen  des  Präseusstammes  fehlen  bei 
Homer,  dem  sir/j£ s,  eirayn],  itemjys  geläufig  sind,  irrjy-vu-ai  Aesch. 
Pers.  496  und  dann  öfter.  Die  Nebenform  tu7)ttu>  findet  sich  erst 
nach  Alexander.  Analog  ist  die  Präsenserweiterung  im  lat. 
pa-n-g-o. 

17)  irXsy-v u-p. i.  Bezeugt  ist  nur  TÜsy-vo-u.svoc  bei  Oppian 
Cyneg.  III,  213,  Ilalieut.  1311.  Sonst  durchweg •TrXsyu).  Dessen 
ungeachtet  führt  das  skt.  pr-mi-li  mi  (Grundz.3  156)  auf  die 
Vermuthung,  dass  die  späte  Form  auf  alter  Ueberlieferung  beruht, 
denn  TrAiyvupi : prnätt-mi  = Csuyvopu ; junägmi. 

V ur  t i ti  s , Verbum. 
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18)  nJiTY-vu-jii,  nur  erhallen  in  sxirX Tj-pvoaflat  Thuc.  IV 

125,  und  doch  gewiss  alter  Herkunft,  da  sich  in  dem  verwand- 
ten (Grundz.;!  260)  wie  im  lat.  plangn  ebenfalls  etti 

Nasal  zeigt. 

19)  tct  d p - v u - g.  a.  i , attisch,  bei  Homer  nur  eir-apov,  spate- 
res Präsens  Trroupw.  Das  lat.  ster-nn-ß-re,  Fret|uentativ  slet'nu- 
lare,  beweist  das  Aller  dieser  Präsenserweiterung.  Dies  ist  der 
einzige  Fall,  m welchem  das  Lateinische  die  Svlbe  mi  erhalten 
hat.  (Grundz.:!  658).  Vgl.  Bugge  Ztschr.  XX  87. 

20)  prf'-vo-pi,  von  Homer  an  vorkommend,  |3  PI.  p^voai 
P 751,  pr^vop-svoc , prpp/UTo , pr/yvimo) . p^ooio , bei  Homer  (1 
571)  und  sonst  im  «Sinne  von  pulsare  gebraucht,  ist  sicherlich 
unverwandt  (Lobeck  zu  Butlin.  II  287),  aber  bei  Hippokrates 
und  Diodor  findet  sich  pr(aa<o  in  der  Bedeutung  von  pr^vopi.  (vgl. 
Ttr-ro),  Tikrjaoo)) . Wenn  man  prpp/opi  richtig  zu  frango  stellt 
(Grün dz. :i  494,  anders  Fick  Wörterb.  182),  so  zeigt  sich  dort  die 
analoge  Erweiterung. 

21)  oTop-vo-pu  verhalt  sich  zum  skt.  slr-tß-mi  (Nebenform 
slr-nä-mi.)  genau  so  wie  op-vo-pt  zu  r-mi-mi.  Dazu  kommt  lat. 
ster-no  (Grunds!. :1  208,.  Schon  bei  Homer  xaotopvooa  p 32. 
Ausserdem  ist  das  Verbum  bei  den  Tragikern,  Komikern,  bei 
Herodol  und  Xenophon  nachweisbar,  daneben  arpwvvo}«  mit  Me- 
tathesis wie  im  lat.  strä-tu-. s\  bei  Äl  Li  kern . während  mop-e-vvo-fn 
sich  erst  ganz  spät  (nur  Schob  zu  Theoer.  7,  59  nachweisbar) 
aus  Formen  wie  soropsaa  entwickelt  hat. 

22)  'ppaY-vo-p.  i,  vereinzelte  Nebenform  des  üblichen 
cppaoao»,  Thuc.  VII  74  öursippdYvoaav,  Soph.  Antig.  241  xaTrcrspa-,'- 
voaat  (Dind.  diro'pdpYvoacd  . Bei  Homer  fehlt  der  Präsensstamm 
zu  cppal-s,  »pdias,  s®paj(&7jV.  Vgl.  Grund/..  1 288. 

23)  ®a>Y-vo-pu,  nur  aus  Dioskorides  nachgewiesen  (cp<uy- 
vorai),  sonst  'pnrpo. 

b) 

24)  ai-vo-pat,  nur  poetisch,  von  Homer  an:  diro-aivotat 
N 262,  p 522,  aivopsvoc  i 429,  % 300,  aitoaiv oxo  p 419,  äirat- 
vuto  0 595.  Ausser  dem  Präsensstamm  sind  keine  Formen  üblich. 
Die  weitverbreitete  Meinung,  das  Verbum  gehöre  zu  aipho  ist 
kaum  haltbar,  denn  die  W.  von  «ipso)  ist  Fap  (Nebenf.  FeX), 
von  Fap-vu-pai  aber  ist  kaum  zu  ai'vopeu  zu  gelangen.  Der 
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Hiatus  von  aitoatvo[j.ai.  lässt  allerdings  auf  F sehliessen,  aber 
sqctiToc,  aiTEcu  (Frequentativ  zu  aivouai)  gehören  mit  dazu,  so  dass 
wir  über  einen  Stamm  ai  oder  Fai  nicht  hinauskommen. 

25)  yd-vti-pai,  poetisch,  von  Homer  an,  ydvoxai  N 493, 
yavuvxai  ;j.  43.  Der  Präsensstamm  tritt  auch  in  die  Futurbildung 
ein:  yavoaasxai  ic  504.  Die  Wurzel  ist  sicherlich  dieselbe  wie 
die  von  yrj-&-s-<o,  ya-i-tu  (Vgl.  Grundz.:i  163),  vielleicht  auch 
von  ya-vdiu  glänzen. 

26)  yt-vo-jxat  auf  einer  von  Boeckh  Monatsber.  der  Berl. 
Akad.  Nov.  1857  herausgegebenen  Inschrift  aus  Aegoslhena. 
(Grundz.3  166).  Vgl.  unten  /.tivvoui. 

27)  oai'-vo-pi,  homerisch  (Sonvovra  3 3,  ooa'vü  2 Imper. 
und  3 Impf.),  im  Medium  (oalvoxai  0 99)  auch  bei  andern 
Dichtern  und  Herodot,  dazu  eoaiaa,  eSaiaa pr^v,  verwandt  mit 
Salm,  Salofiai,  Sale,  5aixu|j.(ov  (Grundz.3  217).  Die  Wurzel  ist 
oa,  das  t schon  eine  Präsenserweiterung,  zu  der  diese  neue  Er- 
weiterung noch  hinzu  tritt. 

. 28)  xat-vo-[xai  nur  episch  (y  282  o?  exguvuxo  ®uk’  dvllpcu- 
mov  vya  xoßepv7jaai,  ömsxafvuro  3 1 27) . Die  weiter  verbreiteten 
Formen  xsxaapai,  sxsxaaxo,  xoap-oc  lassen  auf  einen  auslautenden 
Consonanten  der  W.  sehliessen.  Doch  ist  das  Verhältniss  dos 
Diphthongs  zu  a noch  keineswegs  aufgeklärt.  Vergl.  Fick  S.  30. 

29)  xl-vo-p-ou.  Hom.  xtvopevoc  (K  280),  xtvovxo  A 281, 
sonst  nur  bei  späteren  Dichtern.  Die  allgemein  übliche  Form  ist 
y.’.vsfo.  Mit  xi'-vo-xcu  ist  identisch  die  skt.  Form  ci-nn-te.  Das 
Präsens  xt-<o  (Nebenf.  xi-a-3-o-v)  zeigt  eine  kürzere  Bildung, 
die  unmöglich,  wie  Buttmann  wollte  (II  217),  von  xi'vojxai  ge- 
trennt werden  kann. 

30)  xd-vo-xat,  ganz  wie  yd-vo-xai,  nur  P 393,  aber  x«- 
vo-o)  viel  weiter  verbreitet.  Die  Sylbe  vu  dringt  auch  in  die 
übrige  Tempusbildung  ein  : xdvuaaa  (xavoaa),  xsxdvuaxou,  xavoaÜEV. 
xd-vo-xou  entspricht  genau  dem  skt.  ta-nu-te,  das  freilich  in  der 
Regel  tan-u-tß  (8.  CI.)  abgetheilt  wird.  Aber  schon  Bopp  Sktgr. 
§ 343  hat  erkannt,  dass  die  Präsenserweiterung  nicht  in  u,  son- 
dern in  nu  bestehe.  Ob  nun,  wie  er  annimmt,  auch  die  Wurzel 
ein  auslautendes  n hatte , so  dass  ta-nu-tS  für  t.an-nu-tk  steht, 
oder  ob  hier  die  kürzere  W.  ta  vorliegt  mag  dahin  gestellt  blei- 
ben (vgl.  Grundz.3  204) . Auch  im  Zend  findet  sich  eine  1 Sing. 

Praes.  tanva  oder  tavava  (Justi  Handb.  131),  völlig  identisch 

,|  ,|  * 
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mit  ~avu<o.  — Geläufigere  Prüsenshildungeii  sind  ts(v«u  und 
matvu» , wobei  es  nicht  an  kleinen  Verschiedenheiten  der  Be- 
deutung fehlt. 

31)  Tt  — vo  — jioti.  TivovTcu  T 260,  E 279,  rt-voiisvat  Kurip. 
Or.  315,  rtvoallai  Ilerod.  V 77.  Die  Dünge  des  > ist  ganz  von 
derselben  Art  wie  in  xtvopat  (28) . Vielleicht  stand  hier  ursprüng- 
lich der  Diphthong,  der  selbst  auf  älteren  und  allein  Itacismus 
fremden  Inschriften  in  Tsipr),  ~sh«>  und  sonst  häufig  gefunden 
wird  (ä-0Tcias T tabb.  Ilcracl.  I 109,  Meister  Stud.  IV  387).  Butt- 
mann’s  Meinung,  es  sei  «vvopai  zu  schreiben  (Ansf.  Gr.  11  69) 
beruht  auf  falschen  Voraussetzungen . Zu  vergleichen  ist  das 
verwandte  skt.  Ki-ni-mi  und  die  entsprechende  Präsonsbildung 
im  zend.  et  (vgl.  Grundz.:!  445) . Zu  -t-vo-pou  steht  ti'vo»  in 
naher  Beziehung,  daneben  das  einfache  tuo. 

32)  >{i  7.  i-  v o - ;x  i , nur  aus  llesjchius  bekannt:  ijicu-vu-vTs;' 
Gtofu'^ovrac,  vgl.  ’^aX-ixa'  0/U70V,  'kai-vu-spe/.'  oXiyov,  'in-vu-ft-io-v • 
<pX«opov,  ij/stoat-  '{«»jn'sat.  Die  Wurzel  ist  dieselbe  welche  den 
Verben  <{ia<o,  Gatiu  und  dem  Adj.  <j,t-Xo-4  zu  Grunde  liegt. 
Vgl.  oatvopi  Nr.  27. 

II.  vu  mit  vorhergehendem  v. 

a ) mit  deutlich  erkennbarer  Assimilation  des  ersten  v aus  c. 

33)  flösv-vo-ohai,  von  Suidas  in  der  Bedeutung  jiostv 
überliefert.  Die  Wurzel  ist  ffos?  vgl.  Grundz.:i  216. 

34)  £v.-vu-jxi.  Bei  Homer  wechselt  diese  Präsensform  (z 
543,  £ 28,  ; 322)  mit  s i-vu-pi  (•/.avaöfvjcj'xv  4’  135).  Letzteres, 
zugleich  neuionisch  (Ilerod.  sjrsivuaflaty,  ist  durch  Ersatzdehnung 
aus  fvvoju  hervorgegangen  wie  stpa  aus  aeol.  Fsppa.  Die  gleiche 
Inconsequenz  liegt  vor  in  svvosiyatoc  neben  stvoaicpoXXo;.  Bei  den 
Attikern  ist  die  ältere  Form  in  dp/ptswupi  geläufig  geblieben. 
Die  W.  ist  Fs;  (lat.  ves-li-s).  Vgl.  GrundzA  351  und  Leskien 
Stud.  II  85.  Die  entsprechende  Sanskrilwurzel  vas  bildet  den 
Präsensstamm  anders,  ob  im  zend.  vunh  der  durchgehende  Nasal 
mit  der  nasalen  S^lbe  vu  vergleichbar  ist,  lasse  ich  dahingestellt. 

35)  Csv-vu-pi  als  Nebenform  von  £e<o  wird  nur  durch 
Stellen  aus  Alexander  von  Aphrodisias  und  Dioskorides  belegt. 
Als  W.  ergibt  sich  jus  (Grundzd1  352),  ohne  dass  sich  für  diese 
Präsensenveilerung  eine  Analogie  böte. 


165 


66;  o ß e v - v u - p,  t.  Rei  Homer  kommen  nur  Formen  ausser- 
Inilh  des  Präsensstammes  vor  (aßsosv,  aßsoaou,  eaßrj,.  aoßsaToc  ) . 
Aber  von  Hesiod  an  ist  aßsvvupr  (sßevvdu))  geläufig.  Uebej'  die 
Wurzel  aFsj , aßsc  Grundz.3  522.  Das  si  in  der  Glosse  £si'vop.sv 
3ßsvvop.£v  llesych.  ist  von  derselben  Beschaffenheit  wie  das  von 
sivopi,  .während  äiro^ivvoTai-  airoaßsvvoTai  (vgl.  si-ivsi-  airsoßevvosv) 
an  ivvopr  (Ar.  9)  und  xtivvopi  (Nr.  38)  erinnert. 

b)  die  übrigen  zweisylbigen  Präsensslämme  mit  vv. 

37)  ^(ü vvujii,  von  Homer  an  (£<dvvuv-ai  u>  89,  £»dvvoro  K 
78,  Sü>vvt)axsTO  E 857).  Eine  kürzere  Präscnsbildung  zeigt  sich 
in  CooaShir  Suivvootko  (llesych.)  d.  i.  Co-e-alho.  Die  Wurzel  ist 
wahrscheinlich  Cok  (vgl.  C<oc--r(p)  und  dies  mit  jus  vergleichbar, 
das  sich  aus  den  Grundz.3  572  1‘.  angeführten  Wörtern  des  Zend 
und  Slawischen  ergibt.  Die  Steigerung  des  Wurzclvocals  ist  mit 
der  in  7rr|yvop.i,  osfxvupi  vergleichbar. 

38)  xtiv-vu-jii,  nachhomerisch,  oft  mit  der  Variante 
xTstvvofu  (Kühner  p.  854)  in  guten  Handschriften.  Offenbar  hat 
das  üblichere  xtsi'vw  einen  verwirrenden  Einfluss  geübt.  Butt- 
mann (Ausf.  Gr.  II  227  Amn.)  irrt,  wenn  er  xtsivvoju  fordert  und 
das  si  dem  von  ostxvoju  vergleicht,  denn  letzteres  ist  durch  Stei- 
gerung aus  t hervorgegangen,  während  xtivvoju  die  W.  xt« 
((ztts/tc«,  xtdpsvai),  y-'/.'j , xtsv  (aeol.  xtsvvw)  zu  Grunde  liegt. 
xrei-vo-p.i  wäre  nur  als  hysterogenc  Bildung  aus  xtsi'vui  (vgl. 
tCdvrn)  zu  begreifen.  Für  das  hohe  Aller  aber  dieser  Form  spricht 
das  gleichbedeutende  skt.  kshanomi  (Grundz.  149).  XTtv-vo-ui 
steht  also  wohl  für  *XT£v-vo-p.i  mit  Schwächung  des  s zu  i wie 
in  7nT-vr(-jn  und  ähnlichen  Bildungen. 

39)  pedvvop.  i.  Die  Formen  des  Präsensstammes  sind  erst 
bei  llippokr.,  bei  dem  Lokrer  Timaeus  und  Schriftstellern  der 
Römerzeil  nachweisbar.  Zu  den  allgemein  üblichen  Formen 
sppiuaa,  Ippopai,  poip-Zj  hat  Homer  nur  das  Präsens  pcusallou  wo- 
gen, streben,  dessen  Herkunft  von  W.  po  ich  Grundz.3  329  f. 
weiter  begründet  habe.  Ebendort  sind  die  Schwierigkeiten  an- 
gedcutet,  welche  Kuhn’s  Vergleichung  von  p<dvvop.i  mit  skt.  rädh- 
irö-mi  (gerathen,  gelingen)  von  Seiten  der  Bedeutungen  entgegen 
stehen.  Wir  dürfen  also  schwerlich  in  dieser  Präsensbildung 
eine  Analogie  der  griechischen  erblicken.  Sollte  etwa  p(u  aus 
pu>c  entstanden  und  eine  Weiterbildung  der  gesteigerten  W.  po 
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sein?  Vgl.  Grund/.. :t  65.  Kim;  sichere  Erklärung  für  das  vv  ist 
nicht  gewonnen. 

40)  3Tpa>vvo|it  vgl.  3Topvu|j.i  Nr.  21.  Hier  ist  noch  weni- 
ger ein  Grund  für  das  erste  v erkennbar.  Vielleicht  verdankt 
das  doppelte  v seine  K xislenz  hier  wie  bei  piowopi  und  den 
gleich  zu  erwähnenden  nur  der  Analogie  von  £ojvvu|u. 

41)  ocovvopu  wird  nur  erschlossen  aus  aomoio  im  Sinne 
von  ae>Ce>,  das  in  Bekker’s  Anecd.  p.  114  aus  dem  sicilischen 
Komiker  Deinolochos  angeführt  wird.  Die  Form  ist  insofern 
merkwürdig,  als  oiovvoi»  so  gut  wie  oo>Co>  (aus  aio-i'Cm,  daher 
gute  Schreibung  a<pC<o)  ein  Denominalivum  aus  3<ooc  ist. 

42)  tpwvvop,t  statt  des  üblichen  TiTp«uoxo>  nur  erschlossen 
aus  dem  bei  späten  Grammatikern  augeführüm  -purvvotu  (Lobeck 
Rhein,  p.  208). 

43)  ypoivvopi  erscheint  erst  bei  l.ucian  und  Themistius  als 
Nebenform  des  üblichen  yooiLcu. 

44)  yiovvofju  für  älteres  yooi  (Herod.  Tinte.)  aus  der  W. 
yu  (ystu  vgl.  yoö«)  scheint  nicht  älter  zu  sein  als  die  Zeit  Ha- 
drians (Arrian,  Dio  Cassius),  während  yiovvoio  schon  aus  Poly- 
bius  angeführt  wird.  Es  steht  damit  also  ganz  ähnlich  wie  mit 
ypuivvopi.  Da  beide  Verba  im  Passivaorist  a hoben  i'syp<u3t)r(v, 
eyiooibjv),  so  könnte  man  in  dem  ersten  v die  Metamorphose  eines 
Sibilanten  vermuthen. 

Ganz  vereinzelt  stellt  da 

. 45)  öXXu[ii,  wie  wohl  allgemein  anerkannt  wird,  aus  oX- 

vo— p.1  entstanden,  also  durch  progressiv!;  Assimilation  im  Unter- 
schied der  in  gv-vo-ju  beobachteten  regressiven.  Der  Präsens- 
stamm oXXo  ist  von  Homer  an  (oXXovt<z  , öXXuvrac , öXXopsvooc) 
verbreitet.  Nebenform  öXezto.  Sichere  Analoga  in  den  ver- 
wandten Sprachen  fehlen. 

c)  wo  an  schon  zweisylbige  Stämme  gefügt. 

Gegenüber  den  Vermuthungen  von  Kuhn  Zlschr.  11  460  und 
Benfey  VIII  93,  welche  die  hier  aufzuführenden  Verba  mit  sans- 
kritischen Adjectivstänimen  auf  ««.«oder  shnu zusammenbringen,  hat 
Leskien  Stud.  II  469  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  alle 
diese  Formen  erst  nachhomerisch,  zum  Theil  — wie  auch  manche 
der  bisher  behandelten  — sehr  jungen  Datums  und  deshalb 
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wenig  geeignet  sind,  darin  uralte  Typen  wiederzuiinden.  Unver- 
kennbar steht  aber  das  erste  v dieser  Stämme  mit  dem  o in 
Verbindung,  das  sich  in  der  weiteren  Tempusbildung  sämmllicher 
hieher  gehöriger  Verba  zeigt,  xopev-vu-j«  verhält  sieh  zu  exopsa- 
ihrjv  wie  oßevvopt  zu  saßsalbjv.  Auch  bei  ^ptuwupi,  j(tuvvup.i 
glaubten  wir  das  erste  v mit  o in  Verbindung  bringen  zu  müssen. 
Ein  forlwucherndes  Sigma  am  Ende  der  Stämme  wird  uns  spä- 
ter noch  vielfach  begegnen.  Aul'  den  letzten  Grund  blicken  wir 
hier  noch  nicht.  Folgende  sechs  Verba  bilden  diese  Abtheilung. 

46)  xspavvopt  von  Plato  an.  Homer  kennt  zu  Aoristfor- 
men wie  xepaoos  (s  93),  xspaaa % (x  362)  neben  siu-xpyj-aai  (z; 
164)  die  Präsentia  xepa-i-u)  (xspaie  1 203),  xepaw,  xEpapcu,  xtp- 
vrjpi  (ytpvvj  i 78),  xipvdio  (sxLpva  vj  182).  Ueber  die  Herkunft 
und  den  Zusammenhang  mit  xspa-po-c  vgl.  Gran  dz. 3 141,  Fick 
Wörlerb.  204  (skl.  sam-kir-a,-ti  er  mischt). 

47)  xopswopi.  Als  ältesten  Zeugen  dieser  Form  führt 
Veilch  (p.  333)  Themistius  an,  während  das  Fut.  xopsco,  die  Aoriste 
xopsoai,  (xopeaaai),  xopsaiGjvou  und  andre  Formen  von  Homer 
an  üblich  sind.  Nebenform  des  Präsens  xopsaxto  (Nioander, 
Hippocr.) . 

48)  xpepdvvopi,  seil  Plato,  während  xpspaas,  xpspdaac 
schon  homerisch  sind,  dazu  von  Homer  an  das  Med.  xpspa-pat 
(expspo)  0 21)  und  bei  Pindar,  Eurip.,  Aristoph.  xpijp-vr(-pi. 
Die  Herkunft  des  Verbums  enthält  nichts  was  die  Bildung  er- 
läutern könnte  (Grundz.3  148). 

49)  itsxdvvopi  seit  Arislophanes  (Lys.  733)  als  Präsens  zu 
den  längst  vorher  üblichen  Formen  irsxaaa,  TCExaaaa?,  77sxdalbjv 
nachweisbar,  meist  übrigens  nur  mit  Uebergang  in  die  themati- 
sche Conjugation  (irexavvuw) . Die  Nebenform  Tutcvrjpi  ist  schon 
homerisch , im  Medium  wird  raxapou  zuerst  aus  Pindar  nach- 
gewiesen. Wegen  des  o ist  auch  das  Nomen  rexaopa  beach- 
lenswerth. 

50)  oxsodvvopi,  zuerst  sicher  bei  Xenophon,  während 
das  homerische  Präsens  zum  Fut.  axs8u>,  exsoaaos  (P  285),  exe- 
07.3i)ev  axio-vvj-pi  lautet  (otaoxtovaoi,  xtSvaxai).  Ilesych.  hat  die 
Glosse  xeSaxar  axsSavvoxai.  xsSaopai  könnte  gebildet  sein  wric 
xepaopai  (xepwvxat  A 260).  Die  W.  axs8  stellt  sich  durch  ihren 
Vocal  zunächst  zu  skt.  skhad  und  Ichad,  aber  nahe  verwandt  ist 


unstreitig  ßhid  ;Grundz.:i  '23-lj,  das  im  Ski.  [/c/ii-nu -d-nn, 
und  im  Lateinischen  [sci-n-d-o]  nasale  Erweiterung  hat. 

51)  3Topsvvo|xt.  ist  schon  bei  Nr.  21  und  40  erwähnt. 
y'pTjWoiJ.at,  das  von  l.obeek  Rliemat.  208  angeführt  wird,  ist  ganz 
ohne  Gewähr.  Es  beruht  nur  auf  Conjeclur  hei  Theophrast  Char. 
V aus  yjirt  vuv  äst. 

1')  Durch  Anfügung  der  Sylbe  va. 

Oi o 9.  El.  der  Verba  im  Sanskrit,  welche  nach  Hopp  Sklgr. 
§ 345  a »ungefähr  52  Wurzeln«  in  sich  begreift,  hängt  als  cha- 
rakteristisches Abzeichen  die  Sylbe  na  an  die  Wurzel.  Diese 
erscheint  in  der  Regel  nur  in  der  II  PI.  unverändert  z.  B.  slr- 
nd-nti  (vgl.  dor.  Tu't-va-vxi) , im  Singular  wird  na  zu  an  gedehnt 
z.  B.  str-na-mi  (vgl.  dor.  irtt-vä-jxt) , in  den  Übrigen  Personen 
erscheint  die  speeiliseh  indische  Form  rii,  welche  als  Schwächung 
von  na  betrachtet  wird  z.  B.  I PI.  xlr- tä-müs.  Doch  linden 
sich  in  Äledialformen  auch  Spuren  einer  winteren  Verbreitung 
der  Sylbe  na  nach  griechischer  Weise.  Der  beträchtlichen  An- 
zahl solcher  Präsenssläinme  im  Sanskrit  sieht  eine  sehr  kleine 
im  Griechischen  gegenüber,  nämlich  nur  sieben,  in  denen  die 
Sylbe  va  wirklich  die  präsensbildemle  Function  ausübt,  wozu 
dann  noch  zwei  Verba  kommen,  in  denen  diese  Sylbe,  ähnlich 
wie  vo  in  manchen,  oben  unter  Nr.  25,  HO  angeführten  Fidlen 
und  wie  ganz  vereinzelt  die  Reduplicalion  dioni.  oiöibuo»)  fest- 
gewachsen  oder  erstarrt  ist.  Nur  zwei  Verba  (4,  11)  entsprechen 
einem  indischen  Verbum  gleicher  Präsensbildung.  Wohl  aber 
zeigt  sich  mehrfach  Uebereinstimmung  mit  Sanskritverben,  die 
der  7.  oder  5.  Gl.  folgen.  Sollte  Hopp  (Vcrgl.  Gr.  § 407,  Schlei- 
cher Compend.;;  752:  Recht  haben  mit  der  Vermuthung,  dass 
die  7.  Classe  des  Sanskrit  ihr  i n die  Wurzel  eingefügles  na  einer 
Umstellung  dieser  ursprünglich  der  W.  an  gefügten  Sylbe  ver- 
danken, dass  also  z.  B.  kki-nä-d—mi  aus  *khid-nu-mi  entstanden 
ist,  so  würden  hier  die  Griechen  mit  ihrem  azlo-v^-gi  die  ältere 
Form  erhallen  Indien,  sich  also  (sine  noch  ausgedehntere  Uebercin- 
slinunuiig  ergeben.  Gemehrt  wird  diese  auch  noch  durch  die 
Verba  mit  thematischem  Vocal  w ie  xägvio , tsgvio , die,  wie  sich 
zeigen  wird,  aus  Verben  von  der  hier  zunächst  in  Betracht  kom- 
menden Bildung  hervorgegangen  sind.  Endlich  verrathen  auch 
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die  thematischen  Verba  auf  avu>  deutlich  ihre  Verwandtschaft 
mit  dieser,  insofern  eine  Anzahl  Verba  der  9.  indischen  Classe 
Nebenformen  auf  -aua  oder  -äntt  statt  auf  na  bilden,  am  häufig- 
sten Imperativformen  (2  Sing.)  z.  B.  uc-äna  iss,  aber  einzeln 
auch  andre  z.  B.  von  W.  zs/t  schnellen,  schwingen,  1 S.  Praes. 
ish-nä-mi , aber  auch  3 PI.  ved.  üsh-ana-nti  (vgl.  Schleicher 
Comp.3  757,  Benfey  Orient  u.  Occident  III  219,  Böhll.  u.  Roth 
Wlb.  I S.  822).  na  sowohl  wie  ana  sind  geläufige  Suffixe, 
vermuthlich  hier  wie  bei  den  Präsensstämmen  auf  nu  zur  Be- 
zeichnung der  handelnden  Person  verwendet.  So  liegt  uns  skl. 
dam-auu-s  = lat.  üom-inu-s  vor.  Denken  wir  uns  als  Neben- 
form dam-Ha , so  verhält  sich  Saix-v^-gi  zu  den  unmittelbar  aus 
der  W.  oajj.  hervorgegangenen  Formen  (z.  B.  s-oa|j.-7j-v)  ähnlich 
wie  dominuri  zu  dmnare.  Den  Versuch  Benfev’s  die  Formen 
auf  -nä-ini,  für  wirklich  denominaliv,  das  heisst  mittelst  der  Sylbe 
ja  aus  Nominalslämmcn  auf  na  abgeleitet,  mithin  aus  -nu-jä-mi 
verstümmelt  zu  erklären  (Orient  u.  Occident  I 425) , halte  ich 
für  misslungen.  Die  griechische  Sprache  unterscheidet  Formen 
wie  oajxvaTai,  xi'pväpev,  nrrvavTo  auf  das  allerdeutlichste  von  con- 
Lrahirlen  Formen,  die  den  indischen  auf  ajami  entsprechen.  Ich 
sehe  durchaus  keinen  zwingenden  Grund  Formen  so  allerthüm- 
liclien  Gepräges  schon  für  gewaltsam  verkürzt,  dagegen  Formen, 
die  erst  im  Laufe  der  Zeit  weiter  um  sich  greifen,  wie  oapvaio, 
TtiTvaa»  u.  s.  w.  für  die  älteren  zu  halten.  Die  Analogie  von 
ostzvogi  zu  OEizvou)  stellt  ebenfalls  der  ßcnfey’schen  Ansicht  ent- 
gegen. Eher  scheint  es  mir  möglich,  dass  das  eigenthümliche  7 
der  Sanskritformen  aus  Einmischung  von  abgeleiteten  Bildungen 
zu  erklären  wäre , wie  sie  Benfey  für  das  Sanskrit  uaehweisl. 
Die  slawisch-litauischen  und  deutschen  Analogien  zu  den  Prä- 
sensslämmcn  auf  nu,  deren  Vocal  wie  in  -/.ajx-vui  u.  a.  durchaus 
thematisch  geworden  ist  (kslaw.  sla-nq,  lil.  ei-nü,  goth.  f'ruih-un ) 
verzeichnet  Schleicher  Comp  ;1  S.  779,  784,  788. 

A)  bewegliches  va. 

1)  o d p,- vT)  - p.i.  Von  llomer  an  (oapvrjixi  E 893,  oäjiVTjai 
0 290,  oajtvaxat  £ 488,  Sajivaxo  X 309)  der  Dichlersprachc.  ge- 
läufig mit  Nebenformen  auf  vouo  (Sapva  k 221,  soapva  E 391). 
Daneben  ist  oapctCio  üblich,  im  Sanskrit  däin-ju-mi , dunu.-ju-mi 
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und  vereinzelt  im  Rigvoda  dtimun-jä-mi,  letztere  l*'orin  Ivgl.  «Xtr- 
mvw)  ebenfalls  mit  nasaler  Erweiterung,  an  die  aber  die  Sylbe 
ja  noch  angcfUgl  ist.  (Grundzd*  218). 

2)  xtp-vr(-[XL,  ältere  Präsensbildung  zu  xspami  u.  s.  w. 
als  xspavvofu  und  bei  diesem  (oben  S.  167  Nr.  i6j  schon  er- 
wähnt Attische  Dichter  gebrauchen  diese  Formen,  z.  B.  sxipvato, 
auch  nachdem  die  auf  vopn  üblich  geworden  waren. 

3)  z p i)  g.  - v 7,  -p.  i,  7pr([i-va-VT-(uv  Pind.  Pylh.  IV  23, 
zpr(p.vap.svctv  vstpekäv  Aesch.  Sept.  229.  Vgl.  S.  167  Nr.  48. 
Das  7]  der  Wurzelsylbe  erinnert  an  xprjp-vo-c , so  dass  zwischen 
7pr)]j,vrj|j.t  und  xpr)ji.vo-«  ein  ähnliches  Verhältniss  staltfindel  wie 
wir  es  zwischen  8dfj.vr,-{u  und  *dam{a)na-s  voraussetzten. 

4)  TTEp-vrj-p.1,  dichterisch  von  Homer  an  (uspvac  X 45, 
rrepvaaxs  12  732,  irepvapevo?  - 292).  Die  übrige  Tempusbildung 
dreht  sich  um  die  Stämme  irepa  (Eirspaaas , itspaaa?)  und  repa 
(errpdlhfjv) . Andre  Präsensform  irnrpaoxtu.  Auch  np-ia-gai  ist 
offenbar  verwandt.  Eine  analoge  Bildung  ist  skl.  püna-te  Air 
par-na-te,  erkauft,  wollet  = wspvctTai  (Grunds.3  257).  llesychius 
hat  die  Glosse  juop-vapsv  icioXstv,  vcrmulhlich  aus  einer  aeolischen 
Mundart. 

5)  iri'X-v  a- jx  a i , nur  episch  (iriXvaTai  T 94,  toXvoito  368) . 
Nebenformen  nekao»,  ireXafftu.  Schwächung  des  s zu  i wie  in 
xi'pvrjp.i  und  den  beiden  folgenden  Verben. 

6)  iriT-v7j-|xi,  poetisch  von  Homer  au.  lutvd?  X 392, 
TUTvavro  X 402,  uiivav  = eiutvaoav  Pind.  Nein.  3,  TI.  Das  Im- 
pcrfect  imva  <p  7 gehört  zu  Tc.~vdu>,  vgl.  xipva,  sodjxva. 

7)  3 x i o- v rt  - p.  i schon  bei  axsSavvoju  (S.  167  Nr.  30)  als 
ältere  Präsensbildung  erwähnt.  Von  Allikern  scheint  sie  sich 
nur  Thuc.  VI  98  gestattet  zu  haben  : aTtoaziovaallai. 


B)  erstarrtes  va. 

8)  So-va-jxai,  allgemein  griechisch  (3  PI.  Impf.  Herod. 
eoovsato)  und  schon  von  Homer  an  mit  festem  va  (soovYjaaTo, 
ouvatoc,  oovaaic,  oovapn?,  söov/j&Tjv  und  s8uvdofhrjV , letzteres  'F 
465,  piya  Sövagevoio  nur  a 276,  X 414).  Die  Wurzelsylbe  kann 
nach  allen  hier  aufgeführten  Analogien  wohl  nur  oo  sein.  Sollte 
diese  identisch  sein  mit  der  von  8oo>,  8öv<o,  oovsio  (Herod.),  und 
Sovapca  eigentlich  so  viel  wie  örroSovai,  OTcoSosahai  bedeuten,  im 
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Sinne  von  subire,  sich  unterziehen,  Übernehmen  ? Wenn  es  bei 
Xeuoph.  Oec.  XIV,  3 heisst : r(  xal  TcioTTjv  ttjV  oixawauvrjv  ao 
örroSosi  oiSaoxEtv ; so  ist  ottoooei  von  oovaaai.  nicht  allzu  ver- 
schieden. Auf  ähnliche  Wege  wies  schon  Damm  im  Lexioon 
Homer,  s.  v.  odvapou. 

9)  pa  p - v a- pa  i , poetisch  seit  Homer  (pdpvao  0 475,  pap- 
vdpsvos,  papvato,  papvavro),  nur  im  Präsensstamm.  Hesychius 
hat  die  muthmaasslich  aeolische.  Nebenform  pop-va-pai  (vgl.  ~op- 
vapsv).  Ganz  ebenso  gebildet  ist  skt.  mr-m-mi  zermalmen,  er- 
schlagen (Grundz.:i  305). 

Endlich  ist  vielleicht  noch  hioher  zu  steilen  ßepvuips&a1  xXrr 
pcooaipEila  Aaxa)vsc,  das  ganz  das  Ansehn  eines  Conjunctivs  zum 
Indic.  *ßspvapslla  hat,  ebendort  findet  sich  noch  der  räthselhafle 
Infinitiv  ßsppsai  xÄr^pwoai,  vielleicht  verschrieben  für  ßsppca  d.  i. 
Fep-aau  Die  Wörter  erinnern  sehr  an  skt.  var  ( ur-no-mi ) 
wählen. 


B)  Durchgehend  zw'eisylbige  Stämme. 

Das  unterscheidende  dieser  Ablheiluug  von  der  vorherge- 
henden liegt  darin , dass  bei  den  nunmehr  zu  behandelnden 
Formen  die  Zweisylbigkeit  des  Stammes  mit  der  Eigentümlich- 
keit des  Präsensstammes  gar  nichts  gemein  hat.  Wir  vermögen 
zwar  auch  hier  von  dem  zweisylbigen  Stamme  vielfach  zu  einer 
einsylbigen  Wurzel  aulzusleigen,  aber  der  Anlass  zur  Zweisylbig- 
keit ist  anderswo  zu  suchen.  Wo?  diese  Frage  beantwortet  sich 
oft  schwer,  bisweilen  gar  nicht.  Wir  werden  zuerst  die  Stämme 
dieser  Art,  nach  dem  Auslaut  geordnet,  aufzählen  und  am  Schlüsse 
versuchen  die  Genesis  der  Zweisylbigkeit,  wenn  nicht  durchweg 
zu  erklären,  so  doch  auf  Hauptarten  zurückzuführen. 

A)  Stämme  auf  a. 

1)  aya,  von  Homer  an  bis  in  die  Zeit  der  attischen  Prosa 
einer  der  geläufigsten  Stämme  dieser  Art  (ayapai  C 268,  r^äprjv 
Plato  Rep.  367  e).  Nebenformen  des  Präsens  sind  ayaiopai 
(ayouopsvoo  xaxa  spya  o 16),  ayaCto  (Aesch.  Suppl.  1062),  ayio- 
pai  (oZ  te  llsaT;  (xydaatls  irap’  dvSpocatv  sövaCsa&ai  s 119),  denn 
den  Gebrauch  des  Stammes  hat  Butlmann  Lexik  1 236  gut  ent- 
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wickelt.  Der  Grundbegriff  ist  wie  bei  jisY<xip<»  (von  pe-foi;),  hoch 
anschlagen,  für  gross  achten,  daher  die  weitere  Anwendung: 
staunen,  bewundern,  aber  auch  neiden,  missgönnen.  Das  zweite 
a bleibt  in  der  weiteren  Tempusbildung  mit  Ausnahme  von  a-jrpoz 
kurz.  Daraus  und  aus  der  Gemination  des  3 (ay ebaaro  P 71) 
schliesst  Leskien  Slud.  II  113  auf  einen  St.  äya;.  Verwandt  ist 
jedenfalls  wohl  äyav  und  äyaooc,  äyao-po-;.  Vgl.  Grundz.3  163. 

2)  oea  mit  der  Nebenform  00a,  beide,  wie  Grundz.3  520 
f.  ausgeftlhrt  ist,  auf  die  Grundform  oiFa  zurilckführbar,  die 
ihrerseits  als  Weiterbildung  aus  W.  <liv  scheinen,  glänzen  zu  be- 
trachten ist.  8sap.T|V  i'iOvJjisjZ/j'i , eooäjaCov  (llesych.),  osa-ro  * 24-2, 
osätoi  Conj.  Praes.  auf  einer  tegeat.  Inschrift  oben  S.  87).  Ao. 
ooaaaaxo  N 458,  a 23,  s 4 u.  s.  w. 

3)  so:  für  saot  liegt  einem  Theil  der  Formen  des  Präteritums 

der  W.  sc  zu  Grunde,  so  der  1 Sing.  r,?.  oder  so.  (=  skl.  äsa-m), 
Y/  E 808,  sä  A 321,  llerod.  II  19,  daraus  das  conlrahirlc  all- 
all. rt.  Für  die  2 Sing,  hat  llerod.  säe  (I  187).  So  allein  recht- 
fertigt sich  das  vdcr3  Sing.  Für  v nach  einem  von  Haus  aus  langen 
Vocal  könnte  man  sich  höchstens  auf  das  oben  S.  134  besprochene 
yp-ijv  berufen.  r(s(v)  verhält  sich  zu  r(ot  wie  Iosi!;s(v;  zu  eoeiü«. 
Für  den  Plural  bietet  nur  Herodol  solts  (IV  119,  V 92).  Zu  der- 
selben (Hasse  von  Formen  gehört  auch  wohl  die  aus  llippokrales 
belegte  Imperativform  rjro)  aus  särm.  Die  Stammform  so.  wurde 
dann  weiter  zu  so,  es,  das  heisst,  das  0.  ging  in  die  Analogie 
des  thematischen  Vocals  Uber : sotc,  sov  undaligemein  griechisch 
eu>v  (St.  so-vt),  gerade  so  wie  sich  neben  die  oben  besprochenen 
Formen  wie  oäpva-psv  die  später  zu  erörternden  wie  xap.vo-p.ev 
stellen.  Eine  besomlre  Gruppe  unter  den  Formen  des  Präteritums 
bilden  die  mit  langem  zw  eitem  Vocal , die  ausschliesslich  bei 
Homer  Vorkommen:  2 S.  er(-ol>a  X 435,  tt  420,  175,  3 S. 

S7,-v  oder  rpp.  Diese  Formen  sind  von  Leo  Meyer  Ztschr.  IX 
386  und  von  mir  Slud.  1,  2,  293  angezweil'ell.  Man  kann  nämlich 
für  eTjaÜa  leicht  eeolla  und  für  sr(v  bei  weitem  an  den  meisten 
Stellen  eev  schreiben.  Ilartel  hat  in  seinen  Homer.  Slud.  1 46 
die  überlieferten  Formen  wieder  verlheidigt , worauf  ich  in  mei- 
nen Stud.  IV  478  geantwortet  habe.  Es  muss  eingeräuml  werden, 
dass  3 Stellen  (t  283,  <|,  316,  o>  343)  nur  7jr(v  vertragen  und 
dass  die  Dehnung  der  zweiten  Sylbe  von  eev  mehrmals  sehr  aul- 
fallend  sein  würde,  ferner,  dass  man  für  er(v,  rpp  im  lat,  erd-  , 


orä  miis,  möglicherweise  auch  in  dem,  wie  es  scheint,  aus  *äsä-t 
entstandenen  skl.  äsl-t  eine  Stütze  finden  kann.  Die  Länge 
müsste  von  derselben  Art  sein,  wie  die  von  lArj-Ik,  ati'&yj-v. 
Beispiellos  bleibt  nur  das  ephelkyslische  v nach  dem  langen 
nicht  durch  Zusammenziehung  entstandenen  Vocal. 

4)  spa.  tue  aso  vuv  spapai  T 446,  E 328,  ^papav  Sappho, 
dann  bei  Pindar  und  attischen  Dichtern,  mit  der  Nebenform 
spaopai  (0  208  stj?  to  liptv  y epaaa&s),  also  ganz  wie  ayapai. 
^päaorr  H 182  wie  rjyajaro,  T^paajaro  V 223  wie  ayaaaato.  Die 
Aüiker  haben  in  Prosa  nur  spaw.  Die  Herkunft  des  Stammes 
ist  nicht  sicher  ermittelt,  doch  hat  die  Ansicht  Fick’s  viel  an- 
sprechendes, der  Ztschr.  XIX  247,  Wlb.  162,  spa  dem  skt. 
ra,  mm  vergleicht  ( rüm-a-te , ved.  rnm-nä-ti),  das  zwar  im  Med. 
sich  ergötzen  bedeutet,*)  aber  vielfach  auf  die  Geschlechlsliebe 
angewendet  wird.  Ist  diese  Deutung  richtig,  so  wäre  e hier  als 
protheliseher  Vocal  zu  fassen.  Möglicherweise  konnte  Ipa-pai 
für  spotv-pat  slelm  und  auch  das  a in  epaaaafo,  Tqpaafirjv  aus  v 
entstanden  sein  (vgl.  mscpaapat).  Zu  völliger  Sicherheit  scheint 
mir  indess  diese  Combination  noch  nicht  gebracht  zu  sein.  Mich 
stösst  besonders , dass  Ipota&ai , epav  im  Griechischen  durchaus 
begehren  bedeutet  und  daher  den  Genitiv  bei  sich  hat.  Von 
beidem  ist  keine  Spur  im  skt.  mm  zu  finden. 

5)  ika.  Erhalten  ist  nur  die  2 Imper.  1/,/,-iii  (y  380,  tz 
184)  mit  derselben  anomalen  Länge  wie  in  Si'8<nlh,  eutii"/,/,!)'.. 
t'Xodh,  wie  es  scheint  mit  kurzem  a,  hat  Simon.  C.  49  (B.s), 
sicher  so  Theocr.  XV  143  und  Apollonius  Rhod.  IV  1014,  letzte- 
rer dazu  die  2 PL  iXcrcs  IV  984.  Nebenformen : tXc/.ovtat  B 550, 
iXryzyjat  cp  365,  tXaoxEshat  Z 380.  ä und  nach  ihm  <33  erscheinen 
ganz  ebenso  wie  bei  Nr.  1,  2,  4:  ikaoosai  (Conj.)  X 100.  — 
Dass  die  aus  Kallimachos  angeführte  Form  skka-ht,  2 PI.  e'XXa-Ts 
mit  dem  St.  ika.  identisch  sei  bezweifelt  Ahrens  aeol.  284  nicht 
ohne  Grund,  da  trotz  Brugman  Stud.  IV  120  die  Bedeutung  nicht 
ganz  dieselbe  ist.  iXXa-Ih  wird  (vgl.  Grundz.:!  347)  passend  mit 
dem  homer.  oüks  und  lat.  salve  zusammengeslellt.  Aber  seiner 
Bildung  nach  gehört  sXXa-ih,  wahrscheinlich  statt  *aeXFa-Ih, 
allerdings  hieher. 


4)  Das  l'elersb.  Wlb.  setzt  für  das  Acliv  als  Grundbegriff  »zum  Stehen 
bringen,  fest  machen«  an. 
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fi)  xspot.  l)io  Existenz  dieses  Stammes  hängt  an  einem 
Accent.  Es  fragt  sich  ob  wir  A 260  xepowat  schreiben,  wie  es 
gewöhnlich  geschieht  und  von  den  Schob  I..  gebilligt  wird,  oder 
mit  I.  Bekker  xsptovrat.  Letzteres  stimmt  zu  xspdaolls  f 332, 
xsptovio  o 500,  xspoumo  yj  470.  Eine  dritte  Stammbildung  steckt 
in  xspats  I 203  (vgl.  ayaiopai).  Auf  xspa  führt  auch  xspa-p-oc, 
während  /pr,-r/(p,  y.pä-z^p  auf  xpa  zurückgehn  (Grundz.®  141) 
und  auch  von  xsp  Spuren  vorhanden  sind.  sxspaaas,  xspaaa c 
wie  bei  Nr.  5. 

7)  xia  als  Nebenform  von  /st  liegt  nur  vor  in  ziaaSlar 
xslahat  Hesych.  Lobeck  Rheniat.  178  will  an  diese  Form  (vgl. 
quie-sco ) nicht  recht  glauben. 

8)  xia  als  Nebenform  zu  xt  (xtvopat)  nur  bezeugt  durch 
Hesych.  sxtaro-  sxivsito.  Die  Existenz  dieses  Stammes  wird  eini- 
germaassen  bestätigt  durch  p.sT-s-xta-0-o-v. 

9)  xpsp-a.  0 21  sxpsp-to.  Bei  Pindar  und  Altikern  xpsp.ap.at, 
sxpspa-o.  Vgl.  S.  167  Nr.  48  xpspdvvopt. 

10)  Ttsta.  Trsxapai  ist  etwas  jüngere  Nebenform  von  itstopat, 
zuerst  bei  Pindar,  während  der  Aorist  s^ta-co  schon  homerisch 
ist  (N  592,  öirspircaTo  X 275,  ä-o-tdpsvo;  B 71),  dazu  von 
flesiod  an  (vEpy.  98)  das  active  Ixnjv.  Hier  stehen  sich  also 
tot«  als  Präsens-,  irret  als  Aorislstamm  gegenüber  wie  s-irsXs-to 
neben  e-ttAs-to. 

11)  -irpta.  irptaro  a 430  = o 483.  Die  Form  gilt  bei  At- 
tikern  nebst  irpitupai,  irpiatp.r(v,  itplaao,  Trptasllat , izptdpevoc  als 
Aorist  zum  Präsens  envsopat,  gehört  aber  zu  den  Aoristen,  die 
zu  dieser  Geltung  nur  durch  den  Gegensatz  zu  andern  Formen 
gelangten.  Der  St.  irp-ta  hat  offenbare  Beziehung  zu  W.  nep  i,n 
-sp-vyj-p.1  und  irpa  in  m-irpä-axtn.  Es  entspricht  das  skt.  vj-a- 
prija-le  er  ist  beschäftigt.  Wenn  irsp  verkaufen,  so  hiess  s-irp- 
td-p.7jv  ich  liess  mir  verkaufen  d.  i.  ich  kaufte.  Das  eigenthüm- 
liche  dieses  Stammes  liegt  also  im  Zusatz  der  Sylbe  ta,  die  stark 
an  die  I-Classe  der  thematischen  Verba  erinnert. 

B)  auf  e. 

12)  äs.  Der  Vocal  ist  nur  kurz  vor  vt  : äs-vr-sc  E 526 

(vgl.  3 Pl.  aswt  Hes.  Theog.  875),  sonst  überall  lang:  arr~ ov 
I 5,  i^psvai  *1  214,  är,v ai  183,  avj-xo  <P  386,  äi)psvoc  C 131, 
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art reu  Aesch.  Choeph.  391.  äs  ist  aus  äFs  hervorgegangen  und 
entspricht  dein  skt.  vä  ( vä-mi. ) Gruudz.*  360. 

13)  ois.  ois-vrai  'I  475,  olraoc  svotsaav  ~7.yscuc  xovac, 
ouuvtou  P 110,  otsfxai  psv  y apiaaaOat,  oi'sjiai  o ävna  oäo&ai 
Aesch.  Pers.  701.  Durch  Uebergang  in  die  thematische  Conju- 
gation  erklärt  sich  oio-i-xo  p 317,  oioiasvoc  Aesch.  Eumen.  385, 
die  aul  einer  Stufe  mit  soi,  stov  stehen.  Im  Perf.  os-ota,  osi-Sia 
entspricht  a dem  s von  ois-aav , weshalb  es  im  Opt.  os-ois-tv) 
Plato  Phaedr.  251  a hervortritt.  Ueber  den  Stamm  oi,  8ts  Grundz.3 
569  vgl.  Westphal  S.  113.  Skt.  dijä-mi  ich  fliege  verhält  sich  zu 
oi'spai  ähnlich  wie  pri-ja-mi  zu  -piapai. 

14)  bis  nur  bei  Hesycli.  überliefert  in  IftTj-fu'  irouo,  öt9jaai- 
Trorijaai,  also  augenscheinliche  Weiterbildungen  der  W.  &s.  Sollte 
auch  hier  eine  Analogie  der  l-Classe  vorliegen,  so  dass  derselbe 
Zusatz  (ursprünglich  ja)  hier  an  die  Wurzel  selbst  antrat,  der  in 
fa-c-io  sich  der  durch  c erweiterten  anschloss  '? 

15)  is,  erhallen  im  gemeingriechischen  Inf.  is-vat,  im  Optat. 
is-tYj  (T  209),  im  Imperf.  vpa,  contrahirt  -/ja  (Plato,  Dem.),  dessen 
a mit  dem  von  ostoia  auf  einer  Linie  steht,  vjsxav  wie  Eofsaav. 
Schwierigkeiten  macht  der  Diphthong  si  in  den  attischen  Formen 
•fl-si-v  (Xen.  PL),  pj-si-alfa  (Plato  Euthyphr.  4),  fj-si  oder  pj-si-v 
(PL),  -ft— st— p.3v  (PL),  fj- st-TE  (Andoc.).  Wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  dies  Präteritum  in  die  Analogie  des  Plusquamperfects 
übertrat  (Kühner  I 662),  eine  Annahme,  die  an  der  Bedeutung 
keine  Stütze  findet,  oder  dass  Zusammensetzung  mit  dem  Präteritum 
der  W.  ec  eintral  (tjjst  für  *ißE-s,  ^s-oe  wie  -^Bei  für  ^os-s  ^8s-os), 
so  bleibt  kaum  etwas  andres  übrig  als  in  rt  das  Augment,  in  el 
dieselbe  Steigerung  aus  t zu  erblicken,  die  in  st-pt  eintrat,  aber 
freilich  bleiben  dann  die  Pluralformen  jj-si-y-sv,  vj-si-~s  sehr  auf- 
fallend neben  t-p,sv,  i-xs.  Sie  müssten  durch  falsche  Analogie 
entstanden  sein.  Von  diesen  drei  möglichen  Erklärungen  scheint 
mir  die  dritte  die  ansprechendste.  Dazu  hat  Ilesychius  is-aaor 
ßaSi'Cooaa,  saj-p.i  (Lob.  u)p.i)‘  -opcuouai,  eiev  eirapsdsTo.  Vielleicht 
ist  auch  das  auffallende  ’tpsvat  Y 365  auf  is-p.sv«t  zurückzufüh- 
ren.  Es  wäre  eine  analoge  Contraction  mit  derjenigen,  die  wir 
oben  für  t)v  annahmen.  Wie  is  zu  i verhält  sich  skt.  jä,  gehen 
zu  i.  Durch  Uebergang  in  die  thematische  Conjugation  iwv,  lofujv, 
i'otfu,  -^0-p.EV  (k  22) . . 

16)  x r/_  s,  Sämmtliche  hieher  gehörige  Formen:  xi^rj-r/jv 
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K 376,  xy/j-psvai  0 274,  yyyai  iz  357,  xi/7j-psvo-c  E 187 
zeigen  langen  Vocal,  mit  Ausnahme  natürlich  von  solchen,  in 
denen  s nothwendig  gefordert  wird,  wie  xyst;  11  342,  xtjrshj 
B 188  und  solchen,  die  naturgemiiss  indifferent  sind,  wie  der 
Conjunctiv : xqzsi'opsv  oder  vielleicht  richtiger  xty_r)opsv  <T>  128. 
<u  284  schreibt  Bekk.2  wohl  richtig  vl/rfi  statt  des  überlieferten 
y.i/ziz  d.  i.  I/i'/y.  — Man  kann  daher  zweifelhaft  sein,  ob  wir 
es  mit  neolisirenden  Formen  eines  verbum  contraclum  wie  (popr)- 
vai  u.  a.  zu  thun  haben,  oder  mit  einem  primitiven  Stamme 
y.'.yz.  Die  Wui'zel  steckt  in  den  kürzeren  Formen  dbrsxii-av  Arist. 
Ach.  869,  y.^otTo-  sopsv,  ska [3sv , yjvsyxsv.  Fan  noch  mehr  er- 
weitertes Präsens  ist  yx/ dvu>.  Vgl.  ar^t  (12). 

F)  auf  o. 

17)  övo.  ovo-3011  p 378,  dvovrou  » 427,  ovtiiro  U 239,  N 287, 
(ovovto  (Herod.).  Die  Nebenform  o8v-s-s&(s)  nach  der  themati- 
schen Conjugation  ist  ß 241  von  I.  ßekker  mit  dem  arislarchi- 
schen  ovoaaaftfs)  vertauscht.  Derselbe  vermuthet  für  den  Ao. 
<uvaTo  P 25  das  Impf,  <uvo-o,  insofern  nicht  ohne  Grund,  als  uns 
von  einer  W.  öv  in  der  Bedeutung  schmähen  keine  andre  Spur 
vorliegt.  Vielmehr  lautet  der  Ao.  (vgl.  (opo-act)  (uvoad.-p.yjv  (P 
172),  Partie,  övoaattpsvoc,  Fut.  övoaaopai,  Ybadj.  Homer,  övoaToc, 
Pind.  ovordc,  wovon  das  Frequentativ  ovotdCsiv  lies.,  hymn. 
hom.).  Als  W.  vermuthet  Fick  Wtb.  112  nnd  schmähen.  Leider 
liegen  aber  von  dieser  W.  nur  im  Zend  vereinzelte  Belege  vor 
( nad-ent  Verächter),  und  dass  skt.  nid  ( nind-n-ti ) verachten  aus 
nad  geschwächt,  dass  skt.  nnd  brüllen  dasselbe  Verbum  sei,  sind 
nur  Vermuthungen.  Immerhin  bleibt  diese  Combinalion  beach- 
tenswerth,  wonach  den  griechischen  Formen  der  Stamm  dvoo  mit 
prothetischem  b zu  Grunde  läge.  Daher  33. 

A)  auf  u. 

18)  dvo.  ffocu;  os  ol  vjvoTO  spyov  s 243,  dvopsc  (v.  I.  dvops?) 
Theocr.  VII  70,  «votou  bei  Oppian  und  Nikander.  Daneben  schon 
A 56  ooy  dvo«)  und  K 251  vuE  ’avsTai,  spyov  ’dvoiro  A 473, 
yjvov  doov  v 496.  Bei  Attikern  kommt  zu  ivom  und  dem  gewiss 
daraus  hervorgegangenen  av(o  noch  dvor-m  hinzu  nach  derT-Classe. 
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Von  letzterer  Form  auszugehn,  und,  wie  es  versucht  ist,  die  Reihe 
ävox-u>  *ävo a-io  ävo-io  aufzustellen  ist  unzulässig,  weil  t sehr 
selten  anders  als  vor  i in  a übergeht,  solches  aus  x entstandenes 
a aber  nie  verschwindet  (vgl.  Ijrsaov) . Eine  neue  Mannichfaltig- 
keil  entsteht  dadurch,  dass  avoto  nicht  bloss  als  attisch  gut  be- 
zeugt ist  (Ilerodian  I 541),  sondern  auch  durch  lakon.  zaaavst; 
d.  i.  xahavEis-  avosic  Hesych.  (ms.  '/.aaapvsuj  eine  Stütze  erhält 
(Ahrens  dor.  37).  So  schliesst  Pott  (WL.  II  13)  seine  Besprechung 
dieser  Formen  mit  einem  non  liquet.  — Da  wir  berechtigt  sind 
von  der  aspirirten  Form  auszugehn,  wäre  vielleicht  in  dem  gleich 
flectirten  skt.  sanuti,  Med.  sanute,  ein  Anknüpfungspunkt  zu  fin- 
den, etwa  in  der  Bedeutung  adipisci,  obtinere.  Die  Glosse  des 
Hesych.  ycuvsxar  avosi,  die  man  wegen  ihrer  Absonderlichkeit  in 
youvoxat  oder  y’  aivoxai  verändert  hat,  warnt  freilich  vor  allzu 
grosser  Sicherheit. 

19)  I p o , p o ziehen  , bei  Homer  nur  thematisch  behandelt, 
ebenso  bei  Attikem.  Hesiod  aber  hat  den  Inf.  sipo-p.svai  Opp. 
818.  s'ipüxo  8e  cpaayavov  o|o  90  ist  gewiss  mit  Buttmann  II 
181  als  Plsqpf.  M.  zu  fassen.  Das  homerische  aospoaav  und  der 
Wechsel  zwischen  s,  st  und  p im  Anlaut  (poaxäCio,  poxijp,  pop.o?) 
lassen  keinen  Zweifel  über  den  consonanlischen  Anlaut,  wovon 
auch  im  homerischen  Verse  Spuren  genug  vorhanden  sind  (Holt- 
mann Quaest.  hom.  II  49),  aa  im  Ful.  und  Ao. 

20)  Epo,  po  wahren,  verwahren,  sipoaxat  (llspiaxac;)  A 239, 
vyoi  Ipoahai  das  Schiff  hüten  t 194,  sipoaOai  axoixtv  y 268,  psya 
öu>poi  ’l  1 5 1 olo?  yap  acpiv  spoao  ixoXac  X 507,  oc  AumVjV  sipoxo 
Id  542,  oi  pa  ixoAa<;  slpovxo  M 454,  oi  pe  ixapo;  itsp  sipoaxo  X 303 
Soph.  OR.  1351  Ipoxo  -/avsatuasv  (nach  K 44  r)  xic  v.sv  Ipoaasxou 
7)3.  aaiuasi),  spüxo  im  passiven  Sinne  Hes.  Theog.  304  4)  o’  Ipox’ 
stv  ’Aptpoiaiv  uiro  yflova.  Im  Fut.  und  Ao.  aa  und  kurzer  Vocal 
(oo  ao  ys  ßooXac  sipoaao  Kpovuovoc  <P  230).  Die  kürzere  Form  po 
in  gleicher  Bedeutung  in  poaöai  O 141,  poax’  2 515.  Gänzlich 
zu  verwerfen  ist  mit  Ahrens  und  Kühner  (1821)  die  Vereinigung 
dieser  Wurzel  mit  der  vorhergehenden , die  Butlmann  Lexil.  I 
63  ff.  in  sehr  gezwungener  Weise  zu  vertlieidigen  sucht.  Selbst 
Pott  WL.  I 1274  folgt  ihm  darin  in  einer  langen  ergebnislosen 
Auseinandersetzung.  Der  Gebrauch  widerspricht  entschieden. 
Es  ist  ein  überaus  künstlicher  Ausweg,  überall  zwischen  zie- 
hen einerseits  und  schützen,  wahren  andrerseits  den  Miltelbegriff 

Curtius,  Verbum.  12 
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»an  sich  ziehen«  anzunehmen.  Dagegen  berührt  sicli  Fspo,  über 
dessen  F Iloffmann  II  49  zu  vergleichen  ist,  in  seinem  Gebrauche 
durchaus  mit  skt.  var  schützen,  wehren  (Pott  \\L.  II  575), 
wovon  z.  ß.  var-ü-tdr  Abwehrei-,  Beschirmer,  v dr-ü-lha  Wehr, 
Schirm,  Schild  (vgl.  Ipojta,  spupvo;),  zd.  vurnthu  Schutzwehr, 
uvaret.hu  schutzlos.  Fspo  fasse  ich  also  als  ein  durch  n weiter- 
gebildetes  vor.  var  selbst  hat  sich  ohne  diese  Erweiterung  in 
Ipga  Stütze  erhalten. 

21 'i  iXo.  iXopsvov  sp^opsvov , npoßaivovra  Hesych.  Sicher- 
lich liegt  derselbe  Stamm  zu  Grunde  wie  in  siXiiroos?.  Thema- 
tisch geworden  kehrt  der  Stamm  in  stXooprjV  oost r(vov  s£eXxcov 
Tiooa  Soph.  Phil.  291  wieder  vgl.  siXuopsvo;  ib.  7021. 

22,  X a£u.  XäCuaöai  bei  Euripides  und  Aristophanes  für 
homer.  XotCsahai,  zuerst  hymn.  in  Merc.  316  sttI  ßooalv  sXüCuto 
xoSipwv  'Epp.T)v , XaSooOs  Eurip.  Bacch.  492  (Arist.  Lys.  209), 
itpo?XaCupsvat  Hec.  64.  Ucber  die  Schwierigkeiten  diese  Formen 
mit  C und  die  mit  ß zusammenzubringen  Grundz. 622. 

23)  -irtvo,  erhalten  in  tiivü-to-?  und  Trtvopiv/j-  aovsr/)  xal 
TTsirvopsvTj , augenscheinlich  durch  t als  unwillkürlich  erzeugten 
Vocal  aus  icvu  hervorgegangen  Grundz.  682). 

Fragen  wir  nun  nach  der  Entstehung  dieser  Stämme,  das 
heisst  nach  dem  Wege,  auf  welchem  die  Zweisylbigkeit  sich  ge- 
bildet hat,  so  müssen  wir  hier  olfenbar  verschiedene  Fälle  unter- 
scheiden. Der  Vocal,  welcher  die  zweite  Sylbe  bildet,  kann  ent- 
weder vor-,  ein-  oder  an  getreten  sein.  So  ergeben  sich  drei 
Classen : 

1)  vorgelrelen  ist  der  Vocal,  oder  mit  andern  Worten 
die  Zweisylbigkeit  beruht  auf  Prothese  vielleicht  im  Stamme  spa 
(4),  wahrscheinlich  in  otFs  (12),  in  ovo;o,  (17;. 

2)  durch  Einschub  erklärt  sich  sicherlich  invu  (23; , viel- 
leicht Fspo  ziehen  (19  , insofern  es  für  Fspoo  und  dies  für  Fspa 
(lat.  verrn  für  verso)  zu  stehen  scheint.  Das  o ist  danti  von  der- 
selben Art  wie  in  xaXi7m»,  r)Xollov,  ToXuirrj  (Grundz.3  682). 

3)  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Stämme  ist  durch  Antritt 
eines  Elements  an  das  Ende  zur  Zweisylbigkeit  gelangt.  Diese 
Art  der  Erweiterung  ist  insofern  von  den  vorhergehenden  Arten 
principiell  verschieden,  als  es  sich  dort  um  einen  rein  lautlichen, 
hier  um  einen  formativen  Vorgang  handelt.  Für  einen  Theil  der 
hieher  gehörigen  Formen  vermuthel  Westphal  (Meth.  Gr.  12  167) 
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Zusammenhang  mit  der  nasalen  Präsenserweiterung,  am  ent- 
schiedensten für  xpsfj.a-p.ai,  das  er  aus  *xpspav-pai  entstehen 
lässt,  so  dass  es  sich  von  xpijpvapat  wesentlich  nur  durch  die 
Stellung  des  Nasals  unterschiede.  Wäre  diese  Vermuthung  rich- 
tig, so  würde  sich  das  a von  xpspa  (9)  ebenso  zu  der  Sylbe  va 
verhalten,  wie  skt.  u in  kur-u  ( kar-i-mi  ich  thue)  zu  der  stamm- 
erweiternden Sylbe  nu,  aus  der  es,  wie  allgemein  angenommen 
wird,  hervorgegangen  ist.  Eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  wird 
diese  Erklärung  aber  doch  nur  bei  den  Stämmen  haben,  welche 
Nebenformen  mit  nasaler  Verstärkung  haben , also  nur  no'ch  bei 
xspa  (6).  Denn  schon  für  usra  (10)  ist  der  Zusammenhang 
mit  TtsTavvofu  keineswegs  wahrscheinlich,  da  die  W.  pal  fliegen 
(Grundz.3  198)  mit  Trsravvopt  nichts  gemein  hat. 

Denkbar  wäre  ein  ähnlicher  Zusammenhang  für  einige  Wur- 
zeln auf  o.  Es  wäre  möglich  dass  Fspo,  po  wahren,  retten  (20) 
aus  Fep-vo  = skt.  vr-nu  ( vrnömi ) entstanden  wäre,  in  der  Art  dass 
Fapvu  zu  Feppo,  Fstpo  (stpua-at)  geworden  und  gerade  wie  beim 
skt.  karu  mit  der  Zeit  jede  Erinnerung  an  das  n verloren  ge- 
gangen wäre.  Auch  bei  iAo  (21)  könnte  mau  Entstehung  aus 
FsA-vo  vermuthen  und  sich  dafür  vielleicht  auf  sX-i-vo-io  (zau- 
dern) berufen.  Schon  verwegener  wäre  es  bei  Aa£o  (22)  an 
AaS-vo  zu  denken,  das  aus  Aaß-vo  entstanden,  Correlat  von 
Aapß-avo  wäre.  Wenigstens  ein  analoger  Fall  scheint  fest  zu 
stehn,  nämlich  Cocpo?  neben  ovocso?,  ■(■vocpo?  (Grundz.3  658),  wo 
allerdings  von  ßv  keine  Rede  ist. 

In  wenigen  Fällen  glaubten  wir  ein  erweiterndes  ia  = ja 
anuehmen  zu  dürfen,  nämlich  in  up-ia  (11),  vielleicht  in  ots 
(12),  flts  (13).  Für  diese  Annahme  liesse  sich  auch  die  Glosse 
des  Hesychius  cpoCocvar  cpoyelv,  SsiAiaaai  verwerthen.  Wir  hätten 
da  wieder  eine  Präsenserweiterung,  nur  mit  primitiverem  Voca- 
lismus. 

Dagegen  bleibt  eine  Anzahl  von  Stämmen  übrig , in  denen 
es  schwer  sein  dürfte  über  den  Endvocal  etwas  andres  iestzu- 
stellen,  als  dass  er  eine  Erweiterung  der  Wurzel  enthalte.  Dahin 
gehören  die  beiden  Stämme  sa  neben  I?  (3)  und  is  neben  i 
(15),  bei  denen  durch  die  Uebereinstimmung  des  Sanskrit  die 
Zweisylbigkeit  als  etwas  uraltes  constatirt  ist,  ferner  oza  (2)  und 
die  beiden  xia  (7,  8).  Vielleicht  haben  wir  hier  ursprünglich 
nominale  Stämme  auf  a anzuerkennen,  die  Vorbilder  der  zahl- 
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reichen  A-Stämmc , deren  a thematisch , also  im  Griechischen 
bald  zu  o,  bald  zu  $ geworden  ist.  Unter  dieser  Voraussetzung 
würde  sich  dies  a vom  thematischen  Vocal  nicht  mehr  unter- 
scheiden als  das  eben  erwähnte  ta  von  jenem  to,  jo,  das  der 
thematischen  1-Classe  zu  Grunde  liegt,  oder  als  das  v«  von  oajj.- 
va-jisv  vom  vo  von  zo.jj.-vo-jj.sv  und  vs  von  zajj.-vs-~s.  Wir  hätten 
danach  auch  hier  eine  Art  Präsensbildung,  aber  freilich  keine 
semasiologisch  unterschiedene,  denn  zwischen  dor.  yj c er  war  unil 
dem,  wie  wir  annahmen,  aus  r(ev  conlrahirten  vjv  einen  Bedeu- 
tungsunterschied nachzuweisen  wird  sich  wohl  niemand  unter- 
fangen . 


Cap.  V. 

Aoriststämme  ohne  thematischen  Vocal. 

Aoristformen , welche  wie  e<pöv  , ejlbjc , e-jjvto  schlechterdings 
nur  die  nothwendigen  Elemente  einer  Verbalform  an  sich  tragen, 
nannte  noch  Buttmann  synkopirte  Aoristformen.  Indessen  braucht 
.man  nur  die  für  die  Geschichte  grammatischen  Denkens  nicht 
uninteressante  Anmerkung  zur  Ausfuhr].  Gr.  II,  2 zu  lesen,  um 
zu  sehn,  dass  Buttmanns  wissenschaftliches  Gewissen  bereits  mit 
jener  Bezeichnungsweise  gebrochen  halte.  Schon  Buttmann  er- 
kannte, dass  der  Unterschied  jener  Formen  von  solchen  wie 
akticov,  s'Spazov  darin  bestehe,  dass  sie,  wie  er  S.  9 sagt  »den 
Bindevocal  verschmähen,«  während  bei  ä'Xvüov  ein  solcher  er- 
scheint. S.  9 aber  sträubt  er  sieh  ausdrücklich  gegen  die  Unter- 
stellung Itpov  sei  aus  s^poov  entstanden,  und  meint  »nach  stren- 
ger Theorie«  könne  man  hierin  eine  dritte  Art  des  Aorists  an- 
nehmen. Buttmann  befand  sieb  also  hier  auf  denselben  Wegen 
mit  unsern  Sanskritgrammalikern,  die  ja  in  der  Thal  die  entspre- 
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chenden  Formen  dieser  Sprache  ä-bhü-i  = e<pö  und  ü-lipa-l.  dys 
nur  seiner  Bildung,  nicht  der  Wurzel  nach  mit  I-Xwts  verglichen 
werden  kann,  mit  verschiedenen  Nummern  bezeichnen.  Dessen 
ungeachtet  aber  accommodirt  sich  Buttmann  gleich  darauf  wieder 
jener  Theorie  von  der  Synkope , indem  er  sagt , in  Formen  mit 
langem  Vocal  vor  der  Personalendung  wie  s^v,  s'8öv  sei  »die 
Synkope  nicht  rein,  denn  an  die  Stelle  des  Bindevocals  tritt  hier 
die  Verlängerung  des  Stammvocals.«  Das  wunderliche  dieser 
Theorie,  nach  der  etwas  was  nie  wirklich  vorhanden  war  durch 
etwas  andres  ersetzt  werden  soll,  leuchtet  wohl  jedem  sofort  ein. 
Lobeck  zieht  daher  in  seiner  Anmerkung  zu  Buttmann  S.  1 1 f. 
eine  andre  Auffassung  vor.  Er  nennt  diese  Formen  »ursprüng- 
liche imperfecte  hypothetischer  Präsensformen  etc. « oder 

gleich  darauf  »defeclive  Aoriste  der  aeolischen  Conjugalionsform.« 
Die  erste  Bezeichnungsweise  hat  nicht  mehr  Grund  als  IX nrov  ein 
Imperfect  vom  verlorenen  Xuuo  zu  nennen.  Die  zweite  stillet 
durch  den  Ausdruck  »Aoriste«  vollends  Verwirrung.  Der  Unter- 
schied nändich  zwischen  Imperfect  und  Aorist  ist  überhaupt  ein 
negativer.  Vom  formellen  Standpunkt  aus  lässt  sich  darüber 
kaum  mehr  als  dies  sagen.  Aoristformen  sind  solche  Formen 
des  Präteritums,  Conjunclivs,  Optativs,  Imperativs,  Infinitivs  und 
Parlicips,  welchen  entsprechende  Indicative  eines  Präsens,  Per- 
le cts  oder  Fulurums  nicht  zur  Seite  stehen.  I-tprj-v  und  e-ß-jj-v 
sind  vollkommen  gleich  gebildet,  jenes  ist  Imperfect,  wTeil  sich 
daneben  cpTj-pi  findet,  dies  Aorist,  weil  *ßr(jj.i  unerhört  ist.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  ßui  ßafojv  ßrjfti  ßrjvai  gegenüber  von  cpm  cpatvjv 
tpalh  epavat.  Die  Griechen  gewöhnten  sich  allmählich  alle  Formen 
der  erwähnten  Art,  denen  ein  Präsens  zur  Seile  stand,  im  An- 
schluss an  dies  durativ , die  übrigen  aorislisch  zu  gebrauchen. 
Auf  diesen  wichtigen  Punkt  werden  wir  wiederholt  zurückkommen. 
Neuerdings  werden  die  hier  in  Betracht  kommenden  Formen 
meist  als  Aoriste  »nach  der  Conjugation  auf  Ml«  bezeichnet. 

Die  erwähnten  Aoriste  dürfen  als  eine  besondre  Antiquität 
des  Griechischen  betrachtet  werden.  Abgesehen  von  schwachen 
und  unsicheren  Spuren  solcher  Bildungen  im  Kirchenslawischen 
hat  nur  das  Sanskrit  und  Eranische  etwas  entsprechendes  aufzu- 
w'eisen.  Hier  aber  ist  die  Uebereinslimmung  mit  griechischen 
Formen  sehr  gross.  Von  vocalisch  auslautenden  Wurzeln  ent- 
sprechen sich  folgende  Aoriste: 
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skt.  d-yä-m  — e-ßij-v  Impf,  d-t/iyä- in  vgl.  j! tßa;  (oben  S.  1 52) . 
skt.  d-dn-m  = *s-o<u-v  Impf,  d-dudd-m  = s-Sioco-v. 
altp.  a-dä  = *e-ou> 

zd . dä-n  = 8 o-v  für  e-oo-v 
Med.  skt.  a-di-ta  = s-So-to 

skl.  d-dhä-m  = *e-lbj-v  Impf,  u-dudhä-m  = s-nihj-v 
Med.  d-dhi-ta  = e-De-to 

skt.  d-sthä-m  = I-anrj-v  Impf,  d-tishf/iä-m  = iamj-v 
skt.  d-bhü-l,  = s-tpü  Impf,  d-bhuvu-l  verschieden  von  e-epue] 
zd.  3 PI.  Ou-ra  = <pu— v für  E-cpu-v(T) 
skt.  Imp.  cru-dhi  — zdo-lh. 

Dazu  kommt  das  aus  consonanlischer  Wurzel  entwickelte 
skl.  är-ta  = (üp-ro. 

Bedenken  wir,  dass  im  Sanskrit  diese  allerlhümliclie  ßildungs- 
weisc  selten  ist,  so  lallt  die  Ucbereinslimmung  in  sieben  Formen 
schwer  ins  Gewicht.  Es  sind  sänmitlich  Formen  von  sehr  viel 
gebrauchten  Verben,  die  offenbar  von  der  alleriiltesten  Zeit  an 
bei  Griechen  und  Indo-Persern  sich  in  unverändertem  Gebrauch 
erhielten.  Das  Griechische  überragt  indess  alle  seine  Schwester- 
sprachen an  Fülle  derartiger  Formen.  Wir  werden  Uber  40 
solche  primitive  Aoriste  kennen  lernen,  während  Benfey  Kurze 
Sktgr.  S.  159  nur  11  Verba  aufzählt,  die  im  Sanskrit  sich  dieser 
Form  bedienen,  allerdings  mit  dem  Zusatz  »ved.  auch  bei  an- 
dern,« Bopp  Sktgr.  § 374-b  führt  deren  einige  auf.  Auch  ist 
im  Skt.  das  Medium  dieser  Formen  selten  und  wiederum  nur 
vedisch,  während  die  homerische  Sprache  gerade  eine  besonders 
grosse  Anzahl  solcher  medialer  Aoriste  erhalten  hat.  Ein  durch- 
greifender Unterschied  findet  nur  in  Bezug  auf  die  Quantität  statt. 
Der  Vocal  vocalisch  auslaulender  Stämme  ist  im  Sanskrit  mit 
wenigen  Ausnahmen*)  lang,  im  Griechischen  vielfach  kurz,  so 
dass  zwar 

n-sthä-ta  und  s-a-yj-TS 

sich  decken,  aber 


*}  Dahin  gehört  das  schon  oben  erwähnte  vrudhi  = -xXöth,  ferner  die 
ebenfalls  schon  erwähnten  Medialformen:  ddita,  adhita , ebenso  ä-sthi-la 
Med.  zu  d-sthä-t  = I-ott).  Vereinzelt  linden  sich  von  ä-dä  a-da-m,  a-da-s, 
ä-da-l  und  von  W.  dhä  dha-t.  Ueborclies  müssen  Formen  der  3 PI.  wie 
ä-du-s  eine  Zwischenstufe  mit  kurzem  a durchgemacht  haben.  Alle  diese 
Nachweisungen  verdanke  ich  freundlichen  Mittheilungen  Delbrücks. 
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n-dä-ta  und  e-Bo-xe 

in  der  Quantität  der  Stammsylbe  aus  einander  gehn.  Wir  kom- 
men später  auf  diese  Frage  zurück  und  überblicken  zunächst 
sämmtliche  griechische  Formen  dieser  Bildung,  nach  denselben 
Principien  geordnet,  die  wir  im  vierten  Capitel  bei  der  Präsens- 
bildung zu  Grunde  legten. 


I.  Einsylbige  Aoriststiimme. 

A)  von  der  unveränderten  Wurzel, 
a)  mit  schliessendem  A-Laul. 

1 ) e-ßrj-v  dor.  e-ßä-v,  den  Griechen  aller  Dialekte  und  aller 
Zeiten  gemeinsam,  durch  alle  Modi  und  Verbalnomina  durchgeführt ; 
ßd>,  ßahrjv,  ßrjlh  jNebenf.  ßä  in  Comp,  lakon.  xdßaoi  d.  i.  xax-ßälH], 
ßrjgsv«: , ßzjvca , ßd?.  Die  Consonanlengruppe  vx  hat  wie  im 
Participialstamme  ßavt,  so  in  der  3 PI.  *I-ßa-vx  die  Qualität 
des  Vocals  auch  bei  den  Ioniern  erhalten , zugleich  aber  Kürze 
bewirkt  : ßdvx-oc  s-ßdv.  Gleiche  Wirkung  hat  das  t des  Opta- 
tivs: ßa-trrv.  Erwähnung  verdient  die  schwankende  Quantität 
bei  Homer:  sßiprjv  Z 40,  ßijxrjv  M 330,  E 281,  285  — ßdxrjv 
A 327,  E 778,  1 182,  192,  K 469,  sßrjaav  0 343,  A 460,  M 16, 
daneben  wrepßaaav  M 469. 

2)  e-Spä-v  (Herod.  IBprjv),  bei  Homer  nur  das  Particip 
äwjopd?  tt  65,  p 516,  3 PI.  diisBpav  Soph.  Aj.  167.  Von  da  an 
überall  üblich.  Der  Vocal  in  äTtsSpäpsv  (Arisloph.  fr.  II  1155 
Mein.  Com.),  diioSpavat  u.  s.  w.  ist  stets  lang,  itur— AnthoK-AkH- 

3)  a7:o-xkd-;,  nur  Anakreon  fr.  17  B.  : rjpt'anjaa  psv  Ixpi'oo 
Xsttxou  pxxpov  d-oxXd c.  xXd-s  verhält  sich  zum  Präsens  xXdio 
genau  wie  Bö?  zu  8ou>. 

4)  -Xrj-xo,  füllte  sich,  bei  Homer  und  Aristophanes : fP  16 
TtXrjxo  pöo?  xsXdBouv  s-tpU  i~~o>v  ts  xal  dvBptov,  05  607  Iii7iAr(vxo, 
Arisloph.  Vesp.  1304  IveüXtjxo  -oXXojv  xäyahtuv,  Optal.  sp-TiX^xo, 
lmper.  £p.~Xr(3o,  Partie.  £|j.-Xr]u,svoc  ebenfalls  bei  Aristophanes. 

5)  xaxa-Tixv] -xrjv,  nur  homerisch:  0 136  xto  B’  Tmra>  Bstaavxe 
xaxaTixrjxTjV  uix’  o^satpiv.  Der  Stamm  iixrj  sonst  nur  im  Part.  Perf. 
-c-xrpoxsc,  dem  Präsens  -xr)aaoj  liegt  der  Stamm  uxax  zu  Grunde. 

6)  I - a x rt  - v , wie  e-ßr(-v  gemeingriechisch,  durch  alle  Modi, 
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Infinitiv  und  Particip  durehgeführt,  dor.  aeol.  Iinpor.  aräOi,  clor. 
Inf.  Ttpoatapsv.  Kurze  erscheint  nur  unter  der  Einwirkung  von 
vt  in  der  3 PI.  soräv,  aräv  homerisch  (neben  earrjaav  N 488) 
und  dorisch  (tabb.  Ilerael.)  so  wie  im  Particip  aiavr— oc  und  von 
i im  Optativ  : aTahrjv. 

7)  s-cpilrp-v.  X 58  s(pi}7]c  tieCoc  £tov  rt  iyia  tov  '/rfi  psA.awß, 

II  314  etpih) , 451  !pffr(,  3 Pi.  <pffdv  A 51,  Part.  wnxplla«.  Die 
Länge  wird  ebenso  festgehallen  wie  bei  Nr.  1,  2 und  6,  daher 
att.  stplbjpev,  l(pi)rJaav , homer.  Conj.  cpDrp^ , Inf.  cpttfjvou  herodo- 
leisch  und  attisch.  Aber  im  Medium:  <pI>a-psvo;  (N  387),  otto- 
cpOapsvr,  o 171,  im  Gegensatz  zu  jtÄ7)|j.svoc. 

I>)  mit  schliessendem  E-Laut. 

8)  I PI.  st-jxsv  u.  s.  w.  Ueber  das  Augment  vergleiche 
oben  S.  124.  Ohne  Augment  xodl— s— psv  i 72,  ccv-s— tgcv,  Tipo— s— 
actv  o 281,  i'p-E  tz(v  A 642,  Opt.  etep-c-hj,  Imp,,  rrpo-sc,  Tipo -£-xm, 
Suv-ei,  Part.  otp-s-vT-es , Inf.  pslt-s-psv,  Med.  s-vto,  £ov-s-ro, 
alles  homerisch,  Imp.  e£-s-o  llerodol.  Zahlreiche  Können  der  Art 
von  Composilis  bei  Attikern.  Sieht  man  von  den  epischen  Con- 
juncliveu  vpß,  avr^,  neben  scpsüo  u.  s.  w.,  von  denen  später  die. 
Rede  sein  wird,  und  dem  Inf.  sivai  ab,  dessen  Diphthong  eben- 
lalls  noch  näher  zu  erwägen  sein  wird,  so  ist  der  Vocal  über- 
all kurz. 

9)  1 PI.  e-IIs-psv  u.  s.  w.,  allgemein  griechisch , 3 PI. 
äv-E-hs-v  G.  I.  29  argivisch,  Med.  s-hs-prjV.  Von  der  Quantität 
des  Vocals  gilt  ganz  dasselbe  wie  bei  Nr.  8. 

10)  e-3ßr(-v.  s-^ßrj  1471,  Inf.  xara-aßijvott  und  ähnliches 
von  llerodol  an.  Die  Länge  des  Vocals  tritt  überall  da  hervor 
wo  sie  möglich  ist  (vgl.  Pf.  e-sßirj-xa) . Wenn,  wie  aßev-vo-pt, 
aßea-aa  (s-aßs-aa!  , aßisj-ow  (aße-aco)  wahrscheinlich  machen, 
die  Wurzel  ursprünglich  auf  den  Sibilanten  ausging  (vgl.  Grundz.:i 
522),  so  wäre  hier  Ersatzdehnung  anzunelnnen. 

11)  2 S.  Imp.  cpps-c.  Com.  anonym.  Mehmke  IV  651  IvOa 
ataOei?  Lppic  p -etc  ro  psipaxoMiov,  <pps?  to  epsps  Ilerodian  1 463, 

14  Lentz,  Part.  s-Etccppsi;  Eurip.  (Phaeth.)  fr.  781,  46  Dind.  - 
Fl  TIV  Htpaicrcoc  ^oXov  oopot;  stiel. seppsi;  pEÄallpa  aupcpLs^  ropi, 
Inl.  si?tp p 9j  v a r si?ai;ai,  Ivsyxsiv  Hesvch.  Nauck  »das  Verbum 
tppso)«  Bulletin  de  I’Acad.  Imp.  de  St.  Petersb.  Tome  VI  p. 
424  ff.  sucht  nachzuweisen,  dass  der  Stamm  epps  nichts  ist  als 
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eine  Zusammensetzung  aus  itpo  k,  folglich  eppie  nichts  als  irpoe; 
u.  s.  w.  Allein,  so  scharfsinnig  das  durchgeführt  ist,  so  wenig 
kann  für  die  Ausstossung  des  o vor  s ein  Beispiel  beigebracht 
werden.  Auch  lernten  wir  schon  oben  S.  155  das  Präsens  iu- 
'ppa-vai  als  wohl  bezeugt  kennen.  Ich  halte  im  Anschluss  an 
flerodian  den  Stamm  <pps  für  identisch  mit  epsp  und  glaube,  dass 
<ppE;  sich  zu  epsps  genau  so  verhält  wie  zu  iys. , airs?  zu 

(evv)  sire.  siepspsiv,  sl;cpspsi.v  liegen  dem  Gebrauche  nach  von  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Formen  gar  nicht  weit  ab.  Die 
Gomposila  von  skl.  bhur  anu-bhar.  ava-bhar  heissen  einbringen, 
einführen  (z.  B.  in  den  Leib)  ganz  wie  ssiucppavou  und- st?cppsiv. 
Wie  die  W.  bhur  im  Skt.  theils  bhüra-ii  = epspsr,  theils  bhär-ti, 
gleichsam  *cpsp-xi  bildet,  so  hat  sie  sich  im  Griechischen  in  dop- 
pelter Form  erhalten : <psp  mit  thematischem  Vocal  und  eppe  ohne 
solchen,  letzteres  ward  Aorist  wie  oyz.  Aus  epps  ist  cppeai  Wei- 
terbildung. Da  der  Zusammenhang  von  epps?  mit  tpspu>  verdun- 
kelt ward,  bildete  sich  eine  verschiedene  Gebrauchsweise. 

c)  mit  schliessendem  O-Laut. 

12)  s-fvoj-v  genleingriechisch  von  llomer  an  (s--fv(u-aav 
z 591,  -[■vu)Trjv  <p  36,  yv(up.svai , yviovai).  Die  Länge  wird  fest- 
gehalten  wo  sic  möglich  ist,  nur  -j 'vo-iTj-v,  yvoo;,  yvovToc  und 
3 PL  syvov,  was  Pind.  Pyth.  IV  120  das  Metrum  fordert  und 
auch  anderswo  bei  Pindar  von  Ahrens  und  andern  gegen  die 
Variante  spiuv  aufgenommen  ist  (Islhm.  II  23,  IX  79),  letztere 
Form,  die  wenigstens  unter  diesen  primitiven  Aoristen  der  Ana- 
logie entbehrt,  behauptet  sieh  wohl  mit  Unrecht  hymn.  in  derer. 
111  ooB’  Iyv<ov  ynXt'Koi  os  Deol  !lvr(xoTaiv  öprxa&ai  (vgl.  Kühnerl 
S.  532).  — Von  einer  entsprechenden  Medialform  ist  das  ein- 
zige Beispiel  ao-j-yvoTro  Aesch.  Suppl.  216. 

13)  s-oo-psv  u.  s.  w.,  von  Homer  an  allgemein.  3 PL 
auch  lakonisch  soov  C.  I.  Nr.  1511,  Med.  e-oo-pjv  u.  s.  w. 
Die  Kürze  des  Vocals  geht  durch  alle  Formen  durch. 

Das  nur  im  E.  M.  347,  48  überlieferte,  von  Lobeck  zu 
Bultm.  II  12  besprochene  sijExpur  sä;sßAäßirj,  EijezoTiTj  Tj  x6r(ai?,  also 
gleichbedeutend  mit  dijsxpwasv  (sl;r)p.ßk(uasv  llcsych.),  stellen  wir 
seiner  Vereinzelung  wegen  lieber  nicht  in  Beih’  und  Glied. 
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d)  mit  schliesscndem  I-Laut. 

14)  so  - zt  f- psv  o- c,  homerisch,  liehen  dem  Präsens  xti'Coj, 
<T>  433,  146,  Z 391,  mit  passiver  Bedeutung  wie  x-dpsvo;, 
ßAr)fi.£vo<:.  — xtipsvov  allein,  Aesch.  Choeph.  806  nach  Bamber- 
gers  wahrscheinlicher  Vermuthung. 

15)  itt-fti  (horaer.  tue)  bei  Euripides  Cycl.  565  (exwEtH) 
und  attischen  Komikern:  Cratin.  Mein.  Com.  II  96  -r(  vpv,  tooe 
TÜlk,  Arisloph.  Vesp.  1489.  Daher  aeol.  -u>-S)l  wie  yv<u-lH,  an 
jirg-Troi^xa  anklingend.  — Alle  übrigen  Aoristformen  werden  the- 
matisch tlectirt  I— Tit— o-v , tu-eTv,  nur  Anth.  XI  140  einsylbig 
«tsTv  oder,  wie  andre  schreiben,  tEv.  Ebenso  vereinzelt  steht 
x.Xuih,  csy/i z und  andre  Imperativformen. 

16)  s- 1K- jj,r| v.  l-cplh-To,  Conj.  tpHterai  T 173,  Opt. 
Äiro<pBi[Mjv  x 51,  <p&t-psvo-s,  cplh'-allou,  poetisch  von  Homer  an 
(2  100,  0 359,  I 246,  Soph.  OR.  962).  Der  Vocal  ist  durch- 
weg kurz.  cpOtallai  verhalt  sich  zum  thematischen  stplhsv  2 446 
ganz  ähnlich  wie  mlk  zu  sirtov. 

e)  mit  schliessendem  o. 

17)  s-oü-v,  s— oü— p,Ev,  s-oö-aav  von  Ilomer  an  besonders 
bei  Dichtern  geläufig.  3 PI.  s'8ov  A 263,  Conj.  oöui,  Opt.  3 S. 
8öij  (a  348),  Imp.  ouih,  oPtid,  Inf.  oppsvai  und  Bovat,  Part,  ods 
oovtoc,  also  Länge  des  Vocals,  so  weil  möglich. 

18)  tfo-jj.Evo-?,  nur  in  dem  Bruchstück  eines  llyporchems 
des  Pralinas  überliefert 

Efii  osl  xsXoioeTv,  sp.s  Sei  Trorrayslv 
dv’  opsa  SlojAsvov  p.ETd  NatdSwv 
wie  die  Handschriften  AC  des  Athenaeus  (XIV  6 1 7 d bieten,  mit 
der  Variante  aopsvov  in  B.  W.  Dindorf  hat  ersteres  aufgenom- 
men, Bergk  und  Meineke  letzteres,  ersterer  mit  dem  Zusatz 
»Dogsvov  A.  fort,  recte.«  Da  Dop-svo;  ebenso  correct  gebildet  ist 
wie  aupevoc  und  da  für  die  stürmischen  Bewegungen  der  iluidSsc 
llosiv  (vgl.  DodCsiv:  die  vox  propria  ist,  so  werden  wir  sehr  ge- 
neigt sein  es  für  echt  überliefert  zu  halten. 

19)  xXo-lh,  xXo-ts  neben  dem  später  zu  besprechenden 
xsxXolh , xexXpts  geläufig  bei  Homer  und  den  Tragikern  nicht 
fremd.  Mit  skt.  crudhi  wurde  xXo-lh  schon  oben  verglichen. 
Dazu  das  mediale  Particip  xXupsvoc  Theocr.  XIV  26  mit  seinem 
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homerischen  Vorläufer  IlepixXupsvos , welcher  Eigenname  doch 
wohl  7uspwXuTo?  bedeutete. 

20)  Xö-xo  fl5  114,  423,  8 703  u.  s.  w.  in  der  Formel 
Xuxo  yoovaxa,  nur  £2  I Xoxo  8’  uyio v.  Hier  die  Länge  aus  der 
Arsis  zu  erklären  wäre  ebenso  thöricht  wie  sich  über  ßaxzjv  neben 
ßnjTTjv  zu  wundern  (vgl.  Lobeck  zu  Buttm.  II,  16).  Dazu  3 PL 
Xovxo  0 435,  uitsXovto  II  341.  Das  Activ  dazu  liegt  nur  vor  in 
dem  nach  Et.  M.  274,  50  von  Pindar  in  einer  spielenden  Ety- 
mologie von  Sdlopapßoc  gebrauchten  XoSh  (vgl.  Boeckh  zum  Pin- 
dar II  2,  585) . 

21)  ap- ~v  ’j-z'j  A 359  xotpp’  wExx(up  ap-voxo  (vgl.  X 475, 
s 458,  w 348),  überall  mit  langem  o,  also  wie  Xoxo,  xXulh,  8ü- 
psvou.  ap-iivo-xo  verhält  sich  zum  acliven  apirvos  wie  xXolh  zu 
IxXös,  “UH  zu  i~le.  Xsxxo  zu  Xsys. 

22)  ou-to  167  aoxo  8’  atpa  xsXaivscpsc,  Pind.  01.  I 20, 
e-aö-xo  Eurip.  Hel.  1133,  aupsvat,  smoopsvo?  Aesch.  laouo,  saaoxo 
können  auch  Plusquamperfecta  zum  Perfect  eaaupat,  eaaopivoc, 
müssen  es  aber  nicht  sein,  da  auch  in  loa so«  (E  208)  das  a nach 
dem  Augment  verdoppelt  wird. 

23)  s-epü-v  von  Homer  an  (cpu,  3 Pl.  sepöv,  repwpovat)  über- 
all geläufig,  auch  boeot.  Part,  tpooaa  = <poaa  Korinna. 

24)  e-’/  ij-t'j  x 88,  yjjzo  N 544,  aoyyoxo,  ex^oxo,  äpcps^oxo 
ebenfalls  homerisch,  nebst  y>vxo , yopsvrj.  Bei  den  Tragikern 
scheint  nur  das  Particip  vorzukommen : yopsvac  Aesch.  Choeph. 
401,  j^opsvov  Eumen.  263,  Eurip.  Heracl.  76. 

f)  mit  consonantischem  Wurzelauslaul. 

Im  ältesten  Sanskrit  sind  diese  Bildungen  keineswegs  selten 
z.  B.  3 S.  ä-han  (W.  han  schlagen),  ä-kar  (W.  har  machen). 
Eine  Anzahl  solcher  Formen,  die  von  Kuhn  Ztschr.  XVIII  378 
behandelt  sind,  zeigen  in  der  Ersatzdehnung  noch  deutliche 
Spuren  der  einst  vorhandenen  Personalendungen  z.  B.  d-dräk 
für  *a-drak-s  (gleichsam  *s-8pax-;)  du  sahst,  ä-bhär  für  *a-bhar-t 
er  trug  (gleichsam  *e-cpap-x  oder  *s-cpep-x) . Diesen  letzteren 
Antiquitäten  ganz  entsprechendes  hat  das  Griechische  nicht  auf- 
zuweisen. 

Mit  activer  Flexion  sind  nur  zwei  solche  Aoriste  erhalten  : 

25)  I-yav  nur  in  der  Glosse  des  Hesychius  lyav-  syevezo. 
Nach  Analogie  von  exxoc  würde  man  für  die  3 S.  e-ya  erwarten  . 


188 


Musurus  nahm  das  gleich  singuläre  *eyavs  auf,  Lobeck  zu  Bultin. 
II  14  schlägl  syas  vor  nach  Analogie  von  ioas.  Undenkbar  wäre 
es  nicht,  dass  s-yav  ganz  so  gebildet  wäre  wie  von  skt.  W.  hau 
die  3 S.  ü-han,  das  heisst,  dass  die  Grundform  *s-yav-r  durch 
die  Mittelstufe  *4-yavv  i-yav  geworden  wäre,  so  gut  wie  *Atavr 
im  Vocativ  *Aiavv  Atav.  Dazu  die  Medial  form  ysvto  mit  Varian- 
ten überliefert  lies.  Theog.  199,  wohl  sicher  Sappho  16  B.3, 
sireyevTo  Theogn.  640. 

26)  s-xrav.  1 S.  y.av ix-av  nur  A 319,  3 S.  sxra  Z 205, 
M 46  u.  s.  w.  xa-sxra  N 270  u.  s.  w.  immer  am  Versschluss, 
sxTotpsv  jj.  375,  xaTs/Tapsv  121,  3 PI.  sxrav  K 226,  dazu  Gonj. 
xTSiojxsv,  Inf.  xxo((X£vai,  Part,  xxd?,  einzelnes  der  Art,  namentlich 
Participialformen  auch  bei  den  Tragikern.  Med.  airsxrato  0 432, 
P 472,  xraollai  0 538,  xrapsvoto  yspovto:  X 75,  xTapevov,  x~a- 
pivoioi  u.  s.  w.,  das  Particip  auch  bei  Pindar  und  attischen 
Dichtern.  Dieser  Aorist  ist  äusserst  merkwürdig.  Dass  der 
Stamm  xxä  aus  xtav  verkürzt  ist,  wird  durch  die  Kürze  des 
Vocals  bewiesen,  denn  aus  xra  hätte  nur  3 S.  sztav  ion.  b.zryt 
werden  können,  ein  wichtiges  Analogon  für  andre  Formen , na- 
mentlich des  Perfects.  Das  völlige  Verklingen  des  v im  Auslaut 
der  3 S.  (Grundf.  *s-xtav-T)  im  Gegensatz  zu  dem  eben  be- 
sprochenen, freilich  nicht  allzu  sichern  s-yav  ist  ituffallond.  War, 
was  nicht  zu  conslatiren  ist,  das  a hier  lang,  so  stünde  exrä  auf 
einer  Stufe  mit  Vocalivcn  wie  KdX/ä,  llooXuodpä.  Obgleich  also 
das  v hier  überall  seinen  ursprünglichen  Silz  halle,  wird  doch 
/rsiopsv  und  xrd-c  vom  verkürzten  Stamme  xra  gebildet. 

Die  übrigen,  nur  im  Medium  üblichen  Formen  sind 

27)  äX-ao  II  754  in  dem  mchrercs  auffallende  enthalten- 
den Verse  wc  eirt  Ksßptovip,  IlortpdxXscc,  dXoo  pagaiö:,  d.Xro  I'  29 
u.  s.  w.  dXp.£voc.  Von  der  seltsamen  Aspiration  und  Länge  des 
<x  war  schon  oben  S.  132  die  Rede. 

28)  ap-psvo-;,  poetisch  von  Homer  an. 

29)  da-fj.övo-;,  von  Homer  an  (dapsvoi  ex  Ravdroio  u.  s.  w.) 
in  Poesie  und  Prosa  üblich,  statt  *aFd6-p,£vo-c  W.  sFoio  («vSdvw, 
r)6opai),  in  medialem  Sinne,  daher  am  meisten  an  f)oop.cu  sich 
anschliessend.  Auffallend  ist  das  o,  wofür  man  bei  Homer  nach 
Analogie  von  iSpev , öSptr)  das  wurzelhafto  8 erwartet.  Aber 
auch  in  x£xaop.£vo?  erscheint  der  Sibilant  gegenüber  pindarischem 
XExaSpivo;. 
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30)  ysv-ro  fasste,  nur  homerisch:  ysvro  8e  Soups  N 241, 
ysvro  8 ip.ao&Arjv  0 43  (N  25),  ysvro  8s  /sipi  paiorrjpa  xparspijv, 
srsp7y.pt  os  ysvro  TrupaYprjv  2 476,  wahrscheinlich  von  der  aus 
jnm  = lat.  em  entstandenen  W.  ys p,  die  am  deutlichsten  in  den 
Glossen  des  Hesych.  äroi-ysp-s-  atpsXxs  und  aoyyspos-  aoXXa|3vj 
vorliegt  (Grundz.3  560).  — Vgl.  ysvro  ward  unter  Nr.  25. 

31)  Ssxro  nahm  an  ß 420  olXX’  q ys  Ssxro  psv  Ipa,  0 38 
Ssxro  3s-c/.c,  tursosxro  nahm  auf  I 480,  oslio  nimm  an  T 10,  oi/'iiai 
A 23,  Find.  Ol.  II  49  yspac  eSexro,  während  sSsypr(v  t 513, 
P 230  und  das  Parlicip  Ssypsvo;  zur  Bedeutung  erwarten  ge- 
hören, die  für  osSsypat,  osyo.rai  beim  Perfect  zu  besprechen 
sein  wird. 

32)  sXsXtxro  zu  sXsXt'Cstv  wirbeln  (vgl.  eXeXt£apsvoe)  A 39, 
N 558  vgl.  Buttmann  Lexil.  I 138,  Fick  Ztschr.  XIX  252. 

33)  süxro  nur  in  dem  vom  Scholiasten  zu  Soph.  Oed.  Col. 
1375  angeführten  Fragment  der  kyklischen  Thebais:  soy.ro  Art 
ßototXrjt  xa't  aXXot?  adlavarotatv. 

34)  r-AT0  nur  Hes.  Theog.  481  sv&a  psv  ty.ro  (Koechly  txro), 
aber  das  Particip  txpsvoc  oopoc  A 479  und  sonst;  »gekommen« 
(vgl.  unser  »willkommen«)  ist  eine  passende  Bezeichnung  für  den 
günstigen  Wind,  der  endlich  auf  das  Flehen  der  Schiffer  gekom- 
men ist.  Mit  Alicens  txpsvo;  an  sotxa  anzuschliessen  scheint 
weniger  natürlich. 

35)  xsvro  nur  Alkman  fr.  141  mit  dorischem  v für  X zu 
xsXopat. 

36)  Xsxro  zählte  8 451  Xsxro  8’  apt&pov,  Medium  zum  Impf. 
Xsys  452,  dazu  das  passivische  rrspTrro?  sXsypr/v  t 335. 

37)  Xsxro  legte  sich  (W.  Xs^,  Xs/o?)  8 453  sirstra  8s  Xsxro 
xat  auros,  xarsXsxro  1 662,  v 75,  ~apxarsXsxro  1 565,  664,  itpos- 
s Xsxro  p 34.  Dazu  Imperat.  Xs'So  ß 650  (aber  I 616,  x 320 
Xs£so  vom  sigmat.  Ao.),  xaraXsyhat  o 394,  xaraXsypsvoc  X 62, 
X 196. 

38)  plxro  A 354,  II  813,  sptxro  a 433. 

39)  op-ao  A 204,  E 109  (aber  oposo  T 250  u.  s.  w.),  u>pro 
E 590  u.  s.  w.,  auch  sraupro,  svuipro,  op&at  0 474,  oppsvos  A 
572,  iraXtv  oppsvto  A 326,  einzelne  dieser  Formen  auch  bei  Pin- 
dar  und  den  Tragikern. 

40)  iraX-ro  0 645,  IxiraXr  T 483,  ävsxaXro  0 85,  sxxars- 
itaXro  T 351 . — Ein  Activum  zu  dieser  Form  mit  Metathesis 
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scheint  in  der  Glosse  des  Hesvchius  sijsjx Xvj'  siisitsasv  zu  stecken, 
gebildet  wie  £ofj.ßXr)x-fjv,  wenn  nicht  vielmehr  W.  usX  durin  steckt, 
so  dass  s Tzkr,  mit  s~Xs  (M  11)  identisch  wäre,  das  für  lmperfect  * 
gilt. 

41;  jrspBai  für  TtspO-ahat  0 708. 

42)  TTTjXTo,  xaxeirrjxxo  A 378. 

Solche  nur  bei  spülen  Dichtern  vorkommende  Formen  wie 
eXsittto  Apoll.  Rhod.  1 45  ou  3s  psv  ’lcpixXo;  fPuXdxr,  svi  oxjpov 
sAsurro  und  dpsinxo  Nonn.  Dion.  XLIV  241,  die  sich  schon  durch 
ihren  Diphthong  als  Missbildungen  oder  richtiger  als  misslungene 
Nachbildungen  verkannter  homerischer  Formen  zu  erkennen 
geben,  sind  in  diese  Reihe  nicht  mit  aufgenommen.  Buttmann 
I 318  fasst  sie  als  reduplicationslose  Plusquamperfeeta. 


B)  Aoriste  mit  Metalhesis. 

43,  $0[x-ßX7]--rjV  cp  15  x<ju  o’  sv  Msaarjvp;  EujxßXTjXTjv  äXXYjXouv, 
s-ßA-/j-to  neben  ßdXXai,  sßaXov  A 410,  ßXxjxo  A 518,  £up.ßXr1xo 
S 39,  dazu  Conj.  ßXi^sxai,  Opt.  2 S.  ßXsTo  (Bekk.  ßX^o),  Inf. 
ßXvjaBai,  Part.  ßXr)p.svo;,  coij.ßX'i'usvo'. 

44)  ttX^-xo  r.  438  aöxi?  o’  s Icmiafo  ixX^xo  ;xBovi,  sir Xr(vxo  A 
449,  !>  16,  7rXyjvxo  H 468  neben  7rs kd^w,  krdkaasv,  -Kskdm.  Das 
Verhaltniss  ist  dasselbe  wie  das  zwischen  ixXrra(o-v  und  xrsX-ac. 
Vgl.  Grundz.:i  261. 

45)  diro-axXrj-vai,  wie  es  scheint,  nur  Arisloph.  Vesp. 
160  und  dazu  dttoaxXatVj-  dixoSrjpai'votxo,  airolldvoi  Hesych.),  neben 
oxsXXu). 

46,  svt-aTxs-i  A 186,  E 470  neben  sviWs,  von  der  Wur- 
zel asix , die  ohne  Synkope  in  sv-vetx-s  für  sv-asTi-s  vorliegl. 
Buttmann  Ausf.  Gr.  II  168,  dem  La  Roche  Homer.  Textkritik 
256  beistimmt,  will  die  Form  nicht  gelten  lassen,  weil  svi'-tnts-s 
sich  nur  als  Compositum  erklären  lässt,  und  er  svvsixco  mit  allem 
Zubehör  durchaus  zum  Simplex  machen  will,  ein  Vorhaben, 
worin  wir  ihm  Angesichts  das  lat.  in-sec-e  und  des  Futurums 
ivi-xir/j-cjcu  (e  98)  unmöglich  beistimmen  können,  svi-cnts-?  ist 
zwar  nur  am  Versende  überliefert,  und  kommt  ausser  bei  Apollon. 
Rhod.  nur  noch  in  einer  aus  sachlichen  Gründen  mit  Recht  für 
unecht  gehaltenen  Strophe  der  Sappho  (Bergk  26)  vor,  hat  aber 
in  seiner  Bildung,  die  die  besten  der  alten  Grammatiker  (Herodian 
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ed.  Lentz  I 467,  25,  I]  127,  29,  137,  10)  richtig  mit  int-oys-? 
verglichen , durchaus  nichts  auffallendes.  Der  Indicativ  Ivi-otcs, 
den  Herodian  vom  Imperativ  wohl  unterscheiden  lehrt,  verhält 
sich  zu  Evt-a-s-c  genau  so  wie  s-ays  zu  ays-c.  Die  Nebenform 
des  Imperativs  Ivi-oirs  erklärt  sich  natürlich  auf  dieselbe  Weise, 
so  gut  wie  das  mehrfach  überlieferte,  freilich  von  den  Heraus- 
gebern meist  verschmähte  Trixpa-aye  und  ähnliches  (Veitch  p.  25|S) . 
Das  heisst,  das  von  Haus  aus  wurzelhafte  s ist  in  die  Analogie 
des  thematischen  übergegangen.  Dass  die  alten  Grammatiker  eine 
Form  wie  svi'-aire-?  » erfunden « haben  sollten,  scheint  mir  absolut 
unwahrscheinlich. 

47)  ays-c  verhält  sich  genau  so  zur  W.  asy  wie  aits-c  zur 
W.  asir  und  steht  ebenso  vereinzelt  da  wie  airs-c , denn  alle 
übrigen  Aoristformen  wie  s-ayo-v,  ayotVrv,  oyslv  (oye-psv  0 254) 
u.  s.  w.  folgen  der  Analogie  der  thematischen  Conjugation.  Um 
so  weniger  Grund  ist  wohl  das  vereinzelte  Vorkommen  von  ~a.pd- 
ays  xaxa-ays,  von  dem  schon  bei  Nr.  46  die  Rede  war,  wo  es 
gut  bezeugt  ist,  aus  blossem  Purismus  anzufechten. 

48)  s-tXyj-v  (dor.  s-x Xä-v)  in  der  Dichtersprache  von  Ho- 
mer an  geläufig,  1 PI.  tXy)-|j.sv,  3 PI.  s-t Xa-v,  Opt.  xXa-t'rrv,  Imp. 
tXt)-t<o,  tX7(-ts,  dies  alles  homerisch,  xX/j-Slt,  xXrj-vai,  Part.  xXa-c 
bei  Tragikern.  Doch  hat  auch  Homer  schon  iraXd-xXa-c,  das  wie 
xaXä-c  mehr  als  Adjectiv  gefühlt  wird.  Ein  Präsens  kommt  als 
geläufige  Verbalform  gar  nicht  vor.  Aber  x<x Xä-c  wie  xaX-avx-e-v, 
xaX-apo-c,  xaXa-6-c  (Grundz.;l  207)  weist  auf  xaXa-u»,  wovon  es 
ursprünglich  regelrechtes  aeolisches  Particip  war,  wie  jsko t-c  zu 
■'sXaoj . Auch  im  epischen  sxaXaaaa  (vgl.  s7rsX<*3aa)  liegt  uns 
eine  Form  von  der  Wurzelform  xaX  vor,  während  xs-xXa-jisv, 
xs-xXyj-xa  aus  xXa  hervorgehn. 

49)  s-ßXw  s'pavYj,  (pysxo,  scty)  (Hesych.)  ist  sammt  dem 
Particip  a-fyißXuk-  aEpxi  -rcapoiv  schon  von  Löbeck  zu  Buttmann  II 
12  in  die  Reihe  der  alterthütnlichen  Aoriste  und  zu  1-p.oX-o-v, 
[xs-p.ßXu)-5ttt  gestellt. 

50)  e'-ßpto-  Icpaysv,  soaxs,  Sieouaosv  Hesych.,  also  zu  W. 
ßop  fhßpuiaxto.  Hymn.  in  Apoll.  127  xaxsßptoc  apßpoxov  sioap, 
Gallim.  hymn.  in  Jovem  49  stti  8s  yXuxo  x7jp{ov  sßpwc. 
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Ganz  vereinzelt  steht 

51)  s-irXu>-v  sttsttXuj-v  lies.  vEpy.  650,  Itt-s-kAux  y 15, 
ötTOTr^tu  | 339,  Tiap-s-TrAou  p.  69,  Pari.  stli~X(us  Z 291 . Da  ttaojoj 
aus  *t:äsF(o  entstanden  ist,  und  das  o>  kaum  anders  als  aus  oF 
erklärt  werden  kann,  so  liegt  2-itX<o-v  gewissennaassen  ein  ent- 
stellter consonantischer  Stamm  zu  Grunde.  Ob  es  mit  dem  S.  185 
erwähnten  e-tpo>  (vgl.  Tp<xu-«pi  ebenso  steht,  lasse  ich  unent- 
schieden. 

II.  Zweisylbige  Aoriststämme. 

Diesen  grossentheils  wohl  uralten  Bildungen  sehliessl  sieh  in 
Bezug  auf  Flexion  und  Gebrauch  eine  Anzahl  zweisilbiger  For- 
men an,  welche  offenbar  nur  dadurch  zu  der  Stellung  als  Aoriste 
im  System  des  Verbums  gelangten  , dass  für  den  Präsensstamm 
andre  Grundformen  verwendet  wurden.  Eigentlich  gehören  diese 
zweisylbigen  Aoriste  ebenso  wenig  zu  den  bisher  besprochenen 
einsylbigen  wie  die  Verba  contractu  aeolisclier  Flexion  zu  den 
Verben  auf  MI.  Da  aber  die  hier  in  Betracht  kommenden  For- 
men unter  einander  verschiedenartig,  nicht  durchaus  durchsich- 
tiger Bildung  und  nur  darin  gleichartig  sind,  dass  sie  auf  zwei- 
sylbige Stämme  von  aorislischer  Geltung  zurüekgehn  und  des 
thematischen  Vocals  entbehren,  so  schien  es  das  schicklichste, 
ihnen  hier  ihren  Platz  anzuweisen.  Es  sind  folgende : 

52  s-aAcu-v,  von  Homer  an  allgemein  üblich  mit  Conj. 
aX<oo>  contr.  aX&,  Opt.  aXtprjv  später  äAoi'rjv,  Inf.  akuivai,  Part. 
aXooc,  also  fast  ganz  wie  s-yviu-v  mit  seinen  Modis.  Als  Präsens 
dient  das  inchoative  ctA-faxo-pai.  Vgl.  Grund/.3  502.  E-aX<o-v 
ist  augenscheinlich  ein  eontrahirtes  Präteritum  vom  Stamme  aXto, 
flectirt  wie  aeol.  s-Scmpiu-v  von  Stamme  So/.iu,<u.  Die  Länge  zeigt 
sich  demgemäss  überall  wo  sie  möglich  ist. 

53)  s$-vjp(3Xio  späte,  erst  aus  Themistius  bezeugte  Form 
statt  des  älteren  r[pßX<ocs,  die  uns  deutlich  zeigen  kann,  dass 
die  Kraft  nach  alten  Analogien  auch  Formen  alterthümlichen  Ge- 
präges zu  bilden,  lange  forlbestand.  sijapßAoopsv  ist  bei  Eurip. 
Androm.  355  Präsens. 

54)  äp7iö(-p£vo-i  erst  bei  Dichtern  der  Anthologie: 
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osapTtapivr;  (activ)  Agalhias  IX  619,  dp-apiv-/;?  (passiv)  Make- 
donios  XI  59,  offenbar  also  wie  von  tora  istä-fisvoc,  einer  der 
vielen  Belege  für  die  Verwandtschaft  der  Verba  auf  aoj  und  a£o>. 

55)  äir-oopa-t;.  kktay  -'dp  eys.'.  y£pac,  atyro ? diroupa?  A 
356  und  sonst  oft  bei  Homer.  Auch  Pindar  hat  Pyth.  IV  149 
ctTroupaic.  Mit  Recht  findet  jetzt  die  Ansicht  von  Ahrens  vielfache 
Zustimmung,  dass  diese  Form  eigentlich  nur  dem  Scheine  nach 
auf  einen  zweisylbigen,  in  Wahrheit  auf  den  einsylbigen  Stamm 
Fpa  zurückgeht,  über  dessen  Verwandtschaft  mit  W.  Fsp  GrundzA 
323  gehandelt  ist  (vgl.  Sonne  Ztschr.  XIII  434).  Das  Medium 
ist  nur  durch  drojopdpsvoc  lies.  Scut.  173  vertreten:  d::oupd|ji.£Vot 
tyuydc.  Hier  hat  sich  also  überall  das  F vocalisirt  wie  in  suaos, 
'/.audc//'.;  und  andern  Formen  der  Art.  Diesen  würde  sich  auch 
das  Futurum  d::oopr)au>  anschliessen,  das  X 489  die  Lesart  eini- 
ger guten  Handschriften  ist,  während  aTroupLojoujtv  von  an-ouplOo 
— ötcpopi'C«)  in  den  meisten  und  besten  Hdsehr.  steht.  Dem  Sinne 
nach  ist  a-ovApoy-i , wie  I.  Bekker  mit  Buttmann  schreibt, 
offenbar  passender.  Schwieriger  ist  es  das  Verhältniss  von  air^upa 
zu  ki rodpa?  zu  bestimmen.  Von  einem  *ä7taopa<o  verlautet  nichts. 
Im  Anschluss  an  Sonne  vernrathet  Brugman  Stud.  IV  166,  sei 
durch  den  Einfluss  des  F aus  s gedehnt,  also  d.-xjppa  aus  *‘7-2  Foot 
entstanden)  das  sich  zu  a-oupac  nicht  anders  verhalten  würde 
als  ömsopa  zu  d-o8pdc.  Allein  dass  F auch  nachdem  es  zu  o ge- 
worden , noch  dehnende  Kraft  besessen  hätte , ist  nicht  recht 
wahrscheinlich.  Was  den  Accent  des  Particips  betrifft,  so  ver- 
muthet  Westphal  Formenl.  I 2,  285  nicht  ohne  Grund,  dass  ihm 
der  Sitz  auf  der  Endsylbe  gebühre. 

56)  E-ßiw-v.  Bei  Homer  ßtokco  0 429,  ßuhvcu  K 174.  ■ 

Die  übrigen  Formen  allgemein  üblich  bei  Attikern : Conj.  ßtcu, 
Opt.  ßupvjv,  Part,  ßtooc.  Augenscheinlich  ist  sßt'tuv  wie  edlauv 
Präteritum  eines  Stammes,  der  nichts  aoristisches  an  sich  trägt, 
so  dass  eine  Stammverschiedenheit  zwischen  den  Präsensformen 
ßiot,  ßituv,  ßiouv  und  diesen  Aoristformen  von  Haus  aus  gar  nicht 
vorhanden  ist.  Die  Präsensformen  wurden  übrigens  meistens 
durch  Catu  ersetzt.  * 

57)  e-yrjpä-v,  seit  Homer  (eyrjpa  H 148,  y^pd;  P 197) 
weit  verbreitet:  Inf.  yr(pavat,  schwerlich  yvjpdvat,  was  bisweilen 
geschrieben  und  von  Cobet  Mnemos.  XI  124  verfochten  wird. 
Dazu  Dat.  Part.  yr,potVTsoci  Hes.  Opp.  188.  Seiner  Bildung  nach 

Curtius,  Verbum.  13 
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ist  dieser  Stamm  ebenso  gut  contrahirt  und  ebenso  wenig  aori- 
slisch  wie  äXu>,  jüuo.  Als  Präsens  dient  -,-r( pcbxu). 

58)  3 S.  oo -a  E 376.  Z 64,  Inf.  oötapivai  <1)  68  oütap.s- 
vat  ]xsjj.7.(oc,  auch  oorapsv,  Med.  Part.  ootapsvo;,  y.orc  ootapi vr,v 
(ÜTsiXrjv.  — v’-oota-To;  (—  536)  neben  aooioc.  Dazu  das  Prä- 
sens oo t'iii)  (oot«s  yjjXy.w  y 356)  nebst  ooTTjas,  oö'rjthi  und 
oü-dC<i)  V 459  (vgl.  Ilesych.  (WaCsiv  (iaXXsiv)  nebst  outaas 
0 528,  ootaatai  A 661,  outasjiivo?  X 536.  Formen  der  letzteren 
Art  sind  auch  den  Tragikern  nicht  fremd.  Dieser  Stamm  ist 
\ öllig  singulär,  oota  erinnert  an  sV.ta  und  würde  danach  auf 
auslautendes  v weisen,  oototfrsvoc  könnte  mit  xtafj-svoc,  aber  auch 
mit  dem  späten  ap-apsvoc  verglichen  werden.  Die  Präsensbil- 
dung geht  jedenfalls  auf  *outoju>  zurück.  Am  nächsten  läge  es 
einen  zugleich  als  Verbalstamm  dienenden  Nominalstamm  oötav 
anzunehmen , aus  dem  sich  oütav-ju)  und  weiter  outa-!lo>  ent- 
wickelte, wie  aus  ovopa (v)  övojxaQo.  Aber  eine  Stütze  hat  diese 
Annahme  in  Formen  verwandter  Sprachen  nicht.  Das  Griechi- 
sche bietet  nur  noch  cötsiXr)  (Ilesych.  yaxukn.v  ooXal).  Ver- 
muthungen Uber  verwandtes  in  andern  Sprachen  Fick  Wtb.  188. 

59)  s — re  p i ot  — jjl tj  v ist  schon  S.  174  Nr.  11  besprochen 
worden. 

60)  m v-rj  - p.7;  v , bei  Homer  vertreten  durch  die  Formen 
'ZTTovTjTO  P 25  und  sonst,  ä-ova'.o  Q 556,  Imper.  ovYjao  t 68, 
övr)p.£voc  (3  33.  — Bei  spätem  Dichtern  (Theogn.  Eurip.)  mvrjfr/jv 
(neben  «»vaalls  Eurip.  llerc.  f.  1356)  wv^psba , in  Poesie  und 
Prosa  övatWjV,  ovaollai.  Die  Quantität  des  Vocals  ist  also  eine 
schwankende,  ova  steht  zum  Präsensslamm  öviva  in  einem  regel- 
mässigen Verhältniss. 

Das  nur  vom  Scholion  V.  zu  P 197  aus  Ivorinna  überlieferte 
ßpov-a;  avti  too  ßpovrrjacic  ist  hier  absichtlich  übergangen,  da 
diese  Form  leicht  eine  aeolische  Präsensform  wie  lesb.  yeXatc 
sein  könnte,  welche  nur  Ungenau  mit  dem  Aoristparticip  wieder 
gegeben  w;äre.  Die  Möglichkeit  eines  genau  wie  ■yrjpds  gebilde- 
ten (jpovt d;  (vgl.  Bergk  Lyr.:i  p.  1213)  soll  indess  nicht  be- 
stritten werden. 


Nachdem  wir  die  gesammten  hiehergehörigen  Formen  über- 
blickt haben,  scheint  es  angemessen  auf  zwei  Eigenthümlichkeiten 
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derselben  im  Zusammenhang  einzugehn,  nämlich  erstens  auf  die 
Quantität  der  Stammvocale  und  dann  auf  das  Verhältniss  dieser 
Aoriste  zu  den  entsprechenden  Präsensformen. 

Die  gewöhnliche  Ansicht  in  Betreff  der  Stammvocale  ist  die,  £ 

dass  die  Kürze  des  Vocäls  gewissermaassen  das  normale,  die 
Länge  als  Steigerung  zu  betrachten  sei.  So  Schleicher  Comp. 

■§  292.  Allerdings  gehen  wir  mit  gutem  Recht  von  Wurzeln  mit  ^ -'l  A 
kurzen  Vocalen  aus,  und  insofern  enthalten  die  hier  auftretenden 
langen  Vocale  ein  Plus,  worin  wir  ein  dem  Sprachbau  dienendes 
Moment  erkennen  dürfen.  Aber  es  scheint,  dass  diese  Steigerung  " 
ursprünglich  die  Regel  gebildet  hat,  und  dass  wir  die  Kürze 
sprachhistorisch  als  das  jüngere  betrachten  dürfen.  Zu  dieser 
Ansicht  sind  wir,  glaube  ich,  zunächst  dadurch  berechtigt,  dass, 
wie  schon  S.  182  angeführt  ward,  im  Sanskrit  die  Länge 
durchaus  die  Regel  bildet.  Auch  im  Zend  ist  dasselbe 
der  Fall.  Hier  steht  einer  Majorität  von  Formen  wie  d&t , stut, 
dcvnä , data  eine  Minorität  wie  bun  = s<pov  gegenüber  (Justi 
400),  auch  das  Altpersische  bietet  adä  = *efb].  Die  Griechen 
- kürzen  den  Vocal  auch  solcher  Aoriste , die  vorherrschend  lang- 
vocalisch  sind,  unbedingt  vor  vt  im  Stamme  des  Particips  at a-v-, 
yvo-v-  und  in  der  3 PL  des  Präteritums  s-orav,  I-yvo-v,  s-cpö-v, 
wo  die  Kürze  auch  nach  Abfall  des  t blieb,  ferner  in  der  Regel 
vor  den  Moduszeichen  des  Optativs:  ara-izj-v,  yvo-iTj-;.  Eben 
diese  Verhältnisse  führen , meine  ich , zu  der  Annahme , dass 
nicht  die  Kürze,  sondern  die  Länge  als  das  ältere  zu  betrachten  ist. 

Denn  ein  Anlass  zur  Kürzung  ist  in  der  Nachbarschaft  von  vt 
und  t wohl  erkennbar,  während  die  durchgehende  Länge  so  vieler 
Sylben  als  relativ  jüngere  Spracherscheinung  nicht  leicht  zu  er- 
klären wäre.  Beweisend  für  den  vocalkürzenden  Einfluss  von 
V7  und  i ist  die  aeolische  Flexion  der  verba  contracta,  bei  denen 
über  die  ursprüngliche  Länge  des  aus  Contraction  entstandenen 
Vocals  kein  Zweifel  stattfinden  kann,  syskav,  yskavro?  verdanken 
ihr  a,  &<pi'ksv  tpikivco?  ihr  s nur  jenem  Einfluss.  Der  eigentliche 
Charakter  einer  Bildung  tritt  nun  offenbar  da  am  schärfsten  her- 
vor, wo  derselben  keine  aussern  Hindernisse  im  Wege  stehn. 

Danach  werden  wir  ßrj-T7jv  für  ursprünglicher  als  ßa-~r(v,  xko-hi 
als  skt.  cru*-dhi  halten.  Die  Kürzung  wurde  offenbar  begünstigt 
durch  die  Analogie  des  Imperfects,  wo  sie  mit  Ausnahme  des 
Singulars  alle  übrigen  Formen  durchdringt.  Nach  dem  durch 

13* 
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die  feste  Regel  des  Sanskrit  als  uralt  gesicherten  s-oi-öo-ts  stellte 
sich  wie  von  selbst  s-So-rs,  nach  l-3tSo-aav  s-oo-aav  ein.  Be- 
stätigt wird  diese  unsre  Auffassung  durch  die  Zahlen  Verhältnisse 
der  griechischen  Aoriste.  Wir  können  diese  ihrer  Quantität  nach 
in  folgende  Classen  zerlegen  : 

A)  Formen,  die  den  Vocal  überall  lang  lassen  wo  es  möglich  ist. 

Dahin  gehören  ah»  (52),  ßuo  (sogar  ßuprjv  56),  ßXr,  (43), 
ßXu>  (sogar  Part.  ßXu>;  49)',  ßpto  (50),  ynjpa  (57),  yvoj  (12),  opa 
(2),  oü  (17),  TiXrj  füllen  (4,  sogar  dp-XfjTo),  nahen  (44),  irXu> 
(sogar  uXoic  51),  irnr,  (5),  aßr;  (10),  ora  (6),  ~ka  (48),  ®ü  (23), 
zusammen  17. 

B)  Schwankende  Formen. 

ßa  (1),  xXo  (19),  Xo  (20),  öva  (60;..  «3«  ,7),  «ps  Mi, 
also  zusammen  6. 

C)  Durchgängig  kürzende  Formen. 

oo  (13),  e 1 8) , 3$  (9 1 , out«  58  , irpia  '59  . aits  46),  ao  >22', 
c'/s.  (47),  ■/ o (24),  also  zusammen  9. 

D)  Zweifelhafte  aus  Mangel  an  überlieferten  Beispielen 

und  zwar  1)  vielleicht  zufällig  nur  lang  äußXw  53  . y.'ka  3;,  oöp« 
(55),  -t  (15),  ~vo  (21),  3-/.X-/)  (45). 

2)  vielleicht  zufällig  nur  kurz : 

apiKX  (54  ',  3u  18,  xn  14  , ®3i  (1 6 , 
zusammen  10,  von  denen  6 eher  für  die  Länge  in  Anspruch 
genommen  werden  können , für  die  also  ganz  entschieden  die 
Majorität  ist. 

Fragen  wir  zweitens , w eiche  Präsentia  diesen  primitiven 
Aoriststämmen  gegenUberzuslelm  pflegen,  so  zeigt  sich  zwar  eine 
ziemlich  bedeutende  Mannichfaltigkeit,  aber  überwiegend  doch 
wiederum  eine  Regel.  Vorherrschend  ist  nämlich  jenen  Aoristen 
gegenüber  die  r edup  1 i cir cn d e Präsensbildung.  So  stehen 
sich  zunächst  gegenüber  folgende  6 

ßä  (1)  und  ßi-ßa  'S.  152' 

TtXä  f 4 1 » Tttp-TiXa 

atä  6 » t-aia 

8 8 » t-E 
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Os  (9)  und  Ti-fts 
csps  (11)  » 7u-®pa 

oo  (.13)  » Si-So 

und  mit  Uebergang  in  die  thematische  Conjugation 
-j-av  (25)  ji-fvo 
a^s  (47)  l-zxo. 

Dazu  kommen  aber  auch  diejenigen  Präsensstämme,  in  denen 
sich  ausser  der  Reduplication  noch  andre  Verstärkungen  zeigen, 
von  denen  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  letztere  zu  den  be- 
reits reduplicirlen  Stämmen  erst  später  hinzugekommen  sind,  so 
Spa  (2)  ot-opa-axo 
jv<o  (1 2)  *cl_Tvu)_axo 
So  (17)  Si-ou-oxo  ■ 
ap  (28)  ap-ap-i-axo 
[3op  (50)  ßi-ßpw-axo  ■ 

also  zusammen  14. 

Demnächst  folgt  die  Präsensbildung  durch  nasale  Zusätze 
und  zwar  in 

[uy  pu-fvu  (38) 

op  opvu  (39) 

naj  irTjfvo  (42) 

oßs(c)  oßsvvo  (10) 

nach  der  zweiten  Classe  der  Verba  auf  MI,  dagegen  in 
cp&a  »Oavo  (7) 

TCt  mvo  (15) 

®lk  <plhvo  (16) 

aS  avSavo  (29) 

ix  ixavo  oder  ixvso  (34) 

nach  der  nasalen  Classe  mit  thematischem  Vocal,  Gesammtzahl 
9.  W.  ßa  (1)  schwankt  zwischen  der  reduplicirenden  und  der 
überdies  durch  i erweiterten  nasalen  Bildung. 

In  dritter  Reihe  stehen  die  Präsentia  nach  der  I-Classe,  die 
nur  thematisch  vorkommt.  Hieher  gehören 
xXa  xXaCo  (3) 

XTl  XTlCo  (14) 

xräv  xtsivo  (26) 

aX  äXXo  (27) 

ikski'i  IXsXiCo  (32)  „ 

iraX  TraXXo  (40) 
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, j'/jj.  ßaXXo  ,43 

T/Xrj  axsXAo  io 

zusammen  8.  Ausserdem  schwankt  \V.  -^av,  ysv  zwischen  der 
ersten  und  dritten  Reihe.  Vielleicht  gehören  auch  So  gl  7),  Ao 
(20),  xXo  (19),  esu  (23)  wegen  ihrer  schwankenden  Quantität  in 
diese  Classe,  was  später  zu  untersuchen  sein  wird, 

Klein  ist  die  Zahl  der  Stämme,  welche  ihr  Präsens  thema- 
tisch mit  Zulaut  bilden,  so  nur  4 itvt>  rcvso  (21),  ao  osoo  (22,,  yu 
yso  (24),  ao  ySo  (29),  letzteres  neben  ävoavo. 

Nur  durch  den  thematischen  Yoeal  charaklerisirt,  also  der 
ersten  Classe  der  thematischen  Verba  angehörig  sind  7,  nämlich 
Os*/,  neben  osxo,  os/o  (31),  suy  neben  söyo  (33),  Asy  neben  Asyo 
(36),  -spl!  neben  -spöo  (41),  osjc  neben  osno  (46),  xsX  neben 
xeXo  (35',  os/  neben  os/o  Ü7i.  Bei  letzterem  besteht  daneben 

das  reduplicirle  i-ayo. 

Eine  Analogie  für  sich  bilden  irXr,  neben  ssXaCo  (44),  rX« 
neben  taXao  (43),  von  ysv  1 3 0 , Xsy  (37)  war  überhaupt  kein 
Präsensstamm  nachweisbar. 

Das  Ergebniss  dieser  Erwägung  ist  also  dies,  dass  sich  ausser 
einer  gewissen  Vorliebe  für  reduplicirle  Präsensbildung  ein  festes 
Bildungsprincip  nicht  finden  lässt.  Wir  werden  dieselbe  Wahr- 
nehmung später  wiederholt  machen,  die  sich  in  den  einen  Satz 
zusammen  fassen  lässt:  die  Tempusslänime  des  griechischen  Ver- 
bums sind  durchaus  nicht  durch  feste  und  durchgehende  Analo- 
gien unter  einander  verbunden,  sondern  vereinigen  sich  in  der 
freisten  Weise  zur  Gesammtheit  eines  Yerbalsystems. 
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Cap.  VI. 


Präsensbildung  der  thematischen  Verba  ohne 
weitere  Verstärkung. 

Jenen  Vocal,  durch  welchen  sich  Tt'-o-fj.sv,  ti'-s-ts  von  1— jjlsv, 
t-Ts  unterscheidet,  erkannten  wir  in  der  Einleitung  als  ein  dem 
Präsensstamme  zahlreicher  Verba  angehöriges  Element,  dessen 
Bedeutung  für  den  Verbalbau  wir  S.  14  zu  ermitteln  versuch- 
ten, und  bezeichneten  diesen  Vocal  dem  gemäss  als  den  thema- 
tischen. Im  Unterschiede  von  andern  Vocalen , welche  wir 
bei  den  schon  behandelten  Verbalformen  gelegentlich  auftauchen 
und  aus  einsylbigen  Wurzeln  zweisvlbige  Stämme  machen  sahen, 
ist  der  Vocal,  welchen  wir  zat  iioyjp  den  thematischen  nennen, 
stets  von  Haus  aus  ein  vorwiegend  kurzer,  bisweilen  aber  ge- 
dehnter A-Laut,  welcher  in  jeder  indogermanischen  Sprache  quan- 
titativ wie  qualitativ  durch  die  bestimmtesten  Gesetze  geregelt 
ist.  Im  Sanskrit  begegnen  wir  nur  quantitativem  Wechsel.  Das 
kurze  u bildet  die  Begel,  die  Länge  tritt  nur  vor  m und  v auf: 


Sing. 

bhdr-ä-mi 

bhär-a—si 

bhär-u-ti. 

PI. 

bhnr-ä-mas 

bhdr-a-tha 

bhdr-a-vti 

Du. 

bhär-ä-va 

bhdr-a-thus 

bhär-n-tfi» 

Dieser  quantitative  Wechsel  ist,  wie  schon  Bopp  Vergl.  Gr.  II 2 
290  erkannte,  schwerlich  ursprünglich.  In  der  1 PI.  und  1 Du. 
tritt  die  Länge  nur  im  Skt.  und  dem  ihm  so  nahe  stehenden 
Zend  auf,  alle  übrigen  Sprachen  lassen  den  Vocal  im  Plural  kurz  : 
<pip-o-(is«,  fer-i-mus , goth.  bair-a-m,  ksl.  ber-e-mü , ebenso 
Litauer  und  Slawen  im  Dual:  lil.  vez-a-va , ksl.  vez-e-vf.  In 
der  1 S.  wird,  wie  wir  S.  j(3  ausführten,  die  Länge  des  Vocals 
von  (pspu>  und  lat.  [erd  mit  dem  Abfall  der  Endung  Zusammen- 
hängen. Es  wäre  nämlich  auffallend , w enn  gerade  in  dieser 
einen  Form  ohne  ersichtlichen  Grund  der  Vocal  schon  vor  Ab- 
fall der  Personalendung  gedehnt  wäre.  Wir  schlossen  uns  daher 
der  von  Ascoli  gründlich  erwiesenen  Annahme  an,  dass  eine 
Grundform  *bhar-ci-mi  urgr.  *tpsp-o-fH  anzusetzen  sei. 

ln  qualitativer  Hinsicht  haben  wir  den  regelmässigen  Wech- 
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sei  zwischen  e und  o zu  beachten.  Die  Uebereinslinmiung  des 
Griechischen  mit  dem  Lateinischen  ist  hier  im  Indic.  Präs.  Act. 
eine  fast  vollständige.  Als  Grundformen  dürfen  wir  annehmen 
*Xlyo-[M  lego-m  / 

*/iys-3t  leg  es  [i) 

*'Xsys-r.  lege-t{> 

/.syo-jAS:  lego-mus  '! 

Asys-r  s lege-ten 

Äsyo-vct  legn-nl  V ' . 

Mithin  zeigt  sich  der  E-Laut  vor  s und  I,  und  hierin  stimmt  auch 
das  Gothische  ivigis,  rigith,  vigith ) und  das  Kirchenslawische 
\veze-si  veze-tt , vese-le)  überein , der  O-Laut  vor  Nasalen  ge- 
genüber dem  festen  A-Laul  der  Inder  und  Eranier.  Ebenso  in 
den  beiden  Dualformen  Aiys-ov , sXsy srr;v , in  den  Formen  des 
Präteritums  eAsys;,  sAsysfr  und  eXsyov  als  1 Sing,  und  3 PI. 
Zweifeln  könnte  man  nur  in  Betreff  der  I PI.  des  Lateinischen, 
da  hier  i der  herrschende  Vocal  geworden  ist.  Gegenüber  also 
von  skt.  vahnmas,  goth.  vigam,  Iit.  rezeune,  ksl.  vezemü  könnte 
inan  meinen,  dass  das  lateinische  vehi-mus  durch  die  Mittelform 
*cehe-mus  aus  voha-mus  hervorgegangen  sei,  also  die  nach  Ana- 
logie von  Xsyopis;  zu  erwartende  Stufe  *veho-mus  gar  nicht  durch- 
laufen habe.  Allein  es  ist  schwerlich  Zufall,  dass  volu-mus,  su- 
mus,  quaesu-mus  ein  u vor  der  Endung  haben.  Vielmehr  wird 
es  bei  der  für  die  historische  Zeit  nachweisbaren  Neigung  der 
Römer,  inlautendes  u vor  m zu  i zu  verdünnen,  wahrscheinlich, 
dass  wir  auch  *t -ehü-mus  und  für  eine  noch  ältere  Zeit  *oeho- 
mus,  vielleicht  sogar,  da  der  Vocal  der  Endsvlbe  für  diese  Pe- 
riode schwer  zu  bestimmen  ist,  *veho-mas  vorauszusetzen  haben. 
vehimus  verhält  sich  dann  zum  griechischen  Ijzogsc  nicht  anders 
als  septimus  zu  sJBoojxoc.  Für  das  griechische  Medium  ergibt  sich 
dieselbe  einfache  Regel  aus  der  Vergleichung  von 
!5SpO-[17.[.  mit  *(pspS-3GU. 

S-Oäp6-jJ.rjV  » *S— CBSpS-30 

cpapo-pslla  » cpsps-rai. 

cpspo-vrai  » s-epsps-ro 

*i  Von  der  Ausstossung  des  ursprünglich  mit  zur  Endung  ( anti ) gehö- 
renden kurzen  A-Lnuts  nach  dem  thematischen  Vocal  so  gut  wie  nach 
wurzelliaftem  Opa- 'a 'vrt,  war  schon  S.  67  die  Rede. 
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s-aspo-VTo  mit  <peps-a9s 
©spo-psvo-c  » ©sps-o&ov 
e-cpsps-oÖ/jV 
tssps-aÖai. 

Wiederum  steht  dem  Particip  ©epopsvot  das  lat.  ferimini  gegen- 
über, wofür  wir  auf  Grund  von  Formen  wie  «lu-mmt-s,  vertu- 
mnu-s  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  wie  für  vehi-mus  auf  eine 
ältere  Form  mit  dumpferem  Vocal  zu  schliessen  geneigt  sind. 
Beachtenswerth  ist  die  Ausweichung  des  homerischen  Infinitivs 
Activi  aus  dieser  Regel : sk9sp.evai,  eurspsv , wodurch  der  feine 
Articulalionssinn  der  Griechen  die  activen  Infinitive  von  den 
medialen  Participien  auf  die  leichteste  Weise  zu  unterscheiden 
vermag. 

Freilich  liegen  nun  aber  die  hier  vorausgesetzten  Formen  nicht 
überall  ganz  offen  zu  Tage.  In  der  zweiten  und  dritten  Sing, 
ist  das  thematische  s mit  einem  t verwachsen.  Wie  verhalten  sich 
Xsysic  zu  lat.  legis  skt.  vdha-si 
Xsyet  zu  » legit  » väha-ti , 

diese  Frage,  welche  wir  bei  der  Besprechung  der  Personal- 
endungen aufschoben,  muss  hier  beantwortet  werden.  Da  zur 
richtigen  Erklärung  die  Formen  der  verschiedenen  griechischen 
Mundarten  wichtig  sind,  so  mögen  diese,  so  weit  nachweisbar, 
zuerst  hier  aufgeführt  werden. 

Für  die  2 Sing,  ist  nur  die  dorische  Nebenform  auf  ec 
gut  bezeugt,  nämlich  aus  Theocrit  I 3 oopiaSec,  IV  3 äpsXyec,  und 
durch  Apollonius  Tispt  ävrtuvop.  119  ranec-  In  letzterer  hat  die 
w'eit  verbreitete  Neigung  der  Dorier  Endsylben  trotz  erfolgter 
Contraction  and  trotz  verklungener  Consonanten  zu  kürzen  (lapsc 
= alt.  Upsic,  SsaTcorac  aus  osoirdrävc)  sogar  von  ursprünglichem 
ss3i  nur  ec  übrig  gelassen.  Andre  Zweige  des  Dorismus  hatten, 
so  viel  wir  aus  Aristoph.  Lysistr.  180,  1013  schliessen  können, 
die  attische  Form.  — Dass  die  Boeotier  Xeytc  sprachen  steht  aus 
Anecd.  Oxon.  I 71,  22  fest  (Ahrens  aeol.  189).  Zweifelhaft  ist 
dagegen  das  bisweilen  von  den  Handschriften  gebotene  lesbische 
Tji,  so  namentl.  Alcaeus  fr.  52  B.3:  loovYjc,  was  Ahrens  (aeol. 
91)  wohl  mit  Recht  verwirft,  während  Bergk  Lyr. 3 p.  931  auf 
Grund  einer  dunkeln  und  arg  entstellten  Stelle  des  Apollonios  Dysc. 
den  Ausgang  rfi  wiederum  vertheidigt.  Bergk  betrachtet  -q  wie  et 
als  Ersatzdehnungen  für  das  am  Ende  abgefallene  i,  so  dass  die 
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Reihenfolge  diese  wäre:  soi  sc  rt c,  sic.  Wir  kommen  auf  das 
unstatthafte  dieser  Annahme  zurück. 

Für  die  3 Sing,  steht  si  auch  als  dorisch  und  durch  osi 
(Ale.  34,  i)  als  lesbisch-aeolisch  fest,  so  dass  man  dein  verein- 
zelt überlieferten  äorxrjrj  = Äoi'/Tijsi  Sappho  1 . 20  nicht  trauen 
kann  und  dafür  mit  Recht  aor/vjsi  schreibt.  Endlich  sprachen 
die  Boeotier  keyi. 

Aus  diesen  mundartlichen  Formen  ergibt  sich  mit  Sicherheit, 
dass  die  griechischen  Grundformen 
*ksY33L 

lauteten.  Aus  *Xsys31  ward  durch  Abfall  des  i ksysc  wie  aus 
*Tf&rj-3i  Ti'ft/jC.  bas  dorische  Xsy^c,  dessen  Ausgang  das  llaupt- 
tempus  nicht  mehr  erkennen  lässt,  entspricht  durchaus  dem  lat. 
legis  und  goth.  vigis.  Der  Abfall  des  i wird  aber  bei  den  Doriern 
noch  durch  den  Accent  bezeugt,  wenn  anders  wir  der  Ueber- 
lieferung  trauen  dürfen,  die  ägsXysc,  aoptTsos;  bietet.  Xsyöic  da- 
gegen ist  zwar  auch  seines  schliessenden  i verlustig  gegangen, 
aber  erst,  nachdem,  wie  schon  Ropp  erkannte,  Epenthese  ein- 
getrelen  war.  Zwischen  *Xsys3i  also  und  Xsysi;  lag  *Xsysi3i  in 
der  Mitte.  In  der  Epenthese  oder  dem  Vorklang  des  i haben  wir 
denselben  Vorgang,  durch  welchen  ev ( zu  sivi  und  stv  ward  (GrundzA1 
633).  Diese  Erklärung  ist  zwar  neuerdings  von  Bergk  Philo], 
XXIX  S.  319  mit  der  Behauptung  angegriffen , dass  im  alten 
Alphabet  AOKEX  geschrieben  werde.  Dies  AUKEA  würde  aller- 
dings ins  Gewicht  fallen,  insofern  wirklich  diphthongisches  st 
auch  im  altattischen  Alphabet  mit  El  ausgedrückt  wird.  Aber 
es  ist  mir  nicht  gelungen  eine  Stelle  zu  linden,  an  der  AÜK.EA 
oder  ähnliches  vorkommt,  die  2 Sing,  ist  ja  ohnehin  überaus 
selten  auf  Inschriften.  Mit  der  Erklärung  übrigens,  dass  das  st 
nur  dem  »Streben  nach  Compensalion  « — »ul  daninum  resarci- 
rent«  heisst  es  in  der  vorhin  angeführten  Anmerkung  zu  den 
Lyrikern  — sein  Dasein  verdanke,  würden  wir  uns  unmöglich 
zufrieden  geben  können,  da  wir  das  Wesen  der  Ersalzdehnung 
jetzt  weniger  äusserlich  fassen  und  bestimmter  dahin  zu  umgrän- 
zen  vermögen,  dass  ein  Voeal  stets  nur  durch  den  Einfluss  un- 
mittelbar nachfolgender  allmählich  verklingender  Gonsonanten 
lang  wird. 

Eine  durchaus  abweichende  Auflassung  dieser  Verhältnisse 
ist  im  Anschluss  an  Alb.  Dietrich  iZtschr.  f.  Allcrlhw.  1847 
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S.  710  ff.)  von  Corssen  in  seinem  Werk  über  die  Aussprache 
des  Lateinischen  I2  S.  600  ff.  vorgetragen.  C.  glaubt  in  den 
griechischen  Formen  auf  sie,  ei  Parallelen  m den  freilich  sehr 
spärlich  überlieferten  und  darum  theils  angefochtenen,  theils  an- 
ders erklärten  Beispielen  lateinischer  Formen  wie  scrlbis,  agil  zu 
erkennen,  und,  da  diese  lateinischen  Formen  unmöglich  aus  der 
dieser  Sprache  unbekannten  Epenthese  erklärt  werden  können, 
so  fasst  er  in  beiden  Sprachen  die  Länge  als  »Steigerung«  auf. 
Dieser  Ansicht  kann  man  sich  aber  aus  guten  Gründen  nicht 
ansehliessen.  Zunächst  würde  die  Steigerung  des  thematischen 
Yocals  überhaupt  wenig  begreiflich  erscheinen,  da  sicherlich  von 
allen  Elementen  der  Verbalform  dieses  das  am  wenigsten  bedeu- 
tungsvolle ist , weshalb  wir  denn  auch  die  Länge , wo  sie, 
wie  in  a-fni.  ä-mas  gr.  lat.  ö wirklich  vorliegt,  keineswegs  als 
eine  aus  dem  Streben  der  Sprache  nach  Hervorhebung  einzelner 
Sylben  erklärbare  Steigerung,  sondern  als  eine  mechanische,  das 
heisst  hier  durch  den  Einfluss  der  folgenden  Consonanten  be- 
wirkte Dehnung  auffassten.  In  dem  Gefühl , dass  st  schon  rein 
phonetisch  betrachtet  ein  auffallender  Steigerungslaut  wäre,  be- 
ruft sich  Corssen  auf  das  Dorische  und  Aeolische.  Allein  das 
Ilerbeiziehen  des  angeblich  dorischen  und  aeolischen  /,  hilft  nichts, 
denn  r(  ist  in  diesen  Personen,  wie  wir  sahen,  wenig  glaubhaft 
überliefert.  Für  die  3 S.  steht  sogar  dorisches  st  durch  inschrift- 
liche Zeugnisse  völlig  sicher,  und  dies  strengdorische  et  der  he- 
rakleischen  Tafeln  (z.  B.  ioopsost  tab.  Heracl.  I 1 22,  äiroTstsst  ib. 
109,  tpo-soas!  114,  sp-Pakst  115,  eiisf  130)  wäre  schlechterdings 
unbegreiflich  als  Steigerung  eines  s.  Und  dann  ist  die  Behaup- 
tung' (S.  602)  »So  erscheint  ja  auch  sonst  im  Attischen  Dialekt 
et,  wo  der  Dorische  und  Aeolische  Dialekt  r(  aufweisen,  als  regel- 
rechte Sleigerungsform  oder  Dehnung  von  s«  eine  entschieden 
irrige.  Durch  Steigerung  wird  s in  allen  griechischen  Mundarten 
mit  Ausnahme  der  boeotischen,  welche  jedes  zu  st  verschiebt, 
nur  zu  rj  z.  B.  W.  psX  Perf.  pi-pjXs,  W.  so  eS-ijS-o-xot.  Die 
homerischen  Formen  ffst , östp(  für  OstjC,  Os-ij,  welche  C.  vor- 
bringt, beweisen  nichts,  denn  wir  werden  unten  sehn,  wie  w e- 
nig sicher  sic  stehen.  In  Ost;,  tiHeu,  auf  die  er  sich  ebenfalls 
beruft,  ist  si  durch  Ersatzdehnung  entstanden , daher  argivisch 
— sve , herakleisch  -r,;.  Und  gesetzt,  es  gäbe  im  homerisch- 
ionischen Dialekt  Fälle,  in  denen  sich  si  an  die  Stelle  eines  älteren 
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durch  Steigerung  entstandenen  r}  geschoben  hatte,  im  streng- 
dorischen  wäre  dies  st  absolut  undenkbar,  da  eine  Haupleigen- 
thüinliehkeil  dieses  Dialekts  darin  besteht,  selbst  ein  durch  Ersatz- 
dehnung oder  Conlraction  entstandenes,  um  so  mehr  also  ein 
durch  Steigerung  entstandenes  r,  fest  zu  bewahren.  Von  den 
nicht  überhaupt  »dorischen,«  sondern  ganz  ausschliesslich  dem 
lbykos  eigenlhümlichen,  aus  aller  Analogie  der  inschriftlich  über- 
lieferten Formen  ausweichenden,  dritten  Personen  Sing,  auf  -rpi 
•war  S.  58  die  Hede.  Auch  das  boeolische  Asytc,  ksji  vorträgt 
.sich  nicht  mit  C.’s  Annahme.  Wo  wäre  i Steigerung  von  e? 
Endlich  gibt  es  noch  ein  durchschlagendes  Argument  gegen  die 
Corssen’schc  Ansicht.  Wenn  nämlich  das  st  von  Xiygi;,  Asysi 
nicht  durch  Vorklingen  des  in  der  Kndsylbe  einst  vorhandenen  t 
entstanden  sein  soll,  wie  erklärt  sich  denn  das  -q  in  den  Con- 
juncliven  ksyßc,  kijq  1 »Steigerung«  von  -q  zu  -q  wird  doch  nie- 
mand annehmen  wollen.  Das  i haftet  hier  auch  im  herakleischen 
Dialekt  so  fest,  dass  sich  neben  vsgyj,  (psp-q,  kifrq  auch  Conjunc- 
tivformen  mit,  wie  es  scheint,  aus  -q  gekürztem  zi  finden,  wie 
ypa'Jiii,  aTiobavsi,  die  den  Indicaliven  zur  Bestätigung  dienen. 
Für  dies  i gibt  es  gar  keine  andre  Erklärung  als  die  durch  Vor- 
klingen, und  wenn  wir  nun  bedenken,  dass  ksyqc  einem  ksysi;, 
kdyq  einem  ksysi  genau  ebenso  gegenüber  steht,  wie  ksysrs  einem 
AsyvjTS,  ksysaÜs  ksyr^Üs,  so  wird  wohl  niemand  daran  zweifeln, 
dass  das  si  von  Xsyst; , Äsysi  auf  dieselbe  Weise  wie  in  kly-ßc, 
kzyq,  das  heisst,  durch  Vorklingen  entstanden  ist. 

Dies  führt  uns  auf  eine  von  der  unsrigen  abweichende  Er- 
klärung der  3 S.  Schleicher,  Comp.  § 275,  nimmt  für  den  Ueber- 
gang  des  vorauszusetzenden  *'<psps-u , ®<pspr(--t  in  fipsi,  fspq 
die  Mittelstufe  *<plps-ai  *(pspr,-3i  an.  Das  irrige  dieser  Annahme 
lässt  sich  w iederum  leicht  aus  der  Dialektologie  zeigen.  Nur  der 
ionische  Dialekt  kennt  die  Erweichung  von  - vor  i zu  3.  Hier 
also  ist  *tpspi-3i  denkbar,  und  csspß-si  und  ähnliches  kommt  ja 
im  homerischen  Dialekt  zahlreich  vor.  Aber  für  das. Dorische 
müssen  wir  unbedingt  einen  andern  Weg  einschlagen.  Wie 
sollten  wohl  dieselben  Stämme,  welche  , isa-n  und  ähn- 

liches sprachen,  ihrem  t hier  untreu  geworden  sein?  Mithin  sind 
die  von  Schleicher  vorausgesetzten  Millelformen  *<pspsoi  *cps pr(ai 
für  die  dorischen  Formen  vspsi,  oip-q  unstatthaft,  tpgpßot  ist  eine 
direct  aus  aspr^i  hervorgegangene  specifisch  homerische  Antiquität. 
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Anderswo  ging  in  beiden  Personen  das  schliessende  t,  nachdem 
es  seinen  Einfluss  auf  die  vorhergehende  Sylbe  geübt  halte,  ver- 
loren, das  heisst  die  Reihenfolge  war  diese  : 


cpsps-3l, 

*<psprrai 

t 

■*cpsps-u 

'*Cp£p7j--l 

] 

, I 

cpspsi-ai 

1 

, l 

*cpsp-(i-3t 

*cpepsi-Ti 

) 

1 

*Cp£ptfj-U 

cpspsi-; 

, 1 

CpSpTjC 

*<p£p£l-T 

1 

*<?spTrT 

1 

cpspsi 

epsp-ß. 

So  erklären  sich  alle  Laulverhältnisse  vollständig.  Eine  directe 
Parallele  zu  den  von  uns  angenommenen  Lautübergängen  würde, 
wenn  die  Ueberlieferung  feststände,  die  Form  iroi  bieten,  auf  die 
Allen  Stud.  III  27 1 aufmerksam  macht.  Es  heisst  nämlich  im 
Et.  M.  678,  ii  : Traf  Trap«  ’Apysfois  äv-l  -ob  ttoti,  acpcupsssi  -ob  -, 
erra  aovbocp , und  gut  würde  sich  dazu  der  delphische  Monats- 
name riottpoTaoj  fügen,  im  Sinne  von  npo;-pbiiioc  (supplicato- 
rius).  Allein  bei  der  Gewohnheit  der  alten  Grammatiker  von 
den  attischen  Formen  auszugehn,  hat  jene  Stelle  etwas  auffallen- 
des. Lautete  wirklich  die  Präposition  itpo~f  mit  der  Nebenform 
-o-i  in  dorischen  Mundarten  -oi , so  hätten  wir  die  Gleichung : 
Tioi  : Tioxi  = cpspsi  : *cpspsxi.  — Endlich  sind  der  ähnlichen  Bil- 
dung wegen  noch  die  acolischen  Formen  der  3 S.  der  Verba  auf 
MI  zu  erwähnen,  die  von  Ahrens  aeol.  137  besprochen  werden, 
rt'&vj  tot7j  Si'ou),  welche  von  Grammatikern  angeführt  werden, 
haben  so  gut  wie  cpspsi  Asysi  den  Consonanlen  der  Personalendung 
eingebüssl.  Da  schliessendes  c dem  Abfall  weniger  oft  unterliegt, 
gehen  sie  gewiss  auf  *xiürtx,  *iarrjT,  *oi'ouvr  zurück,  welche  For- 
men auf  einer  Stufe  mit  dem  vorausgesetzten  *csspsix  stehen 
würden.  Das  lesbisch  aeolische  yskcu  würde,  wenn  es,  wie 
wahrscheinlich,  sein  i der  Epenthese  verdankt,  sogar  vollständig, 
mit  cpspsi,  Asysi  vergleichbar  sein. 


Die  Eigenlhümlichkeil  dieser  Präsensbildung  tritt  am  klarsten 
bei  Wurzeln , die  auf  einen  Consonanten  schliessen,  hervor.  In 
Präsensformen  wie  ayu>,  iiAsy.o-p.sv,  irsto-pai,  ßAs-s-xs,  psvsi  sind 
wir  sicher,  dass  an  die  Wurzel  nichts  andres  herangetreten  ist, 
als  jener  Vocal , um  aus  ihr  den  Präsensstamm  zu  bilden.  Die 
Zahl  solcher  Wurzeln  ist  nicht  klein,  sie  beträgt,  nach  der  gleich 
folgenden  Zählung  109,  die  sich  den  Consonanten  nach  in  Gruppen 
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zerlegen  lassen.  Präsensstämmc  mit  langen  Vocalcn  sind,  weil 
die  Länge  möglicherweise  auf  Steigerung  beruhen  kann , fast 
durchweg  übergangen. 

Wurzeln  auf  x 

Sspxouat  *Ixu»  im  Partie,  sxu»v  sXxu»  xpsxu»  öXsxu»  rXsxu»  und  das 
nur  bei  Hesych.  vorliegende  toxoj  (ItoipdCo»)  — Summa  7. 
Wurzeln  auf  y 

«•,'<0  djj-sXyu»  apipyu».  stpyu»  Xsyu»  (dXsyo»)  voyst  (to>  xsvrpip  rXz^TTSi 
Hesych.)  opsyu»  oTsyo»  errspyo»  rsyyto  »syya»  ( Aristoph . ) o&syyopiai 
tpXsyu»  <}isyo)  — S.  14. 

Wurzeln  auf  y 

dyyo»  äptysrai  dpoysrai,  von  Hesych.  mit  yXt'ystai  erklärt,  dpyu» 
ßpsyu»  yXiyopai  OEyojxai  (ion.  Bsxopat)  sXsyyo»  soyopai  syo»  Xsyu» 
oder  Xr/op.ai  zu  erschliessen  aus  Hesych.  xaXsys;-  xaraxswo 
Ila'pioi,  wofür  vielleicht  mit  Meineke  xa-Xsyeo  d.  i.  xaraXsyso  zu 
lesen  ist  [rdyopat  opuyu»  (opoyotev  Arab.  1086)  psyyu»  arspyu» 
oa'yo)  (Lobeck  Rhemat.  67)  tpsyu».  Dabei  ist  idy o>,  weil  es  der 
Reduplication  verdächtig  ist,  spyopai  und  andre,  weil  y wahr- 
scheinlich aus  dem  ax  der  Inchoativclasse  entstanden  ist,  über- 
gangen. — S.  16. 

Wurzeln  auf  - 

«vro [xai  Xt-o \xo.i  (hymn.  Hom.  16  6,  19  48  Aristoph.  Thesm.  113) 
TTiTOpiai  — S.  3. 

Wurzeln  auf  o 

cdootxai  apotu  s'5u»  eXoopou  p.s8u»  rspoopou  arsvoo»  tsvoo»  (fies.  J,Epy. 
520)  ootu  (Xsyu)  Hesych.)  und  das  zweifelhafte  ']»soo»  (svi-psru» 
(ppovtiCw  Hesych.)  — S.  10. 

Wurzeln  auf  & 

dyhyuai  Ihu»  syllopat.  ohoptat  rspOu»,  wobei  solche,  deren  0 prä- 
sensbildend ist,  oder  sein  kann  z.  B.  spsyf)o»  neben  spsi'xo»,  sah«) 
neben  s&u»  übergangen  sind.  — S.  5. 

Wurzeln  auf  ~ 

,ßX$7 rto  Spsiro»  sXirop.at  (dv)sroj  suu)  spru»  OdXro»  Xapro»  Xsir o»  psXiro» 
rsjx-u»  rpsirsi  psru»  axsro»  (späte  Nebenform  von  axsraCu»)  fspTiu» 
rpsru»  — S.  16. 

Wurzel  auf  ß 

ßXaßstat  nur  T 82,  166,  v 34  und  Anacreonlic.  31,  26  Be. 
Wurzeln  auf  cp 

yXäcpu»  yXotpu»  ypdcpu»  ypfcpu»  (Hippocr.)  asepu»  (d~o)  Spocpu»  (?)  dpscpu» 
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päp/popai  crrscpu)  oTpscpw  xpscpm  ijjüpsi  (osSoixs,  Xuirsi  Hesych.), 
wozu  wir  auch  das  bei  genauerer  Betrachtung  (Stud.  II  440) 
der  Steigerung  unverdächtige  vr)cpcu  stellen  dürfen.  — S.  12. 
Wurzeln  auf  v 

]xsv(u  Tsvopcu  ollsvcu  a-$v(u , wobei  av«)  (vgl.  äv6u>)  wogen  des 
möglicherweise,  »jlavw  wegen  des  unzweifelhaft  der  Präsensbil- 
dung dienenden  v fortbleiben.  — S.  4. 

Wurzeln  auf  jx 

ßpsp.u>  ysp.ü>  und  ein  zweites  bei  Hesych.  erhaltenes  ysp.<o  (äTroysps- 
äcpsXxs),  worüber  Grundz.3  560  gehandelt  ist,  osuoj  &spp.u>,  das 
als  denominativ  (vgl.  Ospcu  und  Osppoc)  eine  besondre  Stellung 
einnimmt,  vsjiiu  xejj.u>  (N  707)  xpspu>  — S.  8. 

Wurzeln  auf  p 

osptu  Ospa>,  öfter  Ospo|j.ai  opopai  (opovxai,  opovxo  £ 104,  y 471) 
--arm  (Aristot.),  wofür  einige  Tcxoupco  lesen  wollen,  cpepio  oxe- 
popwu  — S.  6. 

Wurzeln  auf  X 

ßoXopai  (Hom.)  OsXcd  xsXop.ai  piXto  -sXo>  — S.  5. 

Wurzeln  auf  o 

spao)  (Nikander)  xspaopm  — S.  2. 

Wurzeln  auf  ? 
äs? tu  äXs?u>  ö8ä?u>  — S.  3. 

Wurzeln  auf  <\> 
os'jao  — S.  2. 

Ippcu,  dessen  pp  seiner  Entstehung  nach  mehrdeutig  ist,  ist  über- 
gangen, ebenso  aaiyyto  unter  y weil  der  Nasal  der  Präsensver- 
stärkung anzugehören  scheint,  was  bei  Formen  wie  xsyyw,  tpeyyo), 
cpOsyyopm,  sXsy/co , ttsutt«),  pspusopai  weniger  nachweisbar  ist. 
Immerhin  könnte  aber  unser  Verzeichniss  durch  diesen  Umstand 
möglicherweise  noch  einen  Abzug  erfahren. 

Sehr  bemerkenswert!!  ist  die  Vertheilung  der  Vocale  in  die- 
sen Stämmen.  Schon  Lobeck  fiel  dies  auf.  Er  sagt,  allerdings 
ohne  sich  auf  den  uns  hier  beschäftigenden  Kreis  von  Verben 
zu  beschränken,  in  erweiterter  Ausführung  von  Bemerkungen 
alter  Grammatiker  Rhemat.  50:  Nulla  sunt  verba  quae  alp  ha 
breve  in  penultima  pura  habent,  antecedente  et  succedente 
cousona  simplici,  perpauca  crassioris  structurae  ßXäßu>,  ypäcpto, 
■■jfläva),  nam  plerumque  assumitur  consona  auxiliaris  Säxvtu,  äixxoj. 
— Creber  vero  secundae  vocalis  [e]  usus  Xsyoo,  axsycu.  In 
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unsre  Sprache  übersetzt  heisst  das:  Verbalstämme  mit  a bilden 
fast  nur  dann  einen  Präsensstamm  ohne  weiteren  Zusatz  als  den 
thematischen  Vocal,  wenn  sie  schwerere  Consonantengruppen 
enthalten , desto  häufiger  ist  $.  In  der  That  enthalten  diesen 
Vocal  unter  den  angeführten  Stämmen  84,  während  a nur  13 
mal  vorkommt  und  die  übrigen  Vocale  sich  fast  nur  in  seltnen 
und  ganz  vereinzelten  Beispielen  nachweisen  lassen.  Das  Sprach- 
gefühl der  Attiker  scheint  diese  Wahlverwandtschaft  zwischen  e 
und  dem  Präsensstamm  empfunden  zu  haben , so  ward  sTponrov 
zum  Aorist,  Itpeitov  zum  Imperfect.  Die  Dorier  waren  in  der 
Nachbarschaft  eines  p dem  a geneigter : tpa-oo,  tpdroo),  oTpatpo», 
Tpd)|Uü,  lokr.  cpdpo)  (Ahrens  dor.  117,  Allen  Studien  III  219). 
Die  griechische  Sprache  zeigt  hierin  eine  wohl  zu  beachtende 
Uebereinstimmung  mit  der  lateinischen.  Denn  auch  im  Lateini- 
schen sind  Präsentia  mit  den  Vocalverhältnissen  von  emo,  veho, 
tero  ungemein  häufig,  solche  aber  wie  alo,  molo,  coquo  selten. 
Und  es  lassen  sich  1 6 Präsentia  aufzählen,  in  denen  die  beiden 
südeuropäischen  Sprachen  auch  vocalisch  übereinstimmen,  näm- 
lich 1 3 mit  e : [3ps|x<o  = fremo , 8s(|«d  = depso,  wenn  dies  nicht 
entlehnt  ist,  loco  = edo,  svvsire  = in-sece , s~op.ai  = sequor, 
Xsyu)  — lego , öplyci)  = rego,  7isp3op.ou  = pSdo,  -ixogai  = peto, 
psTico  vgl.  repens , oxsy co  = tego , tpspwu  = tremo,  cpspo)  ==  fero. 
In  2 Fällen  haben  wir  beiderseits  a : ayco  = ago,  o-'f/j»  = ongo, 
in  einem  o : homcr.  (3oAo<j.cu.  = volo.  Da  auch  in  den  nord- 
europäischen Sprachen,  worauf  hier  nicht  eingegangen  werden 
kann,  in  weitem  Umfang  die  Neigung  wahrnehmbar  ist  das  ur- 
sprüngliche a an  dieser  Stelle  in  e (goth.  «/)  oder  gar  i (goth. 
baira  = ksl.  berq,  goth.  ita)  zu  verwandeln,*)  so  dürfen  wir 
w ohl  vermuthen , dass  schon  in  der  europäischen  Periode  hier 
kein  reines,  sondern  ein  e oder  wenigstens  ein  nach  c zu  neigen- 
des a vorhanden  w'ar.  Vgl.  meine  Abhandlung  »Ueber  die  Spal- 
tung des  A-Lautes«  Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  1864. 
Dass  in  Präsensstämmen,  die  ,doch  im  allgemeinen  vollere  For- 
men lieben,  gerade  der  schwächste  der  harten  Vocale  und  zwar 
vorzugsweise  bei  den  Gräcoitalikern  so  sehr  überwiegt,  hat 


*)  Nach  einer  freundlichen  Mittheilung  A.  Leskiens  haben  im  Kirchen- 
slawischen von  73  Verben  mit  ungesteigertem  A-I.aut  37  e,  6 a,  4 o,  6 ä 
als  Vocal  des  Präsensslammes. 
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etwas  auf  den  ersten  Blick  befremdliches.  Aus  Betonungsver- 
hältnissen, die  nur  im  Sanskrit  zu  der  Präsensbildung  in  enge- 
rer Beziehung  stehen,  wird  man  diese  Thatsache,  wenigstens  für 
das  Griechische  und  Lateinische  unmöglich  erklären  können, 
denn  welche  Wahrscheinlichkeit  hätte  es  wohl  ein  *cpspw  = *ferö 
oder  *<psp<5j«  = *ferömi  vorauszusetzen  um  von  skt.  bhärämi  zu 
cpe'pw,  fern  zu  gelangen  ? Eher  scheint  mir  die  Annahme  .statthaft, 
dass  der  thematische  Vocal,  welcher  wohl  schon  sehr  früh  in  den 
meisten,  freilich  nicht  in  allen  Formen,  sich  zu  e abschwächte, 
assimilirend  auf  den  Wurzelvocal  einwirkte.  Von  Formen  wie 
*cpspsoi  *cpspsTi  *cpspsTs  würde  sich  dann  die  Abschwächung  auch 
auf  solche  wie  *<pspo>  für  *cpapw,  cpspovu  für  <pdp ovu  allmählich  ver- 
breitet haben.  Bei  solcher  Genesis  des  wurzelhaften  e wäre  es 
begreiflich,  wie  starke  Consonantengruppen  den  alten  Vocal  be- 
wahren konnten  z.  B.  in  , ap/i o,  avtopai,  kap-uw.  Eine 

ausreichende  Erklärung  für  alle  Fälle  ist  freilich  auch  so  noch 
nicht  gegeben  und  wird  auch  schwerlich  erreicht  werden  können. 
Um  so  fester  steht  die  sprachgeschichtliche  Thatsache  da,  dass 
an  dieser  Stelle  von  sehr  früher  Zeit  an  e der  beliebteste  Vocal 
war.*) 

Neben  den  consonantischen  Wurzeln  folgt  scheinbar  auch 
eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  von  vocalischen  dieser  Regel  der 
Präsensbildung.  Um  von  denominativen  Verben  mit  den  weit- 
verbreiteten Ableitungsendungen  aw  sw  ow  sow  gänzlich  abzu- 
sehen, in  denen  durch  die  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen 
der  Ausfall  eines  j unzweifelhaft  geworden  ist,  haben  wir  so  ge- 
nannte verba  pura  wie  8pctw  Csw  xt'w  Xom , welche  nach  der 
Theorie  der  alten  Grammatik  für  besonders  primitiv  galten,  so 
dass  z.  B.  Lobeck  sie  an  die  Spitze  seines  Rhematikons  stellt,  in 
der  Meinung  aus  einfachen  Gebilden  dieser  Art  hätten  die  volle- 
ren Formen  durch  Hinzunahme  von  Lauten  und  Sylben  sich  all- 
mählich ausgewachsen.  Von  den  weiteren  Gesichtspunkten  aus, 
welche  uns  die  vergleichende  Forschung  eröffnet,  müssen  wir  es 


' *)  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Vocalverhältnisse  sind  eingehend 

erörtert  von  Amelung  »Die  Bildung  der  Tempusstämme  durch  Vocalsteige- 
rung«  Berlin  187-1.  Die  Annahme  aber,  dass  a überall  indogermanisches  ä 
voraussetze,  e der  einzige  regelrechte  Vertreter  von  a sei,  stimmt  zu  wenig 
zu  den  anderweitig  erwiesenen  Vocalverhältnissen. 

Curtius,  Verbum. 
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umgekehrt  lur  wenig  wahrscheinlich  hallen,  dass  zwei  Yoeale. 
der  Wurzel-  und  der  thematische  Yocal , namentlich  wenn  sie 
beide  ursprünglich  u lauteten,  sich  in  solchen  Formen  von  An- 
fang an  berührten,  fm  Sanskrit  und  Zend  gibt  es  schwerlich 
Formen,  die  sich  mit  öpouo  als  einer  primitiven  Bildung  vergleichen 
dessen,  derartige  Vocalgruppen  sind  wohl  immer  durch  Ausfall 
von  Spiranten  entstanden.  Spirantentilgung  zwischen  Vocalen  ist 
ja  eine  der  am  tiefsten  greifenden  Erscheinungen  des  Griechischen. 
Und  für  eine  Anzahl  solcher  Verba  lässt  sich  die  Einbusse  eines 
derartigen  Laufes  mit  Sicherheit  nach  weisen.  Dazu  kommen 

alter  noch  andre  Vorgänge.  Wie  nicht  selten  im  Sprachleben 
das  scheinbar  ursprüngliche  bei  genauerer  Betrachtung  sich 
als  schon  entstellt  erweist,  so  geschieht  es  auch  hier.  Ein  Theil 
dieser  Präsentia  hat  nachweislich  eine  früher  vorhandene  Präsens- 
verstärkung eingebttsst.  Endlich  sind  die  Fälle  zu  erwägen,  in 
welchen  der  Eebertritt  aus  der  Conjugation  auf  Ml  in  die  thema- 
tische slattgefunden  hat.  Erwägen  wir  die  gegebenen  Formen 
nach  diesen  drei  Gesichtspunkten. 

Mit  Sicherheit  lässt  sieh  der  Ausfall  eines  3 in  folgenden 
Präsensformen  annehmen  : 

1)  ßosio  neben  lat.  vis-io  und  lit.  bez-dit  (Grundz.3  216) 
und  dem  Substantiv  ßäss-poi. 

2,  £so>  neben  skt.  jus  (Grundz.3  352  , ahd.  jesetn  und  £33- 

3SV,  ^23-pa,  ^33-T  0-3. 

3 j vsopai  lielien  skt.  nus  (Grundz.3  2941  und  vös-ro-c, 
vb-ao-pai  (für  vss-jo-paii  . 

4)  -ps w neben  skt.  Irüsä-mi  (Grundz. 3 352;  und  rpezzs. 

5)  Xdoj  ich  will,  neben  skt.  lüshü  mi,  lat.  las-cicu-s  goth. 
hts~lu-s  (Grundz.3  337). 

6)  Die  Formen  der  W.  s;,  welche,  wie  sulv,  Conj.  Iu>,  Optat. 
soi  in  die  thematische  Flexion  übertralen. 

Anderswo  hat  derselbe  Ausfall  wenigstens  grosse  Wahrschein- 
lichkeit z.  B.  für  ypuo,  das  in  ypiApa,  ypisro;  ein  a zeigt  und 
aufs  beste  zu  skt.  g har  sh  (Grundz. 3 1 92)  stimmt,  für  Iptioi  ziehe 
mit  spoaaa,  wofür  sich  ein  Stamm  Fspo;  ergibt,  der  sich  von 
dem  des  lat.  verro  vers  nur  durch  ein  zwischen  p und  c ent- 
faltetes i>  unterscheidet.  Diese  Vergleichung  gedenke  ich  nebst  andern 
dabei  in  Betracht 'kommenden  Punkten  anderswo  weiter  auszu- 
füliren.  Stud.  II  85  fl',  vermuthet  Leskien  noch  andre  mit  ; 
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scldicssende  Verbalstämme  auf  Grund  des  in  Aoristen  und  No- 
minalformen  hervortrelenden  Sigmas,  so  für  l)Aau>,  xAau>,  p.6o> 
(Grundz.3  314),  äjuio,  tttuu),  ipaw,  aTcdoj.  Mag  auch  an  diesen 
Cornbinalionen , deren  etymologische  Ergründung  uns  hier  nicht 
weiter  beschäftigen  darf,  manches  zweifelhaft  bleiben , so  viel 
steht  fest,  dass  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  verba  pura 
den  Vocalconflicl  erst  dem  Ausfall  des  o verdankt,  welcher  natür- 
lich in  einer  frühen  Periode  eintrat,  da  die  Abneigung  gegen 
Vocalconflicte  noch  nicht  bestand. 

Seltner  wird  sich  feststellen  lassen,  dass  ein  F ausfiel.  Dies 
würde  in  aui  sättige  der  Fall  sein,  wenn  dies  wirklich  zur  skt. 
W.  av  gehört  (Grundz.3  360  vgl.  Fick  Wörterb.  17).  Gewiss  ist 
wohl  das  homerische  Adcuv  (Grundz.3  339)  aus  *AaF-tov  hervor- 
gegangen, cpd-s  aus  *<pdF-s  (ebenda  278). 

Von  ganz  andrer  Beschaffenheit  ist  das  j,  dessen  Ausfall  wir 
anderswo  vermuthen  dürfen.  Wichtig  ist  hiefür  die  Angabe  des 
El.  M.  2o4,  14  To  cputo  AioA'.xui;  cpuuu  epaal  xal  -6  aA6u>  aAouo, 
auf  welche  gestützt  Ahrens  (aeol.  98)  bei  Alcaeus  fr.  68  (Bergk3 
97j  «pofsi  iu  den  Text  aufgenommen  hat.  Eine  Stütze  hat,  wie 
Schleicher  Beitr.  III  248  zuerst  erkannte,  diese  Bildung  an  umbr. 
fuia  (=  lat.  fuai)  und  fuiest  in  der  Bedeutung  von  erit,  viel- 
leicht auch  an  Erscheinungen  keltischer  und  deutscher  Sprachen, 
die  Schleicher  dort  behandelt.  Es  wird  dadurch  so  gut  wie  ge- 
wiss, dass  epoto  in  derselben  Weise  aus  cpoto>  entstanden  ist,  wie 
Ti.jj.au)  aus  njxaju),  <piAsu)  aus  cpiAsju).  In  meinen  Studien  III  398 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  schwankenden 
Vocalverhältnisse  bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  Verben 
sich  aus  der  Nachwirkung  des  ausgefallenen  Spiranten  erklären. 
Ganz  dasselbe  Schwanken  zeigt  sich  bei  tpotu , Homer  kennt  im 
Präsensstamm  nur  kurzes  o,  aber  Aristoph.  Av.  106  lesen  wir 
TTTcpoppost,  y.ccz  aö&is  izspa  cpoojxsv 
und  ähnliches  bei  andern  attischen  Dichtern,  cpoco  also  gehört 
nur  scheinbar  in  diese  Glasse , in  Wirklichkeit  in  die  I-Glasse, 
indem  als  Präsenserweiterung  ursprünglich  die  Sylbe  ja  an  die 
Wurzel  trat.  Gleiches  dürfen  wir  nun  nach  Analogie  dieser 
sichern  Thatsache  für  andre  Verba  auf  -oto  erwarten,  von  denen 
uns  hier  nur  die  Wurzelverba  angelten. 

1)6 o)  hat  bei  Homer  in  der  Regel  langes  o:  oiojjot.  Ooujv, 
SarrsSov  5’  airav  aipxa  Dusv,  Dos  o’  ’A&yjvrj , aber  o 260  kurzes: 

4 4* 
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ehe i os  Üogvtoi  xi’/dvw.  Ueber  die  Quantität  bei  attischen  Dichtern 
vgl.  Ellendt’s  Lex.  Soph.  (2.  Aufl.).  Auch  dies  Schwanken  der 
Quantität  löst  sich,  wenn  wir  von  tloüu  ausgehen,  und  das  ist 
nicht  eine  bloss  vorausgesetzte,  sondern  eine  überlieferte  Form. 
Hesychius  hat  die  Glosse  söuiev  epai'vETo , s-pöysv , und  im  An- 
schluss daran  hat  Ruhnken  hymn.  in  Merc.'  560  statt  des  über- 
lieferten öoiaiuatv  unter  Zustimmung  neuerer  Herausgeber  liouoaiv 
aufgenommen.  Von  diesem  Präsensslamme  haben  auch  die  fluiaSec 
ihren  Namen. 

Danach  werden  wir  kein  Bedenken  tragen  auch  in  solchen 
Fällen,  in  denen  die  Form  mit  i nicht  überliefert  ist,  die  Un- 
regelmässigkeiten der  Quantität  auf  dieselbe  Quelle  zurückzufüh- 
ren, so  namentlich  bei  Aow  und  Suw.  Die  Kürze  des  Wurzel- 
vocals  von  Aou>  tritt  in  AsAuxa , AsAöpcu , Auto  , sAüfhjV  deutlich 
hervor.  Im  Präsens  hat  Homer  neben  ’OoussO?  Aus  pwvuyac  h r-ouc 
K 498  ävopaai  vsixsa  Ausi  •/)  74.  Bei  Attikern  «berwiegt-  an 
dieser  Stelle  die  Länge.  Ohne  Zweifel  ist  dos  so  zu  erklären, 
dass  das  Präsens  ursprünglich  Auuu  nach  der  I-Classe  lautete, 
von  da  aus  verbreitete  sich  die  aus  dem  Diphthong  erwachsene 
Länge  auf  das  Futurum  und  den  Aorist,  welche  in  Bezug  auf 
Quantität  gern  dem  Präsens  folgen,  fit  was  fester  haftet  die  Länge 

bei  ooto. 

Endlich  gibt  es  noch  eine  besondre  Classe  von  Formen  der 
Art,  nämlich  solche,  die  aus  der  primitiven  Bildungsweise  nach 
der  s.  g.  Conjugation  auf  Ml  erst  im  Laufe  der  Zeit  in  die  mehr 
und  mehr  zur  Regel  werdende  thematische  Bildung  übergetreten 
sind.  Formen  wie  iu),  toipi,  tuiv  sind  schwerlich  von  Haus  aus 
neben  solchen  wie  eipt,  ’t'psv,  i'ts  vorhanden  gewesen.  Das  a 
von  rpa,  das  £ von  isvcu,  isGjv,  mit  dem  wir  uns  S.  175  be- 
schäftigten, ist  vielleicht  ursprünglich  von  diesem  o nicht  eben 
verschieden,  das  heisst,  letzteres  ist  aus  erslerem  entstanden. 
Vor  allem  aber  dürfen  wir  eine  verhältnissmässig  späte  Ent- 
stehung des  thematischen  Vocals  da  vermuthen,  wo  er,  wie  z.  B. 
in  spoiw  neben  epapou,  Epow  neben  EpoaOai  (vgl.  oben  S.  '177) 
und  vollends  in  öeixvuco  neben  Sstxvopi,  öpvoooat  neben  opvoaai, 
xipva  neben  xfpvqpi  an  einen  bereits  zweisvlbigen  Stamm , der 
dadurch  dreisylbig  wird , herantritt.  Hier  liegt  der  Fall  einer 
fortwuchernden  Analogie  sehr  deutlich  vor.  Man  könnte  sagen  : 
der  thematische  Vocal  hat  in  solchen  Fällen  einen  ganz  andern 
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formativen  oder  etymologischen  Werth  als  in  ®spu),  e/ta  und  an- 
dern Präsentien  der  Art.  Präsensformen  von  der  Art,  wie  man 
sie  sonst  seit  Philoxenus  als  Themata  hinzustellen  pflegte,  sind 
im  Gebrauch  der  verschiedenen  Mundarten  nicht  ganz  so  selten 
gewesen,  als  man  wohl  glauben  möchte.  So  hat  Hesych.  <pav 
Aeystv,  über  die  Spuren  eines  ßau>,  die  am  deutlichsten  im  hera- 
kleischen  iirißjj  tab.  Heracl.  168  hervortreten,  handelt  LobeckRhem. 
5.  Sicher  stehen  die  Formen  irpoßtovTs;  Cratin.  Com.  II  88, 
ixßümac  in  einem  dorischen  Vertrage  bei  Thuc.  V 77.  Oe<u  = 
Ti'0/jiii  liegt  trotz  allem  was  darüber  gesagt  ist  im  vielbestrittenen 
TrpoflsQoaiv  A 291,  vielleicht  in  ävs&si  C.  I.  Nr.  1195  vor. 
l'krj.m  ist  als  dorisch  reichlich  bezeugt  (Ahr.  241). 

Ob  ausser  diesen  vier  Kategorien  noch  viele  verba  pura 
übrig  bleiben,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Es  möchte  allerdings 
schwer  halten  zu  erweisen,  dass  Präsentia  wie  xAuu> , osi,  8u« 
nicht  ebenso  echte  und  unverstümmelte  Bildungen  sind  wie  Asyü>, 
a-'si , allein  selbst  hier  zeigen  sich  gelegentlich  Nebenformen, 
die  wenigstens  die  Möglichkeit  eines  Consonantenausfalls  glaub- 
lich machen.  Einem  v.Xmu  steht  lat.  cluo  und  clueo,  einem  oi'oj 
skt.  dijämi  gegenüber.  Es  könnte  wohl  sein,  dass  beidemale 
ein  j geschwunden  wäre,  dem  wir  formative  Kraft  zuschreiben 
müssten.  Und  noch  weniger  wird  man  glauben,  dass  so  harte 
Vocalconflicte  wie  der  in  vsiu  = lat.  neo  von  Anfang  an  vor- 
handen waren.  In  der  Thal  bietet  auch  in  diesem  Beispiel  das 
Ahd.  neben  näan  die  Formen  näjan  und  nävan.  Eine  geschicht- 
liche Betrachtung  der  Verbalentwicklung  lässt  deutlich  erkennen, 
dass  diese  erste  Classe  der  thematischen  Präsentia  einem  Strome 
gleicht,  der  anfangs  keineswegs  sehr  wasserreich,  erst  nach  und 
nach  dadurch  anschwillt,  dass  eine  grosse  Menge  von  Neben- 
flüssen von  links  und  rechts  in  ihn  sich  ergiessen,  bis  er  schliess- 
lich alle  übrigen  an  Breite  weit  hinter  sich  lässt.  Nachdem 
namentlich  die  ungeheure  Masse  der  denominativen  Verba  auf 
ouu,  su),  ou),  suu>,  ou>  ihr  Jod  eingebüsst  hatte,  war  die  Vorherr- 
schaft, gleichsam  die  Hegemonie  dieser  Bildung  gesichert.  Aber 
wir  vermögen  noch  wenigstens  theilweise  die  verschiedenen  Ge- 
wässer, die  in  ein  Bett  Zusammenflüssen,  an  der  Farbe  zu  unter- 
scheiden. 
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Cap.  VIL 

Delinclasse. 


ln  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Präsensformen  bemerken 
wir  ausser  dem  thematischen  Vocal,  der  an  das  Ende  der  Wurzel 
antrilt,  noch  eine  innere  vocalisehe  Verstärkung.  Das  Verhältniss 
von  ay<o  zu  -npi o,  von  yXöcpou  zu  teu/uj  mag  als  Beispiel  dienen. 
Wir  glaubten  schon  S.  15  diese  Verstärkung  aus  dem  Bedürfnis« 
erklären  zu  können  nach  einer  stärkeren  Hervorhebung  der  im 
Präsensstamme  mit  durativer  Bedeutung  versehenen  Wurzel.  Die 
vocalisehe  Steigerung,  oder  der  Zulaut,  begegnen  uns  auch  in 
der  Nominalbildung  in  weitester  Ausdehnung  z.  B.  in  r/jxs-ofov, 
teu/oc  so  gut  wie  in  den  erwähnten  Präsensformen , in  -eiDco 
wie  in  -Eilho,  wenn  auch  für  das  Griechische  zum  Theil  in  an- 
drer Färbung,  wie  Xoi-oc  neben  äeittco  , ap»> yd;  neben  aprjyo» 
zeigen  können.  Hin  andrer  Erklärungsgrund  daher  als  der  Trieb 
nach  Hervorhebung  möchte  sich  kaum  anfiinden  lassen,  und 
wenn  wir  die  mit  thematischem  Vocal  versehenen  Präsensstämme 
aus  ursprünglichen  Nomina Istämmen  richtig  erklärt  haben , so 
wird  diese  Uebereinstimmung  vollkommen  begreiflich,  ln  dem 
einen  Falle  wählte  die  Sprache  die  leichtere,  in  dem  andern  die 
schwerere  Nominalform  zur  Bezeichnung  der  dauernden  Hand- 
lung. Für  die  Wahl  aber  der  einen  oder  der  andern  Form,  das 
heisst  also,  der  ersten  oder  der  zweiten  Glasse , waren  gewisse 
lautliche  Analogien  maassgebend,  in  denen  zum  Theil  das  Grie- 
chische mit  dem  Sanskrit  übereinstimmt.  Zunächst  tritt  der  Zu- 
laut nie  vor  mehrfacher  Consonanz  (in.  Für  das  sanskritische 
Guna  wird  dies  ausdrücklich  vorgeschrieben.  Im  Griechischen 
wäre  höchstens  für  die  wenig  zahlreichen  Verba  wie  cipy<o,  ayj(co 
eine  Steigerung  zu  ’ap^oj,  ’ay/cu  denkbar,  wovon  jedoch  nichts 
verlautet,  denn  Verba  mit  i oder  o vor  zwei  Gonsonanten  nach  Art 
indischer  Wurzeln  wie  kunlh  nind  niksh  fehlen  den  Griechen  mit 
den  beiden  vereinzelten  Ausnahmen  ocptyym,  dessen  Nasal  gew  iss 
von  Haus  aus  stammbildend  war  und  aitÄßco,  dessen  i,  wie 
Westphal  Method.  Gr.  II  94  vermuthet,  durch  Schwächung  aus 


s entstanden  ist.  Dagegen  haben  beide  Sprachen  offenbar  eine 
Abneigung  gegen  Präsentia  mit  den  kurzen  Vocaleu  t = i 
u = o,  für  das  Griechische  wurde  schon  S.  208  auf  diesen 
Umstand  aufmerksam  gemacht.  Formen  wie  Yki/opai,  Äerogai, 
u3(o,  Y^ntpo),  ömoBpucpoi,  das  'F  187  = Q 21  auch  Opt.  Ao.  sein 
kann,  öpüycu  nur  bei  Aratus,  xoxu^  voym  nur  bei  llesych.  stehen 
hier  ebenso  vereinzelt  wie  im  Skt.  Verba  der  s.  g.  6.  Classe 
wie  rihä-mi  (vgl.  W.  Uh,  lecken),  vica-mi  (trete  ein  gr.  Ix), 
vidhä-mi  (verehre,  diene),  muHä-mi  (mache  los,  neben  mu Ma- 
in'}, duhä-mi  (melke,  neben  döh-mi },  htd-ä-mi.  Denn  vieles  was 
im  Sanskrit  zu  dieser  Classe  an  Verben  mit  Nasalen  oder  zu  r 
verkürztem  ar  oder  an  vocalischen  Wurzeln  gezogen  wird,  ist 
völlig  andrer  Natur  und  scheint  zum  Theil  specifisch  indisch  zu 
sein.  Auch  das  Lateinische  hat  nur  weniges  der  Art  aufzuweisen. 
Ein  Präsens  mit  kurzem  i vor  einfachem  Consonanten  ohne  eine  er- 
weiternde Präsensverstärkung  liegt  nicht  vor,  kurzes  u zeigt  sich  wohl 
nur  in  fur-o,  dessen  erste  Person  S.  nach  Neue  Gramm.  II  475 
nicht  vorkommt.  Vergleicht  Fick  1 40  furil  mit  Recht  dem  skt. 
bhuräti,  er  zappelt,  zuckt,  ist  unruhig,  so  hätten  wir  hier  directe 
Uebereinstimmung  auch  in  der  Präsensbildung,  con-sul-o  kommt 
als  Compositum,  in  dem  das  tt  auf  Schwächung  aus  a beruhen 
kann,  nicht  in  Betracht.  Das  als  alterthümlich  angeführte  tul-o 
ist  nur  in  Conjunclivformen  nachweisbar  und  gilt  daher  besser 
für  eine  aoristartige  Form,  wovon  später.  Ueberdies  ist  das  ?r, 
wie  tollo  und  gr.  -ih-dc  zeigen,  aus  älterem  a hervorgegangen. 
Die  Vocalverhältnisse  der  nordeuropäischen  Sprachen  stehen  hie- 
mit  nicht  im  Widerspruch.  Nach  Leskien  gibt  es  im  Kirchenslawi- 
schen nur  2 Beispiele  eines  unverstärkten  /,  das  als  i erscheinen 
und  ebenso  viele  mit  unverstärktem  u,  das  als  ü erscheinen  muss 
[cit-e-ü  er  zählt,  süp-e-ft  er  giesst). 

Mithin  kann  wohl  für  alle  Sprachen  unsers  Stammes  die 
Neigung  festgestellt  werden,  Wurzeln  mit  kurzem  i oder  //,  wenn 
nicht  auf  andre  Weise,  doch  durch  Steigerung  dieser  Voeale  zu 
erweitern.  Diese  Steigerung  erstreckt  sich  nun  aber  weiter,  in- 
dem auch  Wurzeln  mit  ursprünglichem  A-Laut , welche  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  ihren  Vocal  unverändert  lassen,  bis- 
weilen sich  in  ähnlicher  Weise  verstärken.  Die  Steigerung  ist 
bei  i und  u die  diphthongische,  wobei  im  Griechischen  fast  durch- 
weg s als  Steigerungslaut  fungirt,  bei  A-Lnuten  die  monophthon- 
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gische.  Doch  zeigt  sich  auch  l und  ü da  wo  wir  ei  und  so  er- 
warten. Zu  fast  allen  diesen  Vorgängen  lassen  sich  im  Sanskrit 
völlig  entsprechende  Analogien  nachweisen : 

wurzelhaftes  i zu  gr.  si  skl.  e,  (d.  i.  cd)  kn r /.si'r<o  vgl. 
skt.  sidh  sedhämi  (gehe: 

wurzelhaftes  u zu  gr.  so  skt.  ö (d.  i.  au)  csoy  ipsoyio  vgl. 
skt.  ush  vsltümi  (brenne), 

während  die  dem  gr.  ooy  entsprechende  W.  bhug  biegen  ihr 
Präsens  bhug-ä-mi  unverstärkt,  also  nach  Analogie  eines  denk- 
baren *!pofu)  laildet. 

Wurzelhaftes  i monophthongisch  zu  l gesteigert  wie  wir  es 
im  gr.  ' iy.(o  haben,  weiss  ich  im  Skt.  nicht  nachzuweisen.  Aber 
ü als  Zulaut  von  ü liegt  in  gühämi  (verhülle)  neben  zd.  guozaiti 
und  y.solho  vor. 

Dehnung  von  ö zu  ci,  sonst  der  indischen  Präsensbildung 
fremd,  zeigt  sich  in  krämä-mi  (gehe,  neben  kramä-mi ) von  W. 
kram,  a-Kämämi  (schlürfe  ein  neben  dem  Simplex  Uamä-mi ) von 
W.  Jeam,  klämä-mi  (ermüde)  W.  klam  womit  dor.  A.ä{ho  neben 
ZaÖ,  gcmeingr.  ar^mo  neben  iaoiürjv  zu  vergleichen  ist. 

Das  Lateinische  hat  von  dem  diphthongischen  Zulaut  in  der 
Präsensbildung  nur  sehr  dürftige  Spuren  erhalten  und  selbst 
bei  diesen,  namentlich  was  ei  betrifft,  ist  nachweislich  der  wirk- 
lich diphthongische  Laut  sehr  früh  der  einfachen  Länge  gewichen, 
altlat.  deico  (—  osk.  Inf.  cleik-um),  feido , douco  ( abdoucit  C.  I.  L. 
Xr.  30)  neben  causi-dic-u- s,  fld-e-s , Gen.  clüc-is  sind  wohl  die 
einzigen  Reste  der  wirklich  lebendigen  diphthongischen  Bildung 
im  Präsensstamme.  Denn  caed-o  neben  dem  verwandten  scindo , 
scid-i  hat  bereits  erstarrtes  ae.  Etwas  häufiger  sind  dagegen  die 
Präsentia  mit  langen  Vocalen  gegenüber  der  anderswo  hervor- 
tretenden Kürze : ausser  dico,  düco,  fido,  lühi  neben  läbare,  rä- 
dere neben  vädum,  sidere  neben  sedere , nübere  neben  pronüba. 
trüdere  neben  trüdi-s  Stange  zum  Stossen.  Dass  die  Länge  von 
i und  ü dem  diphthongischen  Zulaut  auf  andern  Gebieten  ent- 
spricht, zeigt  üro  neben  skt.  oshü-rni  in  gleicher  und  gr.  aoio 
in  verwandter  Bedeutung  und  trüdo  neben  goth.  us-thriula , wie 
dlco  neben  g.  teiha,  fido  neben  irsilho.  Das  letztere  Paar  ist 
wohl  das  einzige,  in  welchem  Griechisch  und  Lateinisch  gemein- 
samen präsenlischen  Zulaut  haben.  Das  Griechische  stimmt  mit 
dem  Skt.  in  c/.ou>  = oshä-mi,  Trso&ojjm  = bidhä-mi,  mit  dem 
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Sanskrit  und  Gothischen  in  yeou>  = goshü-mi  goth.  khisa,  mit 
dem  Deutschen  allein  in  aröt/m  = goth.  st.eiga,  in  tpsuyo)  = g.  biuga 
überein,  auch  in  Xsitku,  falls  Fick  richtig  goth.  lei/wa  ich  leihe, 
überlasse  vergleicht.  Beachtenswert!!  ist  es,  dass  auf  deutschem 
Sprachgebiet  der  Yocal  i im  Präsensstamm  genau  ebenso  zu  ei, 
nicht  etwa  zu  ai , gesteigert  wird  wie  im  Griechischen,  u aber 
zu  iu,  das  jedenfalls  dem  griechischen  so  sehr  nahe  kommt. 
Das  iu  von  g.  biuga  verhält  sich  zu  dem  so  von  cpsdyto  offenbar 
ebenso  wie  das  ? von  goth.  ita  zu  dem  s von  SSto  = iat.  edv. 
Wenn  wir  also  die  letztere  Uebereinstimmung  so  deuteten,  dass 
schon  vor  der  Trennung  der  europäischen  Sprachen  von  einan- 
der der  alte  kurze  A-Laut  heller,  dass  heisst,  mehr  wie  e ge- 
sprochen zu  werden  anfing,  so  dürfen  wir  mit  demselben  Rechte 
schliessen,  dass  in  solchen  Präsensbildungen  in  derselben  Periode 
der  Sprachgeschichte  das  alte  au  zu  eu  oder  doch  zu  einem  von 
eu  nicht  sehr  verschiedenen  Laut  geworden  war , immerhin  ein 
bemerkenswerther  neuer  Fall  der  europäischen  Uebereinstimmung. 
Sollte  es  gestattet  sein,  den  langen  E-Laut  von  ksl.  b6g-q,  lit. 
beg-u  — cpsdyo  aus  dem  gemeinsamen  Grundlaut  eu  abzuleiten  ? 
Wie  dem  sein  mag,  sicherlich  steht  der  E-Laut  dieser  Verba  nicht 
ausser  Zusammenhang  mit  dem  griechischen. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  die  gemeinsame  Grundlage 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Erscheinung  kennen  gelernt 
haben,  wenden  wir  uns  speciell  den  griechischen  Formen  zu, 
deren  Zahl  und  Mannichfaltigkeit  zur  Anschauung  zu  bringen  ist. 
Man  könnte  bei  dem  Versuche  einer  Uebersicht  über  sämmtliche 
hier  in  Betracht  kommende  Formen , von  einem,  so  zu  sagen, 
historischen  Princip  ausgehen,  in  der  Art,  dass  man  den  noch 
wahrhaft  lebendigen  und  deshalb  für  die  Verbalbildung  wirksamen 
Zulaut,  wöe  er  z.  B.  in  Lsram  s'Xnrov,  cpsuyw  Icpuyov  vorliegt,  in 
seinem  Unterschied  von  dem  erstarrten  und  deshalb  für  das 
Verbum  gewissermaassen  w erthlosen , wie  ihn  <pei'Sop.at.,  (J/soSu) 
bietet,  zum  Haupteinlheilungsgrund  machte.  Allein  bei  näherer 
Erwägung  zeigen  sich  hier  manche  Zwischenfälle,  das  heisst  Prä- 
sensformen mit  Zulaut,  denen  zwar  keine  geläufigen  Verbalformen 
ohne  denselben,  aber  doch  vereinzelte  seltnere  Verbal-  oder 
Nominalbildungen,  sei  es  ohne  jeden  Zulaut,  oder  mit  anders 
gefärbter  Steigerung  zur  Seite  stehen.  Ausserdem  liegt  es  aber 
gewiss  öfter  nur  an  den  Zufälligkeiten  unsrer  Ueberlieferung, 
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dass  hier  eine  der  Wurzel  naher  stehende  Form  bekannt  ist, 
dort  nicht.  Es  ist  daher  rathsamer  das  statistische  Princip  zu 
Grunde  zu  legen,  mithin  in  erster  Reihe  diphthongischen,  in 
zweiter  monophthongischen  Zulaut  zu  unterscheiden  und  innerhalb 
jeder  dieser  Hauptabtheilungen  die  weitere  Eintheilung  nach  den 
Grundvocalen  vorzunehmen.  Damit  aber  auch  jenem  andern 
Gesichtspunkt  sein  Recht  werde,  wird  jedes  Präsens,  das  keine 
wurzelhaften  Formen  in  lebendigem  Gebrauche  neben  sich  hat, 
mit  einem  Kreuz  f)  bezeichnet. 


1.  Diphthongischer  Zulaut. 

Aj  I-Reihe. 

1)  (f)  dsi'öio,  vgl.  Grundz.3  233.  Kein*'  Form  zeigt  i als 
Grundvocal,  aber  in  doiooc  äotov;  tritt  der  parallele,  etwas  schwe- 
rere Diphthong  hervor.  dbjSoiv  dagegen  weist  auf  eine  W.  Fsö, 
die  mit  skt.  r ad  reden,  vmd  loben  zu  vergleichen  ist.  Im 
alexandrinischen  uoio  liegt  die  schwächste  Form  vor.  .loh.  Schmidt 
Indogerm.  Vocalismus  I 126  will  hier  wie  anderswo  den  Ueber- 
gang  des  ursprünglichen  a,  gr.  s in  Laute  der  I-Reihe  auf  den 
Einfluss  des  folgenden  gruppirlen  Nasals  zurückführen , so  dass 
dsi'ou)  für  *ä-Fev8<»  stände.  Dann  läge  hier  gar  kein  Zulaut  vor. 
Doch  gibt  cs  keinen  Fall,  in  welchem  die  Entstehung  der  Laut- 
gruppe sto  aus  övo  sicher  stände.  Ich  bleibe  also  dabei  neben 
aFso  einen  Stamm  dFio,  wie  neben  o/so  r/t8  anzunehmen. 

2)  (f)  ai'öio.  Die  unverstärkte  Wurzel  ist  aus  illai'vsaÖar 
tkpjjLodvsctlca  (Hes.)  und  einigen  wenigen  andern  Grundz.3  235 
aufgeführten  griechischen  Formen,  ausserdem  aus  skt.  indh  bren- 
nen, idclhn-s  entzündet  kenntlich.  Zu  ailho  stimmt  skt.  edhas 
Rrennholz,  lat.  aedes  altir.  aed  Feuer. 

3)  (f)  d-Aettp-u».  Mit  wurzelhaftem  i äXrjXK&a  (Demosth.j, 
dA^Atjtjtat  (Thucyd  ),  Conj.  Ao.  P.  if-aXupf,,  wohl  bezeugt  Plato 
Phaedr.  238b,  dazu  homer.  Xwr  sXaup,  Xi-oz,  Xtitapo?  Grundz.3 
250).  Andrer  Zulaut  in  aXoi»^. 

4)  (f)  «jj,sißo>  hat  in  seiner  Bildung  viel  Aehnlichkeil  mit  der 
von  asi'Sto.  Wie  Grundz.3  301  gezeigt  ist,  werden  wir  auf  eine 
W.  miv  geführt  (skt.  mlv  schieben',  während  den  Formen  agsüio 
und  mov-eo  muv  zu  Grunde1  liegt.  Andrei1  Zulaut  in  dpoifb;. 


5)  etSopat  in  der  Bedeutung  scheinen,  gleichen  von  Homer 
;m  bei  Dichtem  und  bei  Herodot  gebräuchlich : to  M rot  xr(p 
stoetai  stvai  A 228,  pavrei  stoopevoc,  vuv  3r  eiSetai  Tjpap  N 98, 
TcpocsiosTcu  (gleicht)  Aesch.  Choeph.  178.  cpaap«  Etoopsvov  Apiorcovt 
Herod.  VI  69.  Dass  es  ausserdem  eiu  Med.  siSopai  - op&pai 
in  der  Bedeutung  sehen  gegeben  habe  (Kühner  S.  807)  ist  kaum 
glaublich , noch  weniger  freilich , dass  sich  in  der  hie  und  da 
in  einzelnen  Handschriften  überlieferten  Lesart  upoEiBopevoc  (Thuc. 
IV  64,  Aesch.  I 165)  ein  Aoristparticip  »mit  Augment«  um- 
treibl,  wie  dies  vielfach  angenommen  ist.  Unzweifelhaft  ist  ttpoi- 
Sojj-evo?  zu  lesen.  Denn  niemand  wird  es  vorziehen,  eine  völlig 
vereinzelte  Ausweichung  aus  den  uralten  Bahnen  indogermani- 
scher Verbalbildung  einzuräumen , statt  einen  Schreibfehler  an- 
zunehmen, der  zu  den  allergewöhnlichsten  gehört.  — Durch  den 
Gegensatz  von  eiSeo&ai  zu  tosaöat  ist  der  Vocalunterschied  leben- 
dig, in  otoa  (Foloot)  = skt.  veda  goth.  vait  liegt  eine  andre  Art 
des  Zulauts  vor.  Das  Sanskrit  bildet  ohne  thematischen  Vocal 
das  Präsens  ved-mi. 

6)  (f)  ei) xu)  weiche.  Keine  Spur  von  Verbalformen  mit  kurzem 
oder  anders  gesteigertem  Vocal  im  Griechischen.  Die  Kürze  liegt 
aber  wahrscheinlich  in  fy-vo?  Spur  und  im  lat.  vic-es,  vic-issi-m 
vor  (Grundz.3  130). 

7)  Ob  neben  sotxa,  e’wsLoc,  i'xsAoc  ein  Präsens  stxo>  in  gleicher 
Bedeutung  vorkomml,  hängt  von  der  Erklärung  einer  einzigen 
Stelle  2 520  ab: 

ot  o ots  Sv)  p ixavov  o&i  09 toi  elxe  Xoyrp at 
wo  man  stxs  gewöhnlich  mit  »gut  schien«  übersetzt,  aber  I.  Bekker 
Homer.  Bl.  137  hat  mit  guten  Gründen  behauptet,  dass  stxs  nach 
Analogie  von  trapsiXEtv,  uitefxetv  vielmehr  zu  stxstv  weichen  gehört 
und  »es  ging  an«  bedeutet.  Entscheidend  dafür  ist  der  Um- 
stand, dass  sotxe  poi  mit  dem  Inf.  in  dem  hier  erforderlichen 
Sinne  unhomerisch  ist. 

8)  stxu)  ist  dorisch  für 'txco  oder  fp/ui  (Ahrens  344),  belegt 
durch  zwei  Stellen  des  Epicharm  ebenda  S.  439  und  S.  440  eitel 
oe  '£  eixu)  olxaSt;  und  auvstxp/  (00  yap  py)  oovsixig  non  conve- 
niat)  C.  I.  2140.  Da  in  IxsoOai,  Ixavstv  u.  s.  f.  die  Kürze  vor- 
liegt, ist  der  Zulaut  hier  durchaus  lebendig.  Wegen  der  Glosse 
txavu-  rjxouai  bei  Hesychius  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  nicht 
jenes  v.v.m  so  gut  wie  vjxto  eigentlich  eine  Perfeetform  ist. 
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9)  (f)  eir-sLf  u>  mit  erstarrtem  st,  neben  dem  vielleicht  tu  in 
atyt'c  vorliegt  (Grunds.3  170).  *siyco  gleicht  durchaus  dem  skl. 
Sijä-mi  mit  gleichfalls  festem  e.  Die  Kürze  ist  in  der  W.  ing 
erhalten . 

. 10}  spst'y. co  neben  Ao.  yjpixs  P 295  und  späterem  £pr)piy- 
jjtat.  Wenn  Fick  168  (anders  Zlsclir.  XIX  264)  mit  Recht  skt. 
rikh  ritzen,  ältere  Form  für  likh,  vergleicht,  so  entspricht  relhämi 
genau  seiner  Bildung  nach  dem  griechischen  Präsens. 

11)  spst-to  neben  Ao.  r(pi~s  E 68,  sprrtsvri  Pind.  Ol.  2,  43. 
Pf.  xaTspr^pnrs  E 55,  offenbar  verwandt  mit  ptVrco. 

12)  (|)  Xstßu),  wozu  Hesych.  die  Nebenform  Xfßsc  ttsvosi 
bietet,  t nur  in  der  Nominalbildung:  Xcßac,  Xfßoc,  Xißpo;,  daneben 
ol  in  Xotßrj.  Mil  Xsfßco  sind  wir  gewohnt  stßto  für  identisch  zu 
halten,  obgleich  sich  kein  zweiter  Fall  der  Unterdrückung  eines 
anlautenden  X beibringen  lässt  (vgl.  Grundz.3  341). 

13)  X s t tt  o> , von  allen  Verben  dieser  Classe  wohl  dasjenige, 
das  die  längste  Zeit  hindurch  die  Vocalsleigerung  im  Gegensatz 
zu  andern  kürzeren  Formen  aufrecht  erhalten  hat,  denn  sXmov, 
Xtrrstv,  XiTiidv,  Xwtea&ai,  zu  denen  das  bei  Homer  zweifelhafte  und 
erst  spät  sicher  überlieferte  Zinr(vaL  kommt,  nebst  XsXowa  sind 
von  Homer  an  bis  in  die  späteste  Zeit  nachweisbar.  Dieselbe  Bil- 
dung des  Präsensslannnes  im  lit.  Mit  Inf.  Midi  bleiben  und  im 
goth.  leihvan  unserem  leihen,  wenn,  wie  ich  anzunehmen  geneigt 
bin,  Fick  1 68  dies  richtig  hieher  zieht.  Die  von  Thuc.  an  ver- 
einzelt vorkommende  Präsensform  Xipwravco  hat  nähere  Beziehungen 
zu  skt.  rinüßmi  und  lat.  linquo. 

14)  (-)-)  Kziym.  Vom  kürzeren  Stamme  h.yjia^w,  Xiyuaco,  Xiy- 
ctvd-c,  andre  Steigerung  in  Couiposilis  wie  atgoitoXoiyd;  (Aesch.  . 
Lat.  lingo  : Xsiyco  = linquo  : Xsi'tod. 

15)  (f)  vsf'fet,  die  von  Herodian  (cd.  Lentz  II  554)  freilich 
unter  Beibringung  einer  albernen  Etymologie  geforderte  Schreib- 
weise, die  durch  gute  Ildschr.  bestätigt  wird.  Unsre  Ausgaben 
haben  meist  i,  aber  I.  Bekker  M 280  mit  Ven.  A und  Paliinps. 
Syr.  Vitcpsjxsv.  Kürze  in  (Acc.)  vupa,  vtcpocc,  vicpstoc,  vttposic.  Vgl. 
Joh.  Schmidt  Zur  Gesell,  d.  Vocal.  I 134. 

16)  Tr  si'fl  co  neben  homer.  totuOov  , poet.  eiw&ov,  m&saÖai 
und  wir  dis  3 Hai,  TrsTrot&a,  Plscjpf.  1 PI.  etctuDjasv,  irwros,  icisti-?, 
also  mit  äusserst  lebendigem  Vocalismus,  der  sich  im  verwandten 
lat.  fido  (alt-lat.  feido),  füllt- s neben  ßd-e-s,  ßde-li-s , foedus 
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noch  einigermaassen  abspiegelt.  Ob  dieser  Parallelismus  zwischen 
Griechisch  und  Lateinisch  in  verwandten  Sprachen  seines  gleichen 
habe,  hängt  von  der  Frage  ab,  ob  raffka,  wie  Fick  380  und 
Bugge  Stud.  IV  380  will,  dem  goth.  baklan  entspricht,  oder 
nicht.  Vgl.  Grundz.3  246  und  Joh.  Schmidt  Vocal.  I 126. 

17)  (f)  a t s 1 p <0 . Die  Kürze  ist  nur  in  azl3oc  und  cmßeio  er- 
halten, aToißr]  Ausstopfung  gehört  begrifflich  in  eine  andre  Reihe. 
Da  sich  die  W.  auß  mit  der  W.  a-csp/p  in  der  Bedeutung  stampfen, 
treten  vielfach  berührt,  so  hat  bei  dieser  \V.  Joh.  Schmidt’s  Ver- 
muthung  (Vocal.  I 129),  dass  hier  gar  nicht  eigentlich  Steigerung, 
sondern  ursprünglich  Nasalirung  und  die  dieser  folgende  Ersatz- 
dehnung (oTsp-ß  für  a-sp-cp,  aTtijjj,  artß)  vorliege,  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit, zumal  da,  wie  Kühner  I 909  bemerkt,  gute  Hdschr. 
des  Xenophon  bisweilen  oTi'ßo)  für  arstpu)  bieten. 

18)  arst/w  nelmp  Ao.  s'au^ov  II  258,  doch  kennt  Hesych. 
auch  ein  Präsens  ori^ooai,  das  Soph.  Antig.  1129  (chor.)  von 
detr  neueren  Herausgebern  aufgenommen  ist.  Griechischem  oxti/ja 
entspricht  goth.  steig-a  ebenso  wie  dem  Subst.  a-ol/o-c  goth. 
staigci , während  a~r/o-c  im  ksl.  stizn  sein  Ebenbild  hat.  Grundz.3 
185. 

19)  cpst'Sopai  neben  homer.  7rs'ptosailai,  TtEcptSujaopai.  Ety- 
mologische Combinationen  sind  unsicher. 

B)  U-Reihe. 

1)  (f)  aoo>,  zünde  (vgl.  svctixo),  ohne  Nebenformen  mit  kur- 
zem Vocal,  der  sich  indess  aus  skt.  W.  ush  brennen  und  viel- 
leicht lat.  us-tu-s  ergibt.  Die  Präsentia  aum  (für  dösou),  skt. 
iskämi  und  üro  für  *ous-o  stimmen  genau  überein. 

2)  (f)  ao<a,  trockne,  auch  <xocu  geschrieben.  Der  Spiritus 
asper  aber  ergibt  sich  aus  orpaou)  (Aristoph.  Equ.  394),  zu  dem 
vielleicht  auch  das  als  attisch  bezeichnete  xaflaocuvu)  kommt.  Die 
Wurzel  ist  indg.  sus  trocknen,  skt.  cush  [iürsush),  zd.  hus h vgl. 
ksl.  siwhü  trocken  Fick  198. 

3)  (f)  y s 6 (o , ohne  Nebenformen  mit  kurzem  Vocal,  wie  sie 
in  skt.  gush,  gushe  neben  gösha-s,  lat.  gus-tu-s,  goth.  hus-tii-s 
vorliegen.  Die  seltnere  Präsensbildung  des  skt.  gush  güshämi  gr. 
ysd«)  für  *'fsoau>  und  goth.  hiusa  decken  sich  vollständig. 

4)  (f)  Seoxo),  <ppovu£(D  nur  bei  Hesvchius,  und  sicher  von  Lo- 
beck Bhem.  59  richtig  mit  dem  homer.  evSoxewc  zusammengestellt. 
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Zusammenhang  mit  der  von  Roscher  gefundenen  \\  . oox  (Stud. 
IV  199)  an/.unelmien,  wäre  wohl  zu  kühn. 

5)  sp$oyo|j.ai  schon  s 438.  wovon  trotz  der  abweichenden 
Bedeutung  »brüllte«  der  Ao.  yjpoys  Y 403  kaum  zu  trennen  ist. 
Das  attische  Präsens  ist  Ipoyydvco.  Zu  Ipsoyogai  stimmt  vollstän- 
dig altlal.  e-rugh  (Grundz.3  172),  mit  u — so. 

6)  (f)  IpsdOw.  Der  St.  spoft  ist  in  spo&po-c  = skt.  rudhirü-s. 
lat.  ruber , spo&ai'vu»  erhalten.  Das  Substantiv  spsobo;  mit  Stei- 
gerung wie  das  skt.  abgeleitete  Adjec-tiv  t&hUa-s , verschieden 
von  rübor. 

1 1 (f)  so«)  senge  wohl  identisch  mit  aoto  Nr.  2. 

8)  x s d I)  — u>  poetisch  von  Homer  an  mit  der  Nebenform 
xso&otvu).  Ao.  xohs  y 16,  xsxdtlcuj!.  £ 303,  Pf.  xsxsolls.  Im  Skt. 
finden  wir  das  ganz  singuläre  gühä-mi,  für  *’küdh-ä-mi . wofür 
*gohä-mi  zu  erwarten  wäre,  liier  ist  also,  wie  in  den  unter  C 
aufgeführlen  Verben  monophthongischer  Zulaut  an  die  Stelle  des 
diphthongischen  getreten.  Ueber  den  Anlaut  vgl.  Grundz.3  244. 

9.  (f , vsuco,  zu  vergleichen  mit  lat.  nuo  und  vwra^u).  vostoc- 
Zo;,  ohne  sichere  Analoga  in  den  andern  Sprachen. 

10)  (f)  vsi»  für  avsFu)  schwimme,  e-vvso-v,  E-vau-sa.  DieW. 
lautet  im  Sanskrit  snu  fliessen,  schwimmen.  Grundz.3  297. 

11)  -cöllopai  neben  itovll-dvo-pai,  beides  homerisch, 
rcoÜsaUat,  aito3-o;.  Mit  Ausnahme  des  genus  verbi  stimmen 
rsoflop.«'.,  skt.  IjTidhä-mi  und  golh.  ana-biuda  völlig  überein. 

12 ) fl  ttZeou  für  rZsF<o,  neben -Zdvu) , -Xord;,  -Zdpa.  Die 
homerische  Form  itZsi'o)  könnte  allerdings  auf  die  Meinung  führen, 
dass  itZeo>  für  irZsFjo»  stände  und  dem  ksl.  plov-jq  (neben  plova ) 
so  wie  dem  ahd.  flew-iu  Quito  entspreche.  Nicht  ohne  Schwie- 
rigkeit ist  die  Nebenform  itAo>u>  (vgl.  Brugman  Stud.  IV  160,, 
da  man  sich  ungern  entschliessl  sie  für  eine  blosse  Variante  zu 
halten. 

13)  tlVsco  für  ttvsFo)  (aeol.  rvsdo»)  neben  dem  Ao.  aji-itvö-ro 
vgl.  oben  S.  187.  Das  vereinzelte  aji-nvu-s  X 222  aZZa  ad  pav 
•vhv  3TY|lli  xal  ap/rrvos  gilt  meist  als  eine  andre  Präsonsform,  weil 
es  für  thematische  Aoriste  aus  vocalisch  auslautenden  Stämmen 
an  Analogien  fehlt.  Homer.  rtvauo  ist  wie  -Zeiio  zu  beurtheilen. 

14)  paou  für  apsFo»  neben  £-ppdr(-v,  i-ppur,-xa,  pord;  (Eurip. 
Hippol.  122)  völlig  entsprechend  dem  skt.  srdvü-mi.  Vgl.  Grundz.3 
328  f. 
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15)  3suü>  neben  dem  S.  187  besprochenen  Ao.  so-to,  Pf. 
S33u-(i.ai.'  Das,  wie  es  scheint,  auf  die  Dichtersprache  be- 
schränkte Verbum  erinnert  durch  seine  Präsensform  an  aeol. 
livöuu).  Der  Unterschied  von  ~K£<x>,  irvsiu  ist  jedenfalls  beach- 
tenswerth. 

16)  (f)  37teü8u>.  Beweglichkeit  des  Vocalismus  tritt  in  a-ouor) 
hervor.  Um  zum  Grundlaut  zu  gelangen  muss  man  bis  zum  lat. 
stü'l-eo,  stüd-iu-m  gehn  (Grundz.3  649). 

17)  -suyu>  neben  tstoxsTv,  tstuzovto  , tetuxto,  tuxto;  und 
xuyydvu).  Durchaus  analoges  findet  sich  in  den  verwandten 
Sprachen  nicht  (Grundz.3  207). 

18)  (psüyu)  neben  s-tpuy-ov,  Tistpuypivo;,  cpoy r),  cpoyd?.  Das 
Sanskrit  hat  unverstärktes  blnigä-mi,  aber  das  goth.  biuga  steht 
auf  gleicher  Stufe.  Nebenform  tpoyydvo)  von  Aeschylus  an. 

19)  y£  m für  ysFu>,  ö ist  erhalten  in  syuro,  yuu.svo;.  '/syuxat, 
yoTo:.  An  einer  durchaus  vergleichbaren  Präsensbildung 

fehlt  es. 

20)  (f)  i^EoStu.  In  diesem  Verbum  ist  der  Diphthong  durch- 
aus erstarrt,  aber  ^60oc  = , sAjOev  Aisusa-o  (Hesych.) 

bewahren  den  Grundlaut  (Grundz.3  482). 


II.  Monophthongischer  Zulaut. 

A)  Harle  Vocale. 

1 ) (f ) ä p r)  y ui , ohne  kürzere  Stammform,  die  aber  gewisser- 
maassen  durch  das  verwandte,  weiter  gebildete  öAsi-u)  (Grundz.3 
485)  ersetzt  wird.  Beweglichkeit  des  Vocalismus  zeigt  äpcnyo;. 
äpioyr),  neben  aprjyuiv.*) 

2)  (f)  Suuxu)  könnte  man  in  Bezug  auf  den  möglichen  Grundz.3 
608  besprochenen  Zusammenhang  mit  Siazovoc  hieher  stellen. 

3)  Yj8op.ai  (dor.  yaSea&ai  Hesych.)  neben  av8avu>  von  der 
W.  aFaS.  r'SsTcu  entspricht  genau  dem  skt.  svädate  (Grundz.3 
215).  Wir  können  wegen  ?a8ov , aSstv  trotz  der  etwas  abwei- 
chenden, mehr  zu  ävSavtu  gehörigen  Bedeutung,  den  Zulaut  hier 
als  einen  lebendigen  bezeichnen.  Das  active  f)8stv  erfreuen  wird 


*)  Das  von  Herodian  I 436  aufgeführte  6r|X<u  fSOsv  eoaxov  wage  ich  nicht 
als  wirklich  übliches  Präsens  aufzuführen. 
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von  Pollux  111  98  aus  Anakreon  angeführt  und  ist  auch  sonst 
nicht  unerhört.  Derselbe  Zulaut  in  Tjoo;  dor.  ä8o;. 

4)  (f)  Dtj'/oj  dor.  ftd'/io  zeigt  in  den  von  Ahrens  dor.  182 
zusammengestellten , dorischen  Formen  TsDtoyjxsvoi , neben  Tciiay- 
pivot,  Dtuy  llatc  neben  S)ai;ai  siimmtlich  in  der  Bedeutung  psöoaat, 
fjiehojhr/vai  eine  gewisse  Beweglichkeit  des  Voculs.  Die  Herkunft 
ist  zu  dunkel,  um  in  Betreff  der  Wurzel  etwas  zu  entscheiden. 

5)  x 7)800  dor.  y.doiu  neben  homer.  -xsxocScov,  xsxä87)aopat. 
Vgl.  xrfioc. 

6)  (f)  Xrj  ■(<!).  Die  Spur  eines  kurzen  Wurzelvocals  könnte 
man  (Grundz.3  173)  in  Aoqdocw  acpsfvcii  finden  wollen.  Das  t) 
begünstigt  jedenfalls  nicht  Bugge’s  Zusammenstellung  (Stud.  IV 
335)  mit  W.  Xs:/^. 

7)  <0  dor.  Xafho  von  Homer  an  häufig  neben  Aav&otvoo 
im  Activ  und  Medium.  Dazu  das  vereinzelte  ix  8s  ps  ircmcov 
Xr(&dvsi  oao’  sttciÖov  - 221,  in  causativem  Sinne,  also  als  Präsens 
zu  homer.  ZsXahov.  Dies  wie  das  gemeingriechische  sAcxöov,  ^a&slv, 
Acdlso&at,  hom.  ksAahsaffott  bewahren  den  kurzen  Wurzelvocal. 
Zu  a/)S1oi  stimmen  die  Nomina  Xr)&7),  e7uk7japü>Vj  zu  Xotflslv  ZdUpa. 

8)  (f ) p t)  o o p ot  t poetisch  von  Homer  an,  auch  bei  Pindar  mit 
rj,  nicht  etwa  *pd8opat.  Das  7]  hat  nur  im  Substantiv  to  prjoo? 
(vgl.  Mr)osia)  und  g.r)ot(«p  eine  Stütze.  Verwandtschaft  mit  psoo- 
pat  ist  nicht  abzuweisen,  obwohl  das  rj  neben  wurzelhaftem  e 
hier  ebenso  vereinzelt  dasteht  wie  im  Perf.  psp7(Äs  neben  psAet. 

9)  07)710)  neben  07.7:7)7,  T 27,  iaärzrfj  Herodot  und  Attiker, 

dazu  att.  aÄTr/joopai,  vgl.  aaTcpoc  neben  cnrjTrsSuiv.  , 

10)  - 7)  x o> , dor.  taxa).  Die  Kürze  erscheint  im  attischen 
srax7jv  und  jüngerem  Tczxzjaopat,  so  wie  in  tax-spo-s  neben  ttjy avov, 
rrp/sBoov. 

I I)  r p r ■'  (o . (ZTtotpyjYooai  II  390,  Kürze  erhalten  in  8t- 
7)  276,  tper/sv  (3  PI.  A.  P. ) II  374. 

12)  Tpoi'i-o)  schon  homerisch  neben  attischem  frpayov  und 
■payo?. 

13)  (f)  cp 0) y to  (Nebenformen  des  Präsens  cptuCo),  cpurfvopt). 
Keine  Spur  einer  Kürze  ausser  etwa  in  dem  Grundz.3  179  be- 
sprochenen cpo$o?  und  cpoci'/stÄoc.  Vgl.  ahd.  bahhu. 
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B)  Weiche  Vocale. 
a)  i. 

1)  &Xt[3<u.  Das  i im  Präsens  steht  durch  Aristoph.  Ran  5, 
fragm.  12  Mein.  (lDaßop.oa)  fest,  für  die  Kürze  des  Ao.  P.  slDißYjv, 
welche  nach  Analogie  von  ETpißvjv  vorausgesetzt  werden  kann, 
finde  ich  nirgends  einen  Beleg.  Das  nur  mundartlich  verschie- 
dene cpktßojxai  mit  langem  Stammvocal  hat  Theocr.  15,  76. 

2)  T xu),  poetisch  von  Homer  an  neben  'ixsahcu,  ist  für  die 
Entstehung  der  monophthongischen  Steigerung  aus  der  diphthon- 
gischen von  besondrer  Wichtigkeit,  weil  hier  die  letztere  Form 
erhalten  ist.  Vgl.  S.  219  Nr.  8. 

3)  (f)  vfcpsi,  wie  es  scheint  schlechtere  Schreibweise  für  das 
S.  220  Nr.  15  aufgeführte  vewpei. 

4)  Ttvtfu).  Die  Länge  des  t in  den  Präsensformen  ist  durch 
Stellen  aus  attischen  Komikern  (Jacobi  ind.  com.  diel.  p.  851) 
ebenso  sicher  gestellt,  wie  die  Kürze  von  ÄTcsiEvryTjv  (ebenda 

p.  202). 

5)  (fj  xiu)  (homer.  tu«  und  t im,  attisch  tu«)  ist  in  diese  Classe 
zu  stellen.  Die  Länge  des  Vocals  (attroc  N 414,  in  anderm 
Sinne  aTixo;  S 484)  zeigt  sich  bei  Homer  nicht  bloss  in  der 
Vershebung  z.  B.  E 407  ov  loov  sttopsv  ’Exxopi  ou«,  sondern  auch 
bisweilen  in  der  Senkung : £ 84  akXa  otxvjv  tt'oooi  neben  A 257 
Ttspl  jxsv  as  xiu).  Dass  diese  Länge  nicht  etwa  wie  die  von  Xöto 
(S.  212)  durch  Verschmelzung  von  l mit  folgendem  j entstanden 
ist,  wird  durch  die  inschriftlich  wohl  beglaubigten  dorischen 
Formen  aTro-siast,  aTtoTsiaar <u,  Teiaavtup  (Ahrens  184)  lokr.  aTroteiap/ 
(Allen  Slud.  III  231)  wahrscheinlich,  denen  sich  zahlreiche  atti- 
sche Schreibungen  wie  Tstaapsvoc  (Franz  Eiern.  Epigraph,  p.  136) 
aus  guter  Zeit  anschliessen.  Der  Diphthong  dieser  Formen  wird 
denselben  Ursprung  haben  wie  der  von  Xsh|m>,  sirsiaa,  üstaavopoc, 
fuhrt  also  auf  ein  Präsens  rsu«,  das  genau  zum  skt.  Medium 
Uaj-e  von  der  cnlsprechenden^Wurzel  lii  stimmt  (Grundz.3  446). 
Diese  Präsensform  liegt  vor  im  arkad.  Imperativ  airo  - s i s t <u 
(Gelbke  Slud.  II  27,  Joh.  Schmidt  Vocal.  I 142),  wodurch  w'ohl 
jeder  Zweifel  gehoben  ist.  Immerhin  aber  muss  nach  dem  Zeug- 
niss  des  homerischen  Verses  schon  in  sehr  früher  Zeit  bei  den 
Ioniern  der  Diphthong  vor  Vocalcn  dem  langen  Vocal  gewichen 

Curti  u s,  Yerbum.  Io 


226 


sein.  Sonst  wäre  es  unbegreiflich,  dass  die  Kürzung,  die  bei 
den  Ättikcrn  durchdrang,  schon  damals  ihren  Anfang  nahm. 

6)  xptßu).  Die  Kürze  ist  in  sxpißrjv  wohl  bezeugt  z.  B. 
Aristoph.  Eccles.  1068,  ebenso  in  xptßYjaopai  z.  B.  Sopb.  OB. 
428  xaxiov  octic  sxxpiß-qasxat  Ttoxs. 

b)  6. 

1)  (f)  arötpu).  Die  Länge  von  evaxotpa»  ist  durch  Stellen  aus 
Nikander  belegt.  Die  Kürze  des  Wurzelvocals  wird  durch  axocpAoc, 
axucpsAoc  neben  axöcpo?  vertreten. 

2)  xöcpoj  neben  sxocpzjv,  xocpipopai..  Vgl.  Soph.  Antig.  1000 
xaxotps  xavsirxus  und  Aristoph.  Lys.  221  otuoc  av  avrjp  kitu^ 
uaAiaxa  poo.  Die  Nomina  xbcpo-c,  xötpsStov,  xöcpsäavoc,  xöcptov  ha- 
ben langes  0,  nur  xo<pAo«,  wenn  es  hiehur  gehört,  ist  Zeuge  der 
Kürze.  Die  entsprechende  Sanskritwurzel  dhüp  hat  durchgehende 
Länge  (Grundz.3  214). 

3)  cppö'fco.  Aristoph.  Ban.  511  stppoys  xmvov  avsxspavvu 
yAoxuxaxov . o im  Bassi vaorist ! Anthol.  Palat.  VII  203,  4 xrAotp 
Tisörplstc  s<ppoyyj  oeisu?  utto.  tppüyavov  lolgl  der  Quantität  des  Prä- 
sens. Und  allerdings  dürfte  nach  dem  von  Delbrück  Slud.  I 
2,  136  erörterten  die  Länge  hier  der  Zeillolge  nach  früher  als  die 
Kürze  sein. 

4)  ijiöyco.  Die  Längt!  in  den  Präsensformen  wird  conslalirl 
durch  A 621  iopco  ims'jiu/ovxo  yixolvtuv,  die  Kürze  im  Passivaorist 
durch  Aristoph.  Nub.  151,  wo  Dindorf  nach  Moeris  V-  214  Bekk. 
(ll;UZ’Oval  tVtuxoi,  ^oyrjvat  "KAArjvsc)  io/sto^  s<  h re i 1>I  . Das  j 
lassen  wir  hier  wie  in  andern  Verben  (xpoyio > Pp^X“  > aP-TlX<0> 
aptoyio) , wie  Grundz.3  654  ausgeführt  ist,  als  verstümmeltes 
inchoatives  ax.  Der  Wechsel  also  zwischen  o und  o wird  in 
diesem  Wort  ähnlich  wie  hei  Nr.  3 als  eine  seeundäre  Erschei- 
nung angesehn  werden  müssen.  Vielleicht  erklärt  sich  aus  dem- 
selben Grunde  die  Länge  des  Wurzelvocals  in  '!>o-///j,  ^oypoc,  -}oyoc. 


Zusammengerechnet  ergibt  sich  als  die  Zahl  der  dieser  Classe 
folgenden  Verba  nach  Abzug  von  2 (sixto-ixto,  vsupio-vtcpu»)  doppelt 
aulgelührlen  und  von  dem  mehr  als  zweifelhaften  s’txo  = eoixa 
(\r.  7)  58.  Boi  30  von  ihnen  ist  der  Unterschied  der  volleren 
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von  der  kürzeren  Form  noch  in  der  Verbalbildung  lebendig. 
Verglichen  mit  der  ersten  Classe  muss  diese  Zahl  auffallend  klein 
erscheinen. 


Cap.  VIII. 

T-Classe. 

Mil  dieser  Classe  der  Präsensslämme  treten  wir  in  den  Kreis 
von  Bildungen  ein,  welche  dem  Griechischen  nicht  in  dem  Maasse 
wie  die  bisher  besprochenen  mit  den  verwandten  Sprachen  ge- 
meinsam sind,  und  dein  entsprechend  wird  sich  zeigen,  dass  die 
Hervorbringung  solcher  Präsenssliinune  im  Laufe  der  durch  Denk- 
mäler bezeugten  Perioden  der  Sprachgeschichte  zunimmt.  Es 
findet  in  dieser  Beziehung  namentlich  ein  entschiedener  Gegensatz 
zur  Dehnclasse  statt.  Was  an  wirklich  lebendigen  Formen  zu 
dieser  gehörte,  durfte  als  alt  ererbtes  Sprachgut  betrachtet  wer- 
den, während  sich  das  gleiche  von  den  nunmehr  zu  besprechen- 
den Bildungen  keineswegs  behaupten  lässt.  Dies  Verhältnis» 
wird  sich  uns  im  Laufe  dieser  unsrer  Untersuchungen  noch  in 
einen  grösseren  Kreis  von  Erscheinungen  einreihen.  Es  wird 
sich  auch  ferner  herausstelleu,  dass  die  jüngeren  Bildungen  durch- 
weg auf  der  Anfügung  oder  der  Umwandlung  von  Consonanlen 
beruhen,  während  die  Beweglichkeit  des  Vocalismus  nachweislich 
im  Abnehmen  begriffen  ist. 

Die  Entstehung  von  xoimo,  ßaimo,  ßAdumo  aus  den  Wurzeln 
Ton,  ßoup,  ßAaß  hat  man  in  verschiedener  Weise  zu  erklären  ge- 
sucht. In  meinen  »Tempora  und  Modi«  S.  83  ff.  fasste  ich  den 
Vorgang  als  eine  rein  lautliche  Verstärkung  auf.  Diese  Ansicht 
stützte  sich  besonders  auf  einige  Fälle,  in  denen  wie  in  irrokis 
neben  ttoAis,  uti'oou)  neben  pimo  und  skt.  pish,  die  Lautgruppe 
irr  bei  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  ziemlich  allgemein 
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als  eine  rein  lautliche  Verstärkung  des  einfachen  labialen  Explo- 
sivlautes aufgefasst  wurde.  Ueber  solche  Ansichten  sind  wir 
durch  die  genauere  Erforschung  der  parasitischen  Natur  des  j und 
der  vor  j sich  entwickelnden  Consonanten  hinweg  geführt.  Ueber- 
dies  bemerkt  Grassmann  Ztschr.  XI  40  treffend,  dass,  wenn  auch 
wirklich  — was  indess  entschieden  bestritten  werden  muss  — 
aus  einem  Guttural  oder  Labial  ein,  wie  er  von  andrer  Seite 
genannt  ist,  »stützender«  Dental  gleichsam  hervorwachsen  könnte, 
doch  nach  wurzelhaftem  (3  nicht  etwa  t sondern  8,  nach  cp  nicht 
t sondern  1)  zu  erwarten  sein  würde,  dass  mithin  Formen  wie 
ßAairno , ßairno  selbst  nach  jener  ohnehin  freilich  schon  nicht 
stichhaltigen  Theorie  unbegreiflich  bleiben  müssten. 

Muss  also  die  rein  lautliche  Erklärung  aufgegeben  werden, 
so  werden  wir  uns  ebenso  wenig  bei  der  von  Bopp  Vergl.  Gr. 
§ 498  versuchten  beruhigen  können.  Bopp  hält  es  für  möglich, 
dass  das  - von  tott-co  als  eine  Umwandlung  des  v von  y.apv<o 
Zu  betrachten  sei.  Uebcrgang  aber  des  v in  t ist  ebenso  uner- 
w'iescn  , wie  an  sich  unwahrscheinlich,  und  jene  Hypothese,  an 
der  übrigens  Bopp  selbst  so  wenig  fest  hielt,  dass  er  eine  zweite 
Erklärung  daneben  stellte,  wird  heut  zu  Tage,  da  wir  es  mit  den 
Lauten  etwas  genauer  nehmen,  keinen  einsichtigen  Vertheidiger 
linden. 

Ein  andrer  Versuch  dagegen  das  fragliche  t tür  den  Doppel- 
gänger eines  anderweitig  zur  Fräsensenveiterung  dienenden  Con- 
sonanten zu  erklären,  hat  mehrfach  Anklang  gefunden,  der,  das 
t für  identisch  mit  jenem  j zu  erklären , das  — wie  nunmehr 
klar  vorliegt  — in  den  mannichfaltigslen  Verhüllungen  und  Um- 
wandlungen griechischen  Präsensbildungen  zu  Grunde  liegt.  Da 
ich  diesen  Erklärungsversuch  schon  in  meinen  Grund/..3  626  ff. 
ausführlicher  beurtheill  habe,  ohne  dass  meines  Wissens  neuer- 
dings etwas  neues  über  die  Sache  vorgebracht  ist,  wird  es  genü- 
gen hier  in  gedrängter  Kürze  die  Gründe  aufzuführen , welche 
mich  hindern,  dieser  von  so  bedeutenden  Mitforschern  wie  Ahrens 
(Formenl.  185),  Grassmann  (Ztschr.  XI  40  ff.),  Ebel  (Ztschr. 
XIV  34)  vertretenen  Deutung  beizustimmen. 

Für  die  Herleitung  von  totttoj  aus  -oTrjtu  und  ebenso  der 
andern  Formen  der  Art  aus  Bildungen  mit  j hat  Grassmann  be- 
sonders den  Umstand  geltend  gemacht,  dass  auf  diese  Weise 
eine  Lücke  in  den  sonst  so  weit  und  mannichfaltig  verzweigten 
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Präsensbildungen  jener  All  ausgefiilll  würde.  Wiilirend  Denlide 
und  Gutturale  mit  jenem  j die  Lautgruppen  ao  (tt)  oder  C er- 
zeugen, k,  v und  p anderweitige  Umgestaltungen  bewirken,  feh- 
len die  Labialen  gänzlich,  und  es  ist  auf  den  ersten  Blick  ein 
ansprechender  Gedanke , dass  diese  zu  erwartenden  mit  j ver- 
wachsenen Labialen  eben  in  unsern  Verben  mit  tut  steckten. 
«Will  man,«,  sagt  Grassmann  XI  40,  »nicht  annehmen,  dass  das 
Griechische  im  Gegensätze  zum  Sanskrit  der  Verbindung  auslau- 
lender  Labiale  mit  dem  Charakter  der  vierten  Classe  widerstrebte 
so  muss  man  vermuthen,  dass  diese  Bildungen  [im  Griechischen 
unter  andern  Stammbildungen  — verborgen  liegen.«  Indessen 
linden  wir  ähnliche  Lücken  anderswo.  So  fehlten,  wie  wir  S. 
158  sahen,  unter  den  Präsenlien  auf  -vu-pt  solche,  die  aus  einer 
labialen  Wurzel  hervorgehen,  obgleich  die  Sanskritwurzeln  dieser 
Art  solche  Präsensbildung  keineswegs  verschmähen.  Das  Fehlen 
von  Präsensformen  auf  irjo),  <pju>,  ßjeo  hätte  also  durchaus  nichts 
auffallenderes  als  jene  vollkommen  feststehende  Erscheinung. 
Die  Sprache,  führt  eben  in  ihren  Formen  nicht  die  von  uns  ge- 
fundenen Systeme  durch,  sondern  folgt  Analogien,  deren  Gründe 
herauszulindeu  uns  kaum  durchweg  gelingen  wird. 

Für  die  erwähnte  Erklärung  lässt  sich  ferner  gellend  machen, 
dass  wenigstens  in  einem  sichern  Falle  griechisches  m einer  j 
enthaltenden  Präsensbildung  des  Sanskrit  gegenüber  steht, 
axsirro-p-ou  entspricht  dem  skl.  pdc-jü-mi  (W.  spur  für  spn/ij,  dessen 
Präsensbildung  im  lat.  spec-in  eine  Stütze  findet  (Ebel  Zlschr. 
XIV  35).  Ein  zweites  Verbum,  bei  welchem  durch  jene  Deu- 
tung Uebereinstinunung  zwischen  dem  Griechischen  und  Lateini- 
schen erreicht  worden  würde,  w7äre  pd-imo,  falls  dies  richtig  von 
Bugge  Zlschr.  XX  32  zu  mrcio  gestellt  sein  sollte,  eine  Erklä- 
rung die  mir  aber  noch  nicht  über  allen  Zweifel  hinaus  festge- 
stellt  zu  sein  scheint.  Dazu  käme  etwa  noch  das  unten  zu  er- 
wähnende «pttpxteoBoi.  Indess  bedeuten  diese  Parallelen  nicht 
viel,  denn  überaus  zahlreich  sind  die  Fälle,  in  denen  gleiche 
Wurzeln  in  den  verschiedenen  verwandten  Sprachen  verschiedene 
Präsentia  bilden. 

Für  die  zu  erwägende  Ansicht  kann  man  ferner'  in  die 
Wagschale  legen,  dass  die  Entstehung  von  ru-ru)  aus  ~-j<o  lautlich 
möglich  ist.  Denn  wie  sich  in  der  Grundform  *yhjus,  gestern 
(skt.  hjus)  vor  dem  j ein  parasitischer  Dental  erzeugt  hat,  der 
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sich  dem  aus  (jh  hervorgehenden  y angleichcnd  zu  0 ward  und 
schliesslich  die  Quelle  der  ganzen  Verwandlung,  das  j,  abstiess, 
so  konnte  Ttj  zu  tttSj  irrj  -rrc  werden,  und  es  scheint,  dass 
wirklich  aus  *7tjoo>  (Grundz.:l  268)  hervorgegangen  ist.  Freilich 
aber  braucht  etwas  sprachlich  mögliches  noch  keineswegs  wirk- 
lich zu  sein. 

Endlich  hat  Ebel  XIV  35  als  ein  besonders  wichtiges  Moment 
für  seine  Deutung  das  Verbum  yaki-xm  geltend  gemacht.  Dies 
sei  ein  Denominativum  und  müsse  aus  *^aXejtjo>  entstanden 
sein,  wie  paAaaau)  aus  paXaxo;,  xroixiXXco  aus  ttoixi'Xoc.  Allein 
yakeizzta  hat  in  seinem  Gebrauche  wenig  denominalives.  gc/.- 
XdbaEiv  heisst  weich,  iroixiXXeiv  bunt  machen,  aber  ^aXsirrsiv  kei- 
neswegs schwer  machen,  sondern  entweder  bedrängen,  so  8 423 
flewv  o?tk;  as  yakiizzzi,  oder  erzürnen , letzteres  besonders  im 
passiven  ^aAscpilEic  erzürnt.  Wer  also  von  einer  etwa  aus  ya Xu 
entstandenen  Wurzel  y'j.ke-  ausgingc , könnte  von  da  einerseits 
zu  yake.~~i»,  andrerseits  zu  ya.ke.Tzoz  gelangen. 

Während  also  die  für  jene  Auffassung  aufstellbaren  Gründe 
keineswegs  durchschlagend  sind , können  wir  eine  Anzahl , wie 
mir  scheint,  schwer  zu  überwindender  Gründe  dagegen  Vor- 
bringen, namentlich  erstens  die  Schwierigkeit  von  cpj  und  die 
Unmöglichkeit  von  ßj  zu  ut  zu  gelangen.  Bei  stammhaflem  cp 
würden  wir  nach  Analogie  jenes  ^llsc  entschieden  epfl  statt  irr 
erwarten.  Ebel  hält  cs  freilich  S.  43  für  möglich,  dass  die 
Laute  cp  und  j sich  »auf  halbem  Wege  entgegen  kamen«  und  in 
der  Thal  scheint  eine  Möglichkeit  für  diesen  Uebcrgang  vorhan- 
den zu  sein.  Wir  sehen  nämlich  an  den  zunächst  aus  *sAcrxj(ov, 
*xopoTj(u  hervorgegangenen  Formen  dAarru>v , xopoTtco,  dass  vor 
den  weiteren  durch  j bewirkten  Umwandlungen  der  Hauch  der 
Aspiraten  verloren  ging.  Man  könnte  also  behaupten,  dies  sei 
auch  hier  geschehen,  zwischen  *ßacp-jw  und  ßowrru»  liege  *ßowr-jo>, 
aus  diesem  sei  *ßcwc-8ut>  *ßait-tj<i>  ßairro)  geworden.  Aber  ganz 
unerfindlich  bleibt,  wie  man  von  *viß-j<o  zu  vi'imu  gelangen  will, 
und  doch  ist  vnrao  nicht,  wie  Ebel  annimml,  eine  spätere,  son- 
dern schon  eine  homerische  Form  (owroviVcsailai  a 179).  Das  j, 
welches  sonst  überall  erweichend  wirkt,  hier  als  Mittel  der  Ver- 
härtung zu  betrachten  im  Gegensatz  zu  fpaßSijv,  xpußga  und  an- 
dern Formen  der  Art,  ist  unzulässig,  und  die  einzige  Zuflucht 
für  die  Verlheidiger  des  lolacismus  der  T-Glasse  bliebe  die  An- 
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nähme,  dass  diese  Verba,  freilich  nur  3 an  der  Zahl,  darunter 
aber  das  alte  viß  = skt.  nig  der  Analogie  der  P-Bildung  gefolgt 
wären. 

Ein  zweiter  Gegengrund  liegt  in  den)  Vorhandensein  einzel- 
ner T-Bildungen  von  nicht  labialen  Wurzeln.  Selbst  wenn  man 
tix-to)  wegen  seines  zu  tcxtu),  xXeTmo,  axs-Toixou  und  tsxvov 
nicht  recht  stimmenden  i anfechten  wollte,  was  mir  indess  immer 
noch  bedenklich  scheint,  bleibt  itsxn».  Allerdings  scheint  diese 
Form  bei  keinem  Schriftsteller  im  Zusammenhang  vorzukommen. 
Aber  Pollux  VII  165  führt  sie  an,  ebenso  llesychius.  Denn  die 
Handschrift  hat  -sz-si , mit  der  Erklärung  xtsviCsi,  tAXsi,  xet'psi, 
Satvsi,  und  zu  einer  Veränderung  in  tcexts!  ist  um  so  weniger 
Grund  vorhanden,  da  Herodian  (ed.  Lentz  I 435,  436)  die  drei 
Präsensformen  tcxou,  tcixo> , 7tsxt<o  ausdrücklich  anerkennt.  Der 
Umstand,  dass  Aristophanes  (Lys.  685)  die  Form  tcxto6|asvo? 
bietet,  schliesst  doch  wahrlich  die  Existenz  von  ttsxt«)  ebenso 
wenig  aus  wie  pi-rsixs  (Arist.  Eccl.  507)  die  von  purao.  Die 
volleren  Formen  können  Weiterbildungen  der  kürzeren  sein,  wie 
aiSsopai  von  aiSopai,  tusCsu)  von  m£Qw,  ins«)  von  *~uu  (Roscher 
Stud.  IV  195).  Mit  tox-tsio  Iiesse  sich  auch  oXax-xsu)  verglei- 
chen, nur  dass  gegenüber  dem  homer.  oXasi  schon  das  x als 
weiterbildend  sich  erweist.  Am  lateinischen  pecto  hat  die  kürzere 
Form  offenbar  eine  Stütze,  und  der  Umstand  dass  das  t hier 
über  das  Verbum  hinaus  in  die  Nominalbildung  ( pect-en ) ein- 
dringt, darf  uns  an  dieser  Vergleichung  so  wenig  irre  machen, 
als  etwa  SiSaoxaXo;  in  der  Auffassung  des  ax,  oder  conjimx  in 
der  des  Nasals  als  eines  Elements  der  Präsensbildung.  Wer 
Ttsxiu)  auf  irsx-joj  zurückführt,  muss  es  als  einen  baaren  Zufall 
betrachten,  dass  beide  Sprachen  hier  so  durchaus  Zusammen- 
gehen. Denn  im  Lateinischen  lassen  sich  Analogien  für  den 
Uebergang  eines  pj  in  pt  gar  nicht  beibringen.  Im  Gegentheil, 
Formen  wie  jacio , facto,  rapio,  cupio  zeigen,  dass  hier  die  allen 
Lautgruppen  kj,  pj  sich  als  ci,  pi  ungestört  erhalten  haben.  — 
Dem  lat.  pecto  stehen  überdies  plecto  und  necto  zur  Seile,  plecto 
unterscheidet  sich  freilich  durch  sein  t von  ttXexoj  , wird  aber 
gestützt  durch  ahd.  flihtu  und  das  jedenfalls  verwandte  goth. 
fallha , mit  unterdrücktem  Guttural,  = ksl.  pletq.  Hier  also 
treten  drei  Sprachfamilien  als  Zeugen  für  die  Weiterbildung  der 
W.  plak  zu  plact  auf.  Weniger  durchsichtig  ist  necto.  Wenn 
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aller,  wie  Fick2  ION  annimml,  (las  gleichbedeutende  skl.  nah 
wirklich  auf  eint'  Grundform  nayh  zuriiokgehl,  so  liegt  auch  liier 
eine  Weiterbildung  mit  i vor.  Allerdings  wirkt  dieses  lateini- 
sche l nirgends  als  Erweiterungsmillel  der  Präsensbildung.  Da- 
für tritt  aber  das  Litauische  und  mit  einem  einzelnen  Beispiel 
das  Kirchenslawische  ein.  Die  litauischen  Verba,  deren  Priisens- 
slamm  sieh  vom  Verbalstamm  durch  den  Zusatz  der  Sylbe  -tu 
unterscheidet,  fuhrt  Schleicher  Lil.  Gr.  § 117  auf.  Ihre  Zahl  ist 
ausserordentlich  gross.  Nur  das  nicderlil.  ei -tu  ich  gehe,  das 
durchaus  an  die  osk.  3 PI.  e-i-lmis  (Enderis  Formenlehre  S.  1ö 
Nr.  XXXVII)  erinnert,  verbindet  das  t unmittelbar  mit  dem 
Stamme.  Alle  andern  schieben,  falls  nicht,  die  Wurzel  selbst, 
wie  in  dris-lti.  werde  dreist,  iiiz-lu,  breche,  auf  einen  Zischlaut 
ausgeht,  vor  /,  ein  s ein:  ülk-s-tu  hungere,  biig-s-lu  fürchte, 

sirp-s-lu  reife,  m)r-sz-tu  sterbe.  Dieser  Umstand  in  Verbindung 
mit  der  in  weitem  Umfange  nachweisbaren  inchoativen  Bedeu- 
tung hat  Grassmann  Ztschr.  XI  41  bestimmt  diese  ganze  Prä- 
sensbildung mit  der  griechisch-lateinischen  auf  -sko  zu  identi- 
ficiren.  Doch  steht  dem  erstens  das  auf  solche  Weise  unerklär- 
bare ei- tu  und  ausserdem  das  litauische  Lautgesetz  entgegen, 
welches  vor  andern  Lauten  als  j einen  Uebergang  von  k in  t 
nicht  zu  kennen  scheint.  Die  Einschiebung,  oder  wohl  richtiger, 
die  Entfaltung  eines  s als  Ilülfsconsonant  vor  verschiedenen  an- 
dern Consonanlen  ist  eine  in  dieser  Sprache  ungemein  verbrei- 
tete Erscheinung  (Schleicher  Lil.  Gr.  S.  72),  die  deshalb,  wreil 
sie  auf  den  ersten  Blick  auflällt,  noch  nicht  geleugnet  werden 
darf.  Bestätigt  wird  überdies  die  litauische  Bildung  durch  ein 
Kirchenslawisches  Präsens , dessen  Nachweis  ich  Lcskien’s  Mit- 
theilung verdanke.  Ksl.  rax-le-ti  er  wächst,  verhält  sich  zum 
Inf.  rus-U  wachsen  und  zur  W.  nal  = skl.  ardh  [reih)  wachsen 
genau  ebenso  wie  lil.  gqx-ia  er  erschrickt  zum  Inf.  gqs-ti  und 
zur  W.  gqd  oder  wie  gr.  Surrst  zum  St.  w\i  aus  arr-ti. 

Steht  es  demnach  fest,  dass  in  mehreren  europäischen  Spra- 
chen die  Weiterbildung  einer  Wurzel  durch  den  Zusatz  eines  t 
sich  findet,  und  zwar  bald  so,  dass  das  t.  lest  mit  dem  Stamme 
verwächst,  bald  so,  dass  es  dem  Präsensslamme  allein  verbleibt, 
und  nach  den  verschiedensten  Wurzelauslauten , so  werden  wir 
geneigt  sein,  auch  in  den  beiden  griechischen  Verben  avdtio  und 
ipi)T<o  ein  gleiches  Verhältnis«  anzunehmen,  das  heisst,  die 
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Können  ohne  t als  die  alleren,  die  mit  diesem  Zusatz  als  die 
erweiterten  zu  betrachten.  Die  Unmöglichkeit  umgekehrt  ötv6o> 
äpbu>  aus  den  Formen  mit  t abzuleilen  erörterten  wir  schon 
S.  177  bei  Gelegenheit  der  Form  tj'voto  und  verwandter  Bildun- 
gen. Wir  werden  unten  beim  thematischen  Aorist  einige  For- 
men, namentlich  fjp,ap-To-v  und  s-gop-rs-v  (Hesyeh.)  kennen 
lernen,  deren  t von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  ist.  Es  sind 
Präterita  zu  verschollenen  Präsention  * ägap-T-tu , *p.op-T(«.  ln 
agap-etv  (Ilesych.)  und  lat.  mor-i  liegt  die  Wurzcllbrm  vor. 
Immer  deutlicher  also  stellt  sich  uns  jetzt  folgender  Gang  in  der 
Ausprägung  der  griechischen  hieher  gehörigen  Formen  heraus : 

1)  schul  in  vorgriechischer  Zeit  gab  es  Verbalslämme  ohne 
schliessendes  1,  denen  andre  mit  diesem  Zusatz  ohne  wesent- 
liche Bedeutungsveränderung  gegenüber  standen.  Das  I,  also 
gehört  ursprünglich  in  die  Kategorie  der  von  mir  so  benannten, 
Grundz.3  60  ff.  besprochenen  Wurzeldeterminalive. 

2)  Dieser  Doppelheit  bemächtigten  sich  mehrere  europäische 
Sprachen  zur  Unterscheidung,  indem  die  Formen  mit  t aus- 
schliesslich dem  Präsensstamme  verblieben.  Achnliches  geschieht 
auch  mit  andern  Elementen  gleicher  Art,  wenn  auch  nicht  in 
demselben  Umfange  z.  B.  oÄs-y.-w. 

3)  Die  griechische  Sprache  hat  die  so  entstandene  Präsens- 
bildung abgesehen  von  den  wenigen , aber  lehrreichen  Resten 
einer  reichlicheren  Verwendung,  auf  die  labialen  Wurzeln  be- 
schränkt und  auf  diese  Weise  dieser  Classe  von  Wurzeln  zu  ge- 
läufigen vom  Verbalstamme  verschiedenen  Präsensstämmen  ver- 
holten. 

So  bliebe  denn  nur  noch  die  letzte  Frage  übrig,  die  nach 
dem  Ursprung  dieses,  wie  wir  nun  sagen  dürfen , als  Präsens- 
erweiterung verwendeten  Wurzelcleterminativs.  Die  Antwort  hängt 
von  dem  Urtheil  ab,  das  wir  von  diesen  Determinativen  über- 
haupt uns  bilden.  Fick  hat  in  dem  »Nachwort«  zu  seinem  Ver- 
gleichenden Wörterbuch  diese  schwierigen  Fragen  einer  erneuten 
Prüfung  unterzogen.  Er  kommt  S.  993  in  Bezug  auf  das  Deter- 
minativ t.  zu  einer  ähnlichen  Ansicht  wie  vor  ihm  Hugo  Weber 
(Zlschr.  f.  Gymnasialw.  1864  S.  127),  indem  er  wie  dieser  das 
t als  wortbildendes  Suffix  auffasst,  freilich  aber  ohne  ns  aus- 
schliesslich mit  dem  Suffix  -ta.  der  Passivparticipia  zu  vergleichen. 
Vielmehr  scheint  er  dieses  L bald  mit  dem  nt  der  Activ-,  bald 
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mit  dem  la  der  Passivparticipia,  bald  mit  dem  nominalen  Suffix 
-li  ( pa-U ) für  identisch  zu  halten.  Mir  will  weder  die  eine  noch 
die  andre  Auffassung  völlig  ein  leuchten  und  scheint  die  ganze 
Frage  nicht  spruchreif.  Nur  dass  toüto  (totcts)  von  Haus  aus  so 
gut  ein  Nominalstamm  ist  wie  Sst’zvo,  ayo  (äye)  wird  wohl  als 
sicher  gelten  dürfen.  Wäre  ein  Stamm  wie  tottto  etwa  gleicher 
Bildung  mit  dem  in  oor/j-c  enthaltenen  ooxa , so  erhielten  wir 
dafür  die  Geltung  eines  nomen  agenlis,  wie  wir  sie  für  die  Prä- 
sensstämme auf  vo,  va  und  o vermutheten.  An  dieser  Stelle, 
wo  wir  jene  letzten  und  feinsten  Fragen  der  indogermanischen 
Formenbildung  nur  berühren  können , wird  ein  genaueres  Kin- 
gehn  darauf  nicht  erforderlich  sein.  Vielmehr  wenden  wir  uns 
nun  zu  einer  Uebersicht  über  die  der  T-Classe  ungehörigen  grie- 
chischen Verba. 


I.  Labiale  Stämme. 

A)  mit  stammhaflcm  ir. 

1)  di oxp ccttt io  von  llomer  an  üblich  (I  237)  neben  dem 
Ao.  äoxpatyai  (aatpa^ac  P 595) . tt  tritt  im  Nomen  äaTpourrj  (hom. 
äoTspoirrj)  hervor. 

2)  SpSTrtu)  späte,  erst  bei  Dichtern  der  alexandrinischcn 
Zeit  vorkommende  poetische  Nebenform  des  allzeit  üblichen  Spsiuu. 

3)  svi'tttu),  schelte,  Q 768,  T 438,  Aesch.  Ag.  590,  Ni- 
kand.  Ther.  347.  ti  tritt  im  homer.  Ao.  evsvittov,  r^viTrairov  hervor. 
Auf  einen  mit  sv  zusammengesetzten  älteren  Stamm  ev-ix  geht 
das  ebenfalls  homerische  Präsens  sviaaoa  (X  497,  0 198)  zurück. 
Vgl.  Grundz.3  421. 

4)  sviTiTu),  rede,  sage  an,  sicher  gestellt  nur  durch  Pind. 
Pyth.  IV  201  «Bstct;  evtirrcuv  iknioai  (vgl.  Buttmann  Lexil.  1 285), 
im  Anschluss  an  das  homerische  Futurum  svejau  (für  *ev-sjau), 
also  als  neue  Präsonsbildung  zu  svvstue,  wodurch  - gesichert  ist. 
Ueber  die  W.  ostc  Grundz.3  427.  Vgl.  oben  S.  190. 

5)  0<u7TT(u,  poetische  Nebenform  des  üblichen  0u)irsu<o, 
Aesch.  Prom.  937 : 0o)~ts  tov  -/parolm  äst.  Dazu  das  Ful. 
Ooiijiu)  Hesych.  Oid^sic-  fkmreoasi?.  Aia^dkoc. 

6)  ikkt utlto  ganz  seltne  Nebenform  des  aus  iaäg-c  \ erdrehl 
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und  <s>ty  zusammengesetzten  tXX<07ieu),  iXXco-tCo)  schiele.  Hosych. 
iXXcütitsiv'  atpaßiCeiv. 

7)  iit tu).  Das  Präsens  wird  nur  von  Grammatikern  ange- 
führt zu  den  homerischen  Futur-  und  Aorislformen  Testat  (B  1 93) 
tyao  (A  454).  Stammhaftes  ti  ist  wegen  feo;  Schlagholz  kaum 
zweifelhaft.  Vgl.  Grundz.3  421. 

8)  x dp~T  cd.  Das  Präsens  nicht  bei  Homer,  wohl  aber 
xdpcjieiv,  l'xapijcsv,  von  der  attischen  Periode  an  gemeingriechisch. 
ti  wird  durch  xapudXo-c  gesichert. 

9)  xd  Ti  reu,  nur  erhalten  in  der  Glosse  des  Hesych.  syxd-- 
Ts'f  exicvei  (Lobeck  Rhemat.  46  Not.).  Der  Wurzelauslaut  schwankt 
zwischen  primitivem  ti  (xaitdto)  und  cp  (xezacpr^coc) . Grundz.3  465. 

10)  xXstitu),  von  Homer  an  geläufig,  it  im  att.  Ao.  exXd- 

7C7JV,  xXoTIT)  U.  S.  W. 

11)  xouto)  ebenso,  xsxotiu)<;  N 60,  ixdnYjv  Aristoph.,  xonoc, 

’/.OTCTj . 

12)  pdpirru),  pdpitTfloi  0 405,  pdp<])ou,  papcjja;  u.  s.  w. 
poetisch  von  Homer  an,  pepapitu)s  Hes.  vEpy.  204. 

13)  7TSKTU),  jüngere,  seit  Aristoteles  auftauchende  Neben- 
form von  Tiso aio,  tisttu).  ti  aus  älterem  x in  Tiouavov. 

14)  ptuTU)  von  Ilerodot  (III  40)  an  üblich  neben  schon 
homerischem  puwsu)  (vgl.  ttsxtu)  und  toxtscd;  und  purtaoxov  0 23. 
Am  geläufigsten  sind  seit  Homer  pujau,  IppuJja.  Das  u ist  durch 
piinj,  piTit?,  ptTitCu)  gesichert.  Daneben  cp  in  att.  Passivao.  spptcpijv. 

15)  puTtTu).  poTitopiat  Aristoph.  Ach.  17  und  später,  u tritt 
hervor  im  verwandten  pöjioc,  poTiocu. 

16)  a x d ~ t cd  , zuerst  hymn.  in  Merc.  90,  später  geläufig. 
ti  gesichert  durch  axorad vv;,  axairsTo?  Grundz.3  158.  Aber  daneben 
cp  in  eoxdcprjv  (Eurip.  u.  s.  w.). 

17)  oxeuTopai,  von  Homer  au  (P  652)  allgemein  üblich. 
oxotioc,  axoiiT),  axoiria. 

18)  oxtjtitu)  ebenso.  axrj-nTouevoc  p 338.  oxyjtkov,  axrjTidviov. 
Von  dem  leichteren  Stamme  axux-  (axtpcjxxi,  axipcplHjvai)  scheinen 
sich  Präsensformen  nur  bei  Hosych.  zu  finden : cxipirret,  oxip tc- 

TSTCtl. 

19)  axvtTitu)  nur  bei  Hesych.:  oxvnrreiv  vuoaetv,  xcuvoro- 
psfv.  axviTro?  knauserig,  oxviuotk);  (neben  axvupo;,  oxvicpor»;?) 
gelten  für  verwandt. 

20)  a xcd  ti  reu  von  Aristoph.  an  geläufig.  Für  slammhal’tes 
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Ti  lässt  sich  das  von  llorodian  aufgofUlirlo  axcoiraAso;  und  der 
kaum  abzuwoisonde  Zusammenhang  mit  oxedA  (Gen.  axcoirdc) 
geltend  maclien. 

2i]  r u tt  r co  , A 561 , durch  du*  ganze  Gräcität  üblich.  stoitov 
jEurip.),  eTuirrp;  Q 421,  totco;,  rdpiravov  u.  s.  w. 

221  /aAscrren,  ausser  hei  Homer  bei  Theognis  und  .späteren 
Dichtern  ward  schon  S.  230  von  uns  in  seinem  Verhültniss  zu 
/«Astio;  besprochen. 

II)  mit  stammhartem  cp. 

1)  Stttcu.  -poTidTctw  <>  HO,  s^ttts  X 397,  dirrsai  x 379, 
xalldnTSTO  0 120,  f^TSTo  T 468.  Von  da  an  ist  das  namentlich 
im  Medium  häufige  Verbum  allgemein  verbreitet.  Auf  <p  weist 
icpr(,  etepdeo,  apepaepdeo  (Horn.),  dcpaaaoi  (llerod.).  Das  verwandle 
lat.  ap-io , so  wie  die  Formen  dmyrpia,  -gr.r^r^  machen  es  un- 
zweifelhaft, dass  cp  aus  älterem  tu  hervorgegangen  ist. 

2)  ßdTCTco,  von  Homer  an  (i  392)  üblich,  eßdep7jv  von  Plato 

an.  cp  tritt  überdies  in  ßctcpvj , ßaepede,  ßacpsTov  hervor.  Die  Ur- 

sprünglichkeit der  Aspirata  wird  durch  die  Verwandtschaft  mit 
dem  skl.  gäh  sich  tauchen  wahrscheinlich  (Grundz.»  432). 

3)  yA  dir  reo , nur  Schob  B.  zu  B 88,  und  BE  zu  8 438, 
sonst  yAdcpco. 

4)  o p o Ti t co , zuei  st  lies.  Scut.  Here.  243  xara  6 sopoirrovro 

irapäiac,  dann  bei  Eurip.  Xenoph.  u.  s.  vv.  Bei  Homer  nur  dito- 
opucpoi  (vgl.  S.  206),  das  für  Opt.  Präs,  gilt,  aber  auch  Aorist 

sein  kann,  und  operjaz,  airEopocpllsv , opcnjaxpevoc.  cp  wird  durch 
diroöpocpoi  als  stammhaft  erwiesen,  so  wie  durch  die  von  Hesych. 
angeführten  Nomina  opoeprj,  opoepde,  opocpdBsc. 

ö)  eps  irren,  von  Pindar  (Pyth.  IV  240)  an  nachweisbare 

Nebenform  von  epsepeo , das  ebenfalls  bei  Pindar  vorkommt  (eps- 
csovra  Islhm.  HI  /2 j,  Homer  keimt  nur  eps'iat.  Gleiches  Schwan- 
ken bei  den  attischen  Komikern : Kralinos  fr.  96,  1 spsTrropou, 
aber  Arisloph.  Ir.  54  D.  r; pseps.  cp  tritt  auch  in  lionier.  u'jc-spscp-r)c, 
oeje-opoepo-;,  opoepos,  dpocprj  hervor.  Nach  Fick  388  ist  cp  aus  p 
entstanden. 

6)  da  irren,  von  Homer  an  allgemein,  sraepr^v,  zuerst  bei 
Herodot,  racprßopat , rsddcparai  llerod.  VI  103,  rdepoe,  rac ptj, 
raeppoe  sichern  wurzelauslautendes  cp. 

/)  dpoirreo.  Das  Präsens  von  Aeschylus  an  : oia9po7rro|i,svenv 


S,  tid.tr 

S .io 
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Prom.  891,  F 363  Siatpocpsv,  rpucpo?,  tpocprj  u.  s.  w.  Wenn 
also  cp  als  Wurzelauslaut  erwiesen  ist,  so  muss  doch  (Grundz.3 
210)  -wahrscheinlich  p als  Vorstufe  des  cp  angeschn  werden. 

8)  ho  Xd  titco.  Das  Präsens  ist  erst  seit  Aristoteles  nach- 
gewiesen, älter  ist  xsxoAap.pivo?  und  ähnliches.  Die  nicht  abzu- 
weisende Verwandtschaft  mit  dem  aus  Epicharm  angeführten 
xoXacpo?  (xoAacpi'Cötv  NT.)  berechtigt  cp  als  auslautenden  Würze  1- 
consonanten  anzusetzen. 

9)  x p d ttt (o  von  Homer  an  (tj  205)  allgemein.  Stammhaftes 
cp  zeigt  sich  in  den  nachhomerischen  Wörtern  xpoep^j , xpoepa, 
y.pocpocToc,  xpdepoe,  xpocpio?  und  in  der  Soph.  Aj.  1145  durch  ha. 
gesicherten  Form  xpoepet';.  Die  spätere  Sprache  hat  zahlreiche 
Nebenformen  mit  ß : xpdßto,  xpoßcdv , sxpdßcrjv,  xpoßr)aop.ai.  Vgl. 
bobeck  ad  Aj.  1145,  Grundz.3  4-81 . Aehnlich  xodtürno.  Wahr- 
scheinlich war  re  der  ursprüngliche  Auslaut  der  Wurzel. 

10)  xotttco  von  Aristophanes  an.  Auf  cp  weist  das  homer. 
xücpöc  (ß  16),  xoepoe,  lat.  cumbere.  cuhare.  Dennoch  ist  (Gvundz.3 
481)  auch  hier  vielleicht  p der  ursprüngliche  Auslaut. 

11)  kin-m,  begehre,  erst  bei  alexandrinischen  Dichtern 
auftauchendes  Präsens  zu  dem  vereinzelt  bei  Aescliylus  (Sept. 
380)  überlieferten  AsAtfipivo«.  Auf  cp  führt  nur  das  seltsame 
Stud.  Hl  199  besprochene  Aicpspvoovrsc  und  die  Analogie  der  skl. 
W.  lubh,  lat.  lubet  u.  s.  w.  Grundz.  1 343). 

12)  p de  Tr  t co  von  Homer  an  (tt  422)  gemeingriechisch,  eppacpvjv 
seit  Euripides.  Vgl.  pacpij , paepsde,  poccpi'c.  Bugge’s  schon  oben 
S.  229  erwähnte  Vermuthung  pccTi-co  entspreche  durchaus  dem 
lat.  sarc-in.  stehe  also  für  opair-j<o.  mit  - = r,  ist  schw'ei1  zu 
iM'hiirten. 


C)  mit  stammhaftem  ß. 

1)  ßboc-KTco  (vgl.  ßXccßsTat  S.  206)  cp  294,  « 195,  v 22, 

I 507,  T 94,  O 724,  später  allgemein,  ß tritt  hervor  in  IßAdßyjv 
(schon  lF  461),  ßAaßnjaojiai  (Alliker),  in  den  Nominalformen  ßAaßij, 
ßAotßäpo; , ßAaßoc  und  im  abgeleiteten  ßAaßoaasiv  ßÄairrsaDm 
(llesych.).  Dennoch  ist  das  ß wahrscheinlich  nicht  ursprünglich. 
Vgl.  Grund/.3  489  und  Sophus  Bugge  Stud.  IV  326. 

2)  xocAo-ktco  von  Homer  an  (P  243,  EH4)  üblich,  ß wohl 
nur  in  xaAoßvj  (Herod.  Thuc.)  und  den  jüngeren  Ableitungen  da- 
raus : xctXoßiov,  xocÄoßiYzj;.  Dass  der  ursprüngliche  Wurzelauslaul 
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ju  war,  ist  wahrscheinlich.  Vgl.  Grundzd*  490.  Einzelne  Formen- 
zeigen auch  ®:  irspixaX.o<p^  (Plato),  axaXocpo;  (Diog.  Laert. ).  Vgl. 
xpuirroi. 

3)  vututu>,  schon  homerische  Nebenform  von  vtC<o:  a 179 
y omx  aTtovrarsahat.  vkxop.au  Hippocr.  Strabo.  yepvkxoo  Aristoph. 
pake.  961  (homer.  yspvu^avxo) . ß aus  u?  entstanden  (skt.  nig)  er- 
weist sich  durch  yepvu<]>  (Acc.  yspvußa)  als  stammhaft  (Grund/,.  * 
296).  Aus  der  Septuaginta  wird  vuuprjaop.au  angeführt. 

D)  mit  nicht  näher  bestimmbarem  labialen  Stamme. 

1)  -{ v a p tu  t <o  poetisch  von  Homer  an.  Vgl.  xapxctD. 

2)  oaitro)  ebenso,  wahrscheinlich  eine  Weiterbildung  der 
W.  8a  (8a(u>)  mit  tu.  Vgl.  oauuavT]. 

3)  SapSäruxuo  ebenso,  wie  es  scheint,  eine  sehr  vereinzelt 
dastehende  Zusammensetzung  der  W.  8ap  (oep)  und  Sau. 

4)  Sotuxco,  jüngere,  wahrscheinlich  durch  tu  weiter  gebildete 
Nebenform  von  ouco,  deren  ältester  Gewährsmann  Antimachus 
(Schob  Apollon.  lUiod.  I 1008)  zu  sein  scheint. 

5)  spsTUTop.au,  esse,  B 776,  E 196.  u 97  nur  epsturopsvou, 
spsruxopsvooc,  vgl.  Aristoph.  Eupi.  1293.  Dazu  das  aclive  oiuspsTurs 
(I>  271,  xoviYjv  o oTuspsitTS  tuooouv.  Vielleicht  ist  spsruxuo  mit  riip—KK 
apiual;,  äpTuaCuo  verwandt.  Im  P.  W.  unter  nc  wird  es  zu  dieser 
Wurzel  ( ricami ) gestellt,  deren  Bedeutung  »rupfen,  abreissen, 
abweiden,«  allerdings  trelflich  stimmt. 

6)  uduuxuo.  Vom  Präsensstamm  bei  Horner  nur  xaxa  ypöa 
xaXov  iamqi  3 749  (vgl.  [i  376).  Aesch.  Se])l.  344  udkxsaOat, 
Soph.  Aj.  SOI  Aoyouc  uaruxuov  und  bei  späteren  Dichtern,  ia-uu 
ist  wahrscheinlich  aus  ia  = skt.  ja  gehen  in  eausativem  Sinne 
ebenso  durch  das  Determinativ  /i  weitergebildet  wie  lat.  jn-c 
durch  k. 

7)  xo  puTUT(o  bei  späteren  Dichtern.  Theoeril  hat  neben 
dem  Ao.  (prj  tu  xopdiur^  3,  5),  das  Nomen  xopoTuxuAo; , dazu 
Hesych.  xopoiuxoArj;;-  xspaxuaxrj?  und  svouaosc  (?)  atysc,  a'u  prj 
xopoiuxooauv.  Zusammenhang  mit  xopuup j\  ist  wahrscheinlich,  zu- 
mal da  xopo-iuxuav  den  Kopf  hoch  tragen  bedeutet. 

8)  XaTuxru.  Der  Präsensstannn  wird  erst  aus  Ai'istoteles 
nachgewiesen.  Pf.  AeAaupa  bei  Aristoph.  Aaupuaaur  ist  offenbar 
verwandt,  dennoch  vielleicht  lap  die  Wurzel,  die  im  lat.  lanibo 
ihr  f>  erweicht  hat.  (Grundzd*  536b). 
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9)  a xt)  p titT  o pa  i.  si  irofK  rot  poitaAov  T3Tpr(p£vov  ea~i 
a'/rjptTT-satf  p 196,  ax7jpntrop.svo«  X 595.  Das  Activ  bei  Apollon. 
Rhod.,  Ursprung  dunkel. 

10)  xpsp.TCTop.ai  räuspere,  von  Eurip.  an.  Offenbar  ein 
weiter  gebildetes  ypsp  (xpspt'Cto,  ypspstivo  Grund/.. ;i  192),  also 
wahrscheinlich  tc  wur/elhaft. 

11)  / p t p tc  t (o.  sYXpipiiTovTO  P 413.  Dann  bei  den  Tragi- 
kern und  späteren  Dichtern.  imxpf|Mrrst  Bacchyl.  36  Be.a  W. 
Xpifi-TT : xpav  (/paivto)  = xpsp-TC  : XP2R- 

II.  Gutturale  Stämme. 

1)  tcsxtio,  seltne  schon  S.  231  besprochene  Präsensform 
der  W.  tcsx,  aus  der  auch  tcsxio  (nur  bei  Grammatikern  z.  B. 
Ilerodian  1 435,  21),  tcsixui  (o  316,  Hesiod  vEpy.  775),  tcsxteoi 
( A 1‘istoph .)  hervorgellen.  Vgl.  tcoxo-?,  tcoxuc,  tcoxi£u>. 

2)  -txTio  (o  89,  x 113),  allgemein  griechisch.  W.  xsx, 
daher  srsxov,  rsxoopai,  xstoxa  — tsxoc,  tsxvov,  toxeoc,  toxoc.  Die 
von  Ahrens  und  andern,  neuerdings  auch  von  Kühner  Ausf.  Gr. 
I 629  aufgestellte  Erklärung  von  tixtoj,  als  einer  aus  u-t(s)xu> 
hervorgegangenen , ursprünglich  reduplicirten  Form  entbehrt  der 
Analogie.  Ueberdies  ist  die  Zahl  der  so  gebildeten  thematischen 
PräsenssUimme  zu  klein,  um  jene  Vermuthung  wahrscheinlich  zu 
machen.  Schwächung  von  s zu  i zeigt  sich  in  tci'toAoc  von  \V. 
tcet,  itaAo-s  (vgl.  skt.  volsti-s  Grun«lz.:i  S.  665)  sogar  vor  ein- 
fachem Dentallaut. 

3)  cp  ap  xts  <j  i)  a i von  Phot . mit  cpparrsatlai  erklärt,  dazu 
cpapxTou"  cpoAaxy,v  axsoaCs  llesych.,  also  Nebenform  von  cppaaoio. 
cpäpyvopt,  dem  lat.  furch)  entspricht. 


III.  Vocalische  Stämme. 

1)  «vutco  attische  Präsensform,  zuerst  Aesch.  Ag.  1123 
cuvavuTst,  zum  homerisch-herodoteischen  avu<o.  Vgl.  rjvoTo  S.  177, 
wo  auch  von  der  Form  mit  Spiritus  asper  die  Rede  war. 

2)  apuTO),  attische,  nicht  eben  häufig  bezeugte  Nebenform 
von  äpoto.  Plato  Phaedr.  253  aporioatv,  Pherecr.  fr.  124  äpuTsaffac. 
Vereinzelt  ist  apöaoovtai  llerod.  VI  1 1 9 als  Präsens , wofür  L. 
Dindorf  äcpoaaovtat  vermulhcl.  Die  Herkunft  ist  dunkel.  Man 
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könnte  von  der  in  ap-vo-rai  vorliegenden  W.  ar  erlangen , ge- 
winnen ausgehn. 


Ueberblicken  wir  schliesslich  den  Umfang  dieser  ganzen  Prä- 
sensbildung, so  ergeben  sich  47  labiale  Stämme,  nur  3 gutturale 
und  2 vocalische  als  hieher  gehörig,  zusammen  also  52.  Sehr 
oft,  namentlich  bei  Bpsimo,  svitttw  (Nr.  4),  iteirra»,  speircu>, 
vittto),  ävuriu,  äpuxo)  steht  diese  Präsensbildung  einer  älte- 

ren andrer  Art  gegenüber.  Nicht  selten  konnten  die  hieher  ge- 
hörigen Formen  erst  aus  späterer  Zeit  nachgewiesen  werden. 
Uebennässig  gross  ist  daher  die  Zahl  derjenigen  Verba  dieser 
Ulasse,  welche  in  recht  geläufigem  (lebrauohe  waren,  nicht. 


Cap.  IX. 

Nasalclasse. 

An  die  durch  - verstärkten  Präsensslämme  sehliessen  sich 
am  besten  die  weil  verzweigten  Bildungen  an,  die  als  erweitern- 
des Element  einen  Nasal  haben.  Schon  deswegen,  weil  diese 
einen  Nasal  enthaltenden  Sylben  augenscheinlich  gänz  ähnlichen 
Ursprungs  sind  wie  die  t enthaltende  Sylbc  des  Präsensstannnes. 
Es  handelt  sich  auch  hier  um  eine  Stammbildung,  nicht  unähn- 
lich der  Bildung  nominaler  Stämme,  oder,  richtiger  ausgedrückl, 
ganz  von  derselben  Beschaffenheit  und  zwar  ebenfalls  zunächst 
mit  Hülfe  eines  einfachen  Suffixes.  Die  Erweiterung  durch  ein« 
nasale  Sylbe  begegnete  uns  schon  oben  S.  156  ff.  wo  von  den 
Präsensstämmen  der  Verba  ohne  thematischen  Vocal  die  Rede 
war.  Und  offenbar  findet  zwischen  den  hier  zu  besprechenden 
Bildungen  und  jenen  oben  erörterten,  worauf  schon  verschiedent- 
lich, namentlich  S.  169  hingewiesen  ward  die  engste  Verwandt- 
schaft statt. 


241 


Sämmtliche  nasal  verstärkte  Präsensstämme  mit  thematischem 
Vocal,  sind,  das  lässt  sich  bestimmt  nachweisen,  aus  den  ent- 
sprechenden ohne  solchen  hervorgegangen,  vermöge  jenes  na- 
mentlich die  europäischen  Sprachen  durchdringenden , schon 
S.  212  hervorgehobenen  Zuges  nach  Gleichmässigkeit,  durch  wel- 
chen die  älteste,  unthematische  Conjugation  überall  auf  immer 
engere  Grenzen  zurückgeführt  worden  ist.  Das  Verfahren  bei 
dieser  allmählich  vollzogenen  Umwandlung  war  wesentlich  ein 
doppeltes.  Entweder  trat  der  thematische  Vocal  an  die  Stelle 
des  Endvocals  der  Stämme  auf  v«,  vu,  oder  er  ward  hinten  an 
diese  Stämme  angefügt.  Es  konnte  also  z.  B.  in  der  I PI. 
aus  -vä-pev  entweder  -vo-psv 

oder  -va-o-psv 
aus  -vü-psv  entweder  -vo-p.sv 

oder  -vo-o-[i£v 

werden.  Die  erste  dieser  Verwandlungen  hat  bei  den  Präsens- 
stämmen auf  vj  etwas  befremdliches,  weil  lautlicher  Uebergang 
von  o in  o oder  gar,  was  z.  B.  in  der  2 PI.  -vs-xs  neben 
vo-ts  der  Fall  sein  müsste,  in  s dem  Griechischen  fern  liegt. 
Wir  werden  daher  zu  untersuchen  haben,  ob  nicht  die  hieher 
gehörigen  Thatsachen  anders  zu  erklären  sind.  Für  die  Stämme 
auf  a aber  sind  beide  Vorgänge  gleich  erklärlich. 

Den  orientalischen  Zweigen  der  indogermanischen  Sprachen 
sind  im  allgemeinen  die  hier  aufzuführenden  Bildungen  fremd. 
Aber  einzelne  Ansätze  dazu  sind  unverkennbar.  So  finden  sich, 
worauf  Bopp  Sktgr.  S.  270  und  Benfey  Or.  u.  Occ.  III  219  hin- 
weisen,  im  Sanskrit  Formen  wie  math-na-dhvdm  statt  math-n 7- 
dhvüm  (W.  mcinth  schütteln) . Diese  Formen  unterscheiden  sich 
noch  nicht  von  griechischen  wie  axio-va-rat,  Sdp-va-aDe.  Aber 
beim  Imperfect 

a-grh-na-m , 

das  nach  Delbrück  erst  im  Epos  vorkommt,  ist  das  der  Fall, 
denn  diese  Form  steht  der  alten  und  herrschenden  Bildung,  wie 
sie  in  a-grh-nä-m  vorliegt,  genau  ebenso  gegenüber,  wie 
gr.  s-xap-vo-v  einem  i-axtS-vzj-v.  Spiegel  in  seiner  Gram- 
matik der  altbaktrischen  Sprache  S.  243  verzeichnet  ähnliche 
Vorgänge  auf  diesem  Sprachgebiet.  Der  Imperativ  zd.  perena 
(fülle)  z.  B.  verhält  sich  zum  skt.  pr-ni-dhi  ganz  ähnlich  wie 
isp-vs  zu  -tX-va-!h.  Von  diesem  Verbum  haben  sich  im 

Curtius,  Verbum.  10 
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Sanskrit  selbst  Formen  wie  prnd-ti , prnu-le  entwickelt,  ganz 
analog  ist  mrna-ti  er  zermalmt,  wofür  dann  W.  mrn  aufgestellt 
wird,  neben  mr-nä-li.  Die  3 PI.  prna-nli , der  man  gar  nicht 
ansehen  kann , ob  sie  zur  ersten  oder  zweiten  Reihe  gehört, 
entspricht  dem  alllat.  {ex}  -plenn-nt  = explent  und  unter- 
scheidet sich  vom  dorischen  rip-Tzi.avo-vTi,  das  wir  auf  Grund 
des  homerischen  T:i;x-ÄdvsTai  voraussetzen  dürfen , nur  durch 
den  Mangel  der  Rcduplicalion.  Eine  andre  Brücke  von  den 
im  Sanskrit  üblichen  Verbalclassen  zu  den  hier  in  Frage  kom- 
menden führt  von  der  ölen  oder  9ten  zu  den  nasalirendeu 
Verben  der  Ctcn  Classe,  z.  B.  tr-m-p-ä-mi  (Rv.)  neben  trp- 
tiö-mi  (-spTtcu) , ma-n-lh-ä-mi  (schüttele;  neben  math-nä-mi, 
gr-n-th-a-ti  neben  grath-nä-mi  (flechte) . Die  zuletzt  aufgeführten 
Formen  gleichen  am  meisten  den  lalein.  wie  ru-m-p-o,  fi-n-d-o, 
pi-n-g-o.  — Auch  lernten  wir  einzelne  sanskritische  und  zen- 
dische  Beispiele  des  Uebergangs  in  die  thematische  Conjugation 
durch  Anfügung  des  Yocals  schon  S.  138  kennen.  Besonders  » 
belehrend  für  den  wechselseitigen  Austausch  der  verschiedenen 
nasalen  Präsensbildungen  ist  das  altpersische  a-di-na-m  ich 
nahm  fort  (Spiegel  Altpers.  203)  , neben  zd.  si-nä-t  (Gonj.) 
und  skt.  hi-no-mi  ich  werfe,  mit  dem  die  eranischen  Wörter 
wohl  mit  Recht  zusammengestellt  werden. 

So  fehlt  es  in  keiner  Beziehung  an  Vorbildern  für  die  jetzt 
zu  erörternde  in  sämmtlichen  europäischen  Sprachen  mehr  oder 
weniger  verbreitete  Präsensbildung.  Wir  wollen  davon  zunächst 
nur  solche  aufluhren,  in  denen  die  gleiche  Bildung  sich  an  den 
gleichen  Stämmen  zeigt : 

Sax-vio  skt.  dqgä-mi  (unbelegt,  aber  andre  For- 

men mit  Nasal  im  PW.) 

Ti  — vu>  » lii-no-mi  (Grundz.3  445) 

<p[h'-vu>  » kshi-nö-mi  (Grundz.3  657; 

xpf-vco  vgl.  lat.  cer-no 

oAt'vco  (ä).sbw  Hes.)  lat.  li-no  (Lob.  Rhemat.  123,  238) 
tax-a-vw  (Polyb.)  ksl.  sta-nq 

jr atvto  (W.  ya,  jrav)  ksl.  zi-nq  (vgl.  ahd.  gi—n  — 6—m) 

Eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  des  Italischen  mit  dem 
Deutschen  ist  die  des  umbrischen  Imper.  pers-ni-mu  bete  (W. 
pers  statt  prek  vgl.  lat.  prec-ä-ri)  mit  dem  goth.  fraih-na , an. 
fr  eg -na , ags.  frigne  und  mit  einer  durchaus  an  scindo  — gr. 
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axfovrj-p1.  erinnernden  Metalhesis  [ringe  (Schade  Wtb.  1 43) . Den 
gothischen  Präscntien  auf  -na  ist  als  etwas  besondres  die  in- 
transitive und  passivische  Bedeutung  eigen,  die  crstere  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Kirchenslawischen  und,  jedoch  mit  verän- 
derter Stellung  des  Nasals  (Schleicher  Comp.3  784),  dem  Litaui- 
schen. im  Griechischen  und  Lateinischen  ist  nichts  der  Art 
wahrnehmbar. 

Nach  diesem  summarischen  Uebei’blick  kommt  es  darauf  an. 
die  hieher  gehörigen  griechischen  Verba  zu  ordnen  und  jede 
Ablheilung  ihrem  Ursprung  nach  zu  prüfen.  Wir  müssen  sie  in 
5 Hauptabtheilungen , jede  mit  verschiedenen  Lmlerabtheilungen 
einlheilen.  liier  besprechen  wir  sie  im  ganzen,  um  dann  später 
die  einzelnen  Verba  nach  derselben  Reihenfolge  aufzuführen  und 
zu  belegen. 

I)  Präsentia  auf  -voj , -vo-pa'.  das  heisst  solche , in  denen 
die  Wurzel  keinen  andern  als  diesen  Zusatz  erfahren  hat,  z.  B. 
TTt'-vu) , 8dx-vo>.  Sie  sind  zu  vergleichen  mit  lateinischen  wie 
li-no,  si-no,  altlal.  danunl  und  Imper.  da-ne  (Neue  Formenl.  II 
316),  -i-nunt  in  ob-i-nunl,  red-inu-nl,  völlig  übereinstimmend 
mit  lil.  einü  ich  gehe  und,  wie  Gust.  Meyer  Stud.  V.  337  ver- 
muthet,  mit  skt.  invä-mi  ich  dringe  ein,  bewältige.  Ihrem  Ur- 
sprünge nach  lassen  sich  zwei  Arten  dieser  Formen  unterschei- 
den. Einige  gehen,  wie  wir  vermutlien  dürfen,  aus  älterem 
-vä-pi,  vä-pat  hervor.  Am  klarsten  ist  dies  bei  dem  freilich 
nicht  allzu  verlässlichen  odp-vsi  oapdCsi  (Hesych.).  Hätten  wir 
•die  1 PL  *6dp-vo-psv  erhalten,  so  würde  sich  diese  zu  8dij.-va-ij.sv 
genau  so  verhalten,  wie  lat.  ster-ni-mus  zu  dem  vorauszusetzen- 
den *star-na-mas  (skt.  str-ni-mas).  y.dpvw  stellt  Fick  32  mit  dem 
skt.  gam-nä-mi,  wofür  die  Bedeutung  interficere  angeführt,  freilich 
nicht  belegt  wird,  zusammen.  Das  Petersb.  Wtb.  führt  diese  Form 
nicht  auf,  obwohl  dort  die  W.  xap  unstreitig  richtig  mit  skt.  eam 
sich  mühen,  arbeiten  verglichen  wird.  — Eine  zweite  Art  hat 
deutliche  Beziehungen  zu  den  Verben  auf  -vo-pi,  deren  zahlreiche 
Nebenformen  auf  -vo-io  wir  oben  S.  158  IT.  kennen  lernten.  So 
stehen  neben  einander 

TL-vo--at  (S.  164)  und  Tt'vo> 

■tpik-vd-hoj  (vgl.  skt.  kshi-nö-mi)  » cpUtvio 

aredp-vu-peu  (S.  162  » jrTdpvoiahs  (Aristot.Probl. 

X 18' 
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s-oßsvvu-sv  und  s'Ctviv  (Hesych.  vgl.  oboüi'vvoTai ' awoopswotai) 
skt.  dhü-nö-mi  und  Ibivtu  (Grundz.:!  243) 

Die  allerdeullichste  Spur  von  der  alterthümlichen  Sylbe  vu  ent- 
liält  sZaovoi  d.  i.  sLa-vo-co  (vgl.  die  S.  138  angeführten  skt.  For- 
men mit  -nv-a  für  nu),  wo  offenbar  das  o der  vorletzten  Svlbe 
in  der  vorhergehenden  vorklingt,  um  dann  aus  ersterer  ganz  zu 
verschwinden  (Grundz.1  633).  Ferner  kommt  hier  das  schon 
öfters,  namentlich  S.  176  von  uns  in  Erwägung  gezogene  iviW 
avoui)  in  Betracht  wegen  der  schon  homerischen  Formen  3avs*at 
und  ’divotTo.  Hier  liegt  uns  die  bei  andern  Stammen  nur  vor- 
ausgesetzte Reihe  vollständig  vor 

avo-ucu  otvo-o)  ’avoj  dvu> 

Mag  nun  auch  für  die  Herkunft  des  Verbums  die  Möglichkeit 
offen  bleiben , dass  das  v mit  zur  Wurzel  gehörte , dass  wir  es. 
also  hier  nicht  mit  einer  Präsenserweiterung  vu,  sondern  mit 
einem  stammerweiternden  o zu  thun  haben,  eine  Möglichkeit,  für 
die  sich  sogar  durch  die  Vergleichung  der  der  öten  CI.  folgen- 
den skt.  W.  sun  i san-ö-mi ) eine  Art  von  Wahrscheinlichkeit, 
ergab,  so  ist  doch  dieser  Vorgang  in  lautlicher  Beziehung 
unanfechtbar  und  sind  wir  danach  auch  da , wo  uns  keine  so 
vollständige  Reihe  vorliegt,  diese  unbedingt  aus  jener  Analogie 
zu  ergänzen  berechtigt,  so  namentlich  (vgl.  S.  164. 

TC— VO— VT«l  *Tl-VU-CO  *)  Tt-VO»  Ti'-VtO 

Tl-VU— [J.SVCU 

*tpl)l-VU-fU  *<p!h-VU-<0  cpöl-vto 

Wichtig  ist  dabei  die  sprachgeschiehtliehc  Thalsache,  dass  das  c. 
bei  Homer  stets  lang  ist  und  erst  von  Pindar  an  sich  zu  kürzen 
beginnt.  Vermulhlich  gab  es  schon  von  der  Zeit  an,  da  das- 
Digannna  in  allen  griechischen  Mundarten  lebendig  war,  neben 
*tivuu)  eine  Form  WivFoj  , aus  welcher  dann  durch  Assimilation 
und  durch  Ersalzdelinung  -tvco  hervorging,  bis  sich  end- 
lich auch  die  letzte  in  der  Länge  des  Vocals  erkennbare  Spur 
des  Spiranten  verlor.  Ganz  dieselbe  lautliche  Reihenfolge  liegt 


*;  teil  gehe  dieser  Form  dos  Sternchen,  obgleich  ich  wohl  weiss,  dass 
bei  I’lularch  und  Diodor  Formen  wie  xmovTEi  oder  xivvjovxe?  einzeln  Vor- 
kommen. Aber  nach  dem  was  L.  D.  in  Steph.  Tlies.  s.  v.  Tivvioj  sagt,  scheint 
es  mir  zweifelhaft,  ob  die  Ueberlieferung  echt  ist.  Auch  läge  immer  noch 
die  Möglichkeit  einer  späten  Neubildung  vor,  die  nur  zufällig  dem  alten, 
nahe  kam. 


245 


uns  in  dor.  iüvFo;  (korkyr.  Inschrift),  aeol.  £svvoc,  ion.  £sTvoc, 
atl . |$voc  wirklich  vor.  Der  vorausgesetzte  Stamm  '*©lkvo  hat 
noch  eine  besondre  Stütze  am  homerischen  (plhvu-öw,  cplh'-vu- 
Ro-v.  Aeolische  Präsensformen  sind  uns  für  die  Stämme  csih 
und  Tt  nicht  erhalten.  Dafür  sind  öptvviu,  atwovrou  wohl  bezeugt 
(Ahrens  aeol.  53),  und  offenbar  sind  diese  aus  *öpivFw,  *otv- 
Fovrai  hervorgegangen.  Bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  das 
Yerhältniss  von  öpivm  zu  opvop.1.  Es  genügt  darauf  hinzuweisen, 
wie  gut  sich  folgende  Reihe  begreifen  liesse 

«p-vo-(xi  *öp-vo<u  Aöp-t-vu-u>  *äpivF<ü  öptvv«)  öptvrn*) 

Die  vorletzte  Form  würde  lautlich  mit  dem  allerdings  in  intran- 
sitiver Bedeutung  üblichen  goth.  rinnci  auf  einer  Linie  stehen. 
Dagegen  muss  für  xptvu»,  x)iv<o  (aeol.  xpt'vvm,  xXt'vv o>)  an  der  bis- 
herigen Auffassung,  dass  sie  aus  xpt-vjw,  y.Xt-vjiu  entstanden  seien, 
deshalb  festgehalten  werden,  weil  sich  nur  so  die  Futura  xptvstu, 
xktvsto  erklären  lassen , die  ebenso  bestimmt  auf  einen  Verbal- 
stamm xp'.v,  xXlv  (neben  xpi,  xXt)  weisen,  wie  tpavu»  auf  <päv. 
Halten  wir  also  die  Länge  des  Yocals  vor  v in  rtvco,  tplh'vu), 
welche  erst  allmählich  der  Kürze  weicht,  für  eine  Nachwirkung 
■der  alten  Sylbe  vo,  so  liegt  es  ungemein  nahe  auch  für  cpöt-vw, 
■dessen  Quantität  denselben  Verlauf  genommen  hat,  gleichen 
Ursprung  zu  vermuthen.  Endlich  dürfte  eine  noch  verstecktere 
Spur  der  hier  in  Frage  kommenden  Präsensbildung  in  zwei 
einander  ganz  ähnlichen  Präsenlien  aufbewahrt  sein.  Für  ßooXo- 
jj.cn  könnten  wir  schon  aus  aeol.  ßoXXa  = ßooXtrj  (Ahrens  59), 
krel.  ßcnXopai  (Hey  de  dial.  Cret.  p.  25) , homer.  ißo/.ovto 
■a,  234,  ßdXs~at  A 319,  aeolisches  ßoX/.ouai  voraussetzen.  Diese 
Form  ist  aber  bei  Theocr.  28,  15  (ißoXXojxav)  geradezu  über- 
liefert. ßoXXopca  ist  höchst  wahrscheinlich  durch  progressive  Assi- 
milation aus  *ßoX-vo-ptai  entstanden,  wie  oXXu-pi  aus  *ö/,-vu-fu. 
Das  vo  von  *ßoX-vo-pai  nun  würde  sich  zu  dem  nd  des  skr. 
vr-nö-mi  für  var-nö-mi  (ich  wähle)  genau  so  verhalten  wie  das 
von  xi'-vo-|j.ai  zu  dem  von  skt.  JU-no-mi.  (Vgl.  Brugman  Slud. 


*)  Für  die  Anaptyxis  eines  t nach  der  Liquida  würde  iX  -7-vj-iu  ein 
vortreffliches  Beispiel  abgeben,  wenn  das  Etymon  des  Verbums,  dessen 
Bedeutung  »rasten,  zögern«  von  der  W.  Fe\  drehen,  wälzen  doch  ziemlich 
weit,  abliegt,  uns  klarer  wäre.  Oder  sollte  das  i dem  des  lat.  orio-r  ;'gr. 
•dp&VTo)  gleichzusetzen,  das  heisst  als  präsensbildend  zu  betrachten  sein? 
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IV  12!;.  Mit  ^ooXojtai  aber  habe  ich  Stud.  V 218  das  homerische 
Particip  ooXopsvoc  zusammengestellt,  das  ebenso  gewiss  zur  W.  öX 
•oXXojxi)  gehört,  als  es  sich  durch  seine  aelive  Bedeutung  von 
medialen  Aoristformen  wie  coXsto,  öXsatlai  unterscheidet . Ich 
vernmlhe  also , dass  neben  *oX-vo-p.t  ein  mediales  ''öX-voo-pat 
bestand,  das  früh  zu  r‘oX-vo-[Mzi,  *oX-Xo-[iat,  endlich  durch  Er- 
satzdehnung zu  "ooXopai  ward  und  nicht  mehr  in  seiner  Be- 
ziehung zu  oXXoju  empfunden , nur  in  dem  formelhaften  ooXo- 
[xsvo?  fortbesland.  ln  einem  Aorislparticip  wäre  das  oo  unbe- 
greiflich, wahrend  umgekehrt  die  Kürzung  zu  oXopsvo;  (Eurip.) 
sich  aus  der  Analogie  des  homerischen  ßoXovro  vollständig  be- 
greift. Für  die  übrigen  Präsensstämme  dieser  Abtheilung  fehlt 
es  an  Kriterien,  um  zu  entscheiden,  ob  die  Svlbe  vo(vs)  aus  na 
oder  durch  die  Mittelstufe  eines  vuo  (vos)  aus  nu  hervorgegangen, 
oder  mit  andern  Worten  , ob  sie  mit  den  Verben  der  9ten  oder 
der  ölen  Classe  im  Sanskrit  in  directer  Beziehung  stehen. 

II)  Präsentia  auf  -a-vw,  -avo-fiai. 

Die  Spuren  der  überaus  zahlreichen  griechischen  Verba  auf 
-av«)  im  Sanskrit  sind  uns  schon  S.  169  begegnet.  Das  dort 
erwähnte  vedische  ish-ana-nti  unterscheidet  sich  seiner  Bildung 
nach  in  nichts  von  griechischen  Formen,  wie  z.  B.  dor.  aö£- 
-dtvo-vii,  das  mediale  Impf,  ish-ana-nta  von  Formen  wie  rf/ß- 
dvo-vTo,  während  die  häufigeren  Formen  der  2 S.  Imperal.  Act. 
auf  -« na  z.  B.  grh—äna,  greife,  ac-ünn  iss,  mit  griechischen  wie 
tz-ävö  zu  vergleichen  sind.  Das  Lateinische  bietet  eine  Anzahl 
von  Parallelen,  die  von  Neue  Formenlehre  II  316  und  Corssen 
1-  120  aufgeführt  werden:  sol-ino  consulo  (Fest.  p.  351),  wäh- 
rend sol-immt  nach  Fest.  -162  für  solent  vorkam,  ebendort  p.  352 
wird  aus  Livius  Odyssia  Latina  in-ser-in-un-kir  angeführt.  Es 
hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  auffallendes,  dass  das  i in  der 
letzten  Form  lang  ist  Bitschi  Monum.  epigr.  tria  p.  18).  Allein 
Kuhn  Ztsclir.  II  398  weist  mit  Recht  auf  das  vorhin  besprochene 
opivw  als  vergleichbar  hin.  Auch  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass 
die  Länge  sich  aus  einem  wie  fer-io  [ferinunl  Fest.  p.  162)  ge- 
bildeten *ser-in  als  Nebenform  von  scr-o  erklärte.  Eine  solche 
Präsensbildung  würde  genau  dem  gr.  stp<o  für  ‘-cp-je>  entspre- 
chen. In  dem  langen  i.  vereinigte  sich  dann  der  Vocal  der 
I-Glasse  in  ähnlicher  Weise  mit  dem  Anfangsvocal  des  nasalen 
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S ulfixes  —tno  für  -and)  wie  in  i£dv<p  <po£avu>,  die  auf  *4o-j-avo>, 
~rn y-j-avoi  zurückgehen,  und  gerade  wie  in  dem  £ des  seltenen 
•foCavo»  die  einzige  Spur  einer  griechischen  Präsensbildung  von 
cpuy , w ürde  in  der  Länge  das  i von  inserinuntuv  der  einzige 
Leberrest  einer  lateinischen  Präsensbildung  der  W.  ser  nach  der 
I-Classe  erhalten  sein.  In  der  Bildung  des  Wortes  liegt  also 
kein  zwingender  Grund  das  überlieferte  inserinuntur  mit  Ritschl 
in  interserinuntvr  zu  ändern.  Hatte  solino,  was  sich  unsrer 
Kenntniss  entzieht,  kurzes  i,  so  verhielt  sich  -sol-ino  zu  -solo  'con- 
stilo)  wie  aij'-ci.v<o  zu  ao;u>  und  das  kurze  i des  Wortes  zum 
griech.  a wie  das  von  paftna  zu  ir arav/j.  — Im  Litauischen  gibt 
es  zahlreiche  Verba  auf  -in-Li  im  Infinitiv  von  causaliver  Bedeutung, 
wie  aiig -in- ti  wachsen  machen  ( äug-ti  wachsen),  mar-in-ti 
tödten  ( mir-ti  sterben:.  Vgl.  Schleicher  Lit.  Gr.  164  f.  Der 
Zusammenhang  mit  den  hier  zu  erörternden  griechischen  kann 
kaum  geläugnet  werden. 

Schwerer  als  diese  Zusammenstellung  ist  die  Ermittlung  des 
Ursprunges  solcher  Bildungen.  Wie  verhalten  sich  die  Sylben 
-ana  zu  dem  häufigeren  -na?  Benfey  sagt  Kurze  Sklgr.  S.  94, 
»die  Gruppe  -werde  durch  a gespalten«.  Es  ist  mir  zweifelhaft, 
ob  sich  das  namentlich  für  das  Sanskrit  durch  Analogien  recht- 
fertigen  lässt,  und  wer  umgekehrt  behauptete,  -ana  sei  die  vol- 
lere, -na  die  kürzere  daraus  entstandene  Form,  hätte  dazu  glei- 
ches Recht.  Es  steht  wohl  nur  das  eine  fest,  dass  -ana  so  gut 
wie  -na  als  ein  ursprünglich  wortbildendes  Suffix  zu  fassen  ist. 

Die  griechischen  Präsentia  auf  -avoo,  die  Lobeck  zu  Butt- 
mann Ausf.  Gr.  II  64  ff.  am  genauesten  verzeichnet,  zerfallen  in 
zwei  Unterabtheilungen.  Wir  unterscheiden  die  mit  Nasalirung 
der  Stannnsylbe  verbundenen  wie  ot-v-o-dvui  deutlich  von  sol- 
chen, bei  denen  -avio  an  den  unveränderten  Stamm  antritt,  wie 
äpap--dvü).  Der  ersten  Unterabtheilung  gehört  eine  Reihe  sehr 
alterthümlicher  und  viel  gebrauchter  Verba  an,  bei  denen  es  sich 
vorzugsweise  darum  handeln  muss,  den  Nasal  der  Wurzelsylbe 
zu  erklären.  Die  verwandten  Sprachen  bieten  uns  dafür  nichts 
völlig  entsprechendes,  wohl  aber  für  eine  Anzahl  der  liieher  ge- 
hörigen Verba  Formen  mit  bloss  infigirtem , nicht  auch  affigirtem 
nasalen  Element  und  überdies  anderweitige  ähnliche  Präsensbil- 
dungen. So  vergleicht  sich 

fkyyavu»  mit  lat.  fingo  Grund/.'1  172 
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^a|A[3aviü 

mit 

skt. 

n-lambha-nta  Grundz.3  483 

Xt[Xu7.va) 

» 

lat. 

linquo  und  skt,  rinalc-mi  Plur.  rinH—mas 

Grundz.3  422 

yavoavco 

)) 

» 

(pre)  -hendo  Grundz.3  186 

Tri)v&avop.a! 

l )) 

lit. 

bundü  (wache)  Grundz.3  246 

cpoyyavu) 

)) 

ksl. 

otü-bcg-nq-ti  (aufugcre)  Grundz.3  178 

Toyyavst 

)) 

lit. 

linka-s  (es  trifft  sich)  Grundz.3  207 

Dass  die  nasale 

Sylbe 

am  Ende  früher  da  war  als  der  inligirle 

Nasal . ergibt  sich  wohl  von  selbst  aus  der  Betrachtung  der  ge- 
sammten  hieher  gehörigen  Erscheinungen.  Ich  veriuuthete  daher 
schon  in  den  Tempora  und  Modi  S.  65  f.,  »der  Nasal  der  Staimu- 
sylbe  sei  ein  Reflex  der  nasalen  Endung«  und  deutlicher  in  den 
»Erläuterungen«2  1 22  »dieser  Nasal  beruht  wahrscheinlich  auf  dem 
Vorklingen  des  in  der  folgenden  Sylbe  enthaltenen  Nasals«. 
Ebenso  spricht  sich  Bcnfey  Kurze  Sklgr.  S.  83  aus,  welcher  den 
lautlichen  Vorgang  »Assimilation«  nennt.  Ihm  schliesst  sich  Leo 
Meyer  Goth.  Sprache  S.  208  an  und  mit  Hinzufügung  neuer  Ge- 
sichtspunkte in  etwas  abweichender  Weise  Joh.  Schmidt  Vocal. 
S.  32.  Ilat  es  danach  eine  sehr  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass 
der  infigirte  Nasal  nur  auf  dem  Vorklingen  der  affigirten  Nasal- 
sylbe  beruhe,  so  kann  man  nur  darüber  noch  verschiedener  Mei- 
nung sein , ob . wie  Benfey  und  Leo  Meyer  wollen , die  Reihe 
der  Formen 

*Xaß-vo>  *Xa-|A-ß-v(«  Aa-p-ß-d-vu> 
oder,  was  Joh.  Schmidt  vorzieht 

'haß  - v u)  '“'haß  - avto  La-  p - ß - avos 
war.  Für  die  erstere  Auffassung  spricht  der  Umstand,  dass  auf 
diese  Weise  auch  diejenigen  Formen , welche , wie  skt.  pra- 
ta-m-bh-a-nle , Passivao.  a-lambh-i  neben  a-labh-i , Causal. 
lambh-a-jä-mi  Ao . a-la-lamblia-m  lat.  fingo,  linquo  und  das 
ganz  vereinzelte  gr.  ocptyyu»  (=  lat.  figo)  , dessen  Nasal  fest  ge- 
wachsen ist , n u r infigirten  Nasal  haben . sich  aus  demselben 
Princip  erklären  lassen.  Sie  unterscheiden  sich  nämlich  von  den 
vorausgesetzten  Grundformen  nur  durch  das  Schwinden  des  Na- 
sals vor  dem  thematischen  Vocal:  la-m-bh-[n)a-nte.  Es  scheint 
mir  also  wahrscheinlicher,  dass  der  infigirte  Nasal  auf  diesem 
Wege,  als  dass  er  durch  Metathesis  entstanden  ist.  Andrerseits 
fehlen  aber  bestimmte  Indieien  dafür,  dass  der  der  nasalen  En- 
dung vorausgohende  A-Laut  erst  nach  jener  Infigirung  einge- 
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treten  ist.  Mir  scheint  es  daher  sehr  möglich,  dass  schon  in 
vorgriechischer  Zeit  Formen  wie  *la-m-bh-nä-mi  und  * la-m-bh - 
-anä-mi  neben  einander  bestanden.  Denn  für  das  Griechische 
allerdings  sind  wir  zur  Ansetzung  eines  * Xoijxß-vo)  kaum  berech- 
tigt. Treffend  vergleicht  Joh.  Schmidt  die  gemeingriechische 
Form  To-jx-Ti-avo-v  neben  rou-avo-v  (hymn.  hom.  XIV  3 y.potd- 
Xcov  Tintdvwv  t i«xrj)i  während  die  übrigen  von  ihm  vorgebrach- 
ten Belege  für  den  vorklingenden  Nasal  wie  oicXd-y-jr-v o-v 
— dem  Soph.  Bugge  (Stud.  IV  340)  treffend  das  goth.  lunga 
(St.  lungan)  vergleicht  — neben  airXrjv  und  lit.  bluz-ni-s  und 
die  Parallelen  aus  andern  Sprachen  mehr  zu  der  von  ihm  be- 
strittenen Alternative  passen. 

Sämmtliche  Wurzeln  mit  kurzen  Vocalen  sind  dieser  Affec- 
tion  ausgeselzt  mit  einziger  Ausnahme  von  r/.dtvu>,  für  das  wir 
* rp.-avo>  erwarten.  Dies  Verbum  hat  aber  auch  insofern  etwas 
besonderes , als  das  et  durchaus  lang  ist.  Sollte  man  daraus 
etwa  auf  Entstehung  aus  btav-Fw  schliessen  dürfen  ? Dann  hätte 
die  lange  Sylbe  denselben  Grund  wie  in  tiv<u,  cplh'vw,  cpÖdvio 
nach  unsrer  S.  244  entwickelten  Auffassung.  Dass  übrigens  die 
Beschaffenheit  der  ersten  Sylbe  nicht  ausser  Zusammenhang  mit 
der  Quantität  der  zweiten  steht,  beweist  der  Wechsel  zwischen 
homer.  v.X/ß'/m  und  attisch-poetischem  y.tyx<xvu>,  wie  Dindorf  auf 
Grund  handschriftlicher  Spuren  Aesch.  Choeph.  620  und  danach 
in  einigen  Stellen  des  Sophokles  (OC.  1450)  und  Euripides  (Hel. 
597)  schreibt.  Sollte  Fick2  28  Recht  haben  in  seiner  Verglei- 
chung dieses  Verbums  mit  lit.  kankü  Inf.  käk-ti  erlangen  und 
skt.  cak-nö-mi  vermögen,  können,  womit  auch  gak  Imper.  c.ug- 
dhi , das  unter  anderm  nach  dem  PW.  auch  theilhaflig  machen 
bedeutet,  in  engem  Zusammenhang  steht,  so  würde  auch  hier 
die  nasale  Erweiterung  nicht  bloss  auf  das  Griechische  be- 
schränkt sein. 

Die  zweite  Unterabtheilung  der  Verba  auf  -aveo  besieht  aus 
denjenigen , welche  sieh  mit  der  Anfügung  ohne  Einfügung  be- 
gnügen. Bei  ihnen  ist  die  Stammsylbe  durchweg  entweder  von 
Natur  oder  durch  Position  lang:  xsoll-avto,  Xrjö-dvw , aö^-avo), 
ak'f-a'ito.  Diese  Verba  sind  bei  weitem  nicht  so  verbreitet,  auch 
nicht  so  primitiv  wie  die  so  eben  besprochenen.  Für  die  meisten 
sind  gleich  geläufige  oder  geläufigere  Nebenformen  üblich  : xsuhco. 
Xrött)  AavOdvu),  ao£u>.  Nicht  selten  tritt  die  Präsenserweiterung 
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-av«>  an  andre  bereils  \orhandene  Priisenserweilerangen  an, 
so  an  die  der  Delmelas.se  in  Ibjyavm,  xsottavo),  Är/davco,  der  I-Classo 
in  avu>,  <pov-av<o,  an  die  der  (nchoativclassc  in  aXosy.- 

avu>,  o<pX.i3'/-av(o,  sy.piyiay.-äv<o,  an  Bildungen  mit  i)  in  3ap— b-avo>, 
1^-B-avo-jj.at,  ai-3-d-avo-pai,  iXis-ll-avm,  an  reduplieirle  Stämme 
im  spülen  iata-vm,  iay-ävm,  an  Bildungen  mit  r in  apapt-avio, 
[3XaoT-avm,  an  einen  bereits  durch  a erweiterten  Slainm  in  aüi;- 
«vu>.  .Merkwürdig  ist  es,  dass  sieh  zu  einigen  dieser,  .so  zu 
sagen,  Tertiärbildungen  Analogien  aus  den  verwandten  Sprachen 
Beibringen  lassen.  Die  Verbindung  der  Nasalelasse  mit  der  In- 
choativelasse  liegt,  nur  in  umgekehrter  Folge,  im  lat.  iwnc-tsco-r , 
l'ru-n-isco-r  'Lueilius  ed.  T.uc.  Müller  XV111  21  vor.  Griechi- 
schen Bildungen  wie  oap-B-dwo  entsprechen  genau  die  litauischen 
auf  -d-inti,  welche  Schleicher  Lit.  Gr.  S.  165  verzeichnet,  z.  B. 
hj-din-ti  regnen  machen,  pi-dm-li  flechten  lassen.  Die  eausative 
Bedeutung,  welche  sich  an  diese'  Formen,  so  gut  wie  an  die  auf 
-inli  knüpft,  kann  lur  unsre  Zusammenstellung  kein  Hinderniss 
abgeben.  Aus  der  Beschatfenheil  derartiger  Formen  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  die  zweite  Abtheilung  der  Verba  auf  -avu» 
verhültnissmässig  jüngeren  Ursprungs  ist,  als  die  erste,  was  sich 
uns  unten  bei  der  genaueren  Aufführung  der  wirklich  vorhan- 
denen Formen  bestätigen  wird. 


III;  Präsentia  auf  -veno,  -vaouai  und  -avohu,  -avaop.cn. 

Die  S.  168  ff.  behandelten  Verba  auf  -vr(-p.i  haben  vielfach 
Nebenformen  auf  -va-u> , so  oau-va-to , y.ip-va-o> , ri'-va-«). 
Augenscheinlich  verhält  sich  -va-m  zu  -v/j-pi  wie  -vo-o>  zu 
-vu-uv  Schleicher  Comp.3  S.  765  nimmt  an,  dass  zwischen  a 
und  dem  thematischen  Vocal  so  gut  wie  in  den  geläufigen  Verben 
auf  -ao>  z.  B.  oaud-to  ein  j ausgefallen  sei.  Dafür  könnten 
allerdings  die  von  Benfe y Or.  u.  Oec.  I 427,  III  217  besproche- 
nen sanskritischen  Formen  auf  -nä-jü-mi,  wie  panajämi.  — -sp- 
vdto»  zu  sprechen  scheinen.  Allein  aus  diesen , wie  es  scheint, 
vereinzelten  vedischcn  Bildungen  kann  ein  vollgültiger  Beweis 
nicht  geführt  werden.  Und  da  wir  nicht  nur  in  den  so  eben 
erwähnten  Verben  auf  -vom  keinen  Grund  haben  den  Ausfall 
eines  j,  oder  mit  andern  Wörtern  die  Anfügung  des  Classenzei- 
chens  der  I-Classe  an  das  der  .Nasalelasse  anzunehmen , da  wir 


anderweitig  vielfach  an  den  Stamm  der  Verba  auf  ju  den  tue— 
matischen  Voeal  allein  antreten  sahen,  z.  B.  in  Formen  wie 
t-o-tju,  E-<uv,  bra  (Herod.)  , tujxttXsoj  dies.  Theog.  880)  , so 
weiss  ich  nicht,  ob  nicht  diese  einfachste  Erklärung  den  Vorzug 
vor  künstlicheren  Deutungen  verdient. 

Eine  etwas  andre  Bewandtniss  aber  hat  es  mit  den  Verben 
auf  -! zvotu) , -avaopo».  Diesen  fehlt  es  nämlich  gänzlich  an  einem 
solchen  Vorbild,  wie  die  auf  -va<o  cs  an  den  Verben  auf  -vvjju 
haben.  Was  fangen  wir  also  mit  hom.  osixavoowo , layav oumo 
(vgl.  t3/avs-r(v)  an  ? Für  osizotva«)  haben  wir  an  osiy.votn  wenig- 
stens eine  cinigermaassen  verwandle  Form  und  können  zwischen 
der  ersten  und  der  zweiten  ein  ähnliches  Verhältniss  muth- 
massen,  wie  es  zwischen  öpiyvdop.ai  (S.  161;  und  opsfvoju  be- 
steht. Ein  Uebergang  in  die  Analogie  der  A-Conjugation  ist  hier 
unverkennbar.  Vermuthen  kann  man  wohl,  dass  diese  Verba 
eigentlich  denominativ  sind,  wie  denn  für  xopxctvdo)  wirklich  ein 
Nomen  zopxdvr,  angeführt  wird.  Aber  für  das  Sprachgefühl  gal- 
ten sie  wohl  sicher  als  wenig  verschieden  von  Verben  auf  -otvco, 
auch  kommen  sie  nur  im  Präsensstamm  vor.  Im  Zend  (Schlei- 
cher Comp. 761)  finden  sich  von  den  Verben  auf  -nao-mi 
{=  skt.  nömi)  Nebenformen  auf  -navä-mi,  z.  B.  2 S.  Imp.  kere— 
-nava  (mache).  Sollte  man  diesen  die  fraglichen  griechischen 
Bildungen  vergleichen  dürfen?  öptyv«op.ai  stünde  dann  für  öpq- 
vaFo-uai  mit  erhaltenem  alten  Steigerungslaul  a.  Die  Laute 
stimmen,  aber  dennoch  bleibt  die  Vergleichung  zweifelhaft,  zumal 
da  a an  solcher  Stelle  überaus  seilen  ist. 

Mil  grösserer  Zuversicht  vergleiche  ich  die  lateinischen  Verba 
auf  -inure:  car-ina-re  (Enn.) , das  mit  jurgare , obtrectare  er- 
klärt und  auf  eine  vielleicht  mit  xst'ptu  zusammenhängende  Wur- 
zel zurückgeführt  wird,  coquinaie  (Plaut.),  Nebenform  von  coquere. 
de-stt-nä-re  nimmt  eine  Sonderstellung  ein,  insofern  das  i offen- 
bar aus  wurzelhaflem  a abgeschwächt  ist.  Es  verhält  sich  also 
zu  coqu-ina-re  ähnlich  wie  Tccup-cpa-vdco,  vorausgesetzt,  dass  diese 
Form  aus  W.  epa,  nicht  aus  <ca-v  hervorgegangen  ist,  zu  Sstx- 
-avd«) , und  hat  sein  Ebenbild  im  kret.  ara-vo-w  sowie  in  der 
erst  seil  Polybius  gesicherten  Form  t-otavu). 
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IV  Präsentia  auf  -vs<o,  v3o;iai. 

Diese  nicht  eben  häufigen  Bildungen  sehliessen  sieh  offenbar 
eng  an  die  so  eben  besprochenen  an.  Man  wird,  was  den  Ur- 
sprung des  Yocals  s betrifft,  kaum  Uber  die  Zweifel  hinauskom- 
nien  , mit  denen  wir  es  eben  bei  a zu  Ihun  hatten.  Die  Sylbe 
vs  mit  thematischem  Voeal  tritt  vielfach  an  dieselben  Wurzeln, 
welche  auch  anderweitige  nasale  Verstärkungen  annelmien.  so 
ix-vso-|x»i  neben  ixavw 

ou-vsio  » S'JVCO 

llo— VSU)  " fioVUJ 

(i>— ) -iay_-vso-|x»i  n Izyji'tta,  i~yav»(ü 

krcl.  ö.y-vico  (lies.)  » osk.  angit  (=  ugit 

ln  xivso)  ist  die  Sylbe  v:  auf  den  ganzen  Verbalslamm  übertra- 
gen, aber  die  Beziehung  zu  xivo-pcu  nicht  zu  verkennen. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  äjivico  ein . das  bei  Homer 
neben  ayivspsvai , ayfvsay.ov  vorkommt.  Das  i ist  offenbar  das- 
selbe wie  im  opivto,  und  auch  hier  bietet  sieh  uns  eine  Form 
ohne  diesen  Voeal.  Wie  op -vo-jxi  sich  zu  öpivto.  ähnlich  verhält 
sich  kret.  ayvsu)  zu  ay.vsw. 

\)  Präsentia  auf  -».wo,  -atvo;x»i. 

Sic  beruhen  auf  einer  Verbindung  der  Nasal-  mit  der  Jod- 
Classe.  Eine  derartige  Häufung  der  Stammerweiterung  kann  uns, 
nachdem  wir  die  Verbindung  der  Nasal-  mit  der  Incboativclasse 
an  mehreren  Beispielen  kennen  gelernt  haben,  nicht  eben  in 
Verwunderung  setzen.  Die  Verba  auf  guv<o  zerfallen,  abgesehen 
von  denjenigen,  welche  wie  ayptcuvto,  ai»tv<o,  y.cpSatvw,  oftodvtu 
aus  geläufigen  griechischen  Nominalstämmen  hervorgehen,  in  zwei 
Abtheilungen , je  nachdem  entweder  -v-uo , oder  -av-uo  an  die 
Wurzel  antrilt,  Es  beruht  das  offenbar  auf  demselben  Grunde, 
aus  dem  die  Doppelheit  von  -v<o  einerseits  und  -avto  andrerseits 
■hervorging.  Wir  dürfen  daher  vermuthen , dass  die  erste  Ab- 
theilung mit  den  Präsentien  auf  -vw,  die  zweite  mit  denen  auf 
-otvo>  in  näherem  Zusammenhänge  steht.  (3«ivu>  ist  das  einzige 
Beispiel  der  ersten  Abtheilung,  während  die  zweite  durch  os- 
-atv«),  «/.tT-»iv(o  vertreten  wird.  In  y.»yy.»i'v£t  ■ bäXrzsi,  £r(pai'vs'. 
(Hes.)  d.  i.  xay-xa(Fi-vt-st  finden  wir  denselben  infigirten  Nasal 
wie  im  ebenfalls  reduplicirten  7tt;xit).a-V(o.  Eine  kürzere  Neben- 


form  ist  y.'r'y.rJ[i.v/rlc  (i^pa;  t<o  (poßip  Hesych.).  Ebenfalls  redupli- 
cirt  ist  ts-Tpsjx-aivu)  und  zwar  mit  der  Eigentümlichkeit  der 
zweiten  Abtheilung,  insofern  hier  -<zv-j<o  angelreten  ist.  Auch 
dieser  Erweiterung  fehlt  es  nicht  an  indischen  Vorbildern.  In 
den  Veden  kommt  als  causatives  Präsens  der  W.  dam  unter  an- 
derm  auch  das  schon  S.  170  erwähnte  dam-an-jd-ti  vor,  eine 
Form , welche  ganz  einem  nach  der  Analogie  sehr  wohl  denk- 
baren *§ap.aiv«>  gleich  kommen  würde.  Delbrück  hat  mir  im 
ganzen  i 4 solche  Präsentia  aus  den  Veden  zusammengeslellt.  Den 
meisten  von  ihnen  stehen  verwandle  Nominalslämme  zur  Seite, 
so  dam-ana-s  bändigend,  dam-ana-m  das  Bändigen  neben  daman- 
- jä-li , ish-oni-s  das  Antreiben  neben  ishanjä-ti  er  treibt  an, 
tur-dna-s  eilig  neben  turan-jä-ti  ereilt,  bhur-ana-s  rührig  (W. 
bhur  zucken)  neben  bhuran-jd-ti  er  ist  unruhig,  zuckt.  Doch 
gibt  es  auch  einzelne,  bei  denen  solche  Nominalstämme  fehlen, 
z.  B.  rishan-jä-li  Fallit,  das  dem  gleichbedeutenden  risha-ti  ebenso 
zur  Seite  steht  wie  etw7a  griechisches  xpocdvca  einem  xpodcu. 

Eine  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  der  Verba  auf  -avto  und 
-atvo)  besteht  darin,  dass  sie  mehrfach  ausser  dem  kürzesten  und 
dem  längsten  noch  einen  dritten  Stamm  haben , der  zur  Bil- 
dung der  zusammengesetzten  Tempora  und  auch  wohl  des  Perfects 


verwendet  wird : 

pod) 

pavDavo 

paik 

(paftrjoopai) 

aialf 

atahavo 

aialk 

(ataO/jaopou) 

dXit 

aLttaivo 

odixs 

(dXmr)psvo;) 

wie  denn  Nebenformen  der  letzteren  Art  auch  der  Präsensbildung 
nicht  fremd  sind : hom.  ocpomai  neben  oepouvstv. 


Die  in  diese  weit  verzweigte  Classe  gehörigen  Verba  sind 
folgende.  Wir  ordnen  sie  nach  den  hier  dargelegten  Unterab- 
theilungen. 


I.  Präsentia  auf -vto,  -vo-gai. 

I)  *dkiv<. u nur  von  Grammatikern  überliefert  und  mit 
dXei'tptt)  erklärt.  Wir  stellen  es  mit  Lobeck  Rhem.  123  zu  lat. 
ii-no  ( Ie-v> , It-tu-s).  Aus  Hesych.  gehören  hieher  die  Glossen 
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aXsivai  ‘ to  i-aXii'Wi  toy/ip,  äXtvce.  • s-aXzIAx’..  aXivsiv  cod. 
vstvj • aXshpsiv.  Das  Bokk.  Anecd.  383  als  sophokleiseh  aufge- 
luhrtc  äXivousiv  gehört,  da  es  mit  Xsztovqosiv  erklärt  wird, 
schwerlich  hiehcr,  sondern  zu  ötXsn»  mahle,  und  ist  wohl  als  eine 
ähnliche  Bildung  wie  öpwo  aufzufassen.  Man  muss  also  einräu- 
men, dass  jenes  alvno  = Uno  als  Präsensform  nicht  alzu  fest 
steht.  Der  Aorist  äXTva;  zeigt,  dass  das  v sich  über  den  Prä- 
sensslamm hinaus  erstreckte,  wie  in  xplvott,  xXTvat  u.  s.  \v. 

avto  ist  S.  244  und  182  besprochen.  Die  homerischen 
Formen  sind  dort  angeführt.  ovot;  Aesch.  fr.  136  Dind.  mit 
o.  . avsiv  Plato  Gral.  415  a. 

3)  ß s p v (o  ]j.s Sla  ' '/Xy(p(U3(0[j.si)a  llesych.  wui'de  S.  1 ~ j auf- 
geführt. Es  kann  möglichenveise  auch  hieher  gehören. 

4 ßdvto  seltne  Nebenform  des  geläufigen  ßovsto  hei  Herod.: 
Siaßdvsxai  II  96. 

5)  0 a x v <0 , bei  llomer  fehlen  die  Formen  des  PrHsens- 
stammes , die  später  allgemein  üblich  sind.  Vgl.  ootyxocvto.  Im 
Skt.  bestehen  die  Wurzeln  dar  und  da?  neben  einander.  Vgl. 
S.  242. 

61  oauvto  (?.  Nur  llesych.  oap.vsi  (cod.  oap-vsE  8ap.a£$'.- 
Vgl.  S.  242. 

7)  5 E v tu , wofür  sonst  oivsto,  lies.  xEpy.  596  Ar(p.r(xspo; 
tspov  äxxrjv  Stvsjisv , ärooivojvr'.  lab.  Heracl.  1 102,  Meister  Stud. 
IV  433.  Aeol.  oivvo». 

8)  Sovio  von  Homer  an  tödvovxs?  X 579,  8uvs  E 845 . br.i- 
8ovs  y 364,  Suvov  A 268),  aber  in  attischer  Prosa  selten. 

9)  eXocovu)  von  Homer  an  (M  62)  gemeingriechisch,  kürzere 
Präsensform  s Xä«>  A 696,  eXocav  0 45  und  sonst  bei  Dichtern,  sel- 
ten in  Prosa,  tab.  Heracl.  I 127  IjtsXabfto.  Vgl.  S.  213. 

10)  e-^ivs-v  s-ßsvvosv  llesych.  Vgl.  ^ivupsv  (cod.  Csivo- 
jisv)  ' oßewopEV. 

11)  fldvto  . iftvs  dnipf.;  E 87  neben  öXoripi  cppsai  Duei  A 342, 
auch  bei  Pindar  und  späteren  Dichtern,  {lovsw  Hes.  Scut.  210. 

12)  ioravio  von  Polvbius  an  gesicherte  Nebenform  von 

iar7jjn. 

13)  xagvu),  von  Homer  an  (p.  280,  T 170,  xajxvs  E 797; 
allgemein  üblich.  Vgl.  S.  243. 

14)  *xspyv(o  wird  nur  aus  Ilippocr.  angeführt,  /.io/yv. 
(cod.  /.zuyyv.  ■ xpaydvsi  llesych.  Nebenformen  xipygo,  xsp yyom. 
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15)  x i-/6.-vv>.  Boi  Homer  mit  kurzem  i und  langem  o: 
xtjravsi  T 165,  xi/ovsts  *I;  407,  später  umgekehrt : xiy-jrd-vsi  (oben 
S.“«49).  Vgl.  vlyrtf.1  ß.  176). 

16)  7tijj,-7t7o.-vs-to.i  nur  I 679,  seiner  Bildung  nach  S.  242 
besprochen. 

17}  t tivco,  acol.  7to>vo>,  gemeingriechisch,  neben  Ful.  Ttiojia'. 
Ao.  sirto-v.  jri&i.  Die  verwandten  Sprachen  kennen  zwar  alle 
die  W.  ho  , Tri , ursprünglich  pa , aber  keine  nasale  Präsensbil- 
dung aus  dieser  W. 

18)  * re  - o.  p v o p.  a i . Das  aristotelische  TtTapvoiails  (Probl.  X 1 8) 
wurde  schon  S.  243  erwähnt,  7tTo.pvujj.ai  S.  160. 

19)  *aT«vsr  aTsivsTai,  aujj.ßsßuyro.i  llesych.  jedenfalls  mit 
arsvos  verwandt,  ob  auch  mit  dem  kret.  atavuco  ( statuo ),  ist  der 
Bedeutung  wegen  zweifelhaft. 

20)  ts[j.v<d  (dor.  ion.  Tapvco),  gemeingriechisch,  ro.jj.vfl  TI  05, 
Itojxvov  A 155,  tocjivovto  X 528,  sxto.jj.vs'.v  A 516,  nur  y 175  tsjj.- 
vscv,  Iferod.  II  65  Topvouao.,  herakl.  Tafeln  o'.OTajj.vsiv  (I  12,  II  65,, 
homerische  Nebenform  rejist  N 707. 

21)  tivco.  Mil  X bei  Homer:  Ccoocypta  rtvsiv  X 407,  rtvs'.v  oüx 
£HsXu>ai  r 289,  rtvcov  ß 193.  Später  dringt  nach  und  nach  die 
Kürze  durch:  Solon  fr.  13,  32  — spyo.  rtvouoiv , Pind.  Pyth.  1124 
Tivsa&ai,  Theogn.  204  rtvovrai,  aber  740  ö.vtitc'vsiv.  Soph.  OC. 
635  oü  ajj.iy.pov  rtvst  u.  s.  w.  Ueber  das  Verliältniss  zu  tivotoi 
S.  245.  Wenn  Grundz.3  445  mit  Hecht  skt.  Icinö-mi  verglichen 
ist,  so  haben  wir  darin  nicht  bloss  dieselbe  Wurzel,  sondern 
auch  eine  ähnliche  Präsensbildung  zu  erkennen.  Nebenform  tud. 

22)  cplldvcn.  cpllovsi  os  xs  Ttaaav  stt  alav  1 506,  vgl.  iP  262. 
Aber  oü  cp&avoi  övflaxcov  ,n;  av  Eurip.  Or.  941  Dind.,  oüx  o.v 
cp&avoic  Aristoph.  Eccl.  118.  Allgemein  griechisch  neben  ecptlflv, 
ecptlaaa,  cpthxaco.  Bugge  Ztschr.  XX  39  vergleicht  das  zd.  ßänajaiti 
er  bringt  in  den  Gang  und  erschliesst  ein  indogerm.  spä-na-jä- 
mi  = *tpl>a-vd(u. 

23)  cpth'vco.  cpthvooaiv  vuxts;  ts  xal  rjj-oTa  k 183.  cptKvsTco 
s 161,  cpfttvovTo?  r 307.  - Aber  Pind.  Pyth.  194  oü  cplKvst,  I.  VII 
46  xarstplKvs,  Soph.  Aj.  1005  am  Schluss  des  Trimeters  cpDtvsi?. 
Vgl.  S.  243  f. 

24)  cp  o v u)  nur  in  dem  Verzeichniss  der  verba  barytona  aut 
-vto  (Ilerodian  ed.  Leute  I 450) . Zwei  dieser  Formen  sind  aus 
reduplicirten  Präsensstämmen  hervorgegangen : 1 2 und  1 6. 
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Zu  diesen  Formen,  welche  sämmtlich  den  charakteristischen 
Nasal  erhalten  haben , kommen  noch  drei , in  denen  derselbe 
wahrscheinlich  ursprünglich  vorhanden  war,  aber  in  Folge  pro- 
gressiver Assimilation  verschwunden  ist,  nämlich 

26;  s tXo)  dränge  siXopivow  0 215',  acol.  sXXu>  (ättiXXsiv * 
airsi'p'fsiv  llesyeh.l  , dor.  FvjAu)  (-^Xsallaf  xarsyssbai  Ilesych.). 
Brugmnn  Stud.  IV  122  erschliessl  aus  diesen  Formen  mit  Sicher- 
heit die  Grundform  FsXXo)  und  macht  es  durch  die  Nebenform 
iiXXo»  'statt  FcXXjto)  wahrscheinlich,  dass  F=XX<d  aus  FsA-vto  her- 
vorging. 

25)  ^ouXofrctt  vgl.  oben  S.  245  f. 

27}  'ejXoiicvo;  ebenda. 

II.  Präsentia  auf  -otviu,  -avo-p. ai. 

Aj  mit  nasalirter  Wurzelsylbe. 

I av8avu>,  poetisch  von  Homer  an  (avoavst  ß 114,  ^vSavs 
1 674,.  W.  aFao,  Nebenform  fjoopai. 

2'  y r>  o fx  tc  ct  v ot> . Seltnes  Wort,  das  mit  s-v/otu-Tsiv  , ypu- 
Tiouaöat  übersetzt  wird  Hesych.,  Bekk.  Anecd.  p.  228  . Neben- 
formen ypo-atvcu,  -j-po-aviNu,  ypurtru),  offenbar  verwandt  mit  Ypö- 
-6?  krumm,  gebogen. 

3,  Sa^xavui,  nur  von  Grammatikern  angeführte  Nebenform 
von  6dxv<«,  woneben  auch  orp/.oj  erwähnt  wird  (vgl.  S.  223). 

4)  spoYYa'ao,  bei  attischen  Dichtem  statt  des  älter  bezeug- 
ten spsoYotiat,  Eur.  Cycl.  523,  ausserdem  aus  Ilippocr.  und  aus 
der  spätem  Prosa  angeführt. 

5)  Di yyovu),  nachhomerisch  bei  attischen  Dichtem  (Aesch. 
Sept.  44,  Soph.  OC.  329  und  in  späterer  Prosa  (Arislot.)  hie 
und  da  üblich.  Eine  ähnliche  Präsensbildung  bietet  das  ver- 
wandte lat.  fingo  (Grundz.3  672). 

6)  '/XaYY®vu))  Soph.  fr.  782  D.  o-oo  ti?  opvu  my\  xkay- 
ycivsi  (vgl.  Aesch.  Eumen.  131),  sonst  nur  zweimal  in  der  Zu- 
sammensetzung mit  in-mva.  Nebenform  xXoiyysa)  bei  Theocrit  und 
in  etwas  anderer  Bedeutung  xAdCio.  Vgl.  ■/.iy.Xayya  (neben  v.e- 
•/X7jY<x),  xXayyq  und  lat.  clangor. 

7:  XaYZ*va>-  ^T°n  Homer  an  (i  160  lc  6s  i y.oiTCT(v  svvsa 
Xct'f/avov  o.lysc)  weit  verbreitet.  Der  Nasal  geht  auch  in  das 
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Perf.  XIXoyya  über.  Wenn  Fick2  390  mit  Recht  das  ksl.  po-lqa-q 
ka~(yrjytj>)  und  lil.  per-knk-i-s  Gebühr  vergleicht,  so  haben  wir 
in  diesen  Wörtern  ebenfalls  Zeugnisse  für  das  frühe  Vorhanden- 
sein des  Nasals. 

8)  /.  aaßarto.  Präsensformen  werden  von  Pindar  an  nach- 
gewiesen (Ol.  I 81).  Beachtenswerth  sind  die  herodoteischen 
Formen  Xa[M]>op.ai,  xaTaXap.7tTso; , £Xau.'p')rlv , während  auf  späte 
Schreibungen  wie  xa~aXr]u.'jiop,ai.,  <xv£Ai(p.cp{b)  wohl  wenig  Gewicht 
zu  legen  ist.  Vgl.  Xa£op.ai,  XdCojxai.  Ueber  die  Spuren  ähn- 
licher nasaler  Bildungen  im  Skt.  und  Deutschen  handelt  am  ge- 
nauesten Joh.  Schmidt  Vocal.  I 118.  Vgl.  oben  S.  248. 

9)  Xavlldi'to.  Von  Homer  an  gemeingriechisch  (sXdvllavov 
N 721,  Xavtlavop./ji'  u.  227),  neben  Xr( i)a>  (dor.  Xdfhu),  Är/Ocmo. 

10)  Xi[i.7rdvto.  Vereinzelt  bei  Tliuc.  (VIII  17 

roooi),  dann  bei  späteren.  Ungleich  häufiger  Äsi'-tu.  Vgl.  lat. 
linquu,  skt.  ri-nä-li-mi  und  goth.  nf-lifna-n.  Grundz.3  422. 

11)  Xoyy aj'o [Atzt  schluchze  (Hesych.).  Vgl.  Xdy?, 

12)  p.a rllavu).  Von  Sophocles  an  gemeingriechisch.  Vel. 

• jxsptjj.»'«  Hesych.  Grundz.3  292. 

13)  itarüdv«),  spät  und  selten  bezeugt : Schol.  Eurip.  Hec. 
1130  avzl  -!.voc  xauxa  Travhavstc ; Apollonios  aber  und  Herodian 
führten  die  Form  mit  auf  (ed.  Lenlz  11  545).  -avödm : tcj/Doc 
= |xavhdr<o : pisvö/jp^.  Die  Verwandtschaft  mit  -svouai,  ttovo;  ist 
Grundz.3  653  begründet. 

14)  7rovHdvo[xai.  Homerisch,  neben  KEollopiou  (irovOavofiai 
ß 315,  TcuvOardp.TjV  v 256),  neuionisch  und  attisch.  Der  Nasal  ist 
wohl  nur  im  verwandten  lit.  bundü  ich  wache  und  büdinu  ich 
wecke,  nachweisbar  (Grundz.3  246) . 

15)  tuY/dvoj.  Von  Homer  an  A 74,  \ 231  tdy- 

yuvz)  gemeingriechisch  neben  tsu/w  in  verschiedner  Bedeutung. 
Vgl.  lit.  tenlm  werde  zu  Theil,  ksl.  tük-nq-ti  figere. 

16)  o o y Y d v (3>.  Von  Aeschylus  an  als  Nebenform  von  (psuyta 
nicht  ganz  selten,  besonders  in  der  Zusammensetzung. 

17)  cpXoJ'odvto.  IxtpXoj'Sdmv  = Ix^XuCsir,  Ix tpXusiv  auf- 
brechen, von  Geschwüren  (Hippocr.l. 

18)  yavbavw.  Von  Homer  an  (W  742  yävhwiz).  Der  Nasal 
kehrt  auch  in  vAywtba  und  im  lat.  pre-hendo  wieder  (Grundz.3 
186),  vielleicht  auch  im  ksl.  zqdati  begehren,  das  Joh.  Schmidt 
Vocal.  I 73  vergleicht. 

Curtius,  Verbum. 
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Bl  mit  nicht  nasalirter  Wurzelsylbe. 

Natur-  oder  Positionslänge  ist  mit  einziger  Ausnahme  von 
ix-dvo>  Gesetz.  Im  übrigen  sind  die  Stämme  höchst  mannich- 
faltig  und  werden  daher  hier  nach  der  Verschiedenheit  des 
Stammes  geordnet. 

a)  avoi  tritt  an  Stämme,  welche  vor  ihm  eine  Präsens- 
erweilerung  nicht  zeigen. 

1)  aXcpotvu).  Bei  attischen  Dichtern.  Homer  kennt  nur 
r^yov,  ak'foi,  aXvoiv. 

2)  aü^avoj.  Bei  Herodot.  Attikem  u.  s.  w.  geläufig  neben 
aoijco  (homer.  asiui)  , das  sich  beständig  daneben  erhält  vgl. 
Veitchp.  101).  Eine  andre,  spät  und  selten  erscheinende  Neben- 
form (vgl.  otoib^op.a'.  u.  s.  w.)  ist  ctu^sio.  Letzteres  erinnert  durch 
seine  Bildung  ebenso  an  lat.  aug-eo  wie  aoijava»  an  lit.  aügin-ti 
(S.  283)  und  golh.  bi-auk-nan  zunehmen,  aoijoo  selbst  hat  einen' 
schon  durch  a erweiterten  Stamm. 

3)  ipöxdveo.  Impf,  Ipux.avs  y.  429,  2 Imper.  xaTspuxavs 
Q 218.  spoxoo  ist  durch  x aus  spo  (Ipopoa)  entwickelt. 

4)  suSarw  (?)  , soSavat  zweifelhafte  Lesart  bei  Lykophron 
1354. 

5)  Iv.avw,  von  Homer  an  (txavsi;  Yipitspov  odi  2 18,  /p^uo 
yap  Ixdvsrai  K 118;  poetisch.  Vgl.  'ixai,  iy.vsop.cti.. 

6)  xüoavto.  Nur  homerisch.  xoSavst  5 73,  xoBctvor  V 69 
neben  xoSaivoo,  xuäioco. 

7)  oi 8a vw.  oi8ävsi  I 554,  oESävstat  1 646,  olbävovr  Arisloph. 
Pax  1164,  sonst  oiSsoo  (auch  schon  s 455:  iposov  vgl.  oiOTjaw, 
(pOYjoa),  später  oi8du>,  oiocuvco. 

8)  ookdvto.  öcpkavstr • ötpXiaxavsiv , öosiketv  Hesych.  Vgl. 

Phot.  Lex.  Andre  Präsensfonnen  09X00,  ooslXo o,  09X13x00  (Suid.l, 

> . / A 

o9Aioxav(o. 

b ctvto  an  Formen  der  Dehnclasse  gefügt. 

9)  r y d v <0 , zu  erschliessen  aus  Hesych.  v-yavsv  • ' sl-sv  von 
der  W.  hr/  = skt.  a/i  lat.  ag  (&jo).  Sonst  liegt  nur  vjpL  Präterit. 
rrv  (S.  149;  vor. 

10)  l> r, 7 « v <0 . öyjyavs'.  • öi-ovsi  Hesych.,  danach  Herrn.,  Dind. 
Aesch.  Ag.  1535.  Sonst  Ibjyoo. 

11)  xsofidvco.  sxsullavov  f 453,  sonst  xsolloo. 
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■12)  Xr(9dv<o.  XYjhdvsi  221  . causativ  »macht  vergessen«, 
vgl.  Xvj&to,  Xavifdvto,  beide  schon  homerisch. 

c)  avcu  mit  Reduplication  verbunden . vgl.  iardvsi, 
irXdvsTai  S.  254  f. 

13)  ia^dvto.  Nebenf.  hyu>  für  ai-cyco,  homerisch:  ta^dvsi 
E 387,  la/otvs njv  P 747.  Vgl.  iayavoumo. 

d)  avcu  an  Stämme  mit  weiterbildendom  t. 

14)  äpapTavu)  (vgl.  S.  233).  Von  Homer  an  (yjfxdp-avs 
K 372,  A 511)  gemeingriechisch. 

15)  ßXas-dvw.  Von  Aeschylus  an  (Sept.  594). 

e)  av«j  an  Formen  der  I-Classe  gehängt. 

16)  dCdvou,  nur  d^avsrat  hymn.  in  Ven.  270,  sonst,  schon 
homerisch,  a£<o,  dCafvcu. 

17)  ß X o - ~ d v <u  bei  Kirchenschriftstellern  Nebenform  von 
ßXuCco.  Vgl.  dvaßXoardvcu  (Hesych.),  mit  der  wahrscheinlich  apo- 
kryphen Nebenform  dvaßXoa&dvcu. 

18)  tCavto  von  Homer  an  ziemlich  oft  bezeugt  (K  92  iCavsi, 
xa&i£avov  s 3 , trans.  "Cavsv  sopuv  aycuva  lF  258) . Daneben  i£u>, 
SCsto. 

f)  avcu  an  das  inchoative  ax  gefügt. 

19)  aXooxavu),  nur  dXdaxavs  X 330,  vgl.  dXdaxcu,  aXo- 
oxdCto. 

20)  äp.ßXtcsxdv  tu  (Pollux  III  49)  Nebenform  von  äpßXi'axca. 

21)  ocpXiaxavcu,  attisch,  neben  öcpsfXcu.  Vgl.  öcpXavou  No.  8. 

22)  ivpcyiaxdvoa.  svpiyiaxavstv  • svpiyoov  Hesych. 

g)  avcu  nach  erweiterndem  9. 

23)  atalldvop-at,  von  Sophocles  an  allgemein.  al'al>op.ai 
ist  eine  bestrittene  Nebenform.  Offenbar  schliesst  sich  das  Wort 
an  aito  an,  das  in  sitaicu  ähnliche  Bedeutungen  zeigt. 

24)  oapildvio.  Zusammengesetzt  mit  Präpositionen  in  atti- 
scher Prosa : xaraSap&dvEiv , eiuxaraSapfldvEiv  (Plato) . &ap-9  geht 
sicher  auf  kürzeres  8ap,  8pa  zurück  (Grundz.3  219). 

25)  äitsx&avop.ai  mag  hier  seinen  Platz  finden,  obgleich 
der  Ursprung  des  Wortes  und  seiner  ganzen  Sippe  (ly&oi, 
lyhpo;)  dunkel  ist.  ärsytldvsai  ß 202.  Bei  Attikern  ist  das  Wort 
geläufig. 


O /U  :f  C:  j !-■  : 
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Aus  aller  Analogie  weichen  aus  die  scheinbar  denontina- 
tiven  Formen : 

26)  jxöXdvsi  H 64  jaeXoivei  oe  ts  'xövro?  u~’  auTTjc.  Das  von 
Lobeck  Rhem.  235  damit  verglichene  xo3dvo>  ist  insofern  ver- 
schieden, als  bei  letzterem  eine  bestimmte  nominale  Stammform 
nicht  vorliegt.  Sollte  ueXc/.vo)  ein  altes  direct  aus  der  W.  gebil- 
detes Verbum  in  der  Bedeutung  »sich  trüben«  sein?  poXo;,  ;j.o- 
Xuvoj  sind  entschieden  verwandt  Grün  dz.'1  345). 

27)  cp  aa  y 6.  v s~a  i ' ijtcpEi  ävatpElxcu.  Ueber  dies  seltsame  44  ort 
stellt  Mor.  Crain  Philol.  X 582  die  Vermuthung  auf,  es  stehe 
für  *3cpa-j'-cx-av£-~ac,  so  wie  das  Substantiv  cpdsya vo-v  für  »3<pay- 
ox-avo-v.  Ist  das  richtig  vermuthet  — und  die  Aphäresis  des 
anlautenden  o Hesse  sich  wohl  vertheidigen  — so  hätten  wir  eine 
Bildung  wie  ocpX-i-ax-dvcu.  Aber  die  Vermuthung  ist  unsicher. 

Im  Anhang  zu  den  4rerben  auf  -mm  mögen  die  zwei  ver- 
einzelten auf  —ivo)  ihren  Platz  finden. 

1)  a/tvo)  erhalten  in  dyivEjAEVCu  o 213,  dylvEoxov  p 294,  sonst 
oyo),  (zyiVEu).  Verwandte  Präsensbildung  im  osk.  angit,  anget 

Grundz. :i  162). 

2)  optvo),  poetisch  von  Homer  an.  öptvEi  A 298.  öpi'vovxai 
A 525.  Lesb.  b pivvo>. 

III.  Präsentia  auf  vdto  und  avdco). 

Aj  auf  vdo),  also  Nebenformen  zu  denen  auf  -vyj  -px. 

li  oapvdu)  vgl.  S.  169. 

2;  xipvao)  sxt'pvtx  x 356,  xtpva  Ilerod.  I47  66. 

3)  v.  p r;  p.  v d <o.  xaxExprjp.vcuvx'j  hymn.  homer.  7,  39,  andre 
Formen  erst  in  später  Prosa. 

4)  -iXvdo).  3 S.  Act.  TttXva  lies.  Op.  510,  2 S.  Med.  mXva 
hymn.  in  Cerer.  113. 

Ö!  Ttrrvdto  vgl.  S.  170. 

B;  auf  mam. 

I ; .3  p a u x a v 5 o 9 a i ' sirl  rwv  xXaiovxa>v  tcouoÜjuv  ÄiyEtai , töc; 
pipvjpa  cpo)vr(?  Hesych.  vgl.  ßpoxavvjaopou  ■ ßoicjaopat,  Nicand.  Alexi- 
pharm.  221  mit  den  Scholien. 

2)  o £ ix  a v 'io  u a i.  OEixavotovxo  oEftaaaiv  0 86,  OEixavoomo 
£~£03iv  o)  410  (vgl.  o I I I)  in  der  Bedeutung  grüssen,  dagegen  das 


261 


Activ  Ssixavdaoxsv  Theocr.  24 , 56  »zeigte« , weshalb  Buttmann 
wohl  mit  Recht  die  Formen  zu  osiV.vojn  (vgl.  F 196  8sixvd(j.svo? 
7tpo'?scpr/)  und  Ssi'Sexto  stellt.  Hesych.  hat  Ssxavarar  asitdCerai, 
möglicherweise  ebenso  aus  W.  Ssx  (vgl.  Ss)(vo|xai  S.  157  ge- 
bildet, wie  jenes  aus  ostx. 

3)  ipoxavato,  nur  a 199  oi-iroo  xslvov  ipoxavoow’  äsxovra 
und  bei  Q.  Smyrn.  Vgl.  spoxdvw. 

4)  is)(avd(0.  ta/avdaaxov  0 723,  is^avoomo  M 38.  Vgl. 
laymvi. 

5)  xpauyavdopai.  Nur  Herod.  I 111  -cttotov  xpao-favcopsvov. 

6)  xüxavaio  Aristoph.  Thesmoph.  852.  ebendort  429  xopxa- 
väv ; beides  ist  in  bisher  noch  unaufgeklärter  Weise  mit  xoxdu>, 
y.oxsojv  verwandt. 

7)  6piyvdo|xoH  vgl.  S.  161. 

8)  7t  a tx  -p  a v d m , episch , von  Homer  an , Intensivum  von 
©ouvu>  wie  das  verwandte  Ttapcpatvoj.  Nur  im  Particip  aiy  Krt  Ttajx- 
tpavomaa  B 458,  Tso^sa  jrajxcpavouma  2!  144. 

9)  otpavaoj.  Nur  aus  Maneth.  6,  433  ward  tpapsd  9’  ü®a- 
voumoc:  angeführt.  Also  Nebenform  zu  otsouvto. 

IV)  Präsentia  auf  vsco. 

1)  a y v i tu  . ayviTv  ' aysiv  Kp^rs;  Hesych.  Die  Form  ver- 
mittelt zwischen  äyw,  osk.  anget  und  ayivsto. 

2)  ßovsw  Siaßovsov-at  Herod.  IV  71,  eßovoov  Ar.  Pax  645. 
vgl.  oben  S.  254  Siatßovstai.  Die  Herkunft  ist  völlig  dunkel. 
ßGat»,  sßoaa  lassen  erkennen,  dass  vs  nur  als  Präsenserweilerung 
fungirt.  Bei  Aristot.  findet  sich  die  kürzere  Präsensform  ßou>, 
noch  später  ßo£w. 

3)  oovsoj.  Seltne  Nebenform  von  ouveo  (vgl.  S.  254) , ev8u- 
vioi>3i  Herod.  F 98. 

4)  9ovsu>.  shoviov  nur  Hes.  Scut.  Here.  210,  286  vgl.  Ouvu». 

5)  Ixvsopat.  Nur  zweimal  bei  Homer  i 128  txvsopsvat, 
<o  339  txvsdpeaBa.  .Geläufig  bei  Herodot  und  attischen  Dichtern. 

6)  -lo^-vso-jxai.  äfXTtto^voovrat  schlecht  bezeugte  Lesart 
bei  Aristoph.  Av.  1090,  wofür  man  dpTtw^oovrai.  oder  äp.Ttiayov- 
Trcn  (Dind.  liest.  Vielleicht  hat  die  Form  dennoch  Gewähr,  da 
sie  zu  dem  von  Herodot  an  geläufigen  oTt-ia^-vso-pat  in  strictester 
Analogie  steht.  Die  Sylbe  tritt  hier  an  den  reduplicirten  Stamm 
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i3/_  für  ot-asj(.  Vgl.  Tragcpavauj,  7iigKÄctvu>.  Derselbe*  reduplicirte 
Stamm  begegnete  uns  schon  in  to/av o>  und  ia/avduj. 

7)  *xlvsa>  gehört  nur  in  bedingtem  Maasse  hieher,  insofern 
die  Präsenserweiterung  festgewachsen  ist  ixivr(o<i)  u.  s.  w. : . Aber 
unverkennbar  hat  xiveou  seine  Grundlage  in  y.tvojj.aL. 

8)  xüveo).  Homer  (xuvsov  cp  224',  attische  Dichter  und  spä- 
tere Schriftsteller.  Bei  ersteren  ist  xdssoc,  Ixuaa  geläufig,  wäh- 
rend im  Simplex  öfter  und  in  ripocxovslv  immer  die  Sylbe  vs 
die  ganze  Tempusbildung  durchdringt. 

9)  oi/vaeü.  Poetische  Nebenform  von  oi^ogou  : y 322  ofyvsuai, 
i*120  SICOI/VEU31. , dazu  ofyvsaxov , vereinzelt  bei  Pindar  P\  th . 
V 80  ofyvsovrsc)  und  den  Tragikern. 

*10)  TiiTvsu).  Diese  Form,  welche  seil  Elmsley  ad  Eurip. 
lleracl.  77,  Med.  53  besonders  von  \Y.  Dindorf  verfolgt  und  aus 
den  Texten  der  Tragiker  verdrängt  wird,  ist  wohl  bezeugt  durch 
Herodiau  ad  11.  II  827,  wo  der  Zusammenhang  unbedingt  die 
von  Lobeck,  Lehrs  und  Lentz  vertheidigte  Lesart  tu-vüjv  fordert, 
um  so  mehr  da  uns  auch  anderweitig  Herodian’s  Billigung  dieser 
Form  bekannt  ist  (Ilerod.  ed.  Lentz  II  I,  290).  Da  aber  an 
einzelnen  Stellen  Formen  mit  kurzen  Vocalen  in  präsenlischeiu 
Sinne  sich  zu  finden  scheinen,  so  namentlich  Sopli.  OG.  1754 
Trpo^TUTVogcV  (codd.  unmetrisch  üpoc-i~-op.sv) , so  hat  gewiss  Butt- 
mann (A.  Gr.  II  279)  das  richtige  getroffen  mit  der  Annahme, 
dass  b e i d e Formen  tutvui  wie  odvto  und  tutvsco  wie  ouvsoj 
neben  einander  bestanden,  wodurch  die  Existenz  eines  Aorists 
stutvov,  der  Sopli.  OC.  1732  gefordert  wird,  Partie,  tutvojv  nicht 
ausgeschlossen  wird.  Ausser  den  Tragikern  kennt,  so  scheint 
es,  nur  Pindar  diese  Formen. 

An  die  Verba  auf  -ve<o  sehliessl  sich  ein  einziges  auf  -tvsu> 
ganz  in  derselben  Weise  an,  wie  an  die  auf  -vcu  und  -av cu  die 
wenigen  auf  -ivco,  nämlich 

H)  a y t v e ca  (vgl.  S.  260  und  ayvsto  S.  *26-1)  nicht  selten 
bei  Homer  ^ayivsl  \ 105,  äylvsov  0 784)  und  llerodol,  sonst  ganz 
vereinzelt,  ln  den  homerischen  Hymnen  z.  B.  I 57)  erscheint 
auch  das  Ful.  äyivrau),  also  mit  weiter  dringender  Präsens- 
erweiterung. 
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V)  Präsentia  auf  -vco,  die  auf  älteres  -viu>  weisen. 

liier  sind  wieder  zwei  Unterabtheilungen  zu  unterscheiden: 
solche  Verba,  welche  an  einen  vocalisch  auslautenden  Stamm 
-v-uu,  also  eine  Vereinigung  der  nasalen  Präsenserweiterung 
erster  Hauptart  mit  dem  Zeichen  der  I-Classe  treten  lassen,  und 
solche , in  denen  sich  vor  dem  v noch  der  Vocal  a zeigt.  äXU- 
atvoj,  d.  i.  äX-h-av-iu)  verhält  sich  zu  ßa-v-uu  genau  so,  wie 
äXco-dv-cu  zu  tpöd-voj. 

A)  -v-uo  an  vocalische  Wurzeln  gefügt. 

Mit  Sicherheit  gehört  hieher  wohl  nur 
ßcttvw  von  Homer  an  (ßcuvsi  A 443,  Ißatvov  o 145)  geläufig. 
Das  v der  Grundform  ßoc-vito  erscheint  im  Griechischen  nur  als 
Theil  der  Präsenserweiterung,  während  das  n des  entsprechenden 
ven-io  (für  gven-io)  den  ganzen  Verbalstamm  durchdringt.  Vgl. 
Grundz.:i  431.  Vielleicht— weist  indess  die  Kürze— des- Vo©ahs~i&. 
ßa=a3-t=c_(vglT-Td-ot— c)  -auf*  den  -Stamm  ßaw  dW.vvv  ■ 

Die  übrigen  Verba  verwandten  Ursprungs  behalten  alle  ihr  v 
wenigstens  in  einem  Theil  der  Tempora : xpivw  aus  xpi-v-jto  Fut. 
•xp£vu>,  Ao.  szpiva,  freilich  Perf.  xs-xpi-xa,  '/a-xpi-uai,  es  ist  also 
genau  genommen  in  ihnen  das  v kein  Element  der  Präsenserweite- 
rung, sondern  vielmehr  als  Wurzeldeterminativ  zu  fassen  und  j 
allein  in  Verbindung  mit  dem  thematischen  Vocal  als  präsensbildend 
zu  betrachten.  Aus  diesem  Grunde  stellen  wir  jene  Verba  unter 
die  übrigen  der  Jod-Classe.  Vom  genetisch -historischen  Ge- 
sichtspunkt aus  ist  freilich  — wie  schon  das  Verhältniss  von 
ßoci'vu)  zu  venio  zeigt  — nicht  zu  verkennen,  dass  Wurzeldeter- 
mination und  Präsensstammbildung  sich  mannichfaltig  berühren, 
wie  wir  dies  auch  bei  der  T-Classe  wahrzunehmen  Gelegenheit 
hatten. 


ß)  -av-ico  an  consonantische  Wurzeln  gefügt. 

1)  * ä X et i v (o , irre,  Eurip.  und  spätere.  Man  kann  zwei- 
feln, ob  das  Wort  wie  äXdop. ou  ein  Denominativ  von  aXvj  ist, 
oder  direct  aus  der  W.  hervorgegangen  ist,  zumal  ausser  dem 
Präsensstamm  nichts  vorliegt. 

2)  aX&ai'voi,  Hippocr.  und  späte  Dichter,  während  bei 
Homer  aXDogtu  (Fut.  £TtaX&Tjaop.ai)  vorkommt.  Daneben  äXlbjaxto 
mit  der  Variante  «XtKoxto  bei  Hippocr.  Die  entsprechende  skt. 
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\Y.  ardh  bildet  das  Präsens  auch  bisweilen  durch  nasale  An- 
fügungen : rdh-nö-mi,  rnädhmi. 

3)  äXtfctivo).  Nur  äAixatvsxoci  Hes.  ’Epy.  330.  Dazu  fjAixov, 
■aAixsolloci,  aAixrjpsvo;,  alle  homerisch. 

4)  sp'.ootivto  B 342  aoTw;  yap  sirisso’  spioaivopsv  neben 
T 792  Ttooaiv  apiOTjaaaha!.  (v.  1.  spiCipaoöou,  wie  I.  Bekker  schreibt). 
Wegen  dieses  Wechsels  zwischen  dem  Stamm  mit  und  ohne  v 
ist  dies  Verbum,  obwohl  denominativ,  hier  mit  aufgeführt,  wozu 
z.  B.  für  spiopaivw  (reize,  vgl.  spsÖtCw)  oder  Ipoflonvu)  (^pohr(va 
bei  Apoll.  Rhod.'  kein  Anlass  vorhanden  war. 

3)  •/.  a ■(  v.  a t v <o . Nur  • Sla>jrs!.,  thjponvsi  Hesych.  Die 

■Glosse  wird  gestützt  durch  xayxopivTj;  • xtj>  esoßoj. 

6)  zTjoaivsi'  pspip-va  Ilesych.  halt  M.  Schmidt  vielleicht 
mit  Recht  für  verschrieben  aus  xnjpouvsi,  das  durch  dasselbe  Ver- 
bum erklärt  wird. 

7 xpoatvu),  nur  xpoaiviov  Z 307,  0 264  und  wieder  spät, 
offenbar  mit  -zpouco  verwandt. 

8)  •/.  ü « v io  . nur  bei  Hesych.,  der  xueuvorv  mit  ly/.oos  u>v 
erklärt. 

9)  Xixafvto,  nur  Eurip.  El.  1213,  vgl.  Ätxavsou»,  Aixavsia. 

10)  vr4<pa  tvo>  bei  Eustalh.  auftauchende  Nebenform  von 

VTj<pO). 

11)  oaspalvopai,  von  Euripides  und  Aristophanes  an, 
Eul.  o3»pr]3op.ai , Ao.  «uocppovxo  Aristoph.  Ach.  179  und  sonst, 
offenbar  ein  Compositum,  dem  die  kürzeren  Formen  erst  nachge- 
bildel  sind.  Eine  der  seltsamsten  ist  die  herodoteische  3 PI. 

d>3'ppaVTQ  (l  80). 

12  xstpspatvw,  nur  in  der  attischen  Komödie,  Aristoph. 
Nub.  293  xsTpcjAcuvto  xa t TOcpoßyjfxai. 

Für  mehrere  unter  diesen  Verben  ist  gar  nicht  auszumachen, 
ob  die  nasale  Sylbe  als  Präsens-  oder  als  Stammerweiterung  auf- 
zufassen ist. 

Die  tiesammtzahl  der  in  die  Nasalclasse  gehörigen  Verba  ist 
danach  eine  sehr  beträchtliche.  Der  ersten  Abtheilung  (vor)  folgen 
27,  der  zweiten  (av«o,  tvo»)  46,  der  dritten  (vao»,  avaio)  14,  der 
vierten  ;vsa>..  I I,  der  fünften  (vjco  12,  zusammen  110.  Darunter 
finden  sich  freilich  6 Verba  in  je  2 und  1 in  drei  Abtheilungen. 
Immerhin  also  bleiben  Uber  100  Verba,  nehmen  wir  hiezu  die 
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50  Verba  auf  vo-ui . und  die  8 Verba  auf  von  denen 

allerdings  ein  Theil  in  unsrer  Classe  wiederkehrt,  so  erhalten 
wir  das  Ergebniss,  dass  nahe  an  150  Verba  für  die  Präsens- 
bildung sich  der  nasalen  Elemente  bedient.  Die  entsprechenden 
Bildungen  sind  auch  im  Sanskrit,  und  speciell,  wie  mir  Delbrück 
inittheilt,  in  den  Veden  sehr  zahlreich. 


Cap.  X. 


I n c h o a t i v c 1 a s s e. 

Für  die  Verba,  mit  denen  wir  uns  in  diesem  Capitel  zu 
beschäftigen  haben,  fehlt  es  zwar  keineswegs  an  Parallelen  in 
dem  weiteren  Bereich  der  verwandten  Sprachen , aber  mehr  als 
andre  Präsensbildungen  ist  diese  auf  den  gräcoitalischen  Kreis 
beschränkt.  Nur  hier  hat  sie  sich  in  weiterem  Umfang  und  mit 
einer  gewissen  Regelmässigkeit  entfaltet,  so  dass  der  gemeinsame 
Besitz  einer  Inchoativclasse  zu  den  wichtigsten  Momenten  gehört, 
die  man  für  die  engere  Gemeinschaft  des  Griechischen  mit  dem 
Italischen  geltend  machen  kann.  Andrerseits  unterscheidet  sich 
die  hier  in  Betracht  kommende  Präsenserweiterung  von  allen 
übrigen  dadurch,  dass  an  ihr,  freilich  wieder  fast  nur  innerhalb 
des  bezeichneten  engeren  Gebietes,  und  auch  dort  nicht  durch- 
weg, eine  klar  erkennbare  Bedeutung  haftet.  Ueber  den  Umfang, 
in  welchem  sich  die  inchoative  Bedeutung  wirklich  nachweisen 
lässt,  werden  wir  am  Schlüsse  dieses  Capitels  Zusammenstel- 
lungen machen.  In  einer  Reihe  von  Fällen  ist  die  Thatsache  für 
das  Griechische  ebenso  unverkennbar  wie  für  das  Lateinische. 
Und  sie  ist  geeignet  Licht  über  die  Präsenserweiterungen  über- 
haupt zu  verbreiten.  Denn  wenn  iri  diesem  bestimmten  Falle 
die  Präsenserweiterung  eine  besondere  Bedeutungsfunction  hat, 
so  liegt  es  nahe  zu  vermuthen,  dass  auch  sonst  die  Mannichfaltig- 
keit  der  Form  keine  ganz  müssige  und  darum  zufällige  war, 
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sondern  mit  dem  Bestreben  zusammenhing  die  dauernde  Hand- 
lung nicht  bloss,  so  zu  sagen,  quantitativ,  sondern  auch  quali- 
tativ von  der  momentanen  zu  unterscheiden.  In  den  Verben 
dieser  Classe  ist  es  die  allmählich  werdende  Handlung,  welche 
von  der  zu  voller  Verwirklichung  gelangenden  unterschieden  wird. 
Wir  nennen  deshalb  diese  Classe,  unbeirrt  durch  den  Umstand, 
dass  die  erwähnte  Bedeutung  nicht  überall  mit  gleicher  Schärfe 
hervorlritt,  die  Inchoativclasse. 

Das  Zeichen  dieser  Classe  war  von  Haus  aus  die  Sylbe  -skci. 
Spuren  dieser  Sylbe  in  gleicher,  oder  doch  ähnlicher  Verwendung 
linden  sich  in  den  meisten  verwandten  Sprachen.  Zwar,  dass 
die  zahlreichen  Desiderativa  des  Sanskrit  mit  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Präsensbildung  zu  identificiren  seien , w'ie 
Bopp  Vergl.  Gr.  III2  104  annahm,  wird  jetzt  w'ohl  kaum  jemand 
festhalten  wollen.  Die  Desiderativa  haben  mit  unsern  Inchoativen 
zweierlei,  den  Sibilanten  und  die  Neigung  zur  Reduplication  ge- 
mein. Es  ist  daher  begreiflich,  dass  man  auf  den  Gedanken 
kommen  konnte 

skl.  ffi  — ffüü  — s-ü-mi  und  ‘'i-yvco  — cs -x  — u> 

zusammenzustellen.  Aber  bei  näherer  Erwägung  zeigt  sich,  dass 
die  Neigung  zur  Reduplication  in  den  griechischen  Inchoativen 
nur  gelegentlich  auflritl  und  den  lateinischen  Inchoativen  völlig 
unbekannt  ist,  folglich  zu  den  wesentlichen  Zeichen  dieser  Classe 
nicht  gehört.  Es  bleibt  also  nur  das  s.  Gesetzt  aber,  dies  ent- 
stammte in  beiden  Bildungen  derselben  Quelle , so  würde  uns 
in  der  Sanskritform  immer  noch  das  k fehlen.  Denn  dass  »der 
Guttural  nur  ein  euphonischer  Begleiter  des  Zischlauts«  sei , wie 
Bopp  annahm,  wird  nicht  leicht  jemand  zugeben.  Je  weniger 
wir  also  in  den  Desiderativen  die  indischen  Vertreter  der  In- 
ehoaliva  linden  können,  desto  sicherer  steht  die  Vergleichung  mit 
einer  kleinen  Anzahl  indischer  Formen , in  denen  der  Laut  Ich. 
welcher  auch  sonst  ein  indogermanisches  sk  ,gr.  ax,  lat.  sc)  ver- 
tritt, einem  Präsensstainme  im  Unterschied  von  der  Wurzel  eigen- 
thümlich  ist.  Es  gibt  6 solche  Präsensbildungen  : 


ililihä-mi  ich 

suche, 

wünsche 

W. 

ish 

uMhä-mi  ich 

leuchte. 

, werde  licht 

W. 

VQS 

tjäfflhä-mi  ich 

gehe 

w. 

(jcim 
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jäMhä-tni  ich  halte,  erhebe  W.  jam 

rklihä-mi  ich  gehe,  erreiche  W.  ar 

juMhä-mi  ich  weiche  W.  ju 

Augenscheinlich  ist  in  den  4 ersten  Beispielen  ein  Gonsonant  vor 
der  Präsenserweiterung  unterdrückt.  Zu  diesen  6 Beispielen 
kommt  noch 

vänMhä-mi  ich  wünsche  W.  van 
Die  Wurzel  bildet  freilich  auch  ein  eignes  Präsens : vand-mi, 
aber  vanMhü-mi  wird  auch  im  Petersb.  Wtb.  als  Erweiterung 
von  van  aufgefasst  und  findet  sich  in  der  That  nur  innerhalb 
des  Präsensstammes,  nnirlchä-mi , ich  werde  fest,  gerinne,  er- 
starre steht  dem  Particip  mür-ta-s  geronnen  und  dem  Nomen 
mür-ti-s  Gestalt  gegenüber,  zeigt  also  noch  Spuren  eines  be- 
weglichen Tih  = sk.  Dagegen  ist  dasselbe  Element  in  der  W. 
prakh  ( prMhä-mi ) fragen,  suchen  nicht  auf  diesen  Kreis  be- 
schränkt, was  uns  jedoch,  nach  den  vielen  ähnlichen  Vorgängen 
bei  andern  gleichartigen  Elementen,  nicht  hindern  kann  ihm 
denselben  Ursprung  beizumessen.  Ascoli  (Glottologia  228)  glaubt 
noch  in  andern  Bildungen,  z.  B.  in  vracK  zerreissen  und  in 
verschiedenen  Wurzeln  auf  sh  z.  B.  bhäsh  sprechen,  das  er  mit 
<paa-/.(u  vergleicht,  Spuren  desselben  sk  zu  finden.  Wiederum 
andre  Zusammenstellungen  macht  Pott  El.  Forsch.  II2  622 , wo 
sehr  ausführlich  über  diese  Bildungen  gehandelt  wird. 

Im  Zend  ist  dasselbe  Element  durch  c vertreten  z.  B. 
ga-ca-i—li  — skt.  ga-kJchu-ti.  Eine,  wenn  hieher  zu  ziehen, 
sehr  instruclive  Form  ist  die  3 S.  Optal.  ish-acö-i-t  er  möge 
wünschen  (W.  ish) , die  wir  mit  Schleicher  Comp.3  762  auf 
die  G rundform  * is-aska- i-t  zurückzuführen  geneigt  sind,  wäh- 
rend Jusli  darin  eine  Desiderativbildung  vermuthel.  Ist  Schlei- 
chers Auffassung  richtig,  so  haben  wir  in  den  aus  aska  entstan- 
denen Sylben  aca  das  Abbild  des  gr.  saxtu  von  äp-soxto  und 
lat.  isco  z.  B.  von  in-gem-i-sco. 

. Die  Analogien  des  Lateinischen , welche  Corssen  II2  282  ff. 
ausführlich  darlegt,  werden  uns  noch  im  einzelnen  beschäftigen, 
da  sie  zur  Aufhellung  der  griechischen  Formen  von  grösster 
Wichtigkeit  sind.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  oskischen  und 
umbrischen  Parallelen,  so  osk.  com-para-sc-us-ter  (tab.  Bant.  4), 
das  wohl  richtig  mit  »eonciuisita  fuerit«  übersetzt  wird.  Der 


268 


Stamm  parsk.  den  wir  im  skt.  praKh  kennen  lernten,  erscheint 
mit  einer  neuen  Erweiterung  als  pers  im  umbr.  pers-ni-mn , er 
bete  (vgl.  zd.  perec-anyßi-ti  er  fragt  und  otoX-wx-avu»  . Viel- 
leicht gehl  auch  das  e des  umbrischen  combi fianciust,  purdmptsf, 
möglicherweise  sogar  das  s des  osk.  palen- s-hts  (aperiant)  auf 
dieselbe  Quelle  zurück.  Aber  die  merkwürdigste  altitalische  Form 
der  Art  ist  das  umbrische  ei-sc-nrenl  3 Pb  eines  Ful.  ex.  Für 
diese  Form  vermuthen  Aul'r.  und  Kirchh.  11  338  die  Bedeutung 
poposcerint.  Man  kann  daher  kaum  daran  zweifeln , dass  wir 
hier  einen  Yerbalstamm  vor  uns  haben,  der  abgesehen  vom  Grie- 
chischen und  Keltischen . in  sännntlichen  Zweigen  der  indoger- 
manischen Sprachen  theils  mit  ungesteigerlem  . theils  mit  gestei- 
gertem / nachweisbar  ist,  ntimlich  skt.  i-Mhft-mi.  zd.  i-c-ai-tü, 
umbr.  *ei-scv , ahd.  ei-sc-ö-n  heischen  engl,  ask) , ksl.  is-ka-ti 
quaerere,  lit.  jes-kö-ti  suchen.  Da  diesen  Bildungen,  in  deren 
Zusammenstellung  ich  Fick2  22  folge,  die  W.  is  'skt.  «Al  in  glei- 
cher Bedeutung  zur  Seile  steht  (Grundz.3  373) , so  könnte  man 
die  Behauptung  aufslellen . die  erweiterte  Form  beruhe  nur  auf 
der  Anfügung  von  /r io) , nicht  von  sk(a i.  Aber  wahrscheinlicher  ist 
es  doch  is-skä—mi  als  Grundform  zu  betrachten  und  darin  das  am 
meisten  verbreitete  Beispiel  unsrer  Präsensclasse  zu  erkennen. 

Aus  dem  lelto-slawischen  Gebiet  wüsste  ich  ausser  diesem 
einen  Verbum  nichts  analoges  anzuführen.  Aus  dem  deutschen 
gehört  höchst  wahrscheinlich,  wie  Pott  annimmt,  goth.  thri-skan. 
ahd.  dre-ska-n , ferner  ahd.  le-skan  (erlöschen  . forsc-v-n  und 
altn.  ra-ska  loco  movere  liieher,  womit  auch  das  ahd.  Adverb 
ra-sko  unser  rasch  zusammenhängt,  forsc-ön  geht  auf  die  W. 
parsk  (skt.  praM-h , lat.  posc  für  porsc  zurück,  hat  aber  eine 
ableitende  Endung  ähnlicher  Art  wie  sie  uns  im  lat.  misc-e <> 
— ahd.  misc-iu  neben  gtayto.  im  ahd.  vounsc-iu  neben  skt. 
rcmklchä  - mi . in  rXaa v.-dr,(o  neben  it/Az/.w  entgegen  tritt.  Mit 
dre-skan  dreschen  ist  seiner  Bildung  nach  fast  durchaus  identisch 
das  gr.  Tcpo-ay.<o  (“spo-axE-To  ‘ STStpET o lies.  . Vgl.  Grundz.3  210. 
Ueberall  aber , ausser  in  den  vorhin  angeführten  orientalischen 
Formen  und  im  Lateinischen  hat  sich  jener  uralte  Dualismus  ver- 
loren zwischen  Präsensstämmen  mit  sk  und  Verbalstämmen  ohne 
diesen  Zusatz. 

Was  den  Ursprung  dieser  Präsenserweiterung  betrifft,  so 
bleibt  nach  früheren  unhaltbaren  Vermuthungen,  die  Pott  ver- 
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zeichnet,  das  Uriheil  zweifelhaft.  Man  wird  kaum  etwas  weiteres 
für  erwiesen  halten  können,  als  dass  in  der  Sylbe  ska  dieselben 
Wurzeldeterminative,  welche  wir  sonst  als  s und  k einzeln  ver- 
wendet finden,  vereinigt  vorliegen.  Denn  was  uns  umgekehrt 
zu  der  Meinung  bewegen  sollte,  k,  wo  es  allein  auftritt,  sei  aus 
sk  hervorgegangen,  wie  Fick1 2  980  behauptet,  sehe  ich  nicht.  Es 
würde  damit  auch  in  der  That,  da  uns  eben  diese  Lautgruppe 
etymologisch  unklar  ist,  wenig  gewonnen  sein.  Der  Lautgruppe  sk 
begegnen  wir  übrigens,  worauf  Schleicher  hinweist,  auch  in  der 
Nominalbildung.  Die  Deminuliva  auf  -ta/o,  -laxä  zeigen  die  deut- 
lichste Verwandtschaft  der  Anwendung.  Dasselbe  Suffix  nämlich, 
das  in  adolescens  den  Verbalslamm  charaklerisirt,  kennzeichnet  im 
gleich  bedeutenden  vsavwxo-s  den  Nominalstamm,  und  leicht  er- 
kennen wir  das  Band,  welches  das  kleine  als  werdendes  eng  mit  der 
werdenden  oder  allmählich  sich  realisirenden  Handlung  verknüpft. 
Nach  dem,  was  wir  bereits  wiederholt  über  den  Ursprung  erwei- 
terter Präsensstamme  vermulhet  haben,  werden  wir  also  auch 
die  Stämme  auf  -ska  als  Nominalstämme  betrachten,  welche 
prädicativ  mit  den  Personalendungen  als  Subjecten  verbunden 
als  Präsensstämme  fungiren.  Von  dem  Verhältniss  der  Iterativa 
auf  -3X0— v zu  den  Verben  der  Inchoativclasse  wird  später  die 
Bede  sein. 

Jetzt  liegt  es  uns  ob  die  grosse  Fülle  der  Verba  dieser 
Classe  ihrer  Bildung  nach  übersichtlich  zu  machen.  Wir  werden 
sie  am  füglichsten  in  6 Gruppen  eintheilen. 

1 ) Die  erste  Gruppe  besteht  aus  solchen  Verben , in 
denen  das  Classenzeichen  ax  unmittelbar  an  die  Wurzel  tritt. 
Dies  ist  offenbar  die  primitivste  Bildung  z.  B.  j3d-oxu>,  ßo-axa>, 
'fd-T/.w , zu  vergleichen  mit  lat.  pa-sco,  sci-sco.  Einige  dieser 
Formen  sind  noch  durch  die  Reduplication  charakterisirt , die 
ganz  in  derselben  Gestalt  wie  in  den  reduplicirenden  Präsens- 
stämmen auf  MI  erscheint : yi-yv<d-oxu>  (neben  epirotisch  yvod-axa» 
= lat.  gnö-sco),  oi-Spa-oxu),  Tii-rcpa-axto,  jn-p.vr(-cx<o,  -t-iu-ax«>. 
Der  Wurzelvocal  erscheint  hier  bisweilen  lang,  was  sich  wohl 
aus  demselben  Schwanken  erklärt,  das  wir  bei  der  primitiven 
Verbalbildung  so  häufig  wahrnahmen. 

2)  Die  zweite  Gruppe  unterscheidet  sich  von  der  ersten 
nur  dadurch,  dass  die  Wurzel  im  Vergleich  mit  andern  Formen 
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Metathesis  erlitten  hat:  i>vr(-3x<o  (neben  s-Dav-o-v.  , jä/.al-sxu) 
(neben  I-poX-o-v) , wobei  der  Vocal  allemal  lang  erscheint.  Auch 
hier  zeigt  sich  einmal  Reduplicalion  : x'.-xX/Aaxo).  Die  Grenze  zwi- 
schen dieser  Gruppe  und  der  vorigen  ist  hie  und  da  dispulabel. 
Stellen  wir  uns  auf  den  indogermanischen  Standpunkt,  so  haben 
schon  yvo) , jxva  Metathesis  erfahren , gegenüber  den  anderswo 
nachweisbaren  Formen  gan  (d.  kann)  und  man  (lat.  me-min-i). 
Aber  bei  den  Griechen  ist  die  feste  Stellung  für  diese  Wurzeln 
eben  diese,  während  andre  Wurzeln  nur  für  die  Inchoativbil- 
dung den  Vocal  an  die  zweite  Stelle  setzen.  Aehnlich  cre-sco 
neben  Ceru-s.  Ceres. 

3)  Die  dritte  Gruppe  umfasst  Verba  von  entschieden  ab- 
geleitetem Charakter.  Hier  zeigen  sich  vor  dem  ~x  die  Vocale 
der  abgeleiteten  Conjugationen : a z.  B.  yi)pd-3xu>,  rjßd-axtu,  rt  z.  B. 
aXo^-axtu,  Gt/,S)r(- j7.oj  , to  z.  B.  dtva-ßiai-axo-pat,  o z.  B.  ps&o-sxco. 
Nominalstämme  als  Ausgangspunkte  sind  hier  vielfach  unver- 
kennbar (f(ßa,  ßio,  [xsbu).  Diese  Ver])a  entsprechen  den  zahl- 
reichen lateinischen  denominativen  Inchoativen  wie  ira-sco-r. 
invetera-sco  , clare-sco , mature-sco,  obdormi  - sco . Die  Vocale 
waren  wohl  von  Haus  aus  überall  lang. 

Die  Bildungen  dieser  Gruppe  verhalten  sich  genau  ebenso 
zu  denen , die  wir  unter  No.  1 zusammenstelllen , wie  die  aeo- 
lischen  Verba  contracta  auf  Ml  zu  den  primitiven  Bildungen 
dieser  Art,  also  Yjßdaxu) : ßdoxcu  = aeol.  -fsMxi-pi:  tpä-ju.  Das 
heisst  der  Vocal  ist  in  dem  einen  wurzelhaft,  im  andern  durch 
Contraction  entstanden.  Die  Art  der  Contraction  wird  uns  durch 
die  Iterative  deutlicher.  r(j3doxoi  steht  offenbar  seiner  Bildung 
nach  auf  einer  Linie  mit  eiaaxs  (A  125)  Tpuurdoxsto  (A  568; . 
Neben  diesen  contrahirten  Formen  liegen  aber  auch  die  noch 
nicht  contrahirten  vor  wie  vaisrd.aaxs,  yodaaxs,  ty&udaaxov.  Nie- 
mand wird  daran  zweifeln , dass  das  zweite  a hier  unter  dem 
Einfluss  des  ersten  aus  dem  thematischen  e hervorgegangen  ist 
und  dass  die  Inehoativa  denselben  Weg  durchgemacht  haben. 
Folglich  dürfen  wir  von  Tjßdaxto  auf  *7]ßas-3xu>  zurückschliessen 
und  können  daraus  lernen,  dass  der  Classencharakter  3x  an  den 
vollen,  Conjugations-  und  thematischen  Vocal  enthaltenden  Stamm 
der  abgeleiteten  Verba  antrat.  Bei  der  E-Conjugation  ist  die 
Parallele  keine  so  schlagende:  dXSij-sxu)  neben  u!&s-3xö.  Die 
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Iterativa  dulden  entweder  beide  s neben  einander : oiXss-axs, 
■jrobäs-oxs,  oder  stossen  das  eine  aus : xa.Xs-ax0.r0,  ol/vs-axs.  Das 
r(  von  äXoipxtu  steht  auf  einer  Linie  mit  dem  von  <poprj-p.svai 
und  dem  aeol.  äSmj-si.  Es  ist,  wie  Stud.  III  379  ff.  weiter  aus- 
geführt ist,  durch  die  Nachwirkung  des  ursprünglich  nach  diesem 
Vocal  vorhandenen  j zu  erklären.  Ganz  von  derselben  Art  ist 
das  io  im  homer.  o~vui-ov~ac  und  dem  gemäss  das  von  ävaßuo- 
oxopai,  wo  es  den  thematischen  Vocal  verschlungen  hat.  Den- 
selben Vorgang  dürfen  wir  für  lAcbu-axoj  vermuthen,  auf  Grund 
des  aeolischen  p.sho-i'u>. 

Hier  ist  der  Ort,  um  von  einer  bemerkenswerthen  Ueber- 
liefcrung  aus  der  alten  Grammatik  zu  handeln,  auf  die  Usener 
in  Fleckeisen’s  Jahrb.  1865  S.  245  ff.  hingewiesen  hat.  Einzelne 
dieser  Inchoativa  wurden  im  Alterthum  mit  einem  i nach  dem 
Stammvocal  geschrieben.  Bestimmt  bezeugt  sind  hvou'~-axu>  und 
jHfj.vou-axu>  als  aeolisch  (Abrens  aeol.  96)  und  zwar  durch  Zeug- 
nisse, die  auf  Herodian  (zu  A 799)  zurückgehn.  Aber  auch  für 
die  entsprechenden  ionisch-attischen  Formen  Hvfl-axu),  [xijxvijj-axu) 
und  ausserdem  für  flpip-axo)  w'eist  Usener  das  i nach  aus  den 
Zeugnissen  Herodians  und  seiner  Nachfolger  (Herod.  ed.  Lentz  II 
521)  so  wie  aus  den  Lesarten  besonders  alterthümlicher  Hand- 
schriften. Letztere  zeigen  auch  ganz  einzeln  xLxX-goxu>,  während 
für  yi-paoaxto,  jhßpoaaxto,  Tt/rpwaxoo,  ßXtuaxou  und  andre,  allem  An- 
schein nach  durchaus  gleichartige,  Formen  kein  i überliefert  ist. 
Hat  nun  diese  Verschiedenheit  irgend  eine  innerliche  Begründung  "? 
Ahrens  a.  a.  0.  stellt  den  Diphthong  von  övaiaxu»  mit  dem  des 
aeol.  \iajai-Ta-c,  zusammen.  In  letzterem  Worte  betrachte  ich, 
wie  Stud.  III  192  ausgeführt  ist,  ai  als  den  Rest  des  ursprüng- 
lich dieser  Art  von  Verben  eigenthümlichen  aja  (skt.  -ajä-mi). 
Auch  ein  Theil  unsrer  Inchoativa  geht  auf  solche  abgeleitete 
Stämme  zurück.  Ein  *yi)pai-axu)  wäre  daher  kaum  verwunder- 
licher, als  das  wirklich  überlieferte  itaXauo.  Aber  gerade  die 
angeführten  drei  Verba  ffvr(-oxa>,  p.ip.vr-oxu>,  flpco-oxo)  sind  nicht 
denominativ,  sondern,  so  scheint  es  doch,  direct  aus  den  Wur- 
zeln hervorgegangen.  Dennoch  gibt  es  zur  Erklärung  jener  selt- 
samen Formen  kaum  einen  andern  Ausweg,  als  eine  Vorstufe 
*öva-t-u>,  *fU]Ava-{-a>,  *&pip-(o  vorauszusetzen,  aus  welcher  das  i 
in  die  Inchoativa  übergegangen  ist.  Denn  um  jener  wenigen  Verba 
wegen  etwa  zu  behaupten , alle  Inchoativa  seien  einmal  auf 
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-toxto  ausgegangen  und  nur  durch  eine  Trübung  der  U Über- 
lieferung das  i sonst  verschwunden , dazu  sind  wir  schwerlich 
berechtigt,  zumal  da  die  angeführten  Analogien  des  Sanskrit  und 
Zend  keinen  Zweifel  darüber  zulassen , dass  das  t zu  den  ur- 
sprünglichen Bestandteilen  des  Classencharakters  nicht  gehört  hat. 

i'  An  einer  vierten  Gruppe  nehmen  wir  ein  s oder  i 
wahr,  das  an  die  consonantisch  schliessende  Wurzel  angetreten 
ist,  s nur  bei  einem  einzigen  Präsens  ap-s-oxo) , mit  welchem 
das  bei  Lucrez  und  Vergil  bezeugte  trem-e-sco  (Corssen  II2  283) 
zu  vergleichen  ist,  desto  häufiger  aber  in  den  ihrer  Formation 
nach  durchaus  hieher  gehörigen  Iterativen : ts/.-s-oxeto,  l'8-s-oxev. 
jAopjAüps-oxs.  Statt  dieses  s erscheint  sonst  i:  aX-f-oxo-jAai,  ir.~ 
c up— i-oxa>,  ötpap-i-oxo),  sop-i-oxu),  ebenso  im  Lateinischen : ap-i— 
sco-r,  pac-i-sco-r . in-gem-i-sco.  Den  ersten  dieser  Yocale  be- 
trachtet Schleicher  Comp.3  768  als  identisch  mit  dem  thematischen 
Yocal,  den  zweiten  lässt  er  als  »Hülfsvocal«  stehn.  Eine  Tren- 
nung zwischen  beiden  ist  aber , wie  auch  Corssen  erkannt  hat, 
schwer  möglich.  Wir  werden  nicht  irren , wenn  wir  das  i so 
gut  wie  in  ajAtp-t-oxiu  und  i'o-lh  von  W.  e;  als  Schwächung  von 
s betrachten  und  mit  dem  e identificiren,  das  wir  z.  B.  auch  in 
aps-T/j,  rjps-ooi  und  in  zahlreichen  andern  Verbal-  und  Nominal- 
formen z.  B.  •flo-s-aa-To.  veja-s-oi-;:,  jasv-e-to?  antreffen.  Das  ?, 
welches  sich  in  weitester  Ausdehnung  in  sanskritischen  Formen, 
namentlich  des  Aorists  und  Futurums  einstellt,  ist  davon  kaum 
verschieden.  Stände  das  bereits  oben  erwähnte  zend.  ishacö-ü 
fest,  so  läge  darin  ein  denkwürdiges  Zeugniss  für  die  Herkunft 
dieses  Yocals  aus  ursprünglichem  a. 

ö)  Zu  einer  fünften  Gruppe  ordnen  sich  diejenigen  gröss- 
tentheils  eonsonantischen  Stämme,  welche  sich  mit  dem  Classen- 
zeichen  unmittelbar  zu  verbinden  suchen.  Dabei  geht  es  nicht 
ohne  Lautverlust  ab.  Ein  Guttural  ist  geschwunden  in  Sst-St- 
oxo-uou  (W.  Sixj  vgl.  6t -oxo-?,  wohl  für  otx-oxo-c  von  ctxslv 
werfen,  s-f-axto  (W.  ix)  . i-axto  spreche  W.  Fsx,  Fs-)  , Äa-oxui- 
(W.  Äax) , tl— tu— oxo— ja Gtt  'W.  Tox , to y . wahrscheinlich  auch  in 
i-a-oxetv  ■ a-ystv  (Hesych.),  wozu  ÄE-ayr(  passen  würde,  wenn  es 
für  Äsy-axzj  steht  (Mor.  Crain  Philol.  X 381),  ein  1)  in  xW-oxtuv  • 
I^txAtohuiv,  ein  v in  yoi-oxto  W.  yctv . falls  wir  nicht  auf  die  W. 
ya  ’ unmittelbar  zurückgehn  wollen.  Das  verwandte  lat.  hi-sco 
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(neben  hie-la-re , hiu-l-cu-s ) , gibt  darüber  keine  sichere  Ent- 
scheidung. Ganz  vereinzelt  steht  das  denominative,  olfenbar  von 
tuvoto-i;  abgeleitete  7rivo-axu>.  Aehnlich  lat.  di-sco  neben  didic-i, 
po-sco  für  por-sco. 

6)  Endlich  zu  einer  sechsten  Gruppe  ordnen  wir  die- 
jenigen Verba  zusammen,  in  denen  die  ursprüngliche  Lautgruppe 
ax  entstellt  erscheint.  Es  wird  sich  eine  .dreifache  Entstellung  nach- 
weisen  lassen.  Für  ax  liegt  ay  vor  in  piayto  neben  lat.  misc-eo,  über 
dessen  y wir  hernach  eingehender  handeln,  dann  in  oooyw  • öntooow 
Hesych.  neben  evStSo-oxio  NT.  ay  statt  ox  zeigt  na- oyu>,  über  wel- 
ches Verbum  Grundz.3  653  gehandelt  ist.  Das  11  von  ercaöov,  us- 
Tiovlla  gehört,  wie  auch  lat.  pa-ti-o-r  zeigt,  nicht  zur  Wurzel,  für 
diese  bleibt  nur  7ra  (davon  oder  irav  übrig  (vgl.  ^sv-o-pai, 

novo;) . Mithin  hat  das  1>  schwerlich  etwas  mit  dem  y der  Präsens- 
bildung  gemein.  Aspiration  einer  Tenuis  ist  aber  eine  auch  sonst  er- 
wiesene Affection.  Endlich  ist  in  einer  Anzahl  von  Formen  nach  er- 
folgter Aspiration  die  Quelle  derselben,  das  o ausgefallen,  so  in 
sp-yo-fj.ai  für  *ep-oxo-gat  neben  skt.  rMtie,  in  xpu-yeo  neben  dem. 
schon  S.  268  angeführten  xspo-axco  und  in  mehreren  Verben,  in 
denen  das  y Uber  die  ursprüngliche  Grenze  des  Präsensslammes 
hinausging,  so  in  so-yo-pai  neben  dem  S.  267  erwähnten  skt. 
vünMhü-mi  und  ahd.  wun-sc-ian.  Von  besonderem  Interesse 
unter  den  Formen  mit  blossem  y statt  ox  ist,  wenn  es,  wie 
wahrscheinlich,  hieher  gehört , axsv-ayo),  insofern  das  a hier  die 
Stelle  des  sonst  üblichen  1 oder  e vertritt.  Dies  a hat  nur  in 
«lern  mehrfach  erwähnten  zd.  ish-aföit  sein  Analogon. 

Ueberblicken  wir  schliesslich  diejenigen  Fälle,  in  denen  sich 
innerhalb  der  verwandten  Sprachen  eine  Gemeinschaft  dieser 
Präsensbildung,  gleichviel  in  welcher  besondern  Modification  und 
mit  Einrechnung  der  durch  andre  slammbildende  Elemente  er- 
weiterten Formen,  an  denselben  Wurzeln  nachweisen  lässt,  so 
ergeben  sich  folgende  10: 

Skt.  güMhä-mi  zd.  3 S.  jaeai-ti  ßdcnuo 
» rMha-mi  Ipyop.cn 

» vüfikhhä-mi  suyopai  ahd.  wunsc-iu 

Curtius,  Verbum.  io 
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skt.  prkkhä-mi  zd.  pcrecfi  lat.  po{r)sco  umbr.  pers-m- 

alid.  Inf.  forsc-ö-n 

» iH-hä-mi  zd.  3 S.  icaitO  umbr.  ei-scu  ahd.  Inf.  ei-sc-6-n 

ksl.  Inf.  i-ska-li  lit.  jcs-ko-ti 
;xt3-j ’u>  lat.  misc-eo 

ahd.  misc-iu 
■ß -','v<u-oxu)  lat.  gno-sco 

iju.  -pvr,  -3xto  » -mm-i-sc-or 

yä.-ov.va  » In— sco 

Tspd-oxm  ahd.  Inf.  dresktm 

Der  griechische  Bestand  der  Verba  mit  inchoativer  Präsens- 
bildung ist  nun  im  einzelnen  vorzuführen. 

I.  -3/(o,  -3/o-jj.cu,  unmittelbar  an  vocalisehe  Wurzeln 
gefügt.  *) 

1)  ßdaxm.  ßäox’  TBi  B 8,  itapdßaaxe  A 1 04  (nicht  iterativ), 
vereinzelt  bei  Aeschylus  und  Arislophanes.  ln  eausativem  Sinne: 
B 234  xaxwv  STußasxegsv  oiot;  ’A/auov. 

2)  ßo  oxo)  von  Homer  an  [k  305  oia  rs  TtoXÄoo;  ßdoxsi 
asAatva  itokooTtspsac  ävi)p(d-oo;)  bei  Dichtern  und  hie  und  da 
bei  Prosaikern  üblich. 

3)  * y i- 1 v (d- ax  (o  von  Homer  an  (Yiyvtdsxoj  as  Osa  E815) 
allgemein,  nur  dass  sich  vielfach  die  Nebenform  •yivmaxio  ein- 
stellt, die  von  Bergk  und  Mommsen  bei  Pindar,  z.  B.  01.  VI  97, 
aufgenommen  ist,  bei  Allikern  aber  für  jünger  gilt.  Bei  Homer 
wird  wohl  mit  Hecht  '(qv(U3X(o  festgehallen , obgleich  nach  La 
Boche  Texlkr.  220  der  Ven.  A nur  einmal  (lF240)  yiyvoV/ao  hat. 
Die  richtige  Erklärung  der  Form  yivoio/.w  (die  Länge  des  t be- 
zeugt Herodian  II  179)  aus  Ersatzdehnung  gibt  Brugman  Stud. 
IV  103.  Beachtenswerth  ist  die  epirotische  mit  dem  lat.  gnosco 
identische  Form  yvoi-oxm  (Etym.  Orion.  p.  42,  17). 

4)  *os-oi-3xo-|xai,  schrecken,  mit  auffallendem  s statt  i 
in  der  Reduplicalionssylbe,  ist  nur  Arisloph.  Lys.  S64  88s8i'ox6To 

*j  Die  mit  Keduplicalioii  versehenen  sind  durch  * bezeichnet. 
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tt)v  iayaSo-xoiXiv  überliefert  und  wird  hymn.  in  Merc.  163  ge- 
schrieben: Tt  ij.s  Taüra  osoiay.sai  (mss.  sinnlos  moaxsai).  Häufiger 
in  gleicher  Bedeutung  ist  BsSi'aaopai. 

5)  *8i-8pa-axu>,  von  Herodot  (<MO-8i.6p^-ax(i>)  an  in  Com- 
positis,  namentlich  mit  orno  üblich. 

6)  *sv-8i-8u-axu>  NT.  in  transitiver  Bedeutung  »anziehen 
lassen«. 

7)  Bpa-oxeiv  dvapipvy-jaxstv  Hesycli.  Vgl.  Lobeck  Bhem. 

65,  Grundz.3  242.  Die  W.  <lhar  halten  liegt  zu  Grunde,  tlp^axoc, 
üpr,axsdeiv  und  Upr'axoj  sind  gleicher  Bildung. 

8)  *p.i-p,vrj-oxio  von  Homer  an  (£  168  pijos  ps  toutwv 
pi'pv/jax’)  , Med.  neben  pvdopat.  Spuren  eines  aeolischen  nicht 
reduplicirten  pvaioxco  lernten  wir  S.  271  kennen.  Die  gleiche 
Präsensbildung  in  re-mini-scor,  com-mim-scor. 

9)  *7ri-7ri-axa),  tränke,  wird  nur  aus  Ilippocr.  und  Lucian 
angeführt. 

10)  *iri— irpd-axu>  selten,  dafür  hom.  Trsp-v/j-pi  (vgl.  oben 
S.  170),  Ttwtpdaxerai  Lys.  18,  20,  ruTrpaaxopsva  Pia l.  Phaed.  69. 

11)  * tt  i — cp  a u — <j  x <o , poetisch  von  Homer  an,  wo  das  t bald 
kurz  (A.  442) , bald  lang  (K  478,  vgl.  hymn.  in  Merc.  540)  ist. 

Bei  Hes.  Theog.  655  ist  die  Variante  rucpdaxsai  neben  Tricpaoaxsai 
überliefert.  — Die  nicht  reduplicirten  Composila  SiacaoSaxsiv,  em- 
cpaoaxetv,  öirocpaoaxsiv  (llerod.  III  86  ap’  Yjpip^]  Siacpuuaxoua^) 
werden  bei  Herodot  jetzt  mit  io,  bei  Aristot.  mit  au  geschrieben 
und  haben  die  intransitive  Bedeutung. 

12)  cp  a a x tu . Bei  Homer  scpaaxov,  cpaaxs,  bei  Altikern  cpaaxm 
als  Conj.  cpaoxoipi,  cpdoxsiv,  cpctaxoiv,  seltner  im  Ind.,  doch  führt 
Veitch  einige  Beispiele  auf. 

II.  -axu),  -axo-pat  an  consonantische  Wurzeln  gehängt, 
die  durch  Metathesis  vocalisch  werden. 

1)  ßAiu-oxi».  xaTaßAouaxovra  ir  466,  TipoßAmaxspsv  t 25, 
TipoßXuiaxstv  cp  239,  385,  sonst  nur  bei  alexandrinischen  Dichtern, 
während  der  Ao.  spoAov  bei  Dichtern  aller  Zeiten  geläufig  ist. 

2)  *ßt-ßp dl-jx»)  ganz  seltnes,  von  Veitch  nur  aus  Hippo- 
crates,  Plularch  (Mor.  1059  F.  irspißißpmaxovTCc)  und  Babrius  108, 

9 (ßißpwaxwv)  nachgewiesenes  Präsens,  während  andre  Tempora, 
namentlich  das  Perfect  sehr  viel  häufiger  sind.  Das  homer.  Prä- 
sens dazu  ist  ßs-ßpto-iho  (ßsßpoi&oic  A35).  — Hesycli.  hat  die  ■■/lU-I*' 

' A \ 8 * 
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nicht  reduplicirle  Nebenform  dvaßpu>oxa»v  • xgitso&udv.  Vgl. 
■j'vu)0'/(ü  I 3. 

3)  Dor.  Dvi-azc u (Pind.  Ol.  II  19),  ion.  att.  W(oxo»,  von 
Homer  ([x  22)  an  geläufig.  Ueber  das  aeolische  Dveuoxu»  sprachen 
wir  schon  oben  S.  271. 

4)  tlpul-oxco,  bei  Dichtern  von  llomer  an  (Dpcdoxoooi  E 772) 
und  Ilerodol.  Die  Nebenform  i)opvop.ai  ward  S.  IGO  erwähnt. 

5)  *xi-xAij-ox«>  im  Activ  und  Medium  ziemlich  geläufig 
bei  Dichtern  von  Homer  an  (/  397,  I 569,  o 403,  Pindar  fragm. 
64  Be.  xixAr)oxotoi) . 

6)  pr)-oy.  o-pai  nur  bei  Hesych.  pnjoxopivujv  ■ Asyopivcov, 
also  aus  der  W.  Fsp,  - vgl.  p9)pa,  stpvj'/o.  u.  s.  w. 

Mit  einigem  Hecht  Hessen  sich  aus  I yiyvojaxu»,  llpdoxo»,  pi- 
pvrjoxr o , TriTTpaaxu)  hieher  stellen.  Doch  ist  das  nicht  geschehn, 
weil  die  consonantisch  auslaulenden  Wurzeln  gun , dhar , man, 
jtar  im  (Griechischen  entweder  gar  nicht  mehr  lebendig,  oder 
doch  in  kennen  regelmässigen  Austausch  mit  den  vocalisch  aus- 
lautenden Stämmen  getreten  sind. 

1H.  -oxo»,  -oxo- [Mit  an  zwei-  oder  mehrsilbige  voea- 
lische  Släinme. 

1)  äd-oxsr  ßAaTT-st,  cpbsipsi  Hesych.,  Präsens  zum  hom. 
Ao.  aaos,  W.  ddoato  ; vgl.  aüdta  Pind.  = d-r() . 

2)  ds-oxo-vto  (auch  aisoxov-o)  1 dvsrcadov-o , sy.oipu>vro 
Hesych.  dioy.<o  von  Herodian  I 436  angeführt),  Präsens  »um  hom. 
Ao.  dsoa,  wozu  uxda»,  wie  ich  vermuthe  (Grundz.:)  361)  eine 
reduplicircnde  Präsensbildung  ist. 

3)  d AD-/]'- 0-/(0  inlrans.  heile,  nur  bei  Hippocrates,  mit  der 
Variante  dADi'oxu»  (nach  IV).  Andre  Präsensform  dAllo-pai  und 
äAbai'vo»  (transitiv  vgl.  S.  263).  dAiteipc  Hippocr. 

4)  d A 6 - o y.  <u . dAdoxcuv  y 363,  382,  sonst  nur  bei  Apoll. 
Rhod.  Die  Formen  dAuSo»,  tjAo £a  bei  Homer  und  Tragikern  legen 
die  Vermuthung  nahe,  dXdoy.u»  sei  aus  dAox-oxo»  entstanden.  Aber 
xaxov  popov  sijotAdovrsc  hymn.  in  Bacchum  v.  31  und  die  geläu- 
figeren Formen  dAsoo»,  dAsopou  führen  auf  einen  vocalischen 
Stamm  «Ao , der  sich  aus  dA  (vgl.  akq,  dAaopai)  ähnlich  ent- 
wickelt haben  wird  wie  das  S.  177  besprochene  Fepo  wahren 
aus  Fsp,  skt.  vor,  ?Ao  aus  FsA.  Ver  gutturale  Stamm  hat  sich 
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also  entweder  unabhängig  von  der  inchoativen  I’räsensform  ge- 
bildet, oder  gar  aus  dieser  mit  Unterdrückung  des  Sigma  ent- 
wickelt. 

5)  ßud-axo-;j.ai,  nur  Arislot.  Meleorol.  114  erspoi  roiroi 
ßuoaxovrai,  ävaßuuaxstai  Plato  Symp.  203  e,  wozu  fn  später  Prosa 
das  Activ  ävaßuaoxo)  kommt.  1 läufiger  sind  die  dazu  gehörigen 
Aoristformen. 

6)  Y«vii-3xo-(i«i  erst  aus  Thcmislius  nachgewiesen.  Vgl. 
ydvo-p.ai  oben  S.  163. 

7)  ysvsia-axu>  Plato  Symp.  181  d.  , Xonoph.  bärtig  wer- 
den. Nobcnf.  ysvsiaCto,  ysveida). 

8)  r,  p 6.  - o x <o  gemcingriechisch  von  Homer  an  (y^paoxe 
P 323,  y^paoxst  r(  120),  neben  yr(pav  in  gleicher  Bedeutung  (Xen. 
Gvr.  IV  1,75).  Vgl.  Iyr(päv  S.  193  und  Lobock  zu  Buttmann  Ausf. 
Gr.  II  393. 

9)  rjßot-axio  von  Euripides  an  nicht  eben  sehr  verschieden 
von  vjßam,  obgleich  Moeris  p.  198  Be.  sagt:  -/jßaaxsiv  ett!  tüjv 
ttguoiov  TÖuv  doyopiviov  Tjßav  o>;  sirt  to  tcXe Totov  ’Arrtxoi.  Eurip. 
Ale.  1 085  vov  8’  10’  Yjß aaxsi  xaxov,  Xenoph.  Anab.  IV  6,  1 TikrjV 
tou  utoo  too  apri  r(ßaaxovroc. 

10)  TjXaaxu).  B 470  ai  ts  xccra  araDpov  m>t[xvrpov  TjXdaxoo- 
aiv,  vgl.  N 104,  ebenfalls  epische  Nebenform  rtX aaxd^tu. 

11)  iXa-axo-p. ai  ich  versöhne  mir  Z 380,  A 472,  auch 
später  stets  transitiv,  ln  gleichem  Sinne  homerisch  iXapuxi,  iXdo- 
fjLOti  (vgl.  S.  173),  Aesch.  Suppl.  118,  128  iXeojaou.  iX/yxipai  da- 
gegen steht  ® 365  in  intransitiver  Bedeutung.  Mit  dein  x dieser 
Form  hat  cs  die  gleiche  Bewandlniss  wie  mit  dem  in  äXuEio  her- 
vortretenden Guttural. 

12)  jxE&u-axu),  berausche,  häufiger  p.sl}o-axo-p.<xi  bei  Ilc- 
rodol  und  in  attischer  Prosa. 

13)  7i<OTaaxsT«i  nur  Orac.  Chalc.  XXVIII  p.  23  nach  Lo- 
beek  Rhein.  249,  doch  haben  nach  Sleph.  Thes.  s.  v.  die  Hand- 
schriften -oitdaxsTo,  was  Iterativ  sein  kann. 

14)  asXa-ax ojv  XapTttuv  Theognost.  Canon.  Cranier  Anecd. 
Oxon.  IV  p.  11,  19. 

15)  TspoaxsTou-  voaEt,  <plKvsi  llesych.  zu  vergleichen  mit 
TEpöaxETo  • STEi'psTo  und  lipo  (wohl  rspo)  daösvs?,  Xettuov. 

16)  t p <07: a o xs  ah«)  • p.EtaßaXXscjlho,  sirtaTpscpeaOa), 
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IV.  -axo-jiat  nach  Einfügung  eines  kurzen  Yoeals 

gehängt. 

1)  ä)ii)-i-oxw  Variante  zu  dein  III  3 erwähnten  äX0r)-axo) 
bei  Hippocrales. 

2)  aX-t-oxo-|j. at  von  Pindar  an  in  Poesie  und  Prosa.  Bei 
Homer  nur  rjXwv , aXiojisvcu  u.  s.  w.  Die  Wurzel  ist  (Grundz. 1 
502)  wohl  sicher  FaX,  FöX  (a Xo-3i-c,  siXXio) . 

3)  ä[j,ßXax-i-oxu>,  dorisches  Präsens  zum  Ao.  r)ij.ßX7.xo-v 
(Archil.  fr.  73  Bc.^)  , der  bei  Pindar  und  den  Tragikern  7jp itXa- 
xov  lautet,  äpßXr/xtaxiu  wird  nur  mit  zwei  Stellen  des  Pylhago- 
reers  Theages  in  Slobaeus  Floril.  ' I 67,  68  und  einer  der  Pytha- 
goreerin  Phintys  Stob.  Floril.  74,  61  belegt,  äjiirXaxiVxio  gar  nicht. 

4)  apßX-l-axa)  von  Plato  an,  besonders  in  Compositis. 
Häufiger  sind  die  Formen  vom  St.  ap.ßXo>.  Dazu  Eurip.  Androm. 
356  s^a(J.ßXo6(i.sv  in  causativer  Bedeutung.  Hesychius  bietet  die 
Nebenform  äpßXu-axef  s;ap.ßXo7.  xupua?  6s  iirl  ap-TtsXoo.  xat 
exTtTpcoaxei.  ^ocpoxXrjc  ’AvopojxsS'fl.  Aus  Galen  und  andern  spätem 
Prosaikern  wird  in  Steph.  Tlies.  das  auch  von  Suidas  bezeugte 
txpßXiuaxu)  belegt.  Vielleicht  ist  <xp.ßXo-c  oder  eine  Nebenform 
*äpßXo  (Grundz. :i  304,  677)  das  Slammwort. 

5)  avaX-t-axoi  vou  Pindar  an  in  Poesie  und  Prosa  neben 
aväXoo). 

6)  *aua(p-{-axu)  nur  X 217,  eijaitagHoxtuv  Hes.  Th.  537 
(v.  1.  ijaira-ctoxtov) . Häufiger  sind  die  Aoristformen  bei  Dichtern 
zu  finden. 

7)  *äpap-i-oxcu  nur  v 23  aüroc  8’  äpzpl  iroBsaoi  soT? 
äpapioxs  iteSiXa  und  in  Nachahmung  dieser  Stelle  Theocr.  25,  103. 

8)  ap-s-axu),  von  Herodot  an  in  Poesie  und  Prosa,  bei 
Homer  nur  Aoristformen  in  etwas  verschiedener  Bedeutung. 

9)  (eit)  -aüp-(-axo).  tou  oe  te  itoXXoi  eitaoptaxovt  avÜpio- 
itot  N 733.  Dazu  das  Acliv  Theogn.  116  in  causativer  Bedeutung 
ot  8’  äyaöol  to  piyicrrov  eitaoptaxooai  itafhms;,  wodurch  Bergk’s 
Bedenken  zu  dieser  Stelle  erledigt  wird.  Nebenform  eitaops«) 
Hes.  Op.  419. 

10)  (ex)  yap.- i'-3xiu  NT’.  Nebenform  von  exya|i.i'C<i>. 

11)  yeyiuv-  i'-ni»  bei  Tragikern  und  Thukydides,  also 
nachgcbornes  Präsens  zum  homer.  ysytuve,  tysyiovei.  Nebenform 
ysyoivsco. 
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12)  sop-f-axw.  Von  Formen  des  Präsonsstammes  kommt 
hei  Homer  nur  ein  cinzigesmal  (x  158)  söpEaxm  vor,  während 
Eops  geläufig  ist.  Aber  von  Pindar  an  siud  die  Prüsensfonnen 
in  Poesie  und  Prosa  überall  zu  finden. 

13)  x o p - e - a x u> , spätes  Präsens  zu  sxopsaa , EXopEaaaxo  U. 
s.  w. , belegt  durch  Stellen  aus  Nikander  z.  B.  Alexiph.  415. 
Vgl.  xoplvvopt.  Auch  in  der  Bedeutung  s&ßpfCwv  scheint  xops- 
oxojv  vorgekommen  zu  sein  (llesyeh.  s.  v.  xopsmv) . Bei  Ilippo- 
krates  irepi  äSeviov  p.  271,  31  der  Genfer  Ausgabe  steht  xopE- 
axovxai  TtoXkrj?  oypaotr(c  iin  Sinne  von  abundant. 

14)  xo-(-axu>,  aus  llippokrales  bezeugte  Nebenform  von 
mm,  xt> eu>.  Das  Medium  steht  bei  Ilerodot  (II  93)  und  Plato.  *) 

15)  6 cp  X-  i- oxo),  nur  von  Suidas  erwähnt  statt  des  bei 
Attikern  üblichen  oepktaxaveo. 

16)  po-i-axo-pat,  nur  aus  Heliodor  und  Eustath.  nach- 
vveisbar  in  der  Bedeutung  von  psu».  I poixxsxo  ■ IppsEV , ej^eTto 
Hesych. 

\¥)  oxsp-t (-oxio,  Soph.  OC.  376  airoTreptaxE1.,  Thue.  1143, 
etwas  häufiger  das  Medium  bei  älteren  Attikern,  neben  axEpo-pou. 

48)  xeAeaxa)  vollende,  nur  Nikander  f.  74,  10  xsAeaxcov, 
vgl.  0.  Schneider  Nicandrea  p.  96,  während  andre  xskwxwv  schrei- 
ben. Die  Form  mit  i bietet  Hesych.  xsAiaxopEvo;  ■ nXTjpodpsvo?, 
xsAetoopevo;.  Sie  kommt  erst  in  christlicher  Zeit  vor,  das  Aetiv 
führt  aber  auch  Ilcrodian  I 436  auf. 

19)  ^Aoi8-e-axu>,  nur  bei  Hesych.  in  der  Glosse  yX oi8s- 
oxooaou'  yaaxpECooaai  d.  i.  den  Bauch  füllend,  mästend,  also 
Nebenform  zu  )(Xoi8av  • oteAxsallat  xat  xpocpav , Perfect  dazu  xe- 
yXo t8e  • oisAxsxo. 

20)  jjpYj— t-oxo-pai,  nur  Herod.  III  117:  )(prj-E-axovxai 
(mss.  yprjtaxovxo)  x«>  oSaxi,  Nebenform  zu  ^paopai  in  iterativer 
Bedeutung. 


*)  paysoxiu  wird  mir  von  Herodian  1 436  erwähnt.  Das  dort  vorlie- 
gende Verzeichntes  ist  lückenhaft,  und  so  kann  diese  Form  sich  leicht  an 
die  Stelle  einer  andern  geschoben  haben. 


CJ. 
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V.  -ox(o,  -axo-pat  unmittelbar  an  consonanlisehe  Wur- 
zeln gefügt. 

1)  *8t-8a-ax<o,  das  nur  unter  der  Voraussetzung  hiehcr- 
gehört,  dass  die  Wurzel  ha/  (wohl  aus  8ax,  daher  = zd.  dnkh-sh 
lehren  , lat. - die  in  di-sco , di-dic-i,  doc  in  doc-eo ) dem  ganzen 
Verbum  zu^Grundc  liegt,  dass  also  die  von  Homer  an  gemein- 
griechische  Präsensform  aus  6i-8ay-axto  oder  oi-oax-oxcu,  nicht 
unmittelbar  aus  W.  Za  (oe-oa-sv,  s-oarj-v)  hervorgegangen  ist. 
Vgl.  Grundz.  _No.  255  etc.  Fick  456.  Einem  entsprechenden  Aus- 
tausch zwischen  einer  vocalisch  sehliessenden  und  einer  durch 
einen  Guttural  erweiterten  Wurzel  begegneten  wir  bei  aXoaxo» 
(1114)  und.jtXaaxop.ai  (III  II).  Die  Thalsache,  dass  Formen  wie 
sSiSaijs,  oeStSaypai  schon  homerisch  sind,  fällt  für  die  Auffassung 
in  die  Wagschale , dass  h'.hay  schon  früh  als  Stamm  empfunden 
wurde. 

2)  *8  e i—  8 1 — a xo  — p a t oder  oe  - 8 t- a xo- p a i y 41  oetot- 
axopevo?  (o  150  oeSiaxopsvoc)  83  TrpoajoSa,  a 121  hinai  ypoaeep 
Setoi'axsTO  (vgl.  0 107).  Der  ganz  gleiche  Gebrauch  von  8stx«vo- 
tovTO  und  osrxvopsvoc  (vgl.  oben  S.  260)  berechtigt  uns  ohne 
Zweifel  auf  die  W.  8tx  (Sstxvopi)  zurückzugehn. 

3)  *e-t-ax(D,  i-axu)  (i'axtov , taxouaa)  fast  auf  Homer  be- 
schränktes causatives  Präsens  (Impf,  tjioxov  , eiaxov)  zu  loixa, 
ixsXo?,  so  dass  die  W.  ix  lest  steht,  über  deren  Beziehung  zu 
andern  Verben  Fick  491  handelt.  — lieber  das  Imperfect  laxe 
sagte  (r  203,  y 31)  von  der  W.  asx  (as-)  mag  hier  vorläufig  auf 
Grundz.3  427  verwiesen  werden. 

4)  *J-a-ox-etv  • ayeiv  Hesych.  erscheint  Lobeck  Rhen). 
249  und  M.  Schmidt  dunkel,  erklärt  sich  aber  wohl  einfach  als 
ein  inchoatives  Präsens  von  der  W.  ay.  Es  steht  also  für  t-ay-axto. 
i als  Reduplication  von  a begegnet  uns  auch  in  i-ao-to  ( W.  aF) . 
Vgl.  Grundz. 3 No.  587. 

5)  xXto-axu).  Nur  xXuiaxtov  • eirr/XtoOiov  Ilesych.,  also  für 
xXu)9-axu>.  Ueber  die  Herkunft  vgl.  Joh.  Schmidt  Vocal.  I 122. 

6)  itivu-ay.«),  wie  es  scheint,  denominativ  aus  ttivoto-c, 
da  es  geradezu  verständig,  weise  machen  bedeutet.  So  Aesch. 
Pers.  830  irpo?  Tao-’  sxstvov  sutppovstv  xsyp7jp£Vov  Tavoaxst’  suXo- 
yotai  voofkr^paatv , dazu  der  Ao.  E 249  f)8rj  yap  ps  xat  aXXo  ter 
STu'voaasv  etpsrpr).  Vgl.  Simon.  G.  fr.  12  Be.3. 
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7)  ' i- tu- ox o- |x ai.  [’ 80  totaiv  ~s  TiToaxögsvoi  hizaoi 

eßakkov,  uxuaxsTo  0 91,  N 23,  auch  im  Sinne  von  -su^siv.  Das 
Activ  erst  bei  späteren  Dichtern  in  letzterer  Bedeutung.  Andre 
Inchoativformen  aus  gleichem  Stamme  sind  air  oOooxe  tv  (cod. 
curoöo-xsiv)  • öfn:oTt>Yy_d!v£tv,  sv&ooxsi'  evroy^avsi, , mit  beachtens- 
werthcni  Ueberspringen  dos  Hauches,  der  vor  an  verloren  ging, 
auf  den  Anlaut.  Tstoaxrov-  spzpavi'^atv,  tötoszsto  1 xorcsaxsoa- 
Csro,  sämmtlich  bei  Hosyeh.  • 

8)  yd-anw  von  Solon  an  (fr.  13,  36  Be.3)  nachgewiesen, 
wahrscheinlich  für  yav-axw,  vgl.  ya(vu>,  Ao.  g-yav-o-v,  Pf.  xe- 

während  lat.  hi-sco  einen  Nasal  nicht  aufweist. 

afizpfsxovTs;  • ivBoopsvot  (vgl.  h m^ianm) , das  man  auf  den 
ersten  Blick  für  ein  Inchoalivum  der  W.  Fs?  halten  könnte,  sieht 
der  Form  äa-t'ayoj  (geläufiger  a[mo)(veo}i.ai)  so  ähnlich,  dass  wir 
gewiss  mit  Steph.  Thes.  darin  nur  eine  Nebenform  des  letzteren 
erblicken  dürfen.  ä[itptax(o : *ajA(p/a/w  = au)ör(n:  *a<ub7jlh.  Wir 
haben  in  dieser  Form  also  ein  zweites  Beispiel  der  progressiven 
Dissimilation  gehauchte!'  Naehbarsylbeu. 

VI.  Verstecktes  ax<o. 

1)  86-ayu)'  ai io56o>  Ilesych.  Das  y ist,  wie  in  (juayu»  aus 
x entstanden.  Vgl.  oiBoaxw  oben  S.  275  und  aiaym. 

2)  von  Homer  an  (N  256)  gemeingriechisch. 
Vgl.  GrundzA  654. 

3)  |Ai'-ayo)  von  Homer  an  weit  verbreitet  in  Activ  und 
Medium.  Das  lat.  misc-eo  zeigt  am  deutlichsten,  dass  das  y aus 
x geschwächt  ist.  Bestätigt  wird  das  durch  das  skt.  mik-sh, 
mi-mih-sh  (Grundz.3  312),  aus  dem  man  fast  schliessen  möchte, 
der  Gang  der  Weiterbildung  wäre  dieser  gewesen : mik  (skt. 
mio-ru-s  vermischt)  mik-s  (skt.  mik-sh ) mik-sk  (lat.  misc-eo) . 
Schon  ein  Blick  auf  ouayrn  kann  lehren , dass  wir  das  y von 
gtayto  nicht  so  erklären  dürfen  wie  Ahrens,  der  Formen! . S.  123 
sagt  »das  ausfallende  y habe  die  Verwandlung  des  x herbeige- 
führl«.  Eine  Analogie  zu  solcher  erweichenden  Einwirkung  wird 
kaum  aufgewiesen  werden  können.  Es  fragt  sich  sogar,  ob  nicht 
schon  vor  der  Erweichung  des  zwischen  Vocalen  erscheinenden 
x in  Formen  wie  sgt'yrjv , fuya?  u.  s.  w.  die  ursprüngliche  Laut- 
gruppe Icsk  sich  zu  sk,  die  Grundform  *mik-skü-mi  also  auch  auf 
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griechischem  Hoden  sieh  zu  * jmsxio  erweicht  hatte.  An  sieh 
wäre  es  nicht  unwahrscheinlich , dass  die  Erweichung  des  ein- 
fachen k zu  y in  Formen  wie  e[Aryr(v  durch  ihre  Analogie  Ein- 
fluss üble  auf  die  Erweichung  von  sk.  Joh.  Schmidt  Vocal.  I 
123  vermuthet  alter  ansprechend,  dass  die  für  fusyot, 
pixTo  wohl  bezeugte  Naturlänge  auf  der  Nachwirkung  eines  Na- 
sals beruhe,  so  dass  [u'py-ax«)  als  (Grundform  anzuselzen  wäre. 
Das  innere  '('•Bei  aus  der  in  [nyvopi  enthaltenen  Sjlbe  vu  ent- 
standen. Auch  für  das  ebenfalls  erweichte  oorfco  bietet  sich  eine 
nasale  Bildung  öövo>  (vgl.  ölten  S.  254).  So  ist  vielleicht  dafür 
*8ov-cjxu>  die  Grundform  und  in  beiden  Fällen  der  Nasal  die 
eigentliche  Quelle  der  Erweichung. 

4)  nä-jyj y gemeingriechisch  {a)qsn  näiys.1  V 297).  Vgl. 
Grundz.3  653  f. , wo  die  weit  verbreite lo  Annahme  bestritten  wird, 
dass  der  Verlust  eines  i)  der  Grund  der  Aspiration  gewesen  sei. 
Die  Vergleichung  mit  lat.  pu-li-o-r  und  mit  irsv-o-p.at,  irovo-s 
fuhrt  entschieden  zu  der  Annahme,  dass  die  Wurzelsilbe  m 
(w'ie  es  scheint  lür  aita , vgl.  ojea-vt-?  und  Grundz.3  646)  war. 
s-xa-Do-v,  xs-xov-ll«  sind  Weiterbildungen  mit  I).  Das  sicilische 
Perleel  xexoaj(a  (Ahrens  dor.  351)  ist  nach  Analogie  des  Präsens 
in  aullallender  Weise  gebildet.  Die  andre  Auffassung  dieses 

Verbums  von  Joh.  Schmidt  (Voe.  1 93)  überzeugt  mich  nicht. 
Synonymische  Unterschiede,  wie  sie  sich  nicht  bloss  zwischen 
-svöahr*'.,  xovo;  einerseits  und  xcwysiv,  xaösTv  andrerseits,  sondern 
auch  zwischen  xaifo;  und  dem  unstreitig  verwandten  xsvlloc 
(Trauer)  gebildet  haben,  dürfen  uns  nicht  bewegen  die  Stämme 
itsv  und  xal)  zu  trennen,  ln  xev- ? (7  548),  xev 
irsv-tTj  (v  157)  liegt  für  den  Stamm  xev  eine  ganz  ähnliche  Be- 
deutungsmodificalion  vor,  wie  sie  in  xoflstv,  xcto^etv  herrschend 
geworden  ist.  Noch  weniger  kann  ich  mich  entschliessen  lat. 
pu-ti-o-r , dessen  weit  verzweigte  Bedeutung  der  von  xa&elv 
völlig  gleich  ist  und  sogar  tcy)— jaoc  {izr^axa  xaa^siv)  von  der  auf 
9 schliessenden  Stammform  zu  trennen,  pu-ti-o-r  geht  aus  der 
W.  pa,  wie  po-ti-or  aus  po  hervor  (vgl.  fa-te-o-r) . 

Ausserdem  habe  ich  Grundz.3  653  f.  die  Behauptung  zu  be- 
gründen gesucht,  dass  folgende  8 Verba,  deren  Stamm  auch 
ausserhalb  der  Präsensformen  auf  y ausgeht,  diesen  Gonsonanten 
einer  Erweichung  aus  ox  verdanken  : 

T^lX°Pal  )K!1  Herodot,  Aristophanes , Demosthenes.  Ganz 
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vereinzelt  sind  Formen,  die  nicht  zum  Prüscnsslamme  gehören, 
wie  syXd;dp.rjV  Plato  Com.  11  693  Mein.  'yXi'aypo-c  (Gruudz.3  342} 
enthalt  vielleicht  den  Zischlaut,  den  wir  vor  y voraussetzen, 
•yXi'-a,  -yXoi-o-s  scheinen  die  Wurzel  zu  bieten. 

eu](0[i[zi,  gemeingriechisch  von  Ilomer  an  mit  reicher  No- 
minalbildung : söy  v)  , ao/etAr),  soyeroiaoSloü.  und  Formen  wie  soijo- 
p.ai  (Soph.],  soxto  (oben  S.  189),  rföaxo  (Pind.  Aesch  ).  Der 
Bedeutung  wünschen  entspricht  durchaus  das  schon  wiederholt 
erwähnte  skl.  vänlcli  (vänlchu - t.i)  wünschen,  verlangen,  wie 
vänlihä  Verlangen , Wunsch  zu  s üyij  stimmt,  vänli.h  hat  aber 
jenes  Teh,  das  vielfach,  wie  wir  sahen,  griechisch -lateinischem  sk 
entspricht,  und  wird  auch  im  PW.  aus  vun  begehren  abgeleitet. 
Da  war  nun  im  ahd.  ivimsc  eben  die  Lautgruppe  linden,  die  wir 
suchten,  so  ist  es  nicht  zu  gewagt,  vcm-ska-tai  als  Grundform 
von  so-ys-xou  zu  betrachten,  so  = va  liegt  in  sopd-?  aus  *varu-s 
(skt.  %iru-s  Grundz.3  323),’  in  süvi-?  beraubt  = skt.  vänjä,  üna 
(Bugge  Slud.  IV  328)  deutlich  vor. 

v 7]  y iu  homerisch  (vr(ysp.svc/.i  s 375),  dazu  vr;iop.a!.  s 364. 
o jj.vjyu)  C 226  sap-yjyov  neben  ap.d(o  hei  Herodot  und  Aristoph., 
vsd-ap.Yjy.-To-c  N 342,  ot.ocap.riyl)si'?  Aristoph. 

ors v-d-yoo  II  391  und  sonst  neben  otsvs  K16.  liier  gibt 
es  keine  Formen  mit  £.  Das  Iterativ  arevaysaxE  T 132  wider- 
spricht der  Deutung  des  y aus  ox  nicht,  wie  ßoaxsaxtwo  zeigt. 

Tpoyw.  tpoydp.Bvoc  a 288,  vgl.  rspo-oxo)  ölten  S.  277.  Doch 
schon  p 387  rpo^ut. 

i}i7jyu>  neben  nachhomerisch.  ^ Soph.  Tr.  678  neben 
st|ir]xtai  ib.  698. 

ijutyot  ävEtj/oyov  N 84,  Aoäjaoa  440,  auch  ijutypoc,  t]hyot; 

zeigen  das  y und  nur  csö-adot  und  andre  unter  No.  652  zusam- 
mengestellte Formen  gehen  auf  einen  vocalischen  Stamm  zurück. 

Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  bleibt  uns  für  die  Formen 
mit  ij  keine  andre  Erklärung  übrig,  als  die,  dass  sie  entweder, 
wie  wir  dies  für  dXu£to,  iXrjXiQai,  oiodijut  aunalimen , auf  Stämme 
zurückgohn,  die  mit  x weiter  gebildet  sind,  oder,  und  letztere 
Annahme  scheint  mir  die  einfachere,  dass  nach  der  Analogie 
von  eXsiiaio  neben  Asyoc , sksjiu)  neben  sAs-fyto , eosi-a-ro  neben 
Bsyogai  u.  s.  w.  das  % im  Futurum  und  Aorist  sich  einslellte. 


284 


Der  Gesammlbostand  der  Inchoalivclasse  stellt  sieh  danach 
für  das  Griechische  so,  dass  der  ersten  Ahtheilnng  12,  der 
zweiten  8,  der  dritten  16,  der  vierten  20,  der  fünften 
8,  der  sechsten  1 2 Verba  angehören,  das  wären  zusammen  76. 
Da  aber  das  unter  3 aufgeführte  Tspdoxco  mit  dem  zu  6 gehöri- 
gen und  äXlbjaxw  (III  3)  mit  äXlKaxio  (IV  1)  von  Haus  aus 

identisch  ist,  so  sind  von  dieser  Zahl  zwei  abzuziehen.  74  also 
ist  die  Gesammlzahl , nicht  ganz  die  llälflc  der  der  Nasalelasse 
ungehörigen  Verba.  Dabei  muss  noch  beachtet  werden,  dass 
sehr  viele  dieser  Präsentia  erst  spät  und  nicht  wenige,  obgleich 
sie  in  unsern  Grammatiken  als  normale  Formen  verzeichnet  stehen, 
doch  nur  ganz  vereinzelt  Vorkommen.  Das  gilt  namentlich  von 
osotaxopai  (I  4}  , 3iooaxu>  (I  6) , hpdaxou  (I  7]  , tu-ioxu)  (I  9)  , m- 
-pdoxo  (110),  ßX<u3x<u  (III),  ßißpuSsx«)  (112),  pr)axofi.ou  (II  8), 
ddsxco  (III  11  , dt83/0VT0  (III  2)  , äXlhj3xa>  (III  3)  , dXosxoj  (III  4), 
7 avuaxopai  (HI  6),  rjXdaxu)  (HI  10)  , mutdaxs-ai  (III  13),  askdaxu) 
(III  14),  Tepoaxo)  (III  15),  Tp'o~a j/-<o  (III  16),  dpßXaxi'axio  (IV  3), 
aTraoiaxfo  (IV  6)  , apapiaxm  (IV  7 , sx7'zpu3X( « (IV  1 0)  , xopssxai 
(IV  13),  putsxop-ai  (IV  16),  xsXsax««  (IV  18),  yXoi3eax(u  (IV  19), 
jrpzji3xop.ai  (IV  20) , (aaxto  (V  4)  , xXcusxw  (V  5)  , ooa-pu  (VI  I). 
Nach  Abzug  dieser  30  seltnen  Formen  bleibt  nur  eine  Anzahl 
von  etwa  40  Verben  übrig,  in  denen  diese  Präscnsbildung  wirk- 
lich geläufig  war. 

Was  endlich  die  Bedeutung  dieser  Präsenserweilerung  be- 
trifft, so  würde  man  ohne  die  in  lateinischen  Verben  wie  uda- 
lescere,  reviviscere . pubescere,  senescere . darescere  u.  s.  w.  in 
reicher  Fülle  belegte  inchoative  Bedeutung  vielleicht  kaum  darauf 
verfallen  sein,  den  griechischen  Verben  gleicher  Bildung  auch 
nur  Iheihvcise  dieselbe  begriffliche  Function  zuzusprechen.  Denn 
in  der  Thal  haben  von  den  74  Präsensformen  dieser  Classc  nur 
5,  nämlich  das  herodoleische  Sioxpoloxsiv  (illucescere) , ävaßuoaxofj.3.1 
(reoivisco) , ycVEiasxw,  71) pdsxtu  [senesc 0)  , r(ßdax(u  ( pubesco ) eine 
offenkundig  inchoative  Bedeutung.  Einmal  aufmerksam  geworden 
wird  man  dann  vielleicht  zugeben,  dass  die  Handlung  auch  in 
7i7v<day.(o  (gnosco)  , pip.vr)ox(o  ( reminiscor ) , oiSdaxu) , xiTusxopa'., 
vielleicht  auch  in  ßccaxw,  xutsxco  und  /ixXr)axo)  als  eine  allmählich 
zur  Ausführung  kommende  bezeichnet  sei.  Eine  Anzahl  dieser 
Verba  hat  im  Präsensstamme  und  zwar  zum  Theil  im  Unterschied 
von  den  übrigen  Verbalformen  entschieden  causative  Bedeutung, 


285 


so  namentlich  s~tßa ax<u,  ösoiVzogai  schrecke,  mniaxm,  gshoaxw, 
exyajuaxto,  siaxw,  Ttivuaxto.  Dazu  kommt  noch  <*v«ßiu>3X0[j.at, 
das  auch  rein  inchoativ  gebraucht  wird.  Ein  unmittelbares  Um- 
springen der  inchoativen  Bedeutung  in  die  causative  darf  kaum 
angenommen  werden.  Vielmehr  war  das  Bewirken , welches 
durch  einige  dieser  Verba  ausgedrückt  wird,  von  Haus  aus  ein 
allmähliches  Bewirken.  Allmähliches  Geschehen  und  allmähliches 
Bewirken  begegneten  sich  in  derselben  Form,  wie  auch  sonst  oft 
intransitive  und  causative  Bedeutung  an  denselben  Formen  haften. 
Später  liess  der  Sprachgebrauch , wie  so  oft  bei  den  intransi- 
tiven inchoativformen,  den  Begriff  des  allmählichen  fallen,  und 
so  blieb  ausschliesslich  die  causative  Bedeutung.  Für  ßdoxsiv  t.  B. 
setzen  wir  die  Grundbedeutung  »allmählich  in’s  Gehen  gerathen« 
voraus,  ihr  stellte  sich  die  causative  »allmählich  in’s  Gehen  brin- 
gen« und  daher  für  das  Compositum  mit  im  »allmählich  zu  etwas 
gelangen  lassen«  zur  Seile.  Der  Unterschied  der  geschehenden 
und  der  veranlassten  Handlung  fand  hier  ebenso  wenig  eine  be- 
sondre  Bezeichnung  wie  etwa  in  atrj-oto,  s-onq-oa,  8-ßr(-oa  im 
Gegensatz  zu  s-otvj-v,  s-ßzj-v,  oder  in  Verben  wie  ekauveiv,  aysiv. 
Nachdem  sich  so  der  Gegensatz  zwischen  ei;ißdax<n  und  srcißaivu), 
Eiriß-qvcu  u.  s.  w.  gebildet  hatte,  trat  die  besondre  Bedeutung  des 
allmählichen,  welche  die  eigentliche  Grundbedeutung  gewesen 
war,  ganz  in  den  Hintergrund  und  eitißaoxw  verschob  sich  auf 
diese  Weise  zum  reinen  Causalivum.  So  aufgefasst  sind  uns  auch 
diese  Gausativa  Zeugen  einer  Periode,  in  der  ax  eine  Präsens- 
erweiterung mit  bestimmter  Bedeutung  war.  Für  die  grosse 
Mehrzahl  der  Verba  dieser  Classe  muss  freilich  zugegeben  wer- 
den, dass  sich  jede  Erinnerung  an  diesen  Zustand  ebenso  gut 
verloren  hat,  wie  in  den  lateinischen  Verben  nancisci , pacisci, 
nlcisci,  proficisci,  pnscere.  Unter  den  Sanskritformeu , die  wir 
oben  als  formell  hieher  gehörig  erkannten,  haben  wenigstens  zwei 
eine  unverkennbar  inchoative  Bedeutung,  nämlich  ?/ Mhu-t.i  illu- 
cescit  und  mürKha-ti  es  gerinnt,  wird  fest,  starr.  Wir  dürfen 
darin  eine  merkwürdige  Spul’  erblicken  von  einer  ursprünglich 
auch  bei  den  Indern  anzunehmenden  Inchoalivbedeutung  der 
Sylbe  ska  [Klm) . 
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Cap.  XL 

I-Classe. 

Wohl  keine  andre  Entdeckung  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft hat  die  Einsicht  in  den  Hau  des  griechischen  Ver- 
bums so  sehr  gefördert,  als  die  der  I-Classe.  Bullmaun,  der  so 
oft  tiefer  blickte  als  seine  Zeitgenossen,  gelangte  bei  der  Be- 
trachtung der  »doppelten  Themen«  (Ausf.  Gr.  I - 1167)  in  Bezug 
auf  Präsentia  wie  cpouvio,  ßaAAio,  xot aaio,  <pßd£u>  zu  keinei'  andern 
Einsicht,  als  dass  »in  einer  grossen  Menge  von  Verben  der  Worl- 
slamm  im  Präsens  gedehnter,  voller  theils  durch  langen 
Voeal  oiler  Diphthong,  theils  durch  Mehrheit  oder  Verschiedenheit 
der  Consonanlen«  erscheine.  Am  wenigsten  konnte  diese  Auf- 
lassung für  die  Präsentia  auf  -com  und  -£&>  befriedigen , da  in 
der  Thal  die  »Verschiedenheit  der  Consonanlen«  hier  völlig  un- 
begreiflich blieb.  Von  der  Möglichkeit  jene  vier  beispielsweise 
hervorgehobenen  Verba  und  ihresgleichen  aus  einem  einzigen 
Prineip  zu  erklären  war  vollends  keine  Ahnung  vorhanden,  ob- 
gleich doch  eine  schärfere  Betrachtung  lateinischer  Verba  auf 
-io  im  Zusammenhang  mit  den  in  den  Comparativen  auf  -uov 
eintretenden  Veränderungen  die  richtige  Einsicht  auch  wohl  ohne 
die  Hülfe  des  Sanskrit  herbeizuführeu  im  Stande  gewesen  wäre. 
Bopp  Vgl.  Gr.  I2211  bekennt,  erst  durch  die  Analyse  der  grie- 
chischen Comparalive  zu  der  Entdeckung  des  Zusammenhanges 
gelangt  zu  sein , in  welchem  griechische  Verba  auf  -aaiu  und 
-XAiu  mit  sanskritischen  der  vierten  Classe  (1  S.  -jä-mi)  stehen, 
und  eben  deshalb  habe  ich  der  Parallele  zwischen  der  Kompa- 
rativ- und  der  Präsensbildung  in  meinen  Tempora  und  Modi 
eine  grössere,  für  den  damaligen  Stand  der  Wissenschaft,  wie 
ich  glaube,  keineswegs  überflüssige  Ausdehnung  gegeben. 

Seitdem  sind  die  Analogien  des  Griechischen  durch  ßopp 
selbst,  durch  Schleicher  u.  a.  in  ein  so  helles  Licht  gestellt,  dass 
über  die  Hauptpunkte  ein  Zweifel  nicht  mehr  stattlinden  kann. 
Conlroversen  bestehen  nur  in  Bezug  auf  einige  Nebenfragen  und 
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Einzelheiten , sowie  in  Betreff  des  Ursprungs  der  ganzen  Classe. 
Auch  auf  diese  Fragen  soll  nur  insofern  eingegangen  werden, 
als  dies  nicht  bereits  in  meinen  Grundzügen  der  gr.  Etymologie 
von  mir  geschehen  ist.  Hier  ist  unsre  Hauptaufgabe  die  ganze 
Fülle  der  scheinbar  sehr  verschiedenen  Präsensbildungen,  welche 
hieher  gehören,  in  ihrer  ursprünglichen  Einheit  nachzuweisen. 
Dieses  Ergebnisses  wird  sich  selbst  der  freuen  können , dem 
etwa  in  Betreff  des  Ursprungs  der  ganzen  Erscheinung  noch  Zwei- 
fel übrig  bleiben. 

Es  steht  fest,  dass  die  indogermanische  Grundsprache  eine 
grosse  Anzahl  von  Präsensstämmen  durch  den  Zusatz  der  Sylbe 
ja  vom  Verbalstamm  unterschied.  Bei  dem  beständigen  Austausch 
zwischen  j und  i vor  Vocalen  können  wir  von  vornherein  neben 
ja  in  den  verschiedenen  Einzelsprachen  auch  in  und  für  beide 
Gestaltungen  desselben  Elements  diejenigen  Vertreter  erwarten, 
welche  nach  den  Lautgesetzen  der  einzelnen  Sprachen  vorausge- 
setzt werden  müssen,  ja  liegt  deutlich  zu  Tage  in  I Sprach- 
familien, nämlich  im  Sanskrit,  wo  die  durch  jn  clmraklerisirte 
Verbalelasse  als  Ile  aufgeführt  wird,  im  Zend,  im  Slawischen 
und  Golhischen  : 


skl. 

kup 

Präs. 

kup-jä-mi 

ich 

gerathe  in  Wallung 

zd. 

i'erez 

» 

i'evez—ya  mi 

ich 

thue 

ksl. 

z-na 

» 

zna-ja 

ich 

kenne 

goth. 

huf 

)>  - 

hnf-jit 

ich 

hebe 

iu  in  den  lateinischen  Verben  der  s.  g.  dritten  Conjugation  auf -io: 
fug  fuy-i» 

Im  Litauischen  haben  wir  denselben  Wechsel,  der  sich  uns  gleich 
im  Griechischen  zeigen  wird,  zwischen  der  Grundform  ja  und 
in.  letzteres  in 

W.  ar  Präs,  ar-iü  ich  pflüge, 
ja  theils  in  abgeleiteten  Verben  z.  B.  Inido-ju  ich  bestatte,  theils 
in  primären  mit  der  phonetischen  Umwandlung  des  /'  in  z,  dessen 
Aussprache  der  des  französischen  i gleicht: 

W.  *6d  Präs,  s'cd-zu  ich  sitze. 

Wir  sind  danach  berechtigt  im  Griechischen  statt  der  For- 
men auf  -jü-mi  theils  vocalisches  -t<u,  vielleicht  auch,  wovon 
später,  -sw,  theils  alterlhUmliches  j«o  und  alle  jene.  Umwand- 
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lungen  zu  erwarten,  welche  nach  griechischen  Lautgesetzen  eine 
solche  Sylbe  erfahren  musste.  *)  Die  wichtigsten  Dienste  leistet 
uns  hier  die  Analogie  der  Comparative , deren  Suffix  auf  die 


Grundform 

-jans 

zurückgehl. 

Man 

vergleiche 

St. 

YjSü 

Comp 

. v)8-(o)v 

und  W. 

(oF)  10 

Priis. 

t8-i'(ü 

St. 

ttXs 

)> 

TiXs-ttnv 

» 

)) 

8a 

» 

8a-ho 

St. 

p.aX 

» 

jxaXXov 

» 

)) 

ßaX 

» 

ßaXXrn 

St. 

ÄlXSV 

» 

äptetvtnv 

)) 

)) 

xsv 

XclVU) 

St, 

m 

» 

Xstpmv 

)) 

)) 

TSp 

» 

Xstpm 

st. 

T 

» 

fjoarnv 

)) 

)) 

A3  UZ. 

» 

Xsuaaiu 

St. 

sXayo 

» 

sXaaatuv 

)) 

)) 

xapax 

» 

xapaoain 

St. 

zpaxu 

» 

zpsiaamv 

)) 

» 

Xtx 

)> 

Xtaaoptat 

St. 

ßalfu 

» 

ßaaaoov 

)) 

» 

XOpUl) 

)> 

zopuaaut 

St. 

öXtyo 

» 

(Üli)oX  tClUV 

)) 

)) 

xpty 

» 

xptCut 

Nur  für  den  Uebergang  von  5j  in  C,  wie  wir  ihn  für  e£op.at,  tCto 
voraussetzen  müssen,  fehlt  es  an  der  Aualogie  eines  Comparalivs, 
diese  wird  aber  durch  anderweitige  Parallelen  reichlich  ersetzt 
z.  B.  apyopo-TtsCa,  verglichen  mit  dem  Femininum  von  lat.  acu- 
pediu-s  (GrundzA  127),  lesb.  Ca  = gemeingr.  Std. 

Die  sanskritische  4te  Verbalclasse  ist  sehr  weit  verbreitet. 
Sie  umfasst  nach  Bopp  130  Verba,  zu  denen  noch  einige  Wurzeln 
auf  ö kommen , die  von  den  indischen  Grammatikern  als  Wur- 
zeln auf  e und  ö angesetzt  werden.  Boehtlingk  zu  seiner  Sans- 
kritchrestomalhie  S.  279  hat  diese  Thalsache  zuerst  aufgedeckt. 
Also  z.  B.  W.  dhü  säugen,  Präs,  dha-ja-mi,  W.  cä  schärfen, 
Pi'iis.  c-jä-mi  gehören  hielier.  Auf  diese  Weise  wird  die  Zahl 
noch  grösser.  Ganz  vereinzelt  zeigt  sich  im  skl.  med-ja-mi  von 
W.  mid,  fett  werden,  Steigerung  des  Wurzelvocals  mit  der  Sylbe 
ja  verbunden,  ähnlich  lat.  mtjo  für  meig-io  von  W.  mig  und  gr. 
TiX/jooco  W.  tJm'i-  Im  Zend  sind  nach  .1  usti  nicht  eben  viele 
dieser  Verba  zu  finden.  Aus  dem  Allpersisehen  kennt  Spiegel 
Altpers.  Keilinsehr.  S.  166  nur  ein  einziges  Beispiel.  Lateinische 
zunächst  hielier  gehörige  Verba  sind  folgende  15: 


♦)  Aut  die  Thnlsachc,  dass  das  aus  Xj  entstandene  XX  mit  einziger  Aus- 
nahme von  öipelXtu  (liehen  itpsXXiu  in  andenn  Sinne)  erhalten  bleibt,  wäh- 
rend das  aus  Xa  hervorgegangene  des  sigmatisehen  Aorists  zu  einfachem  X 
mit  Ersatzdehnuns  herabsinkt,  kommen  wir  beim  Aorist  zurück. 


i 
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cap-io , cup-io,  fac-io,  fod-io , fug-io,  grad-io-r , jac-io,  lac-io , 
mor-io-r , quat-io,  par-io  , pat-io-r , ' rap-io , sap-io  , spec-io. 
Dazu  kommeu  aber  noch  andre.  Denn,  wie  schon  Struve  üb.  d. 
lat.  Declination  und  Conjugation  S.  199  gut  nachgewiesen  hat, 
zwischen  diesen  Verben  der  sog.  3ten  und  denjenigen  der  4ten 
Conjugation,  welche  wie  farc-io , fulc-io , or-io-r,  sal-io  nur  im 
Präsensstamme  mit  einem  i behaftet  sind,  ist  die  Grenze  flüssig. 
Gerade  in  der  ältesten  Sprache  erscheinen  Formen  wie  parire  = 
parere,  morlri  = mori,  cupire,  desipire  und  ähnliches.  Erst  mit 
der  Zeit  setzte  sich  die  Sitte  fest  das  i des  Stammes  in  gewissen 
Verben  vor  kurzem  er  regelmässig  auszustossen,  in  andern  durch- 
weg in  der  Conlraclion  zu  bewahren.  Ein  Conjugationsunter- 
schied  wird  dadurch  nicht  begründet,  vielmehr  haben  wir  das 
Recht  sämmtliche  Verba  mit  beweglichem  i (im  Gegensatz  zu 
dem  festen  von  audio  audivi  u.  s.  w.)  hieher  zu  stellen.  Und 
selbst  da,  wo  das  i durch  alle  Formen  hindurchgeht,  z.  B.  in 
mug-io  ist  die  Annahme,  es  sei  von  Haus  aus  Präsenserweiterung 
ebensowenig  ausgeschlossen,  wie  bei  j-ungo  und  andern  der  Na- 
salclasse  angehörigen  Bildungen.  Versteckter  liegt  das  Classen- 
zeichen  in  äjo,  mejo , über  deren  Ursprung  aus  ag-io , mei-g-io 
jedoch,  wenn  wir  mä-jor  — mag-ior  berücksichtigen,  ein  Zwei- 
fel nicht  statthaben  kann. 

Das  Gothische  hat  nur  8 Verba , in  denen  die  Sylbe  ja  den 
Präsensstamm  als  solchen  kennzeichnet:  bid-jan  bitten,  frath-jan 
verstehen,  haf-jan  heben,  hlah-jan  lachen,  rath-jan  zählen, 
skath-jan  schaden,  skap-jan  schaffen  und  vahs-jan  wachsen 
(Leo  Meyer  Goth.  Sprache  S.  350).  Die  Griechen  überragen  auch 
hier,  wie  in  so  vielen  Fällen,  die  meisten  verwandten  Völker  an 
Reichthum  der  erhaltenen  Formen,  wenn  auch  durch  die  man- 
nichfaltigste  Umgestaltung  die  ursprüngliche  Bildung  fast  unkennt- 
lich geworden  ist. 

Die  Fälle,  in  welchen  sich  die  Bildungssylbe  ja  an  denselben 
Stämmen  bei  mehr  als  einem  Gliede  des  indogermanischen  Sprach- 
stammes  nachweisen  lässt,  sind  folgende  20  : 


aXXopai 

lat. 

sal-io 

äoTiaipto 

lit. 

spir-iü  (Inf.  splr-ti  Grundz.3  270) 

Sau»  theile 

skt. 

d-ja-mi  (schneide) 

Ssipu) 

lit. 

dir-iü  (schinde) 

Cu  r ti  u s , Verbum. 
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sCojjlou 

lil.  sed-zu 

llouo 

' lat.  sub-ßo 

lOUO 

skt.  sükl-jü-mi 

lat. 

cap-io 

golli.  hnf-ja 

skt. 

kup-jä-mi 

lat.  cup-t'o 

xX<033(0 

lat.  gloc-io 

X.SU33(0 

lit.  däiik-iu  (Grundz.:i  152) 

skt. 

mun-jn-  !e 

zd.  main-ye-lß  (er  meint) 

(vgl.  gr.  jWvsxai  Grundz 

jxoAXoo 

ksl.  mel-jq  (ich  mahle) 

>/» 

oCui 

lit.  ud-zu  (rieche) 

~X133(D 

altlat.  pins-io 

ps£<)>,  Sp6u> 

zd.  verez-yü-mi 

pöC<u 

lat.  rug-io 

skt. 

[s)pac-jä-mi 

zd.  cpac-yü  lat.  spec-io 

zd. 

ukhsh  -ya  - nt  (Partie.) 

gotli.  vahs-ja 

cppaaao) 

lat.  farc-io 

Es  gibt  ausserdem  noch  einige  llieils  zweifelhafte,  theils  be- 
sonders beschaffene  Fälle.  So  können  gr.  acpaXXto  und  lat.  fallo 
unter  der  Bedingung  verglichen  werden,  dass  auch  im  Lateini- 
schen gelegentlich  Ij  zu  II  wurde.  jj.oC'uv  stöhnen  kann  mit 
mug-i-ra  verglichen  werden , falls  nicht  letzteres  ein  aus  k ge- 
schwächtes g hat,  wofür  man  jxo7.ao-g.ai  geltend  machen  kann. 
Ohne  Zweifel  ist  lat.  mor-io-r  mit  skt.  mri-jä-te  er  stirbt  = zd. 
[fra)-mair-yei-t&  und  dem  altpers.  a-mar-iya-tä  er  starb,  ver- 
gleichbar. Aber  die  Sylbe  ja  gilt  im  Skt.  in  diesem  Verbum 
als  Passivcharakter.  ßcuvu>  ist,  wie  wir  schon  S.  263  bemerkten, 
mit  lat.  ven-io  gleicher  Bildung , aber  der  Nasal  haftet  im  La- 
teinischen, wie  im  Oskischen  und  Umbrischen  (3  S.  Fut.  ex. 
ben-ust ) an  dem  ganzen  Vcrbalslainmc,  während  er  im  griechi- 
schen Verbum  nur  an  dieser  Stelle  erscheint.  ßatvu>  ist  also  vom 
griechischen  Standpunkt  aus  eins  von  denjenigen  Verben,  in 
denen  die  Nasal-  und  I-Classe  sich  verbinden,  ven-io  gehört 
ausschliesslich  der  I-Classe  an.  — Bei  xpsuu  neben  xpsio  und 
irano  = pav-io  werden  sich  uns  unten  muthmaassliche  Verglei- 
chungen ergeben. 

Ist  ;i " f solche  greise  die  Alterthümlichkeit  dieser  Verbal- 
elasse in  das  nölhige  Licht  gesetzt,  so  handelt  es  sich  um  den 
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Ursprung  der  Sylbe  ja.  Es  sind  darüber  kaum  mehr  als  zwei 
Ansichten  möglich.  Entweder  ist  die  Sylbe  -ja  ebenso  gut  ein 
Nominalsuffix,  wie  nach  unsrer  S.  157,  234  erörterten  Auffas- 
sung die  Sy  Iben  -na,  -nu  und  die  Sylbe  -In,  welche  die  Ab- 
zeichen der  Nasal-  und  der  T-Glasse  ausmachen,  oder  wir  haben 
es  mit  einer  durchaus  verschiedenen  Bildungsweise,  mit  einer 
Zusammensetzung  zu  thun , das  heisst  mit  andern  Worten,  die 
Sylbe  ja  ist  verbalen  Ursprungs  und  von  der  Verbalwurzel  ja 
skt.  ja  nicht  verschieden.  Jede  der  beiden  Ansichten  hat  ihre 
namhaften  Vertreter.  Zu  der  ersten  bekennt  sich  Schleicher 
Comp.3  753,  die  zweite  ist  von  Bopp  (vgl.  Gr.  II2  357)  aul'gestellt. 
Ihr  stimmen  unter  andern  Benfey  und  Max  Müller  bei.  Zu  der 
zweiten  habe  ich  mich  wiederholt,  namentlich  Erläuter.2  102, 
»Zur  Chronologie«  237  und  in  der  Einleitung  zu  diesem  Buche 
S.  18  bekannt. 

Für  die  erste  Ansicht  Hessen  sich  die  schon  erwähnten  Ana- 
logien gellend  machen.  Das  Suffix  -ja  ist  ein  bei  verbalen  Ad- 
jectiven  sehr  geläufiges,  es  wird  im  Sanskrit  zur  Bildung  von 
gerundivartigen  Adjectiven  verwendet,  wie  jag-ja-s  (W.  jag) 
venerandus  = gr.  ay-io-c,  ohne  dass  eine  bestimmt  ausgeprägte 
Bedeutung  dabei  festgchalten  würde.  So  heisst  paK-ja-s  von  der 
W.  pale  kochen  reifend,  womit  auch  die  entsprechende  Form  des 
Zend  Ubereinslimmt.  Man  könnte  sogar  den  Umstand  betonen, 
dass  im  Sanskrit  die  Suffixe  an  und  ja  sich  zu  der  neuen  vol- 
leren Gerundivendung  -an-ja,  an-ija  verbinden  und  dass  ebenso 
im  Verbum  beide  Elemente  nicht  selten  verbunden  erscheinen, 
daher  z.  B.  skt.  bhur-an-jä-mi  ich  zucke,  griech.  ocp-ouvia  d.  i. 
ixp-av-jto  von  der  W.  ucp  = skt.  vap  (vgl.  oben  S.  253,  263). 
Einzelne  Fälle,  in  denen  wirklich  vorhandene  Adjectiva  auf  -ja 
nach  Laut  und  Bedeutung  zu  wirklichen  Präsensstämmen  passen, 
Scheinen  nicht  ganz  zu  fehlen.  So  steht  in  Justi’s  Zendwörter- 
bueh  das  Adjectiv  verez-ya  (W.  vurez  = gr.  Fsp-f)  mit  der  Be- 
deutung wirksam  und  daneben  das  Präsens  verez-yü-mi  ich  ihue 
d.  i.  ich  bin  wirksam  verzeichnet.  Anderswo  freilich  vereinigt 
sich  die  Bedeutung  des  Verbums  nicht  so  leicht  mit  der  des  Ad- 
jectivs.  So  will  aCojxai  ==  ay-jo-pai  ich  scheue  weder  zu  ay-to-c 
noch  zu  jag-ja-s,  die  passive  oder  intransitive  Bedeutung  Von 
skt.  mri-jd-te  er  stirbt  und  lat.  mor-i-tur  nicht  zu  zd.  mair-ya 
verderblich,  tödtlich  sich  fügen,  und  zwischen  itXay-io-i;  ver- 
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schlagen,  daher  schräg  und  irA^sasiv  d.  i.  7d,rjy.-jsiv  schlagen  ist 
keine  nähere  Uebereinstimmung.  Indessen  wird  zugegeben  wer- 
den müssen  , dass  auch  bei  denjenigen  Bildungen  des  Präsens- 
slammes , welche  wir  aus  guten  Gründen  für  entschieden  nomi- 
nalen Ursprungs  hielten , die  Bedeulungsentwicklung  der  später 
nur  nominal  verwendeten  Formen  von  der  der  Präsensstämme 
erheblich  abwich,  wie  ja  denn  überhaupt  das  Eintreten  solcher 
mit  manuichfaltigen  Suffixen  versehenen  Nominalstämme  in  den 
Verbalbau  im  allgemeinen  einer  sehr  frühen  Periode  angehören 
und  jedes  Bewusstsein  eines  Zusammenhanges  sich  früh  verwischt 
haben  muss. 

Die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  ist  aber  doch  wohl  auf 
Seiten  der  Bopp’schen  Auffassung.  Das  Element  -ja  greift  offen- 
bar viel  tiefer  in  den  Bau  des  Verbums  ein,  als  alle  jene  Sylben : 
-na,  -im,  -La,  -ska,  welchen  wir  als  Bestandtheilen  des  Präsens- 
stammes den  Ursprung  aus  Nominalsuffixen  glaubten  zuerkennen 
zu  müssen.  Die  Sylbe  -ja,  mit  dem  Hochton  versehen,  und  in 
der  Regel  mit  medialen  Endungen  verbunden , fungirt  im  Sans- 
krit als  Zeichen  des  Passivs,  ebenso  die  Sylbe  - ya  im  Zend  und 
Altpersischen,  nicht  selten  auch  mit  activen  Personalendungen 
(Spiegel  Allpersisch  S.  169).  Dem  gemäss  haben  auch  die  hier 
zunächst  in  Betracht  kommenden  Verba  der  skl.  4len  Classe  über- 
wiegend intransitive  Bedeutung.  Max  Müller  Sktgr.  S.  188  ist 
der  Meinung,  es  seien  Spuren  davon  da,  dass  auch  die  Verba 
der  4ten  Classe  ursprünglich  ebenso  betont  wären  wie  die  Pas- 
siva. Bei  der  Besprechung  der  griechischen  Passivaoriste  werden 
wir  auf  die  Frage  zurückkommen,  wie  weit  im  Griechischen  eine 
Spur  der  Sylbe  ja  in  dieser  besondern  Function  zu  finden  ist. 
Ferner  erscheint  die  Sylbe  ja  als  ein  wesentlicher  Theil  des 
Suffixes  aja,  durch  welches  abgeleitete,  namentlich  auch  entschie- 
den denominative  Verba  im  Sanskrit  und  Eranischen  gebildet 
werden  und  welches  die  Quelle  der  mannichfaltigen  Denomina- 
tivbildung in  sämmtlichen  verwandten  Sprachen  geworden  ist. 
Wir  werden  später  auf  die  meiner  Ansicht  nach  unverkenn- 
bare Thalsache  zurückkommen , dass  dies  -aja  nichts  andres 
ist  als  a als  Auslaut  eines  Nominalstammes  und  eben  jenes  prä- 
sensbildende ja.  Die  Sylbe  ja  — mit  ja  und  i wechselnd  — 
ist  nun  aber  auch  das  Moduszeichen  des  Optativs,  dieselbe  findet 
sich  im  Futurum  als  zweites  Element  des  Suffixes  -sja  wieder 
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(skl.  dä-s-jä-mi  = dor.  ou>-3-to>; . Man  könnte  zwar  einwenden, 
wir  hätten  es  hier  mit  gleichlautenden  Elementen  durchaus  ver- 
schiedenen Ursprungs  zu  thun.  Aber  die  Verwandtschaft  der 
Sylbe  ja  im  Optativ  und  der  im  Futurum  ist  auch  begrifflich 
wahrscheinlich.  Und  da  im  Futurum  das  erste  Element  allge- 
mein mit  Recht  auf  eine  Verbalwurzcl , nämlich  as  sein  zurück- 
geführt wird,  so  hat  es  hier  besonders  grosse  Wahrscheinlichkeit, 
dass  auch  das  zweite  nicht  ein  blosses  Nominalsuffix,  sondern 
ein  Verbalstamm  ist.  Zu  leugnen  ist  zwar  nicht,  dass  Suffixe, 
welche  sonst  als  Nominalsuffixe  auftreten,  gelegentlich  ähnliche 
Functionen  ausüben,  so  erscheint  z.  B.  das  Suffix  -na  mit  pas- 
siver Function  im  Golhischen.  Aber  wo  fände  sich  bei  einem 
Nominalsuffix  eine  so  mannichfaltig  gegliederte  Bedeutung,  wie 
bei  unserm  -ja  ? Sollte  es  denkbar  sein,  dass  für  den  Bau  des 
Verbums  so  wesentliche  Kategorien  wie  Passivität,  Modalität, 
Bezeichnung  der  Zukunft  gleichsam  aus  dem  nichts,  oder  mit 
andern  Worten  aus  der  zufälligen  Verschiedenheit  der  Anwendung 
eines  an  sich  nichts,  oder  doch  nichts  von  andern  Nominalsuffixon 
wesentlich  verschiedenes  bedeutenden  Nominalsuffixes  hätten  ent- 
springen können"?  Mir  will  das  unmöglich  scheinen,  und  ich 
glaube,  Schleicher  selbst  würde  den  pronominalen  Ursprung  der 
Sylbe  ja  kaum  behauptet  haben,  wenn  er  nicht  mit  der  ihm 
eignen  starren  Ausschliesslichkeit  sich  gegen  so  viele  tiefer  grei- 
fende der  »Function«  angehörige  Fragen  absichtlich  verschlossen 
hätte.  Und  doch  entspringt  nur  aus  der  gewissenhaften  gemeinsa- 
men Erwägung  von  Laut  und  Bedeutung  eine  befriedigende  Lösung 
der  Probleme,  welche  die  Sprachwissenschaft  an  uns  stellt. 

Fragen  wir  nun,  auf  welchem  Wege  neuere  Sprachen  in 
durchsichtigeren  Perioden  zur  Bezeichnung  begrifflicher  Kategorien 
wie  Passivität,  Modalität,  Zukünftigkeit  gelangen,  so  ist  die  klare 
Antwort:  durch  Anwendung  von  Hülfsverben,  welche  vermöge 
ihrer  schon  früher  in  selbständigem  Gebrauche  ausgeprägten  Be- 
deutung den  Keim  zum  Ausdruck  jener  Beziehungen  in  sich  tru- 
gen. Diese  deutliche  Analogie  war  es , welche  Bopp  im  Auge 
halle,  als  er  gleich  beim  Beginn  seiner  grossartigen  Arbeiten  auch 
für  ältere  Sprachperioden  die  Anwendung  von  Hülfsverben  ver- 
muthete.  Und  wenn  Bopps  Erklärung  des  Sibilanten  in  der 
Verbalbildung  aus  der  W.  as  so  gut  wie  allgemein  angenommen 
ist,  wenn  die  von  dh  (gr.  ff)  aus  der  W.  dha  setzen,  thun  sich 
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weiter  Verbreitung  erfreut,  so  werden  wir  mit  Recht  auch  seiner 
Herleitung  der  Sylbe  -ja  aus  der  W.  ja  (skt.  ja)  gehen  geneigt 
sein.  Der  Begriff  gehen  enthält,  wie  W.  v.  Humboldt  Ueber  die 
Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  S.  2l>7  ff.  aus- 
führt, und  wie  wir  schon  S.  18  hervorhohen,  in  sich  die  man- 
nichfaltigslen  Bedoutungskeime.  Zunächst  ist  gehen  eine  dau- 
ernde Handlung  und  insofern  geeignet  im  durativen  Präsens- 
slamnie  verwendet  zu  werden.  Man  denke  z.  B.  an  schwanger 
gehen,  spatzieren  gehen,  betteln  gehen  oder  an  exse- 
quias  ire.  Sodann  ist  gehen  intransitiv  und,  wofern  es  nicht 
das  Erstreben  eines  Zieles,  sondern  vielmehr  »in  etwas  geralhen« 
bedeutet,  kann  daraus  die  passive  Bedeutung  entspringen  z.  B. 
in  verloren  gehen,  feil  gehen,  im  lat.  vinum  ire.  Bopp 
führt  Vergl.  Gr.  HI  §739  an,  dass  im  Bengalischen  Korä  ?/«<, 
eigentlich  ich  gehe  Machung  geradezu  »ich  werde  gemacht«  be- 
deutet. Dasselbe  Verbum  kann  ferner  auch  zu  der  Vorstellung 
des  Strcbcns  fuhren.  Wie  weil  sich  daraus  etwa  die  modale 
Anwendung  der  Sylbe  ja  im  Optativ  erklären  lässt,  wird  später 
zu  untersuchen  sein.  Futurisehc  Kraft  hat  das  Verbum  ire  ganz 
deutlich  in  dejecium  ire , amatum  iri,  womit  ausser  der  S.  18 
erwähnten  französischen  Analogie  auch  unser  baden  gehen  zu 
vergleichen  ist.  Alan  begreift  es  bei  dieser  Auffassung  sehr  wohl, 
dass  die  Kraft  dieser  angefüglen  Verbalwurzel  in  vielen  Fällen 
sehr  abgeschwUchl , dass  sie  sogar  völlig  vergessen  werden  und 
daher,  nachdem  jede  Ahnung  von  dem  Ursprung  der  betreffen- 
den Sylbe  aus  dem  Bewusstsein  der  rodenden  verschwunden 
war,  zum  rein  formalen  Bildungsmittel  herabsinken  und  selbst 
in  transitiven,  ja  causativen  Verben  verwendet  werden  konnte. 
Es  werden  sieh  sogar  auch  dafür  bei  genauerem  Nachspüren 
noch  verschiedene  Möglichkeiten  des  Uebergangs  ergeben.  Die 
scheinbare  Bedeutungslosigkeit  der  Sylbe,  welche  wir  in  vielen 
Fällen  anerkennen  müssen , wiegt  die  Bedeutsamkeit  in  vielen 
andern  nicht  auf.  Jene  erklärt  sich  aus  dem  allgemeinen  Gange 
der  Sprache  — wie  wir  ja  bei  der  Inchoalivclassc  eine  von  Haus 
aus  vorhandene  specifische  Bedeutung  erkannten,  die  sich  nur  in 
einem  kleinen  Kreise  noch  deutlich  erhallen  hatte  — diese , die 
Bedeutsamkeit  im  Futurum  und  Optativ,  würde  sich,  meine  ich, 
ohne  die  Bopp’sclie  Annahme  nur  sehr  schwer  erklären  lassen. 
Max  Müller  ist  von  der  Herkunft  unsrer  Sylbe  ja  aus  der  Wurzel 
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des  Gehens  so  fest  überzeugt,  dass  er  in  seiner  Schrill  On  thc 
Stralification  of  Languagc  p.  31  sogar  das  primäre  Nominalsuffix 
-ja  Fern,  jä  auf  diese  Wurzel  zurückführt.  Auf  diese  Weise 
würde  also  die  zweite  Erklärungsweise  gewissermaassen  mit  der 
ersten  zusammenfallcn.  Doch  gestehe  ich,  dass  mir  der  letzteren 
Erklärung  gegenüber  starke  Zweifel  übrig  bleiben. 

Für  die  nunmehr  in  ihren  einzelnen  Verzweigungen  zu  über- 
blickenden griechischen  Vertreter  der  l-Classe  steht  es  fest,  dass 
von  einer  besonders  modificirten  Bedeutung  der  Präsonsslämmc 
im  Unterschied  von  den  Verbalstämmen,  etwa  auch  nur  in  dem 
Maasse,  wie  dies  für  die  Inchoativclasso  behauptet  werden  konnte, 
nicht  die  Rede  sein  kann. 

Die  griechische  I-Classc  zerfällt  in  zwei  Hauptabteilungen, 
je  nachdem  das  vocalischc  i oder  der  Consonanl  Jod  zu  Grunde 
jiegt.  Die  erste  Hauptabtheilung  ist  schwach  vertreten,  die  zw'eile 
mannichfallig  verzweigt  und  deshalb  mehrfacher  weiterer  Glie- 
derung bedürftig. 


I.  Präsentia  auf  -k«. 

Nach  Art  der  lateinischen  Präsentia  wie  cap-io,  fod-io  ge- 
bildete griechische  Formen  sind  seilen.  Was  an  solchen  Formen 
vorliegt,  zerfällt  in  zwei  Unterabtheilungen : 

A)  — lu)  rein  erhalten , 

B)  — ui»  mit  Vocalen  zu  Diphthongen  verwachsen. 

A) 

io-D-lu),  das  von  Homer  an  vorkommt,  mit  der  ebenfalls 
schon  homerischen  Nebenform  eo-lko  und  dem  unerweiterten 
eou>,  ist  das  einzige  Präsens  mit  beweglichem  i.  Da  aber  hier 
schon  eine  andre  Stammerweiterung,  11,  vorausgeht,  so  haben 
wir  darin  offenbar  eine  Verbindung  zweier  slammerweiternder 
Elemente  zu  erkennen,  wie  sie  uns  schon  so  oft  z.  B.  in  For- 
men wie  ätfAi-ax-avcu , aia-9-avo-p.at , begegnete.  Der  Stamm 
ohne  i ist  ebenso  gut  Präsensstamm  als  der  mit  i,  man  kann 
daher  hier  eigentlich  nicht  von  einem  präscusbildenden  wo 
reden. 
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Alle  übrigen  Verba  auf  -ko  nehmen  ihr  i mit  in  die  übrige 
Tempusbildung  hinüber  : aXUo  r^kioa , xoAico  exoXwa,  olcu  hom. 
oiaaco.  Von  denominativen  Verben  wie  [A7jVKD,  o^piopat,  xovho 
ist  das  wenig  verwunderlich.  Alle  diese  Verba  gleichen  den 
lateinischen  mit  festem  i wie  audire , lenira , nicht  solchen  wie 
cupere , fodere.  Möglich  bleibt  es  freilich,  dass  diese  Festigkeit 
des  i keine  ursprüngliche  war  und  dass  zum  Theil  das  i erst 
allmählich,  ähnlich  den  Zusätzen  der  Nasalclasse,  weiter  um  sich, 
griff.  Allein  wo  wir  schon  aus  ältester  Zeit  Formen  mit  festem 
i vor  uns  haben,  sind  wir  zu  solcher  Annahme  kaum  berechtigt. 
Bei  at'siv  hören  ist  der  nochhomerische  Aorist  rpaa  und  das  a 
des  herodoteischen  Verbaladjectivs  s-aiatoc  nicht  zu  übersehen, 
und  zwar  um  so  weniger,  als  wir  in  dem  augenscheinlich  ver- 
wandten at -cs- D- avo-p.«i  demselben  Gonsonanien  die  übrigen 
Stammerweiterungen  vorausgehen  sehen.  Das  von  Hesycli.  an- 
geführte ctsTs  axooscs  spricht  nicht  dagegen.  Wenn  also  auch 
durch  die  angeführten  Thatsachen  der  Grundz.3  360  vermuthete 
Zusammenhang  von  auo  mit  der  W.  av  keineswegs  ausgeschlossen 
ist,  so  kann  man  doch  nicht  streng  beweisen,  dass  das  t dieses 
Verbums  präsensbildend  fungirt. 

Mehr  Recht  zu  dieser  Behauptung  haben  wir  bei  cS-hu 
(Grundz.3  227).  Denn  hier  ist  unverkennbar  io,  ursprünglich 
csFio,  die  Wurzel,  die  in  io-oq  io-po-q,  io-p-<o(T)-c  unerweiterl 
zu  Tage  tritt,  und  die  entsprechende  Sanskritwurzel  svid  bildet 
ihr  Präsens  nach  der  vierten  Classe : svkl-jä-mi.  Allein  nach 
einem  Futurum  *’i-  oo>,  einem  Aorist  * t-oa  sehen  wir  uns  ver- 
geblich um.  Erhalten  ist  nur  bei  Aristophanes  Av.  791  si;-i'8l-aa 
und  ähnliches  bei  Aristoteles.  Auch  ist  die  Länge  des  i bei 
Attikern  (itplv  av  totefj?  Aristoph.  Pax85),  gegenüber  dem  home- 
rischen ’cStov  o 204  beachtenswerth. 

B) 

Wenn  wir  also  iah- tue  und  1 8 — l to  als  zwei  Fälle  rechnen, 
so  können  wir  für  diese  Abtheilung  mit  3 beginnen.  Präsentia 
mit  Diphthongen  vor  dem  thematischen  cd  haben  zum  Theil  keine 
kürzeren  Stammformen  neben  sich,  wie  craicu  S7uai3a  S7rahjlbjv, 
Trc7.hu  sirraiaa,  osi'cu  eosiaa  aciagoc.  In  ihnen  lässt  sich  also  kein 
Element  von  der  Art,  wie  wir  es  suchen,  wahrnehmen.  Da 
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aber,  wo  sich  Doppelformen  zeigen,  ist  zweierlei  zu  unterscheiden. 
Einestheils  kann  ein  vocalischer  Stamm  mit  -uo  direct  ver- 
wachsen , anderntheils  ein  consonantischer  auf  F oder  o nach 
Einbusse  seines  Endconsonanten  derselben  Umgestaltung  unter- 
liegen. Wir  stellen  die  Falle  der  ersteren  Art  unter  1 , die  der 
zweiten  unter  2 zusammen. 


1) 

3)  aYa-i'o-[xat  neben  aya-p-ou,  ä-fa-o-|xcu,  äfa-Cu)  ist 
schon  S.  171  erwähnt. 

4)  8a-i'o-p.ou  theile,  das  wir  oben  S.  289  als  eins  der- 
jenigen Verba  aufführten,  in  denen  die  griechische  und  indische 
Bildungsweise  sich  begegneten.  8a-io-p.svo-<;  p 332! , Ba-ie-xo 
o 140  stehen  Formen  wie  oa-aovrat  X 354,  Sa-aaahai  2 511  ge- 
genüber. Die  Formen  ohne  i Hessen  sich  freilich  auch  auf  den 
Stamm  Sax  zurückführen , der  oaxsouai  zu  Grunde  liegt.  Vgl. 
Leskien  Stud.  II  122.  In  dem  doppelten  a von  omo8aaaop.at  P 231, 
Saaaavxo  A318,  SsSaa-xou  A 126,  avaoaxxo:  Plato  könnte  man 
dafür  eine  Stütze  finden.  Merkwürdig  bleibt  unter  allen  Um- 
ständen das  Uebergreifen  des  i in  die  weitere  Verbal-  und  Stamm- 
bildung : Ss-8oa-axou  (nur  a 23) , oat-vu-p.i  (dazu  Ful.  Sai'oio), 
Sott— (x)— c,  Bai-xpo-c,  Sai-xo-c,  Bou-xo-puov , das  aber  im  skt.  daj 
(doj-u-te)  theilen,  ertheilen,  zutheilen  seine  vollständige  Analogie 
hat.  Die  Bedeutungen  dieses  das  j bewahrenden  Verbums  stim- 
men sogar  noch  genauer  zu  den  griechischen,  als  die  von  d-jd-mi, 
obwohl  letzteres  nach  dem  Petersb.  Wtb.  in  der  Zusammen- 
setzung mit  verschiedenen  Präpositionen  auch  zutheilen,  zertheilen 
bedeutet,  also  dem  griechischen  Verbum  so  nahe  kommt,  dass 
Wurzelgemeinschaft  kaum  bezweifelt  werden  kann.  Wir  haben 
hier  einen  sehr  deutlichen  Fall  von  dem  frühen  Schwanken  der 
Sprache  zwischen  bloss  partieller,  d.  i.  auf  den  Präsensstamm 
beschränkter  und  vollständig  durchgeführter  Stammerweiterung. 

5)  zepa-io),  vgl.  S.  174,  neben  zspa-fiai,  y.spao-fxai. 

6)  9 o i io , 

7)  aeol.  ipoiio,  die  wir  nebst  andern  verwandten  Bil- 
dungen, in  denen  das  i theils  überliefert  ist,  theils  erschlossen 
werden  kann,  schon  S.  21 1 besprachen. 
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8)  ^a-Ua,  mir  im  liomer.  Particip  yaiiwv  A 105  erhallen. 
Doch  ist  wegen  "fau-po-;  und  lat.  gau-d-eo  (Grund/.. :t  1 05]  der 
Ursprung  aus  yaF-uu  wahrscheinlich.  Andre  Tempora  exisliren 
nicht. 

9)  oa-iu>  /.linde,  poet.  von  Monier  an  im  Acliv  und  Medium. 
Der  Ursprung  aus  8«F-ud  ist  durch  8s-oao-plvo-s  Grund/. :i  217) 
gesichert.  BaF  entspricht  der  gesteigerten  Snoskrilw  urzel  du 
[du-nü-mi)  brennen,  wovon  dnv-a-s  Brand.  Kürzere.  Stamm- 
formen im  Perfect  8e-8v)-s  und  Ao.  Sa-rj-Tai. 

10)  za- toi  mit  der  attischen  Nebenform  xau>,  gemeingrie- 
chisch von  Homer  an.  Durch  alt.  xao-3o>,  I-xoiu-aa,  xs-xao-pai, 
xau-pa  u.  s.  w.  ist  xaF  als  Vcrbalstamin  gesichert. 

11)  xfa-ira  schon  homerisch  mit  der  attischen  Nebenform 
xXaco.  xXao-sopai,  xXao-oe,  a-xXau-To-<:  homerisch,  xs-xXao-pivo-c 
bei  Tragikern,  also  Verbalst.  y.XoiF,  vielleicht  ebenso  aus  der  W. 
xXo  spülen  (xXu£o>  vgl.  plo-ra-re  und  W.  plu)  hervorgegangen, 
wie  8aF  (No.  9)  aus  du. 

12)  Xt-Xa-i'o-pai  vereinzeltes  episches  Präsens,  das  man 
direct  aus  der  W.  Xa  (Xrj-pa)  hcrlcitcn  könnte,  wenn  cs  nicht 
an  bestimmten  Zeugnissen  für  diese  W.  fehlte  (Grund/.3  337) . 
Desto  fester  steht,  die  W.  las , die  im  Sanskrit  in  gleicher  Be- 
deutung läsh-jä-mi  (neben  Ids-ä-mi)  bildet.  Nur  die  Rcdupli- 
cation , für  welche  sieh  uns  reichliche  Analogien  meistens  bei 
intensiver  Bedeutung  ergeben  werden , scheidet  Xi-Xou'o-pai  von 
dieser  Präscnsbildung.  Das  homerische  Xe-Xirj-psvo-;  geht  viel- 
leicht auf  Xs-X[A7j-pivo-<:  zurück. 

13)  pa-fo-pcti.  Leskien  hat  es  Studien  II  88  durchaus 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  diesem  von  Homer  an  poetischen 
Präsens  (E  748  "Hpr(  8s  pa<m-'i  Uchoc  e-itspaisT’  cip’  imroos)  die 
W.  pa?  zu  Grunde  liegt.  Dafür  sprechen  die  Formen  pasosTQti 
1 394,  eiupaaaapsvv)  r 4G7,  siripaaro?  o 377,  pa3Tr(p,  paspa.  Diese 
W.  pa«  dürfen  wir  wohl  für  eine  sigmatische  Weiterbildung  der 
W.  mit  halten , welche  in  nm-nu-s  und  pä-pn)  Hand  (so-pap^s) 
steckt  mit  dem  Grundbegriff  tasten.  Diese  Grundbedeutung  ist 
in  einem  Tlieil  der  griechischen  Formen  klar  erkennbar,  wäh- 
rend in  andern  der  abgeleitete  Begriff  »nach  etwas  tasten , be- 
gehren« hervorlrilt  (Grund/.3  292).  Da  wahrscheinlich  auch  die 
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W.  ma  messen  (gr.  j«)  auf  dieselbe  Grundvorstellung  zurüek- 
geht,  so  würde  es  nicht  ausgeschlossen  sein  das-  skt.  mos  messen 
mit  der  griechischen  W.  ;j.«c  zu  identifieiren,  allein  diese  Wurzel 
ist  nur  in  Wurzel  Verzeichnissen  zu  finden  (Pelersb.  Wtb.),  aller- 
dings mit  der  zu  *p.o/.x-jo-u.ai  durchaus  stimmenden  Priisensform 
mas-jä-mi. 

14)  vi-i'ii)  von  Homer  an  bei  Dichtern  üblich.  Das  Vor- 
handensein eines  Sigma  wird  durch  Formen  wie  vaaaa  8 174, 
airsvaaaaxo  B 629,  vaaÜY]  E 119  wahrscheinlich.  Ueber  die  ver- 
wandte W.  ve;  (viaoop-ou,  voaxoc)  , die  im  Skt,  nas  sich  zusam- 
men thun  eine  Stütze  hat,  vgl.  Grundz.:i  294.  Das  i zeigt  sich 
wie  bei  No.  4 auch  ausserhalb  des  Präsensstammes  in  va-i-sxa<u 
(vgl.  vaexai,  vasT^ps?'  obcqxopsc  lies.). 

15)  ipe-taj  statt  des  üblichen  xpeu>  weist  Veilch  jetzt  aus 
Timon  Phliasius  fr.  IX  (Wachsmuth)  nach : r(v  rdstoxoi  öiraxpst'ooai 
ootpiaxat  (vgl.  Oppian  Cyneg.  1417,  IV  117).  Sollte  darin  die 
Nachahmung  eines  älteren  Vorgangs  stecken,  so  würde  xpei'co  zu 
skt.  Irds-jä-mi  stimmen.  Aber  bei  jenen  späten  Dichtern  kann 
xpei'uj  auch  auf  blosser  Nachbildung  der  gleich  zu  besprechenden 
epischen  Formen  beruhen. 

Endlich  mögen  hier  ausser  der  alphabetischen  Ordnung  die 
gleichartigen  epischen  Präsentia  auf  euo  aufgefuhrt  werden, 
nämlich : 

1 6)  9 s { u> 

■ 17)  irXeio) 

18)  7tVSt(0 

19)  %s(io. 

Nach  allem , was  früher  von  andern  und  von  mir  selbst 
Grundz.3  525  ff.  darüber  gesagt  ist,  scheint  es  mir,  wie  schon 
S.  222  angedeutel  ist,  jetzt  das  wahrscheinlichste,  dass  alle  drei 
nach  Analogie,  von  oauo,  xa(u>,  y.ko.lt»  auf  Grundformen  mit  i, 
also  auf  öeF-iio,  xAsF-uo,  tcvsF-ud  zurückgeführt  werden. . tuAsF-ko 
wenigstens  hat  eine  Stütze  im  ksl.  plov-iq  und  lil.  pluu-ju 
(Grundz.3  262).  — Von  No.  16  liegen  bei  Homer  die  Formen 
Detfl  Z 507  neben  Ds^jat  2 601,  Dsistv  K 437,  FI  186  u.  s.  vv. 
neben  Desiv  B 183,  A 607  u.  s.  w. , von  No.  17  TtXsisiv  I 418, 
o 34,  ttXsi'ovxs?  tu  368  neben  ttäsiov  H 88,  von  No.  18  ttvsiei  P 447 
neben  ixvssi  e 469 , STTwivscfjai  8 357 , arroTrvsuDV  N 654 , aTrouvsi'- 
ooaai  8 406  und  ähnliches  vor.  ^si'ou  (No.  19)  ist  bei  Homer 


300 


nur  durch  eyxsnf,  '■  vertreten,  wozu  lies.  Theog.  83  y=. Imoi 
kommt. 

Nur  aus  Hesiod  bezeugt  ist 

20)  psiio:  l’ragm.  237  Götti.  iroTajjuj)  psiovu  soi/.ujc.  Dazu 
kommen  noch  das  von  Usener  in  Fleckeisen’s  Jahrb.  1872  S.  74  1 ff. 
besprochene 

21)  oeiv.  Sstv  als  neutrales  Pnrticip  = odov  wird  dort  in 
Uebereinstimmung  mit  Zeugnissen  aller  Grammatiker  in  mehreren 
Stellen  attischer  Prosaiker,  namentlich  Lysias  14,  7,  Xonoph.  Hell. 
VII  4,  39,  nachgewiesen.  Da  sich  oeTv  zu  osov  verhalt  wie 
uXetv  mehr  zu  ttXsov  , so  erschliesst  Usener  richtig  eine  Präsens- 
form *'8sho , deren  Particip  *8etov  ebenso  die  Grundform  für  8eTv 
ist,  wie  ttXsTov  von  tcXsiv.  *8et(o  aber  führt  er  mit  Recht  aul 
6sF-ju>  zurück,  wie  denn  auch  Grundz.:!  220  für  osa>  der  Stamm 
SeF  angeselzt  ist. 

Andre  Präsentia  mit  I-Diphthongen  mögen  ähnlicher  Conso- 
nantennusstossung  verdächtig  sein.  Aber  das  i zeigt  sich  für  die 
Tempusbildung  als  fest  verwachsen,  so  in  zva-lro,  y.vaiam, 
Ixvaioo  neben  xva-a>,  xvr)-öto,  welche  Piek2  40  auf  eine  W.  knas 
zurückführt,  in  Ttauu  - naiaoj  oder  Trampu),  snawa,  STtoualbjv  - 
das  ich  Grundz.:i  252  zu  lat.  pav-io  stelle.  Das  i des  letzteren 
wird  wie  das  der  I-Conjugation  behandelt  (vgl.  auch  painmentum) . 
aber  Paul.  Ep.  p.  70  führt  aus  Lueilius  von  de-püv-io  das  Per- 
fect de-püv-i-l  an,  so  dass  sich  lur  das  Verbum  bewegliches  i 
ergibt.  — Tzzaita  --ataw,  eirrouxa  ist  etymologisch  zu  wenig 
klar  um  für  unsre  Frage  ein  Ergebniss  abzuwerfen. 


II.  Präsentia  mit  den  Nachwirkungen  des 
einstigen  -jto. 

A)  auf  -XXw  aus  -Xju>. 

1)  äXXo-pai,  gemeingriechisch  neben  homer.  aXxo,  Conj. 
aXs-x ai  (vgl.  oben  S.  188),  atl.  äXougai  u.  s.  w.  Lat.  sal-io 
Grundz.3  500. 

2)  ßdXXo)  gemeingriechisch,  mit  der  arkadischen  Nebenform 
CsXXoj,  SeXXoj  (GrundzA  433),  neben  sjlaXov  (arkad.  s'CeXov),  £ßa- 
XopTjV,  ßaXd,  ßsXoc,  |3oXrj.  Wenn  die  a.  a.  O.  aufgestellten  Ver- 
gleichungen und  die  Annahme,  dass  die  Grundbedeutung  Messen, 
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gleiten  begründet  sind , so  beruht  ahd.  quilhi  scaturio , Priiler. 
quäl,  auf  gleicher  Präsensbildung.  — Auch  oiaBIXXsiv  • 5iaa~5.v 
Hesych.  ist  wohl  nichts  andres  als  Siaßa'XXsiv. 

3)  ßoaXXio.  Plato  Theaet.  174  d ist  die  älteste  für  das 
Verbum  nachgewiesene  Stelle.  Von  andern  Tempusformen  ist 
nur  Eßor'Xato  bezeugt. 

4)  ßoeXXoiv  xpipwv  ßSscov  lies,  so  gut  wie  ßSoXXsiv  • 
Ssotavai,  rpsptiv  r ßSstv  an  ßoiX-opo-;  sich  anschliessend,  weiter- 
gebildet aus  der  in  ß3su>  steckenden  Wurzel,  die  ursprünglich 
ßSs;  lautete  (Grundz.3  216). 

5)  3 d X X s 1 • xaxoopysT  Hes. , wenn  richtig  überliefert,  zu 
SaXy  • xaxoopyyj,  SaXrjaaaöat  • Xop/jvocaDat,  äSixrjsai  und  SijXeopai 
gehörig.  Zu  letzterem  verhält  sich  SaXXcu  genau  wie  zu  Urß.soj 
flaXXui . 

6)  i)  a X X <jj  . der  Präsensstamm  nachhomerisch  (dafür  Or'Xeov 
s 73  , ävodbjXijasi  A 326) , später  gemeingriechisch,  neben  hom. 
xs-OaX-oia,  TEÜrjXuk,  OaXo?. 

7)  i'XXui  kann  nur  mit  Zurückhaltung  hier  aufgeführt  wer- 
den , insofern  es  selten  ohne  die  Variante  sl'X(u  oder  st'XXto  vor- 
kommt. stXeiv,  drängen,  aber  führten  wir  oben  (S.  256)  auf 
FsX-vco  zurück.  Doch  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  aus  der 
W.  FsX  drehen,  wenden  ein  von  eiXu>  versehiednes  l'XXu)  ent- 
wickelt wäre,  das  dann  für  FeX-joj  stände.  Vgl.  Buttmann 
Lexil.  II  150  f. 

8)  x s X X <0  kommt  in  Präsensformen  nicht  vor,  dafür  aber 
o-xeXXu>,  in  attischer  Prosa  häufig  (Grundz.3  678) . 

9)  p.EXX(u,  gemeingriechisch,  mit  erstarrtem  XX  (att.  p.sX- 
Xvjaio,  ipiXXnjaa)  , aber  gewiss  von  piXsi  nicht  wurzelhaft  ver- 
schieden (Grundz.3  309). 

10)  puXX<o  nur  Theocr.  4,  58,  in  den  Scholien  dazu  und 
sonst  von  Grammatikern  erwähnt,  meist  im  obscönen  Sinne  (puX- 
Xsi • TcXvjaiaiUi  Hesych.),  doch  mit  lat.  molare  (vgl.  permolere) 
und  poXo-s  sicherlich  verwandt.  Die  gleiche  Präsensbildung  liegt 
im  ksl.  mel-jq  vor. 

11)  TtdXXoi,  von  Homer  an  besonders  bei  Dichtern  üblich, 
neben  ap-Tte-naX- tov  T355,  naX-xo  (vgl.  oben  S.  189),  itaXo-?. 

12)  oxaXXo)  scharre,  grabe  neben  oxocX-soto,  axaX-i'C«>, 
von  Herodot  an  (II  14)  nachweisbar. 

13)  axeXXui  dörre,  xaTsaxeXXovTo  Aesch.  Prom.  481,  neben 
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csy. sAsco,  oxsAe-to-c.  u.  s.  w.  , Porr.  s-3xAr(-xa,  axAv]  - po  - z . Der 
Aorist  E-oxvjXa  (axTjAeie  VK  194)  weist  eigentlich  auf  oxäAAou.  Vor 
A fand  hier  offenbar  ein  ähnliches  Schwanken  zwischen  a und  s 
statt  wie  in  der  W.  psA  (psAsC  mildem  Perfect  pip7)As  (dor.  pspäAs). 

14)  axuAAto,  von  Aeschylus  an,  später  Ao.  laxoAa  u.  s.  w. 

15)  otsAAcu,  schon  hei  Homer  (M  325),  neben  Fut.  oteA-s«) 
([1287),  Ao.  otsTAa  {%  248)  , wozu  späten-  s-araAij-v , I-araA-pai, 
s-araA-xa  kommen. 

16)  aoaÄAci),  von  Aeschylus  an  neben  craaAffi  (Med.),  eatpot- 
Ar(v,  £3<paApai.  Bei  Homer  nur  Ao.  scpvjAai  'l  719,  p 4C4. 

17)  tsAAco,  von  Homer  an  allgemein  neben  sTsiAa,  TSTaAp.au 

18)  n'AAto,  schon  homerisch  (X  28),  dazu  aus  attischer  Zeit 
tiAü>,  STiAa,  sTtAOrjV  u.  a. 

19)  tjiäAAw,  von  Aeschylus  an,  dazu  I<jn jAa. 

Auf  ein  zu  aaAo-s  gehöriges  Verbum  ’caAAw  lässt  Hesych. 
or)Aaxo-  eostos  schliessen. 

Die  zweisylbigen  Stämme  sind  zum  Theil , wie  iroixfAAo» 
(schon  homerisch)  unverkennbar  denonunaliv.  Von  diesen  werden 
wir  später  im  Zusammenhänge  mit  den  übrigen  Denominativen 
dieser  Glasse  handeln.  Aber  es  gibt  eine  Gruppe  zweisilbiger 
Stämme,  die  wir  hier  gesondert  aufführen. 

R e d u p 1 i c i r t e P r ä s e n s s t ii  m m e . 

liinige  derselben  erinnern  an  die  sanskritischen  fntensiva 
mit  verstärkter  Reduplicationssylbe , worauf  schon  Schleicher 
Comp.*  758  (vgl.  Bopp  Vgl.  Gr.  § 756)  hingewiesen  hat.  Jeden- 
falls ist  die  Verbindung  der  Reduplicntion  mit  dem  Abzeichen 
dieser  Classe  beiden  Bildungen  gemeinsam.  Wir  werden  dazu 
aus  den  andern  Abtheilungen  reiche  Analogien  kennen  lernen. 
Gerland  »Intensive  und  lleraliva  h.  1869«  berührt  diese  Art  grie- 
chischer Intensive  S.  32. 

20)  atoAAw  o 27  bei  Hesiod  und  Pindnr,  dafür  später 
aioAsuj.  Des  o wegen  hat  man  die  Herkunft  von  odoAoc  behauptet. 
Weitere  Tempusbildung  fehlt. 

21)  oaioaAAiu  bei  Homer  und  Pindar.  Letzterer  bildet 
auch  SsSaiBaApsvoc , SaiBaAhsi'?  und  von  einem  deutlich  denoini- 
nativen  Nebenstamme  8atoaA<oaspsv  (Ol.  1,  105).  Fs  folgt  daraus 
aber  keineswegs,  dass  Üat-3aAo-c  früher  war  als  SatodAAio.  Vgl. 
Grundzd*  218.’ 
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22)  3sv-8i'XXu>  I 180,  Apoll.  Rhod.,  ohne  sonstige  Tempus- 
bildung. Das  von  Fick2  88  verglichene , nur  in  der  Zusammen- 
setzung mit  der  Präp.  ä übliche,  sanskritische  ä-dar , sich  küm- 
mern, Rücksicht  nehmen,  zeigt"  in  ü-dri-jä-te  verwandte  Präsens- 
bildung. Vgl.  auch  ahd.  sil-jan.  Reduplication  wie  in  8ev-' 
8pe(F)o-v  neben  opo-;. 

23)  i-dXX<o,  von  Homer  an,  neben  Ao.  l'yjXa  bei  Dichtern. 
Vgl.  Grundz.3  502.  Als  W.  ist  aX  zu  betrachten  — skt.  ar  gehen, 
wovon  ebenfalls  durch  Reduplication  das  Präsens  ij-ar-mi  ge- 
bildet wird , dem  ausser  der  intransitiven  Bedeutung  auch  die 
transitive  bewegen,  bringen  beiwohnt. 

24)  x o i - x o X X (u , nur  im  Präsensslarnm  bei  Aristoph.  und 
Grammatikern,  ohne  deutliche  Etymologie. 

25)  p.oi-p.oXXu),  nur  bei  Lexikographen  in  Präsensformen, 
erklärt  aovcqeiv  ta  ysiXvj  Pollux  II  90 , Hes.  s.  v. , mit  pdsiv 
verwandt. 

26)  rraiiraAX«),  nur  von  Lexikographen  angeführt:  iromraX- 
Xeiv  ■ osisiv  lies. , aber  von  Mor.  Schmidt  angezweifelt.  Wenn 
richtig  überliefert,  ist  das  Wort  eine  Art  Frequentati vorn  zu  itaX- 
Xeiv.  Möglich  wäre  die  Entstehung  aus  einem  dem  homerischen 
TmuaXoäi?  zu  Grunde  liegenden  Nominalstamm. 

Auch  das  etymologisch  dunkle  dr-tr-dXX(o  mit  seinem  drei- 
sylbigen  Stamme  mag  hier  erwähnt  werden,  vielleicht  jedoch  ein 
mit  aTaXoc,  drdXXto  verwandtes  Denominativum. 

B)  mit  vorklingendem  i. 

1)  Stämme  auf  p. 

Der  lesbiseh-aeolische  Dialekt  verfuhr  bei  den  Stämmen  auf 
p genau  so,  wie  bei  denen  auf  X.  Er  liess  progressive  Assimi- 
lation eintrelen : cpftsppu):  *<p&spju>  = [3aXXo>:  *ßaXju>.  Vgl.  Ahrens 
aeol.  53.  Anders  die  übrigen  Dialekte.  Zwar  ist  uns  das  vor- 
klingende i fast  nur  aus  dem  ionischen  Dialekt  im  weitesten  Sinne 
nachgewiesen.  Doch  liess  schon  die  Angabe  der  Grammatiker, 
welche  Ahrens  (dor.  186)  mit  Unrecht  anficht,  dass  die  Do- 
rier <pOodp«>  für  cplfstpio  gesprochen  hätten , kaum  einen  Zweifel 
darüber  zu,  dass  die  Dorier  mit  den  Ioniern  in  dieser  Bildung 
zusammen  trafen.  Aber  ein  ganz  sicheres  Zeugniss  für  diese 
Uebereinstimmung  ist  das  von  Brugman  Stud.  IV  299  aus  C.  1. 
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No.  2556,  1.  18  angeführte  EflElPEN.  Für  die  Erklärung  dieser 
Präsensbildung  ist  diese  kretische  Form  von  grosser  Wichtigkeit. 
Denn  da  im  kretischen  Dialekt  si  niemals  durch  Ersatzdehnung 
aus  s hervorgehn  kann , so  enthält  sie  den  unanfechtbaren  Be- 
weis, dass  hier  wirklich  ein  Vorklingen  des  i der  folgenden 
Sylbe  stattfand. 

Anders  steht  es  mit  den  Stämmen  auf  op.  Bei  ihnen  zeigt 
sich  die  Nachwirkung  des  Jod  der  folgenden  Sylbe  nur  in  der 
Dehnung  des  u : xopw,  <popu>.  Es  ist  zu  künstlich  hier  denselben 
Vorgang  anzunehmen,  vielmehr  hat  Brugmun  Stud.  IV  100,  117 
treffend  gezeigt,  dass  diese  Länge  auf  Ersatzdehnung  beruht, 
dass  also  xopio  zunächst  aus  einem  nach  Analogie  des  überlie- 
ferten lesbischen  oAo<poppo>  vorauszusetzenden  *xoppa>  hervorging. 
Es  muss  indess  zugegeben  werden , dass  solche  Präsentia , für 
welche  aeolische  Formen  mit  pp  nicht  bezeugt  sind,  auch  mög- 
licherweise der  Dehnclasse  angehören,  also  wie  Tucpm,  <ppoyu) 
(S.  226)  gebildet  sein  können. 

1)  osipto,  neben  ospto,  bei  Herodot  (II  39,  IV  64)  und  Atti— 
kern,  lesb.  Sspprn.  Die  Schreibung  oai'pcu,  welche  sich  Aristoph. 
Nub.  442,  Av.  365  in  einigen  Handschriften  findet,  ist  von  Din- 
dorf  wohl  richtig  mit  üsipm  vertauscht.  Denn  die  orthographi- 
schen Regeln  der  Grammatiker,  z.  B.  Ilerodian  II  490  , kennen 
nur  Selpio,  das  die  Analogie  fordert  und  aeol.  osppto  (Ahrens 
aeol.  53).  8stpu>  d.  i.  *8sp-jo>  verglichen  wir  schon  oben  S.  289 
mit  dem  lit.  dir-ru.  Auch  ein  gleichgebildetes  skt.  dir-jä-mi 
wird  als  von  Grammatikern  aufgeführt  im  Petersb.  Wtb.  erwähnt. 

2)  s’iptu  sage,  aus  Fst'po»  ß 162  ta8s  sipu>  (X  137,  v 7), 
neben  Fut.  Epsco , spa>  von  Homer  an , dazu  das  Präsens  sipeio, 
Hes.  Theog.  38  etpsraat  sagend. 

3)  sipopat  frage,  suche  sipeat  '("80,  sipsto  A513,  aber 
ebenfalls  mit  Nebenformen  aus  einem  Stamme  auf  s : Ipeuuv  A 62, 
Gonj.  epsiopsv  A 62,  spstopai  p 509,  spsovro  A 332.  Der  Stamm 
£p  erscheint  unerweitert  in  den  medialen , von  Homer  an  üb- 
lichen Aoristformen  Ipiopai,  lpoip.7jv,  epsaöai  (y  243)  , zu  denen 
erst  später  der  Indicativ  ^pop//)v  kam.  Ueber  die  Schwierigkeit 
diese  Formen  mit  eiqid  sage  in  Verbindung  zu  bringen  vgl. 
GrundzA  321 . 

4)  ei'pio  reihe,  knüpfe.  Das  Präsens  von  Pindar  an.  Ent- 
weder dem  Imperfect  oder  dem  Aorist  gehört  die  S.  117  bespro- 
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chene  homerische  Form  Tjetpe,  wahrend  der  unerweiterte  Stamm 
unbedingt  im  homer.  ssppsvoc,  sspto  voriiegt.  8i-sp-acu  wird  aus 
llippokrates  angeführt.  Vgl.  Grundz.3  330.  Unerweilert  aus  glei- 
chem Stamme  ist  lat.  sero. 

5)  xst'pu>  von  Homer  an  (A  560,  k 578)  neben  Fut.  xsp-eu>, 
xspiu  Ao.  e-xsp-oa  N 546.  Grundz.3  141  f.  Die  lesbische  Form 
xsppto  wird  oft  angeführt. 

6)  xuprn.  xopov  'F  821  , s-xöpo-v  Soph.  OC.  1159,  xopsrai 

0 530.  Nebenform  des  Präsensstammes  xüp-su>  Aesch.  Prom.  330, 
exopoov  Soph.  El.  1331,  wozu  dann  xopTjam  u.  s.  w.  Der  reine 
Stamm  xop  in  I-xop-oa,  xop-ato. 

7)  ji.sipop.ai.  pstpso  in  dem  verdächtigen  Verse  I G1.6, 
äiropsipsTat  steht  lies.  Theog.  801,  Opp.  578  nicht  allzufest  (vgl. 
Köchly)  ; sonst  wird  nur  Aratus  657  angeführt  (psipopevrj) . Desto 
geläufiger  sind  die  Formen  vom  unerweiterten  Stamme:  homer. 
sppops,  eipaprai,  pepo?.  Grundz.3  309  habe  ich  lat.  mer-eo  dazu 
gestellt. 

8)  pdpopai.  Homerisch  pdpovrai  T213,  popopsvo?  x 1 1 9 
und  bei  späteren  Dichtern,  dazu  Hes.  Scut.  332  das  active  Impf, 
popov. 

9)  £ d p o p a t,  erst  von  Plutarch  an  belegte  Nebenform  von  Üope<o. 

10)  itstp«),  poetisch  von  Homer  an  (v  91,  y 33).  Der  kür- 
zere Stamm  ist  ebenso  früh  in  rts-itap-psvo?  überliefert.  Grundz.3 
256  ist  damit  das  kslaw.  pra-ti  scindere  verglichen,  dessen 

1 S.  por-jq  mit  irsi'pw  ganz  gleich  gebildet  ist.  Weil  aber  Miklo- 
sich  im  Lexikon  dafür  keine  Zeugnisse  beibringl,  habe  ich  diese 
Form  oben  S.  290  nicht  mit  aufgeführt. 

11)  nxopopai.,  nur  aus  llippokrates  belegt,  während  der 
Ao.  £irrdp-/jv  bei  Plutarch  vorkommt. 

12)  aai  p(o  w'eiss  Veitch  nur  mit  Eurip.  Ion  115  und  Lucinn 
zu  belegen,  der  kürzere  Stamm  in  csearjpa  (Komiker) , Ao.  lavjpa 
(Soph.) . 

13)  axai'pw  nur  im  Präsensstamm.  oxat'povrs;  2 572,  axai- 
poooiv  x412.  Der  reine  Stamm  zeigt  sich  in  axapt£u>  und  ver- 
kürzt in  axtptduj. 

14)  ana(pu)  (vgl.  unten  aaxai'pio),  nur  bei  alexandrinischen 
Dichtern,  bei  Aristoteles  und  in  späterer  Prosa.  Ausser  dem 
Präsensstamm  liegt  nichts  vor. 

15)  axs(po),  von  llesiod  an  (Opp.  463)  geläufig  neben 

Curtius,  Verbum.  20 


Fut.  csTTspto , Pf.  loitapTcu,  Ao.  eaTrapirjv,  emo pa  u.  s.  w.  Lesb. 

aTtsppio. 

16)  aupd>.  Präsensformen  zuerst  bei  Herodot  (1160)  und 
Aristophanes  (irapaaupiuv  Kqu.  626),  ladpvjv  erst  in  spiiter  Pros«. 

17)  Tstpaj  (lesb.  Tsppiu)  poetisch  von  Homer  an  (A  315), 
aber  ausserhalb  des  Präsensslammes  nicht  üblich.  Den  reinen 
Stamm  muss  man  aus  -sp-s-Tpo-v , Tsp-r(v  und  lat.  ler-o  ent- 
nehmen. Letzteres  verhält  sich  zu  ~3ip<o  genau  so  wie  sero  zu 
£ip<o  (No.  4) . 

18)  ollsi'ptü,  lesb.  <pf)spp<u,  von  Homer  an  neben  Fut. 
©Ospaio,  spiiter  cpllspto,  1-oOap-TjV,  I-cpöop-a  u.  s.  w. 

10)  cpdpo),  allgemein.  £2  162  odxpim  stpat’  stpupov.  Man 
kann  dies  Verbum  nur  mit  Zurückhaltung  hieher  stellen,  denn 
der  kurze  Stamm  cpüp , den  man  voraussetzen  muss,  liegt  nir- 
gends vor.  Selbst  das  abgeleitete  cpupaio  hat  6 (Aesch.  Sept.  48). 
Der  Präsensstamm  scheint  also  völlig  erstarrt  zu  sein,  wenn  nicht 
etwa  die  Länge  sich  auf  ganz  andre  Weise  erklärt. 

20)  y 7.  i o o) , allgemein  neben  s-yap-rjv  , homer.  xsyapYjoiu, 
-xsyapTjÖTt , xsydpov~a.  Wenn  Grund/. ;i  187  skl.  här-jä-mi  amo, 
desidero  richtig  verglichen  ist,  so  ist  auch  die  Präsensbildung 
die  gleiche,  ebenso  im  umbr.  herie-U  volet,  und  osk.  heriiad 
capial.  Doch  macht  die  Verschiedenheit  der  Bedeutungen  noch 
Schwierigkeiten. 

21)  ^aipu>,  seltnes  nur  im  Präsensstamm  übliches  Verbum 
von  vibrirenden  Bewegungen.  Aesch.  Prom.  394. 

Zu  diesen  Verben  aus  einsylbigem  Stamme  kommen  noch 
einige  zweisylbige,  nämlich 

a)  reduplicirte 

dui'chaus  entsprechend  den  S.  302  f.  aufgeführten,  nämlich 

22) 1  yotpfoupsiv  wimmeln,  bei  Kratinos  (Meineke  II 221): 
dvop äv  äpwT(uv  träaa  yapyaipsi  iroAu  und  andern  Komikern,  nur  im 
Präsensstamm.  Man  vermulhel  leicht  Verwandtschaft  mit  aysipo», 
ayopd,  izarifjopi-i  (No.  27) , wozu  yapyatptu  ein  intransitives  In- 
tensivum  zu  sein  scheint. 

23)  xocpxaipsiv  erdröhnen:  xdpxaips  8s  yaicc  rrdäsaaiv  T157. 

24)  pappai'pEiv  schimmern,  poetisch  von  Homer  an  (N22). 
Unerw eiterten  Stamm  zeigt  pappdpso;,  potppotp uyr. 
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25)  jxopjjujpEiv  rauschen,  murmeln,  ebenso. 

26)  7rop<popsiv  wogen,  schillern,  ebenfalls.  Kurzes  o e-r- 
scheint  im  verwandten  iroptpüpeuj  (spät),  Tropcpijpo?. 

b)  Stämme  mit  prothetischen  Vocalen. 

27)  ä - y s £ p u> , gemeingriechiscli  neben  homer.  Ao.  aye- 
pimo,  äypopsvoi,  Tjyspfbjv,  ay opd , uaviqyopis.  Lesb.  aysppu».  Die 
Ableitung  aus  copulativem  a und  W.  gar  (jrj po«o)  rufen  stimmt 
wenig  zum  Gebrauch  der  Wörter,  ocyst'pEoOai,  äyspeatlai  be- 
zeichnet bei  Homer  die  Ausführung  des  dürch  Heroldsruf  ver- 
kündeten Gebots : B 52,  444  toi  8’  TjyeipovTo  aaX’  urza , ä-j-upTr,? 
Bettler  (d.  i.  Sammler),  ayopp-Oi;  haben  gar  keine  Beziehung  zum 
Rufen.  Richtiger  vergleicht  Fick2  59  skt.  grä-ma-s  Schaar,  Haufe, 
wozu  wir  aber  auch  lat.  grea i und  das  unter  No.  22  aufgeführte 
yapyatpui  stellen  müssen. 

28)  ä-etpui  (lesb.  äsppto)  von  Homer  an  ('F  366  aeipojiivTj, 
T 386  Impf,  asips,  Herod.  rsips)  neben  Plsqpf.  auipro,  Ao.  asp- 
&sv.  Allmählich  beginnt  die  Gontraction , bei  Homer  nur  äpOefc 
N 63,  dann  bei  Tragikern  aptu  apat,  Yjpptou  und  oupoi,  bis  in 
attischer  Prosa  nur  die  zusammengezogenen  Formen  üblich  sind. 
Ueber  die  Herkunft  von  W.  aFsp  GrundzJ  331. 

29)  ä-airatp  u>,  neben  airat'pu)  No.  14,  von  Homer  an  (M 
203).  Ueber  die  Herkunft  Grundz.:!  270.  Da  dieser  Stamm  wie 
No.  28  mit  zwei  Gonsonanten  beginnt,  könnte  hier  h.  möglicher- 
weise Rest  der  Reduplicationssylbe  sein,  so  dass  <*-37roup<o : yap- 
ya£pu>  = I-aTzap-Tat : yE-ypourrat. 

30)  s — -7  s £ p u>  (lesb.  £yspp(u)  von  Homer  an  neben  homer. 
s-ypsTO , E-ypYj-yop-a , ^ysp-R/jv  u.  s.  w.  Vgl.  Grundz.3  170. 
Fick2  59  vergleicht  i-ysi'pu»  mit  dem  skt.  Causalivuin  gä-gara/ä- 
mi  ich  wecke.  In  diesem  Falle  wäre  sysipuj  ein  abgeleitetes 
Verbum. 

31)  6-8opop.ou,  vorherrschend  von  Homer  an  (X  424), 
neben  Sopopai  (Aescli.  Prom.  271,  Eurip.  Ilec.  740)  und  rcav-, 
Sopro;  (Aescli.  Sopli.  Eurip.). 

2)  Stämme  auf  v. 

Da  das  v in  vielen  der  hiehergehörigen  Stämme  ebenso  be- 
weglich ist  wie  das  vorklingende  i , so  sind  manche  hier  in  Be- 
tracht kommende  Verba  schon  bei  der  Nasalclasse  erwähnt , so 

20  * 
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namentlich  ßatvto  S.  263.  Da  wo  uns  Formen  ausserhalb  des 
Präisensslainmes  mit  kurzen  Vocalen  nicht  überliefert  sind,  kann 
man  oft  gar  nicht  entscheiden,  ob  ein  Präsens  nach  der  Nasal- 
classe  oder  nach  der  1-Classe  gebildet  ist.  So  ist  für  die  S.  253  ff. 
aufgeführlen  Verba  otvio,  8ovu>,  06vu>,  tci'v<o,  <p6v<o  keineswegs  die 
Möglichkeit  einer  Entstehung  aus  *5tvjo>,  *Sovjo>  u.  s.  w.  ausge- 
schlossen, und  wenn  wir  umgekehrt  ai'vogai  der  I-Classe  zuwei- 
sen, also  auf  *ai'vjo|i.ai  zurückführen,  so  bestimmt  uns  dazu  nur 
der  Umstand,  dass  hier  eine  W.  *ai  überhaupt  gar  nicht  vor- 
liegt. Möglich  aber  ist  es  dennoch,  dass  «ine  solche  existirte, 
und  dass  aivo-jica  aus  *ai-vFo-jxai  hervorging.  Nur  da,  wo  wie 
in  iki'v<u,  y.atvu)  ein  I-Diphthong,  oder  wo  wir  für  xptvu>  das  Fut. 
xpivtu  Formen  mit  kurzem  Vocal  und  v überliefert  sind,  haben 
wir  unbedingt  sichere  Kriterien  für  das  einstige  Vorhandensein 
eines  j im  Präsensstamme.  Aus  der  jetzt  nufzuführenden  Reihe 
sind  übrigens  ausser  dem  schon  erwähnten  ofvoptat  Slst'vu),  xat'vio 
und  csat'vm  die  einzigen  Verba  , deren  Nasal  unbedingt  fest  haftet. 

1)  -/stvop-ai  poetisch,  ystvopivm  Y 128,  6 208,  Hes.  Theog. 
82,  meist  yt'yvop.ai,  ähnlich  skl.  ffä-je , eine  der  Präsensformen 
der  W.  (/an,  freilich  ohne  das  n. 

2)  opaivtt),  zu  6pau>  thuc , nur  K 96  , der  Stamm  ohne  t 
in  oAiyoopavsciv,  Grundz.3  223. 

3)  11  s t v (o  poetisch  von  Homer  an  (11  339),  dazu  bei  atti- 
schen Dramatikern  Formen  mit  s,  die  jetzt  mit  Recht  für  Aoriste 
gelten,  daher  ikvsTv,  Skvuw.  W.  Dev  = lat.  fen  in  fen-do  Grundz.3 
240. 

4)  xatv«)  von  Acschylus  an  neben  xavu>  sxavov , xsxova, 
von  der  volleren  und  älteren  Form  xtsi'vu)  und  skt .■  kshan  kaum 
wurzelhaft  verschieden  (Grundz.3  1 49). 

ä)  xAtvu»  (lesb.  xAivviu)  gemeingriechisch,  neben  Fut.  xAivto 
(Arisloph.  PIul.  621),  sxAivr(v  (Arisloph.  Lys.  906),  sxAiva.  Die 
übi'igen  Tempora  aus  dem  kürzesten  Stamme  xAi.  xAivjj  aus  dem 
Präsensstamm. 

6)  xpatvra.  Bei  Homer  herrscht  die  wahrscheinlich  deno- 
minative  Form  xpaiaivw  vor.  xpatvooai  r 567.  xpouvu>  von  Pindar 
an  dichterisch.  Homer.  Fut.  xpavesa&ai,  Ao.  IxpTjva  u.  s.  w. 

7)  xptva),  gemeingriechisch  neben  Fut.  xpiviu  (oiaxpivssl 
B 387),  expiva,  sxpivllvjv,  später  sxpi'Dxjv  aus  dem  kürzesten  Stamme 
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wie  xsxpixa,  xixpipoti.  l)io  lesb.  Präsensform  xptvvtu  ist  iiisclirift— 
lieh  bezeugt  C.  I.  2166,  23  sirsxpivvcxo. 

8)  xtsfvo»  (lesb.  y.Tsvvu))  vgl.  No.  4,  ältere  und  weiter  ver- 
breitete Form  als  diese,  von  Homer  an  neben  xxevfu,  Ix-avov. 
Der  kürzere  in  xrd-p.cvou  u.  s.  w.  erhaltene  Stamm  ward  S.  188 
besprochen. 

9)  |ia!vo]iO!i  (seltnes  Acliv  expuxi'vco  Eurip.),  von  Homer  an 
üblich,  dazu  jj.civoup.ou,  £p.dvr(v,  jj.sp.TjVa.  Die  entsprechenden,  aber 
in  der  Bedeutung  abweichenden  indisch-persischen  Bildungen  sind 
S.  290  erwähnt. 

10)  £atv«)  y 423,  später  geläufig,  Eävcu,  s^avll/jv.  Vgl.  Esu>, 

£du>. 

11)  pafveu,  von  Homer  an  (pai'vovto  A 282).  Die  Formen 
s-ppaS-axai  u 354,  sppaSato  M 431  , paaoars  u 150  lassen  auf 
eine  Wurzel  paS  schliessen,  die  wieder  mit  dp8  identisch  (apSw) 
ist.  pat'vtu  steht  daher  vielleicht  für  paS-vju>  (Grundz.:!  215),  und 
auch  hier  haben  wir  eine  Dreiheit : pa8  pa(8)v  pa(8)vi.  Fut.  pävw. 

12)  aaivo)  von  Homer  au  (x  219).  Formen  mit  kurzem 
Vocal  scheinen  nicht  vorzuliegen. 

13)  atvopou  (lesb.  aivvopai)  von  Homer  an  (po  139),  nur 
Formen  des  Präsens-  und  schwachen  Aoriststammes. 

14)  Töt'vm.  Dieser  Präsensstamm  ist  bei  Homer  nicht  sicher 
bezeugt,  da  xslvfj  II  365  Aorist  sein  kann,  aber  von  Aeschylus 
an  um  so  üblicher,  neben  tsvöu,  st siva  und  den  aus  W.  xa  ge- 
bildeten Formen  xsxaxou,  exdÖYjv,  xaxo?.  — Vgl.  nxafvu). 

15)  !pa(vu)  verhält  sich  zu  cpae(vu)  ähnlich  wie  xpatvu)  zu 
xpaiaivu).  Der  Präsensslamm  neben  epavü),  cpavoupai,  scpavrjv, 
T:soTjVa  ist  überall  üblich.  Der  kürzeste  Stamm  epa  liegt  am  sicher- 
sten vor  in  Tcscp-ijaopai  (P  1 55) . 

16)  yatvuj  ein  nachgebornes,  erst  aus  Dichtern  der  Antho- 
logie zu  belegendes,  Präsens  zum  St.  yav  (yavoiv  ü 350,  xsyrjvoj; 
II  409,  EYyavouvxai.  Aristoph.  Lys.  271),  w'ozu  das  Präsens  ydaxco 
üblich  ist  (vgl.  S.  281). 

17)  ypatvo)  von  Aeschylus  an,  Formen  ohne  i sind  spärlich: > 
ypävoi  Pseudoeurip.  Iph.  Aul.  971,  spät  sypdvflrjv. 

Reduplicirte  Formen. 

18)  dvaivopai,  wie  es  scheint,  aus  der  Negation  dv  ge- 
bildet, von  Homer  an  üblich,  ausserdem  nur  dv^vaaBcu. 
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19)  ß*(j.ßaiv<o  K 375  o o’  ap’  latr(  tapßr(aev  ts,  ßagßai- 
vtov,  später  auch  von)  Zittern  und  daher  Stammeln  der  Zunge. 
Nur  im  Präsensstamm. 

20)  Tta  [xcpouvto  episch  (A  30,  T 398)  neben  Part.  Trapxpa- 
voudv.  Vgl.  cpaivtu.  Die  intensive  Bedeutung  tritt  klar  hervor. 

21)  7:a7iTa.tvu>  poetisch,  P65  4 TtavToas  itaTc-aivwv ; Soph. 
Aj.  1 I . Ao.  Trairrvjm  schon  homerisch.  Nebenform  bei  Lykophron 
TraiiTaXctopat. 

22)  TSTpai'va).  Der  Ao.  xstp^vs,  also  mit  fest  haftender 
Reduplication , schon  homerisch , das  Präsens  erst  bei  llerodot 
und  Aeschylus.  Vgl.  ti-pau). 

23)  matvo)  nur  bei  Homer  (B  390,  VF  403)  und  andern 
Epikern.  Dazu  Tttrjva?  (N  534). 

y.a-(xa!va)  und  TSTpspalv)«,  letzteres  überdies  durch  ein- 
gefügtes  av  charakterisirl,  sind  schon  bei  der  Nasalclasse  (S.  264) 
erwähnt.  — Die  hesychischen  Glossen  Yoty-fatvEiv  • to  gsta 
yeXurro?  npocrcaiCeiv , Saoat'vsiv,  oavoaivEtv  arsviCetv,  pepip.- 
vav  sind  zu  unsicher  (vgl.  Mor.  Schmidt),  um  in  Reih’  und  Glied 
gestellt  zu  werden. 

3)  ein  vereinzelter  Stamm  auf  /.. 

- s i x <o  nur  3 316,  sipia  irer/ets  /spoiv,  lies.  Opp.  775  ot« 
ttsi'xeiv.  Vgl.  oben  S.  231,  239.  So  vereinzelt  dies  Verbum  in 
Bezug  auf  die  Präsensbildung  steht,  ist  doch  ein  Zweifel  nicht 
möglich.  Auch  sind  Grundz.3  631  für  das-  Vorklingen  des  t vor 
x anderweitige  Analogien  zusammengestellt,  und  hat  möglicher- 
weise das  Bestreben  7tet'xa>  von  iteooa»  zu  unterscheiden , dazu 
milgewirkt,  dass  die  Laulgruppe  v.j  hier  in  besondrer  Weise  be- 
handelt ward. 


G j mit  der  Lautgruppe  ao  (tt)  . 

Geber  die  Entstehung  diese)'  Lautgruppe  habe  ich  Grundz.3 
622  ff.  im  Zusammenhang  gehandelt.  Es  steht  fest,  dass  aa  (all. 
boeol.  tt)  sich  zu  C verhält,  wie  Tenuis  zur  Media,  dass  daher 
als  Wurzelauslaut  für  die  Präsentia  auf  aau>  (rau)  x,  / oder  r,  9, 
für  £<o  (boeol.  megar.  ooo))  y oder  3 zu  erwarten  ist.  Einzelne 
Ausnahmen,  die  durch  * gekennzeichnet  werden  sollen,  erklären 
sich  grösstcnlheils  aus  älteren,  zum  Theil  nachweisbaren,  Neben- 
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formen  mit  härterem,  spater  erweichtem  Wurzelauslaul.  Nur 
wenige  Verba  weisen  auf  wurzelhaftes  Sigma,  viele  liegen  über- 
haupt nur  in  Präsensformen  vor  oder  zeigen  ein  Schwanken  zwi- 
schen verschiedenen  Stämmen. 

I)  Verba  aus  gutturalen  Wurzeln. 

I)  *ö!i33(i)  unverbürgte,  in  Steph.  Thes.  nur  aus  EM.  belegte 
Nebenform  von  ayvopi.  xaxdzom  bei  Appian,  Artemidor. 

S)  ßrjas cd,  aus  Hippokrales,  Komikern  und  Xenophon  be- 
legt , ßr)ä;u> , sßr^a.  Aus  dem  Nominalst,  ßr^  Nom.  ßr)i;  ergibt 
sich  ■/  als  stammhaft. 

3)  ßpoTTtu,  nur  von  Lexikographen  angeführt:  llesych. 

ßpottsiv  • eofh'stv,  EM.  p.  216,  25  führt  aber  auch  ßpuiTovtsc  an, 
das  die  Athener  für  iropsrrovTsc  gesagt  hätten,  itapa  tov  ßpu/etov, 
also  vom  Zähneklappern  der  fiebernden,  ßpirmu  ist  nur  eine 
andre  Präsensbildung  zu  ßpoxeu.  Es  scheint  aber  ein  doppelter 
Stamm  ßpux  angenommen  werden  zu  müssen , der  eine  mit  der 
Bedeutung  ,aovspst'6siv  rooc  öSovrac  p.sra  ^oepoo’  Hesych.,  dazu 
mit  Aspiration  ßpu yji,  ßp uyw,  der  andre  von  dem  wahrscheinlich 
verwandten  ßißpiuoxsiv  im  Gebrauche  wenig  verschieden.  *) 

4)  o p ä a o co , in  älterer  Zeit  nur  Bpaaaopai  bei  Herodot  und 
Tragikern,  dazu  opa^aahat.  Homer  kennt  nur  SeSpaypivo;.  Aus 
opa$,  Gen.  opaxoc,  Hand,  habe  ich  (Grundz.3  449)  8p ax  als  Wur- 
zel erschlossen , während  Fick2  89  von  oprty  ausgeht  und  dies 
dem  zd.  drazh,  ksl.  drüzati  festhalten  vergleicht. 

5)  b p d o a (ö  , die  kürzere  Form  von  zapdaaw  bei  Pindar,  den 
Tragikern  u.  s.  w.  Ao.  IDpodja.  Perf.  xixprp/'j.. 

6)  ev-(aao),  neben  evraxu),  X 497,  vgl.  oben  S.  234. 

7)  itpo-t33op.ai  Archil.  fr.  130  B. 3 gehört  sammt  7rpo-ix- 
z rr(  Bettler  (p  352)  und  npofe  Gabe,  Geschenk  wahrscheinlich  zu 
dem  S.  268  erwähnten  Stamme  isk  fordern. 

8)  xXinosw,  seltne,  nur  bei  Suidas  s.  v.  <pu)Xd<;  erhaltene 
Nebenform  von  xX<uCu>,  vgl.  lat.  glocio. 

9)  Xs 0 3 3«),  poetisch  von  Homer  an  (r  110)  ohne  weitere 
Tcmpusbild.ung.  Erst  bei  Dichtern  der  Anthologie,  Manelho  u.s.  w. 
kommen  Formen  wie  Xsusu» , Xsooa?  vor,  die  zum  Theil  wenig 


*)  5a-5üoaeoOai,  Sat-äiuaeoOai • IXxea&at , " das  wir  nur  aus  Hesych. 
kennen,  stellt  Roscher  Stud.  IV  199  passend  zu  lat.  düco,  goth.  tiuha. 
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sicher  zu  sein  scheinen,  x wird  als  wurzelhafl  erwiesen  durch 
skt.  loli  (Grundz.3  152). 

10)  [xaoou),  allgemein  bei  Attikcrn.  Bei  Homer  nur  ava- 
pdljöic  x 92.  Der  Aorist  £|xa'('rjV,  [ia^eo;,  paC«,  paystpo?  führen 
auf  eine  W.  pay , die  indess  (Grundz.:l  303)  wahrscheinlich  aus 
pax  erweicht  ist. 

11)  jxoaoo).  dirop-orru)  erst  aus  Attikcrn  belegt,  d7io|j.u$d- 
jxevoc  Aristoph.  Skt.  muH  und  lat.  wru  iis  erweisen  x als  wurzel- 
hafl, das  in  nnmgo  zu  <j  erweicht  ist  (Grundz.3  153). 

12)  *v»ooio  von  Ilomer  an  (vo33ovr£s  N 147,  vo|e  11  346). 
Als  reiner  Wurzelauslaut  zeigt  sich  y in  svoy/jv,  das  aber  bei 
Plulareh  zuerst  vorkomml.  Uebor  die  Herkunft  vgl.  Grundz.3 498. 

13)  oooojtat,  episch  (t  224)  von  der  in  oc-nlu-s  erhalte- 
nen, in  ooae  (aus  oxt-s)  ebenso  umgestaltoten  W.  öx,  die  sonst 
labialisirl  als  dir  (o^opai)  erscheint  (Grundz.3  423). 

14)  irsooo),  von  Homer  an  allgemein  (A  513).  Die  späte 
Nebenform  neimo  ist  S.  235  erwähnt.  Das  wurzelhafte  y.  erscheint 
in  der  übrigen  Tempusbildung  labialisirl,  skt.  paK,  lat.  ouquu 
Grundz.3  425. 

15)  *7tr)o3(o  späte,  zuerst  aus  Slrabo  und  Dion,  llalic.  nach- 
gewiesene Nebenform  von  7rrp('vopi , von  der  es  zweifelhaft  ist, 
ob  sie  auf  den  ursprünglichen  Stamm  -er/,  zurückgeht  (Grundz.3 
252),  oder  ihr  Dasein  nur  der  Analogie  verdankt. 

16)  * tt  X r)  a 3 co , schon  Od.  a 231  , von  da  allgemein.  Auf 
wurzelhaflos  y würden  Formen  wie  stcX-c^v  (r  31),  icXrpp^  schlie- 
ssen  lassen.  Aber  das  lil.  plak-u  = rrXijaacu  und  die  Natur  des 
oa  lassen  ein  dereinsliges  k an  dessen  Stelle  vermuthen. 

17)  TiXioaopai  schreite,  C 318  so  os  TrXiaaovTO  rroSsaotv, 
mit  tcXiS  j rMypa , rtXi^a;,  äptpiirXiE  verwandt  und  dadurch  als 
gutturalen  Stammes  erwiesen.  Vgl.  Grundz.3  157. 

18)  *7Lpd3a<p  von  Homer  an  (v  83  7tpr;33ooat.)  neben  7rpd$co, 
sirpala,  iteirpäya.  Das  y erweist  sich  als  geschwächtes  x durch 
das  inschriftlich  überlieferte  rrpaxo?  (Grundz.3  625). 

19)  7tTTj33<u,  nachhomorisches  Präsens.  Ausserhalb  des 
Präsens  erscheint  der  Stamm  bei  gleicher  Bedeutung  in  doppelter 
Form:  Tita  xaia-itT^-t/jV  (vgl.  S.  183),  ra-irorj-u»?  $ 354,  -ra-x 
xaTa-irraxoiv  Aesch.  Eumen.  252,  dazu  (xa-a)-TTT r,$av  $ 40. 

20)  71-03310,  von  Homer  an  (Trroodovro  N 134)  neben  irto- 
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ko\io.i,  Tuuijou,  tttuxtÖ;  u.  s.  w.  ttoj^-sc  tzzoy-y  zeigen  wurzel- 
haftes  y,  das  vielleicht  aus  x enlslanden  isl  (Grundz.11  134,462). 

21)  TTTtuaau),  besonders  bei  Dichtern  von  Homer  an  (A 371, 
o 363),  doch  nur  im  Präsensslamm ofl'enbar  mit  Trrrjcrju)  in  der 
Wurzel  identisch.  Eine  bemerkensvverthe  Nebenform  ist  Triwsxa- 
Cep.£v  A 372.  Das  in  "coyoc  hervortretende  y ist  wahrscheinlich 
aus  x enlslanden. 

22)  paoaou,  später,  erst  aus  Dion,  llalic.  VIII  18  (ooppar- 
•rooai)  nachgewiesenes  Präsens  zu  den  viel  älteren  Formen  smp- 
paäjaaa  (Soph.  OC.  1503),  xarsppa^lbjv  (Thuc.).  Vgl.  apaaaro. 
Der  Auslaut  des  Stammes  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln. 

23)  *prjaou),  späte  Nebenform  von  pYjYVopt  (vgl.  oben  S.  162), 
durchaus  verschieden  vom  homerischen  pipasiv  (No.  44)  stampfen. 

24)  3<z~t<o  (llippocr.  oäoou))  nachhorneriseh.  aeaaYpivoi; 
(Aesch.  Ag.  644).  Gutturale  Wurzel  erweist  der  Aorist  csaä-ai 
(Herod.  Xenoph.)  und  ody.oc,  odyq , während  Ifippokratcs  io  aas 
und  andres  der  Art  bietet. 

25)  *a9art(j>,  die  Präsensform  des  jüngeren  Atheismus  von 
Plato  an,  während  bei  Homer,  Ilerodot,  den  Tragikern  und  Thu- 
kydides  nur  otpocCio  vorkommt.  Als  W.  ergibt  sich  aus  oepäi; at, 
EatpayTjV  o(pay.  Vgl.  Grundz.:!  625. 

26)  *Taaau>,  nachhomerisch  nel)en  tdijo),  STa?a,-eToiYrfV-(Eu«p»)., 
rayo;,  so  dass  ray  als  Wurzel  erscheint,  der  es  jedoch  an  An- 
knüpfungspunkten in  den  verwandten  Sprachen'  fehlt.  Leicht 
könnte  Tay  für  *tax  stehen. 

27)  nijiiii).  Wir  kennen  nur  tuaasi. ' ixsrsosi  Hesyeh.,  wo- 
für es  nahe  liegt  Zusammenhang  mit  W.  tu/  Toyyaveiv  m ver- 
muthen. 

28)  *<ppaooo),  zuerst  aus  Hippokrales  nachgewiesenes  Prä- 
sens zu  den  schon  homerischen  Formen  ecppaüa,  ecppd/l>7jv.  For- 
men mit  y,  wie  etppayr(v,  Trscppaya  erscheinen  nicht  vor  Plutarch. 
ln  der  attischen  Nebenf.  cppayvujn  oder  <papyvop.i  (S.  162)  wird 
das  y durch  den  Einfluss  des  v bewirkt,  wie  in  rdayvopt.  Dass 
(ppaaoto  und  fuvcio  identisch  sind,  ist  schon  von  Lobeck  erkannt 
(Rhem.  103).  Vgl.  Grundz.:l  283. 

29)  ippfoau)  gemoingriechisch.  tppfaasi  N 473,  neben  Iippil-a, 
usipptxaai  A 383,  cpptS,  <pp(x7j,  so  dass  die  W.  eppix  nicht  zweifel- 
haft ist. 

30)  *cppdaa<o,  ganz  späte  Nebenform  von  (ppoyor.  Theocr. 
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VI  16,  XII  9 ist  dir  Lesart  'ppdys'.v  durchaus  brw älirlor  als 
cppüTXElV. 


2)  Verba  aus  dentalen  Stämmen. 

31)  aTTopou  = SiaCopai,  ich  webe,  nur  bekannt  aus  Bek- 
ker  Anecd.  452  und  461  (Lübeck  Rheni.  78) . Als  Gewährsmann 
wird  an  der  ersten  Stelle  Sophron,  an  der  zweiten  der  Dichter 
der  alten  Komödie  Hermippos  angeführt  (Meineke  Com.  11  382). 
Die  Form  aopa,  welche  aus  Sophron  angeführt  wird,  beweist 
den  dentalen  Stamm.  Wir  werden  also  oi-dCsatlai  wohl  mit 
ctTTEallat  in  derselben  Weise  für  verwandt  halten  dürfen,  wie 
ßpdooo>  mit  ßpaCio.  Auch  der  Verfasser  jenes  Lexikons  in  Bck- 
kcr’s  Anecd.  hält  beide  Verba  für  eins  , pE-aßoX-fl  tu>v  ooo  oo  st;  C- 

32)  ßpdaaio,  nur  der  Präsensslamm,  mit  der  späten  Neben- 
form ßpdCu),  ist  aus  attischer  Zeit  überliefert  (Plato  Aristoph.), 
ßpaooi,  eßpaos,  ßpa-a-po;  erst  aus  späterer.  Eine  Vermulhung 
über  die  Herkunft  Grundz.3  536. 

33)  öeoosollai'  aitslv,  wetsusiv  Hosych.  neben  azo-llEa-TO-; 
und  Ao.  Bsoaaallai,  wahrscheinlich  auf  die  W.  Os;  zurückzufüh- 
ren (Grundz.3  472) . 

34)  OXdaaou,  nur  aus  Galen  uud  andern  späteren  Medi- 
cincrn  belegte  Nebenform  von  0Xdu>.  Doch  liegt  auch  für  letzte- 
res kein  altes  Zcugniss  vor,  während  E-lfkä-osv  schon  a 97, 
«IXdaas  E 307  vorkommt.  Man  vermuthet  danach  eine  W.  Oka;. 

35)  Xtaoopai  von  Homer  an  (AI 74)  neben  Ao.  XiTEollai 
(II  47)  und  sAAiodpnrjv  (X  35),  TroXdXXiatoc,  Ai/nq,  Aitoiveuu). 

36)  vtaaopai  poetisches  Präsens  (vi’ooovto  M 1 1 9,  vioaopEÜa 
•/.  42)  , bei  dem  sich  nicht  selten  Futurbedoulung  einstellt,  mit 
den  beständigen  Varianten  vstoaopou,  vsiaopat,  vtaopai,  die  von 
den  meisten  neueren  Herausgebern  mit  Recht  verworfen  werden. 
Buttmann  Ausl'.  Gr.  I 375  N.  hat  darüber  am  besten  gehandelt. 
Ein  Ful.  vtoopat,  wie  es  mit  andern  1.  Bokker  W 76  schreibt, 
entbehrt  jeder  Analogie.  Denn  dass  ve;  = skt.  nas  die  in  voa- 
To-;  am  deutlichsten  erkennbare  Wurzel,  daraus  ve(o)-o)  unver- 
stärkt, viooopai  aber  durch  die  Erweiterung  dieser  Classe  (also 
= veo-io-pai)  gebildet  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden  (Grundz.3 
294).  Vgl.  vauo,  oben  S.  299. 

37)  irdooiu,  von  Homer  an  (E  900)  , dazu  ndcu),  Iiräoa, 
strdaörjV  bei  Atlikern.  Fick2  1 15  vergleicht  das  Zcndverbum 
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path-yäi-ti,  dessen  Priisensbildung  zu  itdooo»  stimmt,  aber  die 
für  dies  Verbum  ausschliesslich  nachgewiesene  Bedeutung  »an- 
füllen« liegt  der  des  griechischen  Verbums  »streuen , bestreuen« 
zu  fern,  um  die  Identität  beider  Verba  wahrscheinlich  zu  machen. 

38)  uaaaofzai-  ealluo  Hesych.,  offenbar  eine  Nebenform 
von  Tiaxsop-at,  die  auf  W.  tmx  schliessen  lässt. 

39)  itTi'aoo»  Pherecr.  Meineke  Com.  II  345,  neben  jrxiaai, 
STm'ahai  bei  Herodot  und  attischen  Komikern.  Verwandtschaft  mit 
dem  gleichbedeutenden  skt.  pisli  ( pinäsh-mi ),  lat.  pinso,  ksl.  pisq 
ist  unverkennbar  (Grundz.:l  454).  Die  W.  zeigt  im  Griechischen 
ein  hinter  u entwickeltes  x von  derselben  Beschaffenheit  wie  in 
itxoXi;,  ttxoXcjj.oc . Mithin  dürfen  wir  lat.  pins-io ■ (Ennius  lragm. 
trag.  396  Ribbeck  pinsiüunl ) auch  der  Präsensbildung  nach  mit 
Trxtxaoj  vergleichen. 

3)  Verba  mit  unbestimmtem  oder  unbekanntem  Stamm- 
auslaut. 

40)  örco-opTj  aau>  bei  späten  Dichtern  (Apollon.  Rhod.  u.s.w.) 
nach  Analogie  des  homer.  oTtoopr,axr)p  gebildet,  nur  im  Präsens- 
stamm. 

41)  xvtoaacu  poetisch  (8  809)  nur  im  Präsensstamm. 

42)  Xoaasxou-  uce'vsxcu  Hesych.,  ganz  vereinzelte  und  des- 
halb angezweifelle  Glosse.  Vgl.  Xdaaa. 

43)  vdaaoj,  Präsensformen  erst  in  späterer  Prosa  (Athen. 

IV  p.  130),  <p  122,  xaxava^avxs?  Herod.  VII  36,  vaxxo; 

Hesych.,  aber  Aristoph.  Eccles.  840  ist  vsvaopivat  die  überlieferte 
Lesart  (Dind.  VEVaypivat)  und  Theocr.  IX  9 vsvaaxca.  Zusammen- 
hang mit  vd/oc,  vdv.rj  Fell,  Fliess  ist  kaum  wahrscheinlich,  und 
sonst  wüsste  ich  nichts  vergleichbares. 

44)  p-^oau)  stampfe  iS  571  und  bei  jüngeren  Epikern,  durch- 
aus verschieden  von  pr)yvop.t , eher  mit  paxx<o  (No.  22)  und 
dpaoato  (No.  51)  identisch,  die  gutturalen  Stamm  haben. 

45)  tpXocaEi-  Epoyydvsi  Hesych.,  Nebenform  von  csXoto, 
(pXöCu),  <pXov8dva>,  womit  auch  cpXdxxaiva  zusammengehört,  noch 
näher  aber  cpZuasi  • obroßaXst,  speast,  Csaei  und  ex<pXo?ai  Apoll. 
Rh.  1 275  (Lob.  Rhem.  101). 

46)  ipoxxei  ■ ttxosi  Hesych, 
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5;  reduplirirende  Verba, 

die  wir  ohne  Unterschied  des  Stammauslauls  aufführen: 

47)  Bsi-o  toao  jjux  i transitiv  schrecken  N 810,  A184,  in- 
transitiv sich  fürchten  B 190,  6sSrrrop.svo;  Plato  Phaedr.  p.  245, 
dazu  in  erster  liedculunn  oeiotecaOai  4’  201,  osiStliaslIai  — 164. 

48)  irai cpasaw  B 450  o ov  tp,  iranpaaaooao.  otsaauto  Actov 
’Ajzauov,  dann  erst  wieder  bei  Apollon.  Itliod.  , Oppian  u.  s.  w. 
Obgleich  die  Grundbedeutung  die  der  ungestümen  Umherbewe- 
gung isvOooauoBwc  cpspscsOoa  Schol.  Apoll.  Rh.  IV  1442)  zu  sein 
scheint,  ist  doch  der  Zusammenhang  mit  W.  701  'pottviD  (vgl.  lat. 
fax,  fac-ie-s,  fac-etu-s)  kaum  abzuweisen. 

49)  Tcoi'puaitu  selmaufe,  erst  bei  Nikander,  aber  iroupuyp.9; 
schon  bei  Äeschylus,  woraus  sich  trotz  des  Zusammenhanges  mit 
<pöoäu>  gutturaler  Stamm  ergibt  (Grundz.3  463;. 

5)  Verba  mit  jüngerer  Vocalenlwicklung. 

Iliehcr  gehören  nicht  nur  solche  mit  prothctischem  Vocal, 
wie  wir  sie  in  andern  Abtheilungen  dieser  Classe  kennen  lernten, 
sondern  auch  ein  Stamm , der  durch  innere  Vocalenlwicklung 
zweisylbig  geworden  ist. 

50)  ä.-  Laa<o  von  Ilomer  an  (P  662  ivriov  öuaaooai,  Z310 

(ujxoi?  ötiaaov-ai)  neben  uaratlst  126,  <P  247 , atÜaaUai 

X195.  Von  l’indar  an  kommen  auch  die  contrahirten  Formen 
q.aaw  (att.  Komiker  a-rm),  -ftooov,  q£v>,  ^si  vor.’  Der  Auslaut  der 
Wurzel  tritt  in  aixr),  to;«)v  ai-xac  0 709  hervor.  Mit  der  skl.  W. 
vif)  schnellen,  losfahren,  deren  Bedeutung  sehr  ähnlich  ist,  liesse 
sieh  (vgl.  Pclersb.  Wtb.  unter  vig)  ataasiv  nur  unter  der  Voraus- 
setzung zusammenbringen,  dass  das  indische  g aus  k geschwächt 
wäre.  Doch  weiss  ich  von  solcher  Schwächung  im  Sanskrit  kein 
sicheres  Beispiel. 

51)  a p.  6 a 3 <0 , von  Homer  an  (apusasv  T 284;  neben  apoi-Ei; 
(A  243) , xar-apoSato  (B  425)  und  ähnlichem.  Das  % im  späten 
ap-o^r)  ist  wohl  sicher  aus  -/.  entstanden,  daher  apux-aAou  ■ axiSs? 
llesvch.  Vgl.  lat.  rnuc-ro,  Grund/.1  498. 

52)  äpaaa<u  gemeiugriechisch : apaaas  (s  248)  neben  äpaSoj 
('F  673),  apa^|}r(  (e  426).  Verwandtschaft  mit  pr|aaor  (No.  44)  ist 
wahrscheinlich.  Vgl.  Grund/.3  474.  *) 


oou^ooixai  (Grundz.3  249,  kommt  im  Prüsunsstammc  gar  nicht  vor. 
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53)  opoaato  gemeingeiechisch  (x  305),  opo£(ü,  «iupuija , x ax- 
opu/^jousaitc/.  Aristoph.  Av.  394,  öpuyip  minder  gut  attisch  opu-prj. 
Vgl.  Grundz.3  481.  Der  Stamm  öpoy  hat  wahrscheinlich  (vgl. 
No.  50)  sein  y erst  durch  Aspiration  eines  ursprünglichen  k er- 
halten. Fick2  484  vergleicht  treffend  lat.  runcare  gälen,  runco 
Reuthacke  und  hat  vielleicht  auch  darin  Recht  die  Bergwerks- 
ausdrücke cor-rügu-s  und  uv-rüg-ia  Stollen  hinzuzuziehen. 

54)  -apaoou),  die  von  Pindar  an  nachweisbare  geläufigere 
Form  von  No.  5 Slpaaoto  durch  avowttoi-ic  eines  a.  Instrucliv  ist 
tapyi)  • xapa^tc  Hesych.  Grundz.3  61 9 , 681.  s-apalU  schon  s 291 
neben  TSTp7jyst  B 95.  T(a)pay  ergibt  sieh  als  Stamm,  erhalten  in 
-ctpayr). 

D)  Lautgruppe  £. 

1)  mit  dentalem  Stamm*). 

1)  ßAo£m.  airoßAuCinv  I 491,  daneben  ßkuu),  auch  mit  langem 
o.  Formen  des  Futurums  und  Aorists  liegen  kaum  aus  früherer 
Zeit  als  der  des  Aristoteles  vor  (txvocßXuaat,  Apoll.  Rhod.  IV  1446 
sßkoasv). 

2)  ßpa£u>.  Für  diese  Nebenform  des  unter  No.  32  bespro- 
chenen ßpaaaui  werden  nur  Belege  aus  ganz  später  Prosa  bei- 
gebracht. 

3)  ßo£u),  späte  und  seltne  Nebenform  von  ßovsui  (vgl. 
S.  261),  ßo<u  (Aristot.)  in  intransitiver  Bedeutung  »sich  stopfen, 
sich  häufen«  (Aretaeus  ,rt  irroat;  ßo£si’  Steph.  Thes.).  ßsßoapi- 
vo;  schon  6 134. 

4)  ?Cop.ai  und  i£<o,  "£op.ai,  beide  unzertrennlich  zusam- 
men gehörend,  wenn  auch  die  Formen  mit  s,  wie  Buttmann 
Ausf.  Gr.2  202  gezeigt  hat,  die  ingressive  Bedeutung  sich  setzen, 
die  mit  t die  durative  des  Silzens  haben.  Buttmanns  Vermuthuiig 
s-Cs-to  sei  ein  reduplicirter  Aorist  wie  e-otts-to  ist  unhaltbar, 
weil  die  von  ihm  behauptete  Entstehung  von  £ aus  a8  überhaupt 
nicht  zu  erweisen  ist.  Eher  wäre  es  denkbar,  iCu>  sei,  wie 
Kühner  Ausf.  Gr.  I 837  annimmt,  aus  reduplicirlem  ai-as8-jo> 
entstanden,  obwohl  auch  das  sich  nicht  erweisen  lässt.  Vielmehr 
ist  das  t wahrscheinlich  wie  in  iS-po-ui  nur  aus  s geschwächt.  - 

*)  fikdfw  puupatveiv  (lies.)  gehört  wegen  ßXoiS-apö-c,  (3Xa8-r|c  und  andrer 
verwandter  Wörter  mit  8 wahrscheinlich  auch  Melier. 
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Bei  Homer  kommt  das  Präsens  ICojiai  nur  x 378  (sCsai)  vor, 
aber  aus  guter  attischer  Zeit  ist  es  gesichert  durch  Soph.  OR.  32 
und  Aristoph.  i’r.  408  Dind.  (xaftiCopott) . Das  Präteritum  e£eto  u. 
s.  w . , später  meist  mit  x«ta  zusammengesetzt,  ist  geineingrie- 
chisch. — i£iu,  TCofiai  von  Homer  an.  — Die  W.  eo  (aus  aso 
= lat.  sed  in  sed-eo , skt.  sad  u.  s.  w.  Grundz.3  225)  tritt  klar 
hervor  im  attischen  Futurum  xaD-sS-oopai  (Aristoph.,  Plato),  wie 
in  so-o;,  sö-pa  *) . 

5)  xXo£a>  von  Homer  an  (xXoCsoxov  *F  61,  ixXooftij  E 392). 
Vgl.  xXdornv.  Grundz.3  144,  601. 

6)  xviCou  von  Sophokles  an  im  Prüsensslamme,  im  Ao.  sxvisot 
schon  aus  Pindur  belegt,  xvcaw,  sxvi'olbjv.  Vgl.  Fick2  201. 

7)  y.ptC<o,  zu  erschliessen  aus  boeot.  xpiooep-sv  */ sXav,  vgl. 
Ahrens  aeol.  175,  Grundz.3  568,  lat.  videre.  Wahrscheinlich  ver- 
schieden von  xpi'Ceiv  schreien. 

8)  **)xn'C<u.  Der  Präsensstamm  wird  zuerst  aus  Herodot, 
sxuoa  schon  aus  Homer  (X  263)  belegt.  Vgl.  -xti'-jisvo-;  S.  186 
und  Grundz.3  601 . 

9)  oC«i  von  Aeschylus  an.  ooioostv  i210.  Auch  in  ö5-p.yj 
tritt  das  o rein  hervor,  ebenso  in  od-or  und  dem  auch  der  Prä- 
sensbildung nach  identischen  lit.  ud-zit.  Grundz.3  229. 

10)  sp.-7idCo-p.ai,  nur  im  Präsensstamm  bei  Homer  (1150, 
(1201)  und  späteren  Dichtern,  aber  durch  die  Glosse  des  Hesych. 
Epiiaa-Tjpa;  pulfouv  • Titatcu-d; , pdpxopa;  (Lobeck  Rhein.  8)  wird 
der  dentale  Stamm  erwiesen.  Ipitcuo-;  kundig  scheint  verwandt. 

11)  irpiCiu,  jüngere  Nebenform  von  irpi'u)  Plato  (?)  Theages 
124,  Polluv  VII  114,  Herodian  I 443,  131,  irptoto;  aber  schon 
s 196. 

12)  oxoCopai  A 23.  Der  dentale  Stamm  wird  erwiesen 
durch  iiuiaxuo3at~o  rt  306  und  das  gleichbedeutende  ay.oopat'vto 
(Q  592) . 

13)  a / d 7 (o  Xcnoph.  Hellen.  V4,  58,  neben  aydrn  (la^ouv 

*)  •/.  X d£a>  otaaytiiu  lies.,  Nebenform  von  y.Xaw , zu  der  das  wohlbe- 
zeugte e/.Xaaa,  y.Xao-ö;,  zXaooi  gut  passen  würde.  Hoch  ist  die  Ueberlie- 
ferung  der  l’räsensfonn  zu  unsicher,  um  das  Wort  den  andern  gleich  zu 
stellen. 

**)  Xöttui  yf nur  aus  Schob  m Eurip.  Her.  64  bekannt,  scheint 
wiegen  Xccadattcu  ■ y/.t'j a’li-w  Hesycli.  tiieiier  zu  geiiören.  Lübeck  Rtiem.  76. 
Grundz.3  337.  ‘ ’ ■ , 
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Aristoph.  Nub.  409.).  Häufiger  und  früher  kommen  o/dotu, 
zoyaoa  vor. 

14)  a y >' C (o . Der  Präsensstamm  von  Pindar  au  allgemein, 
eo/ios , Eo^ioÖvj  schon  homerisch  (8  507,  11  316).  W.  oyio  liegt 
in  Nominalformen  wie  oyibrt,  syjoai  deutlich  vor.  Grunds:. 3 23 1 . 

15)  cp  k dC  w vorausgesetztes  Präsens  zum  Ao.  IcpXaoov  (sie 
barsten)  bei  Aesch. 

16)  cpAoCco  neben  cpAdco  (IcpAos  iP  361).  cpAd$si  • avaCsT> 
cpAdasi-  Cs3st  lies.  Vgl.  cpAuosiu  S.  315,  No.  45. 

17)  cppdCou,  allgemein  von  Homer  an  (cppdCso  N 3)  neben 
eppdoeu,  seppaaa,  Ecppdofirjv,  homer.  srtscppocSov  (K  127).  Ueber  das 
boeot.  eppdoow  Grundz.:l  624. 

18)  -fcäQio  ay-ya^z  Soph.  fr.  800  Dind.,  j(dCopai  (hi  440), 
Fut.  ydaaoiicu , Ao.  ^daaaxo.  Der  reine  Stamm  der  ursprüng- 
lichen \V.  slaul  liegt  vor  in  xsxaSwv  (A  334),  xaxdoovxo  (A  497). 
Grundz.3  458. 

19)  yj.’’-,  <u  Aristoph.  Equ.  70.  Durch  ^saoup-ai,  zys.ua,  /.zypaa 
wird  der  dentale  Stamm  bezeugt,  vgl.  skt.  lind  Grundz.3  188.  * 

2)  mit  gutturalem  Stamm. 

20)  a$io  Soph.  OG.  135  (o68sv  aCovx’)  , aCopai  A 21  und 
sonst  bei  Dichtern,  y ergibt  sich  als  Wurzelauslaut  aus  ay-o?, 
ay-vo-f,  ay-io-i  und  skt.  jag  (Grundz.3  162). 

21)  J3d£u>  poetisch,  159,  ßißaxxczi  0 408,  sxj3d$si  Aesch. 
Ag.  498. 

22)  ß p f C <i»  A 223,  diroßpi'SavTs;  t 151. 

23)  ßü$u)  heulen,  besonders  vom  Ruf  der  Eule  (ßua;,  bubo), 
eßu$e  späte  Prosa,  dazu  wahrscheinlich  die  avspoi  ßuxxai  (ßux- 
xacuv  dvspuov  xaxsSijos  xsAsu&a  x 20). 

24)  y o ü $ ui , -ppo  sagen,  mucksen,  von  Aristophanes  an,  dazu 
Ypui-opat,  sypol-a  (Glemm  Stud.  III  293).  Die  Form  ^possi  in 
Aristol.  Probl.  4,  2 scheint  schon  ihrer  Bedeutung  wegen  nicht 
hieher  zu  gehören. 

25)  xXa£< u,  von  Homer  an  (11  429),  y durch  xsxA-r)7<u; 
(B  222),  sxAor,'ä;a  (A  46)  u.  s.  w.  erwiesen. 

26)  xXtuCsiv  klucken,  glocire,  vgl.  xAwsoto  oben  S.311  No.  8. 

27)  xpd£w  Aristoph.  Equ.  287.  Der  Aorist  av-sxpd'cov  ist 
schon  homerisch  ($  467),  xsxpäya,  x£xpd$op.ai  kommen  bei  den 
Dramatikern  vor.  Das  Nomen  xpaoyr,  wovon  xpocuydCu),  xpocoYaoo; 
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und  das  S.  261  erwähnte  xpaoyavaop.ai  lassen  auf  eine  zu 
xpaoy  gesteigerte  W.  xpuy  schliessen , vielleicht  sogar  auf  xpox 
(Grundz.3  486). 

28)  x piCio  Menander  Mein.  Com.  IV  295,  xsxpiyd-rs?  Aristoph. 
Av.  1521,  aber  hei  Homer  erscheint  die  vollere  Wurzel  xpix 
xptxs  n 470. 

29)  xpcoCto  krächze,  crocilare  Aristoph.  Aves  24,  I/pu^ac 
Arist.  Lysistr.  506.  xpu>yp.oc. 

30)  Xi'£u>  ein  von  Nikander  (emXi'Covtctc  diarouc  Herodian 
ed.  Lcntz.  II  802)  gebrauchtes  jüngeres  Präsens  zum  homer.  Ao. 
Xi'yüe  ßio?  (A125).  Vgl.  Lobeck  Bhem.  79. 

31)  XdC«>.  Nur  der  Präsensstanun  scheint  vorzukommen 
(Aristoph.  Ach.  690),  aber  das  Substantiv  Xdy£_(St.  Xoyy)  und 
die  S.  257  erwähnte  Präsensform  Xoyyavopiat  macht  cs  unzweifel- 
haft, dass  ein  Guttural  zu  Grunde  liegt.  Pollux  IV  185  kennt 
auch  Xottsiv. 

32)  vtCw  von  Homer  an  (A  830,  C 224)  neben  vhjao  (t  376), 
VojiCXTO  (II  230)  , avnrroc  (Z  266)  und  der  S.  238  besprochenen 
Präsensform  vi-tiu.  Grundz.3  296  ist  gezeigt,  dass  die  scheinbare 
W.  vtß  durch  Labialismus  aus  nig  (skt.  nig)  hervorgegangen  ist*). 

33)  x:XaCu>  schlage,  verschlage,  von  Homer  an  (B132, 
8 389).  Die  ursprüngliche  Bedeutung,  durch  welche  sich  uXaCiu 
(vielleicht  aus  *irXayy-j«>  hervorgegangen)  als  eine  Nebenform  von 
TrXrjaau)  erweist,  ist  arn  klarsten  erkennbar  in  xop.a  TipoacXdCov 
M 285  (vgl.  X 582).  In  den  Aoristen  eirXayfca,  STrXdy^lbjv  und  in 
TrXayxTo:,  wie  im  Lat.  plango  tritt  deutlich  ein  Nasal  hervor, 
vgl.  auch  TTXr)yvo[u  oben  S 162  und  Grundz.3  260. 

34)  psCto  thue  (Nebenf.  spScu)  , boet.  psoou>  fast  nur  poe- 
tisch (B  400),  Ful.  psijiu  (X  31),  Ao.  eppsija,  spsija  (l  453),  pcjdMv 
(1  250),  apsxxoc.  Die  W.  Fspy,  mit  der  von  Siegismund  Slud. 
V 123  erläuterten  Nebenform  Fpsy,  stellten  wir  schon  oben  S.  290 
mit  dem  zd.  varez  und  das  Präsens  mit  zd.  verez-yä-mi  zu- 
sammen. Ueber  das  Verhältniss  von  sp8<o  (auch  spoo)  zu  ps£<u 
Grundz.3  171,  569«). 

*)  Von  *7:aCü)  liegt  eine  Spur  vor  in  atjt-raCovToa  • avarauovxcu , ä\x- 
7ra;ai  • Tiaooat  Ilesych.,  welche  Formen  mit  £{j.7iaCop.ocL  schwerlich  etwas  ge- 
mein hohen.  Vielmehr  verhall  sich  TrcPgu  zu  raoto  wie  a£ai  trockne  zu  crjtu. 

In  der  Bedeutung  färben  wird  das  Präsens  f>e£u>  nirgends  angeführt, 
sondern  nur  der  Ao.  ps<*at,  der  mit  erklärt  wird,  davon  psyo;.  rjwfzbi, 

vielleicht  fyrj-y o;  Herodian  ed.  Lcntz  II  577. 
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35)  puCoj  belle,  das  wir  oben  mit  lat.  rug-io  verglichen,  ken- 
nen wir  nur  aus  den  Lexikographen  (Pollux,  Hesych.).  Ein 
Guttural  empfiehlt  sich  als  Wurzelauslaut  durch  das  wahrschein- 
lich verwandte  pdy/oc,  womit  jedoch  auch  lat.  ric-tu-s  verwandt 
scheint. 

36)  ot'C«o  zische,  von  Homer  an  (i  394).  so ilja  wird  erst 
aus  Paulus  Sil.  angeführt,  aber  aiyp.dc,  at£is  schon  aus  Aristoteles. 

37)  piepe,  aus  Theophrasl  und  Aralus  angeführt  als 
Ton  des  Vogels,  der  bald  aruvoc,  bald  aiuyyoc  heisst  (vgl.  amQa 

Fink) . 

38)  ardC«u.  Aeltester  Zeuge  des  Präsens  ist  Hipponax  fr. 
57  Be.3,  ata;s , hicsxaxmi  schon  homerisch  (T  39,  ß 271).  Vgl. 
arayu  v. 

39)  oti'Cw,  von  Simonides  C.  an  (fr.  78  Be.3)  eoTi£a, 

anxToc.  y tritt  klar  hervor  in  oTiyed;,  ofiyidv,  oTiyp/nj,  ebenso  im 
lat.  -stinguo  (Grund/.3  202) . 

40)  ocpaCu»,  die  ältere  Form  für  das  attische  acparruj  (oben 
S.  313),  o 320. 

41)  aipo'Cto  Plato  Phaedr.  251,  dazu  später  acpdljai,  aipoypoc. 

42)  rp (£«>,  von  Homer  an  (tob)  neben  TSTpiytotac  13314, 
"ETptysi  V 714. 

43)  rpo £<o,  ebenso,  1311,  später  IrpoSa. 

44)  cpuCto,  nur  bei  Grammatikern  (Herodian  II  265)  als 
Präsensform  für  das  homer.  crscpuCoTsc  erwähnt.  Da  das  lat. 
fug-io  einem  gr.  cpuCto  durchaus  entsprechen  würde , ist  diese 
Form  vielleicht  nicht  erfunden,  sondern  wirklich  die  Quelle  wie 
von  jenem  vereinzelten  Perfect,  so  von  cpdSa,  »oCay.tvdc,  cpoCaAso;. 

45)  cpidCto,  seltne  Nebenform  von  cptdyto,  cpcdyvopt  röste, 
die  nur  aus  Ilippocr.  und  dem  Komiker  Strattis  Meineke  II  789, 
wo  cptpCstv  geschrieben  wird,  belegt  ist. 

Unter  diesen  Verben  mit  deutlich  gutturalem  Stamme  ist 
eine  grosse  Menge  von  Schallverben,  unter  26  nicht  weniger  als 
15,  nämlich  No.  21,  23,  24,  25,  26,  27,  28,  29,  30,  31,  35,  36,  37, 
42,  43.  Auch  Schallverba,  welche  eine  Interjeclion  oder  einen 
Nominalstamm  voraussetzen,  zeigen,  worauf  wir  zurückkommen, 
dieselbe  Regel.  Danach  ist  die  grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass 
auch  folgende  Schallverba,  für  die  sich  keine  Formen  mit  y,  % 

Curtius,  Verbum.  21 
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oder  y überliefert  finden , aus  gutturalen  Stiiinnien  hervorge- 
gangen sind*;. 

46)  ßpaCm,  nach  einer  in  den  besten  Handschriften  fehlen- 
den Stelle  lies  Pollux  V 88  vom  Gebrumme  der  Bären,  nach 
Ilesych.  in  der  Bedeutung  wimmern  (rjso^Tj  öodpsabai)  gebraucht. 

47)  yAa£tu.  Bei  Hesycli.  liest  der  Buchstabenfolge  wegen 
Mor.  Schmidt  yAayyaCsi.  Aber  die  Scholien  zu  Theocr.  I 1 (p.  33, 
17  ed.  Ähre  ns ; führen  aus  Pindar  an:  csauriu  piÄoc  yXaCsic. 

48)  paCi«,  nach  Photius  wie  po£u>  bellen,  nach  Ilesych. 
passiv'  rpiuysiv , xopiioc  siri  tojv  xovöiv  (also  etwa  knabbern), 
pii[j.rjTixu>?  s~l  -oo  rjjioo.  Die  von  Photius  cilirlen  Verse  des  Kra- 
tiuos  (Meineke  1133)  sind  ziemlich  dunkel  (vgl.  skt.  rü-ja-ti  er  bellt). 

49;  ay.o  £iu  als  Schallverbum  verschieden  von  No.  12,  nach 
Ilesych.  vom  Knurren  der  llunde  (axdiousiv  ■ rjauyfj  uTrocphsyyovx'zi 
(iucTisp  xove;).  Vgl.  axo£av  Pollux  V 86. 

3)  mit  unentschiedenem  Stamm. 

50)  aCio  trockne.  ÄCopivvj  A 487 , dann  bei  Hesiod  und 
Alcaeus.  Vgl.  ä'odeo;.  Offenbar  verwandt  mit  au<o. 

51)  ßpuCco  trinke  nur  Arehil.  fr.  32  ße.;! 

52;  6(£u>,  scheinbar  hieher  gehörig,  ist  schon  S.  153  be- 
sprochen . 

53)  XaCoy-ai  schon  B418  XaCoia  to  , E 371  , nur 

aus  Dichtern  und  Hippocrates  angeführt,  mit  der  S.  178  erwähn- 
ten Nebenform  XaCop-ai.,  scheinbar  der  W.  Xaß  verwandt. 

54)  XfCo»  von  Ilesych.  unter  anderm  mit  raiCm  erklärt. 
Lobeck  Rhein.  79  stellt  das  Verbum  zu  dem  S.  318  erwähnten 
Xtxllio. 

55)  piuCio  sauge,  mit  abgeleiteter  Ternpusbildung  p.oür)au>, 
su.uCx(oa,  Nebenformen  goCdiu,  golllu),  von  Xenophon  an. 

56)  piuCin  stöhne,  brumme,  0 457  £TT£p.oljoiv , wodurch  wir 
an  lat.  mugio  erinnert  werden,  das  Präsens  bei  Arisloph.  , aus 
Hippocr.  wird  sp.u3£v  angeführt,  also  unentschiedener  Stamm. 

57)  piCui,  nur  aus  der  dunkeln  Glosse  des  lies.  j>t£stv  • 
Tpu)y£iv,  xocleiv,  uuaTiÄciAlat,  fbjka^stv  bekannt. 


' *)  Immerhin  sind  solche  Schlüsse  trüglich,  denn  tl/l^oOon  weinen  (t!a£o- 
[xGr] ' xXalo'jaaj  erweist  durch  ednosv  ' ivXw ja£v  und  dävoealfai ' xXaUiv  seinen 
dentalen  Stamm.  — für  das  seltne  Verbum  mag  dieser  tMalz  genügen. 


58)  ax.  äCcu,  nur  im  Präsensstamm  hei  Homer  (A  814)  und 
späten  Prosaikern.  Aus  ganz  später  Prosa  wird  oxacpoc  ange- 
führt. Dies  einzige  Merkmal  einer  nicht  präsentischen  Form  kann 
aber  unmöglich  genügen  um  o-xao  als  Verbalstamm  zu  erweisen. 
Das  skt.  khang  weist  vielmehr  (Grundz.3  354)  auf  W.  oxcry*). 

4)  reduplicirende  Verba. 

59)  ÄppaCu)  (auch  ötpdCo»  geschrieben)  und  äppi'Cw  be- 
zeichnen ein  vom  Hunde  ausgestossenes  Geräusch,  das  kein  Bei- 
len ist,  Pollux  V 86,  uber  ötppi'£u>  Bekk.  Anecd.  HI  1452.  Vgl. 
No.  48. 

60)  ßaß  aCu).  ßocßaCstv  ■ to  (ptrj)  8r7jplfpu>jj.sva  Aeystv.  evioi 
os  ßoav  Hesych.  Das  p.r)  beruht  auf  Conjectur.  Dazu  ßtßaxr/jc, 
unter  anderm  xpaoyaaoc.  Vgl.  No.  21.  Ein  andres,  vielleicht 
mit  ßai'v«)  verwandtes,  ßaßaCut  steckt  in  der  Glosse  ßaßäijar 
öp^aaoöai,  ßaßcfxT rp  op/rp-rfi. 

61)  ßtßaCio  ist  ebenfalls  doppelten  Ursprungs,  wenn  Hip- 
ponax  fr.  53  Be.3  wirklich  sp.ßißoti;avre?  = ep-ßo^oavTsc  schrieb, 
wie  im  E.  M.  überliefert  ist  (Schneider  sp.ßaßaSavtäc) . — Das  zu 
W.  ßa  gehörige  ßißdC«)  ist  in  causativer  Bedeutung  (anders  ßißa;, 
ßißdiu  vgl.  S.  152)  von  Herodot  an  nebst  Fut.  ßißdaco,  ßißm,  Ao. 
dßt'ßaaa  u.  s.  w.  üblich. 

62)  ßajßdCsiv-  aaAiri'Csiv  Hesych. 

63)  yoyyoCu)  und  Yoyyü3|j.o:: , im  N.  T.  bezeugt,  werden 
von  Phrynichus  p.  358  für  ionisch  erklärt.  Die  W.  yoy  (Grundz.3 
169)  ergibt  sich  aus  skt.  gung.  Ucbergang  vom  gutturalen  zum 
dentalen  Stamm  wie  bei  axd£o>. 

64)  e-As-Ai'Ceiv  erschüttern,  erbeben  machen:  uiyoiv  8’ 
£AeAti;sv  *OAopjrov  A 530 , rj  8’  sAsAtyOr,  7raaa  (vaoc)  jj.  416,  ts- 
Tpaoptac  sAsAtyffovo?  Pind.  Pyth.  2 , 4 wird  von  Fick  Ztschr.  XIX 
252  passend  mit  dem  im  Activ  völlig  gleichbedeutenden  skt.  reg 
( regä-mi ) verglichen,  das  ganz  in  derselben  Weise  die  Erschüt- 
terung des  Bodens  bezeichnet,  und  mit  goth.  lufkan  springen, 
hüpfen,  das  zum  Gebrauch  der  indischen  Medialformen  stimmt. 


*)  Pott  freilich  W.  III  437  weiss  es  besser : »Der  Vergleich  mit  a-xd£o) 
ist  falsch,  weil  dessen  Kennbuchstabe  nicht  y ist,  sondern  ein  Dental.«  Von 
dem  Wechsel  eines  älteren  gulluralen  mit  jüngerem  dentalen  Stamme  isl 
No.  56  ein  sicheres  Beispiel. 
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Aus  der  W.  Aty  ging  ;ilso  durch  prolhetisches  s und  Redupli- 
cation  die  Intcnsivform  s-AsAiy-j<o  hervor.  Riese  Bedeutung  passt 
aber  nicht  zu  solchen  homerischen  Stellen,  in  denen  sAsAi'$ai  um- 
wenden , sAsAiiiaaOai.  sich  winden , drehen  bedeutet.  Diese  ge- 
hören eher  zu  sAt'aau).  Ein  drittes  sAsAiC«)  steht  als  Schallverbum 
neben  oXaXdAm  und  oAoAu^tu.  ln  diesen  drei  Verben  ist  C ab- 
leilend. 

65)  x n.  y / a C <u  oder  z i y u.  ^ <o  lache  (bei  H esych . auch  zaz^aCm) . 
Die  mittlere  Form  bei  Soph.  Aj.  199  Dind.,  Ar.  Eecl.  849,  ävs- 
/Af/azz  Plato  Bep.  337,  Fut.  /sr/pxAi  Theocr.  5,  142  neben 
'/ay/a"uo;,  xa^aäpoc,  vgl.  xay^aXoosai  (Homer). 

66)  xaxxaCeiv  gackern  (Hesych.),  vgl.  Pollux  V 90. 

67)  xajzAaCetv  vorn  Geräusch  einer  Flüssigkeit,  klatschen, 
plätschern  Pind.  Aesch.,  nach  Hesych.  auch  vom  Lachen. 

68)  lache  (Aristoph.). 

69)  AaAa£(o.  AaAaCs  • ßoa  Hesych.  Anacr.  fr.  90  Be.  :i, 
AaAaljavTsc  • ßorjaavrs?  vgl.  AdAai;,  AaAayrj. 

70)  rrauAaC«)  N 798  , rauschen,  wogen,  häufiger  bei  Ari- 
stophanes,  später  auch  stottern,  T:a<pAaapi«. 

71)  TctTtT piepe,  auch  tuttiCu),  Aristoph. 

72)  tto-ttoC«)  Aristoph.  Vesp.  626,  ■Koir-oapo;. 

73 1 Tin'Co),  von  Aristarch  verworfene  Lesart  des  Zenodot 
(-irt'Cov-a;)  B314  für  Tstpryai-rac.  Aristarch  aber  kannte  das  Ver- 
bum, das  er  nach  dem  Scholion  des  Arislonicus  nur  für  das 
gewöhnliche  Zwitschern , nicht  für  das  ängstliche  Schreien  der 
Sperlinge  passend  fand. 

74)  to v Dp 6 C <jo  murmle,  nur  bei  späten  Dichtern  (Oppian) 
und  Lexikographen,  geläufiger  ist  TovbopoCu)  (Aristoph.)*). 

Ueber  die  vielen  hier  aufgeführlen  Verba  von  Thierstimmen 
findet  sich  viel  Material  in  Wackernagels  Voces  variae  animan- 
tium  Basel  1867,  wo  jedoch  die  wichtigen  Zusammenstellungen 
des  Pollux  V 86  nicht  berücksichtigt  sind. 

Endlich  mag  das  etymologisch  noch  nicht  aufgeklärte 

75)  a cmdC,  o p.  ai  hier  seinen  Platz  finden,  dessen  d ein 
prolhetisches  zu  sein  scheint,  wie  das  von  äha<u,  äpaaaco,  mög- 

*;  xuj»)a££iv  höhnen,  auch  , kann  kaum  lue  reduplicirl  gellen. 

Vi»l.  Lübeck  Paralip.  47. 


325 


liehcrwcisc  allerdings  auch  Rest  einer  Rodupl icationssy Ibe  sein 
könnte  , wie  in  äppa^io.  Mil  ainxeu  verbindet  es  Düntzer  Zlsohr. 
XIII  10.  Bei  Homer  kommt  nur  ^cmäSovTo  vor  (K  542)  neben 
äoiraaToc,  aoizaoiwc.  Der  dentale  Stamm  ist  durch  diese  Formen 
wie  durch  das  attische  äaTtaociaOai  (Eurip.  Xen.)  gesichert. 

Die  Gesammtmasse  der  allem  Anschein  nach  primitiven  Verba, 
welche  diese  Präsensbildung  annehmen,  stellt  sich  nach  diesem 
Ueberblick  als  eine  sehr  ansehnliche  heraus , es  sind  nämlich 
231,  darunter  freilich  recht  viele  wenig  übliche  und  einzelne 
halb  verschollene  Verba.  Von  diesen  haben  21  Präsentia  erhal- 
tenes i,  und  210  nachwirkendes  j.  Unter  letzteren  sind  die 
Präsentia  auf  AAu>  mit  26,  die  auf  p<o  mit  31,  die  auf  vu>  mit 
23  Nummern  vertreten,  ein  Stamm  auf  xeu  gehörte  hieher,  54 
auf  aaw , 75  auf  £u>.  Reduplicirende  Verba,  in  denen  vielfach 
eine  intensive  oder  iterative  Bedeutung  erkennbar  war,  sind 
darunter  37,  nämlich  7 auf  AA< o,  5 auf  p w,  6 auf  vio,  3 auf  aau>, 
16  auf  Cou.  Aber  damit  ist  der  Kreis  dieser  Bildungen  keines- 
wegs geschlossen.  Auf  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Verba  wie 
llucu,  Au«),  cpuco  ein  j eingebüsst  haben,  wurde  S.  211  f.  hinge- 
wiesen. Aber  auch  die  ganze  grosse  Masse  der  abgeleiteten  Verba 
gehört  hieher,  die  wir  deshalb  im  »Anhang«  zu  diesem  Capitel 
behandeln. 
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Anhang  znr  I - ( 'lasse. 


lieber  die  d e n o m i n a l i v e Verbal  b i I d u ri  g. 

Dieselbe  Sylbc  ja,  welche  der  weit  verzweigten  Präsens- 
bildung der  so  eben  erörterten  Verba  zu  Grunde  lag,  hat  in 
ausserordentlich  weitem  Umfange  den  Zweck  erfüllt  abgeleitete 
Verba  zu  bilden.  Abgeleitete  Verba  folgen  im  Sanskrit  vorzugs- 
weise der  sogenannten  zehnten  Classe,  deren  Präsens  in  der 
1.  Sing,  auf  ajä-mi  ausgehl.  Dass  diesen  Verben  die  griechi- 
schen Verba  auf  a<o,  su>,  ou>,  die  lateinischen  auf  äre , ere, 
sämmtliche  schwache  Verba  der  germanischen  Sprachen , unter 
denen  die  gothisehen  mit  erhaltenem  j die  lehrreichsten  sind, 
und  ein  grosser  Theil  slawischer  und  litauischer  Verba  mit  mehr 
oder  weniger  weil  verbreitetem  Jod  entsprechen,  hat  schon  Bopp 
klar  erkannt  und  unter  andern)  in  seiner  Vergl.  Gr.  I2  223  (T. 
ausgesprochen.  Zu  der  gleichen  Auffassung  bekennen  sich  Schlei- 
cher Comp.3  340,  Leo  Meyer  Vergl.  Gr.  113,  Scherer ' Zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  S.  183,  so  dass  man  wohl  sagen 
kann,  die  erwähnte  llerleitung  der  verbreitetsten  (Hassen  abge- 
leiteter Verba  aus  jener  einen,  im  Sanskrit  erhaltenen,  Grund- 
form ist  die  allgemeine  Meinung  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft. 

Dessen  ungeachtet  hat  es  nicht  an  Widerspruch  gefehlt. 
Polt  hebt  Et.  Forsch.  II2  977  in  grosser  Ausführlichkeit  die  Schwie- 
rigkeiten hervor,  die  es  hat,  »die  verschiedenen  schwaehformigen 
Verba  der  indogermanischen  Sprachen  alle  aus  dem  Schosse 
der  e i n e u CI.  X des  Sanskrit  hervorgelm«  zu  lassen.  Indessen 
im  Grunde  spricht  er  nur  Zw  eifel  und  Bedenken , namentlich  in 
Betreff  der  verschiedenen  Bedeutungen  aus,  welche  sich  in  den 
einzelnen  Sprachen  mit  den  verschiedenen  Bildungen  verbinden 
und  macht  mit  Recht  gellend,  dass  viele  solcher  Bildungen  als 
»Nachgeburten«  erst  auf  dem  Boden  der  einzelnen  Sprachen  ihre 
Ausprägung  erhallen  hüllen.  Dass  dagegen  der  Typus  und 
der  Ausgangspunkt  für  alle  erwähnten  Formen  eben  in  jenen 
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Verben  zu  suchen  sei.  scheint  mir  auch  nach  Potl’s  eingehender 
Untersuchung  ebenso  fest  zu  stehn  als  vorher.  Und  etwas  andres 
hatte  wohl  niemand  gemeint.  Denn  die  Behauptung,  die  Grie- 
chen hätten  kein  Verbum  auf  sco  oder  o<o,  die  Römer  keins  auf 
ä re,  en >.  gebildet,  wozu  nicht  schon  in  der  indogermanischen 
Urzeit  das  direcle  gleichem  Stamme  entsprossene  Vorbild  dage- 
wesen sei,  wäre  so  widersinnig,  dass  man  sic  keinem  verstän- 
digen Forscher  Zutrauen  kann.  Allerdings  aber  kam  es  darauf 
an  die  von  Bopp  behauptete  Spaltung  bestimmter  nachzuweisen 
und  zu  erklären  und  dabei  auch  die  Bedeutung  dieser  Bildungen 
gebührend  zu  berücksichtigen.  Letztere  übrigens,  um  dies  gleich 
zu  sagen,  bietet  der  Bopp’schen  Auffassung  schon  deswegen  ge- 
ringe Schwierigkeiten,  weil  die  sanskritischen  Verba  auf  - ujümi , 
obwohl  zum  grossen  Theil  in  unsern  Grammatiken  und  Lexicis 
als  »GausaliVa«  verzeichnet,  in  Wirklichkeit  oft  ganz  andre,  über- 
haupt aber  eine  gerade  so  mannichfaltigc  Bedeutung  aufweisen, 
wie  die  abgeleiteten  Verba  der  europäischen  Sprachen.  So  unter- 
scheidet sich  z.  B.  dhunhdja-mi  sich  an  etwas  wagen  gar  nicht 
von  llotposu),  r</häjä-nn  beben,  loben  lässt  sich,  auch  was  die 
Bedeutungskategorie  bclrifll,  ohne  Schwierigkeit  mit  öp^sopai  ver- 
gleichen, während  das  wirkliche  Gausaliv  smnräjii-mi , denken 
lassen,  gedenken  zu  goth.  merjan  und  dem  lateinischen  rcdupli- 
cirten  memo  rare  stimmt. 

Neuerdings  hat  namentlich  Corssen  die  herrschende  Annahme 
in  Bezug  auf  einen  wichtigen  Punkt  bestritten , indem  er  »Aus- 
sprache« II2  733  zwar  für  die  lateinischen  Verba  der  E-  und 
1-Conjugation  den  Zusammenhang  mit  denen  auf  -ajä-mi  zugibl, 
für  die  der  A-Conjugation  aber  diesen  mit  der  grössten  Ent- 
schiedenheit leugnet.  Ob  auch  die  griechischen  Verba  auf  -ouo 
von  dieser  Gemeinschaft  ausgeschlossen  werden  sollen , lässt  er 
S.  736  dahingestellt.  Der  bestimmt  formulirte  Widerspruch  eines 
so  bedeutenden  Forschers  gegen  einen  Hauptpunkt  nöthigt  mich, 
wenigstens  mit  einigen  Worten  theils  auf  seine  Gründe  gegen 
die  Bopp’sche  Ansicht,  theils  auf  die  von  ihm  selbst  geltend  ge- 
machte Auffassung  einzugehn.  Der  Hauptgrund  Corssen’s  gegen 
die  bis  dahin  vorherrschende  Lehre  ist  der,  es  sei  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  sich  dieselbe  Bildung  in  so  mannichfaltiger  Weise 
umgestaltet , dass  das  alte  ajä-mi  sich  bald  als  uo , bald  als  eo, 
bald  als  io  darstelle.  Dieser  Einwand  würde,  wäre  er  gültig, 
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ebenso  geeignet  sein  die  ursprüngliche  Identität  der  griechischen 
einander  so  vielfach  ablösendcn  Verba  auf  am,  om , zm  und  die 
ursprüngliche  Identität  der  drei  gothischen  schwachen  Conjuga- 
lionen  zu  widerlegen , ja  nach  demselben  Princip  würden  selbst 
in  Betreff  der  Einheit  des  lateinischen  eo  und  io  Zweifel  er- 
wachen können.  Allein,  wenn  dasselbe  Suffix  tar  sich  im  Grie- 
chischen als  Tsp  (irarsp)  und  xop  (pvjtop)  , wenn  tär  sich  als  ro>p 
([iTjoxcop  lat.  dalör)  und  rrjp  (ooTrjp)  , wenn  das  Suffix  as  sich 
bald  als  os  (ms)  z.  B.  in  decus  , decnr-is,  bald  als  es  (os)  z.  B. 
in  genus,  gener-is  erhalten  hat,  wenn  Corssen  selbst  nicht  bloss 
diese  Suffixe,  sondern  auch  -on  und  en  {in),  mit  und  ent,  aio 
und  e/o  als  wesentlich  gleich  betrachtet,  so  wird  damit,  denke 
ich,  die  Anwendbarkeit  jenes  Princips  überhaupt  widerlegt,  ist 
vielmehr  die  Thatsache  unverkennbar,  dass  sich  nicht  selten  in 
Folge  ursprünglich  rein  lautlicher  Umwandlungen  aus  einer  Grund- 
form verschiedene  Secundärformen  bilden , die  dann  im  Laufe 
der  Sprachgeschichte  selbständiges  Leben  gewinnen. 

Ein  zweiter  Einwand  ist  dem  Ausfall  des  j zwischen  den 
beiden  A-Lautcn  entnommen.  »Weder  in  der  lateinischen  Sprache,« 
sagt  Corssen , »noch  im  Oskischen  fällt  i oder  j zwischen  zwei  a 
jemals  spurlos  aus  und  verschmilzt  dann  a-a  zu  ä. « Die  That- 
sache selbst  mag  ganz  richtig  sein,  aber  mir  scheint  mit  der- 
artigen nicht  aus  einer  Reihe  gegebener  Fälle  entnommenen,  son- 
dern rein  theoretisch  construirten  Laulregeln  wenig  gewonnen  zu 
werden.  Ich  möchte  fragen,  wie  oft  denn  den  italischen  Spra- 
chen Gelegenheit  gegeben  war,  ein  j zwischen  doppeltem  a ans- 
fallen zu  lassen.  Mit  Ausnahme  etwa  der  weiblichen  Endung  a 
und  des  hier  kaum  in  Betracht  kommenden  Suffixes  -«wo  ist 
dieser  schwere  Laut  aus  allen  Ableitungen  so  gut  wie  verschwun- 
den, und  auch  im  Auslaut  aller  übrigen  Stämme,  als  der  hier 
in  Betracht  kommenden  überaus  selten.  Ausserdem  aber  ist  die 
Voraussetzung , dass  diejenigen , welche  das  lateinische  doma-l 
mit  dem  skt.  da-mdja-li  identificiren,  den  Ausfall  des  i zwischen 
zwei  u behaupteten,  eine  falsche.  Denn  das  a des  thematischen 
Vocais  hat  sich  (vgl.  oben  S.  208)  sicherlich  schon  zu  einer  Zeit 
Zu  e oder  gar  zu  i geschwächt , welche  derjenigen , in  der  das 
j ausfiel,  weit  vorausgeht.  Das  wird  durch  die  uneontrahirten 
griechischen  Formen  so  deutlich  wie  möglich.  Hier  liegen  ja 
Formen  wie  Sap-asi  wirklich  vor  und  danach  dürfen  wir  zwischen 
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dumaja-li  und  clontäl.  mit  Sicherheit  *damujel  als  Mittelform  cr- 
schliessen.  Es  ist  also  das  j zwischen  a und  e ausgefallen.  Von 
diesem  Ausfall  ist  aber  .aes  = skl.  ajas  ein  sicheres  Beispiel,  für 
welches  sich  sogar  in  a&neus  = ues-neus  .(umbr.  ahesnes  Corssen 
1 103)  noch  die  Mittelform  aiys  erhallen  hat.  Dass  in  der  ersten 
Person  Singularis  domo  nicht  etwa  aus  duma-a,  sondern  aus 
doma-6  entstanden  ist,  liegt  klar  zu  Tage.  Warum  aber  jener  Spi- 
rant, der  (vgl.  Corssen  I 308)  zwischen  Yocalen  z.  B.  in  Pompe us 
neben  Pomp&jas,  in  aureus  neben  ^pcosioc  und  skt.  -ejas,  in  qua- 
dri-ga  für  quudri-juga  so  gern  ausfälll,  gerade  durch  den  vor- 
hergehenden langen  A-Laut  gegen  den  Ausfall  unbedingt  hätte 
geschützt  werden  sollen,  ist  nicht  abzusehen.  Auch  für  die  alt- 
lateinisch -umbrisch-oskischen  Genitive  auf  äs  [esc äs,  osk.  molläs) 
bleibt  es  mir,  trotz  Corssen’s  abweichender  l2  770  ausgeführter 
Ansicht,  wahrscheinlich,  dass  zwischen  dem  ä des  Stammauslauts 
und  der  Genitivendung  ein  im  skt.  -ä-j-as  erhaltenes  j ausge- 
fallen ist.  Oder  wo  zeigte  sich  sonst  in  dem  ä die  Kraft  j vor 
Ausfall  zu  schützen?  Mit  Mäju , mäjor , äjo  hat  es  eine  ganz 
andre  Bewandlniss,  hier  ist  das  j wahrscheinlich,  weil  aus  gj 
hervorgegangen,  dicker  gesprochen,  so  gut  wie  in  pejor  und  an- 
dern Form  en 

Einen  weiteren  Einwand  spricht  Corssen  mit  folgenden  Wor- 
ten aus:  »Es  gibt  unter  der  Uberslrömond  grossen  Masse  von 
Lateinischen  Verben  dieser  Conjugalionsclasse  kaum  eins  oder  das 
andre , das  mit  einem  Griechischen  Verbum  auf  -am  oder  mit 
einem  Sanskritischen  auf  -ajämi  im  der  Wurzel  übereinstimmte.« 
ln  der  Anmerkung  erwähnt  er  die  von  Leo  Meyer  mit  ßoav, 
v.rjij.av,  xaxxav  verglichenen  Verba  bovare  ( reboare ) , comure , ca- 
care  als  die  drei  einzigen  Fälle  der  Uebereinstimmung  und  sucht 
sie  als  griechische  Lehnwörter  zu  beseitigen.  Ob  mit  Recht,  lasse 
ich  hier  dahin  gestellt.  Aber  ausser  diesen  Verben  gibt  es  sehr 
viele  andre,  unzweifelhaft  echt  lateinische,  die  ohne  jede  etymo- 
logische Schwierigkeit  sanskritischen  auf  ajä-mi,  griechischen  auf 
-am  und  deutschen  schwachen  Verben  verglichen  werden  kön- 
nen. liier  mögen  folgende  11  genügen. 

Ski.  dliümäjä-mi  lat.  fumare  ahd.  toumen 

(rauchen,  dampfen)  (dampfen) 

» sädäjä-m’i  lat.  sedäre  gdlh.  satjan  ksl.  sad-i-ti  altir.  m-sa-dai-m 
(setzön)  (setzen,  pflanzen)  (pflanzen)  (jacio) 


lat.  sonärp 
lat.  stipäre 

lat.  lineare  goth.  (nun)  -niujan 

adh.  niu'un 

lat.  uncäre 

(brüllen  vorn  Baren) 
lat.  iibäre 
lat.  füräri 
(Dieb  sein) 
lat.  stnnic/iiläi  e 
lat.  piseäri  goth.  fix  kan 

lat.  in-clitiäre  alls.  Minen 
ags.  hlinian 

Nehmen  wir  die  griechischen  Verba  auf  exo  und  aCo»  hinzu, 
welche,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  desselben  Ursprungs  sind, 
so  ergibt  sieh  eine  noch  viel  weiter  reichende  ITebereinslim- 
mung.  Ich  halte  damit  auch  diesen  Kinwand  und  überhaupt 
alles  l'Ur  widerlegt,  was  Corssen  gegen  die  Bopp’sche  Auffassung 
vorgebracht  hat. 

Nach  Corssen’s  eigner  Ansicht  entspricht  das  ä der  A-Con- 
jugalion  dem  Auslaut  von  Nominalstämmen,  ohne  dass  an  diese 
jemals  ein  Jod  angetreten  wäre.  Er  leitet  mnll.ä-re  in  der  Weise 
aus  niullä  ab,  dass  der  thematische  Vocal  unmittelbar  an  den 
Nominalstamm  getreten  wäre,  dass  also  z.  B.  mullä-l  für  ursprüng- 
liches mullä-n-l  oder  multä-e  t stehe.  Ein  solcher  Antritt  des 
Themavocals  an  den  bereits  vorhandenen  vocalischen  Stammaus- 
laut ist  aber  lautlich  ebenso  wenig  wahrscheinlich,  als  geschicht- 
lich zu  erweisen.  Denn  die  Zahl  der  Formen,  in  welchen  zwei 
A-Laute  von  Haus  aus  neben  einander  standen , wird  eine  ver- 
schwindend kleine  sein,  und  die  etymologische  Regel,  dass  überall, 
wo  zwei  Vocale  der  Art  sich  unmittelbar  berühren,  das  Präjudiz 
für  den  Ausfall  eines  Consonanten  spricht,  hat  sich  durchaus  be- 
währt. Was  Corssen  aus  dem  Sanskrit  anführl,  beruht  auf  Irr- 
Ihum.  Eine  Form  wälü-ti  er  kränzt  von  mälä  Kranz  steht  gar 
nicht  im  Pelersb.  Wtb. , weil  sie,  wie  mir  Delbrück  mittheilt, 
ausschliesslich  in  dem  viele  grammatische  Spielereien  enthaltenden 


Skt.  .■  utinuja-  mi. 

(töne) 

« sthäpäjä-mi 
(befestige) 

Griech.  vsato 

(neben  vsdij<o,  vsoto) 
c< 

brüllen  vom  Esel, 

« Xoißdopuu 
« (peupdv 
(den  Dieb  fassen) 

« aTpcty-faXav 
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ziemlich  spaten  grammatischen  Hülfsbuch  Siddhänta-Kaumudl  er- 
wähnt wird.  Von  einem  wirklichen  Gebrauch  solcher  Form  kann 
gar  nicht  die  Rede  sein,  das  übliche  Causativum  von  malä  heisst 
vielmehr  mälä-ja-li.  Vollends  also  aus  jener  ganz  singulären 
Form  irgend  etwas  für  die  Urzeit  der  lndogernianen  zu  schliessen, 
ist  durchaus  unzulässig.  Das  Sanskrit  kennt  zwar  Denominaliva, 
deren  Verbalstamni  nicht  vom  Nominalstamm  verschieden  ist, 
aber  nur  auf  kurze  Vocale  z.  ß.  Idhilä-li  er  ist  rolh  von 
lohila.  Aber  auch  solche  Bildungen  sind  keineswegs  alterthüm- 
lich,  die  Veden  haben  nur  sehr  weniges  der  Art.  Wollte  man  sieh 
dieser  Analogie  bedienen , so  könnte  man  damit  höchstens  ein 
lateinisches  *nov&re  aus  noco , *pi'ere  aus  pio  vertheidigen,  der- 
gleichen nicht  existirt,  während  im  Griechischen  ganz  vereinzelte 
Formen  der  Art,  wie  hipgato  11  437,  osi'ks-o  Arislarch  r,  289,  die 
in  gleicher  Weise  unmittelbar  aus  Nominalstämmen  hervorge- 
gangen sind,  wirklich  Vorkommen,  ln  diesen  ganz  singulären 
Bildungen  wird  der  kurze  Endvocal  des  Nominalstammes  ohne 
weiteres  als  thematischer  Vocal  verwendet.  Das  griechische  tijj-ouo 
aber  ■ -ttml — d«ts— tmtbr- — folglich  auch  lat.  vocö  zeigen 
ausser  dem  laugen  Stammauslaut  deutlich  das  Plus  jenes  Vo- 
cals,  den  wir  den  thematischen  nennen.  Und  zu  einer  solchen 
Verbindung  wird  man  vergeblich  nach  einer  Analogie  suchen. 
Denn  auch  für  die  griechischen  Verba  auf  ixo,  eou>,  die  lateini- 
schen auf  uo  wie  acu-o,  stahl- o,  bei  denen  scheinbar  eine  Ver- 
bindung der  Art  gegeben  ist,  werden  wir  den  Ausfall  eines  j 
aus  guten  Gründen  anzunchmen  haben. 

Noch  weiter  gehl  in  der  Verwerfung  der  Bopp’sehen  Auf- 
fassung neuerdings  Savelsberg,  indem  er  Ztschr.  XXI  in  seinen 
»umbrischen  Studien«  nicht  bloss  jeden  Zusammenhang  der  ab- 
geleiteten italischen  Verba  mit  den  sanskritischen  auf  -ojämi 
leugnet,  diese  vielmehr  sämmtlich  auf  Grund  einiger  weniger 
allilalischer,  zum  Theil  mehrdeutiger  und  dunkler  Formen,  wie 
z.  B.  osk.  triburnku-v-uni  eines  v für  verlustig  erklärt,  sondern 
auch  S.  197  Uber  die  griechischen  gleichartigen  Verba  s&mmt  und 
sonders  das  gleiche  Yerdiet  nusspricht.  Da  ich  nicht  glaube,  dass 
diese  Ansicht  von  vielen  gethcilt  wird,  so  gedenke  ich  ihrer  um 
so  mehr  nur  im  Vorübergehn , je  mehr , glaube  ich , durch  die 
ganze  folgende  Darstellung  der  innige  Zusammenhang  der  grie- 
chisch-italischen abgeleiteten  Verba  mit  der  skt.  zehnten  Classe 
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und  allem  was  dieser  in  den  verwandten  Sprachen  gleichkomml, 
in  das  hellste  Licht  gesetzt  werden  wird. 

Fahren  wir  also,  durch  diese  Einwendungen  unbeirrt,  fort 
die  griechischen  Verba  eontracla  aus  jenen  auf  -njä-mi  ausgehen- 
den Verball'ormen  abzuleiten , so  wird  zunächst,  die  Frage  auf- 
zuwerfen  sein,  wie  wir  uns  denn  den  Ursprung  jener  Verba  auf 
-njä-mi  vorzuslellen  haben.  Es  liegen  darüber  zwei  Erklärungen 
vor.  Nach  der  einen  ist  das  Element,  welches  diese  Verba  cha- 
raklcrisirt,  eigentlich  mithin  z.  B.  für  skt.  vedä-jä-mi , ich 
mache  wissen , ved-i  als  Stamm  anzusetzen , wahrend  aja  erst 
aus  diesem  i durch  Zulaul  (Guna)  und  Anfügung  des  themati- 
schen Vocals  hervorgeht.  Diese  Auffassung  ist  am  consequenteslen 
von  Grassmann  Ztsc-hr.  XI  8f  ff.  entwickelt.  Sie  nöthigl  Grass- 
mann solche  Verba,  die,  wie  namas  -jä-mi  ich  verehre , von 
namas  Verehrung,  deutlich  den  Zusatz  eines  ja  zeigen,  von  jenen 
vollständig  zu  trennen , auch  jede  Gemeinschaft  zwischen  dem 
ersten  a der  Endung  ajä-mi  und  dem  schlicssenden  a von  No- 
minalstämmen  zu  leugnen.  Aber  schon  in  den  Veden  begegnen 
wir  Verben  auf  njä-mi  von  unverkennbar  denominativer  Her- 
kunft, und  es  ist  schwer  glaublich,  dass  zwar  namns-jä-mi  den 
vollen  Stamm  namas  mit  der  Endung  -jä-mi,  aber  artha-je, 
streben,  verlangen  nicht  den  Stamm  von  artha-s  Ziel,  Vortheil, 
demi-jä-mi  den  Göttern  dienen  nicht  diwa-s  Gott,  vasnä-jä-mi 
— (uveopai  nicht  vnsna-s  = cävo;  Kaufpreis  in  sich  enthalte.  Ganz 
unverkennbar  denominativ  sind  amilrä-jä—mi  feindlich  sein  von 
amilrn-s  Feind,  munlra-jü-mi  ralhschlagen  von  mantra-m  Rath, 
mrtjä-jä-mi  jagen , das  begrifflich  ganz  in  derselben  Weise  auf 
mryn-s  Gazelle  zurückgeht,  wie  fbjp-ofo)  auf  Ibjp.  Durch  solche 
Zusammenstellungen  wird  vielmehr  die  zweite,  namentlich  durch 
Schleicher  Comp. 341  und  Leo  Meyer  11  1 9 vertretene  Auffassung 
wahrscheinlicher,  wonach  das  erste  a mit  dem  auslautenden  a 
zahlreicher  Nominalstämme  identisch  ist.  Allerdings  können  wir 
nicht  für  jedes  Verbum  auf  njä-mi  einen  Nominalslamm  auf  a 
nachweisen.  Aber  einerseits  hindert  uns  nichts,  derartige  Stämme 
in  grösserer  Anzahl  für  eine  frühere  Periode  vorauszusetzen, 
andrerseits  wirkte  gerade  in  der  abgeleiteten  Wortbildung  die 
Kraft  der  Analogie  dahin,  dass  eine  einmal  geschaffene  Form 
über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  hinaus  sich  verbreitete.  Die  Sylbe 
ja  aber  ist  dann  offenbar  dieselbe,  welche  wir  in  weitestem 


333 


Umfange  als  präsensbildend  kennen  gelernt  haben.  Man  könnte 
einwenden , hier  bestehe  ein  wichtiger  Unterschied , im  Sanskrit 
sei  die  Sylbe  -ja  der  ' vierten  Classe  auf  den  Präsensstamm  be- 
schränkt, das  der  zehnten  gehe  sammt  dem  vorhergehenden  « 
in  die  gesummte  Tempusbildung  über.  Allein  gerade  das  Grie- 
chische kann  uns  zeigen,  dass  dieser  Unterschied  mit  dein  be- 
sondern  Wesen  der  denominativen  Verba  in  keinem  Zusammen- 
hänge steht.  Denn  zahlreiche  Denominativa  wie  z.  B.  mixikkiu 
aus  TrcnxiXo  (für  rcoixtA-ju»),  baopalvou  aus  üctou.av  (für  öaopav-juj), 
(puXdooui  von  cpokax  (für  (poLax-j<u)  haben  diesen  Zusatz  nur  im 
Präsensstamme  und  bilden  die  übrigen  Tempora  direct  aus  dem 
unerweiterten  Stamme.  Ueberhaupl  sahen  wir  wiederholt,  wie 
die  Grenze  zwischen  Präsens-  und  Verbalstamm  keine  unbeweg- 
liche ist  und  dürfen  wir  daher  wohl  annehmen,  dass  die  Sitte 
die  Sylben  aja  ebensowohl,  als  deren  spätere  lautliche  Vertretung 
im  Griechischen  <x,  ■»],  <j>  als  festes  Stainmelemenl  zu  betrachten, 
erst  nach  und  nach  sich  feslsetzte.  In  den  Veden  sind  Formen  wie 
das  spätere  Futurum  ßöraj-ishjä-mi  und  ähnliches,  wie  mir  Del- 
brück mittheilt,  noch  selten.  Uebrigens  fehlt  es  auch  im  Griechi- 
schen und  namentlich  im  Lateinischen  nicht  an  abgeleiteten  Verbis 
contraclis  mit  beweglichem  Stamme,  wie  joäto  Aor.  s-yo-o-v,  lat. 
domä-re  Pf.  dom-ui,  fricä-re  Partie,  fric-tu-s.  Der  angegebene 
Unterschied  also  darf  uns  schwerlich  in  der  Ueberzeugung  irre 
machen,  dass  für  die  gesammte  abgeleitete  Verbalbildung  aller 
Sprachen  unsres  Stammes  jene  Sylbe  -ja  das  Hauptelement  war. 
War  aber  in  den  Verben  auf  aja-mi.  der  dieser  Sylbe  vorher- 
gehende Vocal  von  Haus  aus  der  auslautende  Vocal  des  zu  Grande 
liegenden  Nominalstammes,  so  begreifen  wir,  wie  zwischen  den 
auslautenden  Elementen  der  Stämme  und  der  besondorn  Ge- 
staltung der  abgeleiteten  Verba  das  Band  nie  zerriss,  vielmehr 
gerade  hierin,  worauf  wir  später  genauer  eingehen , die  nur  auf 
den  ersten  Blick  befremdliche  Mannichfaltigkeit  dieser  weit  ver- 
zweigten Classe  ihren  Haupterklärungsgrund  findet. 

Die  griechischen  abgeleiteten  Verba  zerfallen  in  drei  Classen. 
Die  erste  besteht  aus  denen,  welche  bei  erhaltenem  Vocal  auf 
vocal ische  Nominalstämme  zurückgehn  z.  B.  npä-tu,  SyjÄo-co, 
[iTjvt-to,  öaxpu-u>,  äpiaTSo-uj,  der  zweiten  gehören  die  Verba 
an,  welche  aus  consonantischen  Stämmen  hervorgehn,  z.  B. 
pskafviu  d.  i.  psXav-j<o,  TEXpaipopav  d.  i.  Tsxp.ap-jo-p.av,  xrjpuasoo, 
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(1.  i.  x/jpoy.-ju),  der  dritten  solche,  deren  Endvocal  vorder  ab- 
leitenden Endung  ausgestossen  ist,  wir  könnten  solche  Stämme 
svnkopirte  Vocalstämme  nennen,  z.  B.  xcdlcdpu)  für  xa3ap-ja>  aus 
•/aöapo,  äyysXXto  für  äyysX-ju)  aus  ayysXo,  'papjxdtjacu  für  cpappax- 
jio  aus  cpapjxoixo.  Augenscheinlich  berührt  sich  die  dritte  Classe 
mit  der  zweiten  sehr  nahe , und  da  die  lautlichen  Vorgänge  in 
beiden  die  gleichen  sind,  auch  die  Entscheidung,  ob  der  zu 
Grunde  liegende  Nominalstamm  von  Haus  aus  eonsonantisch  oder 
vocalisch  auslautete,  nicht  immer  leicht  fällt,  so  verbinden  wir 
die  dritte  Classe  mit  der  zweiten,  nehmen  also  nur  zwei  Haupt- 
classen  an,  die  erste,  in  welcher  der  vor  dem  ableitenden  Suffix 
-ja  stehende  Laut  ein  Vocal,  und  die  zweite,  in  welcher  er  ein 
Consonant  ist.  ln  der  Kürze  kann  man  die  erste  Hauptclasse  die 
v o e a 1 i s c h e , die  zweite  die  e onsonanlis  e h e nennen. 
Allerdings  wird  jede  dieser  Classen  über  ihren  ursprünglichen 
Bereich  hinaus  entwickelt  und  ist  daher  fortwuchernde  Analogie 
als  ein  wichtiges  Moment  bei  dieser  ganzen  Untersuchung  überall 
wohl  zu  berücksichtigen. 


1)  Voealische  Hauptclasse. 

1)  Verba  auf  au>,  aiu>,  aC<o. 

Für  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  der  verba  contracta 
mit  den  sanskritischen  auf  -aja-mi  fällt  es  in’s  Gewicht  , dass 
wir  von  dem  Laute  j bei  den  Griechen  an  dieser  Stelle  noch 
Spuren  nachweisen  können.  Schon  in  den  Studien  III  1 9 1 habe 
ich  auf  die  Reste  abgeleiteter  Verba  mit  erhaltenem  i hinge- 
wiesen. Nach  a hat  sich  das  i erhalten  in  -aXauo  (boeot.  TraXrjuf, 
dessen  denominali ver  Ursprung  aus  ~aka  (r,  ~6}:rl  das  Ringen) 
kaum  bezweifelt  werden  kann,  zumal  da  uns  ein  Aorist  eiraXijoa 
bei  Ilerodot  VIII  21  (ira/apsis  , wenn  auch  in  besonders  modifi- 
cirler  Bedeutung  vorliegt.  Andre,  schon  von  Lobeck  zu  Bull- 
mann  Ausf.  Gr.  II"1 2  59  besprochene  Präsensformen  mit  ai  in  ab- 
geleiteten Verben  sind  ßiauu  (Hesyeh.  = ßtaüu»)  , oiyaita  (eben- 
dort = oij^a^u»)  , neben  /aXaiu  und  y aXa£<u,  aTaXaiw 

neben  aiaXaco,  ataXa^u),  iaauu  (Aralus  = ta aC<o)  , letzteres  be- 
stätigt durch  das  bei  Hesyeh.  erhaltene  boeolische  foijt  • taaCsi. 
Denn  boeotisches  y(  ist  ausnahmslos  Vertreter  eines  gemeingrie- 
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chischen  a.i  (vgl.  oben  S.  87).  Auch  das  lesbisch-aeolische  u.ayaJ- 
ra~;  = ;xa/r(T/';  (Alcaeus  fr.  33  B.3)  kommt  hier  in  Betracht,  in- 
sofern es  ein  '[t.ayaim  erschliessen  lässt,  um  andres  zum  Theil 
schon  früher  (äyai'ofiai  S.  171,  xspais  S.  174,  [Mjxvataxa»  S.  271) 
erwähnte  zu  übergehen.  Hier  überall  ist  also  t genau  in  der- 
selben Weise  nach  a der  Vertreter  des  ursprünglichen  j wie  in 
den  abgeleiteten  Adjectiven  auf  -cuo-c  z.  B.  äpya-Io-c,  xapucpaTo-c 
gegenüber  von  skt.  frju-s  d.  i.  u-ja-s  z.  B.  päiirusheju-s  vom 
Menschen  (purushu)  kommend.  Diese  Formen  haben  am  meisten 
Aehnlichkeit  mit  den  gothisehen  schwachen  Verbalslämmen  auf 
-ui.  Wenn  z.  B.  mit  Recht  vermuthet  sein  sollte,  dass  in  dem 
ersten  Theil  der  poetischen  Composita  wie  xaXat  - cpp<uv , -a).al- 
p.oyho-c  ebenfalls  der  Rest  eines  alten  Verbums  *taXauo  als  Prä- 
sens zu  I-tXt(-v,  i-T7.Xv.3ac/. , TSTÄavai  erhalten  sei,  so  würde  dies 
genau  zum  goth.  Ihulai-tli  er  duldet  (Inf.  t/iulan ) stimmen.  Viel- 
leicht hat  auch  Leo  Meyer  (Goth.  Sprache  S.  683)  Recht,  indem 
er  skt.  Inläjä-mi  wägen,  aufheben  vergleicht  und  lat.  tollo  kann 
dazu  eine  andre  aus  t.nl-jn  für  tohi-jo  erklärbare  Parallele  sein. 
Das  ai  in  den  erwähnten  griechischen  Worten  für  eine  beliebige 
Dehnung  von  a zu  betrachten,  Was  uns  Savelsberg  Ztschr.  XXI 
200  unter  Berufung  auf  Thierscli  zumutliet.  hiesse  auf  jede  wirk- 
liche Erklärung  verzichten. 

In  andrer  Gestalt  bewahren  uns  das  ursprüngliche  j die 
Verba  auf  Cm.  Dass  das  C hier  als  Vertreter  von  j aufzufassen 
sei,  war  schon  ßopp’s  Meinung,  der  die  Verba  auf  a'Cm  neben 
denen  auf  am , ou>,  sm  den  sanskritischen  auf  -ajämi  zur  Seite 
stellt.  Die  Vertretung  des  alten  j durch  C ist  von  mir  in  den 
Grundzügen  S.  573  ausführlich  erörtert  und  dort  namentlich  auch 
der  vielfache  Austausch  der  Verba  auf  am  und  a.Cm  als  ein  Ilaupl- 
argument  dafür  hervorgehoben,  dass  beide  aus  einer  und  der- 
selben Grundform  entsprossen  sind.  Hier  begnüge  ich  mich  mit 
einer  Aufzählung  derjenigen  Verba  auf  ouo,  welche  Präsentia  auf 
a£tu  oder  Formen  andrer  Tempusstämme , welche  so  gebildeten 
Präsentien  zur  Seite  stehen  würden,  neben  sich  haben.  Fis  sind 
folgende  18,  darunter  10  schon  bei  Homer  schwankende: 


ayaTraco  (Hom.) 
ayopaop-ai.  (II.) 
dtvtau)  (Hom.) 


ai'i aTiaCto  (Hom.) 
ayopaCui  (Herod.) 
äviaCco  (Hom.: 
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dvxtöu),  dvxidav  (llom.j  dvxtdtjio,  dvxtdsavxa  (Hom.) 

ctpTru)|j.ai  (Hesycli.)  dp7td£u> 

dxtpdu)  (Hom.)  axtpaCw  (Hom.) 

ßtato,  ßsßwjxs  (Hom.)  ßid£a>  (Hom.) 

yskato  Ao.  EfsAa^s  (Theocr.) 

Eirt-Sixaxd-c  (lakon.  Inschi'.)  oty.dCcu 

Ttpo;-ooxd<o  ooxdCou  (Sophron) 

sikotooiov  (Hom.)  siÄöcpdCsi  (Hom.) 

euvTijoa,  süvrj&Tjvat  (Hom.)  sövaCeatlai  (Hom.) 

hd.av.exo  (ii  607)  taaCco  (Hom.) 

vsaio  (vsoa>)  vedCu» 

ouxäs,  ooxrpa.  (Hom.)  ooxdCco,  ooxaaxat  (Hom.) 

Ttstpdco,  TCEiprjOYjvai  (Hom.)  TtsipdCio  (Hom.) 

a/dv  (Arisloph.)  aydlm 

/tpdv  ■ ptyoüv  (Hesycli.)  ^ipdCsiv  xov  ^siptuva  Sidfeiv 

(Hesych.) 

Ausserdem  kommt  eine  ganze  Glasse  von  Verben  in  Betracht, 
die  Frequentativa  auf  -rau»,  denen  Nebenformen  auf  -x«Cu>  zur 
Seite  stehen.  Diese  Verba  sind  offenbar  ihrer  Bildung  nach  iden- 
tisch mit  den  lateinischen  Frequentativen  auf  - lare  (Leo  Meyer 
Vgl.  Gr.  II  10).  vaiExdo)  ist  begrifflich  dem  lat.  habitäve  ver- 
gleichbar, psksxd«)  ebenso  dem  lat.  medüari.  axtpxav  verhall  sich 
zu  sxoti'psiv  wie  saltare  zu  salire,  kapTtsxdv  (hom.  kapjrsxdoovxi) 
zu  koqwrsiv  wie  canlare  zu  cancrc.  Man  vergleiche  noch  sö^s- 

xdaaOat  (Homer),  epcuxdv,  dspx5.v  (dpxdv;  pensurc  neben  dsipsiv 
pendere.  ixr(-x sov  ist  vielleicht  geradezu  aus  einem  mit  lat.  üü-ve 
völlig  identischen  *txdjo  oder  *ix£<o  hei'zuleilen  (vgl.  sMxr(-ko-;). 
Vom  griechischen  Standpunkt  aus  liegt  es  sehr  nahe  die  meisten 
dieser  Verba  von  männlichen  Stämmen  auf  -x«  abzuleiten,  also 
vcusxd-to  vom  Stamme  vousxa-  u.  s.  \v.  Aber  für  die  lateinischen 


vsaio  vsoco 


ouxäs,  ouxrjxa  (Hom.) 
Ttstpdco,  TCEtprjhYjvai  (Hom. 
ayäv  (Arisloph.) 

3(ipav  ■ ptyouv  (Hesych.) 


liegen  keine  entsprechenden  Nomina  vor,  wollte  man  für  sie 
denselben  Ursprung  behaupten,  so  müsste  man  annehmen  , dass 
solche  Nomina  eben  nur  in  diesen  Ableitungen  fortlebten.  Mög- 
lich bleibt  für  beide  Sprachen  die  Herkunft  aus  Verbaladjeetiven 
aul'-xo,  mit  denen  sich  die  lateinischen  am  meisten  berühren. 
Jedenfalls  bieten  die  gräc.o-italischen  Verbalslärnme  auf  -la  einen 
neuen  Grund  für  die  von  uns  aufrecht  erhaltene  Gleichstellung 
der  griechischen  und  lateinischen  A-Conjugalion.  Den  griechi- 
schen Verben  auf  -xato  stehen  nun  mehrere,  zum  Theil  sehr  alle 
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auf  -rot£u>  zur  Seite  z.  B.  sXxo3t«£<o,  das  sich  zu  sXxoou,  sXxu£o> 
verhält  wie  tractare  zu  trahere , po3-d£u>  neben  spoi» , <xXoxt<xCu> 
(Herodot)  neben  homer.  äXaXdxt7]p.ai,  «yopTa^w  betteln  (Od.) 
neben  ayetpco,  pw:rd£<o  (II.) , das  sich  genau  zu  pbmo  verhält  wie 
jactare  zu  jacere,  mit  dem  Iterativ  piVracazs  0 23,  das  auf  piircdto 
weist,  övo-a£u>  neben  ovop.at,  oivoTOraCsiv  neben  Trorrj-To-;  (Hesvch.) 
und  lat.  potare.  Hesychius  bietet  noch  opox-a^si;  • TtspißXlirsis, 
das  sich  zu  8epxop»i  verhält  wie  spectare  zu  *specere , söxtdCoo  ■ 
Eoyoo  offenbar  geradezu  eine  Nebenform  von  sö^eTaaahai,  sxü- 
TttaCov - exoircov  wie  cubitare  neben  cubare . cpaprdCsi ' «plpsi  wie 
gestare  neben  gerere,  vso3T*Ca)  (Hom.;  und  vtmdCto  (Plato)  neben 
viou)  wie  lat.  nütctre  neben  nuere,  cpav-d£u>  neben  «satvcu  wie 
ostentare  neben  ostendere.  In  einigen  Fällen  scheint  sich  griechi- 
sches -tau)  in  -ts(u  geschwächt  zu  haben,  so  in  piTrtso).  Auch 
Verba  auf  ti£u>  wie  Tisiprj-i'Cco  werden  sich  uns  als  verwandt  er- 
weisen. Diese  Bildungen  zeigen , meine  ich , so  klar  wie  über- 
haupt etwas  beweisbar  ist,  dass  die  Endungen  am  und  aC<o 
identisch  sind.  Denn  was  sollte  zu  solcher  Doppelbildung  geführt 
haben,  wenn  nicht  eben  diese  Identität?  Augenscheinlich  be- 
rechtigt uns  diese  Identität  jetzt  auch  anders  geartete  Verba  auf 
a£io,  wenn  sie  gleicher  Wurzel  mit  lateinischen  Verben  auf  are 
sind,  mit  diesen  für  völlig  gleich  zu  halten,  also  z.  B.  topßaCsiv 
mit  dem  gleichbedeutenden  turbare,  ^stpa^siv , das  auch  über- 
wintern heisst,  mit  dem  nur  dies  bedeutenden  hiemare,  oi-Xd^siv 
mit  duplare , ja  selbst  3ixd£siv  mit  dicare , denn  beide  stammen 
von  dem  gleichen  Nomin'alstamm  dika  Weise,  der  sich  bei  den 
Griechen  vorzugsweise  für  den  Begriff  Rechtsweisung,  Recht  fixirt 
hat.  Die  völlige  Unmöglichkeit  das  £ der  erwähnten  Formen  aus 
Stämmen  auf  o (-ao)  oder  deren  Analogie  herzuleiten,  was  inan 
versucht  hat,  leuchtet  schon,  aus  den  hier  gegebenen  Zusammen- 
stellungen ein,  wird  aber  vollends  erwiesen  durch  die  zahlreichen 
aus  Interjectionen  abgeleiteten  Schallverba  auf  £«>  (Lobeck  Rhein. 
216)  wie  dcXaXaCio  (äXaXd,  iXaXry  , ala,m  (aia£)  , ßao£«)  oder 
ßao£u>  (ßab) , ypo£io,  süd£<o  (süa),  to£<u,  ot£u>,  otp.(o£u)  (otjxoi), 
<psü£a» ' (Aesch.  Ag.  1307  KA.  tpso  ipso  XO.  zi  voor’  scpsoSa?;), 
<u£<u . Dass  solche  Verba  nach  der  Analogie  von  Nominalstämmen 
auf  8 oder  y gebildet  sind,  hat  nicht  die  mindeste  Wahrschein- 
lichkeit. Sie  können  uns  zugleich  zeigen,  dass  der  in  der  ausser- 
präsentischen  Tempusbildung  hervortretende  Guttural  nicht  wur- 

Curtius,  Verbum.  22 
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zelhaft  zu  sein  "braucht,  vielmehr  häufig  ebensogut  wie  das  C 
des  Präsens  als  Vertreter  des  alten  j zu  betrachten  ist. 

Auf  die  lautliche  Seite  dieser  Frage,  .über  die  ich  mich 
ausser  an  der  erwähnten  Stelle  der  Grundzüge  namentlich  Stu- 
dien II  S.  185  ff.  ausgesprochen  habe,  gehe  idi  hier  absichtlich 
nicht  weiter  ein.  Spaltung  eines  einzigen  .ursprünglichen  Lautes 
in  mehrere  ist  ja,  wie  wir  schon  S.  328  sahen,  eine  vielfach 
beobachtete  Spracherscheinung.  So  mochte  schon  in  frühen  Pe- 
rioden sich  ein  Unterschied  bilden  zwischen  einem  mehr  zum 
Vocal  hinneigenden  und  deshalb  zwischen  den  beiden  Vocalen 
sich  leicht  verflüchtigenden  und  einem  dickeren  fast  wie  jj  gespro- 
chenen Jod,  das  dann  wie  das  anlautende  vom  skt.  juga-m,  lat. 
jugti-m,  gr.  Coydv  vor  sich  ein  d erzeugte  und  aus  der  Verbin- 
dung von  dj  C hervorgehn  liess.  Man  könnte  auf  den  Gedanken 
kommen , das  Einschlagen  des  einen  oder  uäes  andern  Weges 
hänge  mit  der  Quantität  des  vorhergehenden  A-Lautes  zusammen, 
wie  denn  schon  im  Sanskrit  sich  ein  doppelter  Ausgang  üjä—mi 
z.  B.  r igkäjärni  drohen  von  agha-s  schlimm,  und  vlrajämi  sich 
mannhaft  benehmen  von  vira-s  Mann  findet.  Allein  einerseits 
würde  diese  Parallele  uns  für  die  hernach  zu  besprechenden  aus 
O-Stämmen  erwachsenen  Verba  auf  -iCio  ndben  -tm  im  Stiche 
lassen,  weil  für  diese  an  einen  von  Haus  aus  langen  Vocal  kaum 
zu  denken  ist.  andrerseits  aber  ist  cs  wahrscheinlicher,  dass  jene 
indische  Doppelbildung  eher  in  dem  Wechsel  zwischen  a , als 
Vertreter  des  langen , und  E-Laut , später  I-  Laut  als  dem  des 
kurzen  a sich  abspiegelt.  Eine  bestimmte  da rch führbare  Erklä- 
rung für  die  Doppelheit  dürfte  ebenso  schwer  zu  finden  sein, 
wie  für  die  grössere  Mannichfaltigkeit  des  Vocalismus  in  jüngern 
Sprachperioden  gegenüber  der  grösseren  Einfachheit  in  älteren 
oder  für  die  Dreiheit  der  deutschen , speciell  gothischen  schwa- 
chen Declinalion. 

Was  das  Verhältniss  der  Verba  auf  am  und  a£<o  zu  den 
Stämmen  betrifft,  aus  welchen  sie  hervorgehen , so  ist  (vgl.  Leo 
Meyer  Vergl.  Gr.  II  6 die  Zahl  der  Verba  auf  am,  die  von  Stäm- 
men auf  a ausgehn,  wie  aindojxai,  äpstdo),  aöortco,  ßpovraw,  wi/äm, 
7](jdo>,  vixdu),  optidu) , aiytz«),  oxiaoi,  -oXpato  eine  sehr  beträcht- 
liche. Weit  weniger  zahlreich  sind  die  von  Stämmen  auf  o aus- 
gehenden, wie  dviidui,  'äpiardio,  iepdogat,  veviu,  noch  spärlicher 
die  Ableitungen  aus  andern  Stämmen , wie  tyflodai , vsfisaodiu. 
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tpootau»,  bei  denen  es  zum  Theil  nicht  ausserhalb  der  Möglichkeit 
liegt,  dass  weibliche  Substantiva  wie  *i^9ua  (vgl.  fhjpa) , *vs- 
peaia  (vgl.  fluota)  die  nächste  Vorstufe  bildeten.  Etwas  anders 
ist  das  Verhältniss  der  Verba  auf  -aCco.  Auf  A-Stämme  weist 
ein  beträchtlicher  Theil  wie  atyjxaC'o  (vgl.  atyjxTjTij-c) , aöyaCojxat, 
8uta£u>,  siXamvaCto,  axoTriauu  (Hom.,  späte  Dichter  haben  oxoirii]- 
doch  kaum  weniger  auf  O-Stämme  wie  ItoiuaC'o , XiBaCto, 
avjxdCu)  ( saepire ) , [xsrptaCto,  SozipaCtu,  To£aCo;xai.  Zu  den  letzteren 
dürfen  wir  auch  wohl  die  S.  268  bei  der  Inchoativclasse  erwähn- 
ten Verba  auf  -oxacto  rechnen  wie  aXoaxaCto,  aaxaCto,  -to>- 
axaCto,  insofern  ihnen  Nominalstämme  auf  -axo  zu  Grunde  liegen. 
Ausserdem  haben  wir  Ableitungen  von  Stämmen  auf  fxa(t)  wie 
övopdCu»,  &aojxaCu>,  ysijxaCu),  deren  a offenbar  ebenfalls  seine 
Quelle  schon  im  Stammwort  hat.  Was  noch  übrig  bleibt  an 
Verben  auf  a£to  ist  nicht  sehr  viel  und  erklärt  sich  meist  wie 
TrspirdC«) , ~s/a£to , TtoxaCto  aus  einfachen  Analogien.  Im  ganzen 
also  kann  man  gerade  in  dieser  Verbalclasse  am  wenigsten  ver- 
kennen, dass  der  A-Laut  dem  Auslaut  des  Stammworts  entspricht. 
Das  Eintreten  des  a für  o hat  natürlich  in  der  ursprünglichen 
Identität  beider  Vocale  seine  Begründung.  Das  a von  ävwdto  und 
psxptdCu)  steht  mithin  auf  derselben  Stufe  mit  dem  von  TaÄOo- 
ßia-Szj-c,  IleXoTcovv7)aia-'/d-;. 

2)  Verba  auf  oio,  ouu,  o£tu. 

Eben  jenes  Gefühl  eines  Zusammenhanges  zwischen  dem 
Conjugationsvocal  und  dem  Auslaut  des  Stammworts,  das  wir 
bisher  beobachtet  haben,  mag  der  Anlass  gewesen  sein  zur  Bil- 
dung einer  O-Conjugation  neben  der  A-Conjugation.  In  meiner 
Abhandlung  über  die  Spaltung  des  A-Lauts  (Ber.  der.  k.  sächs. 
Ges.  d.  Wissensch.  1864)  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  sich 
der  O-Laut  später  dem  A-Laute  zur  Seite  stellte  als  der  E-Laut. 
Wahrscheinlich  gab  es  also  eine  Zeit,  in  welcher  die  Griechen 
zwar  schon  den  Unterschied  der  Verba  auf  -atu  und  -eto  kannten, 
aber  noch  nicht  den  zwischen  Verben  auf  -atu  und  -ou>. 

Die  gothische  O-Conjugation  entspricht  beiden  gemeinsam, 
insofern  6 Vertreter  von  ä ist,  und  ist  muthmaässlich  mit  der 
slawisch-lettischen  A-Conjugation  (z.  B.  ksl.  d&la-jq  arbeite)  und 
den  irischen  Verben  der  2ten  Serie  bei  Zeuss2  434  (z.  B.  carai-m 
ich  liebe)  zu  vergleichen.  Das  Lateinische  bietet  zwar,  worauf 
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ich  in  den  Symbola  philologorum  Bonnensium  I S.  274  hinge- 
wiesen habe,  einige  Spuren  der  gleichen  Bildung,  von  denen 
das  mit  laioto; , StjXwto?  völlig  gleichgebildete  aegrötus  die  un- 
verkennbarste ist,  aber  im  grossen  und  ganzen  umfasst  die  viel 
zahlreichere  lateinische  A-Conjugation  die  griechischen  Verba  auf 
-0(t>  mit,  so  dass  z.  B.  dvspdto  in  der  Bedeutung  mit  Wind  an- 
füllen mit  animäre  , Coydu>  mit  jugäre  . Asio<u  mit  levare  . Aoäjdu> 
mit  luxäre , opaAd«)  mit  simulare  durchaus  Ubereinstimmen  und 
dem  lat.  noväre  nicht  bloss  das  schon  oben  damit  verglichene 
vsdto  und  vea £o>,  sondern  ebenso  gut  vedio  entspricht.  Wir  ge- 
winnen dadurch  ein  neues  Band  zwischen  der  lateinischen  und 
griechischen  abgeleiteten  Bildung. 

In  dem  lebendigen  Gefühl  für  die  Zusammengehörigkeit  der 
abgeleiteten  Verba  mit  den  Auslauten  der  Nominalstämme  mag 
sich  eben  das  Bedürfnis  zu  Verben  auf  ou>  neben  denen  auf 
am  erst  in  einer  relativ  jüngeren  Sprachperiode  geltend  gemacht 
haben.  Dazu  stimmt  es , wenn  in  weitestem  Umfang  die  Verba 
auf  o(ü  wie  ßioua,  yupvdu),  ssovdto,  xaxottj,  ;zoÄobpai,  povdou,  opllotü 
aus  Stämmen  auf  o hervorgehn.  Freilich  gibt  es  auch  solche  wie 
y.opocpou),  ^ptd«),  pt^do),  "fS'popoio,  die  neben  A-Stännnen  stehen 
und  wenige]'  zahlreiche  aus  entlegneren,  wie  piydto,  yoovoop.ai, 
aropdu>,  ~opd<u , zum  Theil  wohl  aus  alten  nominalen  Doppelfor- 
men erklärbar.  Es  verdient  aber  Beachtung . dass , wie  Leo 
Meyer  Vgl.  Gr.  II  S.  34  ausführt,  die  Ausnahmen  von  der  Regel 
bei  Homer  noch  sehr  selten  sind.  Auf  mehr  als  40  Verba  aus 
O-Stämmen  kommen  nur  7 aus  anderen. 

Von  dem  einst  auch  hier  vorhandenen  j haben  wir  bei  den 
Verben  auf  o<u  zwar  nur  schwache  Ueberresle,  aber  doch  einige. 
j hat  sich  (Stud.  III  1 93)  als  i erhalten  in  app.oi-ia.ot-a  • äp-dpata 
bei  Hesychius  und  im  liomer.  y.ooot-pd-c . das  kaum  anders  als 
aus  einem  verschollenen  *y.oooto)  zu  begreifen  ist,  vielleicht  auch 
in  I-ot-po-;.  Verba  auf  -o'C,m  gibt  es  nur  zwei,  appd^tu  (von 
Homer  an)  und  dsa-o^co.  Das  erstere  ist  kaum  etwas  andres  als 
ein  Denominativum , sei  es  vom  Stamme  otp-po  (dtppd-c)  , der 
zuerst  bei  Sophocles  vorkommt,  aber  durch  seinen  adverbialisirteu 
Locativ  otppol,  eben,  gleich  (Aesch.)  sich  als  alt  zu  erweisen  scheint, 
oder  vom  Stamme  apuov,  der  nur  in  den  Ableitungen  'Appov-tor,-; 
(E30),  appov-ta,  appov-ty.d-;  und  im  Compositum  ßv]T-otppojv  (8250), 
in  letzterem  Worte  mit  älterem  Spiritus  lenis  fortlebt  und  dem 
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des  homerischen  appa  Gespann  sehr  nahe  steht.  Jedenfalls  hin- 
dert uns  nichts  zwischen  dem  C von  äppo£u>  und  dem  i des 
schon  erwähnten  otpp.oip.ata  dasselbe  Verhältnis  vorauszusetzen, 
wie  zwischen  dem  C,  der  Verba  auf  a£co  und  dem  i der  Verba 
auf  au» . Beachtenswerth  ist  übrigens , dass  Homer  ausser  dem 
Präsens  nur  fjppoos  kennt  und  dass  auch  bei  den  älteren  Attikern 
die  dentale  Flexion  (^ppooxai , appos-so;)  vorherrscht.  äppo£ai 
und  ähnliches  ist  dorisch  (Alkman,  Pindar)  und  weist  keineswegs 
(vgl.  oben  S.  337)  auf  einen  guttural  auslautenden  Stamm,  viel- 
mehr dürfen  wir  Angesichts  des  homerischen  rjppots  mit  Be- 
stimmtheit behaupten , dass  das  c aus  dem  ableitenden  j hervor- 
gegangen ist.  Wohl  erst  nach  dieser  Analogie  bildete  sich  dann 
das  im  jüngeren  Atticismus  geläufige  äppoxxo).  Das  y von  ap- 
poyr;  - das  zuerst  aus  Eupolis  nachgewiesen  wird  - ist  entweder 
der  Rest  jenes  alten  j oder  aus  der  Analogie  von  tayr,  neben 
taoaiu,  aAAayij  neben  aAXaaaa»  zu  erklären.  Das  zweite  Verbum 
auf  -o£u>  ist  oeottoCw.  Die  mehrfach  ausgesprochene  Behaup- 
tung, SeotcoCu)  sei  aus  oeottottj-c  , also  aus  dem  Stamme  OEOTroxa 
abgeleitet,  entbehrt  der  lautlichen,  wie  der  historischen  Wahr- 
scheinlichkeit. Keinem  einzigen  der  zahllosen  Stämme  mit  T-Suf- 
fixen  entspricht  ein  abgeleitetes  Verbum  auf  -Cu>.  Man  führe 
nicht  Verba  wie  ovopa'Ctu  neben  ovo'pax-o?  an,  denn,  wie  övo- 
patvu)  und  goth.  nämn-jun  zeigen,  gab  es  eine  Vorstufe  ovopav, 
aus  der  sich  ovopdCio  erklären  lässt.  Aber  wo  liegt  ein  aus 
itoki'xYj-c  entstandenes  '-o/a7io , ein  neben  ooxoc  stehendes  *8o£oi 
oder  etwas  dem  ähnliches  vor?  Und  doch  w'äre  dazu  so  viel 
Anlass  gewesen,  wenn  eine  solche  Bildung  lautlich  möglich  wäre. 

Nicht  all  zu  viel  Gewicht  soll  dabei  auf  den  Umstand  gelegt 
werden,  dass  Ssa-orz;-;  factisch  aus  etwas  jüngerer  Zeit  über- 
liefert ist,  als  SeottoCw  oder  doch  die  Futurform  SsaTrooosu;,  jenes 
zuerst  bei  Tyrtaeus  fragm.  7,  I,  dies  im  Hymnus  in  Cerer.  v.  365. 
Homer  kennt  nur  8sa7ioiva,  bei  Tyrtaeus  und  in  jenem  Hymnus 
stellt  sich  dazu  SsaTtoouvo;.  Indem  ich  erwäge,  dass  selbst  die 
Identität  von  -ccoiva  mit  dem  homer.  icoxvia,  -oxva  und  skt.  patni 
keineswegs  so  fest  steht,  wie  man  wohl  annimmt,  und  dass  gextto- 
oovo-c  ebenso  schwer  wie  SsoTidicu  aus  dem  Stamme  Ssa-ota  zu 
gewinnen  ist , scheint  es  mir  viel  wahrscheinlicher  von  einem 
zusammengesetzten  kürzeren  Stamme  *8so-tco  auszugehn.  Die  Sylbe 
tco  würde  hier  dem  in  sanskritischen  Compositis  wie  nr-pa  Herr 
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der  Männer , gö-pa  Herr  der  Kühe , Herrscher  überhaupt , und 
andern  Wörtern  geläufigen  -pa  entsprechen.  Aus  *ösa-Tro  ginge 
Ssa-iro-Cu)  genau  so  hervor  wie  aus  skt.  gö-pa  das  Verbum  gö- 
pa-jä-mi.  SsoTtotva  und  6sa~oaovo-?  (vgl.  sücppooovos,  '(sizozwos) 
scheinen  auf  einen  Stamm  *8£a-ito-v  zu  weisen . dessen  zweiter 
Bestandtheil  an  ITav  lit.  po-na-s,  ksl.  pa-nü  erinnert. 


3)  Verba  auf  zm,  stu>,  sCio  und  i£u). 


Ein  Theil  der  Verba  auf  -ajä-mi  scheint  schon  früh  das 
erste  a zu  e geschwächt  zu  haben.  Griechische  Verba  auf  zto, 
welche  mit  Verben  gleicher  Bildung  in  den  verwandten  Sprachen 
verglichen  werden  können,  sind  folgende  : 


apxso) 

äpTäojxoa 

Yrjfisu) 

fiapaso) 

XOEID 

op^sopai 

o'/iio 

p0Cp3O> 


lat.  arceo 

skt.  rta-je  bringe  in  Ordnung 
lat.  gaudeo 

skt.  dharshä-jä-mi  (sich  an  etwas^wagen)  vgl.  ob.  S.  327. 
lat.  cav-eo  golh.  us-skav-jan  ksl.  cuvajq  Iservo) 
ahd.  scatvön  lit.  kavö-ju  (hüte,  bewahre) 
skt.  rghä-jä-mi  (beben,  toben’:  vgl.  oben  S.  327. 
skt.  vähd-jä-mi  (fahren,  trägem  golh.  vag-jan  (be- 
lat.  sorbeo  veegen) 


TpOTTStü 

TpaTTSU) 

<pops(u 


(ovsopai 


lat.  torqueo  ahd.  dr&h-jan  (drehen’ 

skt,  bhärä-jü-mi  ksl.  sü-bira-jq  (colligere) 
(verdingen) 
zd.  uz—bära-ja-l 

(er  trug  heraus,  vor) 
skt.  vasnäjä-mi  (feilschen) 


(Sophron  (uvaasT-ai) 


Daran  mögen  sich  noch  einige  andre  anschliessen,  die,  ohne 
im  Griechischen  erhalten  zu  sein , für  die  verwandte  lateinische 
E-Conjugation  belehrend  sind : 


lat.  cens-eo  skt.  cqsä-jä-mi  (aufsagen  lassen,  verkündigen) 

» lub-et  goth.  lubai-lh  (er  hofft; 

» sil—eo  goth.  anu-sil-an 

» tac-eo  goth.  thah-an  (alts.  thag-jan  ahd.  dag&n ) 

» terreo  skt.  träsa-jä-mi  (erschrecken)  goth.  thlas-jan  (?) 

(erschrecken) 


3d3  

und  folgende,  welche  den  Wechsel  der  Vocafe  in  der  Ablei- 
tungssylbe  veranschaulichen : 

ßaoso)  lat.  graväre,  graväri  goth.  kaurjan  (beschweren) 
Ssurvsto  lat.  dapinäri 

•^ysop-at  lat.  ind-ägä-re  (eigentlich  »ins  Garn  treiben«) 
xcdst«  lat.  ealä-re  neben  Cale-ndae  alts.  halön  (rufen) 

xaXijwop  lat.  calä-tor  alid.  holen 

Xoim  lat.  lavä-re 

cv.o-Äm  lat.  ( au'j-spicäri  ahd.  spehön 

Das  umgekehrte  Verhältnis  findet  statt  zwischen  öpya<o  und 
urgeo,  die  sich  in  skt.  ürgdjä-mi  (Partie,  ürgajcint  kräftig)  ver- 
einigen. 

Die  Verba  auf  eu>  haben  ein  viel  weniger  festes  Verhältnis 
zu  irgend  einer  Classe  von  Nominalbildungen  als  die  auf  am 
und  ou).  Sie  gehen  theils  aus  O-Stämmen  hervor  wie  aivso), 
ö'.vso),  jtoipavso),  -/.o3uio),  otxsto,  theils  aus  A-Stämmen  wie  a~='.- 
Asto,  <xötsu> , ®a)vsu)  (Pind.  <pu>vaos)  , ijisoarso),  in  nicht  geringer 
Zahl  aus  S-Stämmen  (vgl.  skt.  ogäja-mi  von  ogas  Kraft)  wie 
dgzXint,  äv&eco,  sum/i<o,  l>o. [xßs tu , xpaTsw,  theils  aus  andern  consonan- 
tischen  Stämmen  wie  äeppov-so),  (3Top-su),  i-v/v.ri-ito . Aus  dieser, 
so  zu  sagen,  nominalen  Indifferenz  der  Verba  auf  su>  erklärt  es 
sich,  dass  oft  z.  B.  bei  äoxsu),  a'j/ßw,  oyßiogai.  -oiiw,  ol.axTsio 
ein  Stammnomen  entweder  gar  nicht  oder  etwa  nur  in  Compo- 
sitis  vorliegt  z.  B.  ®a>v-aazo-;,  Xoyo- ttoio-;,  andrerseits  aber  auch, 
dass  die  Formen  der  Verba  auf  -su>  und  derer  auf  -a>  sich, 
worauf  wir  zurück  kommen,  so  vielfach  durchdringen. 

Präsentia  auf  -siu>  sind  uns  bei  Homer  sieben  erhalten 
(Stud.  III  S.  192)  : axstoptat  (auch  Pindar  Pvth.  IX  104),  pa/sio- 
pat,  vstxst'ui  (auch  bei  Hesiod  und  Theocrit),  oivoßapsuo,  oxveuo, 
TTsv&suo,  tsasi'io  . Für  fünf  unter  diesen  hat  Leskien  Stud.  II  95 
nachgewiesen , dass  ihnen  nominale  Sigmastämme  zu  Grunde 
liegen,  nämlich  die  der  Wörter  axo;,  vsTxos,  oivoßapi]?,  tesvOo;, 
teaoc.  Nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  er  das  gleiche 
für  öxvslu),  denn  in  der  That  würde  ein  wie  IUvoc , sivo?  ge- 
bildetes to  oxvoc  ebenso  leicht  neben  o oxvo-s  denkbar  sein,  wie 
to  oxoto?  neben  ö oxoto-;  wirklich  besteht.  Dennoch  ist  das 
blosse  Vermuthung,  und  für  p,a^s(op.ai  vollends  fehlt  es  an  einem 
sichern  Anhalt  für  die  Behauptung,  dass  auch  hier  das  st  seine 
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Erhaltung  einem  einst  zwischen  s und  i vorhandenen  o verdanke. 
Vielmehr  haben  wir  Angesichts  des  S.  335  erwähnten  lesbischen 
pa^ai-ta-i;  guten  Grund  zu  der  Meinung,  dass  pa;(s(opai  (p  471 
ua^Etöfuvoc)  ein  neben  pay/hu  übliches,  auf  den  Stamm  paya 
'payr,)  zurückgehendes  Verbum  bestanden  habe.  Dazu  kommt 
noch  aus  dem  Prooemium  zu  Hesiod’s  Opp.  2 opvst'oonai,  das  ge- 
wiss auf  opvo-s  zurückgeht  und  Theog.  330  oixshov  neben  oTxo-?. 
Nicht  viel  Gewicht  mag  auf  die  von  späteren  Dichtern  gebrauch- 
ten Formen  zu  legen  sein , von  denen  Lobeck  Rhemat.  92  eine 
Anzahl  aufführt,  denn  wahrscheinlich  sind  dies  alles  blinde  Nach- 
ahmungen homerischer  Vorbilder,  welche  dem  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  noch  nicht  ausgerotleten  Wahn  ihr  Dasein  verdanken, 
der  homerische  Dialekt  vertrage  die  Dehnung  jedes  beliebigen  e 
zu  si.  Bemerkenswerth  ist  es  übrigens,  dass  Herodian  (im  EM. 
p.  620,  44,  ed.  Lenlz  II  267)  oxvsüo  neben  oxvs<o  nicht  als  blossen 
uLsovaapo;  auffasste,  sondern  als  TCapoqur/r),  u>;7isp  Trapa  rd  ödÄ7cu> 
-(•tviTat  ÖaXTrstco,  piyA  piyEi«),  ootojc  öxv<ü  öxvsi<«.  Ebenso.  II 
462,  wo  die  Desiderativa  wie  7roXspY)asuo  hinzugefügt  werden. 
Der  Grund  zu  solcher  Auffassung  lag  vielleicht  darin , dass  bis- 
weilen nur  so  genannte  Verba  barytona  neben  denen  auf  ei u> 
üblich  waren , w'ie  eben  neben  jenem  DaX-suu  ftähzw  und  bei 
HspsiopEvoc  (Nicand.  Ther.  124,  Al.  367)  Ospopat.  So  mag 
es  hier  genügen  die  Formen  äTtsiXstco,  das  ich  nirgends  belegt 
finde,  xaTtvsttov  (Nicand.  Ther.  36),  x e Xsu 3s  iov -s?  (oosoovxs? 
Hesych.,  die  Handschrift  hat  xeXeu&i'ovtsc)  , oostopsv  (Callim.  in 
Jov.  76)  nur  zu  erwähnen.  Von  Stämmen  auf  Sigma  könnte 
höchstens  bei  daXirsi'o»,  öepEuu  die  Rede  sein.  Ich  glaube  also, 
wrenn  man  alles  dies  überblickt,  dass  man  doch  -suu  als  eine 
neben  -eco  erhaltene  alte  Form  wrird  zugeben  müssen,  die  sich 
zu  diesem  nicht  anders  verhält  wie  -aiw  zu  -aw.  Die  Boeotier 
sprachen  statt  eu)  ud  : adXiovto,  ooxtst  (=  ooxeig)  u.  s.  w.  (Ahrens 
aeol.  179).  Da  i in  dieser  Mundart,  wenn  es  lang  ist,  regel- 
mässig den  Diphthong  ei  vertritt , wenn  kurz  auch  für  s stehen 
kann,  und  da  uns  jene  Formen  nur  aus  Inschriften  bekannt  sind, 
so  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  die  nächste  Vorstufe  euo  oder 
eo>  war. 

Auf  -s£(o  gibt  es,  wie  Herodian  (I  443,  II  949)  lehrt,  nur 
ein  einziges  mehr  als  zweisilbiges  Präsens:  uieCuj,  das  von 
Homer  an  vorliegt  (II  510,  6 419),  mit  der  dorischen  Nebenform 
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m<xC<u  (AIcman  fragm.  44  Be.3  striotiUv)  und  der  ziemlich  un- 
sicher überlieferten  ionischen  tiieCsw,  die  Herodian  (II  140)  auf 
Apion  zurückführte  und  seinerseits  verwarf.  Das  dorische  mdCto 
war,  wie  Herodian  sah,  ävaXo-fcoTepov.  Als  Wurzel  des  Verbums 
hat  wohl  Fick2  125  richtig  pis , skt.  pish  erkannt,  welche  zwar 
zunächst  die  in  tctwouj  erhaltene  Grundbedeutung  stampfen  hat, 
aber  in  manchen  Zusammensetzungen  z.  B.  ä-pish  drücken  ud- 
pish  zerquetschen,  prati-pish  gegen  etwas  reiben  dem  Gebrauch 
von  ttieCuj  ganz  nahe  kommt.  Aber  darin  kann  ich  Fick  nicht 
beistimmen,  dass  er  das  £ von  itts£u>  in  irgend  eine  Beziehung 
zu  dem  d der  Secundärwurzel  pul  für  *pis-d  (gepresst  sein) 
bringt.  Denn  ein  aus  *pis-d  durch  Hülfsvocal  entstandenes  *iua-e-8 
oder  gar  ^Tuc-a-o , das  er  voraussetzt,  würde  der  Analogie  ent- 
behren. Auch  machen  bei  dieser  Erklärung  die  Formen  mit  £,  ■( 
und  / Schwierigkeiten,  so  namentlich  dor.  ~td;ac  (Theocr.), 
£-ri?a,  Trs-ir/pcu,  2-isyifrjV  (Hippocr.)  , die  neben  z-Uca , r.z-U- 
ofiou  wohl  bezeugt  sind.  Denn  mit  ganz  spärlichen  Ausnahmen, 
zu  denen  z.  B.  xodh'^  bei  Theocrit  (1,  51)  von  der  W.  so  gehört, 
stehen  jene  gutturalen  Laute  einem  Präsens  mit  £ nur  dann  ge- 
genüber, wenn  dies  entweder  aus  y -f-j  oder  aus  blossem /,  nicht 
wenn  es  aus  8+7  hervorgegangen  ist.  So  werden  wir  zu  dem 
Ergebniss  geführt,  dass  das  £ von  -ia£io,  iue£u>  ein  ableitendes 
ist  von  derselben  Art  wie  das  von  dXauaCco , 7tioXs[ju'£a>.  Als 
Grundform  dürfen  wir  ein  *pisajä-mi  aufstellen.  Aus  der  W. 
pis  wird  ein  Nominalstamm  *pis-a,  gr.  -i-ao.  m-o,  aus  diesem 
das  abgeleitete  Verbum  7ria£u>,  tus£(u  hervorgegangen  sein.  tue£o> 
verhält  sich  zu  in.d£u)  kaum  anders  als  das  neuionische  opeco  zu 
bpdu>.  Die  weitere  Schwächung  des  s zu  t,  die  bei  den  ana- 
logen Verben  zur  Regel  ward,  wurde  für  -ii£<o  durch  das  vor- 
hergehende t verhindert.  *)  — Weitere  Spuren  eines  s an  dieser 
Stelle  sind  die  homerischen  Formen  axTjysoaT’  (P  637)  und 
sA.r(Xs8aT’  (tj  86),  Uber  welche  ich  auf  Grundz.3  596  verweisen 
kann.  Der  erstem  Form  steht  noch  das  besonders  merkwürdige 
ä'/cr/si'aTG  (M  197)  gegenüber,  dessen  in  den  Perfectstamm  her- 


*)  Die  Anregung  zu  dieser  Auffassung  von  :ue£aj  verdanke  ich  einem 
Vorfrage  Hrn.  B.  Mangold’s  in  meiner  grammatischen  Gesellschaft.  Das 
Resultat  wird  dieser  selbst  in  kürzester  Zeit  in  seiner  Dissertation  de  diec- 
tasi  Homerica  im  sechsten  Bande  der  »Studien«  ausführen. 
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übergenommenes  st  schwerlich  auf  Verschreibung  aus  rj  beruht. 
äx/j/eSaT  ’ erhält  noch  eine  Stütze  durch  das  Substantiv  iy.rtye.b- 
ovs;  • Xuircu  (Hesych.,..  Das  3 ist  hier  ganz  von  derselben  Art 
wie  im  herodoteischen  xi/tupioatai , aber  vor  ihm  hat  sich  das 
ältere  s erhalten,  das  in  ötxajri'Ciu  vor  Doppelconsonanz  zu  t herab- 
sank. Für  den  reduplicirten  Stamm  lXr(X so  dürfen  wir  wohl 
dasselbe  Veihältniss  zu  *£Xt(X<x8  vermuthen , in  welchem  ms£(o 
zum  dorischen  rciaCto  steht.  Als  Präsens  wäre  dazu  und 

mit  vollerem  Vocal  *IXaC<o  zu  erwarten . auf  letzteres  wreisen 
ohnehin  Formen  wie  TjXaaot , eXaaro?,  r^otaDrjV.  Vielleicht  liegt 
auch  in  dem  homerischen  Beiwort  des  Notos  apysazr^  (äpysjTa o 
Notoio  A 306)  noch  die  Spur  eines  Verbums  *Äpys£s'.v  klären 
vom  Adjectiv  apyo-c , in  seiner  bei  Hesvchius  erhaltenen  Bedeu- 
tung Xsoxöc. 

Auf  diese  Weise  sind  die  Mittelglieder  nachgewiesen,  welche 
von  den  Verben  auf  -sa>  zu  denen  auf  -iNu  führen.  Von  diesen 
gehört  allerdings  nur  ein  Theil  in  diese  Kategorie,  andre,  in 
welchen  wir  z.  B.  in  öirt'Cu»  vom  Stamme  b~i,  iAm'£u>  vom  Stamme 
khzi  keinen  Grund  haben,  die  Ursprünglichkeit  des  i zu  leugnen, 
werden  sich  neben  die  Verba  auf  iu>  stellen.  Dagegen  gehören 
diejenigen  Verba  auf  -iCu> , welche  nach  Bildung  und  Bedeutung 
denen  auf  -s<o  sehr  nahe  kommen , in  diese  Abtheilung.  Die 
Thatsache  selbst,  dass  i£(o  sich  neben  £<o  stellt,  wie  aC<o  neben 
aw , ist  zuerst  von  Grassmann  erkannt  und  Ztschr.  XI  97  ff.  weiter 
begründet.  Der  einfache  Erklärungsgrund  liegt  in  dem  Doppel- 
consonanten,  vor  welchem  auch  in  pi'Ca  (vgl.  rad-ix ),  ¥,<» 
(=  l8-ju>),  yJhZos  neben  j(S>s?  ein  harter  Vocal  in  den  entspre- 
chenden weichen  übergegangen  ist.  Weitere  Parallelen  dieser 
Lautschwächung  sind  dann  to-fk  neben  i~--l , tarfa  neben  ksxm 
und  andre  Grundz.3  664  besprochene  Erscheinungen.  Dass  die 
Verba  auf  i£u>  denen  auf  sw  eng  verwandt  sind , erkannte  auch 
Lobeck,  der  sogar  Rhemat.  227  behauptet:  Eorum  quae  apud 
Homerum  leguntur  pleraque  metri  causa  diverse  declinata  sunt : 
xopisiv  xojxtCstv  , -/arsoocn  jran'Cst  u.  s.  w\  : obgleich  er  es  doch 
mit  richtigem  Blick  ablehnt,  den  Grund  der  Doppelbildung  aus- 
schliesslich in  der  poetischen  Licenz  zu  suchen,  sondern  es  vor- 
zieht zu  vermuthen  »hunc  paraschematismum  cum  sermone  ipso 
natum  esse«.  Schon  die  homerische  Sprache  liefert  9 Fälle  der 
Doppelbildung : 
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atvqoooat  (ir  380) 
ainjacuv  (p  365) 
äv.a.yrps  ('F  223) 
xavaj(7]os  (T  469) 
xopistv  (C  207) 
xovaßirjas  (0  648) 
p.o}(&y)astv  (K  106) 
ö/Xsovrou  (<P  261 ) 

irpoxaXsaaaxo  (H218) 


alvt'Cop.’  (3  487)  *j 
ahCm  (p  222) 
axäxtCst;  (tc  432)  **) 
xava^iCe  (M  36) 
xop.tCop.svo?  (3  451) 
xovaßtCe  (N  498) 
p.o/hi'CovTtx  (B  723) 
öx^iaasiav  (M  448) 
(I.  Bekker  by)crps.’.o.v) 
TtpoxaXtCsTo  (r  1 9) 


Dazu  kommen  bei  Hesiod  ötpdßrjas  und  apricßiCs,  homer.  ap.a- 
papjaat  und  hesiod.  eap,apd-fiCs  und  sehr  viele  aus  späteren 
Dichtern  und  Prosaikern  wie  t zc/sw  und  ra vyj£w , äipspaio  und 
örrpspiCm , osTspatu  und  uoxapt'C«) , •qpspsu)  und  7(ösu.!Coj , dapsvsm 
und  ötop-sviCm,  asXaysm  und  asXceyt'Cm.  In  Bezug  auf  die  Unter- 
schiede, die  sich  hier  zum  Theil  für  die  Bedeutung  z.  B.  bei  oaiirvslv 
(speisen)  und  SstirviCsiv  (bewirthen),  beides  homerisch,  zum  an- 
dern Theil  für  die  Mundart  oder  Redegattung  wahrnehmen  lassen, 
kann  auf  Lobeck’s  Darstellung  verwiesen  werden.  Nur  das  eine 
will  ich  hier  noch  hervorheben,  dass  manche  Aorist-  und  Futur- 
formen mit  kurzen  Vocalen  auf  diese  Weise  ihre  volle  Erklärung 
finden.  dx^Ssaa  (E  427)  , äpxeom,  xaXeaaoera,  aivsarn  fassen  wir 
einfach  als  zu  *dx7j8sCu> , u.  s.  w.  gehörig.  *xaXsC<« , atvsCm 
waren  die  Vorläufer  der  wirklich  vorhandenen  Formen  xaXt'Cm 
und  atvtCm.  Verhält  sich  doch  in  der  That  xrzXsaooti  nicht  anders 
zu  xaXt'C«)  als  eaaai  zu  tCco. 

Die  enge  Verwandtschaft  beider  Bildungen  berechtigt  uns 
Verba  auf  -tCm  ebenso  gut  wie  solche  auf  -sto  mit  lateinischen 
der  E-Conjugation  zu  vergleichen.  So  steht  die  Nebenform  von 
p.a8dm  p.a8tCu>  dem  lat.  madere  vielleicht  noch  näher  als  die 
A-Form,  und  upoxaXt'Cm  dem  lat.  Calendae  ebenso  nahe  wie  xotXsrn. 


*)  Dazu  gehör!  offenbar  ai'vtyp.9c,  dessen  y ganz  von  derselben  Art  wie 
in  dpp.oyl|  ist,  und  wie  sich  zu  diesem  erst  spater  appösac»,  so  gesellte 
sich  zu  jenem  in  attischer  Zeit  od'dasop.at. 

**)  dv-ayiCu)  ist  so  gut  wie  yapyapUäu  und  einige  andre  reduplicirle 
Verba  eine  Intensivbildung  (vgl.  homer.  dyernv) , reiht  sich  also  den  Inten- 
siven an,  die  wir  S.  302,  306,  323  u.s.  w.  kennen  lernten,  unterscheidet  sich 
aber  von  ihnen  dadurch,  dass  -i£<d  so  gut  wie  -eui  auf  eine  nominale  Vor- 
stufe weist.  Für  psppTjptCcu  liegt  diese  in  pepprrjpa  wirklich  vor. 
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tpaxfCeiv  scheint  doppelten  Ursprungs  zu  sein , einerseits  schliesst 
es  sich  in  der  Bedeutung  reden,  ein  Gerücht  verbreiten  (z.  B. 
to  (ftmCopsvov)  eng  an  cpati-s  an , andrerseits  in  der  Bedeutung 
Zusagen  und  benennen  ;z.  B.  Eurip.  Iph.  A.  135  oc  x<p  t9;c  Bsa; 
ar(v  Tato’  aAoyov  tpaxtaa;  rpt'£c)  erinnert  es  sehr  an  fateri , pro- 
fiteri.  Bei  dem  reichlichen  Austausch  zwischen  s und  a dürfen 
wir  nun  auch  zwischen 

btxaXlCw  fauch  ojxaXoo>)  und  simulare 

-optCto  und  paräre 

•'vtupt^to  und  i-gnörare *) 

kein  andres  Verhältniss  annehmen  als  wir  es  oben  zwischen  ßapeco 

und  graväre  kennen  lernten. 

Was  die  Abstammung  der  Verba  auf  -t£u>  auf  griechischem 
Boden  betrifft,  so  gehen  viele,  wie  evapt'Ctu.  Xo-/i'CofjLat , olxtCto, 
Ö7lXiC<u  , vofi(Cu) , 7ipop.a}((C<>>  aus  O-Stämmen , ganz  wenige  wie 
xavaj(iC<ü,  Tsipr;TiCu>,  TrXrjZTiCotjtat  (vgl.  oben  S.  337)  aus  A-Stäm- 
men,  manche  wie  tsiju'Ccu,  psptCtu,  DepfCm,  ovstofCt»,  y-rspsiCto  aus 
S-Stiimmen  hervor.  Bei  weitem  der  grösste  Theil  der  Verba  auf 
tC<o  hat  sich  erst  im  Laufe  der  Sprachgeschichte  nach  und  nach, 
zum  Theil  recht  spat,  entwickelt.  Diejenigen,  welche  auf  conso- 
nantische  Stamme  weisen,  wie  ä-fum'Co|j.ai , dr/.ovxi'Cu> , paxaptCto 
u.  s.  w.  stellen  wir  zu  der  andern  Abtheilung  mit  ursprünglichem  t. 


Erster  Excurs. 

Ueber  den  Wechsel  und  die  Bedeutung  der  Verba  auf  au>,  ou>,  sw. 

Nachdem  wir  so  die  Herkunft  der  drei  häufigsten  Classen 
abgeleiteter  Verba  überblickt  haben,  erübrigt,  ehe  w'ir  zu  den 
andern  Classen  fortschreiten,  ein  doppeltes.  Erstens  ist  über  die 
Gründe  zu  dieser  Spaltung  der  ursprünglich  einen  Classe,  na- 
mentlich in  Betreff  der  Bedeutung,  noch  etwas  hinzuzufügen 
und  dann  wird  die  lautliche  Behandlung  der  so  genannten  verba 
contracta  in  den  verschiedenen  griechischen  Mundarten  der  Be- 
sprechung bedürfen. 


*)  Beide  Verba  sind  offenbar  aus  einem  mit  dem  lat.  gnuru-s,  i-gnaru-s 
fast  identischen  Adjectivstamm  hervorgegangen. 
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Der  erste  Anlass  zur  Spaltung  der  abgeleiteten  Verba  war 
nach  obiger  Darstellung  die  Spaltung  des  alten  A- Lauts,  und 
zwar,  wie  wir  vermutheten,  so,  dass  sich  neben  dem  ci  zunächst 
ein  e,  also  neben  der  A-Conjugation  eine  E-Conjugation  ent- 
wickelte, erst  später  auch  eine  O-Conjugation.  Offenbar  sind 
aber  diese  Entfaltungen  nicht  eingetreten,  ohne  dass  dabei  ausser 
den  lautlichen  Analogien  sich  auch  Bedeutungsanalogien  wirksam 
erwiesen.  Ursprünglich  haben  sämmtliche  abgeleitete  Verba  kaum 
eine  andre  Bestimmung  gehabt  als  die,  einen  Zustand  oder  eine 
Handlung  zu  bezeichnen,  die  zu  dem  Begriffe  des  Stammnomens 
in  irgend  einer  Beziehung  steht,  und  selbst  für  die  Verhältnisse, 
wie  sie  in  den  uns  hinlänglich  bekannten  Perioden  der  griechi- 
schen Sprache  vorliegen,  ist  es,  wie  schon  Lobeck  zu  Buttmann 
Ausf.  Gr.  II2  384  bemerkte,  vergebliche  Mühe  nach  einer  festen 
Formel  für  die  Gebrauchsweise  der  verschiedenen  Arten  abge- 
leiteter Verba  zu  suchen.  Dennoch  aber  lassen  sich,  worauf  ich 
in  meiner  Abhandlung  »Ueber  die  Spuren  einer  lateinischen  O-Con- 
jugation« (Symbola  Philol.  Bonnens.  I S.  272]  hingewiesen  habe, 
wenigstens  einige  durchgreifendere  Analogien  erkennen.  Wenn 
man  die  von  Leo  Meyer  gegebenen  Verzeichnisse  der  homerischen 
Verba  auf  -am,  -sw,  -ow  überblickt,  so  stellt  sich  zunächst 
heraus,  dass  die  auf  -ow  der  Mehrzahl  nach  aus  adjectivi- 
schen  O-Stämmen  gebildet  sind,  unter  40  sind  21  solche,  und 
für  sie  ist  die  causative  oder  factitive  Bedeutung  klar  erkenn- 
bar z.  B.  bei  aiorow,  dXaow,  aXiow,  -yo[rvdw,  iadco,  xaxow,  xop- 
tow,  p.ovow,  oiow,  opoiow,  öpffow,  oaoiu,  xopdo  > die  w*r  sämmt- 
lich  mit  machen  übersetzen  können.  Ihnen  schliessen  sich  andre 
an,  die  aus  Substantiven  in  der  verwandten  Bedeutung,  »etwas 
bewirken«,  »mit  etwas  versehen«  hervorgehen  z.  B.  uttvooj,  yoXow. 
Bpi jy.om,  irrspow  (vgl.  skt.  patträjä-mi  befiedern),  ars'pavow.  Da- 
gegen bezeichnen  die  Verba  auf  -am  im  Anschluss  an  weibliche 
Nominalstämme  auf  a,  aus  denen  sie  hervorgingen,  öfter  die 
Ausübung  einer  Thätigkeit,  oder  das  Vorhandensein  eines  Zu- 
standes z.  B.  dyaTidw,  ayopaopat,  airiaop-at,  aöBaw,  ßoaw , 8uaw, 
Yjßato,  hsaopai,  Boivaopiai,  p.Tjxavaop.ai,  vtxaw,  irsipaw,  irXavdopai, 
Troxaojiai,  aiydw,  ToXudw.  Diese  Analogie  klingt  auch  in  den  ver- 
hältnissmässig  jüngeren  Bildungen  auf  -iaw  durch , welche  ein 
körperliches  oder  geistiges  Siechen  oder  Suchen  bezeichnen,  wie 
vaiuiaw,  myjndm,  xXaocudw,  yaocuaw,  a-patrjyidw,  “opavviocw.  Sie 
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setzen  sämmtlieh , wenigstens  der  Idee  nach , weibliche  Nomina 
auf  -a  voraus.  Was  aber  die  Verba  auf  -sw  betrifft,  so  möchte 
ich  hier  namentlich  eine  doppelte  Analogie  als  massgebend  ver- 
muthen.  Einerseits  nämlich  scheint  sich  schon  sehr  früh  für 
einen  grossen  Theil  derselben  die  intransitive  Bedeutung  ent- 
wickelt zu  haben.  Im  Hinblick  auf  lateinische  Doppelbildungen 
wie  albare  und  albere , clarare  und  clarere,  salvare  und  salvere , 
so  wie  die  zahlreichen  Inchoativen  auf  -esco  vgl.  oben  S.  270} 
und  die  vorherrschend  theils  intransitive , theils  inchoative  Be- 
deutung der  kirchenslawischen  Verba  auf  eje-li  (z.  B.  zlule-je-ti 
flavescere)  möchte  man  fast  vermuthen,  dass  sich  schon  in  einer 
der  Aussonderung  der  griechischen  Sprache  als  solcher  voraus- 
gehenden Periode  zwischen  der  A-  und  E-Conjugation  der  Un- 
terschied herausgebildel  hat,  dass  jene  — aus  der  später  die 
O-Conjugation  als  besondre  Bildung  sich  abzweigte  — vorzugs- 
weise die  transitive,  diese  mit  Vorliebe  die  intransitive  Bedeu- 
tung übernahm.  Im  Griechischen  lässt  sich  diese  Regel  wenig- 
stens bei  zusammengesetzten  Wörtern  in  weitem  Umfang  nach- 
weisen.  Hier  blieb  -sw,  aber  auch  -i£u>,  beständig  die  übliche 
Bildung  für  die  zahlreichen,  grösstentheils  intransitiven , aus  no- 
mina  agentis  abgeleiteten  Verba,  deren  Leo  Meyer  S.  25  aus 
Homer  21  aufzählt,  wie  dsATTTeo),  dmatsio,  eirixoopEto,  orrepTjtpavsa) . 
Eine  zweite  Analogie  beruht  auf  der  im  Griechischen  von  frühe- 
ster Zeit  an  ausserordentlich  grossen  Zahl  von  männlichen  Sub- 
stantiven auf  o mit  abstracter  Bedeutung  wie  ahAo;,  alvoc,  yd po;,  * 
xdapo?.  Unter  Ö6  homerischen  Verben  auf  -sw  stammen  ii  wie 
d&As<u,  atvsu),  yagicu,  xoap.su>,  xtottsu),  po;z&su>,  öxvsu),  dpaosru, 
dpiAsuu,  ttoOsu),  Trovsopai,  atovoc^eu)  (aTsvayJCw) , tplfovea)  aus  sol- 
chen Stammwörtern.  So  geschah  es,  dass  die  Verba  auf  sw 
sich  von  denen  auf  au>  viel  weniger  bestimmt  unterscheiden,  als 
von  denen  auf  oto,  für  welche,  wie  wir  annahmen,  die  Herkunft 
aus  Adjectivstämmen  massgebend  blieb.  Die  verschiedensten 
Umstände  mussten  nun  Zusammentreffen,  um  die  Grenzen  zwi- 
schen den  drei  Conjugationen  zu  verwischen.  Erstens  nämlich 
durchkreuzte  sich  vielfach  die  Bedeutungsanalogie  mit  der  Ana- 
logie der  Laute.  -fs<popdu>  verdankt  trotz  yetpopa,  ispocopai  trotz 
Upo-s  sein  Dasein  wahrscheinlich  dem  Ueberwiegen  der  ersteren, 
Acoßaopat,  T-sAsoTdu)  trotz  der  mehr  causativen  Bedeutung  der  laut- 
lichen Analogie,  das  heisst,  dem  beständig  empfundenen  Zusam- 
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menhang  mit  den  Stammwörtern  mit  A-Laut.  Natürlich  gab  es 
aber  auch  noch  andre  Anlässe  zur  Verschiebung  der  Verhältnisse. 
Zum  Theil  vielleicht  nur  für  uns  in  Folge  unsrer  lückenhaften 
Ueberlieferung.  So  liegen  vielfach  Nominalstämme  auf  a und  o 
neben  einander.  Und  es  ist  bisweilen  wohl  nur  Zufall,  dass 
uns  nur  der  eine  erhalten  ist.  Wie  leicht  könnte  z.  B.  das  auf- 
fallende xopotpouollai  auf  ein  verlorenes,  neben  xopotpv)  vorhan- 
denes *xopucpo-£  zurückgehn?  Anderntheils  aber  traten  sicherlich 
auch  lautliche  Schwächungen  ein.  Manches  ursprüngliche  -a<a, 
-aCu)  mag  auf  diesem  Wege,  namentlich  dann  zu  -su>,  -i£(o 
herabgesunken  sein,  wenn  das  Bewusstsein  des  Zusammenhanges 
mit  einem  auf  -a  auslautenden  Stamme  sich  verwischt  hatte, 
wie  wir  dies  für  pi-Ts<o  neben  homer.  ptVraoxe,  pwrrdCu)  vermu- 
theten.  In  den  griechischen  Mundarten  ist  der  wechselseitige 
Austausch  aller  drei  Conjugationen  unter  einander  ebenso  häufig, 
wie  innerhalb  derselben  Mundart  zu  verschiedenen  Zeiten,  und 
bei  gleichzeitig  üblicher  doppelter  oder  gar  dreifacher  Form  muss- 
ten sich  schon  durch  den  Differenzirungstrieb  kleine  Unterschiede 
des  Gebrauchs  heraussteilen , die  nicht  immer  mit  den  vorherr- 
schenden Analogien  durchaus  zusammenfallen.  Das  Capitel  »de 
confusione  terminationum  conjugationis  circumflexae«  in  Lobeck’s 
Rhematikon  p.  1 63  ff.  und  zu  Buttmann  II2  53  ist  ungemein  reich- 
haltig, obwohl  dort  das  eigentlich  mundartliche  ausgeschlossen 
wird.  Es  mag  für  uns  genügen  nur  eine  Reihe  von  Thatsachen 
aufzuführen.  Offenbare  Schwächung  scheint  es  zu  sein,  wenn 
die  Ionier  zu  den  Verben  auf  -au>  zahlreiche  Nebenformen  mit 
E-Laut  haben.  Hier  sind  wir  geneigt  den  Anlass  in  der  ioni- 
schen Vorliebe  für  s besonders  vor  andern  Vocalen  zu  suchen. 
Daher  Tjvtsov , p.svbtvsov , opoxAeov  neben  Formen  mit  a bei  Ho- 
mer, epjoj  statt  ipaiu,  statt  Si^d«)  bei  Archilochus,  xuxsd- 

p-evo?  statt  zoxeopsvo?  bei  Solon,  e^psovro , olosovza , o psco  bei 
Ilippocrates  (Renner  Stud.  12,  43),  vieles  ähnliche,  wie  sipol- 
tsov  , £ piTj^avsovTo , (juppeovro , <poiT£OVT-<ov  , xoApsoo  bei  Herodot 
(Bredow  dial.  Herod.  382).  Doch  reicht  dieser  Erklärungsgrund 
nicht  aus , denn  während  (dvaasTxai  neben  tovsop-ai  als  dorische 
Alterthümlichkeit  betrachtet  werden  könnte,  ist  umgekehrt  opsuiv, 
oo Ä£(ov,  £7uTtpicüv.  süsovsovtsc  auch  dorisch  (Ahrens  310,  Sitzungs- 
berichte der  k.  sächs.  Gesellsch.  1864  S.  221)  , und  im  Unter- 
schied von  aioAe«)  bei  Plato,  gebraucht  gerade  der  ionische  Hip- 


352 


pocrates  aiokarai.  ijupscu  ist  die  ältere . £upd(o  die  nachattische 
Form . auch  sonst  warnen  die  Atticisten  vor  dem  am  der  y.o'.vij 
gegenüber  dem  sio  des  guten  Gebrauchs,  so  dass  vielfach  nicht 
lautliche  Anlässe , sondern  einander  entgegenstehende  Analogien 
im  Spiele  gewesen  sein  dürften.  — Eine  Alterthümlichkeit  möchte 
man  in  dorischen  Formen  auf  am  gegenüber  sonst  üblichen  auf 
ou)  erkennen  z.  B.  y.otvaaavts;  (Pind.  Pyth.  IV  115).  TiapsxoiväTO 
(ib.  133),  denen  sich  das  asiatisch  - aeolische  äS-iaaei  = aSnojsi 
anschliesst  (Ahrens  aeol.  94,  Philolog.  XXV  191'.  Wir  verglichen 
oben  vsav  mit  dem  lat.  noväre.  Im  Unterschied  von  vsoov  wird 
diese  Form  vorzugsweise , wie  Lobeck  bemerkt . »de  innovatione 
agrorum«  gebraucht,  eine  offenbar  alte  Anwendung,  in  der  sich 
die  alte  Form  erhielt,  xv.aoav  ist  aus  älterer,  xvioooov  aus  jünge- 
rer Zeit  überliefert.  Dagegen  lesen  wir  auf  einer  von  Conze 
(Reise  auf  Lesbos  S.  23)  herausgegebenen  lesbischen  Inschrift  Z.  7 
Tipwaaaa  statt  Tipa-aaaa.  — Den  verhältnissmässig  geringsten 
Wechsel  finden  wir  zwischen  s<o  und  o(o,  so  in  den  ionischen 
Formen  avTisopsfla,  äijteopevo; , pohsovrai , soixaisuvTo  (Bredow 
391).  Neben  einander  bestehen  xoxXsco  und  xo/Aoio.  ptysu)  und 
ptyou>  ohne  wesentlichen  Unterschied  der  Bedeutung.  Auch  an 
Drillingsverben  fehlt  es  nicht  wie  axr(vot«>,  axrjvsc o,  axr,voo>,  alle 
drei  gut  attisch  , ohne  bestimmte  Gebrauchsverschiedenheit.  Die 
Einheit  aller  dieser  Formen  wird , denke  ich , durch  den  ausge- 
dehnten wechselseitigen  Austausch  aufs  neue  bestärkt. 

Zweiter  Ex  e u r s. 

L’eber  die  Flexion  der  verba  conlracla. 

Uebcr  die  Flexion  der  verba  contraeta  habe  ich  im 
dritten  Bande  der  Studien  S.  379  ff',  eingehend  gehandelt.  Es 
wird  mir  daher  verstauet  sein  hier  in  aller  Kürze  die  Ergebnisse 
der  dort  geführten  Untersuchung  zu  verzeichnen.  Im  Unterschied 
von  den  übrigen  Dialekten  behandelte,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
der  aeolische  Dialekt  die  verba  contraeta  als  Verba  auf  -pt.  Bei 
genauer  Prüfung  zeigt  sich  aber,  dass  die  Verschiedenheit  zum 
allergeringsten  Theil  auf  der  Anfügung  verschiedener  Endungen 
beruhte,  — denn  in  dieser  Beziehung  verschieden  ist  eigentlich 
nur  die  erste  Person  Singularis : aeol.  oi'Xrjpt  neben  oiksm  und 
der  Infinitiv  im  Activ : cpd.rpsv  oder  oi).r(va'.  neben  (pG.sTv  — 
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der  Hauptsache  nach  vielmehr  in  der  verschiedenen  Behandlungs- 
weise der  im  innern  der  Verbalformen  erscheinenden  Vocale  und 
Diphthonge  : 


aeol.  (ptArjjisv 
» «pfXeioi 
» Part,  cpi'XEtc 
» (piXr^svoi; 


att.  cpiXoopev 
» cpiXooai 
» tpi  X<ov 
» (piXoopsvoc 


Diese  Vocale  sind  im  aeolischen  Dialekt  durchgängig  so  gut 
lang  wie  bei  den  Altikern,  wodurch  sich 


(pi'Xrj  - ij,sv  und  ttils  - psv 

’äaajxsvo?  und  tata-psvo-c 

in  beiden  Mundarten  gleich  bestimmt  von  einander  unterscheiden. 
Eine  Ausnahme  machen  nur  solche  Formen,  in  welchen  auf  den 
Conjugalionsvocal  vt  entweder  wirklich  folgt  oder  in  einer  älteren 
Sprachperiode  folgte:  Part,  cpt'Xsic,  Gen.  tplke-vr- oc,  3 PI.  cpi'Xsicn 
für  *cptXs-vn,  und  die  Vocale  vor  dem  Moduszeichen  des  Opta- 
tivs: cpi Xs-fvj-v,  -feXoi-nj-v.  Die  Kürzung  durch  den  gleichen 
Einfluss  der  Nachbarlaute  trat  uns  schon  S.  195  in  den  primi- 
tiven Aoristen  entgegen,  und  schon  dort  wiesen  wir  auf  die  hier 
zu  besprechenden  Bildungen  hin.  Die  Länge , welche  die  Regel 
bildet,  ist  nun  ohne  Zweifel  aus  Contraction  zu  erklären.  Die 
aeolischen  Verba  cpi'XTjpi , ^eXaiju,  Boxtpiopi.  sind  gerade  so  gut 
conlracta , wie  die  der  andern  Mundarten  und  des  Lateinischen, 
mit  der  letzteren  Sprache  haben  die  aeolischen  Formen  die  aller- 
grösste Aehnlichkeit  z.  B. 

Soxvj-psv  = lat.  doce-mus 
ooxEi-ai  = » doce-nt 

8oxrj|xsvo-;  = » doce-mini 

In  dem  Confliel  der  beiden  Vocale  lassen  die  Aeolier  wie 
die  Römer  durchweg  den  ersten  Vocal  prävaliren , den  wir  den 
Gonjugationsvocal  nennen  können,  während  die  Ionier  im  weite- 
sten Sinne  viel  weniger  consequent  verfuhren. 

Um  die  aeolische  Regel  der  Zusammonziehung  zu  begreifen, 
müssen  wir  von  den  Grundformen  auf  -ajü-mi  ausgehen.  Dies 
gelingt  aber  nur  unter  einer  dreifachen  Annahme,  nämlich: 

Carl  ins,  Verbum.  23 


1)  Der  zweite  A-baut  kann  zu  der  Zeit,  da  die  griechischen 
Mundarten  noch  eine  Einheit  bildeten,  noch  nicht  jenen  regel- 
mässigen Wechsel  zwischen  0-  und  E-Laut  gezeigt  haben,  der 
das  Merkmal  des  thematischen  Vocals  ausmacht.  Denn  von  cpi- 
Xsojxsv  aus  ist  nicht  zum  aeol.  cptAvjfiEV , von  cpiAsopsvoc  nicht  zu 
cpdrj|XEVo?  zu  gelangen.  Dagegen  erklären  sich  alle  Vocalverhäll- 
nisse  vollständig,  sobald  wir  annehmen,  dass  der  Ausgang  -a-jä- 
mi  sich  auf  griechischem  Sprachgebiet  zuerst  als  -a-je-mi,  -o-je- 
mi,  e-je-mi  fixirte.  Wir  glaubten  ja  oben  S.  294  in  der  Sylbe 
-ja  das  Verbum  des  Gehens  zu  erkennen.  Und  in  den  Formen 
is-vai,  is-iyj-v  liegen  uns  Bildungen  vor,  die  sich  von  dem  er- 
warteten -je-mi  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  den  Vocal 
i statt  des  Spiranten  j enthalten,  llesyehius  hat  ausserdem  die 
Glosse  elVpixf  iropsdopai  erhallen.  Ist  dies,  wie  schon  hobeek 
vermuthete,  aus  tyj - jxt  verschrieben,  so  haben  wir  darin  die 
1 Sing.  Ind.  zu  ts-vcu  zu  erkennen.  Vielleicht  ist  auch  öiTj-pf 
ttoiio,  ihr(-aai  ■ Trotrjaai  (lies.),  mit  bi  für  bs , auf  *dha-ja-mi 
zurückzufUhren , so  dass  es  sich  ganz  nahe  mit  dem  ksl.  dc-jq 
ich  lliue  berührt.  Eine  merkwürdige  Form  aber,  die,  wie  ich 
glaube , die  Vermulhung  über  das  ursprüngliche  Vorhandensein 
des  E-Lauts  an  dieser  Stelle  bestätigt,  ist  das  bisher  unerklärte 
im  EM.  p.  181,  44  aus  Alcaeus  überlieferte  seltsame  Präsens 
a^vdoSrjgi.  Die  Angabe  stammt  aus  Herodian  irspl  reedhov  (ed. 
hentz  II  290),  ist  also  gewiss  glaubhaft.  Alcaeus  schrieb  ä/vdc;dr|p.i 
xdtx<o z in  der  Bedeutung  »ich  bin  arg  betrübt.«  Herodian  bringt 
die  Form  gewiss  richtig  mit  ayoc,  oder,  wie  wir  sagen  würden, 
mit  der  W.  h:y  zusammen,  freilich  in  seinen-  Weise:  »scstiv  dy  m , 
itaporycoYov  dydC<o,  ayaC,r^i  xal  Tporrj)  tou  C stc;  a xat  8 TtZsovacpxp 
tou  v d^vdaorjjxi.  « Ob  die  Ueberlieferung  hier  ganz  vollständig 
ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  aber  die  Form  selbst  steht  fest. 
ä/vdo8r;pu  war  die  aeolisehe  Form  für  attisches  a.yyä^m.  Die 
Entstehung  nun  dieser  Form  lässt  sich  in  folgender  Weise  be- 
greifen. Nichts  hindert  uns  einen  Nominnlslamrn  *dy-va  voraus- 
zuselzen,  der  aus  der  W.  dy  ähnlich  hervorgegangen  wäre,  wie 
xey-va  aus  der  W.  tsx.  Die  nächste  Bildung  daraus  ist  ayvdCw*), 


*)  Die  Glosse  des  TTesyeli.  ayva£et  * aylkrca,  (iiasf,  t Ikyei  ist  in  den  bei- 
den Ausgaben  von  Mor.  Schmidt  ausgefallen,  ohne  Zweifel  aus  Versehen, 
wie  die  Nole  zu  92  beweist.  Die  Ultoren  Ausgaben  haben  es. 
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das  daraus  genau  so  wie  aus  dem  Stamme  8ixa  SixdCrn  hervor- 
gehn  konnte.  Insofern  wir  nun  das  'C  solcher  Bildungen  als  Ver- 
treter eines  ursprünglichen  j erkannten,  werden  wir  auf  eine 
Grundform  ia:/yrJ.~y»  geführt.  An  der  Stelle  des  -u>  bietet  aber 
das  unstreitig  aus  *a)(va-j7)-fn  hervorgegangene  a/v</aSr(-]j.!  uns 
gerade  jenen  E-Laut,  welchen  wir  für  die  Verba  dieser  Art  such- 
ten. Man  sieht,  wie  schön  durch  diese  Form  unsre  beiden  An- 
nahmen bestätigt  werden,  einmal  die  des  E-Lauts  als  Vorläufer 
des  O-Lauts  und  dann  die  der  ursprünglichen  Identität  der  verba 
contracta  mit  denen  auf  -Cu>.  Aus  der  Grundform  n-jä-mi  ent- 
wickelt sich,  so  dürfen  wir  nun,  bestimmter  behaupten , zuerst 
a-je-mi.  Dies  spaltete  sich  wieder,  je  nach  der  Behandlungs- 
weise  des  j einerseits  in  a-CTj-pi,  andrerseits  in  a-nj-jxi,  und 
indem  das  a in  dreifachem  Klange  auftreten  kann , ergibt  sich 
daraus  die  ganze  Mannichfalligkeit,  deren  Begreifen  hier  unsre 
Aufgabe  ist. 

2)  Die  zweite  Annahme , welche  zum  Versländniss  der 
aeolischen  Bildungsw-eise  erfordert  wird,  ist  die,  dass  das  Jod 
vor  seinem  Ausfall  zwischen  den  beiden  Vocalen  anfänglich  durch- 
aus Dehnung  bewirkte.  Von  der  ursprünglichen  Länge  der  Vo- 
cale  der  verba  contracta  sind  uns  die  vielfachsten  Spuren  übrig, 
auf  die  wir  gleich  zurückkommen.  Wir  werden  also  für  eine 
frühe  Periode  der  griechischen  Sprache  Formen  wie 

- gl,  - gi,  *8ooX(o-t][xi, 

*ysXäs  - pevo?  *cpiA7js-p.svo;  *8ooXu>s  - p.svo? 

anzunehmen  haben,  aus  denen  cp t'Xvjfju,  oooAomi,  ysAapsvo?  {vgl. 
ocaäp.svoi;) , SrjuXolp.svoc  durch  Contraction  hervorgingen*). 

3)  Die  dritte  Annahme  ist  die,  dass  allmählich  auch  bei 
den  Aeoliern  der  Uebergang  in  die  Conjugalion  auf  -ca,  wenn 
auch  nur  in  beschränktem  Umfange  eintrat.  Bestimmt  überliefert 
sind  uns  nur  aeolisch  y.aXrjio  (Herodian  II  332) , 7roö-/ju> , aSixrjsi. 
"ohrjo)  verhält  sich  zu  TToözjjxi  nicht  anders  als  osixvuo)  zu  ostx- 
vofu.  Genauer  aber  war  der  Vorgang  der,  dass  jener  E-Laut  in 


*)  Die  specifisch  aeolische  Epenthese  des  t in  '[l\a ipi  und  andre  Un- 
regelmiissigkeitcn,  wie  sic  Ahrcns  aeol.  139  verzeichnet  — 3 S.  cplXsi,  ^auvot, 
wie  es  scheint  durch  Schwächung  — mögen  hier  übergangen  werden. 

23  * 
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tco&ij-y)-|U,  Plur.  7coftrj-s-(Asv  in  den  bei  den  Verben  auf  <o  ge- 
läufigen regelmässigen  Austausch  mit  dem  O-Laut  eintrat.  Die 
erste  Person  iroörjui,  später  ixoilsui  hat  im  lat.  mone-o  ihr  näch- 
stes Analogon,  während  mone-mus , mone-ni,  wie  wir  sahen, 
zu  *irdÖTj— [iev , *ird&ei-3i  passt.  Eine  merkwürdige  Form  ist  das 
von  Herodian  (I  444,  II  332)  überlieferte  kyprische  y-akr^u»  (Gruudz. 
CI 3).  Sie  bestätigt  einerseits,  dass  C nur  Vertreter  von  j ist,  und 
zeigt  andrerseits,  dass  die  oben  angenommene  Dehnung  in  eine 
Zeit  gehört,  welche  der  Bildung  der  Formen  mit  C vorausgeht. 

Die  homerische  Sprache  hat  uns  bekanntlich  in  reicher  Fülle 
ähnliche  Formen  erhalten,  aus  der  A-Conjugalion  solche  wie  aokTjrr/v, 
irpo;auOYjTYjv,  aovavxrj xr(v,  cpotX7jxYjv.  äpr)p.svai,  •'fOYjp.svou,  irsiVT]p.svai, 
öv7jp.£vo?,  die  sich  nur  durch  das  ionische  q von  den  aeolisclien 
Bildungen  unterscheiden,  aus  der  E-Conjugalion  solche  wie  cursi- 
krjxzjv , bp.apXTjX7jv  , xak/jp-svai,  7rsv9r)p.svai , (piXr^psvai , die  dem 
boeol.  xapx£pr;p.sv  (richtiger  wohl  xaptspslpsv , Ahrens  dor.  523) 
zu  vergleichen  sind,  dkiTrjp.svoc,  das  zum  arkad.  dor/r)p.svo?,  lesb. 
cpopr)jxsvo?  und  zu  boeoliseh-delphisch-lokrischen  Participien  wie 
äoixslp-svoc,  dcpaipslpsvos,  xakstpsvo;  stimmt,  aus  der  O-Conjuga- 
tion  die  3 S.  aau>  (II  3C3,  'Ir  238)  , das  aus  *saaos  gar  nicht  zu 
begreifen  wäre,  aber  sich  einfach  als  3 S.  zu  der  bei  Alcaeus 
fr.  73  erhaltenen  zweiten  ox’  aatp’  ömoMopsvoic  actou;  stellt,  so 
gut  wie  der  Imperativ  ad<«  v 230,  p 595  zu  der  als  aeolisch  an- 
geführten Form  popiu  (Ahrens  140),  es  sei  denn,  dass  wir  darin 
eine  Zusammenziehung  aus  *aa<os  vor  uns  haben.  Dazu  kommen 
die  über  die  homerische  Zeit  hinaus  üblichen  Formen  saAtuv, 
äkoirjV,  dkmvai,  akob;,  sßuov,  ßioiVjV,  ßuovat , ßiou;,  die,  obwohl 
aoristischer  Bedeutung,  doch,  wie  wir  schon  S.  192  erkannten, 
unzweifelhaft  ihres  Ursprungs  Präsensbildungen  sind  und  mit 
ihren  langen  Vocalen  das  deutlichste  Zeugniss  für  unsre  Auffas- 
sung ablegen.  Es  wird  dadurch  zweifellos,  dass  die  Aeolier  hier 
wie  anderswo  Bildungsweisen  bewahrten  , die  der  frühesten  Zeit 
der  griechischen  Sprache  überhaupt  eigen  waren. 

Ebenfalls  reichlich  liegen  uns  aus  verschiedenen  Dialekten 
Formen  nach  Analogie  des  aeolisclien  xxofirpo,  iouajsi?  vor,  also 
solche,  in  denen  der  thematische  Vocal  zwar  schon  eingelreleu, 
der  Conjugationsvocal  aber  noch  lang  geblieben  ist.  So  homerisch 
TTEtväu),  SnJ/duu,  p.svotvr)'{jot  (0  82),  hesiodisch  ötjxdsiv  (Opp.  392), 
attisch  irsivfj;;,  oujrfl,  lotyi],  jfpyjxai  u.  s.  w.,  die  nur  aus  irstv^sn;. 
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BnJnijsi  u.  s.  w.  begreiflich  sind,  delphisch  ouXijovtsc  neben  aoXsiov, 
aoXsovrs?  und  contrahirten  Formen  wie  aoXzjv . auXyjru»,  homer. 
OTtvtuovTs? , iopoiouaa , ganz  wie  die  aus  der  delphischen  Mundart 
bezeugten  Formen:  a7taXXoTpi(booaa , aTOxXXoTpKoohr] , atstpa  vioetio, 
paariyibiov  neben  contrahirtcm  goo/jot],  letztere  mit  gut  bewährten 
attischen  Formen  wie  Inf.  pqwv,  Conj.  3 S.  prpp,  Opt.  piYoWjv, 
Part.  Dat.  piyiovu  (Arisloph.  Ach.  11 45)  und  den  aus  Ilippo- 
krales  angeführten  iSpcprjv , tSptoai,  iSpüme?  zu  vergleichen.  Die 
an  sich  verwerfliche  Meinung,  dergleichen  beruhe  bei  Homer  auf 
metrischer  Licenz,  wird  angesichts  dieser  Thalsachen  wohl  kaum 
jemand  aufrecht  halten  wollen.  Wie  sich  aus  dieser  Geschichte 
der  verba  contracta  die  so  genannten  zerdehnten,  richtiger  assi- 
milirten,  homerischen  Formen  wie  öpbu>,  opaep;,  pvcoopsvo;  u.s.w. 
erklären,  auf  diese  Frage  will  ich  hier  uro  so  weniger  zurück- 
kommen , als  ich  mich  darüber  bereits  mehrmals , zuletzt  Slud. 
III  400,  ausgesprochen  habe,  und  als  der  sechste  Band  der  Stu- 
dien die  schon  oben  erwähnte  eingehende  Monographie  darüber 
bringen  wird. 


4)  Verba  auf  uo  und  iC<o. 

Wie  die  Nominalslämme  auf  t sehr  viel  weniger  zahlreich 
sind  als  die  auf  a oder  o ausgehenden,  so  stehen  die  Verba  auf 
-iw  und  diejenigen  Verba  auf  -i£<o,  deren  i wrir  als  ein  ursprüng- 
liches betrachten  dürfen , an  Zahl  sehr  zurück  gegen  die  drei 
bisher  erörterten  Classon.  Aus  Nominalstämmen  auf  i gehen  nur 
folgende  Verba  auf  uo  hervor : Srjpuo  (homer.  Srjptaaaflai  von  8rj- 
pi-s) , xXtji io  (hom.  xXrjtaai  von  xXyjFt-s  = lat.  clävi-s,  Ilerod. 
xXrpio , allalt.  xXrjto , später  xXeuo)  , xovho  (xovi-c , spät  xovtCoi) , 
paoruo  (paarts  P 622  vom  St.  poujn  Acc.  paon-v),  pyjvtio  (p? jvi-?, 
pijvis,  pvjvtoac),  p7juopai  (pr(u-c,  pr(Tlaopai).  Weniger  sicliQr  ist 
es,  dass  das  homerische  xrjxia)  (ävsxijxis,  Soph.  xvjxiov)  aus  dem 
nachhomerischen  xt jxi-s  (Gen.  xirjxTSo?)  stammt.  Die  beiden  ersten 
haben  durchweg  langes  i,  das  wir  ohne  Zweifel  für  älter  als 
das  kurze  und  vielleicht  für  das  Product  des  auslaulendeu  i und 
des  ablcitcnden  j (xovt-jio,  xovuo)  zu  halten  haben.  Aus  dem 
Sanskrit  entsprechen  Verba  wie  gnm-jä-ti  er  wünscht  ein  Weib 
( gani-s ) , arali-jä-li  er  droht  Unheil  ( aräii-s  Unheil)  , aus  dem 
Lateinischen  Verba  wie  finlre , grandire,  lemre,  potiri,  in-retire , 
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vestire , denen  augenscheinlich  nominale  1- Stamme  zu  Grunde 
liegen.  Da  wo  uns  für  griechische  Verba  auf  -wo  solche  Nomina 
fehlen  z.  B.  für  aXfto,  xo Xwo  (Nebenf.  xuXfvSio,  xoXivosuj),  papfsiv 
(o/Xsiallai,  Tropsrrstv  Hesych.)  sind  vielleicht  verlorene  Nominal- 
stämme vorauszusetzen.  Für  paptsiv,  das  gewiss  mit  Unrecht 
verdächtigt  ist,  könnte  man  aus  papf-Xvj,  glimmende  Kohle,  Koh- 
lenstaub, einen  solchen  gewinnen.  Verwandt  ist  jedenfalls  auch 
der  Name  eines  brennbaren  Steins,  der  bei  Aristoteles  nach  Bonitz 
Iudex  papiso-s  (papiia,  v.  I.  papdlav)  , bei  Ilesych.  papi^En-? 
lautet.  Ucbcr  die,  scheinbar  wenigstens,  primitiven  Verba  auf 
-wo  haben  wir  S.  295  ff.  gehandelt. 

Diesen  Verben  tritt  nun  eine  Anzahl  von  Formen  auf  -iCco 
zur  Seile,  die  auf  dieselbe  Art  primitiver  Stämme  hinweisen.  Sie 
verhallen  sich  zu  denen  auf  -wo  wie  das  eben  erwähnte  papi- 
Cso?  zu  papieo;,  so  xibap&o,  vsp.eofCop.ai,  voocpfC«o  (Adv.  vo'ocpi), 
bprjYopfCopai,  om^m,  TtoXf£u>,  oßpfCa),  ^aptCopai,  ‘/ariCm,  sämmt- 
lich  homerische  Verba,  zu  denen  aus  der  späteren  Sprache  z.  B. 
noch  pajriOo  (vgl.  auch  pa^enrj-;) , cpr,pfC(o  kommen.  Bei  keinem 
der  hioher  gehörigen  Nominalslämmc  zeigt  sich  in  der  Flexion 
ein  o,  wie  dies  bei  bXtÜ-<;,  ept-;,  Tia-t-c  (rrat-c),  puri-c,  cppovrf-c 
der  Fall  ist,  denen  eAiuC <o , £pf£u>,  TrafCco,  piiri£u>,  cppov~fC(o  zur 
Seite  stehen.  Ich  kann  daher  nicht  glauben,  dass  das  5 der 
Nominalflexion,  Uber  dessen  sporadischen  Charakter  und  Ursprung 
ich  Grundz.3  584  gehandelt  habe,  mit  dem  C der  Verba  in  irgend 
einem  besondern  Zusammenhänge  steht,  halte  vielmehr  letzteres 
hier  überall  für  den  Vertreter  eines  einfachen  j , vor  dem  sich 
8 unwillkürlich  entwickelte.  Nicht  ganz  so  leicht  beantwortet  sich 
die  Frage,  ob  Verba  wie  paorfCu»,  aaXruCu),  cpoppfCui,  welche  in 
der  weiteren  Tempusbildung  einen  Guttural  zeigen,  aus  den  No- 
minalstämmen paoTiy , aakmy'f , cpoppiyy  oder  aus  kürzeren,  wie 
ein  solcher  für  paoriy  als  Nebenform  vorlicgl,  entstanden  sind. 
Wir  dürfen  jene  Frage  für  unsern  Zweck  unentschieden  lassen. 
Dass  in  denominaliven  Verben  dieser  Art  gutturale  Laute  er- 
scheinen können,  ohne  dass  sic  mit  dem  Nominalstamme  selbst 
gegeben  waren,  beweist  7taf£(o,  iratijoopai  (Xenopli.)  , suad-a, 
Mtafyfhqv,  itafyviov,  vvie  wir  denn  schon  oben  S.  337  in  der  Flexion 
der  aus  Intorjoctionen  gebildeten  Verba  auf  -£<o  Gutturale  ken- 
nen lernten,  welche  aus  j allein  hervorgingen.  Zu  dieser  Ab- 
theilung der  Verba  auf  -iCw  glauben  wir  auch  diejenigen  stellen 
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zu  müssen,  welche  auf  consonanlisch  schliessenden  Nominalstäm- 
men  beruhen  wie  ayomCofiou , axovriCio,  ävSpiCw,  xsXrjTi'C«),  pa- 
xapt'Co),  aoxppovi'Ca».  Hier  scheint  es  mir  am  natürlichsten  das  i 
als  einen  unwillkürlich  vor  j entwickelten  Ilülfsvocal  aufzufas- 
sen, so  dass  z.  B.  eputoSlCio  und  das  identische  impedio  auf  ein 
denomiuatives  pad-jü-mi , pad-i-jä-mi  zurückgehen  würden. 
Doch  sind  für  manche  dieser  Verba  auch  andre  Auffassungen 
möglich. 


5)  Verba  auf  uui  und  o£o). 

Deutliche  Denominativa  auf  uu>  sind  ayku<o,  -yrjpou),  Say.poto, 
eprjTom,  illda),  pellouj,  öiCou>,  zu  denen  wir  auch  cptTuo)  = lat. 
fuluo  stellen , obgleich  das  Stammnomen  erst  aus  viel  späterer 
Zeit  überliefert  ist  als  das  Verbum.  Dass  in  solchen  Verben  zwi- 
schen u und  den  thematischen  Vocalcn  j ausgefallen  ist,  würden  wir 
schon  aus  der  völlig  analogen  Bildung  vedischer  Verba  wie  rgü-jd-li 
er  ist  gerade,  von  rgü-s  gerade,  kralü-jä-ti  er  strengt  Kraft  an 
von  krätu-s  Kraft  im  Zusammenhänge  aller  dieser  Ableitungen 
ohne  jedes  Bedenken  erschlossen  und  natürlich  auch  für  die 
entsprechenden  lateinischen  Verba  wie  acuo , metuo , stalm  das 
gleiche  annehmen.  Eine  wichtige  Parallele  ist  die  zwischen  griech. 
öaxpusiv  und  dem  gleichbedeutenden  goth.  tagr-jan,  welche  unter 
der  Voraussetzung  eines  8a/pojsiv  vollständig  Ubereiustimmen, 
während  der  Wegfall  des  j nach  u im  Lateinischen  durch  lat. 
struere  neben  goth.  straujan  (vgl.  skt.  släräjä-mi)  erläutert  wird. 
Wie  zum  Ucberfluss  aber  besitzen  wir  für  das  Griechische  noch 
unverkennbare  Milteiformen,  nämlich  die  aeolischen  Präsentia  auf 
-ui'to,  die  schon  oben  S.  %\\  erwähnt  wurden.  Eins  dieser  Prä- 
sentia ist  jAslhno)  (Hcrodian  1 45C),  also  ein  deutliches  Denomina- 
livum,  während  äXoüi),  öttoud  noch  nicht  völlig  aufgeklärt  sind. 
Als  den  andern  Vertreter  des  alten  j an  dieser  Stelle  können 
wir  C erwarten.  Doch  liegt  ein  unzweifelhaftes  denominatives 
Verbum  auf  -o£u>  nicht  vor.  Vermulhlich  ist  aber  spimCio  aus 
dom  Nominalslamm  *4pito  hervorgegangen , der  uns  wenigstens 
als  Eigenname  des  Thcbaners  "Epiru-?  bekannt  ist.  Eine  direcle 
Abzweigung  ist  vielleicht  der  Name  der  Kriechpflanze  epm> XXov, 
IpTtoXXo?,  epiroXXtov.  Formen  wie  Ipiruato,  sip~’jaa,  sprcibic,  epito- 
arixo?  verhalten  sich  zu  epmo  genau  so  wie  sXxogto,  eiXxoaa, 


eiXxoarou,  siXxuaÜTjv,  s'Xxöaic,  khioaxa^o)  zu  £Äxu>.  Dennoch  pflegen 
tlie  letzteren  auf  ein  Präsens  sXxou>  bezogen  zu  werden,  das  erst 
in  der  spätesten  Gräcifät  vorkonnnt , während  doch  die  Analogie 
für  sXxo£u>  spricht.  Die  übrigen  Verba  auf  -o£<ü  sind  fast  sämmt- 
lich  Schallverba  mit  stamm  hafte  in  Guttural  und  liegen  von  den 
Bildungen,  mit  welchen  wir  es  hier  zu  thun  haben,  weit  ab. 
Wir  haben  einige  derselben  oben  S.  337  kennen  gelernt. 


6)  Verba  auf  eocu  und  oocu. 

Dass  auch  diese  Verba  einmal  vor  dem  thematischen  Vocal 
ein  j hallen,  lässt  sicli  zwar  durch  Nebenformen  mit  £ nicht  er- 
weisen, denn  die  schwere  Laulliäufung  -£ü£u>  kommt  wohl  ausser 
in  dem  oben  erwähnten  Schallverbum  tpeo£u>  nicht  vor,  wohl 
aber  wird  es  aus  verschiedenen  andren  Gründen  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  auch  diese  weit  verbreitete  Verbalclasse  sich  in 
die  Analogie  der  Verba  auf  -jä-mi  einreiht.  Es  spricht  dafür 
vor  allem  die  nun  schon  genugsam  entwickelte  und  l'estgeslellte 
Regel  der  denominaliven  Verba  überhaupt.  Schon  S.  331  sahen 
wir,  dass  zwar  ein  Nominalslamm  als  solcher  als  Verbalstamm 
dienen  kann  z.  B.  oswvo  in  Bslxvupi,  aber  dass  die  Entstehung 
eines  Yerbalslammes  aus  einem  Nominalslamme  durch  Anfügung 
des  thematischen  Vocals  unerhört  sei.  Und  doch  müsste  diese 
Anfügung  slallgefunden  haben  , wollte  man  ßaaiXso-io  ohne  den 
Ausfall  eines  j aus  ßaoiXeo  ableiten.  Die  einzig  denkbare  Erklä- 
rung einer  solchen  Form  wäre,  die,  aus  ßaaiXso  sei  einmal  *ßa- 
aiXeo-fu,  wie  aus  osixvo  8si'xvo-p.i  gebildet,  später  sei  daun  nach 
der  Analogie  der  O-Conjugation  der  thematische  Vocal  wie  in 
osixvdu),  so  in  ßacuXöoco  nngclreten.  Aber  ich  wüsste  keinen 
Stützpunkt  für  eine  solche  Auffassung.  Auch  sind  doch  wenig- 
stens einige  Anzeichen  für  das  einstige  Vorhandensein  eines  j an 
dieser  Stelle  vorhanden.  Hätte  der  Diphthong  so  von  Anfang  an 
unmittelbar  vor  den  thematischen  Vocalen  gestanden,  so  wäre  es 
auffallend,  ihn  so  wohl  erhalten  zu  schon.  Aus  ’Hepeo-oe,  *t£peo-sc 
ward  lepros,  isp^e;,  warum  kommt  nicht  auch  tsprpu , iepTjsic  und 
ähnliches  vor?  Unmittelbar  aus  der  Wurzel  hervorgegangene 
Präsentia  mit  der  Lautgruppc  so  zeigen  einen  entsprechenden 
Lautvcrlust  z.  B.  oso-p-ai  neben  osoo-pai  (vgl.  oben  S.  300), 
irkeio,  -revsu),  psiu  neben  8suo,  rrXsuo,  nvsiiu  nach  der  l-Glassc. 
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Aber  in  den  denominaliven  Verben  auf  -som  kommt  ähnliches 
nicht  vor.  Dann  haben  wir  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen, 
dass  das  in  der  Tempusbildung  scheinbar  cingcschobene  a z . B. 
in  etkno-o-Tai,  siAxo-a-tbj-v,  s-jxvrj-a-ilrj-v,  y.E/L>Aiau.ai  und  dem 
entsprechend  in  Nominalbildungen  z.  B.  irpt-o-pa  (Praos.  7ipi'Cu> 
neben  Ttpuo)  auf  ein  dereinstiges , vielfach  in  C übergegangenes 
j schlicssen  lässt.  Und  dasselbe  o liegt  uns  auch  in  einigen 
Verben  auf  so«)  vor , so  namentlich  in  xsxsA soapiai , äxeAsuaO -tqv, 
sAsoolhjv,  letzteres  aus  dem  einsylbigcn  Stamme  Aso  aus  AäFa 
(Aäac) , vor.  Dazu  stimmen  auch  die  primitiven  Verbalformen 
usuAsoarai. > ^rcvsoafr/jv , denn  wir  lernten  neben  rtAsu>,  ttvscu  die 
Formen  ttAsFjTd,  uvsFja)  kennen,  so  dass  auch  hier  jenes  a prä- 
senlischem  j begegnet.  Ich  zweifle  daher  durchaus  nicht  daran, 
dass  Schleicher  Comp.3  355  und  Leo  Meyer  1143  die  Präsentia 
auf  so«)  mit  Recht  auf  sojco  zurilckgeführt  haben. 

Was  die  Herkunft  der  Verba  auf  eoo>  betrifft,  so  werden  die 
Nominalslämme  auf  -so  den  Ausgangspunkt  gebildet  haben.  Doch 
ist  einzuräumen,  dass  nur  dem  kleinsten  Theil  dieser  Verba  der- 
artige Nomina  zur  Seite  stehen.  Leo  Meyer  führt  44  homerische 
Verba  auf,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist  und  überhaupt  nur 
10,  für  welche  Nominalslämme  auf  so  gegeben  sind.  Und  selbst 
von  diesen  10  müssen  wir  noch  2 bis  3 abziehen,  denn  das  für 
Tj-j-ep-ovsoo)  vorausgesetzte  rj^epovso-c , das  für  oSpsoio  angenom- 
mene öopsu-c  kommt  erst  in  der  spätesten  Gräcitiil  vor,  Tropso-i; 
wird  nur  von  Ilesych.  und  zwar  mit  der  Bedeutung  7rap&p.eo<; 
angeführt,  so  dass  es  eine  schwache  Grundlage  für  iropsoco  abgibt. 
Uebersehn  ist  aber  apiaTsoto  von  dem  schon  homerischen  ap  icjteo-c. 
Es  bleiben  also  nur  8 homerische  Verba  auf  -soto,  die  das  nor- 
male Verhällniss  zeigen , darunter  allerdings  mehrere  sehr  viel 
gebrauchte,  nämlich:  apioTEOu),  ßaotAsow,  vjvio/eoo),  ^uspcnrsoio, 
ispsoo),  vofzsoa),  TrofZTOoto , yaX/.a’Mü . Dazu  kommen  freilich  noch 
einige  aus  der  nachhomerischen  Sprache  wie  äAisoco,  ßpaßsotu, 
ypafigaTsoo) , bnrsou),  axorsoco,  Topsoto,  epovsou).  Aber  für  home- 
rische Verba  wie  ä-fopEoopat,  as&Aso«),  äp^soto,  ßooAEÖo),  tlrjpsoo), 
{>7jTEOtt>,  |xavTsoop.ai , ooAsou>,  Toäjsouo , für  nachhomerische  wie 
TroaSsou) , Tuarso«) , )(opEou>  sieht  man  sich  vergebens  nach  Nomi- 
nalsliimmen  auf  so  um.  Auch  lassen  uns  bei  dieser  ganzen  Bil- 
dung die  verwandten  Sprachen  im  Stich.  Das  Rälhscl  lost  sich 
aber  wohl  durch  die  Wahrnehmung,  dass  bei  Homer  das  Nominal- 
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suflix  -so,  worauf  ich  Zisch.  III  78,  IV  213  hingewiesen  habe, 
vielfach  verstärkend  an  kürzere  Bildungen,  namentlich  solche  auf 
-o  antritl,  um  die  handelnde  Person  noch  bestimmter  hervor- 
zuheben.  Bisweilen  z.  B.  bei  Yjvio)£rja,  Y(vwy7-sc  neben  TjVio/o-c, 
oöp7]<uv  K 84  neben  oopo-c,  irop.iTyjsc , Ttop-TTrja;;  neben  Troproi;, 
Ailkorojas  neben  AilhWsc  geschieht  dies  sogar  nur  in  einzelnen 
Casusformon.  Kein  Wunder  also,  dass  sich  dies  Suffix  nun  auch 
in  ebenso  sporadischer  Weise  vor  ableitendcn  Endungen  cin- 
slelllc,  und  zwar  ebenso  vor  abloilendom  -ia  der  weiblichen 
Personennamen  z.  B.  nach  Analogie  von  oo;api3TOTOx.£ia  (toxeo-c) 
in  e6iraTep-s(F)-ia,  eöpoo8s(F)ia  wie  in  den  Verben  mit  denen 
wir  es  hier  zu  thun  haben.  Für  das  Sprachgefühl  konnte  gleich- 
sam zu  jedem  Nomen  agenlis  auf  -o  ein  Ncbenslanun  auf  -so 
vorausgesetzt  werden.  Einem  solchen,  so  gut  wie  f,vto)(Eo-c  denk- 
baren *o?voxosd?  ist  oivo^osoco,  einem  denkbaren  *ustso-«  neben 
txsT7j-?  ixstedo)  nachgebildel.  Sehr  zahlreich  sind  unter  den  No- 
minalstämmen auf  -so  solche  Personenbezeichnungen,  welche  von 
einem  sachlichen  Primilivum  abgeleitet,  den  Mann  bezeichnen, 
der  mit  der  Sache  zu  thun  hat  z.  B.  Imreu-c , oixeo-c,  axotad-;. 
Vielleicht  gab  es  nach  dieser  Analogie  auch  einmal  Wörter  wie 
*lb)psu-?,  *irai8sd-s , *To|sd-?.  Aus  ihnen  oder  aus  ihren  der 
Idee  nach  vorschwebenden  Ebenbildern  gingen  Verba  wie  fbjpswo, 
iratoBOfo,  Tofedco  hervor.  Daher  die  entschieden  vorherrschende 
intransitive  Bedeutung  (Butlmann  II  383) . Die  Verba  auf  -sou> 
bedeuten  von  llaus  aus  alle  sich  verhalten , sich  benehmen  nach 
Art  irgend  einer  Person , die  eben  wenigstens  der  Idee  nach 
durch  das  Suffix  so  bezeichnet  wird.  Das  Bcdürfniss  nach  dieser 
Bedeutungskalegoric  hat  offenbar  wesentlich  dazu  mitgewirkt,  die 
Zahl  der  Verba  zu  vermehren.  Die  Verba  auf  -eou>  berühren 
sich  ihrem  Gebrauche  nach  am  nächsten  mit  den  Verben  auf  -£u>. 
Daraus  erklärt  sich  hinreichend  der  häufige , bisw  eilen  indess 
nicht  völlig  bedeutungslose,  Wechsel  zwischen  beiden,  in  Bezug 
auf  welchen  auf  Lübeck  Rhem.  1 99  ff.  zu  verweisen  ist.  Einen 
lautlichen  Zusammenhang  dieser  Bildungen  wird  niemand  aus 
dem  Ncbencinanderliegcn  von  CxjTaoco  und  Ct)ts(ü,  oivo)(oeo(o  und 
olvoyoau),  emSr]p.su(o  und  eiuOYjpEu)  erschliessen  wollen. 

Auf  -ouu)  gehen  nur  wenige  Vörba  aus.  Diese  wenigen 
weisen  wenigstens  zum  Theil  auf  Verwandtschaft  mit  denen  auf 
-60(0.  So  ist  das  von  Ilesychius  überlieferte  jioXooeiv  (eyxoicTsiv 
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xac  TrapacpuaSa?),  wie  schon  Lobeck  Rhein.  206  erkannte,  identisch 
mit  dem  von  Pollux  VII  146  aus  einem  attischen  Gesetze  belegten 
und  mit  xac  auxogoldac  xoccxeiv  erklärten  attischen  [xoXsdsiv.  p.o- 
Xsdu>  steht  aber  zu  (adxo)  jzoko-  ? in  demselben  Vcrhällniss  wie 
dpysouj  zu  apyoc.  xoAoutu  scheint  mir  im  wesentlichen  richtig 
von  Fick2  205  gedeutet  zu  sein,  der  es  auf  *xoXoFo-c,  die  für 
xoAoßo-?  zu  erwartende  Grundform,  zurückführt,  es  dürfte  also  die 
Mittelstufen  xokoF-jiu,  xokoo-jeu  durchgemacht  haben  und  sich  zu 
xoXoßou)  verhalten,  wie  ax po^uMm  zu  oxpoyyoLoo).  Dunkler  sind 
äxoutu  und  dpodiu.  Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  haben  diese 
Verba  die  grösste  Aehnlichkeil  mit  den  Kirchenslawischen  auf 
—u-jq  Inf.  ova-ti  z.  B.  kupujq  Inf.  kupovali  kaufen , nur  dass 
hier  an  zweiter  Stelle  ein  A-Laut  antrilt. 

II.  Consonantische  Ilauptclasse. 

Hier  haben  wir  es  mit  abgeleiteten  Verben  zu  thun,  welche 
ursprünglich  vor  der  Sylbe  -ju>  des  Präsens  einen  Consonanlcn 
hallen,  gleichviel,  ob  dieser  Consonanl,  wie  in  &aop.av-j<u , der 
Grundform  von  Dxop.cuvt«  als  Schlussconsonanl  des  Stammes,  oder, 
wie  in  xahap-jco,  der  Grundform  von  xahaipcu  als  Theil  des  Suf- 
fixes (xail-apo-c)  zu  betrachten  ist,  mittelst  dessen  das  Stamm- 
wort gebildet  ward. 

1)  Abgeleitete  Verba  auf  -vu>. 

Sie  haben  unstreitig  ihren  Ausgangspunkt  in  Stämmen  auf 
v und  vo.  Von  beiden  Arten  gibt  cs  Beispiele  aus  dem  Sanskrit 
von  durchsichtigster  Bildung,  wie  ukshan-ja-Ü  er  thut  wie  ein 
Stier  ( ukshan ) , krpan-ja-ti  er  thut  jämmerlich  ( Icrpana ) , letzteres 
neben  krpä-ja-ti  und  krpa-ja-ti  so  wie  neben  ysijxaivo),  dvop.afvo> 
die  des  v verlustigen  Formen  yziti.'jZjn,  6vop.dC«)  stehen.  Die  grie- 
chischen Verba  dieser  Art  zerfallen  in  zwei  sehr  weit  verbreitete 
und  eine  seltnere  Abtheilung.  Zahlreich  sind  die  Verba  auf  aivu> 
und  ovw,  selten  die  auf  sivcu.  Wir  stellen  letztere  der  lautlichen 
Äehnlichkeit  wegen  in  die  Mitte, 
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;i)  Verba  auf  -aivio. 

Aus  Stämmen  auf  v und  zwar  mit  einer  Vorliebe  für  den 
A-Laut,  auch  wenn  er  dem  Slammnomen  frcnid  isl,  sind  Verba 
wie  ätppodvio  (ö/ppov),  p-sAaivco  (jisXav),  p.eXs§atv<D  (peXsoov),  maivco 
(iciov)  , Troijiaivw  (xmpsv)  und  zahlreiche  Derivata  aus  neutralen 
Stämmen  auf  p.cr.v  wie  dbllpouvu),  Ssip.cuvu>,  xopatviu , irrJp.aivin, 
yeipcuvui  gebildet.  Ihnen  sehliesst  sich  eine  kleine  Zahl  an,  deren 
Slammnomen  auf  das  Suffix  -na  (vo)  zu  weisen  scheint : ßaaxodvu» 
aus  ßaaxavo-?,  Xixaivoi  (neben  XirdCto  und  Xixavsuui)  aus  Xcravo-<; 
(Aeschylus) . 

Aus  Stämmen  auf  -o  und  -a  geht  eine  grosse  Menge  hervor, 
wie  aypiatvu),  oosxoXafvio,  Xeiaivio,  Xeuxouvco,  t/jpaivui  — Xoacsatvo), 
bpp.afvu>,  öpycdvu) , luxpouva» , Tspaafv«)  (vgl.  golh.  Ihuurs-na-n) . 
Das  Verlüillniss  dieser  zu  dem  vorher  verzcichneten  ist  ganz 
ähnlich  dem , das  zwischen  vopeoio  (vop.su)  und  iriarsoto  (moro) 
besteht.  Vielleicht  waren  hier  wirklich  zum  Theil  nominale  Neben- 
formen auf  vo  vorhanden.  Denn  so  gut  wie  öpepavo-s  neben 
öptpo-s  = orbu-s  (Grundz.3  277),  wie  sx-avb-v’  äXTjlftuc,  acpoSpa 
neben  sxsoc,  eto?  wäre  ein  *Xsox-avo-c,  *cr(pavo-c  denkbar. 

Auffallender  isl  es,  dass  aus  nicht  wenigen  Stämmen  auf 
-s;  und  sogar  aus  Adjeelivstämmen  auf  -u  Verba  auf  -aivui  ab- 
geleitet werden  wie  l)ap.ßcuv<ü,  xooaivui,  irallalvio,  ouayspalvw 
-■(Xoxaivo).  Es  wäre  denkbar,  dass  weitere  Forschung  hier  für 
manche  Nasale  noch  alte  Grundlagen  aufdeckle.  Aber  ohne  die 
Annahme  einer  fortwuchernden  Analogie  ist  schwerlich  auszu- 
kommen.  Von  Einfluss  auf  diese  Bildungen  sind  gewiss  jene 
einfachen  Verba  auf  -aiviu  gewesen,  welche  ein  bewegliches  v 
haben  (vgl.  oben  S.  307  ff.).  Uebrigens  gibt  es  auch  im  Deutschen 
abgeleitete  Verba  wie  goth.  / räuj-inön  (dominari),  ags.  glis-n-jan 
(coruscarc) , nlid.  ord-n-en , welche  in  der  Ableilungssylbo  ein 
n haben,  während,  wie  Jac.  Grimm  D.  Gr.  II  174  sagt,  nur  »die 
wenigsten  von  ihnen  ein  Substantiv  auf  -in  voraussetzen.« 

b)  Verba  auf  sivoi. 

Nur  äXssfvw,  spssivio,  deren  Herkunft  nicht  klar  ist,  und  (pasiveo, 
das  gewiss  auf  den  Stamm  cpaec  zurückgeht,  also  ganz,  wie 
Bapßatvu)  gebildet  ist. 
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c)  Verba  auf  ovo). 

Hier  lassen  uns  die  Nominalbildungen  fast  ganz  im  Stich. 
Doch  verdient  es  Beachtung,  dass  einzelne  Adjeclivstämine  auf  o 
Nebenformen  auf  -ovo  haben,  z.  B.  S)apao-c,  Üdpao-vo-?  (0  70), 
iihk  Mfdv-tata  (2  508).  Solche  Nebenformen  für  ältere  Stamm- 
formen zu  hallen , wie  das  von  Leo  Meyer  (II  75)  und  andern 
versucht  ist,  ist  sehr  gewagt.  Vielmehr  scheint  mir  jenes  üapao- 
vo-s  in  gleicher  Weise  aus  dapao-?  abgeleitet  wie  Aiyo-pö-s  aus 
kryd-s  oder  ira^o-Xö-?  aus  mx/u-?.  Auf  den  gleichen  Wechsel 
kürzerer  und  längerer  Stämme  weisen  auch  Formen  wie  iopovlbjv 
neben  topow,  SrjpfvürjV  neben  S-yjpuu.  Noch  weiter  greift  die 
Doppelbildung  bei  dptoo)  (rjpToov,  aptoau,  rJpTopai,  ^p-o&rjv)  und 
aprovu)  (ijpTÖvov,  aprovso),  äptuvac,  apTuvlbjv),  beides  von  Homer 
an.  Am  verständlichsten  sind  uns  daher  die  aus  Stämmen  auf 
o hervorgehenden  Verba  auf  -ovo)  wie  äp.ßAovo),  ßapuvo),  ßpa- 
6ovu),  Saoovo),  Etöpdvo),  rjSdvo),  öSovo).  Hier  werden  primitive 
Verba  der  Nasalclasse  wie  8övo>  neben  8do),  rrtvoj  neben  kürzeren 
Formen  ohne  v milgewirkt  haben,  das  v als  bequemes  Mittel  zur 
Bildung  abgeleiteter  Verba  zu  benutzen,  eine  Neigung,  die  im 
Laufe  der  Zeit  so  zunahm,  dass  die  Neugriechen  zahlreiche  Verba 
auf  -u)vui  aus  O-Slämmcn  entwickeln,  welche  die  unbequemeren 
auf  -ou)  oblöslen  z.  B.  irXrjpoSvo)  = TrXvjpoo). 

Noch  zahlreicher  als  die  eben  erwähnten  sind  die  aus  Stäm- 
men auf  o abgeleiteten  Verba  auf  -ovo)  wie  äßpuvo),  aopovo), 
DoXovo),  xaxovo),  Zap-irpovo),  ksircovo),  psyaAovo),  aspvuvo),  axkvj- 
povo).  Hier  ist  das  o befremdlich,  denn  für  die  etwa  zwanzig 
Verba  dieser  Art  durchweg  Nebenslämme  auf  o oder  die  Ein- 
wirkung der  nicht  zahlreicheren  aus  Stämmen  auf  o gebildeten 
Verba  vorauszusclzen , ist  bedenklich.  Ich  habe  daher  schon 
früher  die  Vcrmulhung  ausgesprochen , dass  das  ö hier  eine 
Schwächung  aus  oi  sei.  Aus  dem  Stamm  dßpo  würde  aßpo-v-jo) 
in  derselben  Weise  erklärt  werden,  wie  aus  Xoaaa  Aoaaa-v-jm. 
Die  Verba  auf  *otvo)  würden  sich  zu  denen  auf  atvo)  verhalten, 
W'ie  die  auf  -oo>  zu  denen  auf  ao),  a£o>.  Ein  aus  ot  entstan- 
denes ö liegt  uns  im  ionischen  äjovo?,  So vrjiov  neben  xoivo?  vor, 
noch  bekannter  ist  das ‘boeotische  o gegenüber  dem  oi  der  übri- 
gen Dialekte.  Aber  für  ein  gemeingriechisches  o statt  ov  weiss 
ich  allerdings  keine  bestimmte  Analogie.  Man  kann  sich  hoch- 
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slens  auf  das  Grundz.®  667  von  mir  behandelte  Eintreten  eines 
u statt  eines  ursprünglichen  a berufen.  Dennoch  halte  ich  es 
noch  immer  für  wahrscheinlich,  dass  die  angeführte  Erklärung 
die  richtige  ist,  namentlich  weil  wir  auch  in  pop-pöp~u>  neben 
skl.  mar  -mar-  a-  s auf  dieselbe  Entstehung  des  o hingewiesen 
werden. 

Ausserdem  bleiben  noch  einige  Verba  übrig,  deren  Stamm- 
nomina auf  c ausgehn,  wie  atajzovw,  '/parovop  p.7jxuvu>.  Sie  mögen 
sich,  wie  dies  bei  den  Sigmastämmen  häufig  geschieht,  nach  der 
Analogie  der  O-Stämme  gerichtet  haben.  Doch  sind  bei  einzel- 
nen auch  andre  Erklärungen  möglich,  so  bei  xaXAovu»,  das  viel- 
leicht mit  skt.  kaljäna—s , schön,  einer  Ableitung  von  kal-ja-s 
= xaXoc,  und  mit  xakloTq  Schönheit  direct  zusammenhängt.  Der 
Möglichkeit  solcher  Nebenformen  können  w ir  uns  bei  diesen  Fra- 
gen nicht  lebhaft  genug  bewusst  sein. 


2)  Abgeleitete  Verba  auf  p<u. 

Aus  dem  Sanskrit  liegen  Formen  vor  wie  das  vedische 
aclhvar-jd-nt.  opfernd  vom  St.  adhvnrd  Opfer,  während  für  andre 
Verba  der  Art  auch  dort  Nominalstämme  mit  ableilendem  R-Laul 
nur  zu  erschlossen  sind,  so  für  ratha-r-jä-li  er  fährt  im  Wagen 
( rdtha ),  sapa-r-jä-U  er  verehrt  (W.  sap).  Die  griechischen  Bil- 
dungen auf  pu>  sind  nicht  sehr  zahlreich. 

a)  Verba  auf  -atpw. 

Von  einem  mit  p schliessenden  Stamme  liegt  wohl  nur  tsx- 
pcupui , üblicher  im  Mod.  Tsxpcupopou  (xexpap , Tsxprjpio-v)  vor. 
Aber  aus  einem  Stamme  auf  -po  sind  '(-spatpo;  (yspapo-c) , svafpiu 
(rasvapa),  xahoupo)  und  psyaipco  entstanden,  letzteres,  wie  schon 
Bultmann  (Lexil.  1259)  sah,  gewiss  aus  *psyapo  (vgl.  psyapo-v 
das  Gemach),  der  älteren  Form  für  psyoAo.  i^hodptu  gehört  sicher- 
lich zu  ej(&po-c , mag  man  nun  für  letzteres  ein  wie  yspapo-c 
gebildetes  *^S)apo-s  voraussclzen , oder  das  a durch  Anaptyxis 
erklären  wie  das  e des  lat.  ag-e-r  aus  *ag-ro-s , goth.  akr-s. 
IXsaipto  hat  kein  Slammnomen  mit  p,  IXscpodpopat  ist  überhaupt 
dunkel. 
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b)  Verba  auf  -stpw. 

[pstpuj  aus  tjispo-c,  ot’/Tstp<u  neben  oixtpo-c  wie  iyj)  alpin 
neben  s^Opd-?.  e&stpto  <I>  347  ist  dunkel. 

c)  Verba  auf  -upco. 

Deutlich  sind  (xapiupopiai  aus  dem  Stamme  pap--op  mit  der 
Nebenform  pap-opo,  xivopopai  (Nebenf.  xivoptC«))  aus  xtvopo-?, 
pivopopou  (Nebenf.  pivopt'Cou  lat.  minurrio ) aus  ptvopo-c,  während 
die  übrigen  a9up<u,  öXotpdpopai,  TcX7]jxupto  (auch  TiArjjApdpu)  geschrie- 
ben, mit  der  Nebenform  7tXYjp.(xope(u)  ihrer  Herkunft  nach  dunkel 
bleiben. 

3)  Abgeleitete  Verba  auf  Aoj . 

Sie  sind  wohl  durchaus  ebenso  zu  beurtheilen  wie  die  auf 
pu>.  Einige  Verba  auf  Aiu,  welche  man  hier  zu  erwarten  ver- 
sucht sein  könnte,  wie  atdAAcu,  SaiSaXAco  haben  wir  als  primitive 
Intensivbildungen  S.  302  aufgeführt.  Aus  Nominalstämmen  auf 
-Xo  gehen  hervor  ayyeAAto,  aixaXXt«  (aixaXo?  Hesych.),  d-aa9dAAu>, 
-/apiruAAu) , xumAAio,  vaoTiXXop.at , -or/i'XX«) , aTpoyyuXXio  (neben 
aTpoyyoXoio) , oT(up.dXXo>.  Für  die  übrigen  dürfen  wir  ohne  allzu 
grosse  Kühnheit  ähnliche  Bildungen  voraussetzen.  So  liegt  neben 
ioyaAh»  ebenfalls  bei  Homer  d.z,ya.Ka.m  vor,  das  uns  auf  *a-cy a-Ao 
führt,  aus  der  W.  ozy , zyz  (vgl.  a^o-Xyj) . Für  IvSa'AAopai  lässt 
sich  *Fiv3-aXo  vermuthen,  ähnlich  gebildet  wie  ai'3-ocAo-?,  rpo^- 
aXo-c.  ocpsXXu)  (ocpsXo?)  geht  wohl  auf  denselben  Stamm  zurück 
wie  lat.  opul-entn-s.  Ganz  ähnlich  sind  "die  von  Jac.  Grimm 
D.  Gr.  II  115  behandelten  deutschen  schwachen  Verba  wie  goth. 
mikil—jan  (=  psyodpsiv)  magnificare,  nhd.  gängeln,  streicheln , tän- 
deln. Die  deminutive  Bedeutung,  die  in  beiden  Sprachen  hier 
und  da  wahrnehmbar  ist,  liegt  in  den  Nominalstämmen,  welche 
die  Ausgangspunkte  bilden.  In  gewissem  Sinne  kann  man  also 
auch  lateinische  Verba  wie  moduläri. , ustulare  und  das  aus  pe- 
tulans  (vgl.  petul-cu-s)  erschliessbare  *petulare  vergleichen , nur 
dass  sie  mehr  einem  oTpoyyoAou)  als  arpoyydXX<u  entsprechen. 

4)  Abgeleitete  Verba  auf  oou>  (ttid). 

Sie  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  sondern,  die,  um  den  alten 
Ausdruck  beizubehalten,  mit  gutturalem  und  die  mit  dentalem 


Charakter.  Doch  bleibt  noch  eine  Anzahl  indifferenter  übrig. 
Aus  deutlich  überlieferten  gutturalen  Stämmen  gehen  hervor  und 
zwar  aus  Stämmen  auf  x oder  xo  : avaoooy  (Favax  und  Favaxt 
Slud.  111  115),  eyyAuaaw  (yXuxo-c)  , eXiasm  (l'Ail'  , ftaaaaw  (vgl. 
boioxo-c),  iltopvpaiü  (ihopyji;),  xrjpooaw  (xTjpoQ,  p.«XaacKD  (p.aXaxoc), 
ttt<üoo(o  (tttou^)  , oXaaaw  (neben  hXaxTSa» , oAai;) , cpappaaaa)  (<pap- 
paxov),  cpoivtaatu  (cpoTviE),  cpoAaaaui  (<puXa|),  yapdoGuy  [yd paE),  aus 
Stämmen  auf  oder  ßvjaaio  (ff/ji;)  , psiXi'ocn«  ([asiXi^oc) , aus 
deutlich  dentalen  sehr  viel  weniger:  dyvioaom  (ayvarros,  spätes 
Wort),  aipaacHo  (alpat) , ßAiVrio  (psArc)  , tpaaaui  (tpocvt)  , xopuaaa» 
(xopoll) , Tuvoaoiu  (irivoTO-;) , Tropsaou)  (itopsro-s) . Ganz  singulär 
steht  aijftsooov  da  (K  403)  , insofern  es  aus  einem  Sigmaslamm 
entstanden  ist,  also  in  die  Reihe  der  Bildungen  auf  -ns-jü-mi 
gehört,  die  wir  S.  343  im  Griechischen  durch  sno  vertreten  fan- 
den. Dass  aa  nicht  aus  y hervorgehn  kann,  haben  wir  schon 
oben  gesehn.  Wir  nehmen  also  für  dkhdajw,  ira~aaa<o,  irrepdaaio 
statt  der  ülierlieferlen  Formen  «AAayrj , 7jAAdyrtv  , Tidrayoi; , Gen. 
jnrepuy-o?  — ältere  mit  x an,  für  dAAcbaio  also  ein  aus  dAXo  in  der- 
selben Weise  wie  skt.  avja-kn-s  aus  dem  gleichbedeutenden 
an  ja  weiter  gebildetes  dXXaxo.  Mil  dAAdssio  stimmt  durchaus 
überein  das  nltir.  ailigim  mulo.  In  dieser  Sprache  gibt  es,  wie 
ich  durch  Windiseh  erfahre,  zahlreiche  Bildungen  dieser  Art, 
welche  sämmllich  auf  Adjeetivslämme  mit  ursprünglichem  -kn 
zurückgehon.  Aus  dem  deutschen  Sprachgebiet  gehören  hichcr 
die  von  Jac.  Grimm  1).  Gr.  II  306  besprochenen  Verba  mit  G-Laul, 
welche  nur  zum  Theil  wie  ags.  gu-hälg-jan  = heiligen  aus  wirk- 
lich vorhandenen  Adjcctiven  hervorgehen , andern  Theils  aber 
wie  ahd.  chrinzigön  kreuzigen , bimunigön  adrnonere  solche  Ad- 
jeetiva  nicht,  oder  nicht  mehr  zur  Seite  haben,  so  namentlich 
neuhochdeutsche  Verba  wie  steinigen,  endigen,  peinigen,  beschö- 
nigen. Diese  uns  so  geläufigen  Bildungen  sind  sehr  geeignet  die 
abgeleitete  Verbalbildung  überhaupt  aufzuklären.  Das  Lateinische 
hat  Verba  wie  ckmdicäre,  albicare , die  den  gothischen  auf  -• igun 
und  griechischen  auf  -xou>  genau  entsprechen  würden. 

Für  einige  griechische  Verba  auf  asto  ergibt  sich  zwar  aus 
der  Tempus-  oder  Nominalbildung  entschieden  ein  gutturaler 
Stamm,  aber  ohne  dass  ein  bestimmtes  primäres  Nomen  er- 
schlossen werden  kann , so  für  ßSsXöooopat  (ßosXo^po-c)  , oira- 
paaau)  (oirapdfcai)  und  andre.  Man  möchte  für  manche  weniger 
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durchsichtige  als  Stammwörter  Adjectiva  mit  x nach  Analogie  der 
lateinischen  auf  -ax  und  -ox,  wie  vorax,  velox  voraussetzen. 
Auch  den  Griechen  fehlt  es  nicht  ganz  an  solchen  Gebilden,  wie 
z.  B.  veai;  zeigt,  das  bei  Komikern  mit  komischer  Wirkung  statt 
veavfas  vorkommt  (vgl.  vso)(-f 10-c),  ähnlich  veßpoci-,  junges  Thier, 
von  vsßpo-s,  Xsfa;  von  XeTo;  glatt  (Iiesych.),  '{aXa;  von  iJaXo?  kahl. 
So  Hesse  sich  als  Stammwort  von  s-fp^aau»  ein  *syp r(-$,  für  acpaootu 
betaste  ein  *acpaS  denken  und  ähnliches  für  andere.  Für  einen 
Theil  der  Verba  auf  -oaou)  können  Formen  auf  -oxo  erschlossen 
werden,  die,  wie  Ernst  Kuhn  Ztschr.  XX  80  erwiesen  hat,  sans- 
kritischen Adjectiven  auf  -üka  entsprechen,  so  liegt  neben  pop- 
poXdooopoti  das  Substantiv  poppoXdxsiov,  dem  erst  aus  später  Zeit 
überlieferten  pappapdaau>,  von  dem  auch  äpapdoaw*)  nicht  weit 
abliegl,  steht  pappapo-fT)  zur  Seite  mit  einem  aus  x erweichten  y- 
Besonders  zahlreich  sind  die  Verba  auf  -coaau)  (-um<u) , denen 
die  Bezeichnung  einer,  meist  krankhaften,  Neigung,  oder  geradezu 
eines  Gebrechens  eigen  ist.  Vgl.  Lobeck  Rhem.  248.  Es  sind 
solche  wie  äpj3Xoiuaa<u , ixreptuoau»,  Xipuiaaui,  vsuiaast  (Iiesych. 
xaivfCsi,  er  leidet  an  der  Neuerungssucht),  öveipiuaacu,  TotpXiuaatu, 
ouvojoaou.  Nicht  überall  tritt  die  Bedeutung  mit  gleicher  Schärfe 
hervor,  wie  z.  B.  uyptoooujv  acpoy^o;  Aesch.  Ag.  1329  einfach 
den  feuchten  Schwamm,  ävetpuiaasiv  träumen  bedeutet.  Von 
einem  Guttural  haben  wir  in  der  Tempus-  und  Wortbildung  für 
diese  Verba  nur  wenig  Spuren  z.  B.  ävstptu£t?  (Plato) , öveipcufpo? 
(Aristot.),  <uvsip(o$s  (Buttmann  I2  375).  Darauf  stützt  sich  meine 
in  den  Symbola  philolog.  Bonn.  I 281  ausgesprochene  Vermuthung, 
diese  Wörter  könnten  auf  -<üT-jtu  zurückgehen  und  lateinischen 
Verben  ähnlichen  Gebrauches  wie  balbü-tio , caecü-tio  entsprechen. 
Gutturale  Flexion  wäre  kein  unbedingtes  Hinderniss,  da  sie  sehr 
leicht  aus  der  Analogie  der  zahlreichen  Präsentia  mit  oa  (xij, 
welche  auf  gutturalen  Stämmen  beruhen,  sich  später  eingeschli- 
chen haben  kann.  Jedenfalls  ist  das  o>  von  derselben  Beschaffen- 
heit, wie  in  xu!pX<u-xd-s,  öuvu>-«-xo-s. 


*)  <fy.ap6ao(o  scheint  sich  zu  p.ap|j.ap6oau>  zu  verhalten  wie  a^etpto  zu 
Yapfaipui  (S.  306  f, ). 


Cu  r ti  us  , Verbum. 


24 
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Cap.  XII. 


E-Classe  und  verAvandtes. 

Erst  nachdem  wir  die  I-Glasse  in  ihrer  ganzen  Verzweigung 
mit  Einschluss  der  abgeleiteten  Verba  überblickt  haben,  können 
wir  eine  scheinbar  viel  einfachere  Erscheinung  zu  erklären  ver- 
suchen, die  jedenfalls  mit  den  im  eilften  Capilel  besprochenen 
Bildungen  im  Zusammenhang  steht.  Der  Austausch  zwischen  einem 
kürzeren  und  einem  durch  E-Eaut  erweiterten  Stamme  innerhalb 
eines  Verbums  gehört  zu  den  häufigeren  Unregelmässigkeiten. 
Schon  S.  253  wurden  wir  auf  einen  Fall  solcher  Doppelbildung 
wie  [xodte  (jj-allrj-aogai)  neben  u.ai)  und  gavllavo  geführt.  Es 
lassen  sich  hier  vier  verschiedene  Arten  unterscheiden,  in  denen 
jene  Doppelheit  auflrilt. 

Nämlich  entweder 

1)  zeigt  sicli  der  E-Slamm  im  Präsens,  während  die  übrigen 
Tempora  oder  ein  Theil  von  ihnen  auf  einen  kürzeren  Stamm 
zurückgeht  z.  B. 

ooxeu)  Ioo£a , 

wir  stellen  diese  Art  voran , weil  sic  mit  den  bisher  besproche- 
nen Fällen  der  Fräsensenveilerung  die  meiste  Aehnlichkeit  hat, 
oder 

2)  zeigt  sich  der  •kürzere  Stamm  im  Präsens,  während  der 
durch  E-Laut  erweiterte  in  andern  Tempusformen  hervortritt  z.  B. 

jjivu)  [Aspivvj-xa 

oder 

3)  im  Präsens  selbst  kommen  beide  Bildungen  neben  einan- 
der vor  z.  B. 

■)  > ! 

aioogai  aiosogat 

oder 

4)  einem  anderweitig  verstärkten  Präsens  so  gut , wie  dem 
kurzen  Verbalstamm  tritt  als  dritter  Stamm  ein  nur  durch  s er- 
weiterter zur  Seite 

S-fEv6-[AY)V 


Yl-7VO-U.Cn. 


'{EVri-GOflOU. 


Augenscheinlich  sehen  sich  diese  Vorgänge , die , um  mit  den 
alten  Grammatikern  zu  reden,  in  dem  nXsovacfj-os  eines  s Zusam- 
mentreffen, einander  sehr  ähnlich,  und  es  muss  untersucht  wer- 
den, ob  sie  nicht  aus  einem  einzigen  Princip  zu  erklären  sind. 

Die  verwandten  Sprachen  bieten  einige,  aber  nicht  allzuviele 
Erscheinungen  dar,  welche  mit  diesen  Vorgängen  verglichen  wer- 
den können.  Insofern  wir  die  abgeleiteten  Verba  auf  -su>  mil 
den  sanskritischen  auf  —ajnmi  zusammenslelltcn , kann  inan  we- 
nigstens für  die  unter  1 und  2 aufgeführten  Vorgänge  einiges 
analoge  aus  diesem  Sprachgebiet  beibringen.  Das  Classenzeichen 
der  abgeleiteten  Verba  -aja  durchdringt  in  der  Hegel  die  ganze 
Tempusbildung,  aber  ausgenommen  ist  der  reduplicirende  Aorist, 
welcher  direct  aus  der  Wurzel  gebildet  wird.  Es  steht  also  der 
Aorist  a-Kü-ßura-l  er  stahl  dem  Präsens  Icöräja-mi  in  ganz  ähn- 
licher Weise  gegenüber  wie  etwa  das  homerische  so Tuya  dem 
Präsens  oTuyiio.  Anderswo  steht  eine  Form  der  lOten  Classe 
neben  einer  der  ersten  ohne  erhebliche  Bedeutungsverschieden- 
heil z.  B.  dharshd-jä-mi  sich  an  etwas  wagen  neben  dhärshä-mi, 
dem  ersteren  verglichen  wir  S.  327  das  griechische  Hapasui,  das 
zweite  müsste  in  griechische  baute  übersetzt  *tlapauj  lauten. 
Grösser  ist  die  Aehnliehkeit  des  Lateinischen.  Sie,  fiel  schon 
Lobeck  auf,  der  sich  zu  Buttmanns  Ausf.  Gr.  II  52  darüber  in 
folgender  für  die  Geschichte  der  Grammatik  merkwürdigen  Weise 
vernehmen  lässt:  »Die  an  sich  sehr  natürliche  Einschaltung  eines 
s begünstigten  metrische  Bücksichten  und  das  Streben  nach  voll- 
tönenderen Formen ; wie  in  lateinischen  Vocalwörtern  cieo,  clueo, 
abnueo  ( conniveo ) . tueor,  so  in  den  griechischen  oaiiu>,  xoeui, 
Xo£u>,  basotw.'..«  Wie.  schnell  war  hier  ein  sonst  so  strenger  und 
räsonnirenden  Tendenzen  abgeneigter  Forscher  mit  einer  Erklä- 
rung zur  Ifand , welche  bei  einigem  Nachdenken  sofort  in  ihrer 
Nichtigkeit  erkannt  werden  konnte ! Es  war  in  der  Thal  ein 
starkes  Stück  der  griechischen  und  vollends  der  lateinischen 
Sprache  zuzutrauen,  dass  sie  nur  um  des  volleren  Klanges  willen 
derartige  müssige  Vocalhäufungen  vorgenommen  hätte.  Hier  zeigt 
sich  bei  Lobeck  der  gänzliche  Mangel  an  historischer  Auffassung 
der  Sprache  als  eines  volksthümlich  gewordenen.  Lobeck  beur- 
theilte  die  »nominum  impositores«  kaum  anders  als  gelehrte  Dichter 
und  traute  ihnen  zu,  dass  sie  ihren  Gebilden  gelegentlich  unge- 
fähr in  derselben  Weise  ein  Paar  Laute  zusetzten,  wie  etwa  ein 
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Maler  einem  Gemälde  ein  Paar  Pinselstriche.  Dennoch  können 
wir  das  bischen  Sprachvergleichung,  das  Lobeck  hier  übte,  uns 
gefallen  lassen.  Die  Vergleichung  ist  richtig  und  geht  sogar  viel 
weiter.  Mit  Ausnahme  der  wenigen  direct  aus  Wurzeln  hervor- 
gegangenen Verba  auf  -eo  wie  weo,  fleo,  de-leo  lassen  bekannt- 
lich alle  lateinischen  Verba  der  E-Conjugation  ihr  e im  Perfect 
und  Passivparticip  fallen , so  dass  ooxstu  looSja  in  doceo , doc-ui, 
doc-tu-s  sein  volles  Ebenbild  findet.  Struve,  der  in  seinpr  Schrift 
»über  die  lateinische  Declination  und  Conjugation«  (1823)  dies 
wohl  zuerst  erkannte,  stellte  die  Thatsaclie  S.  188  so  dar,  dass 
»die  grössere  Zahl  [der  Verben  der  2ten  Conjugation]  aus  der 
dritten  Conjugation  die  kürzeren  Endungen  entlehnte.«  Davon 
war  wenigstens  so  viel  richtig,  als  es  sich  in  der  That  um  das 
Zurückgehn  auf  primitivere  Stämme  handelt.  Die  lateinischen 
Spracherschcinungen  dieser  Art  finden  sich  jetzt  bei  Corssen  II2 
293  und  bei  Neue  II  324  lf.  zusammengestellt.  Gut  bezeugte 
Doppelformen  ganz  von  der  Art  wie  fkxio  sÄxsto  sind  cio . cieo , 
cluo  (xkoio)  clueo . fervo  ferveo , julgo  (t pkejiu)  fulge o , nuo  mieo, 
olo  ole o,  scitltt  scoteo , t.mjo  tergeo , tuor  tueor.  Von  der  unter  3 
aufgefillirten  Anomalie,  dem  Eindringen  eines  E-Slammes  in  die 
übrige  Tempusbildung  (jjivw  gspiv^-xa)  gibt  es  im  Lateinischen 
kein  Beispiel.  Analog  aber  ist  das  Eindringen  eines  I-Stammes 
in  peto  peti-vi  peßtu-n,  qiuwro  (für  qua^so)  quuesi-vi  quaesilu-s. 
Auch  die  deutsche  Sprache  mit  ihrem  Austausch  zwischen  so  ge- 
nannten »starken«  und  »schwachen«  Formen  bietet  manches  ver- 
gleichbare, nur  dass  hier,  wie  es  scheint,  viel  entschiedener  als 
im  Griechischen  die  »schwachen«  Formen  als  die  jüngeren  her- 
vortreten, welche  die  alten  Bildungen  nach  und  nach  über- 
wuchern. Den  slawisch-lettischen  Sprachen  ist  die  Bildung  eines 
so  genannten  zweiten  Verbalstammes  eigen.  In  weitem  Umfange 
wird  im  Litauischen  dieser  zweite  Stamm  durch  e charaklerisirt 
und  ganz  wie  sich  griechisch  söoij-ao»  zu  auo<u  stellt  sich  z.  B. 
das  lit.  Futurum  gelbe-siu  zum  Präsens  getbu  (ich  helfe).  Im 
Kirchenslawischen  bildet  e bisweilen  den  zweiten  Stamm,  doch 
liegt  in  beiden  Sprachen  die  Sache  insofern  anders  als  in  ihnen 
der  Infinitiv,  welcher  im  Griechischen  im  strengsten  Zusammen- 
hänge mit  den  übrigen  Präsensformen  steht,  gerade  der  Haupt- 
vertreter des  zweiten  Stammes  ist.  Da  aber  dieser  Infinitiv  glei- 
cher Bildung  mit  den  griechischen  Nominibus  auf  -ti-s,  -oi-s 


373 


ist,  so  verhält  sich  ksl.  vedeti  wissen  in  der  Tliat  ganz  ähnlich 
zu  ves-le  ihr  wisst,  wie  slo7j-ai-<;  zu  i'a-Ts. 

Aus  diesen  Anklängen  in  den  verwandten  Sprachen,  so 
beachtenswerth  sie  sind,  dürfen  wir  kaum  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Griechen  wie  das  meiste  was  wir  bisher  in  Bezug  auf 
Stammbildung  besprachen,  so  auch  diese  Eigenlhümlichkeil  schon 
aus  einer  älteren,  vorgriechischen  Periode  überkamen.  Zu  solcher 
Behauptung  fehlt  es  namentlich  an  Fällen , in  denen  die  gleiche 
Doppelbildung  an  denselben  Stämmen  nachweisbar  ist.  Vielmehr 
werden  wir  im  allgemeinen  nicht  irre  gehn,  wenn  wir  die  E-Classe, 
um  diesen  bequemen  Namen  für  alles  hieher  gehörige  beizube- 
hallen,  als  etwas  nicht  allzu  alterthümliches  betrachten,  das  sich 
erst  auf  griechischem  Boden  in  seiner  ziemlich  beträchtlichen  Aus- 
dehnung entwickelte.  Es  kann  sogar  fraglich  sein,  ob  alle  äusser- 
lich  einander  sehr  ähnlichen  Vorgänge  durchaus  aus  demselben 
Princip  zu  erklären  sind.  Eben  deshalb  schien  es  geralhener 
die  E-Classe  als  solche  aufzuführen  und  weder  vorschnell  mit 
der  I-Classe,  obgleich  sie  zu  dieser  unverkennbare  Beziehungen 
hat,  zu  vermischen,  noch  auch  die  verschiedenen,  im  Princip 
jedenfalls  einander  ähnlichen,  Erscheinungen , mit  denen  wir  es 
hier  zu  thun  haben,  auseinander  zu  reissen. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  erste  Abtheilung  der 
Classe , um  die  durch  den  Antritt  eines  e charaklerisirtcn  Prä- 
sentia. Für  Formen  wie  Soxsw,  '(«piio,  (ul)e<o  habe  ich  in  den 
Tempora  und  Modi  S.  92  und  95  ff.  vermuthet,  dass  ihr  e aus 
einem  Jod  hervorgegangen,  dass  diese  Bildung  also  mit  der  vier- 
ten oder  Jod-Classe  identisch  sei.  Die  Thalsache,  dass  der  ur- 
sprüngliche palatale  Spirant  im  Griechischen  bisweilen  die  Gestalt 
von  e angenommen  hat,  steht  vollkommen  fest’  und  ist  von  mir 
Grundz.3  554  ff.  weiter  begründet.  Itso-?  = skt.  satja-s,  xeved-c; 
(neben  xsivo-;  und  xevo-;)  = skt.  cünja-s  (Grundf.  kvanja-s), 
dorische  Futurformen  wie  -pa;sT?  neben  I S.  -pr/.;i'o>  und  skt. 
dä-sjä-mi  sind  die  sichersten  Beispiele  dieses  Lautüberganges. 
Ich  habe  daher  auch  in  den  Erläuterungen  S.  125  f.  der  zweiten 
Auflage  diese  Erklärung  der  erwähnten  Präsentia  als  eine  laut- 
geschichtlich unanfechtbare  fest  gehalten , aber  dort  hinzugefügt, 
dass  sie  aus  Gründen  der  Wortbildungslehre  nicht  für  alle  For- 
men durchführbar  und  dass  deshalb  die  Frage,  ob  ein  solches 
im  Präsens  uns  begegnendes  s auf  dem  bezeichneten  oder  auf 
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einem  andern  Wege  zu  erklären  sei,  vielfach  eine  offne  bleiben 
müsse.  Die  Frage  läuft,  anders  ausgedrüekt , darauf  hinaus,  ob 
-so)  aus  älterem  jä-mi  oder  ajä-mi  entstanden  ist.  Wir  werden, 
nachdem  die  lautliche  Möglichkeit  des  Ursprungs  von  -so>  aus 
-jä-mi  erwiesen  ist,  diesen  Ursprung  da  für  wahrscheinlich  hal- 
ten, wo  uns  die  verwandten  Sprachen  oder  das  Griechische  selbst 
auf  Formen  mit  blossem  j fuhren , -ajä-mi  dagegen  da  voraus- 
selzen,  wo  entschiedene  Spuren  denominativer  Bildung  vorhanden 
sind.  Leider  gibt  es  aber  eine  Reihe  von  Formen,  für  die  uns 
beide  Erkenntnissquellen  gänzlich  versiegen,  und  über  die  Wahr- 
scheinlichkeit kommen  wir  nirgends  hinaus. 

Die  drei  aclivcn  Präsentia  xopso)  von  Aesehylus  an  , Ijopso), 
[zaptopeo)  stehen  neben  xdpw,  xopopwtt,  ;dpop.ai  (erst  bei  Plutarch), 
paptdpopai.  Es  liegt  nahe  zu  vermuthen,  dass  die  Grundformen 
zopjo),  "r)p j n) . paptopjo)  sich  in  der  Art  spalteten,  dass  das  / einer- 
seits sich  assimilirte  *xopp«>,  um  später,  als  pp  zu  p mit  Ersalz- 
dehnung  ward,  gänzlich  zu  verschwinden,  andrerseits  in  3 über- 
ging, um  sich  in  dieser  Gestalt  länger  zu  behaupten.  Zu  vor- 
sichtigem Urtheil  mahnen  uns  freilich  Formen  wie  xüpYjaai  (schon 
bei  llesiod)  , i-upao),  wie  ja  die  Möglichkeit,  dass  Verba  auf  so) 
schon  früh  neben  den  primitiveren  Bildungen  bestanden,  nicht  aus- 
geschlossen ist.  — opsovxo  ist  B 398  ävaxavx sc  o’  opsovto  und 
'F  2 1 2 toi  3’  öpsovTo  augenscheinlich  Imperfect  von  der  W.  op, 
deren  Aorist  öipxo  lautet,  mithin  Nebenform  von  op-vo-pai  mit 
verschiedener  Präsensbildung.  Die  Vergleichung  mit  or-i-nnlur, 
dessen  i (vgl.  ortu-s j ja  ebenfalls  beweglich  ist,  liegt  sehr  nahe. 
Freilich  bietet  sich  andrerseits  der  Stamm  axops  (saxopsact)  neben 
axop  in  axdp-vopi  als  Analogie  dar.  — Für  o-pt^-so)  neben 
dem  Ao.  ojtula  könnte  man  sich  auf  das  lat.  me-jo  = meg-jo 
berufen,  um  die  Entstehung  von  -so)  aus  -jä-mi  wahrscheinlich 
zu  machen.  Neben  ■reax-so-pai  hat  (vgl.  oben  S.  315)  Hesych. 
die  Form  ixaaosxai  bewahrt,  die  auf  .irax-js-xai  führt  (Grundz.3 
254) , während  das  entsprechende  goth.  föd-ja-n  als  schwaches 
Verbum  auf  irax-ejo-pat  weist.  — pi-fl-so)  neben  vs-yyj8-a  und 
T/-&-SO)  (sieben)  neben  Tjll-pd-c,  beide  aus  kürzeren  Wurzeln 
durch  & weiter  gebildet,  könnte  man  mit  ea-llüo  zu  Gunsten  der 
Ansicht  vergleichen,  dass  s und  1 Vertreter  eines  j seien.  Aber 
neben  yrj-B-so)  steht  lat.  gaud-eo.  — otipso)  (Grundz.3  509)  mit 
der  kretischen  Nebenform  atXso)  geht  wohl  sicher  auf  eine  W. 


375 


Fap  zurück,  der  FaX,  FeX  zur  Seite  getreten  ist.  Der  Diphthong 
macht  alter  Schwierigkeiten,  die  sich  lösen,  so  bald  wir  von  der 
Grundform  Fap-j<u  ausgehn,  in  welchem  Falle  die  übliche  Epen- 
these anzunehmen  sein  würde.  Als  sicher  kann  diese  Combi- 
naliou  aber  schon  deswegen  nicht  gelten , weil  die  Wurzel  klar 
erkennbare  Parallelen  in  den  verwandten  Sprachen  nicht  bietet. 

Diesen  Formen  steht  eine  andre  Reihe  gegenüber,  fiii^  die 
wir  theils  mit  Sicherheit,  theils  mit  Wahrscheinlichkeit  die  11er- 
kunll  aus  einem  Nominalstarmnc , mithin  das  gewöhnliche  ablei- 
tende so)  annehmen  w'erdcn.  So  vor  allem  für  /ponapioi ; das 
unbedingt  einen  Stamm  ypaiapo  für  ypa-at-u.o  (vgl.  ypijaip.o-c) 
voraussetzt,  für  Tisxxsu)  (vgl.  oben  S.  239),  purrsu>,  die  wir.  S.  231 
besprachen,  wahrscheinlich  auch  für  cpiX-ew  trotz  des  homerischen 
äcpiXaxo,  dem  ein  Präsens  *cpi'XX(o  entsprechen  würde.  Ein  sol- 
ches *<plXX<o  könnte  so  gut  Denominativ  aus  91X0-;  sein  w'ic 
toixi'XXu)  aus  tjoixi'Xo-;.  01}  ooxeuj  an  dem  nur  aus  Philosophen 
nachweisbaren  ooxo-?  oder  dem  glossemalischen  ooxrj  eine  hin- 
reichende Stütze  hat,  mag  zweifelhaft  bleiben,  obwohl  auch 
odxi-po-?  so  gut  wie  Tuopi-po-c , xpocpi-po-c  eine  nominale  Vor- 
stufe gehabt  haben  wird.  Für  yapiu>  aber  wie  für  oouracu  und 
xtütcu)  wird  man  kaum  an  der  Herkunft  von  -(dfio-s,  oooiro-c, 
xxuxuo-c,  für  piyiio  an  der  von  plyo?  zweifeln.  Ob  5axso[xai  hicher 
gehört,  ist  sehr  zweifelhaft,  denn  die  Formen  oaoop.ai,  Sdaaaoüai 
können  auch  zu  oaiogcu  gehören.  Auf  jeden  Fall  ist  aber  oa- 
xsoaai  wohl  gebildet  wie  Crr~iu)  und  andre  S.  337  erwähnte 
Formen  auf  -xsu>.  Das  s von  y.oscu  mit  dem  Ao.  e-xo-jxev  (Grundzd1 
lii)  ist  jedenfalls,  wie  wir  S.  342  sahen,  von  derselben  Be- 
schaffenheit wie  das  von  lat.  cav-eo,  das  von  Xoeio  neben  Xodu), 
wie  der  A-Laut  in  lavä-re.  Dagegen  ist  in  einigen  Präsens- 
formen auf  c(o  neben  <0  wohl  zu  beachten,  dass  ihr  Vocalismus 
durchaus  nicht  zu  etwaigen  nominalen  Vorstufen  passt,  yepiu) 
kann  mit  ppo;,  sXxsio  mit  oXxy  nichts  zu  thun  haben.  Auch 
für  [j.eBs(uv  neben  pi8u>v  ist  keine  Annahme  der  Art  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  zu  begründen.  Ueberhaupl  wird  kaum  ge- 
leugnet werden  können,  dass  sich  in  beschränktem  Umfange 
eine  Art  von  Analogie  für  Nebenformen  auf  -sm  neben  solchen 
auf  -<o  bildete,  ohne  dass  dem  Sprachgefühl  Nominalstämme 
vorschweblen.  Wir  überblicken  nunmehr  den  Vorrath  von  Ver- 
ben der  ersten  Ablheilung.  Bemerkenswerth  ist  das  ausserordent- 
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Liehe  Schwanken  der  Sprache  zwischen  dem  kürzeren  und  dem 
längeren  Stamme  und  die  grosse  Menge  der  Doppelformcn , lais- 
weilen sogar  in  denselben  Sprachperioden  und  selbst  bei  den- 
selben Autoren. 

1)  Präsentia  auf  -sw  neben  Formen  aus  kürzerem  Stamme 
in  der  übrigen  Verbalbildung. 

1)  atpew  gemeingriechisch  von  Homer  an.  Der  Stamm  aips 
tritt  mit  kurzem  e auch  in  yjpe-lhj  v (seit  Aeschylus)  , atps-lb)- 
aopai,  atps-To-e  (Herod.  Plat.),  mit  langem  in  aiprjow  (schon  II.), 
ap-ai'pvj-xa  (Herod.),  yjprj-pat  (Aesch.)  hervor,  während  den 
Aoristformen  stXo-v,  eX-s-aöai  und  dem  späten  Ful.  sXoopai  ein 
kürzerer  Stamm  zu  Grunde  liegt.  *) 

2)  yapsw,  ebenfalls  schon  homerisch  im  Activ  und  Medium. 
Hier  ist  der  E-Stamm  mit  kurzem  Vocal  nur  durch  yaps-Tr) 
(neben  yapTjTsov)  vertreten , wenn  man  nicht  die  Futura  yapw, 
yag-oop-ai  dazu  rechnen  will,  der  mit  langem  Vocal  in  älterer  Zeit, 
abgosehn  von  dem  schon  erwähnten  jajirfsov , nur  durch  yeya- 
pyj-za  (Herod.  Aristoph.)  , zu  dem  erst  später  yapr)aopai  und 
ähnliches  hinzukommt.  — Dagegen  Ao.  s-yaps  (Pind.)  , eyvjpe, 
iy^paxo  von  Homer  an  aus  dem  St.  yau. 

3)  y ey  wvsw  fast  nur  poetisch  von  Homer  an  (ysywvsTv  M 337) 
mit  der  S.  278  erwähnten  Nebenform  yeywvtaxw,  eine  deutliche 
Ableitung  aus  dem  präsentiseben  Perfect  ysywva,  der  einzigen 
Form  kürzeren  Stammes.  Der  E-Stamm  tritt  auch  in  ysywvrjaw 
(Eurip.),  yeywvTjaai  (Aesch.)  hervor. 

I)  yrj&sw  poetisch  von  Homer  an.  Der  E-Stamm  auch  in 
yTj&ijow,  yVj&Tjoe,  neben  ysyrj&a  (Pind.  ysyäüc)  aus  dem  kürzeren 
Stamme  bei  denselben  Dichtern , und  einzeln  in  Prosa.  Ganz 
spät  (Sext.  Empir.,  Anlh.,  Qu.  Smyrn.)  kommt  yr(l>opai  vor. 

5)  Boxew  allgemein  von  Homer  an,  dazu  o 93  ooxips. 
Nachhomerisch,  aber  gut  attisch  sind  die  Formen  6o£w,  s8o£a, 
BsBoxxav , soöyürjV  aus  dem  kürzeren  Stamme , mit  denen  bei 
Dichtern  und  Herodot  solche  wie  ooxujaw  (Aesch.  Pr.  386) , sBo- 
xzjas  (Pind.) , SsSoxrjxe  (Aesch.  Eumen.  309) , ooxrplstc  (Eurip. 
Bacch.  1 390)  abwechseln. 

6)  (y)  Soottsw.  Der  Präsensstamm  ist  nur  aus  Eurip.  Ale. 

*)  i Tt-aup£<u  ward  schon  S.  278  erwähnt. 
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104  und  aus  spätem  Dichtem  nachgewiesen.  Häufig  ist  der  Aorist 
s (y) Sootty)  - oa  bei  Homer,  dem  das  aus  dom  kürzeren  Stamme 
gebildete  BsBootuo?  (Ss8oo7toto?  O£8«ro8ao  ’I"  679)  gegenüber  steht. 
Dazu  Anth.  VII  637  xaxeSooTte. 

7)  ^&eto  sieben.  Das  Präsens  aus  Plato  belegt,  dazu  der 
Ao.  rpa  aus  dem  St.  rjh,  der  in  Steph.  Thes.  aus  Ilippokratos 
angeführt  wird  und  das  geläufige  Substantiv  rj&-p.o-?.  Doch 
kommen  auch  iqlbrjpivo?,  ^{bporro  von  Plato  an  vor. 

8)  RnjXstu  homerisches  Präsens  für  das  S.  301  aufgeführle 
gemeingriechische  I)aXX<D , neben  Pf.  teOrjXa  (Pind.  Te&äXs) , Urr 
Xvjaei  (A  236),  OaXvjaa  (Pind.). 

9)  xevxeco  bildet  alle  Formen  (xsvr/jau),  exevtr^a , xExevrrj- 
txai  u.  s.  w.)  regelmässig  aus  dem  St.  xevxe.  Der  kürzere  Stamm 
ist  nur  durch  das  einmalige  xdv-aai  W 337  vertreten  und  durch 
Nominalformcn  wie  xovr-o-c,  xev-Ttup  (für  xev--Twp)  , xev-tpo-v. 

10)  xTOTtscu.  xtotosi  N 140  auch  bei  Attikern,  Ao.  xtotts 
P 595,  exroirsv  Soph.  OG.  1456  neben  xroTnjas  ib.  1606. 

11)  o(xt)(£o)  Hes.  Opp.  727,  dazu  «Sp-il-sv  Hipponax  fr.  55  B.3 
und  dp.i)(p.a.  Vgl.  oben  S.  374. 

12)  öpsovxo  nur  an  den  beiden  schon  S.  374  aufgoführten 
Homerstollen. 

13)  irax-so-pai.  Dem  erst  aus  Herodot  belegten  Präsens 
steht  der  schon  homerische  und  dann  auch  aus  Herodot  und  atti- 
schen Dichtern  nachweisbare  Ao.  l7taoap.Y)v  gegenüber : iraaavro 
A 464,  e-aaaapsi}’  i 87,  mxaaaDai  Aristoph.  Pax  1281  nebst  dem 
Plscjpf.  TC7tdap.Y)V  Q 642  und  aTraoTo?  8 788.  Vgl.  oben  S.  374. 

14)  Imper.  tziei,  häufig  auf  Trinkschalen  neben  s-tuo-v, 
itl-lh,  m'-vtu  vgl.  Roscher  Stud.  IV  194. 

15)  ptyeu).  Das  Präsens  wird  nur  aus  Hipponax  und  Pin- 
dar  belegt.  Dazu  aus  Homer  (z.  B.  n 119)  und  Sophokles  piyqato, 
Eppi'yYjaa,  pi'yrjasv,  während  der  kürzere  Stamm  durch  das  Perfect 
sppiy’  H 114,  Conj.  ippfpßai  T 353  vertreten  ist,  spp t-yst.  <|j216 
kann  Impf,  und  Plsqpf.  sein. 

16)  axoysto.  oxoysooai  H 112,  ebenso  bei  Herodot  und 
attischen  Dichtern , aber  vom  Stamme  csxoy  die  Aoriste  saxoyov 
x113,  P 694  und  loio^a  (axu£aijxi  X 502)  , das  Perf.  Eaxoyixai 
(Hesych.),  das  Passivfuturum  axoyr)asxcu  Soph.  OR.  672  und  No- 
minalformen wie  axdyoc , axoy-vo-c.  Doch  kommen  nach  Homer 
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auch  «ics3Tt>ifr(oa  (Soph.  OG.  692) , awsoTufiixaat  (llerod.  11  47), 
sroyYjflsv  (Aesc-h.  Sepl.  692)  lind  ähnliche  Formen  vor. 

17)  '3 1 X e «).  Die  regelmässigen  Formen  der  E-Conjugalion 
zu  liegründen  ist  überflüssig.  Aus  kürzerem  Stamme  nur  ecpiXa-o 
E 6 1 , (piXocTo  v 204,  Impor.  <piXat  E 1 1 6,  'piAcovrai  hymn.  in  (lerer. 
1 1 7.  Aehnliches  bei  Nachahmern  des  allen  Epos.  Das  ganz  späle, 
byzantinische,  ireijuXpai  kommt  kaum  in  Betracht. 

18)  y patapso).  Da  man  j^paiopsTv  bei  Homer  z.  li.  A 589 
vielleicht  richtig  als  Aorist  lasst,  so  ist  das  Präsens  erst  aus  Ni- 
kander  (Thor.  914  ^paiopst)  belegt.  Den  regelmässigen  E-Formen 
/potop^oipev  (fl5  316),  ^patoprjasv  (II  837)  steht  der  aus  kürzerem 
Stamme  gebildete  Aorist  sjzpaujps  H 66,  yrj cüojj.3  H 144,  /patapyj 
0 32  gegenüber. 

19)  (olletu,  von  Homer  an  (v  295)  sehr  geläulig  in  Aeliv 
und  Medium.  Dazu  aus  kürzerem  Stamm  ös-u>asi  (A  97) , alt. 
(Dato,  moopai , E(oas  (II  410),  <038  (E  19),  (oaavto  (II  392),  attisch 

siaaa,  eo)a<X|AYjV,  ecoopai,  3(ool)7jV  , loaD^aopai , (öoroc , (oatcoc,  bei 

attischen  Dichtern  auch  <o!hjau>  (s^coOraop-cv  So])h.  Aj.  1248;,  in 
später  Prosa  coOrjoa. 

2 Präsentia  ohne  Fl -Laut  neben  andern  Formen  mit 
E-Laul. 

Von  der  beträchtlichen  Zahl  der  in  diese  Abtheilung  gehö- 
rigen Verba  sparen  wir  diejenigen  , welche  im  Präsens  eine  an- 
derweitige, in  die  Bildungen  mit  E-Laul  nicht  mit  übergehende 
Verstärkung  haben  z.  B.  peto  puvjaopai,  ;j.avlläv(u  paDrjoopai  für 
die  vierte  Abtheilung  auf.  Die  Formen,  mit  denen  wir  es  hier  zu 
ihun  haben,  sind  sehr  mannichfaltig.  Der  einfachste  Fall  ist  der, 
dass  unverstärkten  Präsensformen  Tempusbildungen  mit  E-Laut 
gegenüber  stehen  z.  B.  piXsi  [7.3X7)331,  vspoo  vsvspry/.a,  eOs/ao  shs- 
X 7)3(0.  llie  und  da  bieten  die  verwandten  Sprachen  Vergleichungs- 
punkte. Mit  pEpsvYj-xa  lässt  sich  lat.  munc-o  zusammenslellen. 
Die  zu  s'6(o  gehörenden  Formen  £Ö-7)00--at,  30-7)00-/7.,  ^03-a-(l7j-v 
lassen  sich  mit  skt.  ädä-jä-mi,  Causativum  der  \V.  ad,  mit  der 
Bedeutung  füttern  vergleichen.  Anderswo  hat  das  Präsens  schon 
einen  weniger  primitiven  Charakter.  eu6o),  ’/.t)ou>,  oi/op.a1.  können 
möglicherweise  erstarrte  Präsentia  der  Dehnclasse  sein,  aber  ihre 
Diphthonge  gehen  mit  in  die  E-Bildung  Uber:  3007)3(0,  -/7j07)o(o, 
oiy/jaopai.  Eins  dieser  Verba  findet  Anknüpfungspunkte  in  den 
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verwandten  Sprachen : vom  gesteigerten  Stamme  Feiäs  wird  das 
Fut.  dorpm  gebildet,  der  Stamm  Feioe  liegt  auch  der  Modusbil- 
dung des  präscnlischen  Perfects  otoa  (siäetu , si6ei'r(v)  zu  Grunde 
und  ist  auf  die  Bedeutung  wissen  beschränkt.  Skt.  vedäjä-ini 
ist  nicht  bloss  Causativum,  sondern  bedeutet  ebenfalls  kennen, 
wissen,  goth.  far-veit-jan  bewahrt  die  sinnliche  Bedeutung  sehen, 
ksl.  vede-ti,  dessen  wir  schon  S.  373  gedachten,  stimmt  in 
Form  und  Bedeutung  zum  griechischen  siosvai.  st07jotu  ist  also 
eigentlich  das  Futurum  eines  jenem  vedäjä-mi  entsprechenden 
*£1060).  Aus  einein  Präsens  der  T-Classe  entspringt  tottt^oo),  aus 
einer,  wie  wir  vermutheten  zur  N-Classe  gehörigen  Präsensform 
ßooXvjaopai,  aus  einem  Präsens  der  Inchoalivclasse  ßoaxrjou).  Ein 
grösseres  Conlingent  liefert  die  I-Classc  in  ihren  verschiedenen 
Verzweigungen  : xXawu  xXat/jau>,  piXXi»  gsXXrjau»,  oydha  otpsiXrjau), 
•/aipo)  '/a'.pr]a(o , i£op.ai  xaihCijaopai , poC»)  puCijau),  oCo>  öCrjaio. 
Augenscheinlich  sind  alle  diese  E-Formen  nicht  aus  dem  Verbal- 
slammc,  sondern  aus  dessen  Erweiterung,  dem  Präsensstammc 
hervorgegangen.  Sie  tragen  insofern  ein  wenig  alterthümliches 
Gepräge  und  haben  sich  offenbar  zum  grossen  Theil  erst  im  Laufe 
der  griechischen  Sprachgeschichte  als  bequeme  Formen  nach  eini- 
gen älteren  Vorbildern  mehr  und  mehr  verbreitet.  Dabei  haben, 
worauf  ich  schon  »Erläuterungen«  S.  127  f.  hingewiesen  habe, 
offenbar  zweierlei  Antriebe  zur  Vermehrung  dieser  Formen  mil- 
gewirkt.  Erstens  die  lautliche  Nothwendigkeit  oder  Bequemlich- 
keit (vgl.  Lobeck  zu  Buttmann  II  44) . Von  Stämmen  wie  öde;, 
ao£,  ayp,  4<J),  dXU  war  ein  deutlich  kennbares  Futurum  oder  ein 
Aorist  ohne  jenen  gefügigen  E-Laut  gar  nicht  zu  bilden.  Von 
aio,  y-rfi,  tot  wären  zwar  Formen  wie  *atoojxai,  *Ixir)aa,  *tooo- 
[aou  denkbar,  aber  offenbar  wären  sie  weniger  kenntlich  als 
atosaopai,  b/.rfiypa,  Tmjaopai.  Der  andre  Antrieb  ist  das  Streben 
zu  unterscheiden.  Nur  durch  jenen  E-Laul  gelang  es  oiaogai 
(ip£po>)  von  oiijaopai  (otopai) , ippijaa)  (eppoo)  von  sp<i>  (eipo>), 
osrjao)  (o£o>  ermangle)  von  or)ao>  (osm  binde)  , a/Usaouai  von 
aEopai  und  ä/hvjaopai,  ep.a/eaap.irjv  von  sp.aSa[xr)V  (p.a oou>),  "airjaoj 
(itatiu)  von  toxwiu  (itaiC®)  zu  unterscheiden.  Schon  Pott  hat  Et. 
Forsch.  II2  957  Zusammenstellungen  in  diesem  Sinne  gemacht. 
Ueber  den  Quantitälswechsel  bei  diesem  E-Laut  wird  zu  han- 
deln sein,  wenn  wir  zu  der  Darstellung  der  betreffenden  Tem- 
pora kommen.  Hier  mag  nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
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die  Kürze  des  E-Lauts  sehr  seilen  ist.  Feste  Kürze  haben  von 
den  hier  zunächst  aufzufülirenden  Formen  nur  ayOsaofiai,  ciylfe- 
aSHjvai.  Zwischen  Kürze  und  Länge  schwanken  äy.r(yEjj.evo?  und 
äy.ayrju.svoc,  «ÄDouai  äAlb]aoji.ai  aX&sa&yjvai,  uiv«)  jxsvstoi;  u.Ejj.svyjy.a, 
arzyonai  frayyjaaTO  fraysaachai  und  wenige  andre.  Bei  den  kurzen 
Vocalen  läge  der  Gedanke  nahe , sie  als  Hülfsvocale  aufzufassen, 
wie  dies  in  den  Erläuterungen  von  mir  geschehen  ist.  Man  wäre 
hei  solcher  Auffassung  geneigt  das  griechische  s mit  jenem  i zu 
vergleichen,  dass  im  Sanskrit  in  so  ausgedehntem  Maasse  spora- 
disch in  der  Tempusbildung  auftauchl  z.  B.  a-ved-i-sha-m,  Aorist 
der  W.  vtd , tar-i-shjä-mi  Futurum  der  W.  tar.  Allein  dies  i 
selbst  bedarf  noch  näherer  Untersuchung  und  darf  kaum  mit 
solcher  Entschiedenheit  als  ein  rein  phonetisches  Element  be- 
trachtet worden , wie  es  meist  geschieht.  Für  den  griechischen 
E-Laut  mit  seiner  überwiegenden  Länge  ist  mir  jetzt  die  Ansicht 
bei  weitem  wahrscheinlicher,  dass  die  ganze  Erscheinung  auf  der 
Einmischung  der  abgeleiteten  Verbalbildung  in  die  primitivere 
beruht  und  dass  der  Wechsel  der  Quantität  mit  dem  Wechsel 
zwischen  Formen  auf  eo>  und  s'm,  iCo»,  den  wir  S.  344  ff.  erör- 
terten, zusammenhängt.  Wir  lassen  nun  ohne  weitere  Unterschei- 
dung die  einzelnen  hieher  gehörigen  Verba  folgen  : 

1)  al££(o.  Bei  Homer  finden  wir  aefive  und  mediale  For- 
men wie  äAsEspsv  (r  9) , äXs£<o[i.sa!la  (A  348)  neben  Ful.  aXsijij- 
3st?  (1251),  Ao.  «XsÜTjasis  fr  346),  dazu  Herod.  riXs^ooixai.  otXe- 
50|j.ou  als  Futurum  (Soph.  OB.  171)  und  ödelacdlcu  (0  565)  gehören 
zum  St.  ah/,  mit  s als  unwillkürlich  entfaltetem  Vocal  (vgl.  ak- 
aXxo-v) . 

2)  aXüo[xai.  aX&ETO  E 417,  (XTraXlbpaailai  0 405.  Vgl. 
äXhrjoxw,  aXiMoxu»  S.  276. 

3)  aö£<D  (hom.  aeijeo  nur  in  Präsensformen)  neben  oiö^avto, 
Fut.  aö?T)ato,  auibjaop-ai , Ao.  rjolrjoa,  Pf.  rjoijrjxa,  r(oi;rjtiat , PA. 
Tjö$r)Urjv,  Vbadj.  aö^to-c,  sämmtlich  aus  llerodot  und  Allikern 
gut  bezeugt,  ln  später  Prosa  (Plutarch,  Dio  Cassius)  kommen 
vereinzelte  und  deshalb  bezweifelte  Spuren  eines  Präsens  aüijeu) 
vor.  aü?o6[xsvoc  in  der  iambischen  Inschrift  aus  Megara  C.  I.  1066. 
Die  Formen  mit  E-Laut  entsprechen  dem  skl.  Causativum  vnkshu- 
jä-mi  (wachsen  lassen).  Vgl.  S.  258. 

4)  ayhog-ai.  Zu  den  bei  Homer  allein  üblichen  Präsens- 
formen kommt  in  attischer  Zeit  (oox  äyhsoEi  Ärisloph.  Nub.  1441) 
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das  Fut.  ä/{>83oij.ai  und  die  Passivformen  (Thuc.) , ay_- 

(Xen.  Plato).  Langer  E-Laiü  nur  in  r^/ilr^rsvo;  bei 
Lykophron  827  und  Synesius.  d/Oraa;  • yopiuaa;  (Hesycli.)  weicht 
auch  in  der  Bedeutung  ab.  Vereinzelte  Spuren  von  dyOAu  aus 
später  Zeit  verzeichnet  Veitch. 

5)  ßo a x«)  schon  homerisch  (0  548)  neben  ßooxujost;  p 559. 
Andre  Formen  mit  yj  sind  selten  und  meist  spät,  ßooxTjieov 
Aristoph.  Av.  1359. 

6)  ßooXopai.  Bei  Homer  nur  Präsensformen  (darunter  ßo- 
Xsofis,  sßdXovro)  und  Pf.  irpoßsßooXa.  Dazu  kommen  nach  und 
nach  die  Formen  mitE-Laut:  ßooXTjaopat  (zuerst  hymn.  in  Apoll. 
Pyth.  86),  sßouXrllTjv  (von  Sophocles  an),  ßsßouXrjpai,  ßooXYjxo;, 
sämmtlich  den  Altikern  geläufig,  später  noch  ßotjXr^l^aoiiau  Vgl. 
auch  ßooXvjotc,  ßooXTjpa. 

7)  ypwcpio  gehört  hieher  nur  wegen  des  zwar  von  den  Ath- 
eisten verworfenen,  aber  von  Lobeck  ad  Phryn.  p.  764  verthei- 
digten  Perfects  ysypdipjxa.  Kühner  (s.  v.)  weist  darauf  hin,  dass 
die  besten  Ildschr.  des  Xenophon  Anab.  VII,  8,  1 ysypacpYjxoxo? 
haben. 

8)  8 su).  Wir  lernten  S.  300  die  Präsensform  ostu)  für  *8sFju> 
kennen.  Wir  setzen  aber  Ssotu  (homer.  osoopat,  sosusxo  A 602)  und 
*oeFu)  als  frühe  Nebenformen  nach  andrer  Präscnsbildung  voraus. 
Dazu  homer.  Ao.  sSeutjosv  i 540  neben  £'or(asv  (spslo  o’  sorjasv 
dp.?  dXxxzjpa  -'svsaOai  X100).  In  attischer  Prosa  sind  ostjou), 
osraapai,  sSsrjoa,  SsSsrjpai,  e8e7jBt)v  geläufig. 

9)  BtSaaxu)  StBaoxTjaai  lies.  Opp.  64,  oioaaxijaaipt  hymn. 
in  Ger.  144,  vgl.  Pind.  Pyth.  IV  217. 

10)  s'Su),  in  dieser  mit  lat.  edo  identischen  Präsensform  fast 
nur  auf  den  Dichtergebrauch  (von  Homer  an)  beschränkt  (Z  142), 
bildet  von  einem  E-Stamm  das  attische  Perfect  s8-7)8o-xa,  s8- 
7jBs-a-p.ai  (Aristoph.  Plato),  homer.  s8-T]8o-xai  (x  56) , Ao.  r^os- 
o-ötj-v  (wie  von  *e8e£u),  als  Nebenform  von  *s8su),  Ilippokrates). 
Vgl.  S.  378. 

11)  eBeXu).  Von  Homer  an  (z.  B.  H 364)  neben  eBeXijoü) 
(X  262),  e0eX7)oev  (X  396).  Dazu  bei  Attikern  t&eXtjxoi  (Xen.).  Der 
Wegfall  des  auslautenden  s kann  hier  unberücksichtigt  bleiben. 
Vgl.  auch  BiXrjpa,  OsXrjat?  und  eDsXovx/J?. 

12)  *si8u),  im  Activ  ungebräuchlich,  Med.  si'Sopou,  Fut. 
schon  bei  Homer  eiaopai  (sweai  <P  292)  und  siotjou)  (siSyjosKj 
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7j  327),  letzteres  bei  Herodol  u.  s.  w.  Derselbe  Stamm  im  Perfect, 
Gonj.  stSsio,  Opi.  sioswjv.  Vgl.  S.  379. 

13)  sppo).  Das  Präsens  ist  von  Homer  an  geläufig  (sppsrto 
V 349 , sppsts  ß'239).  Dazu  sppr(am  (spprjosi?)  hymn.  in  Merc. 
259  und  nebst  r)pprjca  bei  Aristophanes  (Ran.  1192). 

14)  soow,  häufiger  xc/.Osüqio.  Zu  den  schon  bei  Homer  ge- 
läufigen Präsensformen  kommt  von  Aeschylus  (Ag.  337)  an  sttS^ooi, 
xaftsoSvjaai,  x«iisoQ-/jTaov. 

15)  s>|«>  bei  Herodol  und  Attikern  mit  s'jujau»,  ij<{i7(3a  und 
den  entsprechenden  Medialformen,  dazu  sijojttfl  (Ilerod.l,  später 

Als  Verbaladjectiv  ist  etpflo;  aus  Euripides , sijnrjToc  aus 
Xenophon  nachgewiesen.  Vgl.  si^aic,  S^r(p.a.  Bei  Herodol  bieten 
die  Handschriften  einigemal  die  Form  s'iss,  die  aber  von  den 
neueren  Herausgebern  verworfen  wird.  Auch  sonst  scheint  ei}«a> 
und  ähnliches  nirgends  sicher  zu  stehn.  Vgl.  Vcitch  p.  258, 
Kühner  S.  828. 

16)  TGu>,  x«lh'£u>.  Zu  den  schon  homerischen  Präsensformen 
kommt  das  Fut.  xodhCijoopat  (xalhC^aopeila  Plato  Phaedr.  p.  229), 
wozu  später  (Dio  Cass. ' xahtCr)aac,  t C^xa,  xailiCr(&st;.  Vgl.  tCavut 
oben  S.  259. 

17)  xsAop.su  poetisch  von  Homer  an  (0  138)  mit  dem  Fut. 
xsATjastat  (x  296) , Ao.  xsAnjaaxo  Pind.  01.  13,  80,  Epicharm  ap. 
Athen.  VII  p.  282. 

18)  x 1)8(0,  xr)oopsct  von  Homer  an  (P  550,  A 56)  mit  dein 
Fut.  x^Stjoovtec  ß 240,  äTrox7jOi)0'xv-£  M;  413.  äxijosaa  besprachen 
wir  schon  S.  379.  Bei  Aeschylus  (Sept.  136)  erscheint  mit  kur- 
zem Vocal  der  Imper.  Med.  xijosaai. 

19)  x Aa ta>  gehört  nur  hieher  wegen  des  seit  Demosthenes 
neben  dem  geläufigen  xAaooopai  erscheinenden  Futurums  xAaujaio 
(Dem.  21,  99.  Hyperides  c.  Demoslh.  p.  352,  Sauppe,  p.  19  Blass), 
wofür  die  Variante  xAai)o(o  Dem.  19,  310  von  andern  überall 
aufgenommen  ist. 

20)  psAro,  besonders  in  der  3 Sing,  gemeingriechisch  (psX<u 
t20,  psAsro)  ß 152i,  Med.  psAopai,  epische  3 Sing.  pl-pßAs-rai 
T 343,  Pf.  episch  pspijAs  (B  25,  Hes.),  Pind.  pspäAioc,  aber  vom 
St.  psAs  Fut.  psA^ost  E 430,  psAipsTai  A 523,  dazu  attisch 
lpsA7)os,  pEpsXi)XE,  peAtjUsi?  (Soph.),  psAv)TSov,  bei  spätem  Dich- 
tern pspsAr(-aL.  Vgl.  iiupsAEopat  und  die  Nomina  psA-i-rr,, 

piXr(-p7. 
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21)  |xs XX<u,  im  Präsensstamm  von  Homer  an  geläufig,  aber 
die  Formen  vom  E-Stamm  [aeXXyj<ju);  ejAeXXYjoa,  [AsXXifjTsov  kommen 
erst  in  attischer  Prosa  auf.  Nur  r^jiÄXr^aa  schon  Theognis  259. 

22)  jasvui.  Zu  den  schon  aus  Homer  geläufigen  Formen 
des  Präsens,  des  Futurums  jasvsui  jj.eviu , des  Ao.  IjAsiva  kommt 
bei  attischen  Prosaikern  vom  K-Stamm  das  Perf.  jj.Euivrjxa  (eij.jj.s- 
[Aevrjxev  Thuc.  I 5),  jj.svsto;,  später  uev^teov. 

23)  v s ja  tu , gemeingrieehisch.  Auch  hier  gehören  die  Formen 
aus  dem  E-Stamm  erst  der  attischen  Prosa  an:  vsvsjATjxct , vevs- 
[AYjTcti,  svsjj.tjHyjv,  vsjatjtsov  (Plato,  Xeiiophon) , naehatlisch  vsjAijao- 
(acu.  svsjasOtjv,  das  Bekker  Dem.  36,  38  aufgenommen  hat,  würde 
zwar  zu  vepsaic  stimmen,  hat  aber  wenig  Gewähr. 

24)  oC<o.  Vgl.  oben  S.  318.  dCijoui,  oiCz/aa  erst  bei  Arislo- 
phanes  (Vesp.  1059,  fr.  538).  Das  Fut.  ö^sa<o  wird  in  den  Ca- 
nones  des  Theognostus  aufgeführl  (Herodian  ed.  Lentz  1 44  4)  und 
nebst  <o£saa  aus  Ilippokrates  citirt. 

25)  oiojaou.  Homer  hat  zu  diui,  «iisto  u.  s.  w . (x  249)  die 

Aoriste  ötaato  (t213),  (öta&r;v  (it  475).  Ganz  vereinzelt  kommen 
erst  bei  Euripides  (Iph.  Aul.  986)  und  Aristophanes  (Equ.  860), 
häufiger  in  attischer  Prosa  oiijaojAott , , später  oiyjiWjaojAat, 

o?7jx£ov  vor.  Vgl.  otr,at;  (Plato). 

26)  o o ja  a t . Zu  den  von  Homer  an  geläufigen  Präsens- 

formen kommt  K 253  mxptp^oixsv  (Aristarch),  das  Simplex  ur/jny.o. 
oder  otjjwxa,  augenscheinlich  aus  einem  O-Stamme  bei  den  Tra- 
gikern (Aesch.  Pers.  13,  Soph.  Aj.  896)  und  Herodot,  bei  letz- 
terem zuerst  das  Perfect  oiyr(;Acu  (owiyrjjAai  IV  136),  oi^rjaojAai  bei 
Komikern  und  attischen  Prosaikern. 

27)  d cp  s { X (o.  Die  ältere  Sprache  kennt  nur  Formen  des 
Präsens,  über  dessen  Bildung  Brugrnan  Stud.  IV  120  handelt, 
und  des  Aorists  (U(psXov.  Dazu  von  Thukydides  an  otpeiXijauj, 
(öcpstXTjaa , dtpsiXzjOsi^.  Vgl.  ocpstXTjjAa  (Thuc. , Plato) . Ganz  spät 
(Euseb.)  kommt  auch  ein  Präsens  dcpsiXsio  vor. 

28)  Tispoopai  kommt  überhaupt  fast  nur  bei  Aristophanes 
vor:  Pf.  Tis-rjpoa,  Ao.  STrapoov,  aber  vom  E-Stamm  Fut.  dwramxp- 
Srjoopai  (Ran.  1 0) . 

29)  irsTOfAau  Zu  den  seit  Homer  bei  Dichtern  geläufigen 
Formen  des  Präsens  (Nebenf.  7c4t&jacu  oben  S.  174)  und  des 
Aorists  £7rrdjAYjV,  -TEcsüai  (Nebenf.  TttdaOai)  kommt  das  Fut.  -ke-vj- 
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aojjioi  (iret^aei  Aristoph.  Pax  77,  I I 36) . Ob  das  häufigere  irnjaopai 
daraus  durch  Synkope  entstanden , oder  aus  dem  Stamme  xra 
hervorgegangen  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

30)  teo^u)  kommt  wegen  der  nur  y 204  vorkoimnenden 
Form  TETEo^yjaOai  neben  TSTuyuai)  in  Betracht. 

31)  tutttio,  von  Homer  an  geläufig  (Iio^s  N 519,  -u^at 
Herod.  III  29 , -sxo;j.pivu>  N 782).  Von  den  Formen  aus  dein 
E-Stamme  taucht  zuerst  das  Futurum  bei  Aristophanes  (Nub.  1445 
TOTTTjjao))  und  Plato  (Gorg.  527a  TUTrnpsi)  auf,  Etoiirrjoa  erst  bei 
Aristoteles  Poll  II  12  (av  Toirr/jocuai),  viel  später  tsTOTmyxa  (Pollux 
1X129),  tetottt/i neu  (Luc.). 

32)  ^at'ptu.  Von  dem  allen  Griechen  aller  Zeit  geläufigen 
Verbum  gehört  hieher  nur  das  Fut.  ^aipijato,  das  bei  Homer 
einmal  (^aipipetv  Y 363) , dann  bei  Ilerodol,  Aristophanes  und 
in  attischer  Prosa  vorkommt.  Dazu  erst  bei  Plutarch  e^aipzjaa. 
Ueber  den  direct  aus  der  Wurzel  gebildeten  E-Stamm  jcape  han- 
deln wir  später.  Vgl.  S.  306  No.  20. 

Endlich  mag  am  Schlüsse  stehen 

33)  der  fast  ganz  auf  die  Dichtersprache  beschränkte  Stamm 
8a,  ohne  Präsens,  unerweitert  verwendet  im  Perf.  osoaa  (8s- 
oaoi;  p 519)  und  Ao.  osSaov  (lehrte)  - dafür  später  bald  transitiv, 
bald  intransitiv  loaov  - das  man  zu  oiodaxoj  stellen  könnte.  Da- 
gegen dient  der  erweiterte  Stamm  oas  zur  Bildung  w ie  vom  Ao. 
ESdzj-v  so  von  oaij-aopai  (Sanjaeai  y 187),  osoarj-xa  {osoarjxoTsc 
(3  61,  Herod.  II  165),  osSarjpsvog  hynin.  in  Merc.  483,  Theocr. 


Für  die  Geschichte  der  Verbalformen  ist  es  beachtenswerth, 
dass  nur  in  14  der  hier  angeführten  Verba  die  E-Bildung  schon 
der  homerischen  Sprache , in  1 9 andern  erst  späteren  Perioden 
angehört.  Das  allmähliche  Fortwuchern  wird  daraus  recht 
deutlich. 


3)  Auch  im  Präsens  Doppelbildung. 

Die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  das  Präsens  doppelt,  ent- 
weder ohne  oder  mit  E-Laut,  vorkommt,  zu  erschöpfen  liegt 
ausserhalb  meiner  Aufgabe.  Lobeck  hat  zu  Buttmann  II  52  ff.  und 
ad  Soph.  Ajacem  v.  239  ein  reiches  Material  dafür  zusammen- 


385 


gestellt.  Ich  begnüge  mich  hier  mit  der  Aufführung  solcher  Verba, 
deren  Tempusbildung  durch  den  Nachweis  solcher  zum  Theil 
seltnen  oder  ganz  vereinzelten  Nebenformen  mit  E-Laut  Aufklä- 
rung erhält. 

1 ) a T 8 o p a i und  a f 8 s o p a i , beide  Formen  homerisch  (at§so 
<I>  74,  aiSopIviov  E 531  , ai'Ssxo  & 86)  — aESeopai  Z 442,  atSsTo 
Q 503) . Später  überwiegt  die  E-Bildung,  so  dass  die  andre  nur 
noch  weiter  aus  melischeu  Stellen  der  Tragiker  und  aus  alexan- 
drinischen  Dichtern  nachweisbar  ist  (aioopsvoc;  Aesch.  Eumen.  549). 
Fut.  atosasxai  X 124,  aiosaaopai  £ 388,  Ao.  ^Ssoat’  <p  28,  aiosa- 
acu  I 640.  Die  Formen  mit  einfachem  o auch  bei  Attikern.  Dazu 
■flSeapai,  ^Sea&yjv , letzteres  schon  homerisch  (aiösalkv  7]  93).  Es 
liegt  nahe  für  die  Formen  mit  e einen  Stamm  aiSs?  (vgl.  a!8o? 
Nom.  atSio?)  anzunehmen.  Vgl.  ai8s aic,  aior]  piov. 

2)  yspio  und  -j'spsu).  Letztere  Form  wird  von  Herodian 
II  230  angeführt : ispEioai  8s  mzoTaSsi;. 

3)  stXio  und  siXsio  gehören,  wenn  wir  diese  Formen 
S.  256  richtig  erklärten,  eigentlich  nicht  hieher,  sondern  zu  den 
S.  252  verzeichneten  Doppelformen  wie  8ovu>  - Sovsio.  EtXopsviov 

0 215,  überwiegend  si'Xsov  und  ähnliches,  dazu  später  si'X'ijpai, 
siXij&Yjv  (Herod.). 

4)  Ion.  Ei'popai  frage  nach  der  I-Classe  (vgl.  S.  304)  A 553, 
Herod.  neben  e psio  (spsoipt  X 229,  epstopai  p 509) , Ao.  rjpsro 
(sptopsha  0 133,  epea&ai  etc.)  von  Homer  an  allgemein,  Fut. 
stpvpopai  (sipv)aopE&’  8 61),  auch  bei  Herodot  (iirsi.p7)aop£vou<; 

1 67) . Dafür  att.  spTjaopai. 

5)  stpu)  sage  neben  sipsio  (vgl.  S.  304). 

6)  sXxio  und  6Xxsu>,  beides  homerisch:  sXxepsvai  K 353, 
IXxstou  P 136  — IXxsov  P 395.  Zu  sXxsto  Fut.  sXx^aoua’  X 336, 
yjXxTjae  X 580,  sXxzjllstaai;  X 62.  Vgl.  EXxzjllpo?. 

7)  ta^io  Homer  und  Euripides,  laysu)  mit  ici.yjou) , Id.yrpa 
bei  Tragikern. 

8)  xsXaSio  homerisch  (xsXocSiov  X 16),  und  vereinzelt  in 
einem  Chorlied  des  Aristophanes  (Nub.  284),  xsXoiSeu)  von  Pindar  an 
(xsXaBsovri  Pyth.  II  15)  bei  Dichtern  nebst  xsXaS^aopcu,  xsXaSirjaa, 
letzteres  auch  schon  0 542. 

9)  xopio  und  xöpsio.  Bei  Homer  nur  die  kürzere  Form 
mit  Ao.  Ixupoa.  Von  Hesiod  an  (Opp.  753)  kommt  xopsio  bei 
Dichtern  neben  xopio  auf  mit  xopr)aio,  sxoprjaa.  Vgl.  S.  305  No.  6. 

Curtius,  Verbum.  25 
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10)  xdu>  und  xus(u.  Dio  kürzere  Priisensforni  ist  die  selt- 
nere. xust  schreibt  mau  Theogn.  1081  , Orac.  ap.  Ilerod.  V 92. 
Da  der  Unterschied  nur  aus  der  Betonung  erkannt  werden  kann, 
ist  die  Ueberlieferung  vielfach  schwankend.  Dazu  sxüas  Aescli. 
Dan.  fr.  41  Dind. , ditoxuaapevr]  Z 26,  X 254.  — xusto,  das  dem 
skt.  evajü-mi  gleichkommt  (Grundzd1  78)  von  llomer  an  (exusi 
T117)  vorherrschend,  dazu  xoijacu,  sxuvjaa  von  Ilippokrales  an 
(z.  B.  Aristoph.  Thesmoph.  641),  dann  xsxorpxa,  exuTjtfyjv.  Vgl. 
xtn'axto  und  die  Nomina  xurjpa,  xutjois. 

11)  Aodw,  Xo(o,  äoueb),  kos«).  Die  epische  Sprache  kennt 
alle  vier  Formen:  Aöusallai  Z 805,  Ad’  x 361  , sAoosov  hymn.  in 
Cerer.  289,  Aosov  o 252.  Zu  der  kürzeren  Bildung  die  von  Homer 
an  geläufigen  Formen  Aoo-m)  , sAouaot,  AsAoopai,  AooaOai,  zu  der 
längeren  Aosaaa?  lF'282,  Aosaoato  C 227.  Vgl.  Aowpov-und  Ads- 
-xpo-v,  lat.  lävere  und  laväre. 

12)  paprupopai  und  papi-ops«.  p.aptupsTai  Alkman  pap. 
II.  8,  Aeseh.  Fum.  643,  dazu  Ao.  epapTopoipr(v  (Plato),  im  Activ 
nur  papvopso),  paptup7ja<o,  IpapTupvjaa,  psprzp~uprjx«  , dazu  spap- 
Toprjfbjv,  alles  von  Pindar  und  Ilerodot  an  und  gut  attisch. 

13)  payopai,  die  gemeingriechische  Form  von  Homer  an 
(paydpsatla  H 352),  daneben  paysoiro  A 272,  po/.ystduEvo;  (oben 
S.  344),  paydovtai  B 366.  Die  E-Bildung  liegt  dem  Fut.  payr)- 
aopai  (X  265)  und  paysaopai  (Herod.),  dem  Ao.  pay7ja<xpsvo? 
(r  393)  neben  paysaaahai  (F  20),  dem  Perfect  pspdyr,pai  (Thuc.), 
dem  Verbaladjeeliv  payrjxdv  (p  119)  neben  apayeroc  (Aesch.  Sepl. 
85)  zu  Grunde. 

14)  psow  und  psoe<o.  Beide  Formen  sind  bei  Homer  im 

Activ  nur  durch  das  Particip  vertreten : psoujv  a 72,  psoovTs?  oft 

(z.  B.  II  164),  aber  Atoooivyj;  psosiov  IT  234,  hymn.  in  Merc.  2 

KoAAvjvYj?  psSsovra  (vgl.  KoAAava;  ö psoEic  Alcaeus  fr.  5 nach 

Apollonios  Dyskolos),  ähnliches  bei  Tragikern,  psosts  als  2 Sing. 

Soph.  Anlig.  1119.  Med.  psouipslla  E718,  peoovro  12  2,  Fut. 
psoraopai  I 650. 

15)  pivohu)  bei  Homer,  Ilesiod  und  Tragikern.  Statt  dessen 
bei  Ilippokrates  ptvohi«)  mit  pivohrjcuu , epivufhjoa,  pspivollrp/a. 

16)  pdC«)  sauge  (Xenoph.).  Bei  Ilippokrates  erscheint  da- 
neben poCetu,  später  (Aelian)  puCdu».  sxpuCrjoac  schon  A 218. 

17)  £upu),  Eöpsiu,  £öpdu>.  Ueber  das  späte  äjdpopat  vgl. 
S.  305  No.  9.  Ii;üpa  wird  aus  Ilippokrates  belegt,  i;opsu),  Ei-upvjaa, 
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i$upif)[Aat  aus  Sophokles  ■(Aj.  786),  Herodot,  Plato.  ilupaop-ou  gehört 
der  nachattischen  Prosa  an. 

48)  TtsxTeo)  neben  ttsxtu)  ward  S.  239 

19)  piitrsco  neben  ßlirru)  S.  235  und  S.  351  erwähnt.  Lo- 
beck ad  Aj.  v.  239.  Vgl.  sToiur/joa. 

20)  ots p sw  (attisch),  im  Med.  Nebenform  oT^popoti,  aus 
jener  aTspijato,  soTspTjcsa  (otspsaai  v 362)  , oTspijai?.  Passivaorist 

loTEp/jV. 

21)  xopsco,  nur  hymn.  in  Merc.  283  avtiTopoovra , neben 
Ao.  s-Topo-v  A 236.  Dazu  (WExopirjosv  E 337.  Reduplieirte  Prä- 
sentia TSTpa(vu),  mpotu>. 

22)  TpaiTE«)  (vgl.  tpoTteo)) , als  Simplex  nur  in  der  Bedeu- 
tung keltern  (yj  125,  Hes.  Scut.  301),  aber  EiriTpowrsw  (Tptootv 
yap  ETiTpa-sooot  cpoAäaasiv  K 421)  = ETnxpsTru) . ipauEO)  stimmt 
genau  zu  lat.  torqveo  (vgl.  torcu-lar  Kelter)  und  ahd.  drühjan 
drehen. 

23)  cpbavetu  neben  dem  geläufigen  cp&avtu  (S.  255)  wird 
als  Lesart  des  Zcnodot  1 506  (cpOavssi)  erwähnt. 

24)  cp  d i v £ tu  neben  cpfh'vc»  wird  als  Variante  aus  Hippo- 
krates  angeführt.  Ebendort  und  bei  späteren  Prosaikern  Icpfti- 
vr(oa,  ecplltVYjxa.  Vgl.  oben  No.  3. 

Ueber  11  a Atu  ei' tu  neben  Da  Atu  tu,  &£pslop.cu  neben  Ospop.ai 
handelten  wir  S.  344. 

4)  E-Bildung  ausserhalb  des  Präsens  von  kürzeren  Stäm- 
men neben  anderweitig  verstärktem  Präsensslamme. 

Da  vieles  hieher  gehörige  schon  früher  gelegentlich  erwähnt 
ist,  begnügen  wir  uns  mit  einer  summarischen  Aufzählung,  indem 
wir  die  Verba  nach  den  Classen  der  Präsensbildung  und  inner- 
halb dieser  nach  den  oben  gegebenen  Verzeichnissen  ordnen : 

A)  Dehnclasse. 

Während  wir  EtSrjaco  unter  3 betrachteten,  gehört  hieher  das 
ganz  singuläre  Fut.  18  Yjotu  Theocr.  III  37,  ganz  gebildet  wie 
lat.  vide-bo  und"  wie  ksl.  vide-ti  (sehen). 

Tuifiroto  (luürjosis  cp  369),  luill-ija«;  A 398,  Pind.  Pyth.  IV 
109,  Aesch.  Choeph.  618,  beides  intransitiv,  dazu  transitiv  ,'vgl. 
TUETUlOov)  TUETUllbjatU  X 223 . 

EoTißyjTai  nur  Soph.  Aj.  874. 
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TrecpiSirjasxcxi  0 215,  Q 158,  bei  Nonnus  auch  TröcpL8r,|jivoi;. 

eppdrjxa,  7tap£ppu/jxe  Soph.  Phil.  653,  dann  bei  Aristoph. 
und  in  attischer  Prosa,  stcporjasallou  Isocr.  8,  140.  Vgl.  sppucrjv. 

y. sxa87jaopai  (xexa07jad|i.e9’  0 353)  verhüll  sich  zu  '/.rfirpaz 
ebenso  wie  iSyjad)  zu  siSvjaco. 

B)  T-Classc. 

XExacpTjcd?  (xexatpvjoxa  E 698) . 

toirijosf  uXijSsi  Hesych.,  der  auch  ein  Präsens  xuiret  • irXrJo- 
as1.  erwähnt,  ebenso  xuiraCsiv  • xduxsiv. 

C)  Nasalclüsso. 

Für  diese  wurde  schon  S.  253  auf  die  Nebenstämme  mit 
E-Laut  hingewiesen. 

Bei  xi^avcu  haben  wir  eine  lange  Reihe  von  Nebenformen 
vom  St.  xiys . die  meistens  schon  S.  176  aufgeführt  sind,  dazu 
Ful.  xi^r)  ao  p.  a i von  Homer  an  (xt^osatlai  cp  605) , Ao.  xi^t)- 
aaxo  K 494,  axt^r(xo?  P 75. 

a oi)  aco  Iferod.  V39,  FsFooyj-xoxa  lokrische  Inschrift  Stud. 
IIS.  445  Z.  38,  aorjxe  Hipponax  fr.  100  Be.3  Vgl.  aSijpa  • y- 
tpiopa,  6 d Ygcc  Hesych. 

AsXdßr(xa  Herodot  (IV  79,  III  42),  Eupolis. 

p.al>Tjaop.ai,  p.sp.dl>rjxa , [AaOyjxd-?  von  'fheognis  (p-albjasoti 
v.  35)  an  in  Poesie  und  Prosa  allgemein,  nur  bei  Theokrit  Ful. 
p.aOsoij,at.  Der  Stamm  paOs  gleicht  dem  mede  des  lateinischen 
mederi  und  dem  entsprechenden  zd.  maidhaya  - ( wovon  maid- 
hnyanhu  (lehre).  Ueber  die  Identität  der  Stämme  Grundz.3  291. 
Vgl.  palbjotc,  pail/jX/j;,  p,ai)r(p.a. 

xd^rjae  £ 334,  xsxu^rjxe  x 88,  Thuc.  I 32.  Vgl.  xsxso)cTja&ai 
oben  S.  384. 

do£rjO(o.  S.  oben  S.  380  unter  ad£o>. 

oü6r)3u),  (pOYjsa,  cuorp/a  (Hippocr.  Plato)  können  ebenso  gut 
wie  zu  otodvco  auch  zu  oiSstu  (Hippocr.  Ilerod.)  gehören.  olSdco 
ist  erst  aus  Plularch  bezeugt. 

äp.apx^aop.ou  von  Homer  an  (apapr/jasollat  i512),  7)p.ap- 
X7)xa,  7)p.dpryjp.ai,  7)p.apxT)S>rjv  bei  Herodot  und  Atlikern,  7j[j.dpx7jaa 
unatlisch.  Vgl.  d[xdpx7jp.a  u.  s.  w. 

ßXaoxr(au),  IßAdaxrpa,  eßXdaxrjX«  (Eurip.)  neben  Präs.  ßXa- 
axävo)  und  ßXaaxsu).  Vgl.  ßXdaxrjixa,  ßXdaxTjcjK;. 
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iCijaojxai.  S.  oben  S.  382  unter  ?C«>. 
o cs  A Tj  a (i)  attisch,  (ucpA7joa  selten.  Ygl.  ocpATjpcx. 
a i o !>  vj  o o u,  a i , yjo&Yjpai,  aiafbjTO?  , attisch  von  Sophocles  an 
(Philoct.  75).  Ygl.  ahihpiQ  u.  s.  w. 

xaTaSsSap&rjxo;  Plato  Conv.  219. 
äTrs^&7]  ao  [iai  Eurip.  Ale.  71,  Ilerod.  u.  s.  w.;  öitrjxSD]- 
pivo;  Thuc.  I 75. 

aA  in]  [ievo;  6 807.  Vgl.  äAtT^puov. 
eptSijaaollai  ward  schon  S.  264  erwähnt, 
ooippvjaopai  Arisloph.  Pax152.  Vgl.  oocppvjoi?. 

D)  Inchoativclasse. 

r\  pn  Aaxi]  t«i  Aesch.  Suppl.  916,  apTrAaxYjroc , äp-A'r/rlpa 
(Tragiker) . 

l^aTtatpTjoe  hymn.  in  Apoll.  Pyth.  198. 
äprjpspsvo?  nur  Apollon.  Rh.  III  833. 
liraopyjoso&ai  Z 353,  vgl.  das  vereinzelte  ETtaupsu). 
y sy u) V7j am.  S.  oben  S.  376  unter  ysycovsa). 
sopTjoo)  zuerst  hymn,  in  Merc.  302,  von  da  an  nebst  so- 
pi]xa,  EopTjpai,  sops&Tjv,  süpelbjaopai,  eupero?  allgemein  üblich, 
spät  Eop7)oa.  Die  verschiedene  Quantität  des  E-Lauts  zeigt  sich 
auch  in  der  Nominalbildung : suprjpa,  supeois. 

Aaxi]oop.ai  (Aristoph.  Pax  381),  eAritXTjoa  zu  dem  S.  280 
aus  Versehn  übergangenen  Aaox<o  Aesch.  Ag.  865,  Aristoph. 
Ach.  1046,  mit  der  homerischen  Nebenform  Arjxsu>  's-sAry/eov 
& 379) , an  die  sich  SiaAäxyjoaoa  Aristoph.  Nub.  411  anschliesst. 
Vgl.  AsAäxa  bei  attischen  Dichtern. 

E)  I-Classe. 

ß eß o Aij  (xto  13  (neben  ßsßAr)aTo  H 28) , ßsßoATjpsvoi;  I 9,  x 247 
(neben  ßsßArjpevoi;  A 475  u.  s.  w.) , dazu  erst  bei  Apollon.  Rh. 
III  893  ßsßoArjtat..  Den  weiter  verbreiteten  Stamm  ßAoj  fassen 
wir  lieber  wie  tAtj  , oxAt]  , xpv) , xpTj , Rvvj  und  andre  als  durch 
Melathesis  entstanden.  Vgl.  Siegisinund  Stud.  V 199  und  oben 
S.  190. 

pspoprjxe,  pepo  pxjpsvoc  (Nie.  Alex.  213,  229),  pspo- 
pvjxou  (Apoll.  Rh.  I 646),  späte  Nebenformen  zu  peipopai,  Ippope, 
pspoppsvo;.  Der  Stamm  pops  verhält  sich  zu  psp  wie  ßoAs  zu 
ßaA,  ßsA  (ßeAot;). 
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v.  6^apr(«j?  (’/.s^aprjoTa  H 312),  xe^äprjxa  (Ucrod.  111  '27, 
Aristoph.),  v.syap7Ju.Evo:  (hymn.  hom.  VII  10,  Tragiker),  -/.EydpTjvTo 
(hymn.  in  Ger.  458),  xeyrj.prpips.'i  0 98. 

F)  Recluplicirende  Verba. 

Die  wenigen  Präsentia  der  thematischen  Conjugalion,  welche 
entsprechend  der  reduplicirenden  Bildung  der  Verba  auf  -pt 
ihren  Präsensstamm  durch  Reduplication  kennzeichnen,  werden 
am  Schlüsse  unsrer  ganzen  Darstellung  unter  den  seltnen  Bil- 
dungen aufgeführt  werden.  Unter  ihnen  müssen  zwei  schon  hier 
genannt  worden,  weil  sie  einen  nicht  reduplicirten  Nebenstamm 
auf  s haben : 

Yeviqoopai,  -fs-j'EVYjp.GU,  beide  von  Aeschylus  an  üblich 
(Eum.  66,  Choeph.  379)  mit  der  bemerkensvverthen  Nebenform 
Ysyevapsvoc  Pind.  Ol.  VI  53 , die  Form  syEvr^&rjV  gilt  für  do- 
risch und  nicht  gut  attisch  (Phryn.  p.  108),  YEvr;ib)aopai  Plato 
Pannen . 141,  ysv7jTo'(;  (Plato).  Vgl.  yevsai-c,  ysverr/;,  ysveTi],  lat. 
gene-lrix,  geni-tor,  gene-tivu-s,  skt.  gana-ka-s,  gana-na-s, 
guni-lä  (St.  gani-tar) , guni-tri.  Die  älteste  Priisonsform  im 
Sanskrit  ist  ganü-mi  (vergleichbar  einem  grieeh.  *ysvä-pi),  dazu 
3 S.  M.  uguna-la  ~ sysvE-To.  Vermuthlieh  ist  ga  (vgl.  ysya-psv), 
skt.  ga  die  Wurzel  und  na  Präsenssylbe , so  dass  dor.  '{eysvä- 
pevo?  gleichsam  von  einem  Präsens  *ysvaw  herstammt,  dass  sich 
zu  dem  vorhin  erschlossenen  *ysva- ij.'„  verhüll,  wie  imrvätu  zu 

TUTVTjpi. 

(zeoa,  Aorist  zu  i-auw  (t  342,  ’äsaapEV  y '151,  ’asaca  o40), 
conlrahirl  aaapsv  tc  367. 

G)  Verba  auf  pi. 

Hieher  gehören  Formen  wie 

Ful.  oXsoato  (M  250),  u)As-aa  (X107),  ökuiksM  von  He- 
rodot  an  üblich  neben  oAAopi,  oA<oAa.  Vgl.  oAeftpo-;. 

soropsaa  (y  158)  neben  aTopvopi.  (vgl.  oben  S.  162). 

Bisweilen  zeigen  sich  die  Spuren  der  Stammerweiterung  aus- 
schliesslich in  der  Nominalbildung.  So  verhält  sich  Adye-oi-c 
genau  so  zur  W.  kn:/  wie  vsps-ot-?  zur  W.  vsp,  aber  während 
der  Stamm  vspE  auch  in  einzelnen  Verbalformen  sich  erhalten 
hat,  ist  dies  für  k a/s.  nicht  der  Fall.  Von  einem  zu  aVpouvt»  ge- 
hörigen E-Stamm  ist  nur  in  Nominalformen  äXcprja-Tr)-i;,  äXcpeai- 
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ßoiat  eine  Spur  erhalten.  Diese  Seite  der  E-Bildung  weiter  zu 
verfolgen  liegt  ausserhalb  unsrer  Aufgabe. 

Zahlt'  man  alle  Verba  zusammen,  deren  Unregelmässigkeit 
sich  auf  das  bewegliche  e zurüekführen  lässt,  so  ergibt  sich  die 
Zahl  14  5.  Freilich  sind  einzelne  darunter  doppelt  gezählt,  weil 
sie,  wie  yaiow  ^atpTjaiu  und  '/.zyärrqv.a  in  doppelter  Weise  einen 
E-Stamm  oder,  weil  sie  ein  verschiednes  Präsens  bilden,  andre 
sind  überaus  selten  und  spät  bezeugt.  Im  ganzen  werden  aber 
doch  reichlich  100  Verba  in  diese  Classe  gehören. 


Anhang  zur  E-Classe. 

Ungleich  seltner  lassen  sich  andre  bewegliche  Vocale  nach- 
weisen,  doch  kommen  in  beschränktem  Umfange  Stämme  auf  a 
vor,  die  sich  mit  kürzeren  Stammen  ganz  in  derselben  Weise 
austauschen  wie  die  E-Stämme.  Solche  Stämme  haben  ihre  völlig 
entsprechende  Analogie  in  denjenigen  viel  zahlreicheren  lateini- 
schen Verben  der  A-Gonjugation,  deren  a wie  das  von  domä-re, 
dom-iti,  domi-tu-m  nicht  über  den  Präsensstamm  hinausreicht. 
Es  lassen  sich  aber  kaum  mehr  zusammenbringen  als  folgende : 
y odio,  von  Homer  an  geläufig , dazu  der  vereinzelte  Aorist 
syoov  aus  der  W.  yo(F)  Z 500. 

[j, 7j  z d o u a i , die  Präsensform  kommt  nur  bei  Grammatikern 
vor:  Bekk.  Anecd.  p.  33,  8.  Nebenform  [xrpzdCio  Nie.  Alex.  214, 
was  der  Scholiast  mit  p/jxotTou  <oc  irpoßarov  erklärt.  Pf.  ps|AK)x(o? 
K 362,  pepaxolcu  A 435,  Plsqpf.  peprjxov  x 439,  Ao.  näx.iuv  II  469. 

poxaopav.  poxiopevai  x413,  dazu  apcpipipuxe  x 227 , pi- 
poxs  lies.  Opp.  508 , Ao.  poxs  Y 260.  Aus  Attikern  sind  nur 
Präsensformen  belegt,  zu  denen  bei  späten  Dichtern  poxijaw, 
puxTjaa?  kommen. 

Zu  den  zahlreichen  Verben  mit  sw  neben  u>  im  Präsens 
kann  als  Parallele  poCdw  (sauge)  neben  p6C«>  gestellt  werden, 
zumal  da  auch  poCsw  aus  Hippokrales  belegt  ist.  Freilich  weiss 
Veitch  die  A-Bildung  erst  aus  Aelian  H.  A.  III  39  zu  belegen. 
Aber  ob  das  homerische  poC/joa?  (vgl.  oben  S.  386)  von  der 
E-  oder  A-Form  stammt,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Ferner  lassen  sich  einige  Verba  hier  aufführen , die  gegen- 
über einer  anderweitigen  Präsensverstärkung  in  der  übrigen 
Tempusbildung  ein  o hinzunehmen.  Wir  können  dieGleiehung  auf- 
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stellen',  siispäjo:  TrEpvr(-pt  = saxopsaa:  axopvopi,  ein  *TCp«o> 
oder  *irspa£a>  in  dieser  Bedeutung  ist  als  Präsens  so  wenig  vorhan- 
den wie  ein  *axop£io.  Vielmehr  ist  irspaav  <P  454  Futurum  /um  Ao. 
irspooav  (o  428)  , ETiEpaaasv  <P  40.  Das  Particip  Perf.  P.  TiSTtspvj- 
psvo;  tp  58  verhält  sich  dazu  wie  ßcßirp/s  zu  ißiaoap/jV  und  andre 
S.  336  erwähnte  Beispiele  dieses  Wechsels  zwischen  der  Analogie 
der  Verba  auf  ao»  und  a£u>. 

Noch  spärlicher  sind  die  Spuren  eines  beweglichen  O-Lauts. 
Doch  fehlen  auch  diese  nicht  ganz.  S.  383  lernten  wir  das  ho- 
merische Perfect  p>yu>-xa  zu  ol'yopat  kennen , dessen  <o  ganz  die 
Stelle  des  in  otyzj-pai  (Ilerod.)  hervortretenden  r(  einnimmt.  — 
Dazu  kommen  einige  dorische  Formen,  die  Perfecta  sD-m-xa 
oder  e-osH-w-xa  (Ahrens  dor.  340)  vom  St.  jFsO  (vgl.  ilKCw), 
der  im  üblichen  s’uoBa  ohne  angefiiglen  Vocal  vorliegl.  sBorxa 
unterscheidet  sieh  davon  nur  durch  den  Verlust  der  Beduplications- 
sylbe*).  Die  Stämme  akm,  ä'/aXm  und  dpßAw,  welche  in  e afm-v, 
aXruaopat,  kaXiaxa,  äv  aXw  a a>  rjpßXojas  hervorlrelen  (vgl.  S.  192, 
278)  verhalten  sich  zu  den  kürzeren  der  Präsensbildung  ctXtaxio, 
äp.ßXtax«>  nicht  anders  als  der  Stamm  sops  (S.  389)  zu  sopfoxux, 
und  wenn  sich  ävaXoio  und  äpßXoor  auch  als  Präsentia  finden, 
so  ist  das  ebenso  aufzufassen  wie  ysjwvsio  neben  yeyiovlsTno . 

Endlich  ist  auch  das  o von  oip.oaaap.EV  T312,  opoasv  T 113, 
das  zu  allen  Zeiten  in  diesem  Aorist,  so  w'ie  im  Pf.  öputpoxa, 
oporpoxat  und  opoipoaxat,  öpiop-oapsvoc,  PAo.  urpolbj  oder  (öpoa&7], 
dvoipoxo?  geläufig  blieb , kaum  von  andrer  Beschaffenheit..  Denn 

V >/  y f / y f / 

(oiio-aa  : o[x-vu-jxi  ==  e-aTOps-aa  : atop-vu-jai  = £7:spa-aa  : t:£ pVT}- 
pi.  Der  kurze  Vocal  beruht  hier  auf  derselben  Analogie,  die 
wir  eben  bei  dem  A-Laut  besprachen,  tupoaa  ist  gewissermaassen 
Aorist  zu  einem  verlornen  *öpo£u>  (vgl.  S.  340  appoCto,  oearroCo)). 

Dies  alles,  denke  ich,  bestätigt  unsre  Auffassung,  dass  die 
erörterte  Zweistämmigkeit  wesentlich  auf  dem  wechselseitigen 
Austausch  primitiverer  und  abgeleiteter  Verba  beruht.  Eben  da- 
durch rechtfertigt  es  sich,  dass  wir  die  zuletzt  besprochenen  Er- 
scheinungen im  Anhang  zur  E-Classe  in  Erwägung  zogen. 

*)  äcfetuxcj,  atfftuvxai,  dvewaDai  (lobb.  lleracl.)  sind  nur  scheinbar  ähn- 
lich, denn  in  ihnen  ist  tu,  wie  schon  Herodian  (It  236)  erkannte,  Vertreter 
lies  in  t-rj-gi  hervortrelenden  E-Lants.  Aehnlieh  — stttoj xo,  Ibrfiov.a. 
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Yorwor  t. 


Diese  zweite  Hälfte  meiner  Darstellung  des  griechischen 
Verbalbaues  führte  mich  seltner  als  die  erste  auf  die  letzten 
und  schwierigsten  Fragen  nach  der  Entstehung  der  ältesten 
indogermanischen  Verbalformen.  Vielmehr  handelte  es  sich 
hier,  wenn  auch  keineswegs  ausschliesslich,  so  doch  vorzugs- 
weise um  die  Durchbildung  und  Durchführung  uralter  Typen 
durch  die  Griechen,  die  freilich  nur  zu  begreifen  ist,  wenn 
man  aus  dem  gemeinsamen  Hintergründe  die  besondern  Eigen- 
thiimlichkeiten  des  griechischen  Verbums  hervortreten  lässt. 
Gerade  hierin  aber  ist  mir  jetzt  gar  manches  in  anderm  Lichte 
erschienen  als  früher,  wie  denn  namentlich  die  Lehre  vom 
Perfect,  die  bei  der  eigenartigen  Ausprägung  und  mannich- 
faltigen  Verzweigung  dieses  Tempus  einen  sehr  beträchtlichen 
Theil  des  zweiten  Bandes  ausfüllt , hier  in  einer  vielfach  neuen 
Auffassung  vorgeftihrt  wird.  Für  das  Perfect  kamen  mir  in 
dankenswerthester  Weise  die  Arbeiten  früherer  Schüler  zu 
statten,  von  denen  ein  Theil  in  den  »Sprachwissenschaftlichen 
Abhandlungen  hervorgegangen  aus  G.  C.’s  grammatischer  Ge- 
sellschaft« (L.  1874)  zusammengefasst,  andres  in  den  »Studien« 
abgedruckt  ist,  während  Windisch’s  mir  vielfach  lehrreiche 
Darstellung  des  irischen  Perfects  jetzt  in  Kuhn’s  Zeitschrift 
Bd.  XXIII)  gedruckt  vorliegt.  Aber  auch  manche  andre 
Capitel,  z.  B.  das  über  die  Verbalnomina,  speciell  die  Lehre 
vom  Infinitiv,  die  Darstellung  des  sigmatischen  Aorists,  ent- 
halten Ansichten,  die  von  den  am  meisten  verbreiteten  sich 
unterscheiden.  Mögen  sie  der  unbefangenen  Erwägung  der 
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Mif-t’orsclier  cmptblilen  sein!  Man  wird  mir,  denke  ich,  den 
Vorwurf,  allzustarr  an  früher  vorgetragenen  Lehren  festzuhalten, 
nicht  machen  können.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  ich  mich 
neueren  Anschauungen  und  Richtungen , sofern  sie  mir  irgend 
berechtigt  schienen , nicht  verschlossen  habe , ohne  deshalb  von 
den  Grundansichten  abzuweichen,  denen  ich  bei  meiner  ersten 
Behandlung  des  griechischen  Verbums  vor  dreissig  Jahren  folgte. 

Die  Register,  deren  Anfertigung  auf  meinen  Wunsch  Herr 
Director  Vauicek,  jetzt  in  Neuhaus  in  Böhmen  , zu  übernehmen 
und  mit  gewohnter  Sorgfalt  auszuführen  die  Güte  hatte , wer- 
den . so  hoffe  ich , den  Gebrauch  des  Buches  wesentlich  för- 
dern und  erleichtern. 

Leipzig  im  Juni  187(1. 


Georg  Curtius. 
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Cap.  XIII 


Thematische  Aoriste. 


iochon  bei  früheren  Gelegenheiten  erkannten  wir,  dass  es 
Aoristformen  gibt , die  nicht  durch  bestimmte  Bildungselemente 
als  solche  gekennzeichnet,  ihrer  Entstehung  nach  vielmehr  mit 
entsprechenden  Bildungen  der  Präsensstämme  ganz  gleichartig 
und  nur  durch  das  negative  Merkmal  bezeichnet  sind,  dass  ein 
unerweiterter  aus  demselben  Stamme  gebildeter  Indicativ  Prä- 
sentis  fehlt.  So  sahen  wir  (I  S.  180  f.) , dass  der  Aorist  I-ßr(-v 
vom  Impf.  s-cpr(-v,  dass  das  homer.  ßa-tr(v  von  cpä-TTjV  sich  der 
Bildung  nach  in  nichts  unterscheidet.  Ganz  das  gleiche  Yerhäll- 
niss  findet  statt  zwischen  thematischen  Formen  wie  s-Tpacpo-v 
und  I-fpocpo-v , s-tsjxs  und  s-vsp.2,  tsxoi  und  -Asxoi,  ysvs-a&tu 
und  Ttsvs-a&ai.  Die  Formen  sypacpov,  Ivsfis,  ttäsxoi,  irsvsatlai  sind 
ausschliesslich  deshalb  theils  Imperfecta , theils  Präsensformen, 
weil  ihnen  die  präsentischen  Indicative  ypacpuj , vspuo,  rcAixtu, 
7rsvop.ai  zur  Seite  stehen,  die  andern  Aoriste,  weil  das  nicht  der 
Fall  ist. 

Aus  dieser  für  den  Bau  des  Verbums  ungemein  wichtigen 
Thatsache,  die  in  Delbrück’s  Untersuchungen  Uber  das  Verbum 
im  Veda  (S.  16)  ihre  vollste  Bestätigung  gefunden  hat,  ergibt 
sich  von  selbst,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  Aorist-  und 
Präsens-  oder  Imperfectformen  keineswegs  immer  eine  scharfe 
und  zweifellose  ist.  Es  kommen  nämlich  folgende  Fälle  vor : 

1)  Die  präsentische  Indicativform , welche  durch  ihr  Vor- 
handensein das  dazu  gehörige  Präteritum  zum  Imperfect  macht, 
fehlt  nur  gewissen  Mundarten  und  Zeiten  der  griechischen  Spx’ache, 
liegt  aber  aus  andern  wirklich  vor.  So  gilt  Irpacps  (F  90 

Curtius,  Verbum.  II. 
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expoups  t’  svooxeiut  xod  aov  ftspa^ovT’  ovogTjVöv 

um  so  mehr  für  Aorist,  da  wir  das  unzweifelhafte  Imperfecl 
stpscpe  X 421  lesen.  Aber  im  dorischen  Dialekt  lautet  das  Prä- 
sens Tpdtpw  (vgl.  Pind.  Isthm.  VIII,  40  ’hukxoo  tpatpsiv  TteBtov) , 
und  so  nimmt  man  Theocr.  III  16 

SpotMp  ts  viv  STpatps  parrjp 

dieselbe  Form,  die  bei  Horner  als  Aorist  gilt,  als  Imperfecl.  — 
Bei  Herodol  ist  der  Ind.  Präs,  rpäica»  geläufig  (z.  15.  I 63 
xponrouai) , folglich  kann  etpairov-o  (z.  B.  I 80)  kaum  etwas 
andres  als  Imperfecl  sein,  während  dieselbe  Form  bei  Attikern 
unzweifelhaft  neben  STpsrcovTo  als  Aorist  zu  betrachten  ist.  Es 
kann  also  dieselbe  Form  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  ver- 
schiedenen Mundarten  verschiedene  Geltung  haben.  Auch  ist  die 
Entscheidung  nicht  immer  ganz  leicht.  Berechtigt  uns  z.  B.  das 
ausschliesslich  homerische  ßXaßsxai  die  Form  IßXaßs  bei  Quin- 
tus  Smyrnaeus  (V  509)  für  ein  Imperfect  zu  halten  ? Der  Zu- 
sammenhang scheint  mehr  für  den  Aorist  zu  sprechen.  Dürfen 
wir  das  homerische  rjAoavs,  auf  das  wir  zurückkommen , des- 
halb als  Aorist  betrachten  , weil  bei  Aeschylus  ein  Präsens  ükoaivco 
vorkommt? 

2)  Durch  die  abweichende  Betonung  im  Infinitiv  und  Par- 
ticip  haben  wir  zwar  ein  im  allgemeinen  brauchbares  Mittel  der 
Unterscheidung.  Allein  vielfach  ist  die  Ueberlieferung  in  dieser 
Beziehung  unsicher.  So  stützt  sich  die  Betonung  aYspsaOcu, 
eypsa&at  (z.  B.  v 1 24)  auf  gute  Auctoritülen.  Ilerodian  (I  452,  26) 
setzt  ein  Präsens  s-(pu>  an,  vgl.  II  254,  783.  y.uov,  xistv  umgekehrt 
ist  die  allgemeine  Betonungsweise,  obgleich  bei  Aeschylus  (Choeph. 
680)  die  unzweifelhafte  Präsensform  xi'si?  zu  lesen  ist  (vgl.  I 209). 
I^Oeoffai.  gilt  allgemein  als  Präsens , mrqyjhzo  als  Aorist  zu 
äirs5(&avop.ai.  Für  die  Betonung  awlteoShzi,  z.  B.  Thuc.  V 26, 
kann  man  geltend  machen,  dass  die  Präsensform  aiailovTou  bei 
Isocr.  3,  5 gut  bezeugt,  auch  von  Ilerodian  1 441  , 2 anerkannt 
ist.  Dennoch  wird  niemand  leugnen  wollen,  dass  neben 

fjaöavsTO  Aorist  ist.  Man  wird  also  wohl  zugeben  müssen,  dass 
die  alten  Grammatiker,  welche  für  die  Betonung  derjenigen  For- 
men, die  ihnen  nicht  lebendig  waren,  vielfach  rein  äusserlichen, 
den  Buchstaben  entnommenen  Analogien  folgen,  nicht  consequent 
sind.  Ja,  es  scheint  fast,  als  wenn  auch  der  Sprachgebrauch 
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selbst  nicht  von  Verwirrungen  frei  war , und  der  würde  sich  sehr 
täuschen , der  da  meinte , die  Bedeutung  enthielte  für  jeden  Fall 
ein  sicheres  Moment  der  Entscheidung.  Denn  der  Unterschied 
zwischen  Präsens-  und  Aoriststamm  ist  oft  ein  so  leiser,  dass 
an  vielen  Stellen  beides  möglich  war.  Unter  diesen  Umständen 
können  wir  uns  am  wenigsten  darüber  wundern,  dass  späte 
Schriftsteller  nicht  selten  zu  solchen  alten  Formen,  die  wir  als 
Aoriste  zu  behandeln  guten  Grund  haben,  Präsensformen  nach- 
bildeten z.  B.  Apollonius  Rhodius  III  89ö  ayspovTai  zum  homer. 
Ao.  dyspovto  (neben  Impf,  dysipovro)  , Dio  Chrysostomos  ocpAui 
— das  auch  Herodian  I 448  anerkennt  — zum  attischen  Ao. 
(öoAov,  Apollonius  Rhodius  xsxXsxai  (vgl.  Herodian  a.  a.  0.)  zum 
homerischen  sxsxAsto  und  andres  der  Art  , auf  das  wir  im  ein- 
zelnen hinweisen  werden.  Aus  solchen  Nachzüglern  auf  die 
präsenlische  Natur  viel  älterer  Formen  zu  schliessen,  wäre  ein 
Anachronismus. 

3)  Griechische  Aoriste  entsprechen  bisweilen  Laut  für  Laut 
indischen  Imperfecten,  z.  B. 

s-opap.s  = skt.  a-drama-t 

s-epoys  = » a -bhuga-t 

s-ysvo-VTo  = » a-gana-nta. 

Die  Sanskritformen  sind  Imperfecta , weil  sie  sich  an  die  Prä- 
sentia drama-ti  er  läuft,  bhuga-ti  er  biegt,  gana-ti  er  wird 
anschliessen , während  von  einem  griech.  * öpduuj,  *cpuyaj,  *y£Vo- 
[iou  nichts  verlautet.  s 

4)  Subslantivirte  Participien  gehen  ebensogut  aus  den  Stäm- 
men thematischer  Aoriste  oder  aus  ihnen  ähnlichen  Stämmen 
hervor  wie  aus  Präsensstämmen  : xsvcov  , opdxu>v , Eoopdpuuv , in 
denen  man  nicht  leicht  ein  anderes  Zeitverhällniss  vermuthen 
wird  als  in  piowv.  MsATuopivr,.  nappivtuv,  während  Etis/dlcov  wie 
Benvenuto  gefasst  werden  kann. 

Es  ist  Buttmann’s  Verdienst,  die  wesentlichen  Eigenthüm- 
lichkeiten  dieser  Aoristbildung  zuerst  klar  bestimmt  zu  haben. 
Aus  den  noch  immer  lesenswerlhen  Erörterungen  in  der  Ausf. 
Gr.  I2  399  ff.  kann  man  ersehen,  wie  die  Gedankenlosigkeit  der 
Vorgänger  Buttmanns  sich  so  weit  verstiegen  hatte,  selbst  von  ab- 
geleiteten Verben  wie  cpiAsw  einen  Aorist  *Itp.iAov  anzusetzeri  und 
überhaupt  diese  Bildung  als  eine  bei  jedem  Verbum  zu  erwar- 
tende hinzustellen.  Solchen  Verkehrtheiten  gegenüber  war  Bult- 
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mann  durchaus  in  seinem  Rechte , wenn  er  die  Regel  gab , »nur 
die  Frimitiva  oder  solche,  die  den  Primitivis  gleich  zu  achten 
sind , sind  des  Aoristi  2 Akt.  fähig«.  Freilich  aber  zeigt  schon 
der  Zusatz  »die  den  Primitivis  gleich  zu  achten  sind«,  dass  die 
Grenze  nicht  mit  völliger  Schärfe  gezogen  werden  kann.  Verba  wie 
svodpto,  ocpsOao  mit  ihren  zweisylbigen  Stämmen  müssen 
wir  durchaus  als  denominativ  betrachten , ihnen  aber  sind  die 
Aoriste  dieser  Form  nicht  versagt.  Ja  selbst  jenes  ersonnene 
*Ecpdov  ist  insofern  nicht  gegen  alle  Analogie  ersonnen,  als  man 
es  auf  das  wirklich  vorhandene  s-ypatapo-v  stützen  könnte,  das 
entschieden  auf  den  Adjeetivslamm  *ypataip.o  für  *ypaa'.ij.o  zurück 
geht.  Ueberall  aber  ist  ja  die  wichtigste  Aufgabe  des  Gramma- 
tikers, den  vorherrschenden  Charakter  einer  Rildung  zu  bestim- 
men, und  vereinzeltes  von  dem  was  die  eigentliche  Regel  bildet, 
streng  zu  sondern.  Und  insofern  war  Bultmann  mit  jener  Be- 
merkung, die  ohnehin  durch  das  eingefügte  »oder«  gegen  Miss- 
verständnisse geschützt  war,  durchaus  in  seinem  Rechte.  Auch 
darin  war  er  seiner  Zeit  voraus  geeilt,  dass  er  S.  404  die 
Doppelheit  des  griechischen  Aorists  mit  der  doppelten  Bildung 
des  deutschen  Präteritums,  also  z.  B.  tpEiruj  s-pourov  mit  gebe 
gab,  (IXettu)  I[3Xs'|a  mit  lebe  lebte  verglich  und  dabei  auf  die 
Wandelbarkeit  des  Yocalisrnus  aufmerksam  machte,  wobei  wohl 
niemand  es  ihm  zum  Vorwurf  machen  wird,  dass  er  das  deutsche 
Präteritum  noch  nicht  als  ursprüngliches  Perfect  und  den  Ablaut 
noch  nicht  in  seiner  Verschiedenheit  vom  Umlaut  erkannte.  Nur 
darin  irrte  der  scharfsinnige  Mann,  wenn  er  S.  368,  durch 
hebräische  Analogien  verführt,  die  3 Sing,  des  Aorists,  noch 
dazu  ohne  Augment  und  mit  Elision  des  thematischen  Vocals  z.  B. 
Aaß’,  ßaX’  für  »die  einfachste  Form  des  Verbi«  hielt  und  daran 
die  Behauptung  knüpfte,  dass  die  griechische  Sprache  »vom 
Aorist  ausging«,  noch  mehr,  indem  er  für  augmentlose  Formen 
eine  ursprünglich  präteritale  Geltung  voraussetzte.  Aber  auch 
die  vergleichende  Grammatik  mit  ihren  reicheren  Mitteln  hat 
manche  Verkehrtheiten  der  Art  erst  allmählich  überwunden  und 
namentlich  erst  nach  und  nach  zwischen  wirklich  primitiven  For- 
men und  solchen , die  durch  Lautverlust  nur  den  Schein  des 
primitiven  haben,  zu  unterscheiden  gelernt. 

Thematische  Aoriste , oder  genauer  ausgedrückl  kürzere  mit 
thematischem  Vocal  versehene  Präterita , die  durch  den  Mangel 
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an  jenen  Zusätzen , welche  wir  Präsenserweilerungen  nannten, 
sich  von  längeren,  Imperfecta  genannt,  unterscheiden,  gibt  es 
ausser  im  Griechischen  auch  im  Sanskrit,  Zend  und  Slawischen. 
Aber  ausserordentlich  spärlich  sind  die  Spuren  von  kürzeren 
Modis , Infinitiven  und  Parlicipien  ausserhalb  des  Griechischen. 
Als  ein  System  zusammengehöriger  Formen  besteht  der  thema- 
tische Aorist  eigentlich  nur  im  Griechischen  und  damit  hängt  es 
wohl  zusammen  , dass  nur  hier  ein  klarer  Bedeulungsunterschied 
zwischen  den  kürzeren  und  den  entsprechenden  längeren  nach- 
weisbar ist.  Denn  zur  Ausprägung  oder  Bewahrung  einer  Be- 
deutungskalegorie  bedarf  die  Sprache  einer  grösseren  Anzahl  von 
Fällen , an  denen  eine  solche , so  zu  sagen , eingeübt  werden 
kann.  Für  das  griechische  Sprachgefühl  der  historischen  Zeit 
war  ein  sicherer  Führer  zur  Unterscheidung  zwischen  Formen  des 
Aorists  und  des  Präsensstammes  der  Accent  im  Infinitiv  und 
Particip  des  Activs  so  wie  im  Infinitiv  des  Mediums,  wodurch 
te'xsIv  , xpayuiv,  yeveallai.  sich  scharf  von  xpexsiv,  aya>v , -svsallai 
abhoben.  Wahrscheinlich  aber  hat  sich  eben  dieser  Unterschied 
in  einer  früheren  Periode  erst  unter  dem  Einfluss  des  geistigen 
Unlerscheidungstriebes  fest  ausgeprägt.  Wir  werden  später  auf 
diese  Frage  zurückkommen. 

Aus  dem  Sanskrit  gehört  hierher  diejenige  Bildung  des 
Aorists,  welche  Bopp  äls  6.,  Benfey  als  2.,  Max  Müller  als  erste 
Form  des  2.  Aorists  aufführt,  ausserdem  aber  die  7.  nach  Bopp, 
die  3.  nach  Benfey,  die  2.  des  2.  Aorists  nach  Max  Müller, 
welche  die  reduplicirten  Formen  umfasst.  In  der  Sanskrit- 
grammalik  sind  aber  die  reduplicirten  Formen  von  den  nicht 
reduplicirten  keineswegs  scharf  geschieden.  Indem  wir  vorläufig 
alle  reduplicirenden  Bildungen  ausschliessen , begnügen  wir  uns 
hier  solche  Formen  aufzuführen,  die  im  Sanskrit  und  Griechi- 
schen aus  denselben  Stämmen  hervorgehen.  Es  sind  folgende : 
ä-darga-m.  — e-8paxo-v  Impf,  ä-d/ya-m  = s-8epxo-v 

a-budha-nla  — s-xofto-vto  » a-bödha-nla  = s-ttso&o-vto 

a-riUa-l  = s-Awrs  (nach  Benfey  Ausf.  Gr.  S.  394) 

a-vida-t  = e-Fi8s  (zum  Präs,  vindä-mi) 

a-^ama-t  = s-xaps  (zu  füm-nä-mi  vgl.  I S.  243). 

Aus  dem  Zend  scheint  die  3 S.  bva-t  die  einzige  Spur 
dieser  Bildung  zu  sein  (Schleicher  Compend.  743 , Justi  Hand- 
buch S.  400).  bva-t  verhält  sich  zur  3 PI.  bu-n  wie  ein  nach 


Analogie  der  homerischen  3 S.  ap-Tivoa  neben  dem  ursprüngli- 
chen Präsens  caouo  sehr  wohl  denkbares  aorislisches  *e-<pos  zu 
dem  wirklich  vorhandenen  s-cpuv  oder  cpuv. 

Die  kirclienslawischen  Aoriste  dieser  Bildung  behandelt  Schlei- 
cher Comp.  745 , Ksl.  358  IT.  Abgesehen  von  nesü  (aus  ¥'naka-m) 
ich  trug,  das  mit  fjvs-f/o-v  wenigstens  in  der  Wurzel  zusaminen- 
trifl't,  und  trü  er  rieb,  das  als  3 S.  auf  die  Grundform  * a-lura-t. 
zurückgeht  und  formell  mit  gr.  e-rope  zusamment^ifft , von  dem 
cs  sich  aber  in  der  Bedeutungsdifferenz  unterscheidet,  finde  ich 
keinen  slawischen  Aorist,  der  sich  mit  einem  griechischen  gleicher 
Bildung  zusammenstellen  Hesse.  Spuren  eines  lateinischen  Aorists 
dieser  Art  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  de  aoristi  lalini  reli- 
quiis  (wieder  abgedruckt  Stud.  V 431)  nachzuweisen  gesucht. 
Unter  den  Formen , die  mir  in  diese  Kategorie  zu  gehören  schei- 
nen, zeigen  nur  zwei  wurzelhafte  Uebereinstimmung  mit  grie- 
chischen, nämlich  taga-m  {utliga-m)  neben  präsentischem 
tanga-m  mit  dem  homer.  reduplicirten  -e-a-fo-v  und  genitur, 
geni  mit  -j-sveaffat..  Ein  drittes,  das  erstarrte  Particip  purenles 
entspricht  formell  dem  griech.  iropovts;.  Doch  hat  sich  die  Be- 
deutung in  beiden  Sprachen  besonders  modificirl  und  lässt  sich 
zu  mjpovTs?  keine  mit  parientes  vergleichbare  Präsensbildung 
stellen.  Da , wie  wir  sehen  werden , die  Zahl  der  griechischen 
Aoriste  dieser  Bildung  mit  Ausschluss  der  reduplicirten  weit  Uber 
hundert  beträgt,  so  sind  die  Berührungen  mit  andern  Sprachen 
freilich  nur  dürftig,  doch  aber  gerade  zahlreich  genug,  um  das 
Vorhandensein  dieser  Bildungsweisc  im  ursprünglichen  Ilausrath 
des  indogermanischen  Verbums  zu  erweisen. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  besondern  Eigenthümlich- 
keiten  des  griechischen  thematischen  Aorists.  Sämmllichc  hie- 
her  gehörige  Formen  sondern  sich  von  selbst  in  zwei  Classen, 
nämlich 

I.  Aoriste  ohne  Reduplicalion  und 

II.  Aoriste  mit  Reduplication. 

Die  erste  Classe  ist  die  bei  weitem  zahlreichste,  die  zweite  nur 
in  der  homerischen  Sprache  reichlicher  vertreten , später  auf  das 
dürftigste  Mass  zurückgeführl. 

I.  Aoriste  ohne  Reduplication. 

Das  erste  was  w ir  hier  zu  betrachten  haben  , sind  die  Vocal- 
Verhältnisse.  Bei  den  Präsensbildungen,  die  nur  durch  den 
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thematischen  Vocal  charakterisirt  sind,  stellte  sich  I S.  207  ff. 
heraus,  dass  bei  weitem  der  häufigste  Vocal  von  allen  s ist,  wo- 
gegen namentlich  a sehr  zurücktrat.  Hier  umgekehrt  ist  a der  be- 
liebteste aller  Stammvoeale.  S.  215  sahen  wir,  dass  Präsentia  mit 
kurzem  i und  o zu  den  Seltenheiten  gehören.  Aoriste  dagegen 
mit  diesen  Vocalen  sind  ziemlich  zahlreich.  Die  eine  Wahr- 
nehmung dient  offenbar  der  andern  zur  erwünschten  Bestätigung, 
insofern  ja  gerade  die  Unterscheidung  beider  Bildungen  in  der 
Absicht  der  Sprache  lag.  Diflerenzirung  durch  die  Mittel  des 
Vocalismus  gehört  zu  den  beliebtesten  Erscheinungen  des  Verbal- 
baues. Bei  Bildungen  so  einfacher  Art  wie  diese,  kann  die 

Dill'erenzirung  nur  den  Stammvocal  treffen. 

Unter  116  Aoristen  dieser  Classe  haben  54  ein  a in  der  Slamm- 
sylbe  z.  B.  ciSsiv,  apaoxclv , äpEaffai,  ßcdsiv,  oa/.stv;  opapeiv, 
ilavöiv,  XaßeTv,  pailsTv,  /aos Iv.  Das  Verbum  xpem»  gelangt  nur 

vermittelst  dieser  Vocaldifferonz  zu  einem  einfachen  Aorist: 
xparcsTv.  s zeigt  sich  nur  in  17  Fällen  z.  B.  yeveahai,  eXsTv, 

spsaffat,  ocpeXeiv , irsasiv,  xsxstv.  Ein  mundartliches  Schwanken 
zwischen  a und  e nehmen  wir  wahr  bei  xapstv  neben  jünge- 
rem xspölv . bei  ßaXsTv  — arkadisch  ICeXev  zum  Präsens  CeXXu> 

oder  SeXXui  (scoeXXovxsc  Inschr.  von  Tegea  Z.  51.  Michaelis  [in 
Fleckeisen’s  Jahrb.  1861  S.  587)  — und  im  lokrischen  apeaxai 
(Inschr.  von  Naupaktos  Z.  32) , insofern  dies  für  eXeaffai  steht. 
Dem  attischen  Tjp-apxov  steht  homerisches  rjp.ßpoxov  mit  o ge- 
genüber. Offenbar  hat  der  älteste  der  drei  harten  Vocale  eine 
Wahlverwandtschaft  mit  dieser  alten  Aorist-  wie  das  jüngere  s mit 
der  Präsensbildung,  o zeigt  sich  nur  in  8 Fällen  : ffopetv,  poXetv, 
öXeaffai,  xtopelv  u.  s.  w.,  i dagegen  in  19  z.  B. : aXixelv,  Bixeiv, 
IhysTv,  ioslv,  XitteIv,  o in  13  z.  B. : xpoßsiv,  iroffeallai,  xo^siv,  cpoysiv. 
Ganz  singulär  sind  5 Aoriste  mit  diphthongischen  Stämmen, 
nämlich : ataÖiaffat,  sixaopsTv,  sopetv,  BoorteTv,  ^pouapeiv. 

Der  Vocalismus  ist  in  9 Formen  ein  unregelmässiger.  Von 
diesen  lassen  drei  kaum  einen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass 
Synkope  eingetreten  ist,  nämlich  das  Particip  dypop-svoi  (z.  B. 
Y 166)  neben  ccyepovxo  (z.  B.  2 245)  und  ayepsotlou  (ß  385), 
und  eypexo,  nebst  dem  Imp.  eypeo,  dem  Inf.  sypeaffai  und 
dem  Partie,  sypop-evo;  (x50),  ferner  (ütpXov,  das  zwar  von  iucps- 
Xov  durch  den  Gebrauch  verschieden,  aber  doch  ursprünglich 
gewiss  mit  ihm  identisch  ist.  Derselbe  lautliche  Vorgang  ist  im 


8 


skt.  a-ksha-n  zu  erkennen,  eins  als  3 PI.  neben  a-ghasa-n 
steht  von  W.  ghas  essen,  verzehren.  I-yev-ro,  das  inan  ohne 
Grund  hichcr  gestellt  hat,  fand  I 188  neben  dem  acliven  syav 
seinen  Platz. 

Metathesis  tritt  uns  mit  völliger  Deutlichkeit  entgegen  in 
s-Spaxo-v  neben  ospzopai  (als  1 S.  •/.  197,  äveöpaxev  E 136), 
opaxsiv  Aesch.  Ag.  602,  Bpaxtuv  Eurip.  llerc.  f.  951  neben  skt. 
a-darga-m  und  in  dem  ganz  analogen  e-irpaflo-v  neben  Triphu) 
(3  PI.  ercpailov  2 454,  oiaitpahssiv  H 32).  sSpaxov  ist  nur  durch 
diese  Metathesis  und  durch  die  Erhaltung  des  a gegenüber  dem  s 
des  Präsensstammes  zum  Aorist  geworden,  während  im  Sanskrit 
das  vollere  ädaryi-m  im  Gegensatz  zum  abgeschwächten  ddrga-m 
als  Aorist  gilt.  Als  eine  ftlr  das  Tempussystem  gleichgültige  Laul- 
affcction  begegnet  uns  die  Metnthesis  in  e-Sctp&o-v  (nachho- 
merisch) neben  I-8pa0o-v,  opahssiv  (o  143,  E 163). 

Bei  vier  Formen  kann  man  auf  den  ersten  Blick  zweifeln, 
ob  sie  durch  Synkope  oder  Metathesis  zu  erklären  sind,  nämlich 
bei  s-ayo-v,  Ivi-airo-v,  l-aiio-v  und  s-Trtd-parjv.  Man  könnte  ge- 
neigt sein  aus  der  Grundform  e-aeyo-v  (=  skt.  a-saha-m) 
einerseits  durch  den  Ausfall  des  o s-syo-v  , also  das  1m- 

perfect,  durch  die  Ausstossung  des  s s-ayo-v,  den  Aorist  her- 
vorgehen zu  lassen  , so  dass  der  Bedeutungsunterschied  sich  hier, 
wie  in  den  Fällen  der  Metathesis  nur  durch  gleichsam  zufällige 
Lautaflectionen  gebildet  hätte.  Allein  dem  widerspricht  der  Imp. 
ays-s,  welcher  durch  seine  der  Conjugation  auf  gt.  entsprechende 
Bildungsweise  beweist,  dass  das  s als  Stamm vocal,  dass  oye 
also  als  Wurzel  gefasst  wurde.  In  diesem  Sinne  besprachen  wir 
die  Form  1 191  und  kurz  vorher  das  völlig  analoge  evi-airs-c. 
Wir  entscheiden  uns  also  für  Metathesis , die  auch  durch  Formen 
wie  I-oye— llo-v , ayr)-a<«.  I-ayr^-xa,  ays-xo-c,  aye-ai-;,  ayr^-pa 
und  a-arce-xo-s,  ffe-airs-aio-c  bestätigt  wird,  sayov  und  svioiro-v 
sind  demnach  eigentlich  primitive  Aoriste,  bei  denen  als  1 S.  Ind. 
eigentlich  *I-ayrj-v,  *s-oiri)-v  zu  erwarten  wäre.  Der  Endvocal 
ward  aber  in  den  meisten  Verbalformen  von  dem  Wechsel  zwi- 
schen 0-  und  E-Laut  ergriffen,  so  dass  schliesslich  auch  im 
Imperativ  svi'otts,  -apäoys  und  andres  der  Art  sich  einstellte. 
Der  Optativ  ayofpajv  ist  ganz  zu  beurtheilen  wie  i)oip.7jV,  nur  dass 
neben  letzterem  das  alterlhümliche  ösi'p./(v  sich  erhalten  hat. 
Uebergang  des  Wurzelvocals  in  den  thematischen  nehmen  wir  in 
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ähnlicher  Weise  auch  in  sanskritischen  Aoristen  wahr,  nur  dass 
hier  bei  der  Festigkeit  des  A- Lautes  die  Umwandlung  nicht 
qualitativ,  sondern  rein  quantitativ  hervortritt  z.  B.  in  a-khjn-m 
ich  erzählte  von  W.  hhjä.  Nach  diesen  beiden  sicheren  Fällen 
hat  es  nun  viel  Wahrscheinlichkeit,  dass  über  I-auo-v  (en-eauov 
3 Plur.  T 294)  , sbu-a-Tr^s,  eitia-Ttoi,  siu-aitetv,  psra-aiuov  ebenso 
zu  urtheilen  ist.  Auf  die  Medialforrnen  otiscjBou  u.  s.  w.  kommen 
wir  noch  bei  Gelegenheit  der  reduplicirten  Aoriste  zurück.  Schwie- 
riger ist  der  Aorist  e- irro- p.r(v,  xre^aftai  zu  beurtheilen.  Dem 
theinalischen  Vocal  steht  hier  a zur  Seite:  I-utcx-to,  aTro-Trid- 
p.svo-?  neben  äir-s-irrrj-v , deren  Verhältniss  zu  ~stajj.ai  I 174 
besprochen  w'ard.  STui-Trre-affai  und  ähnliches  kommt  zwar  schon 
bei  Homer  (z.  B.  A 136)  vor,  aber  wir  haben  doch  wohl  einigen 
Grund  die  Formen  mit  a für  die  älteren  zu  halten.  Da  wir  nun 
im  Präsensstamm  re-a  und  tcto  (~£-o\ia.Cj , im  Aorist  ir~a  und 
itto  neben  einander  finden , so  neigt  sich  die  Wagschale  zu  Gun- 
sten der  Synkope.  Mit  diesen  Formen  stellte  ich  a.  a.  0.  tcsXo 
(roXop-ai)  und  irXo  (I-irXs-to)  zusammen.  Dies  ist  jedoch'nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  I-ttXs-to  (auch  activ  IirXsv)  Aorist  wäre.  Die 
aoristische  Bedeutung  passt  auf  verschiedene  Formen  z.  B.  stuttXo- 
pivov  s~oc  7]  261  nicht.  c-Xsto  ist  also  so  gut  Imperfect  wie 
ejreXsxo.  Die  lautliche  Verschiedenheit  wurde  in  diesem  Falle 
nicht  zur  Ausprägung  eines  Aorists  benutzt. 

Was  die  Herkunft  der  in  unsern  Aoristen  erscheinenden 
Stämme  betrifft,  so  entspricht  zwar  die  Mehrzahl  der  Erwartung, 
in  ihnen  nichts  andres  als  eine  unerweiterte  Wurzel  nebst  dem 
thematischen  Vocal  zu  finden  z.  B.  dSstv,  aXsaOui,  ßaXeTv,  Sazeiv, 
BavsTv,  iSstv,  asafiou,  öXea&ai,  du-Ttvos,  rapslv,  imfisa&ai,  tsxsTv . 
Aber  unverkennbar  steht  es  anders  mit  einer  nicht  kleinen 
Anzahl  von  keineswegs  jungen  und  zum  Theil  sehr  gebräuch- 
lichen Formen  z.  B.  ßXaateTv,  aiofieafiai,  äpwtXaxsTv,  söpsiv.  Augen- 
scheinlich sind  diese  aus  Stämmen  von  mannichfaltiger,  zum 
Theil  sicherlich  nominaler  Ausprägung  entstanden.  Man  könnte 
diese  Bildungen  secundäre  Aoriste  nennen  und  darf  sie  in  fol- 
gende fünf  Gruppen  eintheilen : 

1)  Aoriste  mit  accessorischem  B.  Diese  zerfallen,  je  nach- 
dem das  1>  an  dem  ganzen  Verbalstamme  haftet , oder  nur  spo- 
radisch auftritt,  in  zwei  Unterabtheilungen: 


a)  Aoriste  mit  haftendem  t> : aiallsallat,  oaplhtv,  pedfeTv, 

Tczhsfv,  oAiabstv. 

b)  Aoriste  mit  sporadischem  i>:  7jAo-Do-v  und  rjAho-v, 
s-a^s-ho-v  (neben  s-a^o-v) . 

Wir  müssen  in  einem  späteren  Absclmitt  auf  die  Bildungen 
mit  »f  im  Zusammenhänge  zurückkonuncn.  Hier  genügt  es  auf 
die  Grundz.  4 66  gemachten  Zusammenstellungen  hinzuweisen. 
Wenn  das  in  solchen  Formen  erscheinende  i>.  was  allgemein  für 
wahrscheinlich  gilt,  aus  der  W.  Ifs , skt.  dhu  setzen,  lliun  her- 
vorgeht, so  haben  wir  in  solchen  Aoristen  zusammengesetzte  mit 
den  deutschen  schwachen  Perfcclen  vergleichbare  Formen  zu 
erkennen.  Mit  dem  thematischen  Vocal  verhält  cs  sich  dann 
ebenso  wie  bei  s-o^o-v , er  muss  aus  dem  Stainmvocal  des  Ver- 
bums entstanden  sein. 

2)  Aoriste  mit  accossorischem  -. 

Hierher  gehören  kaum  mehr  als  folgende  5:  rjAito-v  (M.), 
das,  wie  Grundz.4  öiö  ausgeführt  ist:  sich  an  die  W.  ak  (aAr,, 
dAaabai)  und  namentlich  an  rjAt-hio-?  anschlicssl,  -/(papTo-v, 
das  schon  I 233  unter  den  Präsensbildungen  mit  r erwähnt 
ward.  Die  epischen  Formen  rjpßpotov,  aßpotaCstv  beweisen,  dass 
der  Spiritus  asper  hystorogen  ist.  Gewiss  ist  r)'pßporo-v  oder 
•Sjpapro-v  nichts  andres  als  ein  aus  dem  Adjectiv  " d-pap-ro 
untheilhafl  (vgl.  pspoc,  poTpa,  pdpo-?)  unmittelbar  hervorgegangene 
Verbalform,  wie  schon  Grundz.4  679  angedeutet  ist.  Es  lässt 
sich  dafür  noch  eine  weitere  Bestätigung  beibringen.  llesyohius 
hat  die  Glosse  äpapstv  mit  den  Erklärungen  öwoAooiklv,  Trst'Uealfai, 
äpapravstv.  Die  beiden  ersten  Bedeutungen  passen  offenbar  nur 
zu  einem  mit  o-papxeiv  gleichbedeutenden  apapsTv , die  dritte  er- 
schliesst  uns  ein  aus  ä-papo  gebildetes  kürzeres  apapsoo,  das 
sich  zu  ' ä-papTsIv  verhält  wie  outpayetv  zu  aiipaztsTv.  in  der- 
selben Fundgrube  begegnen  wir  der  Glosse  sirlpapro?  ■ airopipo^ 
■f}j , bei  deren  Erklärung  das  Wort  poptr(  angeführt  und  mit 
pspo;  erklärt  wird,  siri'popro-?  ist  offenbar  das  Gegentheil  des 
in  apßpoistv  steckenden  ä-pop-o-c.  Andere  Spuren  dieses  nega- 
tiven Adjectivs  weist  Lobeck  El.  1 37  nach.  — Ganz  ebenso 
steht  es  mit  s-ß  Aaaxo-v.  Hier  liegt  das  Nomen  ßAaato-;  vor, 
über  dessen  Herkunft  aus  der  W.  vardh  gr.  FaAh  und  mit 
Metalhesis  FAab,  ßAaif  Grundz.  1 538  gehandelt  ist.  Zu  Aoristen 
wurden  diese  Bildungen  offenbar  nur  durch  die  Existenz  des 
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durch  Präscnsversüirkung  weiter  gebildeten  apapxavo) , ßXaaxdvw. 
— Dazu  kommt  s-popxs-v,  das  wir  nur  aus  llesychius  ken- 
nen. Lobeck  a.  a.  0.  hält  es  l'ür  verschrieben  aus  7)p.opxsv,  so 
dass  es  mit  ^ij-ap-cv  gleich  wäre.  Aber  ich  bezweifle,  ob  dazu 
die  Erklärung, des  Hesychius  ocTC&avev  passt.  Dunkel  bleibt  da- 
bei freilich  die  Glosse  ioYjp.opxev  • äirl&avsv.  Ich  vermuthe,  dass 
die  Sylbe  to-  darin  wie  in  la-tptup-sc  = '.paipsc  eine  mundart- 
liche Variante  von  si;  war,  befremdlich  aber  ist  das  •/),  das  ver- 
muthlich  für  s verschrieben  ist.  e-popxe-v  verhält  sich,  wenn 
echt  überliefert,  zu  pop-xo-;,  das  von  Hesychius  mit  Bvrjxoc  er- 
klärt wird,  genau  so  wie  IßÄaoxsv  zu  ßXaaxo?.  — Aus  ganz  spä- 
ter Zeit  ist  die  letzte  dieser  Formen  opapxov  überliefert,  näm- 
lich aus  Orph.  Argon.  513 

xat  pa  Ttav/jp-spr^aiv  sv  EiXaiuVijjaiv  opotpxev 

Vermuthlich  haben  wir  darin  nur  eine  Nachbildung  von  Sp.'/pxov 
zu  erkennen.  Dazu  kommt  noch  eine  zweifelhafte  Form  bei  He- 
sychius, auf  die  ich  durch  Brugman,  Sprachwissenschaftliche  Ab- 
handlungen S.  160  aufmerksam  gemacht  bin.  Die  Glosse 
aSpaxxov  • l'Siov  schreibt  Mor.  Schmidt  aöpaxxov-  sloov,  ein 
glücklicher  Gedanke.  Sehr  gut  passt  dazu  das  Frequenlati- 
vum  BpoxxaCsic'  TtspißksTtst?.  a als  Augment  ist  IS.  112  be- 
sprochen. 

Selbst  zu  diesen  vereinzelten  Formen  scheint  sich  eine  Ana- 
logie in  den  verwandten  Sprachen  zu  finden.  Im  Skt.  wird  aus 
der  W.  us  werfen  der  ganz  absonderliche  Aorist  äs-thu-m 
gebildet,  für  das  die  mir  bekannten  bisherigen  Erklärungsver- 
suche in  keiner  Weise  genügen.  Vielleicht  gehört  die  Form 
in  diese  Reihe.  Die  Aspiration  des  t nach  s hat.  Analogien. 
*äs-tu-m  wäre  genau  so  gebildet  wie  s-ßkaa-xo-v.  Ausserdem 
kennt  das  Altirische  ein  weit  verbreitetes  Präteritum  mit  t z.  B. 
3 S.  bir-t  tulit  (Zeuss-Ebel  S.  454),  in  griechische  Laute  über- 
setzt *£-®ep-xs  = I-cpsps.  Vielleicht  gehören  auch  die  merk- 
würdigen oskischcn  Präterita  (3  S.)  auf  -ted,  die  man  mit  den 
keltischen  Bildungen  längst  verglichen  hat  z.  B.  prüfatted  = 
probavit , in  diese  Gemeinschaft : Schleicher  Comp. 3 823  be- 
trachtet sie  als  Perfecta.  Da  diesen  Sprachen  das  Augment,  das 
eigentliche  Kriterium  des  Präteritums,  abgeht,  ist  die  Frage  schwer 
zu  entscheiden. 
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3)  Aoriste  mit  accessorischen  Nasalen. 

Hier  ist  zunächst  zu  erwähnen  rjÄoavä  ia  70,  <o  368)  neben 
dem  Präsens  dkoeztvio,  dem  gegenüber  die  Form  für  einen  Aorist 
gilt.  Aber  da  äXoouvui  erst  bei  Aeschvlus  vorkommt,  rjloavs 
aber  nur  homerisch  ist,  und  da  der  Sinn  au  den  beiden  Stellen 
kaum  mit  Entschiedenheit  den  Aorist  fordert,  so  ist  die  Möglich- 
keit, dass  7j},o  ave  fmperfccl  zu  einem  später  verschollenen 
* äkoav«)  sei,  keineswegs  ausgeschlossen.  — Uebcr  I-ttitvo-v 
neben  tutvsid  habe  ich  mich  schon  I 262  ausgesprochen.  Das 
Vorhandensein  der  längeren  Form  mtveo)  neben  ttitvuj  genügte 
um  Itutvov  zum  Aorist  zu  stempeln.  Es  ist  aber  beachtenswcrlh, 
dass  dies  Verbum  überhaupt  auf  den  Dichlergebrauch  be- 
schränkt ist. 

Vielleicht  aber  sind  noch  einige  andre  Formen  hieher  zu 
stellen.  Wenn  wir  für  yi'yvo-pai  nicht  von  der  in  ysveallai, 
ysyova,  ysvo;,  aistysvstij-c  erscheinenden  Grundform  ysv,  sondern 
von  der  in  ys-ya-tu;,  ys-ya-äsi  hervorlrelenden  Wurzel  ya  aus- 
gehen , so  ist  im  Stamme  ys-vo  so  gut  wie  im  skl.  Präsens 
ga-nä-mi  die  zweite  Sylbe  schon  als  Erweiterung  zu  betrachten. 
(Vgl.  I 390.)  So  erklärt  es  sich,  dass,  wie  S.  3 hervorge- 
hoben ward,  a-gana-nta  für  ein  Imperfecl,  s-ysvo-vro 
lür  einen  Aorist  gilt.  Gleichartig  ist  E-ymvo-v,  entschieden 
Aorist  neben  yda  xu>.  Wenn  aber  Gustav  Meyer  (Die  mit  Nasalen 
gebildeten  Präsensslämme  S.  50)  Beeilt  hat,  für  beide  Präsentia 
von  der  W.  ya  auszugeiin , so  ist  ^a-vo  so  gut  wie  ya-av.o 
eine  Weiterbildung  (vgl.  oben  1 281,  Grundz.  1 196).  — Achn- 
lich  Verhält  es  sich  mit  xavsiv  und  xtavsTv.  Auch  hier  wer- 
den wir  auf  eine  W.  auf  A-Laut  geführt,  mit  der  jedoch  der  aus 
der  erweiternden  Sylbe  -na  erwachsene  Nasal  schon  früh  ver- 
wuchs. Vgl.  I 188,  309,  Gusl.  Meyer  Nasale  Präsensslämme 
S.  33.  Auf  die  Glosse  dos  Hesych.  xravstv  • ztstvstv,  die  leicht 
aus  xtavstv  verschrieben  sein  kann , ist  dabei  w ohl  nicht  viel  zu 
geben. 

4)  Andere  Aoriste  secundärer  Bildung. 

Es  bleibt  noch  eine  Anzahl  isalirler  Formen  übrig.  Ein 
Suffix  -xo  zeigt  sich  deutlich  in  s-uu-xo-v  (xaTGHrraxaiv  Acseh. 
Eum.  232)  neben  dem  homerischen  xa-a-üT^-TTjV.  Der  erwei- 
terte Stamm  liegt  auch  dem  Präsens  TmjcncD  zu  Grunde.  An  diese 
Bildung  schliessen  sich  I-Dryx«  s-rpxa,  s-owxa  mit  ihrem  an  den 
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sigmalischen  Aorist  erinnernden  a an , auf  das  wir  unten  zurück- 
kominen.  — Das  y in  I-rpayo-v  darf  wahrscheinlich  als  Er- 
weichung von  x gelten.  (Vgl.  Grundz.4  221.)  Auch  7j  pirkaxov 
sieht  nicht  sehr  primitiv  aus.  Doch  macht  die  Etymologie  Schwie- 
rigkeiten. — Ueber  das  Verhällniss  des  homer.  s-^paiaps 
u.  s.  w.  zu  dem  viel  jüngeren  ^paiapsu)  sprachen  wir  I 378. 
/paiapo  ist  ein  Adjectivstamm  aus  ^pa-aipo  (später  ^pvj-aipo-?) 
gebildet  wie  <po£ipo-<;,  mithin  steht  die  Verbalform  I-^paiaps  dem 
Nominalslamm  ^paiopo  um  keine  Linie  ferner  als  das  homerische 
Hepps-to  dem  Stamme  von  llappo-;.  Bei  sypouaps  ist  der  Mangel 
eines  gleich  geformten  Indicalivs  Präsenlis  Anlass  zur  aoristischen 
Geltung.  — Ein  Suffix  -po  steckt  möglicherweise  im  Aorist 
•rjvapo-v,  der  freilich  erst  bei  Pindar  vorkommt.  Die  Herkunft 
ist  dunkel.  Mit  Recht  aber  wird  die  Ableitung  aus  evapa  Waffen 
geleugnet,  wogegen  besonders  Pind.  Nem.  X 15  sv  oirkoi?  evaps 
spricht.  Vielleicht  geht  das  Wort  auf  die  W.  san  zurück  (Prä- 
sens skt.  sanö-mi)  gewinnen,  erlangen,  die  wir  I 177  in  dvoo> 
wieder  zu  finden  glaubten  und  zu  der  auch  wohl  -Iv-nrj-s  in 
aüro-svTYj-? , oö&svTTj-s  gehört.  Aus  der  W.  sein  gehl  skt.  san- 
ara  Gewinn , Beute  hervor,  von  wo  wir  einerseits  bequem  zu 
Ta  Ivapa  (spolia),  andrerseits  zu  avatpu)  d.  i.  !vap-ja>  zur  Beule 
machen,  erbeuten,  erlangen  kommen.  — Ein  L-Suffix  liegt  viel- 
leicht in  cocp-sXo-v  und  wepko-v  vor,  doch  kenne  ich  keine  be- 
friedigende Etymologie. 

Durch  ihren  Diphthong  verrathen  sich  als  wenig  wurzelhaft 
die  Aoriste  I-8ouiro-v  (erst  Anthol.),  irc-aup-sTv  und  sop-sTv,  alle 
drei  etymologisch  unaufgeklärt. 

Da  hym  wohl  mit  Recht  für  ein  reduplicirtes  Präsens  gilt, 
so  haben  wir  in  ^ pitiayo- pxj v (Aristoph.)  einen  Aorist  mit 
Präsensreduplication , dem  nur  der  Gegensatz  zu  apTuay-vso-pat 
zu  dieser  Geltung  verhilft. 

Endlich  ist  der  zuerst  bei  Aristoph.  nachweisbare  Aorist 
töa<ppo-p7jv,  wofür  bei  llerodot  okrppapTjv  vorkommt,  aus  einem 
zusammengesetzten  Stamme  hervorgegangen.  Denn  da  die  W.  oo 
(o£u>)  nicht  zu  verkennen  ist,  so  muss  der  zweite  Bestandteil 
des  Worts  eine  zweite  Wurzel  enthalten,  öa-<p po  für  öo-eppo 
scheint  eine  Zusammensetzung  zu  sein  von  der  Art  eines  xapiro- 
epopo-?,  «pme-tpopo-c , wegen  des  ausgeworfenen  Vocals  mit  ot- 
ippo-?  vergleichbar.  Aus  später  Zeit  ist  sogar  das  Substantiv 
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oocpp a = oop.7]  überliefert.  03-cppo  hat  in  ot-facio  sein  Gegen- 
stück. öocppatvopai  ist  jüngere  Weiterbildung. 

So  mannichfalliges  vereinigt  sich  unter  eine  gemeinsame 
Kategorie. 


ich  gebe  nun  das  Verzeichniss  der  nicht  reduplicirten  the- 
matischen Aoriste  nach  den  Ani'angslaulen  der  Stämme  geordnet, 
wobei  ich , damit  dieser  Laut  deutlich  hervortrete,  in  der  Regel 
den  Infinitiv  anführe.  Eine  Ausnahme  mache  ich  nur  bei  ganz 
vereinzelten  nicht  im  Infinitiv  überlieferten  Formen. 

1)  dyyeXsTv.  Sicher  bezeugt  Anlhol.  VII  614,  9 odpep 
o’  ayysXsirjV,  sonst  meist  mit  Varianten  z.  B.  Ilerod.  IV  153 
ttirijyysXov  (v.  J.  XX),  Lycurg  § 85.  M.  noch  weniger  bezeugt. 

2)  äyspiailai  ß 385,  auch  dyepeaDoa  betont  (Lobeck  Rhemal. 
132),  äyspovTO  B 94,  Part.  dypopsvoc  vgl.  S.  7. 

3)  otoslv.  Aus  Homer,  Pindar,  Herodot,  Sophokles  (Antig. 
89)  nachgewiesen.  (Uebcr  saoov,  soaoov  l 114.)  M.  vereinzelt 
und  spät. 

4)  ouafisahai  von  Aeschylus  (Prom.  957)  an  geläufig. 

5)  rjXoave'ist  S.  12  besprochen. 

6)  aXsaöou.  SXt/T ai  <l>  536,  dAopiva  Aesch.  Eumen.  368 
eh.,  si?aXoip.rJv  Soph.  fr.  695  Dind.  svr)Xoo  mss.  Aesch.  Pers. 
516,  von  einzelnen  Herausgebern  in  Evr(XXou  geändert,  weil  die- 
ser Aorist  für  nicht  gut  attisch  gilt : , forma  barbara’  Cobel  N.  L. 
454.  lieber  akxo  I 131. 

7)  dXitelv.  fjXiTsv  I 375,  dXixcov  Aesch.  Eumen.  316.  — 
’Atfvjvair(v  aXtrovTo  e 108,  aXiTSofiai  3 378. 

8)  TjXtpov  cs  79,  aXcpoi  o 453,  für  aoristisch  gellen  diese 
homerischen  Formen  nur  weil  nach  Veitch  bei  Eurip.  und  Ari- 
stoph.  dreimal  das  Präsens  dXcpdvto  vorkomint. 

9)  apapTsIv  von  Homer  an:  Spap-’  A 491  (neben  Impf. 
7jp.dpxavs  K 372),  apapteov  857.  Daneben  Tjpßpoxov  cp  425 
u.  s.  w. 

10)  dtj.TrXaze'tv  poetischer  Aorist  mit  der  aus  Arehil.  fr. 
73  B:t  belegten  Nebenform  f)pßXaxo-v.  Vgl.  I 278. 

11)  dpetv,  nur  dpoi  aus  ganz  später  Prosa,  desto  geläufi- 
ger bei  Dichtern  von  Homer  an  dpeofiai:  rrjv  aper’  ex  Teveöoio 
A 625,  (uatlov  aprpai  M 435.  xXsoc  saOXov  dpotpTjv  A’121,  xuoo? 
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dpsa&ai  ü 88,  troSoiv  -/AoTrav  apea&at  Soph.  Aj.  248,  nie  in  einer 
andern  Bedeutung  als  der  des  Erwerbens , Gewinnens , also  zum 
Präsens  dpvopai  gehörig  (I  159).  Da  ai'pu>  aus  aelpw  (poet.,  da- 
zu dsphsv , ^speöovtai)  zusammengezogen  ist , so  können  jene 
Aoristformen  mit  kurzem  a unmöglich  irgend  etwas  mit  dstpco 
oder  aipio  gemein  haben.  Vgl.  Grundz.,4  343,  356.  Buttmann 
II2  4 00  wurde  durch  die  Parallele  von  äsipu» , . aipoo  mit  cpasiviu, 
cpaLvto  irre  geführt.  Aber  während  dsipoi  (I  307)  die  bei  Homer 
durchaus  vorherrschende  Form  ist,  gilt  das  umgekehrte  von 
cpatvuj.  cpasi'vu)  kommt  nur  in  ganz  beschränkter  Anwendung 
vor,  so  dass  die  kürzere  Form  durchaus  nicht  aus  der  längeren, 
aus  cpao;  abgeleiteten  entstanden  ist. 

12)  apea&ai,  nehmen,  lokrische  Inschrift  aus  Naupaktos 
Z.  32  t av  oi'xav  trpoSipov  apsarai  xotou?  ouao-rjpa?,  äpsatai  xai 
oopev,  Studien  II  448,  entweder  von  der  W.  dp,  die  dem  Präsens 
atpso)  zu  Grunde  liegt,  oder  mit  verschobenem  Spiritus  (vgl. 
aysv  = aysiv)  für  apea&ai,  also  dem  vorhergehenden  gleich.  Feste- 
res ist  wahrscheinlicher  wegen  der  geläufigen  Formel  oixr,v  AaßsTv. 

4 3)  euaopstv,  fast  nur  poetisch : ixr)  ti;  /poa  jakyM  eiraop-fl 
N 649,  e-rcaopspsv  X 302,  Med.  £7rao  peafia  t.  A 410  (sracdpiovTai) , 
ETiaupoiio  Ilerod.  VII  180. 

14)  ßaÄsiv,  ßaAdaöai  von  Homer  an  (II  648,  B 45 
u.  s.  w.)  durch  die  ganze  Gräcität  geläufig.  Dafür  arkad.  s'CsAsv 
sßaAsv  Hesych. 

15)  e-ßAaßs-v  nur  Quint.  Smyrn.  V 509  riq  vd  toi  sßAa- 
ßsv  vjTop;  vgl.  oben  S.  2. 

16)  ßAaateTv  bei  Pindar  (Ol.  VII  69)  , Ilerodot  (VII  156) 
und  Dramatikern  (Soph.  El.  238). 

17)  ß passiv  poetisch  von  Homer  an  (E  863). 

18)  ßpo^stv  beissen,  nur  Antli.  VII  252  (Ißpu^e). 

49)  ysveallai  allgemein  üblich  von  Homer  an. 

20)  ydov  3 PI.  wohl  nur  Z 500  a'i  p-sv  sti  £<osv  yoov 
f,Exropa. 

21)  I- 8as-v  nur  bei  Apollon.  Rhod.  IV  989  etc.  in  der 
Bedeutung  lehrte  (also  ==  BdSas-v). 

22)  SocTjTat  nur  T 316,  <I>  375  ottot’  av  Tpotvj  paAspiu  :ropi 
naaa  Schrj-au  W.  Sau,  oaF,  also  für  * SdFvjTai. 

23)  oaysTv,  besonders  bei  Dichtern  geläufig  von  Homer 
an  (E  493). 
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24)  oaphsTv,  in  der  Zusammensetzung  mit  y.a~rj.  in  Poesie 
und  Prosa  geläufig,  xarsSpahov  18,  xaoopallsTTjV  o 494,  xats- 
oapfiov  Thuc.  VI  61. 

25)  oixsTv,  vereinzelter  nachhomerischer  poetischer  Aorist ; 
Pind.  Ol.  X 72  eoixs  irsTp«),  Aesch.  Choeph.  99  Sixoo oa. 

26)  s-oootcs,  xax-s-SooTrs  nur  Anth.  VII  637. 

27)  opaxsTv  poetisch  von  Homer  an  (sopaxov  x 197), 
s-opaxo-p]v  Anth.  VII  224. 

28)  Spajislv  von  Homer  an  (X  30)  allgemein. 

29)  oparttuv  nur  Pind.  Pylh.  IV  130. 

30)  syps-o&at.  eypsto  S’  sc  uurvou  B 41,  xav  eypy]  psarjji- 
ßpivoc  Aristoph.  Vesp.  774,  sypeo  K 159,  iypsahai  E 124,  e£- 
sypsa&ai,  ^sypopsvoi;  Plato  Sympos.  p.  223  G. 

31)  sXeiv,  sXeodat  allgemein  von  Homer  an. 

32)  7jXu0o-v,  eXOsTv.  Die  dreisylbige  Form  ist  auf  den 
Indicativ  beschränkt  und  kommt  nur  bei  Homer,  Pindar  und, 
besonders  in  melischen  Stellen,  bei  Tragikern  vor : K 28,  Sopli. 
Aj.  234,  die  zweisylbige  daneben  von  Homer  an  (t,XBov  3 82) 
im  Indicativ  üblich,  für  Gonj.  Opt.  u.  s.  w. , die  ausschliess- 
liche: SXOoi  E 301  u.  s.  w.  kommt  zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Mundarten  vor.  Daher  dor.  r(vfiov  (Epicharm,  Theocr.) , lakon. 
TjXuo'i,  sXatuv  [Aristoph.  Lys.  105). 

33)  svapsTv.  si-svapslv  Hes.  Sc.  329,  svapov  von  Pindar 
an  [Nein.  X 15).  Vgl.  oben  S.  13. 

34)  ip  saften  von  Homer  an  allgemein  üblich  durch  alle 
Modi,  Inf.  und  Particip. 

35)  spixsTv.  Tjpixs  3’  mnoodasia  xopog  7:spt  ooopoc  axwy.y) 
P 295,  Soph.  fr.  164  Dind. 

36)  spurslv,  rjpws  3’  oyjmv  E 47,  ^pwrcdv  0 329,  ver- 
einzelt bei  andern  Dichtern  und  Ilippokratcs.  ^piTrop-av  Agathias 
Anth.  P.  IX  152. 

37)  spoyslv  bei  Homer,  vielleicht  auch  bei  Callimachus  fr. 
246  (ed.  O.  Schneider  II  p.  485)  in  der  Bedeutung  brüllen 
[rjpuye  Y 403),  später  (auch  bei  Aristot.)  vomere  Aristoph.  Vesp. 
913  ivijpoyev.  Vgl.  I 222. 

38)  sopsTv,  süpsohai  von  Homer  an  gemeingriechisch. 

39)  dtir-s^hs-ahai,  von  Homer  an,  wo  aber  I.  Bekker 
<t>  83  äTOjzOsa&at  schreibt,  dagegen  Eurip.  Med.  290  Elsmley, 
Dind. 
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xpsioaov  8s  (J.01  vuv  itpo;  a’  aixeyösaöat,  ydvai, ' 

'ij  p.aXÖGtxiaöevö’  oaxspov  \j.£t(a  axeveiv 
wo  die  Aoristbedeutung  viel  passender  ist. 

40)  ödXs,  sehr  zweifelhafte  Lesart  hymn.  homer.  19,  33, 
wofür  Ruhnken  Xdöe  vermuthet,  ävaöaXsiv  öfter  im  N.  T.,  Sept. 

41)  öavelv  von  Homer  an  besonders  in  der  Zusammen- 
setzung mit  aito  und  v.axd  allgemein. 

42)  ös vs tv,  aus  Pindar  (Ol.  7,  28  ösvujv),  Eurip.  (Heracl. 
271)  und  Aristoph.  (Lys.  821)  nachgewiesen. 

43)  öiystv,  kommt  bei  Pindar  (öiyov  Isthm.  I 18),  bei  den 
Tragikern,  Hippokrates,  Xenophon  und  in  späterer  Poesie  und 
Prosa  (Aristot.)  vor.  oiyrjv  auch  lakonisch  Aristoph.  Lys.  1004. 
öiyeo&ou  Themistius. 

44)  öopsiv  von  Homer  an  (öops  V 509)  besonders  bei 
Dichtern,  tutspöopetv  Herod.  VI,  134. 

45)  tSsiv,  tSsoöat  gemeingriechisch. 

46)  ixeaöai  von  Homer  an  allgemein,  in  Prosa  meist  nur 
in  der  Zusammensetzung  mit  airo,  £~l. 

47)  äpir- loystv , äp.TC-t,ayeaöa  i,  beide  aüS  Aristoph. 
(Eccl.  540),  ersteres  aus  Eurip.  (Ion  1159  7ju/xiaysv;  und  Plato 
Protag.  320  nachgewiesen.  Vgl.  S.  13. 

48)  -/apsiv  von  Homer  an  in  Poesie  und  Prosa,  xageaöai 
2 341,  ixapovro  i 130. 

49)  xavslv  bei  Tragikern  (Aesch.  Sept.  630)  und  Theokrit. 

50)  xislv  vgl.  oben  S.  2. 

51)  xiyeiv  vgl.  I 176,  poetisch  von  Homer  an:  y 169  sv 
Aeaßcp  8’  sxiysv. 

52)  s-xXayo-v  seltner  poet.  Aorist  zu  xXaC«)  hymn.  hom. 
19,  14,  ävsxXayov  Eur.  Iph.  A.  1052. 

53)  xpaystv,  von  Homer  an  (£  467)  öfters  in  Poesie  und 
Prosa. 

54)  xptxs  nur  II  470  xptxs  os  Coyov. 

55)  xpoßeiv,  erst  bei  Apöllodor,  im  N.  T. , bei  Plutarch. 

56)  xxavetv  poetisch  von  Homer  an  (B  701)  und  in  spä- 
terer Prosa. 

57)  e-xxoTte,  poetisch,  psyaXa  xxtms  0 75,  exxoTiev  aEIbjp 
Soph.  OG.  1456. 

58)  xdöe  wohl  nur  y 16  oixoo  xdöe  yata. 

59)  Xaßslv,  Xaßeaöat  gemeingriechisch. 

Gurt  ins,  Verbum.  II. 
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60)  Xctöslv,  Xa&eoöai  gemeingriechisch. 

61)  Xax elv  poetisch  )Av.z  E 25,  XaxsTv  Soph.  Ant.  1094). 

62)  Xayelv  gemeingriechisch. 

63)  Xiitelv,  XiireaBai  allgemein  üblich. 

64)  Xtxeo&ai  II  47,  Xixoi'pr,v  £ 406. 

65)  paOsTv  allgemein  von  Homer  an  (paOov  Z 444). 

66)  paxwv,  wohl  nur  II  469,  a 98. 

67)  potitssiv  Hes.  Scut.  231,  304. 

68)  poXstv  poetisch  von  Homer  an  (poXy;  Q 781,  poXouoa 
Z 286),  auch  bei  Xenophon  und  in  späterer  Prosa. 

69)  Ippopo-v  erst  bei  alexandrinischen  Dichtern:  Apoll. 
Rhod.  III  4 sppopsc,  IY  62,  wohl  aus  Missverständniss  des  ho- 
merischen s'ppops  A 278,  über  das  beim  Perfect  zu  handeln  sein  wird . 

70)  pdxo-v  nur  E 749  ttoXou  pdxov  und  Y 260  aaxo?  pdxe. 

71)  o k s a 0 a.  i von  Homer  an  häufig , besonders  mit  <xtto 
zusammengesetzt. 

72)  opapiE-v  nachgeborner  Aorist  zu  opapxseu  nur  Orph. 
Argonaut.  513,  vgl.  oben  S.  10. 

73)  (Spe-toM  279,  X 102,  opoixo  £ 523  omrdx’  ept; — opxjxat 
Hes.  Theog.  783.  - — opopsvo-;  Tragiker  (Aesch.  Sept.  115).  Vgl. 
(up-o  I 189.  Dagegen  ist  dpovxo  y 471  Imperfect  von  W.  Fop 
sehen,  hüten.  Vgl.  I 207. 

74)  öocpps-oOat  aus  Komikern  (Aristoph.  Ach.  179)  und 
späteren  Prosaikern  nachgewiesen. 

75)  <u<psXo-v,  von  Homer  an  (ui;  (otpsXs?  auxdö’  oXsaöou 
E 428)  in  Wunschsätzen  üblich,  durch  die  ganze  Gräcität,  dem 
Gebrauch  von  ossiXu»  ähnlich.  — iuoXo-v,  von  jenem  nur 
durch  die  Synkope  verschieden , in  eigentlicher  Bedeutung  , ich  , 
war  schuldig’ , daher  im  Gebrauch  mehr  mit  ocpXiaxavio  überein- 
stimmend, bei  Herodot  (8stXiV(v  <ucpXs  VIII  26)  und  Attikern.  Das 
aus  Dio  Cbrysostomus  und  Appian  angeführte  Präsens  otpXto  scheint 
ein  nachgeborenes  zu  sein. 

76)  TtaOsTv  gemeingriechisch. 

77)  xcaposlv,  reichlich  aus  Komikern  belegt  in  der  Zu- 
sammensetzung mit  dird,  xaxd  u.  s.  w.  (Aristoph.  Pax  547). 

78)  Trexslv,  dorisch-aeolisch  aus  Alcaeus  (eirexov  fr.  60  Be.3 
und  Pindar  (spTrsxs?  Pyth.  8,  81)  bezeugt,  die  andre  von  Homer 
an  (ixeasv  E 460)  allgemein  übliche  Form  wird  im  XVII.  Cap. 
zur  Sprache  kommen. 
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79)  ittslv  gemeingriechisch.  Vgl.  m-Rt  u.  a.  I 186. 

80)  ~ i&elv  von  Pindar  an  (ttlOiov  Pyth.  III  28)  hie  und  da 
bei  Dichtern,  itiös-a&ai  poetisch  von  Homer  an  (l-i&ovro 

r 260}. 

81)  ttitvsIv  bei  Pindar  und  Tragikern;  vgl.  I 262  und 
oben  S.  12. 

82)  ajx-Trvoe.  aXXa  ao  pev  vov  ot^Oi  yai  apirvos  X 222, 
3 S.  bei  Quintus  Smyrn.  — Vgl.  ap-vu-o  I 187. 

83)  7r o p sTv  bei  Dichtern  von  Homer  an  (Imper.  mips  1513, 
iroptov  II  178). 

84)  irpaOsTv  bei  Homer  (BianrpaOssiv  toSs  aato  II  32)  und 
Pindar  (eirpade  Pyth.  IX  81). 

85)  xata - tc t a iuu  v nur  Aesch.  Eumen.  252. 

86)  irrapsTv  von  Homer  an  geläufig  (p  541  TrjXsp-a^o;  8s 
pey’  sirrapev)  aus  Hippokrates  wird  auch  ein  medialer  Conj. 
itrdprjTai  angeführt. 

87)  7rrs-o9ai  vgl.  oben  S.  9,  Veitch  S.  468. 

88)  icuös-oOai  gemeingriechich. 

89)  oov-sppa®e-v  nur  Nonnus  Dion.  VII  152  pjpip  8s 
aovsppacpsv. 

90)  sppicpe-v  nur  Oppian  Gyneget.  IV  350. 

91)  airaps-a&ai  zweifelhafte  Lesart  bei  Polyaen.  VIII  26 
(andre  airefpso&ai) . Vgl.  Veitch  p.  529. 

92)  ottsTv  zu  Sir«)  bei  Homer  (oi  rcavrec  öXsOpiov  ^pap 
s~sa~ov  T 294,  ocppa  — imonfj  B 359,  pstaaiRuv  P 190),  Aeschy- 
lus  (sTcsoTts  Pers.  552)  und  Herodot  (irspiso-s  VI  44).  — a~£- 
afiat  (neben  s-ars-aflai  redupl.)  bei  Homer,  Herodot  und  Atti- 
kern  (Tpwolv  Spa  airsa&ai  E 423,  araio  K 285,  infam;]  Soph.  El. 
967,  imanopsvot  Thuc.  V 11). 

93)  anstv  sagen,  evi-ono-v,  von  Homer  an  (B  80,  ivf- 
auoi  E 107).  Der  Imperativ  S-oto-ts  vielleicht  für  ev-cns-re. 
Vgl.  oben  S.  8 und  9. 

94)  s-aTißs-v-  inaXuvsv  Her. 

95)  oti^sTv  II  258  I au/ov , dann  bei  alexandrinischen 
Dichtern;  über  die  Spuren  eines  Präsens  a-r/u>  1 221. 

96)  aroyelv,  selten  bei  Homer  und  späteren  Dichtern 
{•/ata  8’  soroyov  aörr]v  y 113,  Apollon.  Rhod.  II  1196). 

97)  a^eiv,  a)re-aöou  gemeingriechisch.  Wegen  ays-c 
vgl.  I 191  und  oben  S.  8. 

2* 
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98)  xapslv,  -ajie-c&ou  sind  die  bei  Homer,  Herodot, 
Pindar  geläufigen  Formen  , statt  dessen  attisch  xspstv  , xepeahai 
(xspsvo;  xapov  Y 184,  xapia&ai  Herod.  V 82.  — xspooaa  Soph. 
El.  449,  exspov  Isocr.  8,  100). 

99)  -apiKupsha  nur  in  der  Formel  xapTiuipsila  xoip^havxsc 
£2  636,  8 295,  6 255. 

100)  xacpsiv  hie  und  da  bei  Dichtern  von  Homer  an  (xacpuiv 
5’  avopouasv  ’A^tXXsoc  lF  101). 

101)  xsxstv  gemeingriechisch. 

102)  8i- s-xpay  o - v nur  y)  276  xoos  ZaTxpa  otixpayov. 

-103)  I-xops  nur  A 236  ooS’  Ixope  C<»axf(pa. 

104)  xpaysTv  aus  attischen  Komikern  (Aristoph.  Ach.  809), 
Hippokrates  und  späterer  Prosa  nachgewiesen. 

105)  xpa-rcEiv,  xpairea&ai.  von  Homer  an  (Y  439,  II  594) 
häufig,  das  Medium  auch  der  attischen  Prosa  nicht  fremd. 

106)  xpatpsTv,  transitiv  Ixpoups  x’  svSoxeu)?  (v.  1.  Ixpecpe) 
lF  90,  xpchps  Pind.  Nem.  III  53,  intransitiv  , aufwachsen’  E 555 
und  sonst,  ebenso  bei  späteren  Dichtern. 

107)  xoitslv,  einziges  Zeugniss  aus  alter  Zeit  Eurip.  Ion 
767  (sxoTiev),  dann  erst  bei  Achilles  Tatius. 

108)  xo/stv  gemeingriechisch. 

109)  (paysTv  ebenfalls. 

110)  ©avioOai,  zweifelhafte  Lesart  bei  Xenoph.  Cyr.  III, 
1,34  (tpavoi'jnjv),  Imp.  «dvso  in  einem  lakonischen  Ausspruch  bei 
Stobaeus  Floril.  108,  83. 

111)  s — cpXctSo  — v.  XaxtScs;  scpXaoov  uv:’  aXysatv  Aesch. 
Ghoeph.  28. 

112)  <p p a 8 ev  ■ s'Xsjsv  Hesych.  , scppaosv  • sovjXujasv  ib. 

113)  cpoyelv  gemeingriechisch. 

114)  y a8sTv,  aus  Homer  (A  24),  der  Anthologie  und  Hippo- 
krates nachgewiesen. 

115)  jjaveTv,  von  Homer  an  xoxe  poi  yjzvoi  sopeTa  0 

1 50) , besonders  aus  Dichtern  nachgewiesen,  doch  auch  aus  He- 
rodot, Hippokrates. 

116)  xdpo-vxo  nur  aus  Quintus  Smyrn.  belegt:  Tptos?  o’ 
siet  paxpa  x«povxo  6,  315. 

117)  s-xpaiapo-v,  xsi/o;  6’  oüx  eypauspe.  xsxuypsvov  E 
66,  xPat'3R)  0 32  u.  s.  w. , dann  bei  Apollon.  Rhod.  (II  218 
xpottopsxs  poi). 
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II.  Aoriste  mit  Reduplication. 

Die  hier  zu  erörternden  Aoriste  gehen  ganz  in  derselben 
Weise  aus  dem  reduplicirten  Stamme  hervor,  wie  die  bisher 
besprochenen  aus  dem  nicht  reduplicirten.  Die  Reduplication 
dient  also  zur  Verstärkung  und  Hervorhebung  des  Verbalstammes. 
Nachdem  ich  in  den  Tempora  und  Modi  S.  160  ff.  ausführlich 
die  damals  allgemein  verbreitete  Ansicht  bestritten  habe,  dass 
die  Reduplication  der  Zeitbezeichnung  diene  und  dem  Augment 
verwandt  sei,  ist  es  heut  zu  Tage  wohl  nicht  nölhig  auf  diese 
Frage  zurückzukommen.  Denn  was  ich  dort  erwies  ist  für  das 
Griechische  jetzt  allgemein  anerkannt,  z.  B.  von  Kühner  Ausf. 
Gr.  II  513  und  ist  von  Schleicher  im  Compendium3  S.  739  auch 
für  die  entsprechenden  Bildungen  des  Sanskrit  und  Zend  zur 
Geltung  gebracht.  Die  Reduplication , das  ist  die  — mindestens 
angedeutete  — Doppelsetzung  des  Stammes  kann  keine  andre 
Bedeutung  gehabt  haben  als  die  Hervorhebung  des  Stammes. 
Mit  dieser  Wirkung  versehen  lernten  wir  dies  uralte  Sprach- 
mittel  bereits  I S.  12  kennen  und  besprachen  I 152  sein  gleich- 
mässiges  Vorkommen  im  Präsens-,  Aorist-  und  Perfectstamm. 
Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dass  auch  die  Reduplication 
ebenso  wenig  wie  der  thematische  Vocal  zur  Bezeichnung  der 
Zeitart  von  Haus  aus  geschaffen  ist.  Denn  von  keiner  der  drei 
Zeitarten  ist  sie  ausgeschlossen.  Wir  blicken  in  eine  Zeit  zu- 
rück, da  die  Sprache  einerseits  aus  der  reinen,  andrerseits  aus 
der  reduplicirten  Wurzel  ein  Präsens,  wie  ein  Präteritum  ent- 
wickelte, also  etwa  aus 

da  dä-mi  dadü-mi 

a-dä-m  a-dadä-m 

tarp  tarpa-mi  tatarpa-mi 

a-tarpa-m  a-tatarpa-m. 

Dass  in  dem  ersten  Falle  die  Form  ohne  Reduplication  Aorist 
ward,  hat  nur  darin  seinen  Grund,  dass  der  Indicativ  Präsentis 
ohne  Reduplication  ausser  Gebrauch  kam.  Umgekehrt  gelangte 
das  reduplicirte  a-tatarpa-m  (vgl.  -a-dp-STo)  zu  aoristischer 
Geltung , weil  hier  die  nicht  reduplicirte  Form  als  Indicativ  Prä- 
sentis dient.  Bis  dahin  also  erkennen  wir  die  strengste  Ana- 
logie zu  den  bisher  besprochenen  Verhältnissen.  Ein  neues 
Moment  kommt  aber  dadurch  hinzu,  dass  wir  hier  ein  drittes, 
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sozusagen,  concurrirendes  Tempus,  das  Perfect  haben,  das  wir 
als  eine  besondere  Abzweigung  vom  reduplicirten  Präsens  ken- 
nen lernen  werden,  und  gerade  diese  Goncurrenz  ist  für  die 
griechischen  reduplicirten  Aoriste  die  wichtigste.  Denn  vom  Prä- 
sensstamme ist  im  Griechischen  der  Aorist  sammt  dem  Perfect 
durch  das  feine  Lautgesetz  unterschieden , das  wir  schon  I 1 52 
und  269  berührten.  Dem  Präsensstamm  dient  ausnahmslos  der 
Vocal  i in  der  Reduplicationssylbe , dem  Perfect  und  Aorist  nie, 
sondern  vorherrschend  der  Vocal  e.  Diese  merkwürdige  Diffe- 
renzirung  glaubt  Delbrück  in  ihren  Anfängen  schon  der  indo- 
germanischen Zeit  zuweisen  zu  können,  weil  im  Sanskrit  das  i 
ebenfalls,  freilich  nur  sporadisch,  im  Präsensstamm  erscheint 
und  dem  Perfectstamme  absolut  fremd  ist.  Es  steht  demgemäss 
ti-shthcir-mi  ebenso  dem  dor.  i-arä-fu 
und  lat.  si-sto 

wie  andrerseits 

ta-shthäu  einem  gr.  s-orä-p-sv 
und  lat.  ste-ti 

zur  Seite.  Den  Aorist  aber  behandelt  das  Sanskrit  in  doppelter 
Weise.  Ueberwiegend  ist  der  A- Laut,  und  diesem  steht  wieder 
griechisches  e gegenüber  z.  B. 

a-pa-pta-m  (ich  flog),  ähnlich  wie  1-Ts-tp.o-v, 
aber  in  weitem  Umfang,  namentlich  bei  den  Formen  mit  causa- 
liver  Bedeutung  zeigt  sich  i , dessen  Länge  aber  nicht  feststeht 
und  deshalb  von  Delbrück  S.  109  ff.  für  jünger  als  die  Kürze 
gehalten  wird  z.  B. 

a-pt-pata-t  (er  machte  fallen)  verschieden  von  I-irs-cpvs 
und  mit  dem  Imperf.  s-m-7tre,  das  sich  dem  Sinne  nach  an  das 
intransitive  irtirru)  anschliesst,  von  gleicher  Bildung. 

Durch  diese  Vocaldifferenz  ist  im  Griechischen  jeder  Vermi- 
schung reduplicirter  Aoriste  mit  Präsensstämmen  vorgebeugt. 
Desto  näher  aber  treten  dadurch  die  Aoriste  zu  den  Perfecten. 
Wie  es  im  Sanskrit  Präterita  gibt,  bei  denen  man  zweifeln 
kann,  ob  sie  durch  Vorsetzung  des  Augments  aus  dem  Perfect- 
stamme hervorgegangen , mithin  nach  der  gewöhnlichen  Bezeich- 
nung Plusquamperfecta  oder  reduplicirte  Aoriste  sind,  so  auch 
im  Griechischen.  Für  das  Sanskrit  hat  Delbrück  diese  Fragen  ein- 
gehend behandelt  und  einigen  Verben  theils  aus  formalen  Grün- 
den , theils  mit  Rücksicht  auf  besondere  Bedeutungsverhältnisse 


23 


ihre  Stelle  unmittelbar  neben  dem  Perfect  angewiesen,  andre 
davon  mehr  gesondert,  im  allgemeinen  aber  allen  reduplicirten 
Formen  einen  gemeinsamen  Ursprung  zuerkannt.  Ich  stimme 
ihm  darin  vollständig  bei  und  glaube,  dass  man  für  das  Grie- 
chische genau  ebenso  verfahren  muss.  Alles  führt  uns  darauf, 
dass  die  reduplicirte  Form  sich  anfangs  von  der  nicht  redupli- 
cirten nur  dadurch  unterschied,  dass  die  erstere  die  Handlung  als 
intensiver  darstellte.  Aus  diesem  gemeinsamen  Stamme  hat  sich 
nun  einerseits  das  Perfect,  ursprünglich  nur  ein  intensives  Prä- 
sens, entfaltet,  das  durch  besondere  Modificationen  der  Endungen 
allmählich  zu  einer  besondern  Sprachform  sich  auswuchs.  Wir 
werden  dies  später  im  XVI.  Capitel  ausführlich  zu  besprechen 
haben.  Andrerseits  aber  erwuchs  demselben  Stamme  der  redu- 
plicirte Aorist,  der  wiederum,  namentlich  durch  die  dem  nicht 
reduplicirten  durchaus  gleichen  Endungen  sich  von  den  Formen 
des  Perfectstammes  sonderte.  Im  Präteritum,  also  nach  der  ge- 
wöhnlichen Bezeichnung  im  Indicativ  des  Aorists  war  eine  Ver- 
mischung mit  dem  Plusquamperfect  im  allgemeinen  um  so  weni- 
ger möglich , als  für  dies  Tempus  im  Activ  fast  durchweg  eine 
zusammengesetzte  Bildung  (1  S.  -sa,  -r„  — slv)  Platz  griff,  wäh- 
rend das  Medium  für  die  Formen  des  Perfectstammes  durch  den 
gänzlichen  Mangel  des  thematischen  Vocals  hinreichend  von  den 
medialen  reduplicirten  Aoristen  unterschieden  war.  Der  Per- 
fectstamm  hat  ausserdem  im  Griechischen  eine  Vorliebe  für  die 
lange  Stammsylbe , der  Aorist , auch  der  reduplicirte , für  die 
kurze , ja  für  die  Synkope , wodurch  also  wiederum  dafür  ge- 
sorgt ist,  dass  selbst  die  augmentlose  Form  der  3 S.  Ao.  tcstuBs 
vom  Perfect  Trsirotlls  unterschieden  ist. 

Trotz  dieser  feinen  Mittel  zur  Unterscheidung  gibt  es  einige 
Fälle , für  welche  die  Entscheidung  nicht  unmittelbar  gegeben 
ist.  £7i£tpöy.ov  (Hes.  Theog.  152)  erweist  sich  durch  sein  y.  und 
seine  Bedeutung  als  Plusquamperfect.  Aber  für  e - p.s [vr(y. o-v 
fallen  beide  Gründe  fort , denn  die  einzige  Stelle , aus  der  die 
3 PI.  nachgewiesen  ist,  i 439 

• &7jX£t.ou  5’  ejxs|j.7]y.ov  avrjfxsXxToi  vcspt  aiyzoos 
bietet  keine  sichern  Kriterien.  Völlig  gleicher  Bildung  aber  ist 
ETusTr/.Tjyov,  das  häufiger  vorkommt,  und  dem  auch  Medial- 
formen zur  Seite  stehn : E 504 


ov  pa  (nämlich  y.o viaodov) 
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aöpavov  4;  iroXo^aXxov  i-en  Xr;  y o v rcoSs?  untouv 
vgl.  W 36B  ic&rXTj-fov  8’  tpaaiv,  dazu  II  728  'KS-Xr/yspev , das 
\F  660  wiederkehrt  und  & 264  7ts7tX7jyov  8s  j^opov  öslov  Troat'v. 
Da  diesem  das  gleich  bedeutende  präsentische  Perfect  Tzirzkr^a 
(Part.  totcXtiy«»«)  zur  Seite  steht  und  da  wir  hier  der  im  Perfect 
beliebten  Länge  begegnen,  so  werden  wir  geneigt  sein  iireirXTjyov 
als  Plusquamperfect  zu  fassen  und  ebenso  Uber  slu.sjj.7jy.ov  urthei- 
len,  dem  das  gleichbedeutende  p-sp.yjy.oSs  Fern,  pspaxota  zur 
Seite  steht.  Man  könnte  ein  wenden,  der  Infinitiv  TcsTrXiijyspev 
und  die  Medialformen  TtsirXTjysxo  (M  162,  v 1 98)  irsrXTjyovro 
(2  51)  lieferten  durch  ihren  thematischen  Vocal  den  Beweis, 
dass  sie  mit  Formen  wie  Ttsizkr^mc  und  dem  nachhomerischen 
TO7cX7]yp.at  nichts  gemein  hätten.  Allein  dieser  Einwand  hält 
nicht  Stich,  denn  einerseits  haben  späte  Dichter  die  Nebenform 
des  Particips  irsTrXYjyovxs?  in  präsentischem  Sinne  (Callim.  h.  in 
Jovem  53,  Nohnus),  andrerseits  fehlt  es  nicht  an  andern  Fällen, 
in  denen  dieser  Vocal  nach  Analogie  des  Präsens  auch  in  un- 
zweifelhafte Perfectformen  eindringt.  Das  homerische  xexX7jyovxs<;, 
gut  bewährt  M 125  (vgl.  La  Roche  Textkritik  S.  296,  0.  Schnei- 
der ad  Callim.  I 151),  neben  dem  Singular  xsxXyjyoj?  B 222 
kann  allein  schon  zeigen,  dass  hier  eine  absolute  Scheidung  un- 
möglich ist.  — Diesen  Formen  würde  sich  ixexpayov  an- 
schliessen,  wenn  es  sicherer  damit  stände.  Jetzt  aber  ist 
ixsxpayexe  als  2 PI.  Plsqpf.  zum  präsentischen  Perfect  xsxpaya 
bei  Xenoph.  Cyrop.  I 3,  10  so  vereinzelt,  dass  die  von  mehre- 
ren Herausgebern  aufgenommene  Emendation  ixexpaysixe  grosse 
Wahrscheinlichkeit  hat.  Anthol.  Pal.  V 87 , 2 steht  xsxpä- 

ysv,  aber  der  Zusammenhang  fordert  eher  das  Präsens  und  man 
ist  versucht  für  xsxpaysv  <o?  zu  lesen  xixpay’  o>?.  Es  bleibt 
nur  ein  Zeugniss  für  ixixpayov  aus  dem  V.  T.  — XsXaxovxo, 
nur  aus  hymn.  in  Merc.  145  belegt,  bat  zwar  kurzes  a,  zeigt - 
aber  durch  seine  Bedeutung  ,sie  bellten’  die  engste  Berührung 
mit  dem  ebenfalls  kurzvocaligen  Feminin  XsXaxoTot  p 85 , so  dass 
wir  es  mit  gleichem  Rechte  wie  ipsp.7jy.ov  für  ein  Plusquamperfect 
halten  können.  — Das  gleiche  gilt  von  einigen  ohne  thematischen 
Vocal  gebildeten  Imperativen,  die  eigentlich  nicht  in  diesen  Kreis 
von  Formen  gehören , wegen  ihrer  Isolirtheit  aber  hier  mit  erör- 
tert werden  mögen.  Homer.  xs-xXö-fii.  (Plur.  xs-xXu-xe,  verein- 
zelt auch  bei  Pindar  Pyth.  IV  13)  verhält  sich  zur  W.  xXo  genau 
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wie  xe— T/vä-öi  zur  W.  ~).a.  Dass  die  letztere  durch  Metathesis 
aus  ra X hervorgegangen  ist,  kann  keinen  Unterschied  machen. 
Auch  vlxsay-iii  ist  von  gleicher  Beschaffenheit.  Der  Grund, 
warum  tetXciIH  und  v.iv.payjh  für  Perfecta  gelten , liegt  darin, 
dass  beide  unverkennbare  Perfectformen  wie  tstac(]j.ev  (o  341), 
TErXrjoia , t£tX7]otos , xexpäya  zur  Seite  haben , die  für  xexXofh 
fehlen.  Von  specifisch  perfectischer  Bedeutung  kann  bei  xsxpaj(&i 
so  wenig  die  Rede  sein  wie  bei  xsxXoöx.  Die  Stellung  dieser 
reduplicirten  Bildungen  im  System  des  Verbums  wird  also  ge- 
rade so  bestimmt,  wie  die  der  nicht  reduplicirten.  Bei  letzteren 
ist  das  Vorhandensein  eines  Indicativs  Präsentis  entscheidend, 
bei  ersteren  das  eines  Indicativs  Perfecti  gleicher  Bildung.  Iso- 
lirle  Formen  gelten  für  Aoriste.  — tt  s t:  s i x !}  i (oder  •üsiuafh) 
Aesch.  Eumen.  599  muss  wegen  seiner  durchaus  zu  usTroiöa  ge- 
hörigen Bedeutung  als  Imper.  Perf.  gelten. 

Von  einem  reduplicirten  Aorist  gibt  es  ausser  im  Sanskrit 
und  Griechischen  wohl  nur  im  Zend  Spuren,  auf  die  Schleicher 
Comp. 3 742  hinweist.  Die  einzige  von  diesem  erwähnte  thema- 
tische Bildung  ist  ta-tasha-t  er  zimmerte  von  W.  tash.  = skt. 
taksh.  Die  3 S.  Perfecti  derselben  W.  lautet  im  Zend  ta-tasha 
(vgl.  Justi  Handbuch  S.  133).  Also  auch  hier  gleichen  sich 
beide  Tempora  im  höchsten  Grade. 

Die  Reduplicationssylbe  hat  im  Griechischen  stets  e.  Aus- 
nahmen gibt  es  nur  wenige.  Zunächst  eine  ganz  vereinzelte 
Form  von  einem  consonantisch  beginnenden  Stamme,  nämlich 
das  von  Hesvch.  angeführte  Particip  ua-cpoi-v  xxsGac  (vgl.  Lo- 
beck Rhemat.  9),  das  offenbar  zum  Perf.  TO-<pa-VTou,,  irs-  oa-ailai 
(vgl.  (po-vo-s)  gehört.  Wir  erwarten  irs-cptuv  (vgl.  s-irs-cpvo-v'i , 
wie  denn  die  W.  cpa  scheinen  im  nicht  thematischen  Ao.  ks -tprt  • 
icpa vi]  Hes.  vorliegt.  Ausserdem  ist  hier  eine  Anzahl  von  voca- 
lisch  beginnenden  Stämmen  zu  erwähnen,  in  welchen  die  aus 
der  Perfectbildung  bekannte  sogenannte  attische  Reduplication 
vorliegt.  Es  geschieht  das  in  6 Aoristen , von  denen  5 , näm- 
lich dy-ayeTv,  h:/-ay€v),  aX-aXxsTv,  air-acpelv,  ap-apslv  a,  1 , näm- 
lich öp-opstv,  o als  Stammvocal  hat.  Delbrück  S.  111  weist 
durchaus  entsprechende  vedische  Bildungen  nach  : äm-ama-t  von 
W.  am  schädigen  und  mit  geschwächter  Stammsylbe  an-ina-t 
von  W.  an  hauchen,  ärd-ida-t  und  arp-ipa-t  auch  mit  Aus- 
stossung  des  r von  den  W.  ard  bedrängen  und  ar-p , Weiter- 
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bildung  von  ar,  hineinstecken.  Diese  Uebereinstimmung  ist  um 
so  merkwürdiger,  weil  dem  Sanskrit  im  Perfect  diese  Art  von 
Reduplication  unbekannt  ist.  Wir  werden  beim  Perfect  darauf 
zurückkommen.  — Attisch  reduplicirt  mit  s in  der  Stamm-  und 
Redupiicationssylbe  ist  tjv-syxo-v  (Grundz. 4 309)  von  einer  W. 

die  mit  nank  (lat.  nanc-i-sco-r ) in  beständigem  Austausch 
steht.  Im  homerischen  svsrxsfxsv  T 194  ist  der  Nasal  mit  Er- 
satzdehnung verklungen  (Joh.  Schmidt  Vocalismus  I 122). 

In  der  Stammsylbe,  welche,  wie  wir  schon  sahen,  die  Länge 
verschmäht,  gewahren  wir  ganz  dieselben  Erscheinungen,  wie  bei 
der  nicht  reduplicirten  Form,  so  die  Vorliebe  für  den  Vocal  a,  der 
in  mindestens  20  von  41  Fällen  erscheint,  ferner  die  Umstellung 
und  Ausstossung  von  Vocalen , auch  tauchen  in  Bezug  auf  die 
Wahl  zwischen  der  ersteren  und  der  letzteren  dieselben  Zweifel 
auf  wie  bei  den  nicht  reduplicirten  Formen.  s-xs-xAs-to  (W. 
xe/.J , s-oits-to,  e— Ts-tp.0— v,  s-tc-ldvo-v  sind  ganz  zu  beurtheilen 
wie  s-ayo-v  und  was  wir  sonst  S.  8 f.  besprachen.  Ausstossung 
eines  p zeigt  sich  in  ps-jitiito-uv  Hes.  Sc.  252  ([xonrssiv  252, 
304),  ein  Vorgang  der  in  den  eben  erwähnten  Sanskritformen 
ärd-ida-m , ärp-ipci-m  seine  Analogie  hat.  — Contraction  in 
Folge  eines  ausgestossenen  F zeigt  sich  in  s-Fsitto-v,  das 
Sonne  in  seinen  Epilegomena  zu  Benfey’s  Wurzellexikon  (1 847) 
S.  39  zuerst,  dann  unabhängig  von  ihm  Ebel  Ztschr.  II  46  (1853), 
mit  dem  aus  * a-va-vaRa-m  entstandenen  skt.  a-vötca-m  ver- 
glichen hat.  Uebrigens  steht  dieser  ansprechenden  Vergleichung 
eine  Schwierigkeit  gegenüber.  Es  zeigt  sich  nämlich  der  Diph- 
thong sl  in  si-eTv  auch  in  solchen  Mundarten , die  es  zu  vj  contra- 
hiren,  so  bei  Alcaeus  fr.  55  lis/xo  ti  Fsiirijv,  wo  freilich  die  Les- 
art nicht  ganz  sicher  steht.  Wir  erwarten  FrjTi^v  nach  Analogie 
von  r^s;  = slys;  (Sappho  29).  Und  wirklich  bezeugt  Priscian 
I § 54  ein  aeolisches  rprov.  Aber  auch  im  Altattischen  wird  das 
häufige  eTrrsv  stets  mit  dem  Diphthong  geschrieben  (Cauer  Stud. 
VIII  257) . Vielleicht  ist  ein  nach  Analogie  sanskritischer  Formen 
wie  än-ina-t  gebildetes  * Fs-Fltto-v  vorauszusetzen.  Das  i von 
ov— tvif]— [xl  und  ott— iTT— soio  beruht  auf  einer  ähnlichen  Schwächung. 
— Ganz  unregelmässig  sind  Ivsvltto-v  mit  der  Nebenform 
TjVt'üaTiov  und  spoxaxov.  Iv-sv-lus-v — wofür  sv-svittts-v 
eine  schlechte  Variante  ist  — erklärt  sich  einfach  aus  dem  Ver- 
kennen der  Präposition,  wie  denn  rjvsTts,  ~po;r)vE~s  handschrift- 
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lieh  überlieferte  Formen  sind,  die  Bergk  Pind.  Nem.  X 79, 
Pyth.  IV  97  aufgenommen  hat.  Vgl.  Rieh.  Frilzsche  Stud.  VI 
332.  i'irouiov  und  spuxaxov  stehen  insofern  auf  einer  Linie, 
als  beide  scheinbar  innerlich  reduplicirt  sind  und  trotz  des  ver- 
schiedenen Vocals  der  zweiten  Sylbe  und  der  dritten  a haben. 
Für  }(•)[- hat  schon  Ebel  Ztschr.  II  48  im  Anschluss  an  Pott 
die  Erklärung  aus  der  mit  tont  wechselnden  W.  ’t-  aufgestellt, 
und  ich  habe  mich  Grundz.4  455  dem  angeschlossen.  Hier  hat 
die  Präposition  temporales  Augment  erhalten.  ev-iTt-jaTts  müs- 
sen wir  als  Grundform  betrachten.  Die  Sylbe  jout  ist  durch  ’nr 
reduplicirt.  Letztere  Form  hat  sich  im  Verbum  urrsaüai  schädi- 
gen ausschliesslich  erhalten.  Um  spoy.-axo-v  zu  begreifen  müs- 
sen wir  von  der  W.  Fsp  wahren,  verwahren  ausgehen,  die  ich 
in  ihrem  Verhällniss  zum  homer.  epoo&ai,  si'poslku  Stud.  VI  272 
f.  besprochen  habe.  Durch  U-Laut  erweitert  und  durch  •/.  weiter 
gebildet  (vgl.  oXe-y.u>,  s-tutgc-xo-v)  tritt  uns  spoxu»  mit  der  aus- 
schliesslich , so  zu  sagen,  negativen  Bedeutung  abwehren,  abhal- 
ten entgegen,  die  sich  zu  der  von  sTposBai  verhält  wie  sipysiv 
ausschliessen  zu  sipyeiv  einschliessen.  Ip-x-o?  enthält  die  Wei- 
terbildung ohne  das  o.  Wir  müssen  also,  wenn  dpoxaxo-v  wirk- 
lich durch  Reduplication  entstanden  ist,  ursprünglich  zwei  weiter 
gebildete  Formen  annehmen  vark  und  varuk  und  beide  sind  hier 
verbunden.  Ich  betrachte  * varuk-  varka-m  als  Grundform.  Daraus 
ging  durch  denselben  Verlust  des  p,  dem  wir  bei  W.  papn  und 
in  den  vedischen  Formen  ärd-ida-m,  ärp-ipa-m  begegneten, 
* varuk -vaka-m  und  mit  Ausstossung  des  F * varuk-aka-m,  in 
griechische  Laute  übersetzt  epoxaxo-v  hervor.  Einigermassen 
vergleichen  lässt  sich  das  freilich  nur  von  Grammatikern  über- 
lieferte Perfect  oc p-r]©aap.(u  (vgl.  Grundz.  4 297). 

Bemerkenswerth  ist  es , dass  alle  reduplicirten  Aoriste  mit 
Ausnahme  von  äyaysTv  und  den  durch  Lautaffectionen  unkenntlich 
gewordenen  siirsfv,  evs-p/.slv  auf  die  Dichtersprache  beschränkt  sind 
und  grösstentheils  unter  den  homerischen  Antiquitäten  ihren  Platz 
finden.  Wir  lassen  nun  das  Verzeichniss  sämmtlicher  Formen  folgen. 

1)  äy-ayetv  von  Homer  an  (yjyays  Z 291,  ayayev  A 112, 
rjyaysh’  "Ex-mp  X 471)  allgemein  üblich  im  Activ  und  Medium. 

2)  ax-a^etv,  äxa^saüat,  aus  Homer,  Hesiod  und  alexan- 
drinischen  Dichtern  belegt:  piya  8’  yy/.a/s  Aaov  ’Ayaiurj  [I  822, 
üopKp  äv.ayti>v  Hes  Theog.  868,  pvTjaTTjps?  8’  axa^ovco  7t  342. 
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Der  reduplicirte  Stamm  geht  durch  alle  Tempora : axajdCiu, 

äy.d/Tjaa.  Vgl.  a yoc,. 

3)  äX-aXxstv,  von  Homer  an  aus  nicht  attischen  Dichtern 
nachweisbar:  ottok  xt  poi  aXyo;  aXaXxotc  v 319,  jroXspov  trsp 
aXaXxtuv  I 605,  aXaXxs  8s  Xsi'pwv  Pind.  Nem.  4,  60.  Dazu  bei 
Apoll.  Rhod.  äXaXx-qoui. 

4)  air-acpsiv.  Das  Activ  kommt  öfter  bei  Dichtern  vor: 
7uapY)ica<pe  S 360,  d;a~acpiov  Eurip.  Ion  704  ch. , das  Medium 
nur  I 376,  6 2 1 6 (owracpotxo).  Die  Reduplication  auch  im  Prä- 
sens auamavM. 

5)  äp-apsiv , poetisch  xoo;  xs  xXuxo?  xjpaps  tsxtwv  'F  712, 
aXX’  spi  a axovosaa’  apapsv  <ppsvac  Soph.  El.  147,  apapoi'axo 
bei  Apollon.  Rhod. 

6)  8s-8as  lehrte,  nur  in  der  Odyssee:  xj  448,  <]/  160. 

7)  8s-8axe  nur  Anth.  XII  15. 

8)  sitts Tv  gemeingriechisch,  homer.  ssittov  vgl.  I 115. 

9)  ivsviTis  nur  bei  Homer  und  Quintus  Smyrn.  'Ixsxaovt- 
8xjv  svsvnrsv  0 546,  \F  473. 

10)  ^viTrairs,  ausschliesslich  homerisch  T 427,  u 17. 

11)  xi-ö iysv-  Yj^axo,  wahrscheinliche  Lesart  bei  Hesychius 
statt  xsösiysv.  Lobeck  El.  I 155.  Vgl.  fhyslv  S.  17. 

12)  xs-bop-stv  SiaTrxjSvjaai  Hesych. , allerdings  ausser  der 
alphabetischen  Ordnung.  Vgl.  bopsTv. 

13)  xsxaSstv,  xsxaSsabat,  ausschliesslich  homerisch,  bopoo 
xal  Aoyxjc  xsxaScuv  X 334,  utco  8s  Tptosi;  xsxdSovxo  A 497,  0 574 
aus  demselben  Stamme  xsxaSijaai  ■ jÜXotiai  Hesych.  Ueber  die  W. 
Grundz.4  242.*) 

14)  i-xs-xXs-xo  poetisch  Z 66,  xsxXsx’  II  421  u.  s.  w. 
xsxXso  Pind.  Isthm.  VI  53,  xsx.Xoiuav  Aesch.  Suppl.  591  ch., 
xsxXopsvo?  Soph.  OR.  159  ch. , xsxXso-  xaXsaov  Hesych.  Dazu 
bildeten  spätere  Dichter  ein  Präsens  xsxXopai  Apollon.  Rhod.  I 
716  (xsxXsxai).  Rei  Hesychius  begegnet  uns  gar  das  Activ  xsxXsl, 
oder,  von  Lobeck  Rhem.  112  emendirt,  xsxXst.  Es  ist  dieselbe 
Erscheinung,  der  wir  beim  nicht  reduplicirten  Aorist  mehrfach 
begegneten. 


*)  •/.E-y.ä'j.iu , von  Aristarch  und  Herodian  verworfene  Lesart  statt  iiret  xe 
xäptu  A 168,  vgl.  H 5 Ir.si  xe  xotpuiotv,  P 658  und  La  Roche  Textkritik  295. 
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15)  xs-xuOco-a  i nur  £ 303  ohot’  av  as  8op.oi  xsxulkoai  xal 
a öAr.  Vgl.  e-xuÖo-v  S.  1 7. 

16)  As-Aaßs-a&ai  nur  8 388  tov  y’  et  thd?  au  Buvato  Ao- 
^rjaajj-evo?  AiAaßsaliat.  neben  AaßsaOai  S.  17. 

17)  Ae-Aa&o-v,  IxAsAa&ov  xiöaptaruv  (3  PI.)  B 600,  As- 
Aa&y)  8’  oBuvatov  0 60,  dagegen  AsAa&oifn  im  Sinne  von  AaOotp.1 
Apollon.  Rhod.  III  779.  — AsAa&ovro,  oüoe  aeOev  öeol  AeAot- 
Oovro  A 127,  [xt]  Tt?  (xot  dwtsiAatuv  AsAaösa&u)  H 200,  AeAixOovto 
8s  jj.aAo8pojr?js<;,  oü  p.av  äxAsAa&ovr’  Sappho  fr.  93  Be.  :i.  Das  Me- 
dium heisst  immer  vergessen,  nur  Hes.  Theog.  471  verbergen. 
— Dazu  ein  Präsens  sxAeAaOtov,  wenn  dies  als  Beiwort  des  Ha- 
des Theocr.  I 63  richtig  überliefert  ist. 

18)  As-Aaxo-vxo  nur  hymn.  in  Mere.  145,  vgl.  oben 
S.  24,  über  s-Aaxo-v  S.  18. 

19)  As-Aa^o-v,  ocppa  itupo;  pte  Tptos?  xat  Tptötov  aXoyoi 
AsAa^tuai  öavovra  H 80  (vgl.  O 350,  X 343).  — AsAa^ot  = Aa- 
^oi  Anthol.  P.  VII  341. 

20)  jxs- pairo- ts-v  Hes.  Scut.  252,  die  Lesart  yrjpas  te 
pip.apuov  steht  ebenda  245  keineswegs  fest. 

21)  wp-ope  transitiv  , erregte’  ta  piv  x’  Eupo?  re  Noxo?  te 
uipop’  sirat$a?  146  (vgl.  N 78,  8 712),  intransitiv  , erhob  sich’ 
uipope  Dsto?  aotSo?  & 539. 

22)  uE-itayo-tTj-v  wird  von  den  Scholien  zu  S 241  aus 
Eupolis  unter  Aoristformen  aufgeführt.  Ein  wesentlicher  Grund 
zum  Zweifel  an  solcher  Form,  wie  Buttmann  A.  Gr.  II2  273  und 
Ahrens  dor.  330  ihn  äussern,  scheint  mir  nicht  vorhanden  zu 
sein. 

23)  us-Tra Atov.  <xp.;:EuaA(ov  Ttpotst  8oAt)toaxiov  ly '/oz  E 355. 

24)  irs-TtapsIv  gut  bezeugte,  von  Boeckh,  Bergk,  T. 
Mommsen  aufgenommene  Lesart  Pind.  Pyth.  II  57  sAsuOepa  cppsvi 
TiETtapetv,  imSinne  von  aitoSstäjaL  vgl.  Hesych.  ~s~apsiv ' Ivoslijoa. 
oY)p.?jvat,  5TE7i:apEuatp.ov  • sutppaaxov.  Boeckh  in  den  notae  criticae  hat 
darin  richtig  einen  dem  lat.  apparere  verwandten  Stamm  er- 
kannt, der  nichts  mit  iropetv  zu  thun  hat. 

25)  tratpoiv,  nur  von  Hesychius  bezeugt,  besprachen  wir 
S.  25. 

26)  tzz-tz  i BeTv,  uE-irtOs-aBai,  aus  Homer,  Pindar  und 
späten  Dichtern  belegt:  jistuOsv  cppsva?  hymn.  in  Apoll.  Pyth. 
97,  -s-u}<«u.sv  I 112,  -ctuOeIv  ib.  184,  tcto&iov  Pind.  Isthm.  IV 


90 , irsiridouaa  &DsXXa;  0 26.  — oöx  av  Stj  xic  ävrjp  ir£Trt'9ot&’ 
&(p  auxoo  | öujxu)  X 204. 

27)  £— tte  — tx  X 7j  y o — v Tidosc  tTUTiuv  E 504  und  sonst  bei  Homer. 
Andere  Formen,  auch  mediale,  wurden  oben  S.  24  erwähnt. 

28)  TTs-TTopeiv  Soovai  Hesych.  vgl.  Ttopelv  S.  19. 

29)  TTS-Ttohe-ohai,  ei  xsv  sps  Cwov  TTSTro&oix’  ItxI  vrjoalv 
’Aj(ai(5v  Z 50,  K 381  (vgl.  A 135).  icsTruOoiviai • äxooawatv ’Axxt- 
xu>s  (?)  Hesych.  Aristarch  kennt  Z 50  die  reduplicirte  Form. 

30)  s-oTte-ohai  ist  mit  dem  nicht  reduplicirten  ajcs-a&ai 
so  in  einander  gewachsen,  dass  es  nur  in  Formen,  die  des 
Augments  unfähig  sind,  deutlich  heraus  erkannt  werden  kann, 
wie  äp’  eoTroip.Yjv  x 579,  a p’  sa-eoOai  E 423  (nach  cod.  Ambros., 
andre  mss.  apa  artsa&ai)  und  noch  zweifelloser  Pindar  Ol.  VIII 
11  <pxm  oov  ydpa;  Somjx’  äyXaov. 

31)  xs— xayojv,  itoBo;  XExaycov  A 591  (vgl.  O 23),  zu  lat. 
tango , altlat.  Conj.  tagam. 

32)  xs -xa  pirsxo,  adxap  äitsl  tppsalv  -^ai  xsxapixsxo  8a£8aXa 
Xeuaacov  T 19,  TSxapTro)|j.sa&a  yooio  'F  10,  xsxapitopEVos  a 310. 

33)  e-xe-xpo-v  bei  Homer,  Hesiod  und  späten  Dichtern 
stets  in  der  Bedeutung  treffen  exsxpe  A 293,  ocpp’  exi  oixot,  apo- 
pova  pijxspa  xexpTß;  0 15,  xexp.oip.sv  Theocr.  25,  61.  — e-xexpEXo 
aoTCTo?  aXpxj  Orph.  Arg.  366,  wo  der  abweichenden  Bedeutung 
wegen  Ruhnken  und  G.  Hermann  ixspvsxo  lesen. 

34)  xs-xops-v-  expcooEV  , Exexopev  ' ixporojosv , xsxoprj  ' xpiooiß 
Hesych.  Vgl.  I-xops. 

35)  xs-xoxsiv  nur  O 77,  94  in  der  Formel  SeTttvov  evi 
pEyotpoi;  xsxoxeTv,  häufig  ist  bei  Homer  das  Medium:  xsxoxovxo 
8s  Saixa  A 467  u.  s.  w.  vgl.  Callim.  Dian.  50,  xsxoxotpE&a 
SopTtov  p 283,  xsToxeafiai  cp  422. 

36)  xe-xotlovxec  nur  Callim.  Dian.  60  paiox^ps?  ^ )raXxov 
— ^e  otByjpov  äpßoXaBi?  xexottovxe?.  O.  Schneider  (ad  Callim.  I 
p.  150)  betont  xexottovxe;  und  fasst  die  Form  als  präsentisches 
Perfect  wie  xsxXr,"fovxs;,  aber  ein  Perfect  xexoira  ist  unerhört. 

37)  xsxu^flai,  xsxo/oisv  nur  aus  ganz  späten  Dichtern 
(Maximus,  Manetho)  belegt.  Aber  xexo^oi  kennt  schon  Aristarch 
und  sein  Commentator  Aristonikos  zu  A 116  als  Variante  von 

(EUTEp)  XE  XO^Ol. 

38)  Txs-cp  i OE- oh ai , homerisch:  Trscptooiprjv  t 277,  irecpt- 
Sotxo  T 464,  TTscpiSsodoii  <I>  101. 
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39)  I-Trecpvo-v  poetisch:  ov  E'äscpvop.sv  7]|xsl;  K 478,  irscpvsv 
(xatspa  Pind.  Pyth.  XI  37,  Soph.  OR.  1497.  Andre  Formen  nur 
homerisch:  rv  Tiva  ’KS'pvy  Y 172,  tte^vsixsv  Z 180,  xaTaTrscpvtov 
P 539  Trecpvovra  II  827 ; Aristarch  und  Herodian  betonten  7is<pvtov 
vgl.  Herodian  zu  II.  II  827,  Herodian  ed.  Lentz  I 470.  Bei 
Oppian  Hai.  II  133,  V 390  irscpvouai  als  3 PI.  Praes. 

40)  l-7rs-cppa8o-v  nur  bei  Homer  und  Hesiod  : ibrecppaSs 
II  51,  TLScppaoETTjv  Hes.  Theog.  475,  7rs<ppa8oi  E 335,  TTstppaSspsv 
rj  49.  Vgl.  cppaSsv. 

41)  XE-)zdpo-VTo  II  600,  xs^apotato  A 256  y-E^apotjAEda 
Philox.  fr.  1 , 24  Be.  3,  vgl.  ^apovro  und  y.s^apijou). 

Am  Schlüsse  dieses  Ueberblickes  mag  darauf  hingewiesen 
werden , eine  wie  grosse  Anzahl  reduplicirter  Aoriste  nicht  re- 
duplicirte  Nebenformen  hat,  von  41  19,  nämlich  Ssotxxs  (7)  neben 
oer/.clv,  xsihys  (11)  neben  Rtyeiv,  Ts&ops  (12)  neben  öopstv,  xs- 
xdlhoai  (15)  neben  xoDstv , XsXaßsa&ai  (16)  neben  Xaßsa&ai,  Xs- 
Xahov  (17),  XsXaxov  (18),  XsXaxov  (19)  neben  Xaöslv,  Xaxsiv,  Xa- 
j(siv,  [xsp-riwioiEV  (20)  neben  piaTOEtv,  (opops  (21)  neben  copsTo,  to- 
iruBsoOai  (29)  neben  Tio&sa&ai,  sansaHai  (30)  neben  areall-ai, 
xetapTiETo  (32)  neben  xaproi^-slla , sxsxp.ov  (33)  neben  etsjaov  , xe- 
ropsv  (34)  neben  s'xops,  iirifpaSs  (40)  neben  cppaBsv,  xE^apovro 
(41)  neben  s^apovxo,  dazu  kommt  noch  das  S.  24  erwähnte  di- 
rect aus  der  Wurzel  gebildete  xsxXolh , xsxXuxs  neben  xXoik  und 
xXüXS. 

Auf  hervorstechende  Eigenthiimlichkeiten  des  Gebrauches 
wurde  im  einzelnen  vielfach  hingewiesen.  Wir  erwarten  in  der 
kräftigeren  Form  durchweg  eine  energischere  Bedeutung.  In- 
tensivere Kraft  lässt  sich  am  deutlichsten  im  homerischen  Ge- 
brauch von  sxe'/.Xsto  neben  xsXsxo,  in  xsxXolk  neben  y.Xu&i  und 
in  den  beiden  Scheltaoristen  svsvcte  und  wahrnehmen. 

Auch  das  vereinzelte  xsxayo iv  hat  seine  energische  Bedeutung 
packend  im  Unterschied  von  lat.  tangere  gewiss  unter  Beihülfe 
der  Verdoppelung  erlangt.  Für  d;j.~3-c/.X<ov  möchten  wir  das 
gleiche  vermuthen.  Für  XsXaxovxo  beruht,  wie  wir  schon  an- 
deuteten , die  Bedeutung  bellen  im  Unterschied  von  Xaxstv  tönen 
auf  demselben  Mittel.  Entschieden  causativ  ist  die  Bedeutung 
von  axa^slv,  apapsTv,  SsSasIv,  xexxSsTv,  ganz  besonders  in  opopslv, 
in  XsXayov  und  XsXaöov.  Für  XsXaytocsi  merkte  zu  H 80  schon 
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Aristarch  an  ,dvxl  xoü  Aa yrslv  Ttonjau>ai£.  Das  singuläre  Tteitapsiv 
verhält  sich  zu  apparere  wie  AsAa^sTv  zu  AaysTv.  Einzelne  Ab- 
weichungen von  diesem  Gebrauch  kamen  mehrfach  vor.  Ver- 
glichen aber  mit  der  causativen  Bedeutung  dieses  Sprachmittels 
in  den  Sanskritaoristen  und  in  Präsentien  wie  tarrj-iu  — sisto 
kann  diese  Anwendung  kaum  Zufall  sein.  — Bei  Ixsxpov  hat 
sich  der  Gebrauch  ebenfalls  differenzirt,  indem  die  reduplicirte 
Form  auf  den  Begriff  treffen  beschränkt  ist. 

Eine  Anomalie  von  ziemlich  weiter  Ausdehnung , die  der 
reduplicirte  Aorist  mit  dem  thematischen  theilt , liegt  in  dem 
bald  erst  in  der  nachclassischen , bald  aber  schon  in  der  guten 
und  selbst  in  der  homerischen  Sprache  wahrnehmbaren  Eintre- 
ten eines  a statt  der  üblichen  mit  einander  wechselnden  Vocale  o 
und  s.  Ich  meine  Formen  wie  stTta , 7jvs*j"/.a|xsv  für  slitov , Yjve'pio- 
(asv,  und  was  in  alexandrinischer  oder  noch  späterer  Zeit  (z.  B. 
sAaßav)  hinzukam.  Auch  die  richtige  Auffassung  von  s-8u>xa, 
s-Brjxa,  rjx a hängt  mit  dieser  Frage  zusammen.  Da  aber  dieser 
ganze  Vorgang  auf  einer  Vermischung  der  Analogien  der  thema- 
tischen und  der  sigmatischen  Aoriste  beruht , so  kann  er  erst  im 
Anschluss  an  die  sigmatische  Bildung  (Cap.  XVII)  zur  genaueren 
Erörterung  kommen. 


Cap.  XIV. 


Die  Modi  des  Präsens-  und  einfachen  Aoriststammes. 

Nachdem  wir  die  Bildung  des  Präsens-  und  des  einfachen 
Aoriststammes , eine  jede  in  ihrer  doppelten  Gestalt  ohne , oder 
mit  thematischem  Vocal  überblickt  haben , bleibt  uns  übrig  die 
Abzeichen  der  Modi  und  der  Verbalnomina  zu  besprechen.  In 
diesem  Capitel  haben  wir  es  mit  den  Modis  zu  thun,  und  ich 
stelle  unter  diesen  den  Imperativ  voran,  als  denjenigen  Mo- 
dus, der  sich  von  der  muthmasslich  primitivsten  Form  des  Indi- 
cativs  am  wenigsten  unterscheidet. 
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I.  Imperativ. 

Den  Imperativ  stellen  wir  nach  dem  üblichen  logischen 
Schema  auf  eine  Linie  mit  dem  Gonjuncliv  und  Optativ.  Aber 
seiner  Bildung  nach  ist  der  Imperativ  durchaus  verschieden  von 
den  andern  beiden  Modis.  Das  modale  Element  tritt  bei  letz- 
teren zwischen  Stamm  und  Endung,  also  an  derselben  Stelle 
ein , an  welcher  wir  den  zahlreichen  Erweiterungen  des  Stam- 
mes bei  der  Präsensbildung  begegneten : 

Ind.  i-jxev  Conj.  1-0-p.sv 

Ind.  <pspo-[xev  Opt.  cpspo-t-fxev 

Es  ergiebt  sich  daraus  sofort  eine  Analogie  zwischen  der  Wei- 
terbildung des  Verbalstammes  zum  Präsensstamm  und  der  Bil- 
dung von  Conjunctiv-  und  Optativformen.  Dagegen  der  Imperativ 
unterscheidet  sich  entweder  gar  nicht  vom  Indicativ,  z.  B.  in 
<psp£-TS,  tpspe-cBs,  oder  er  unterscheidet  sich  von  ihm  durch 
die  verschiedene  Gestalt  der  Personalendungen.  Der  Sitz 
der  Imperativbildung  ist  in  diesen,  ist  durchweg  in  der  letzten 
Sylbe  der  Verbalformen  zu  suchen 

Ind.  i-oTTj-s  Imper.  i-ara-lh 

» *<p£pe-ai  » <psp£ 

» *<pspe-oai  » *<psps-ao 

um  hier  gleich  von  den  geläufigsten  und  zweifellosesten  Grund- 
formen neben  den  wirklich  üblichen  Gebrauch  zu  machen. 

Gar  nicht  verschieden  vom  Indicativ  sind  im  Griechischen 
die  zweiten  Personen  des  Plurals  und  Duals  im  Activ  und  Me- 
dium: cpspExs,  cpepsTov  — cpspEo&e,  cpspsafiov.  Für  die  2 PI.  könnte 
man  zwar  nach  Analogie  des  lateinischen  Unterschiedes  zwischen 
fer-tis  und  fer-te  vermuthen , auch  den  Griechen  sei  die  Unter- 
scheidung zwischen  Indicativ  und  Imperativ  in  früherer  Zeit  nicht 
unbekannt  gewesen.  Wir  verweisen  wegen  eines  muthmasslichen 
*cpeps-xsi;  auf  I 65.  Allein  diese  Vermuthung  hat  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit, denn  nur  aus  dem  Lateinischen  lässt  sich  ein  sol- 
cher Unterschied  nachweisen,  fer-tis,  legiHis  sind  eine  hohe 
Alterthümlichkeit  dieser  Sprache.  Der  Abfall  des  schliessenden 
s,  im  Lateinischen  auf  den  Imperativ  beschränkt,  erstreckt  sich 
im  Griechischen  auf  den  Indicativ  mit.  Das  Sanskrit  hat  für  die 
2 PI.  des  Indicativs  -tha,  für  die  gleiche  des  Imperativs  wie  für 

Curtius,  Verbum.  II.  3 
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die  historischen  Tempora  - ta , so  dass  hier  zwischen  bhara-tha  fertis 
und  bhara-ta  ferte  ein  Unterschied  besteht,  aber  ein  solcher, 
dass  wohl  nicht  leicht  jemand  behaupten  wird,  er  sei  von  Haus 
aus  für  die  besondere  Bedeutung  jeder  der  beiden  Formen  ge- 
schaffen worden.  Dasselbe  gilt  vom  Medium.  Das  Griechische 
kennt  keinen  Unterschied  zwischen  cpeps-aös  als  Indicativ  und 
Imperativ,  so  wenig  wie  in  diesem  Falle  das  Lateinische  mit 
seinem  ferimini.  Im  Sanskrit  hat  der  Imperativ  die  Secundär- 
endung  - dhvam , so  dass  sich  auch  hier  der  Indicativ  bhara-dhve 
vom  Imperativ  bhara-dhvam  unterscheidet.  Die  schwächere  Form 
ist  im  Griechischen,  wie  im  Activ,  auch  in  den  Indicativ  ein- 
gedrungen. Die  zweiten  Personen  des  Duals , z.  B.  cpeps-xov, 
tpspe-ahov  müssen  ebenfalls  für  Indicativ  und  Imperativ  gemein- 
sam ausreichen,  während  das  Sanskrit  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  beim  Plural  dem  letzteren  Modus  schwächere  Endungen  vor- 
behält und  so  zu  einer  Trennung  zwischen  Indicativ  und  Impe- 
rativ gelangt.  Da  nun  in  der  2 Sing,  die  Trennung  der  Impe- 
rativ- von  den  Indicativformen  viel  weiter  reicht,  so  scheint  es 
mir  wahrscheinlich,  dass  hier  die  Ausprägung  dieses  Modus  be- 
gonnen und  dass  von  da  aus  erst  nach  und  nach  auch  andere 
Imperativformen  mehr  versucht  als  durchgeführt  sind.  Selbst 
für  die  2 Sing,  bedient  sich  der  Vedadialekt  häufig  der  Indi- 
cativ- statt  der  Imperativform  z.  B.  mä-si  neben  mä-hi  und 
ähnliches,  das  Delbrück  S.  34  verzeichnet. 

Danach  beschränkt  sich  die  Untersuchung  über  die  Impera- 
tivformen wesentlich  auf  dreierlei,  die  Bildung  der  2 Sing,  im 
Activ , die  derselben  Person  im  Medium  und  die  nicht  wohl  von 
einander  trennbaren  Formen  auf  -tu>,  -t<d-v,  -ahoi,  -ohiuv  nebst 
einigem  was  damit  zusammenhängt. 

A)  Bildung  der  2 Sing.  Act. 

1)  Endung  -Oi. 

Diese  Endung  ist  durchaus  auf  die  primitive  Conjugation 
beschränkt , zeigt  sich  also  nie  nach  einem  thematischen  Voeal. 
Das  gleiche  gilt  von  ’ der  entsprechenden  indischen  Endung  -dhi 
und  ihrer  schwächeren  Nebenform  -hi.  Die  Uebereinstimmung 
ist  also  hier  eine  vollständige,  und  es  lässt  sich  eine  Anzahl 
griechischer  Imperative  auf  -hi  mit  sanskritischen  zusammen- 
stellen, ohne  dass  andere  als  die  aus  den  Lautgesetzen  und 
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Lautneigungen  beider  Sprachen  hervorgehenden  Verschiedenheiten 
wahrzunehmen  sind  z.  B. 

i-hi  = l'-9t 
pi-pr-hi  = (sp.)m-7rX7]-9t 
gru-dhi  = xXo-9i 
pa-hi  — aeol.  mu-fk  trinke. 

Gäbe  es  zu  Ta-vo-tat  (I  163)  entsprechende  Activformen,  so 
müsste  der  Imperativ  * -d-vij-9'.  (vgl.  o|j.vü-9t)  lauten,  welcher 
dem  vedischen  ta-nu-hi  durchaus  entspräche,  e-dhi,  sei,  mit  un- 
gewöhnlichem Lautwandel  aus  as-dhi  entstanden,  entspricht  gr. 
w-Ri,  wofür  Hecataeus  das  regelrechte  Iaht  gebrauchte  (Hero- 
dian  II  355).  Ganz  ebenso  bildet  das  Zend,  in  welchem  die 
Aspirata  dh  in  der  Regel  durch  d vertreten  wird,  von  W.  i den 
Imper.  i-di  = t-lh,  gä  gai-di  (mit  Epenthese  des  i)  = ß?j-Öt, 
zu  kennen  (neben  zan  = gr.  yva>)  z-di  = yvto-lk. 

Schon  aus  diesen  Zusammenstellungen  ergiebt  sich , dass 
die  Behandlung  des  Wurzelvocals  keine  gleichmässige  ist.  Der- 
selbe erscheint  bald  kurz,  bald  lang.  Es  ist  dasselbe  Schwan- 
ken, wie  das  I 139  ff.  und  bei  den  Aoristen  I 195  f.  bespro- 
chene. Für  die  Aoriste  ist  die  Länge,  da  wo  die  Form  vollstän- 
dig erhalten  ist,  die  Regel:  ßij-Ri  9 492  (lakon.  xd-ßa-ai 
Hesych.),  j v <5 - 9 t häufig,  8u-&nr  64,  -/Xo-9i  homerisch,  auch 
bei  Tragikern,  ui-öt  (Aristoph.  Vesp.  1489),  aTrd-'irTYj-Öi 
fliege  davon  (Philostr.  Epist.  11),  a-trj-Ri  'F  27  (lakon.  aitaar 
«vdo-TjUi  Hesych.),  tXi)-9i  (Soph.  Philoct.  475).  Präsensformen 
mit  Länge,  also  nach  Analogie  des  Indicativs,  im  Singular  sind 
8(ou)-9i  und  TXr,9t  -f  380 

aXXa  avaoa’  tXrjlk.  ot'8u)9t  os  poi  xXsoc  dj&Xov 
vgl.  iXtj&’  tt  184.  Für  letzteres  haben  spätere  Dichter,  z.  B. 
Theocr.  XV  143,  Callimachos  hymn.  VI  139,  iXocöi.  Ferner  ge- 
hört £[A7U7iXrjlH  'F  311  und  das  aus  Menander  belegte  £rjlh  hie- 
her,  wozu  C<59t  (Et.  M.  698,  57)  wohl  Nebenform  ist.  Kürze 
zeigt  sich  im  gemeingriechischen  V&t , im  attischen  ©ä-lK,  das 
von  Aristophanes  an  nachweisbar  ist,  in  dem  I 173  besproche- 
nen s'XXa9t  und  in  d|xvi>&t  (*F  585). 

2)  s statt  9t. 

Sechs  Aoristimperative  auf  ?,  nämlich  odc,  9s;,  sc,  a/_sc, 
<pps?  (extppsc  Aristoph.  Vesp.  162)  und  das  homerische  ivi'-orcsc 
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(A  186  und  sonst),  werden  allgemein  so  erklärt,  dass  sie  aus 
den  Grundformen  *80-81,  * aye-lk  u.  s.  w.  durch  Apokope 
des  i und  Verwandlung  des  im  Auslaut  unverträglichen  & in 
; entstanden  seien.  Indess  liegen  Grundformen  der  angenom- 
menen Art  in  keiner  Sprache  vor , und  es  ist  wohl  zu  beachten, 
dass  neben  dem  einigermassen  vergleichbaren  präsentischen  cpocht 
ein  *cpa?  unerhört  ist.  Auch  lässt  sich  nur  der  Uebergang  eines 
schliessenden  t in  ; durch  irport  Trpo?,  *ßsß7]xox  ßsßvj-xos  mit  Si- 
cherheit belegen.  Die  Entstehung  der  mehrfach  von  Gramma- 
tikern angeführten  bald  überhaupt  als  dorisch,  bald  speciell  als 
syrakusanisch  bezeichnten  Ortsadverbien  Iv8o?  und  e;o;  aus 
sv Sollt  und  *i'£o9-t  ist,  wie  Ahrens  dor.  366  mit  Recht  bemerkt, 
keineswegs  gewiss.  Für  absolut  sicher  halte  ich  daher  die  ge- 
läufige Erklärung  jener  Imperative  nicht.  Da  im  Vedadialekt  die 
Endung  -si  bei  primitiven  Verben  dem  Imperativ  nicht  fremd 
ist  z.  B.  ge-shi  siege , mä-si  miss , jä-si  geh , so  wäre  es  nicht 
unmöglich,  dass  8o-?  aus  *8o-ai  verkürzt  wäre,  wie  8t8u>-? 
aus  *8i8o>-ai  = skt.  da-dä-si.  Man  könnte  diese  Auffassung 
auch  durch  eine  lateinische  Analogie  bekräftigen  , nämlich  durch 
die  2 S.  Imper.  es  von  der  W.  ed,  welche,  wie  Neue  Formenl. 
II2  603  nach  weist,  durch  ein  inschriftliches  und  mehrere  plau- 
tinische  Zeugnisse  sicher  gestellt  ist.  Merguet  ,Die  Entwicklung 
der  lat.  Formenbildung1  S.  244  stellt  zweifelnd  die  Vermuthung 
auf,  dass  diese  Form  »aus  einer  Zeit  herrühre,  als  dieser  Impe- 
rativ noch  seine  mit  einem  Dental  anlautende  Endung  hatte,  vor 
dem  dann  d in  s überging«,  das  heisst,  dass  es  aus  * ed-di, 
*es-di  — skt.  ad-dhi  entstanden  sei.  Allein  da  von  einer  En- 
dung -di  auf  italischem  Boden  keine  Spur  vorliegt,  auch  die 
Lautgruppe  sd  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat,  so  liegt  es  viel- 
leicht näher  an  ein  indicativisches  *es-si  es  zu  denken,  das  zu- 
gleich imperativisch  verwandt  ward  und  auch  bei  es  das  gleiche 
anzunehmen.  Dessen  ungeachtet  wird  man  für  die  griechischen 
Imperativformen  auf  -c,  die  ältere  Ansicht  nicht  als  unbedingt 
verwerflich  betrachten  können. 

3)  Imperative  ohne  jede  Endung  von  Verben  ohne  themati- 
schen Vocal. 

Einige  dieser  Imperative  haben  kürzere  Nebenformen  ohne 
jede  Personalendung,  so  svi-o-s  (8  642)  neben  svi-a-s? , das 
schon  I 190  f.  erwähnt  ward,  xah-e-  Hesych. , a'/_£ 
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durch  den  Vers  gesichert  in  dem  Orakel  Schol.  zu  Eurip.  Phoe- 
niss.  v.  638  (ed.  Dindorf  III  178  1.  1 T7]vSs  oe  7jY£F°va 
irspirpiTTToio  oSoTo),  die  Lesart  der  Handschriften  Hes. 

Scut.  446,  woftir  mit  Göltling  das  präsentische  £~-uya  zu  schrei- 
ben um  so  weniger  sich  empfiehlt,  je  passender  der  Aorist  an 
dieser  Stelle  ist  (Aps?,  iTthya  pivoc  xpaxepov  xal  yaipai  da-touc) , 
xatä-ays,  die  Lesart  der  Handschriften  bei  Eurip.  Here.  für. 
1210,  wofür  Elmsley  und  nach  ihm  Dindorf  und  Kirchhof!' 
xarä-ayads  schreiben,  r^apd-oys  überliefert  Eurip.  Hec.  825 
(m&oo,  irapao^E  j/stpa  vq  ixpeaßoxiSi) , wofür  jetzt  -apdaysc  ge- 
schrieben wird.  Porson  vertheidigt  mit  Recht  7-apaay_s.  Endlich 
hat  der  Bodlejanus  mit  andern  mss.  dieselbe  Form  in  Plato’s 
Protagoras  p.  348  a.  Dass  in  diesen  Formen  die  Betonung  der 
Pänultima  gebührt,  erkannte  schon  Göttling  (Allg.  Lehre  vom 
Accent  S.  45).  Die  neueren  Herausgeber  sind  ihnen  allen  sehr 
abgeneigt,  und  für  die  attische  Prosa  mag  es  bedenklich  sein, 
etwas  so  singuläres  dem  herrschenden  Gebrauch  entgegen  zuzu- 
lassen, so  lange  es  nicht  reichlicher  bezeugt  ist.  Anders  steht 
es  mit  der  Dichtersprache.  Es  fragt  sich  nun , ob  in  solchen 
Formen  die  Endung  als  abgefallen  zu  betrachten  ist,  in  welchem 
Falle  sie  der  Annahme  der  Entstehung  des  ; aus  tk  zur  Bestäti- 
gung dienen  würden.  Denn  ayi  würde  sich  zu  oyi-q  und  ur- 
sprünglichem ähnlich  verhalten  wie  ootoj  zu  outoj?  und 

vorauszuselzendem  *oox<ox.  Allein,  wenn  man  Formen  wie 
•napsa/o-v . -aijäoyyo , irapaoj(otp.i  in  Erwägung  zieht,  zu  denen 
sich  doch  irapaa^s  nicht  anders  verhält  als  izdays,  zu  sizaa^ov 
u.  s.  w.,  und  bedenkt,  wie  stark  überall  der  Zug  ist,  die  pri- 
mitive Bildung  mit  der  thematischen  zu  vertauschen,  so  ist  es 
mir  ungleich  wahrscheinlicher,  dass  wir  auch  hiefür  diese  Er- 
klärung anzuerkennen , das  heisst  napaays  u.  s.  w.  so  gut  wie 
irapaa/ovteov  u.  a.  als  thematische  Bildungen  zu  betrachten 
haben. 

Hier  mögen  gleich  zwei  andere  endungslose  Imperative  er- 
wähnt werden , die  scheinbar  höchst  anomal  sich  den  regel- 
rechten ßrj-öi,  oxrj-öi,  zur  Seite  stellen , die  wohl  bezeugten  For- 
men *ßa  und  *axa,  beide  freilich  nur  in  der  Zusammensetzung 
üblich:  s?ßä  Eurip.  Phoen.  193,  egßa  Eur.  El.  113,  irrißa 
Theogn.  847,  xaxaßä  Vesp.  979,  tt poßä  Ach.  262  — avaxä 
Theocr.  24,  36,  Trapaaxä  Menander  (Comici  IV  105  No.  II,. 
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Da  das  lange  a bei  Attikern  als  Vertreter  von  vj  unerhört  wäre, 
so  ist  an  Entstehung  aus  ßa-lh , ota-ih  durch  Abfall  des  -8l 
nicht  zu  denken,  vielmehr  auch  hier  Uebergang  in  die  thema- 
tische Conjugation  anzunehmen.  Die  erwähnten  Formen  sind 
ihrer  Bildung  nach  gar  nicht  primitive  Aorist-  sondern  thematische 
Präsensimperative  von  dem  I 213  besprochenen  ßd<u , wovon 
Tipoßwvxs?  unter  anderm  aus  Kratinos  (Com.  II  p.  88)  bezeugt 
ist.  *oxdu>  ist  allerdings  sonst  nicht  überliefert,  aber  es  ent- 
spricht durchaus  dem  lat.  stö,  so  dass  der  Imper.  stä  mit  dem 
gr.  oxol  vollkommen  identisch  ist.  Diese  Erklärung,  welche 
schon  Lobeck  zu  Buttmann  II2  125  aufgestellt  hat,  schliesst 
natürlich  in  keiner  Weise  die  Annahme  aus,  dass  diese  Formen 
syntaktisch  für  Aoriste  galten,  weil  die  entsprechenden  indica- 
tivischen  Präsensformen  ausser  Gebrauch  -waren.  Bestätigt  wird 
diese  Auffassung  durch  die  Form  Ipßr],  welche  Aristoph.  Lys. 
1 303 , wenn  auch  nicht  ohne  die  Variante  epßa  überliefert  ist. 
spßv)  steht  nämlich  in  dem  lakonischen  Schlusslied.  Als  dorische 
Form  ist  sie  nur  begreiflich,  wenn  sie  durch  Contraction  aus 
*s'pßae  erklärt  werden  kann.  Ob  auch  die  Form  xm  neben 
itw&i,  welche  im  Et.  Magn.  p.  698,  52  aus  einem  aeolischen 
Dichter  angeführt  wird  (^aipe  xoti  "&}  auf  dieselbe  Weise:  ent- 
standen ist,  hängt  von  der  Frage  ab,  wie  wir  ähnlich  auslau- 
tende Präsensformen  beurtheilen. 

Wir  wenden  uns  also  zu  denjenigen  präsentischen  Imperati- 
ven der  Conjugation  auf  Ml,  welchen  die  Sylbe  Sk  gänzlich  ab- 
geht. Solche  Formen  sind,  namentlich  wenn  man  den  aeoli- 
schen und  dorischen  Dialekt  hinzunimmt,  gewiss  nicht  weniger 
zahlreich  als  die  mit  erhaltenem  Bl.  Nach  dem  was  wir  soeben 
über  den  Uebergang  in  die  thematische  Conjugation  gesagt  haben, 
liegt  der  Gedanke  nahe,  alle  diese  kürzeren  Imperative  könnten 
aus  der  Analogie  dieser  Conjugation  erklärt  werden.  Allein  damit 
ist  nicht  durchzukommen.  Eine  Form  wie  z.  B.  lo xrj  bei  Homer, 
xprjpvY)  bei  Euripides  ist  nach  den  Gesetzen  ionischer  Contraction 
unmöglich  aus  *wxa£,  *xprj|xva£  zu  erklären,  ebensowenig  do- 
risches iy-zrepa  aus  *s'(xapas,  denn  hier  wird  <xe  zu  tj  zusam- 
mengezogen. Wir  theilen  also  sämmtliche  hieher  gehörige  Formen 
in  zwei  Classen;  nämlich  in  apokopirte  und  thematische  Formen. 

a)  Apokopirte  Formen. 

Der  Abfall  der  Sylbe  8i  hat  in  verschiedenen  Erscheinungen 
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der  '1  und  3 Sing.  Ind.  und  Conj.  seine  Analogien,  die  wir  I 
12  und  60  besprachen.  Die  lesbischen  Aeolier  bildeten  die  3 
Sing,  durch  Abwerfung  der  Personalendung : jiXa.i.  dieselben  auf 
dieselbe  Weise  die  2 Sing.  Imper. : xevxr;.  Die  aeolischen  For- 
men dieser  Art  werden  von  Ahrens  aeol.  140  besprochen.  Von 
Grammatikern  angeführt  werden  als  aeolisch  Tora  und  "oxi), 
su/iri'-Xr;,  xevTT),  jxoptu,  St8u>.  Wenn  Ahrens  von  diesen  Taxi),  das 
im  Et.  Gud.  283,  40  und  im  Et.  M.  348,  9 als  aeolisch  be- 
zeichnet wird,  ausschliessen  will,  so  beruht  das  auf  einem  Irr- 
thum. Nur  so  viel  ist  richtig,  dass  Taxy]  sich  nicht  aus  blosser 
Abwerfung  der  Endung  erklären  lässt,  wie  Taxä.  Durch  sein  7j 
erweist  sich  iaxvj  bei  Aeoliern  und  Doriern , denn  auch  dorisch 
wird  es  von  Ilerodian  II  209  genannt,  als  contrahirt.  Nach  do- 
rischer und  aeolischer  Contraction  konnte  es  aus  Taxas  hervor- 
gehen. Seltsamer  Weise  also  sind  die  gleichlautenden  Formen 
in  den  verschiedenen  Mundarten  verschieden  zu  erklären : apo- 
kopirt  sind  dor.  aeol.  Taxa,  ion.  Taxrj , contrahirt  dor.  aeol.  Taxrj, 
ion.  Taxä.  — Aus  aeolisirenden  Dichtern  lassen  sich  belegen 
oapva  Sappho  1,  3,  x£vv j Sappho  fr.  114  Be.3,  ofxapx7]  Theocr. 
28,  3,  cpi'Xrj  29,  20.  — Eine  homerische  Form  dieser  Art  ist  das 
schon  erwähnte  um)  <t>  313,  das  Eurip.  Suppl.  1230  und  Ari- 
stoph.  Ecci.  743  (xcdKaxYj)  wiederkehrt.  Dazu  kommen  xpr'uvYj 
Eurip.  fr.  918  Nauck  (xpT)|AVY]  asaoxvjv  Ix  p.sav);  ävxyjpiooc),  mpixp1») 
Eurip.  Ion  974.  Dazu  lyxtxpa  Sophron  fr.  2 (Ahrens  dor.  464). 
Auch  der  vereinzelte,  in  unsere  Grammatiken  übergegangene 
attische  Imperativ  e£si  (Aristoph.  Nub.  633),  dem  der  Scholiast 
zu  dieser  Stelle  8iei  und  pixsi  zur  Seite  stellt,  ist  vielleicht 
ebenso  aufzufassen.  Denn  es  scheint  mir  wahrscheinlicher  ein 
nach  der  Analogie  von  o£ou>9x  gebildetes  *silk  als  Grundform 
vorauszusetzen , als  ein  wenigstens  auf  attischem  Boden  unerhör- 
ter sw»,  dem  sich  nur  der  Conjunctiv  suo  bei  Sophron  (fr.  2 
Ahrens)  zur  Seite  stellen  liesse.  Wäre  sl  als  Imperativ  wirklich 
aus  der  thematischen  Form  hervorgegangen,  so  müsste  es  aus 
*ste  contrahirt  sein,  wie  8aT  = 8aie  bei  Hesychius,  und  ent- 
spräche völlig  dem  lat.  i (aus  ei  vgl.  imus). 

b)  Thematische  Formen. 

Bei  der  allgemeinen  Neigung  der  primitiven  Formen  in  the- 
matische überzugehen  haben  Imperative  wie  Setxvos  (Hes. 
Theog.  502,  Plato),  oXXus  Archiloch.  27  (xgu  acpsa ; oXXu’  <o;7rsp 


40 


oXXosl?)  , ojxvus  (Theocr.  27,  34)  gar  nichts  auffallendes.  An- 
ders steht  es  mit  S-ov-ie,  dem  wir  Theogn.  1240  am  Schluss 
eines  Pentameters  begegnen.  Ist  dafür  nicht  etwa  i-ovi'si  zu 
schreiben,  woran  schon  Buttmann  Ausf.  Gr.  I2  523  dachte,  so 
haben  wir  hier  zwar  nicht  den  Antritt  eines  thematischen  Vo- 
cals , wohl  aber  den  Uebergang  des  wurzelhaften  s in  einen  sol- 
chen anzuerkennen. 

Sicher  contrahirt  aus  Formen  mit  antretendem  Yocal  sind 
tl'ösl,  das  von  Homer  an  (ttösi  xpaxo;  A 509)  allgemein  üblich 
ist,  ist  (<I>  338,  Eurip.  El.  592,  in  Compositis  auch  aus  der 
attischen  Prosa  bezeugt),  SfSoo,  das  von  Herodot  III  140  an 
vorkommt.  Wir  müssen  dazu  aber  auch  solche  Formen  stellen, 
deren  einfacher  Yocal  nur  auf  diesem  Wege  zu  begreifen  ist, 
wie  xaöi'axa  (I  202),  - l p.  tc  X a (irfjjLuXä  ao  psv  epoi  Xenarch. 
Meineke  Com.  III  616),  dor.  7r( [xtiXt] , Herodian  I 464,  Safvö 
I 70,  ojxvö  (Soph.  Trach.  1185,  Eurip.),  axopvü  (Aristoph. 
Pax  844)  axp ui v v ü Com.  anonym.  Meineke  IV  605).  Die  schwie- 
rigste Form  von  allen  ist  das  pindarische  8(8ol  Pind.  Ol.  1 , 85 ; 
6,  104;  7,  89;  Nem.  5,  50.  Sie  ist  nur  im  Zusammenhang  mit 
aeolischem  81801?  und  homer.  8i8oTaöa  zu  begreifen  und  weist 
durch  ihren  Diphthong  auf  ein  * 8100101  als  ältere  Nebenform  von 
*8i8ou>  (vgl.  I 340),  das  durch  Uebertritt  in  die  abgeleitete 
Conjugation  entstanden  ist.  Als  Grundform  könnten  wir  ein 
* da-da-jä-mi  ansetzen,  das  freilich  kaum  seines  gleichen  hat. 
Der  Gedanke  Bopp’s , 81801  könne  durch  Ausfall  des  0 aus  8l8o-öl 
entstanden  sein  (Vgl.  Gr.  II2  290)  scheitert  an  der  Unwahr- 
scheinlichkeit eines  solchen  Ausfalls , für  den  die  griechische 
Sprache  keine  Analogie  bietet.  Noch  weniger  können  wir  Bopp 
folgen,  wenn  er  auch  osucvo  auf  diesem  Wege  entstehen  lässt 
und  hier  sogar  ü auf  oi  zurückführt.  Ebenso  wenig  kann  da- 
von die  Rede  sein,  dass,  wie  ich  Tempora  und  Modi  S.  21  an- 
nahm (vgl.  Kühner  Ausf.  Gr.  I2  S.  524)  »in  der  Dehnung  des 
Vocals  von  ioxv],  81800,  8atvü  ein  Zeichen  der  ursprünglichen  En- 
dung öl«  zu  erkennen  sei.  Wir  fassen  die  Ersatzdehnung  jetzt 
ganz  anders  , als  in  dieser  äusserlichen  Weise  auf  und  können 
nicht  zugeben,  dass  jemals  eine  abgefallene  Sylbe  die  Kraft  ge- 
habt habe,  die  vorhergehende  zu  verlängern.  Diese  kurze  Er- 
wähnung abweichender  Auffassungen  wird  genügen.  — In  Be- 
zug auf  das  Vorkommen  mancher  hier  als  contrahirt  erwähnten 
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Formen  mag  noch  auf  Gobet  Mnemos.  IX  S.  373  und  von  Bam- 
berg in  der  Zeitschr.  f.  Gymnasialwesen  XXVIII  S.  27  ver- 
wiesen werden. 

4)  Regelmässige  Formen  der  thematischen  Conjugation. 

Die  gewöhnliche  zweite  Person  des  Imperativs  der  themati- 
schen Conjugation  entbehrt  jeder  Personalendung.  Alle  Sprachen, 
welche  überhaupt  einen  Imperativ  besitzen , stimmen  darin  über- 
ein. Man  vergleiche 

skt.  bhara  zd.  bara  gr.  cpsps  lat.  fer 

» galiha  » » ßaoxe 

Dessen  ungeachtet  nahmen  Bopp  (Vergl.  Gr.  II2  291)  und  Schlei- 
cher (Compend. 3 654)  an,  dass  auch  hier  ursprünglich  die  En- 
dung -dhi  (gr.  Bi)  gestanden  habe  und  später  ähnlich  wie  bei 
einem  Theil  der  Verba  auf  -MI  abgefallen  sei.  Gegen  diese 
Behauptung  spricht  sich  Delbrück  (Verbum  S.  33)  mit  den  Wor- 
ten aus:  »nie  findet  sich  ein  *bharadhi,  immer  nur  bhara. 
Man  darf  — glaube  ich  — nicht  bezweifeln , dass  von  Anfang 
an  bei  diesen  Verben  der  blosse  Präsensstamm  im  imperativi- 
schen Sinne  gebraucht  worden  ist. « Und  in  der  Thal  Hesse 
sich  das  wohl  denken , denn  ebenso  gut  wie  der  Ausruf  auch 
ohne  besonderes  Zeichen  im  Vocativ  des  Nomens  zum  Anruf, 
kann  der  nackte  Stamm  als  Zuruf  im  Verbum  zum  Befehl  wer- 
den. Insofern  der  Stamm  der  thematischen  Verba,  wie  wir  sa- 
hen , von  einem  Nominalstamm  ursprünglich  gar  nicht  verschie- 
den ist,  fallen  hier  den  Lauten  nach  in  der  That  Imperativ  und 
Vocativ  bisweilen  völlig  zusammen:  ays  z.  B.  — skt.  dga  ist 
nur  durch  den  Accent  vom  Vocativ  aye  verschieden , ein  Unter- 
schied, der  im  Sanskrit,  wo  der  Vocativ  die  Endbetonung  ver- 
schmäht, gar  nicht  zur  Geltung  kommt.  Da  auch  die  Präsens- 
stämme auf  nu  = gr.  vo  ihrer  Entstehung  nach  Nominalstämme 
sind,  so  könnte  man  auch  Formen  wie  skt.  p r-nu  höre  (neben 
gr-nu-7ii)  ebenso  auffassen.  Dennoch  fehlt  es  für  das  Griechische 
und  Lateinische  nicht  ganz  an  Spuren  einer  später  verschollenen 
Endung  bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  thematischen  For- 
men. Freilich  ist  für  jede  der  beiden  Sprachen  nur  eine  einzige 
Form  der  Art  sicher  überliefert,  für  das  Griechische  ays?'  aye, 
cpsps  bei  Hesych. , für  das  Lateinische  prospices , prospice  bei  Fest, 
p.  205.  Dazu  kommt  nun  noch  einiges  zweifelhafte.  Statt  des 
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sinnlosen  Cars?-  bei  Hesych.  vermuthet  Guyet  unter  Zu- 

stimmung von  Koen  zu  Gregorius  Corinth.  p.  620  Cats? ' 
ferner  Cos?-  Cjj  wofür  vielleicht  Cos?  • zu  schreiben  ist.  Aus 
dem  Lateinischen  ist  noch  perfines  perfringas  zu  erwähnen , das 
Festus  auf  derselben  Seite  vorbringt.  Am  entschiedensten  hat 
Bergk  im  Index  leetionum  Marburg  1847/48  die  lateinischen  Glos- 
sen, die  er  dem  Carmen  Saliare  entnommen  glaubt,  als  Impera- 
tive mit  Personalendungen  genommen.  Corssen,  der  früher 
(I2  286)  gleicher  Meinung  war,  erklärt  später  (II2  474)  prospi- 
ces und  perfines  als  Optativformen.  Man  sieht  aber  nicht  von 
was  für  Stämmen.  Denn  als  Formen  zu  prospicere  und  perfinere, 
das  doch  wohl  nur  Variante  von  perfindere  ist , können  jene  Bil- 
dungen nur  Futura  sein.  Ausserdem  müsste  für  prospices  bei 
solcher  Deutung  noch  wieder  eine  Nebenform  des  Präsens  prospico 
statt  prospicio  vorausgesetzt  werden  und  sieht  man  nicht,  warum 
die  Form , hatte  sie  solche  Bedeutung , nicht  mit  prospicias  er- 
klärt wäre.  Ich  glaube , das  lateinische  prospices  und  das  grie- 
chische aye;  stützen  sich  wechselseitig.  Die  griechische  Form 
leitet  Koen  a.  a.  0.  aus  (vgl.  7jyeopai)  ab,  und  eben 

darauf  stützt  er  seine  Auffassung  der  Glosse  Care? , der  sich  auch 
Cos?  fügen  würde,  wenn  es  wirklich  als  Imperativ  zu  nehmen 
ist.  Indess  ist  nicht  abzusehen , was  mit  der  Analogie  der  Con- 
jugation  auf  MI  gewonnen  wird.  Denn  ein  aeolischer  Imperativ 
Präsentis  zu  *ay/j[n  würde  *ay»],  nicht  aysc  lauten,  ein  Impera- 
tiv Präsentis  auf  ? ist  von  Verben  auf  MI  ebenso  unerhört  wie 
von  Verben  auf  -u>.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es  mir  daher, 
dass  wir  in  beiden  Sprachen  vereinzelte  Reste  einer  früh  ver- 
schollenen Bildungsweise  thematischer  Verba  vor  uns  haben. 
Vom  rein  griechischen  Standpunkte  aus  könnte  man  versucht 
sein  ays?  auf  * ays-ik  zurückzuführen  und  darin  eine  Bestätigung 
für  die  Herleitung  von  oo-s  aus  8o-fft  und  für  die  Annahme  zu 
finden,  dass  auch  den  thematischen  Imperativen  ursprünglich  die 
Endung  nicht  gefehlt  habe.  Aber  aye-c  lässt  sich  schwer  von 
prospice-s  trennen,  und  da  im  Lateinischen  das  s nicht  aus  ur- 
sprünglichem dh  (=  gr.  ff)  entstanden  sein,  folglich  das  latei- 
nische s nur  als  Vertreter  der  Endung  -si  aufgefasst  werden 
kann,  so  werden  wir  dieselbe  Erklärung  auf  aysc  anwenden. 
Die  Form  gehört  in  dieselbe  Kategorie  mit  vedischen  Formen  wie 
md-si  miss  und  andern  S.  36  erwähnten , nur  dass  das  i hier 
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spurlos  abgefallen  ist,  so  gut  wie  in  ®t)c,  l irrfi  u.  s.  w.  und  im 
dorischen  ki'(Ez  — Xsysi?.  Denn  an  sogenannte  » falsche  Con- 
junctive«,  wie  Delbrück  die  augmentlosen  modal  verwendeten 
Präterita  des  Vedadialekts  nennt,  ist  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
ähnlicher  Bildungen  auf  europäischem  Boden  kaum  zu  denken. 
Cars;,  Coec,  wenn  richtiger  überliefert,  sind  dorische  Formen,  die 
sich  zum  Imperativ  ays?  genau  so  verhalten,  wie  der  dorische 
Indicativ  -noisc  zu  kiyec  (Ahrens  dor.  '1 76) . Vielleicht  war  auch 
aye?  auf  denselben  Dialekt  beschränkt,  also  ebenfalls  ein  impe- 
rativisch gebrauchter  Indicativ. 

Von  Grammatikern  (namentlich  E.  M.  302,  36)  erwähnt 
werden  als  syrakusanisch  die  Formen  Oiyov , kaßov , aveAov  statt 
1 Kye  u.  s.  w.  Vgl.  Ahrens  dor.  304.  Wahrscheinlich  ist  das 
v hier  wie  im  Imperativ  des  sigmatischen  Aorists  nur  ein  be- 
deutungsloser nasaler  Nachklang,  welcher  den  dumpferen  Vocal 
zur  Folge  hatte.  Aehnlich  fassten  wir  I 97  die  Personalendungen 
-[rshsv  und  -pellov  neben  -psha  auf.  An  eine  Vermischung  des 
thematischen  mit  dem  sigmatischen  Aorist  zu  denken , verbietet 
sich  dadurch,  dass  solche  Vermischung,  von  der  unten  zu  han- 
deln sein  wird,  durchaus  nicht  für  syrakusanisch  gilt. 

Endlich  mögen  hier  noch  einige  Formen  erwähnt  werden, 
in  denen  der  thematische  Vocal  mit  einem  vorhergehenden  langen 
Vocal  oder  Diphthong  zusammengezogen  ist.  Hieher  gehört  7oo  • 
koooai  ’AttixoI  Hesych. , wo  Mor.  Schmidt  kooaou  in  koos  ändert, 
denn  auch  ausserhalb  des  Imperativs  sind  contrahirte  Bildungen 
w'ie  e'Aou,  ko orai,  ko oahai  geläufig.  Daran  schliesst  sich  oat, 
Säte  an , worüber  Mor.  Schmidt  zu  Hesych.  I 453  zu  vergleichen 
ist.  Derselbe  vermuthet,  dass  für  / p!  • yoisi  ypl ' yjas  zu  lesen 
sei.  In  Photius  Lexicon  p.  348,  1 ed.  Porson  lesen  wir:  rtao  • 
to  Ttauaai  povoaoXXaßw?,  w'onach  W.  Dindorf,  Meineke , Bergk 
Aristoph.  Equ.  821  statt  des  handschriftlichen  Trau’  ooToat  mit 
Elmsley  r cao  uao’  outo?  schreiben.  Mor.  Schmidt  erwähnt  zu 
Hesych.  IV  297  auch  die  Form  rrou  für  t:oüs  , die  ich  nirgends 
bezeugt  finde.  Solche  Formen,  in  welchen  der  thematische  Vo- 
cal mit  dem  vorhergehenden  zusammenfliesst,  sind  im  Grunde 
nicht  viel  auffallender  als  Ti'pä  oder  £?j  (für  * Crj-e) . Dahin  ge- 
hört auch  der  vereinzelte  homerische  Imperativ  tt)  nimm,  da 
(S  219,  W 618,  x 287),  wozu  Sophron  (fr.  100  Ahrens)  den  Plu- 
ral T?jTe  bietet.  W.  Dindorf  Annotat.  ad  Aeschylutn  (Oxon.  1841) 
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p.  318  ist  so  kühn  nach  dem  Beispiel  solcher  vereinzelter  Fälle 
sogar  Siaiv  für  otcuvs  bei  Aeschylus  für  möglich  zu  halten,  ob- 
gleich doch  dieser  Vorgang  nicht  sowohl  eine  Apokope.  als,  wie 
die  Formen  von  Xooo)  beweisen,  eine  seltenere  Art  der  Contrac- 
tion  ist.  Noch  weniger  gerechtfertigt  ist  es  aber,  wenn  derselbe 
Gelehrte  daran  die  Lehre  knüpft  »sponte  intelligitur  apocopen 
hanc  ibi  tantum  locum  habere,  ubi  idem  verbum  repetatur«. 
Niemand  überliefert  uns  ein  Wort  darüber.  Und  ist  denn  etwa 
die  lateinische  Apokope  in  die,  duc , fac  an  die  Wiederholung 
gebunden?  Von  den  erwiesenen  Formen  dieser  Art  fällt  Licht 
zurück  auf  die  Gontraction  in  Toxä  oÄXö  u.  s.  w. 

5)  Imperative  auf  tu).;. 

Das  Lateinische  besitzt  eine  doppelte  Form  für  die  2 Sing. 
Imper. , neben  der  gewöhnlichen , jeder  Endung  entbehrenden, 
die  auf  -to , die  durch  eine  leise  Schattirung  des  Gebrauches  von 
jener  geschieden  ist.  Dies  -to  ist  gleichlautend  mit  der  einzigen 
Endung  der  3 Sing.  Imper.  im  Lateinischen  und  Griechischen, 
und  das  gleiche  gilt  von  der  vedischen  Endung  -tat.  Wir  haben 
allen  Grund  dies  tat  für  die  Grundform  zu  halten , deren  scblies- 
sendes  t sich  bei  der  dritten  Person  in  Formen  wie  osk.  likitüd 
und  altl.  estod  (Fest.  p.  230)  noch  erhalten  hat.  Dass  dieselbe 
Endung  für  beide  Personen  steht,  ist  jedenfalls  ebenso  aufzu- 
fassen wie  bei  dem  dualischen  -tov  , worüber  auf  I 73  ver- 
wiesen werden  kann.  Vermuthlich  ist  tä-t  für  die  zweite  Per- 
son auf  ein  emphatisch  verdoppeltes  -tva  zurückzuführen.  Ge- 
rade für  die  zweite  Person  werden  Formen  dieser  Art  von 
Delbrück  (Verbum  38)  reichlich  belegt  z.  B.  völcatät  rufe,  vaha- 
tät  führe,  bhava-tät  sei.  Schon  Zeitschr.  VIII  297  habe  ich 

darauf  hingewiesen,  dass  es  den  Griechen  nicht  an  einer  ent- 
sprechenden Form  fehle , und  Bergk  de  titulo  Arcadico  p.  IX  hat 
ausgesprochen , dass  er  selbst  ebenfalls  auf  diesen  Gedanken  ver- 
fallen sei.  Die  Glosse  des  Hesychius  iXOsToic  ■ <mt  xoo  sXOs  XaXajuvot 
(schreibe  XaXatuvioi)  erklärt  sich  sofort,  wenn  wir  annehmen, 
dass  das  schliessende  t hier  genau  so  wie  im  Ablativ  Sing,  sich 
in  c verwandelte.  Ein  zweites  Beispiel  dieser  aus  dem  littera- 
rischen  Gebrauch  verschwundenen  Bildung  glaube  ich  seitdem  in 
der  Glosse  tfxmoaav  • yvÄih  gefunden  zu  haben , indem  ich  Stud. 
III  1 88  vorgeschlagen  habe , statt  dessen  ohne  Aenderung  eines 
Buchstabens  epaxws  ■ avayv<oi>i  zu  lesen , in  dem  Sinne , dass 
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®atm?  nicht  unähnlich  dem  Gebrauch  von  Xeys  die  besondere 
Anwendung  auf  das  Sprechen  des  gelesenen  habe.  Möglicher- 
weise war  in  den  Mundarten,  welche  diese  Formen  besassen, 
durch  die  Bewahrung  des  alten  Dentals  in  der  Gestalt  von  ? für 
die  zweite  und  den  Abfall  desselben  für  die  dritte  Person  ein 
Unterschied  zwischen  beiden  ermöglicht,  wie  ihn  weder  das 
Sanskrit,  noch  das  Lateinische  besass.  Der  etwas  auffallende 
Accent  — falls  wir  ihn  für  sicher  überliefert  halten  dürfen  — 
lässt  sich  mit  der  Neigung  einzelner  Imperative  wie  £X3s,  serre, 
Xa|3e,  los  zur  Oxytonirung  zusammen  stellen. 

B)  Die  zweite  Person  des  Mediums. 

Ueber  die  Endung  der  zweiten  Person  des  Mediums  und 
ihren  muthmasslichen  Ursprung  ist  schon  I 85  gesprochen.  Die 
älteste  nachweisbare  griechische  Endung  ist  -so,  das  hier  durch- 
aus dem  skt.  -sva  entspricht,  während  diese  Endung  im  Präte- 
ritum und  Optativ  dem  Sanskrit  fremd  ist.  So  entsprechen  sich 
genau  nach  Laut  und  Bedeutung 

bhara-sva  und  cpsps-o,  tpspoo 
saJca-sva  » stc-o,  Iiroo 

sciha-sva  » s^e-o , I^oo. 

Auch  von  den  Bedingungen,  unter  denen  sich  -ao  unverändert  er- 
halten hat,  war  a.  a.  0.  schon  die  Rede.  Beispiele  des  bei  Ver- 
ben auf  jj.t  erhaltenen  ao  sind  apvo-ao  (fragm.  trag,  adesp.  3 
ed.  Nauck),  sTriora-ao  Aesch.  Soph.  Herod.,  TaTa-ao  von  He- 
siod  an,  in  Compositis  auch  der  Prosa  nicht  fremd,  ea ao  sei  a 
302,  y 200,  ganz  spät  das  daraus  entstandene  sao  (vgl.  irapsao' 
Trapaysvoo  Hesych.) , yao  T 406  , xsTao  <I>  122,  ovrjao  T 68, 
I|j,-7cXY]ao  Aristoph.  Vesp.  603,  Itrlataao  Ilerod.  VII  209, 
itptaao  Ach.  870,  ri&sao  Aristoph.  Pax  1039.  — sotiao 1 
sp/oo,  "opsuou  Hesych.  (vgl.  Ahrens  dor.  352). 

Formen  mit  ausgestossencm  o,  ohne  dass  Gontraction  ein- 
tritt,  sind  aus  Homer  geläufig,  wie  8ei8tooso  A 184,  sl'pso  a 
284,  sAirso  T 201,  I p)(so  0 54,  Uso  x 333,  Xiaaso,  tps^Seo, 
^(oso,  p-apvao  O 475,  cpdo  o 171.  Aehnliches  aus  elegi- 
schen und  jambischen  Dichtern  verzeichnet  Renner  Stud.  I 2, 
30.  Pindar  hat  jri&so  Pyth.  I 59,  ävaßaXso  Nem.  VII  77.  Bei 
Herodot  sind  Formen  wie  TtpoaSexso  III  62,  ävoraaoeo  V 19  viel- 
fach bezeugt. 
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Die  Contraction  von  eo  in  so  tritt  bei  Homer,  sowie  bei 
andern  ionisirenden  Dichtern  und  bei  Herodot  neben  den  offenen 
Formen  häufig  ein:  ßaXXso  p.  218,  orcoffso  o 310,  sireo  N 
381,  s'p^so  Z 280,  sü}(so  £2  290,  "Cso  T 162,  ttsi&so  E 235 
— aXsi;sü  Archil.  66,  2,  IvipsTrso  Theogn.  400,  ßaXso  Theogn. 
1050  — Sexso  Pind.  Ol.  IV  8 — TspTrso  Herod.  II  78,  avsxso 
I 206.  — Da  die  Contraction  von  so  in  so  einzelnen  Zweigen 
des  Dorismus  nicht  fremd  ist,  fällt  auch  y.d& eu  bei  Callimachus 
h.  V 140  nicht  auf.  Die  attische  Weise  so  in  oo  zusammenzu- 
ziehen bedarf  für  die  thematischen  Verba  keiner  Belege.  Was 
die  Verba  ohne  thematischen  Vocal  betrifft,  so  drang  die  Con- 
traction bei  den  kurzen  Aoristformen  z.  B.  ötcsoo  Soph.  OR.  1521, 
ö o o Soph.  OC.  466  dvdayou  Eurip.  Ion  947  vollständig  durch, 
ergriff’  dann  aber  auch  schon  früh  die  Präsentia:  rtffoo  Aesch. 
Eumen.  226,  wenn  auch  ohne  Consequenz,  so  dass  bei  Komi- 
kern selbst  an  die  Stelle  von  xdffvjao  sich  — wie  es  scheint  durch 
eine  Mittelform  *xaffsao  — xaöoo  schob  (Veitch  p.  307)  ähn- 
lich (3.0  0 eile  zum  Ind.  aoopai  (Aristoph.  Vesp.  209).  Auch  bei 
nicht  thematischen  Stämmen  auf  a wird  die  Contraction  üblich: 
toTto  Soph.  Philoct.  893. 

Eine  andre  seltene  Contraction  im  innern  des  Wortes  führt 
dahin  ein  stammhaftes  s mit  dem  schematischen  zu  st  werden  zu 
lassen,  so  aEBsIo  aus  aEBsso  Q 503,  i 269,  beidemal  fast  in 
derselben  Formel  (vgl.  poffsiai,  vsiou).  und  vsto,  das  Veitch  S. 
409  aus  Leonidas  Tarentinus  70  anfuhrt.  Auf  dieselbe  Weise  ist 
aus  der  Grundform  ötXaso  durch  innere  Contraction  erst  *<xXao, 
denn  dXou>  geworden  (s  377),  denn  da  die  Contraction  von  so 
in  oo  unhomerisch  ist,  ist  dXdoo  als  Mittelform  ausgeschlossen. 

Häufiger  schaffte  die  Sprache  sich  Erleichterung  durch  Aus- 
slossung  des  einen  s,  das  heisst  auf  dem  Wege  der  Hyphäresis, 
worüber  auf  die  gründliche  Untersuchung  von  Fritsch  Stud.  VI, 
S.  128  verwiesen  werden  kann.  Formen  wie  aTio/ai'pso  A 275, 
■pEpso  Simon.  C.  fr.  29  Be.3,  otpayso  Theocr.  II  101,  or/.so  Herod. 
III  40,  cpoßso  VII  50  genügen  als  Belege. 

Endlich  bleiben  noch  zwei  homerische  Formen  übrig , in  de- 
nen nach  der  herrschenden  Ansicht  -so  zu  sio  »gedehnt«  ist.  Wie 
völlig  unglaublich  es  wäre , wenn  unter  einer  Masse  gleich  ent- 
standener zweiter  Personen  des  Imperativs  gerade  nur  zwei  eine 
solche  Affection  erführen,  bedarf  keiner  Hervorhebung.  Ausser- 
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dem  aber  ist  durch  die  neuere  Sprachwissenschaft  eine  Dehnung 
der  Art  überhaupt  äusserst  zweifelhaft  geworden.  Ebenso  wenig 
hat  es  irgend  eine  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  zwei  solchen  ver- 
einzelten Formen  etwas  uraltes  bewahrt  sein  sollte,  wie  dies 
Christ  Griech.  Lautlehre  S.  195  vermuthet  hat.  Dort  glaubt  er 
das  st  von  spsto  (nur  A 611)  und  aitsto  (nur  K 285)  durch  Er- 
satzdehnung aus  der  Grundform  auf  a-sva  gr.  s-oFo  erklären  zu 
können.  Für  den  lautlichen  Vorgang  könnten  wir  die  Analogie 
von  eu oha  geltend  machen,  das  für  s-aFwOa  steht.  Nur  wfar  bei 
dieser  Form  der  Gang  wohl  der,  dass  aus  s-oFto&a  zunächst 
1-FFtoba,  dann  erst  suufta  ward,  während  die  Personalendung 
-sva  auf  griechischem  Boden  sich  zunächst  zu  -oo  umgestallete, 
von  welcher  Form  aus  wir  zur  Erklärung  des  st  nicht  gelangen. 
Nun  kann  man  aber  spsto,  wenn  man  es  spslo  betont,  sehr  gut 
mit  der  Analogie  von  aiSsto  erklären.  Denn  als  Imper.  Präs,  ge- 
fasst, schliesst  es  sich  ohne  Schwierigkeit  an  spstuptott  p 509,  epes- 
a&at  C 298,  epsovro  0 445  an. Das  zweite  Beispiel  arisTo  K 285 

oksT 6 pot  tu?  ots  Trarpt  ap’  Sctzso  ToSst  St'tp 

widersteht  einem  anderweitigen  Deutungsversuch.  Ich  lasse  es 
aber  unentschieden , ob  w'ir  eine  Verderbpng  der  Lesart  (etwa 
aus  saire  a.\>.  ) oder  annehmen  sollen,  dass  der  Dichter  der  Dolo- 
neia  hier  einer  falschen  Analogie  folgend,  diese  Form  gebildet 
habe. 

C)  Dritte  Person  Singularis  im  Activ  und  Medium. 

Für  allgemein  anerkannt  gilt  mit  Recht,  dass  die  von  Ho- 
mer an  geläufige  Endung  -~u>,  aus  toj-t  entstanden,  der  vedischen 
Endung  -tä-t  entspricht.  Für  letztere,  die  überdies  von  Pänini 
bezeugt  ist,  weist  Delbrück  Verb.  S.  59  wenigstens  ein  sicheres 
Beispiel  nach  ga/c/cha-lät , er  gehe,  das  einem  griechischen 
*ßaaxs--<o  entsprechen  w'ürde.  Aus  italischem  Sprachgebiet  ge- 
hören hieher  fuci-tud  C.  I.  L.  No.  813  (==  osk.  fac-tud  tab.  Ban- 
tina  9)  neben  estod  bei  Festus  p.  230,  13  (=  osk.  es-tud),  fer- 
ner die  oskischen  Formen  liki-tud  — lat.  liceto  (cippus  Abellanus 
36),  deiva-tud  iurato  (tab.  Bantina  5),  > ac-tud  = agito  (ib.  15). 
Dem  Griechischen  steht  wie  das  spätere  Latein  so  das  Umbrische 
insofern  zur  Seite,  als  es  ebenfalls  den  Endconsonanten  hat  fal- 
len lassen:  sub-ah-tu  (—  sub-igi-to),  e-tu  (=  i-to)  , fer-tn 
(=  fer-to).  Vgl.  Aufrecht  und  Kirchhoff  Umbr.  Sprachdenkm. 
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I 142.  Was  den  Ursprung  dieser  Endung  betrifft,  so  empfiehlt 
sich  die  Annahme  einer  emphatischen  Doppelsetzling  des  Prono- 
minalstammes ta,  der  überdies  an  erster  Stelle  lang  ausgespro- 
chen ist  (also  Grundform  tä-ta)  durch  ihre  Einfachheit. 

Die  mediale  Endung  -ohu>  ist  danach  wohl  sicher  aus  -oötu-x 
entstanden,  so  dass  cj&oi-t  und  xu>-x  sich  in  derselben  Weise 
gegenüberstehen , wie  in  der  2 PI.  ofte  und  -s,  wie  im  Dual 
-aöov  und  tov,  -ariov  und  toiv.  Das  Zeichen  des  Mediums  liegt 
in  dem  o&  versteckt,  worüber  auf  I 100  verwiesen  werden 
kann.  Dort  wurden  auch  die  wenigen  mundartlichen  Verschie- 
denheiten in  Bezug  auf  die  Lautgruppe  (lokrisch  ypvjaxto,  kret. 
caroFsciraMio)  erwähnt. 

D)  Dritte  Person  Pluralis  im  Activ  und  Medium. 

Während  für  den  Singular  der  dritten  Person  alle  griechi- 
schen Mundarten  im  wesentlichen  übereinstimmen,  ist  für  den 
Plural  die  Verschiedenheit  der  Bildung  ziemlich  gross.  Wir  kön- 
nen für  das  Activ  vier,  für  das  Medium  drei  verschiedene  Bil- 
dungen unterscheiden.  In  der  That  war  auch  die  Schwierigkeit 
Numerus  und  Modus,  im  Medium  überdies  noch  die  Zurückbe- 
ziehung auf  das  Subject  und  alles  dies  nach  der  Weise  des  Im- 
perativs in  der  Endung  allein  zu  bezeichnen,  keine  geringe. 
Wir  stellen  billigerweise  voran 

1)  die  Formen  auf  -vx<u. 

Sie  sind  reichlich  bezeugt  aus  dorischen  Mundarten  (Ahrens 
296)  verschiedener  Gegenden  und  Zeiten:  lakon.  Sovxo),  herakl. 
ti-fypa^avcu)  (Meister  Stud.  IV  423),  delphisch  Ttaps^ovTiu,  iovxio, 
ämjSovT«),  7tapap.£LvavT<u  u.  a.  (Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  der 
Wissensch.  1864  S.  227),  ferner  aus  der,  wie  Kirchhoff  (Mo- 
natsber.  Jan.  1870)  wahrscheinlich  gemacht  hat,  lakonischen  In- 
schrift aus  Tegea  SiayvovToi  und  aus  der  arkadischen  Inschrift 
von  Tegea : tosvxou,  Cajnovrio,  <rpiapi>aadvTu>,  ivayovxeu,  8iayvovx<u 
(Gelbke,  Stud.  II  39).  Es  folgen 

2)  die  Formen  auf  -vxu>v 

die  am  weitesten  verbreiteten.  Denn  sie  sind 

a)  die  ausschliesslich  üblichen  bei  Homer  : <ri"'sÄXdvT,(uv  0 517, 
aYeipdvTiuv  B 438,  cpso-fdvxiuv  I 47,  tuvovtcov  a 314,  ävxiou mu>v 
W 643  u.  s.  w. 

b)  neuionisch : , i^dvxiuv,  7raa)(dvxa>v  von  Kühner  I 

528  aus  Herodot  nachgewiesen  (I  90  u.  s.  w.) 
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c)  attisch,  vorherrschend  vor  -sTcuaav:  xopoovTwv  Aesch. 
Choeph.  714,  yskuwiov  xam^aipovTcov  Soph.  Aj.  961,  Ttsp/nrovTcov 
OC.  455,  [3o<ovt<ov  Aristoph.  Ach.  186,  irapa&svTujv  Nubb.  456, 
<X7To86vt<ov,  Öjxvovtiov  Thuc.  V 18,  usts^ovtojv  Plato  Protag.  322  d, 
So/tp-aCowtov  Xenoph.  Memor.  14,  1,  EyypacpovTwv , ocpEiXovT«>v 
Gesetz  bei  Demosth.  43,  71. 

d)  dorisch  neben  -vtcd:  3i5ovt<dv,  I^ovtcdv,  s-iqvtiuv,  Hsvtujv 
aus  Inschriften  nachgewiesen  von  Ahrens  dor.  296. 

Man  sieht,  dass  nicht  der  geringste  Grund  vorliegt  diese 
Formen,  wie  das  vielfach  geschieht,  attisch  zu  nennen.  So 
hiessen  sie  nur  deshalb  bei  den  Grammatikern,  weil  die  Ath- 
eisten sie  im  Unterschied  von  den  später  geläufigeren  auf  -xuioav 
für  ihre  praktischen  Zwecke  empfahlen  (Gregorius  Corinth. 
§ XCVII). 

3)  Formen  auf  -vtov 

nur  auf  der  lesbischen  Inschrift  C.  I.  2166,  wo  Boeckh 
ccspovToov,  tpuXaoadvxoDv,  xaTaypsvT <ov  (vgl.  sTup.sXsa&a>v)  liest.  Die 
Abschriften  des  Steins  stimmen  nicht  immer  überein , doch  ist 
einigemal  allgemein  -vtov  (<pokaaaovTov)  überliefert , das  Ahrens 
aeol.  p.  130  vertritt.  Auch  auf  Conze’s  (Reise  auf  Lesbos)  Tit. 
8.  2 Z.  6,  8 sind  -tei'^ovtov  und  -vtov,  wie  Wald,  Additamenta 
ad  dialectum  Lesbiorum  et  Thessalorum  cognoscendam  (Berol. 
1871)  mit  Recht  annimmt,  als  Spuren  dieser  Bildung  zu  fassen. 

4)  Formen  auf  -vxwaav 

liegen  nur  in  dem  vereinzelten  sovT<oaav  (Anecd.  Delph. 
ed.  E.  Curtius  XIII  15,  XXIX  17,  XXXIX  20)  vor. 

5)  Formen  auf  -tcov. 

Von  diesen  kenne  ich  nur  zwei  Beispiele  : eoTtuv  und  itiuv. 
sotwv  bei  Homer  nur  a 273  hsol  3’  sid  p.«pTopoi  Iotcov  , denn 
A 338  tüj  3’  aÖT(u  p-apTopoi  sctu> v kann  es  3 Du.  sein,  aber  völ- 
lig gesichert  bei  Plato  Legg.  759  ootoi  oe  sotoov  sErpp/jTal  oia  ßi'oo, 
Rep.  502,  Xenoph.  Cyrop.  IV  6,  10  und  auf  No.  32,  9 der  von 
Wescher  und  Foucart  herausgegebenen  delphischen  Inschriften, 
wonach  auch  das  bei  Archimedes  einigemal  überlieferte  laxtuv, 
das  Ahrens  dor.  321  f.  mit  Misstrauen  betrachtet,  gewiss  nicht 
anzutasten  ist.  — l tbv  steht  nur  Aesch.  Eumen.  32  Ttu>v  irdcAtp 
Xaj^ovTs? , u>?  vojiiCsTat.  In  beiden  Formen  hat  offenbar  das  v 
allein  die  Function  den  Plural  im  Unterschied  vom  Singular  zu 
bezeichnen.  Analog  ist  das  mehrfach  vorkommende  oskische 

Curtius,  Verbum.  II.  4 
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eituns , falls  man  dies  nicht,  wie  früher  allgemein  geschah,  als 
3 PI.  des  Indicativs,  sondern  mit  Sophus  Bugge  Ztschr.  XXII 
390  als  3 PI.  Imper.  fasst. 

6)  Formen  auf  -riuoav. 

Von  Thukydides*)  an  bei  Attikern  neben  denen  auf  -vtojv 
üblich , überwuchern  sie  diese  allmählich : paflsrtoaav  Thuc.  I 
34,  tpspsTüDoav  Plato  Legg.  759,  7rapaXap.ßavsT<uaav  Xenoph.  Cyr. 
VII  2,  14,  (in  einem  Gesetz)  p.svsT(oaav  Demosth.  24,  94,  ttcuaav 
Eurip.  Iph.  Taur.  4 480,  laxiooav  Ion  4 4 31  (Dind.  iazla) . Vgl. 
ireptpaHdrwaav  Menander  fr.  109.  — Ausserdem  ist  odperutaav, 
Mo rtoaav  , itapapsivfraoaav , T-ot^aa-aiaav , Xaßsrtuoav  , Tzapeyjrutaa'/ 
durch  dorische  Inschriften  gesichert  (Ahrens  dor.  296,  Ber.  d.  k. 
:s.  Ges.  d.  Wissensch.  1864  S.  228). 

Wenn  wir  uns  nach  dieser  Darlegung  des  Thatbestandes  zur 
Erklärung  wenden,  so  zerfallen  sämmtliche  Formen  offenbar  in 
zwei  Gruppen.  Nämlich  erstens  wird  die  3 PI.  durch  das  die- 
ser Person  auch  im  Indicativ  geläufige  vt  charakterisirt : Xoovtw 
Xoovtujv  Xoovrov  (?)  XoovTouaav.  Die  zweite  Gruppe  ist  aus  der  3 
Sing,  gebildet:  triov  crioaav.  Schon  allein  die  Vergleichung  der 
lateinischen  Formen  wie  eunto , legunto  lässt  keinen  Zweifel  zu, 
dass  jene  Weise  die  ältere  ist.  Da  wir  in  der  3 Sing,  die  En- 
dung -tu)  = lat.  -to  aufvm-T  = lat.  to-d  zurückführten , so  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  auch  -v-to  am  Ende  einen  Dental  einge- 
büsst  hat , so  dass  wir  -ntät  als  muthmassliche  Grundform  der 
Endung  hinstellen  können.  Ein  einziges  Beispiel  dieser  Endung 
glaubt  Benfey  »Ueber  Pluralbildungen«  S.  33  aus  dem  Sanskrit 
nachweisen  zu  können : hajantät  Naighanfuka  II  1 4.  In  dieser 
Endung  wird  der  Plural  offenbar  ganz  so  wie  im  Indicativ,  das 
imperativische  aber  wie  im  Singular  durch  das  lange  a und  das 
wiederholte  t bezeichnet**) . Im  Princip  ist  also  kein  Bildungs- 
Unterschied  zwischen  beiden  Numeris.  Was  aber  die  Formen 
mit  angefugtem  v und  aav  betrifft,  so  ist  es  wohl  das  natür- 

*)  Cobet  Nov.  Leet.  p.  327  will  die  Formen  auf  -zovsm  aus  den  vor- 
makedonischen  Prosaikern  durch  Correctur  entfernen.  Es  sind  ihrer  aber 
recht  viele. 

**)  Die  Doppelsetzung  des  Suffixes  tritt  besonders  deutlich  in  den  um- 
brischen  Formen  etuto,  habetutu  ( habituto ),  stahituto,  tuselutu  ( tursiluto ) her- 
vor, welche  dem  Klange  nach  dem  lat.  itote,  habetote,  statote,  torretote  nahe 
kommen,  aber  dritte  Pluralpersonen  sind  (Aufr.  u.  Kirchh.  I 143). 
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lichste  beide  Elemente  aus  der  Analogie  anderer  Pluralformen  in 
der  Art  zu  erklären,  dass  die  Gewohnheit  in  einer  3 PI.  wie 
IXsyov,  Ißotuv,  sirotoov  ein  v und  in  solchen  wie  ISoaav,  dirotTjoav 
ein  aav  am  Ende  zu  sprechen,  den  gleichen  Ausgang  auch  hier  her- 
vorbrachte. Anlass  war  dazu  wohl  am  meisten  bei  den  Attikern, 
für  welche  sich  das  Bewusstsein , dass  vt  dem  Plural  zukomme, 
kaum  mehr  deutlich  erhalten  hatte.  Selbst  die  Genitive  der  Par- 
licipien  wie  XsyovTtov,  ttoioovtiuv,  aus  denen  die  Grammatiker  die 
Imperative  ableiten,  können  mitgewirkt  haben.  Diese  Erklärung 
wird  durch  die  offenbar  jüngere  zweite  Gruppe  entschieden  be- 
stätigt, denn  in  dieser  liegt  ja  das  pluralische  ausschliesslich  in 
dem  angefügten  v oder  aav. 

Die  Medialformen  beschränken  sich  auf  vier:  * valid),  a!)u>, 
alhov,  ailtuaav.  Die  merkwürdigste , in  welcher  wir  noch  die 
Nachwirkung  des  inneren  pluralischen  v erkennen  können , ist 
erst  vor  wenigen  Jahren  in  einem  einzigen , aber  vierfach  wieder- 
holten Beispiel  zu  Tage  gekommen,  auf  das  schon  »Studien«  II 
S.  450  und  oben  I 101  verwiesen  wurde.  Die  in  Tegea  auf- 
gefundene Bronzeinschrift  , herausgegeben  von  Euslratiades  in  der 
’Ap/aioXoytxr  itprjpspt'c,  üspi'oSo;  B,  rsbyo;  ir  (1809)  S.  314,  ist 
von  Kirchhoff  in  den  Monatsberichten  der  Berl.  Akad.  1870  S.  63 
mit  triftigen  Gründen  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
versetzt  und  dem  lakonischen  Dialekt  zugewiesen.  Dort  lesen 
w'ir  auf  der  zweiten  Seite 

si  piv  y.a  Cor/  aoro*  äveXsalhu 

das  heisst,  wenn  er,  der  Deponent  der  Geldsumme , von  der  hier 
die  Rede  ist  (Xuthias)  lebt,  soll  er  selbst  die  Summe  erheben, 
dann  folgen  die  für  den  Fall  seines  Todes  getroffenen  Bestim- 
mungen : 

ai  8e  xa  pr/  Cor;  toi  oioi  avsXoatlto  rot  yvrjaiot 
und  weiter  dreimal  ävsXöahu)  nach  den  pluralischen  Subjeclen 
~at  öoyatepsc,  toi  voDot,  toi  aaaiata  Ttoötxsc  (?) . Also  ist  ävsXoaOto 
Plural  zu  dvsAeaOto.  Bedenken  wir  nun,  dass  der  thematische  Vo- 
cal  nur  vor  Nasalen  als  o,  sonst  als  s erscheint,  so  steht  äviAoa&o» 
offenbar  für  *äv£Äova&u>,  verhält  sich  also  zu  avsAsalhu  ganz  ähn- 
lich wie  Asy'vru)  zu  Asystu),  oder  andrerseits  wie  Aeyovrai  zu 
Aeyetai.  Es  ist  das  gerade  derjenige  Ausgang  dieser  Form,  wel- 
chen Ahrens  dor.  297  mit  Recht  glaubte  erwarten  zu  müssen  : 
in  subjectivo  — so  nennt  A.  das  Medium  — e oiooahu)  et  xpi- 

4* 
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vsö&u)  plurales  formae  Sioovodtu  et  xpivovabw  fieri  debebant’.  Eine 
merkwürdige  Bestätigung  einer  bloss  erschlossenen  Form  durch 
einen  späteren  Fund!  Nach  dem  was  über  die  bisher  bespro- 
chenen Formen  auf  -tu  gesagt  ist,  werden  wir  principiell  kein 
Bedenken  tragen  auch  hier  den  Abfall  eines  x anzunehmen,  mit- 
hin ein  eAo^vo&iux  änzunehmen,  das  offenbar  für  * sAo-vx-xcor 
steht.  In  dieser  Form  bezeichnet  das  innere  v ganz  so  wie  in 
Asyovxu)  die  3 Plur.  Das  mediale  liegt  in  dem  ab,  das  impera- 
tivische in  den  beiden  letzten  Lauten  ausgedrückt.  Die  Endung 
-vxai  z.  B.  in  Asyo-vxai  führten  wir  1 92  auf  drei  pronominale 
Elemente  n-ta-ti  zurück,  die  Endung  -valhox  weist  deren  vier 
auf:  -n-t-ta-t(a) . Die  3 Plur.  des  Imperativs  ist  also  um  ein 
solches  Element  reicher,  als  die  3 PL  Ind. , so  wie  die  3 S.  des 
Imper.  Asye-cfhuT  um  ein  solches  reicher  ist  als  die  3 Sing,  des 
Ind.  AeyE-xat,  für  * Asye-xa-xi.  Scheint  es  indess  jemand  wahr- 
scheinlicher, dass  eine  so  singuläre  Form  nicht  auf  uralter  Tra- 
dition aus  der  frischesten  Bildungskraft  des  indogermanischen 
Sprachlebens  stamme , sondern  viel  später  aus  dem  Streben  her- 
vorgegangen sei,  auch  im  Imper.  Med.  den  Plural  auf  eine  mit 
Asyo-vxai  neben  Asysxai,  sAsyovxo  neben  eAsysfo  analoge  Weise  zu 
bezeichnen,  so  weiss  ich  auch  dagegen  nichts  einzuwenden.  Auf 
jeden  Fall  wird  man  aber  auf  ein  -ovabu>  zurückgehn  müssen, 
denn  ohne  das  v ist  die  Analogie  eine  sehr  schwache.  Das 
schliessende  r dagegen  könnte  bei  solcher  Auffassung  möglicher- 
weise dieser  Form  fremd  geblieben  sein. 

Diese  unverkennbare  lakonische  Form  dient  zur  erwünschte- 
sten Bestätigung  einer  herakleiscben.  Auf  der  ersten  heraklei- 
schen  Tafel  ..Z.  127  lesen  wir:  si'  xivsc  xa  irscpuxEoxcovxi 

zarrav  aovibjzav,  dvypa'^dvxco  xai  ETisAaa&ou  xd  STitCdpca  xd 
yeypappsva.  Da  das  Neutrum  Plur.  auf  diesen  Tafeln  mit  dem 
Verbum  im  Plural  verbunden  wird , kann  sireAdabco  nur  Plural 
sein.  Nun  könnte  man  glauben  i-zeAdaOu)  sei  aus  dmAasabcu  zu- 
sammengezogen und  gehöre  in  jene  zweite  Classe  von  plurali- 
schen  Imperativen,  die  wie  xpivsaffu)  und  andere  gleich  zu  be- 
sprechende sich  von  den  singularischen  nicht  unterscheiden, 
aber  schon  Ahrens  hat  dor.  195  richtig  gesehen,  dass  dies  den 
dorischen  Gesetzen  der  Zusammenziehung  widerspräche.  Denn 
wie  der  Imperativ  zu  opato  bei  Epieharm  op tj  lautet,  wie  die  He- 
rakleer  emßdy]  in  emßyj  zusammenziehen  (Meister  Stud.  IV  39i), 
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so  wäre  unbedingt  *iitsX.7)o&o)  zu  erwarten.  Dagegen  erklärt  sich 
ireAdafho  ganz  einfach  aus  *£7reAa6-a&(u,  so  gut  wie  a;  aus  ao;, 
4>tvx(a  aus  «JHvxfao.  Mit  Recht  folgt  Meister  dieser  scharfsinnigen 
Deutung , welche  Ahrens  ohne  Hülfe  jener  lakonischen  Form  ge- 
funden hatte.  — Endlich  kommen  auch  zwei  attische  Formen  von 
gleicher  Beschaffenheit  in  Betracht,  die  erst  durch  Kirchhoffs  vor- 
treffliche Inscriptiones  Atticae  Euclidis  anno  vetustiores  festgestellt 
sind.  Ich  verdanke  die  Notiz  über  sie  Paul  Cauers  freundlicher 
Mittheilung.  Nr.  32  A 16  heisst  es  xal  auvayovxujv  xai  auvy.Ayjdv- 
xcdv  xd;  &dpa;  xoo  ÖTuahoSogoo  xal  aooavj[xaivdah(ov  [Kirchhof!’ 
fügt  dem  o ein  ? bei]  xdi;  xd>v  xyjc  ’Afhjvoi;  xapuaic,  ebenda  78.  ä 
[ol  ox]  potxTjyo'i  ^po)o9o)[v.  Offenbar  stützen  sich  diese  Formen 
wechselseitig  untereinander. 

Die  zweite  Form  der  3 PI.  Imper.  Med.  unterscheidet  sich 
nicht  von  der  3 Sing.  Sie  liegt  nur  in  vier  Beispielen  einer 
einzigen  nicht  sehr  alten  korkyräischen  Inschrift  C.  I.  Gr.  No. 
1845  vor:  Siödalho,  exAoy i£sa&u>,  xpivsa&u)  (1.  125  xpivia&ü)  £y.aax ol), 
iv 8aveiCeaho>  (Ahrens  297).  Wahrscheinlich  beruht  diese  Bildung 
auf  einer  Vermischung  mit  der  3 Sing.  , von  der  man  die  plu- 
ralische  Form  nicht  mehr  durch  den  verschiedenen  Vocalismus 
au  unterscheiden  vermochte. 

Die  dritte  Form  auf  -ollev  ist  von  Homer  an  die  am  wei- 
testen verbreitete:  E-itsalhov  I 470,  ttiDesSIcov  1 167,  OTjpiaoblhuv 
<I>  467.  Kühner  I 337  weist  sie  aus  Herodot,  Sophokles,  Arislo- 
phanes,  Thukydides,  Plato  und  Xenophon  nach,  Ahrens  dor.  297 
aus  dorischen  Inschriften  verschiedener  Gegenden  (ther.  itopsoE- 
alkov,  kret.  ^allcuv,  oxavosahcuv,  rhod.  aTcoodaitav) . Auf  delphischen 
Inschriften  finden  sich  srpcAsafftov,  dvOsAsaikuv  (Ber.  1864  S.  228). 

Die  vierte  Form  auf  -afhuxav  verhält  sich  genau  so  zu  -affoiv 
wie  das  activische  -xoiaav  zu  -xcov.  Die  Form  ist  unhomerisch, 
auch  dem  Herodot  fremd  (Bredow  de  dial.  Ilerod.  337)  und, 
wie  es  scheint,  den  Tragikern,  in  attischer  Prosa  aber  von  Thu- 
kydides an  bezeugt  ((ucpsAsi'aihuoav  III  67)  und  auch  dem  Doris- 
mus  nicht  fremd : kret.  (Dreros)  oaoadaikoaotv,  korkyr.  dbroAoyi!;d- 
a&fuaav,  ther.  TropsoEahaiaav , bei  Archimedes  häufig.  Vgl.  Ahrens 
297. 

Die  dritte  und  vierte  Form  ist  offenbar  durch  Anfügung  von 
v und  aav  als  Pluralzeichen  in  derselben  Weise  aus  der  Singular- 
form hervorgegangen,  wie  dies  zum  Theile  im  Activ  der  Fall  war. 
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E)  Dualformen. 

Zweite  Personen  des  Duals  vom  Imperativ  Activi  wie  Medii 
sind  bei  Homer  ziemlich  geläufig : ecpopapxsTxov  xal  otcoSsxov  0 
191,  airoxfvsxov  0 186,  epjL/jxov  xal  atpaSi,  xixalvsxov  lF  403  — 
spysahov  A 322,  at'xoo  &’  arrxsollai  xal  yalpsxov  6 60 , paysafiov 
H 279,  (ppa^eahov  T 115  und  aus  Altikern  nachgewiesen:  yatpe- 
tov  Soph.  OC.  1437,  s’iixaxov  Aristoph.  Av.  107,  Plato  Euthyd. 
294,  äxoustov  Aristoph.  Plut.  76. 

Dagegen  behauptet  Kontos  im  Aoyioc  'Eppxj;  1 66,  es  gebe 
von  der  3 Du.  Imper.  Act.  kein  andres  Beispiel  aus  alter  Zeit 
als  xopetxwv  0 109  (xooxuj  pev  dspairovTs  xopetxcuv) , wo  dies 
als  die  Lesart  Aristarcbs  bezeugt  ist,  die  auch  gute  handschrift- 
liche Bewährung  hat.  In  den  'Op-rjpoo  siupspiapoi  (Cramer  Anecd. 
Oxon.  I 397)  heisst  es  ,a7)pstpovxai  tu?  Trposxaxxixov  üirapyov  to 
xopetxuuv,  aXX’  ooBctoxs  oo'ixtp  Trpo?xaxxix<p  xplxoo  ~poc(u7tou  £ypx]— 
aaxo  "Oprjpo?  . Denn  A 338:  x<d  8’  aoxto  papxupoi  eaxcov  braucht 
man  nicht  für  einen  Dual  gelten  zu  lassen.  Ausserdem  weiss  Kon- 
tos die  3 Du.  nur  aus  Maximus  Tyrius  20,  I mit  oiaepepsxiov  zu 
belegen.  Immerhin  beweist  die  letztere  Stelle  so  gut  wie  die  aus 
den  Epimerismen , dass  die  Griechen  der  späteren  Zeit  in  ihren 
Paradigmen  sich  die  Formen  auf  -xo>v  einprägten.  Merkwürdig 
ist  die  von  demselben  Gelehrten  angezogene  Stelle  des  Suidas : 
eyexov  avxl  xou  sysxoiaav,  8oix<o?  , Aey sxov  xooxo  Ttpaio?  xal  ’Av- 
xiaOsvTjc,  sysxov  8s  xal  KXslxapyov  aöxolc  vooovxa  st?  ptav  xal  xrjv 
adxrjv’.  Es  scheint  mir  keineswegs  ausgemacht,  dass  hier,  wie 
man  mehrfach  vermuthet  hat,  eysxwv  und  Xsysxwv  zu  schreiben 
sei , vielmehr  kann  man  sich  zu  Gunsten  dieses  sonst  unerhörten 
-xov  in  der  3 Du.  Imper.  auf  jene  Unsicherheit  im  Dualgebrauch 
berufen  (vgl.  I 75  ff.  und  oben  S.  49) , die  sich  aus  der  Selten- 
heit des  Gebrauches  hinreichend  erklärt,  wie  ja  denn  einige  Ab- 
schreiber in  dem  oben  erwähnten  Verse  der  Ilias  sogar  zu  xopslxxjv 
abirrten.  Uebrigens  wird  auch  hier  die  Lehre  der  Grammatiker 
gestützt  durch  die  Analogie  des  Sanskrit,  welches  für  die  3 Dual, 
im  Unterschied  von  der  zweiten  die  wohl  bezeugte  Endung  -täm 
hat  z.  B.  i-tüm  = * ixcov , pä-tcm,  sida-täm.  Vgl.  Delbrück  Verb. 
S.  61.  Aber  während  bei  den  Indern  die  Endung  des  Imperativs 
mit  der  des  Präteritums  und  des  Optativs  zusammenfiel,  hat  sich 
bei  den  Griechen  ein  Unterschied  des  Vocalismus  zwischen  -xzjv 
und  -xcov  ausgebildet. 
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Die  3 Dual.  Medii  ist  gar  nicht  zu  erkennen , da  sie  mil- 
der einen  Form  der  dritten  Person  Pluralis  gleichlautet:  Aoeolhuv. 
Denn  überall  kann  ja  eine  Pluralform  die  Dualform  vertreten. 


II.  Conjunctiv. 

Wie  wir  überall  von  den  einfachsten  und  deshalb  durch- 
sichtigsten Bildungen  ausgehen,  so  wird  es  beim  Conjunctiv  unsre 
nächste  Aufgabe  sein,  diejenigen  Formen  zu  betrachten , in  denen 
das  Bildungsprincip  dieses  Modus  völlig  rein  und  unvermischt 
hervortritt.  Es  sind  das  diejenigen , in  welchen  die  reine  Wur- 
zel um  einen  kurzen  A-Laut  (s  oder  o)  vermehrt  und  mit  den 
primären  Personalendungen  versehen*)  conjunclivisch  verwendet 
wird.  Wiederholt  ist  schon 

i-o-jxsv  neben  l'-p-ev 

als  Beispiel  dieser  Bildungsweise  angeführt..  Im  vedischen 
Sanskrit  — dem  nachvedischen  sind  solche  Bildungen  gänzlich 
fremd — gibt  es  nach  Delbrück  S.  193  nur  wenige  Beispiele  die- 
ser Art,  so  von  han  tödten 

Conj.  han-a-ti  (=  zd.  jan-a-i-ti)  neben  Ind.  han-ti  (=zd.  jaiii-ti), 
von  as  sein 

Conj.  as-a-ti  (=  altpers.  ah-a-tiy , zd.  anh-a-t ) er  sei, 

Ind.  as-ti  er  ist  (=  altpers.  ag-tiy,  zd.  ag-ti). 

Doch  steht  das  Bildungsprincip  durch  Perfect-  und  Aoristformen, 
die  uns  später  beschäftigen  werden,  sowie  durch  die  Analogie 
der  persischen  Sprachen  vollkommen  fest. 

Es  unterscheidet  sich  also  dieser  primitivste  Conjunctiv  von 
dem  entsprechenden  Indicativ  in  keiner  andern  Weise,  als  der 
thematische  Indicativ  vom  primitiven  Indicativ.  Wir  können  das 
in  der  Gleichung  aussprechen : 

Conj.  han-a-ti:  Ind.  han-ti  = Ind.  bhar-a-ti:  Ind.  bhar-ti 
oder  anders  ausgedrückt,  bhara-ti  kann  zugleich  Conjunctiv  und 
indicativische  Nebenform  von  bhar-ti  sein.  Auf  diese  Thatsacbe 


*;  Dass  der  Conjunctiv  auch  ausserhalb  des  Griechischen  ursprünglich 
nur  die  primären  Personalendungen  hatte,  dass  also  von  einem  Conjunctiv 
Imperfecti,  wie  die  Sanskritgramnaatik  bisher  die  kürzeren  Formen  nannte, 
nicht  die  Rede  sein  kann,  hat  Delbrück  am  sichersten  erwiesen.  Vgl.  »Das 
altindische  Verbum«  S.  192. 
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stützt  sich  die  Erklärung,  welche  ich, »Zur  Chronologie«  (2  49  ff.) 
über  den  Ursprung  des  Conjunctivs  zu  geben  gesucht  habe.  Es 
ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  Bildungen,  welche  sich  äusserlich 
vollkommen  gleichen , auch  innerlich  und  von  Haus  aus  gleich 
waren,  oder  mit  andern  Worten,  dass  das  a (s,  o)  des  thema- 
tischen Indicativs  und  das  des  primitiven  Conjunctivs  ursprüng- 
lich demselben  Zwecke  dienten.  Den  thematischen  Yocal  fassten 
wir  I S.  14  (vgl.  S.  199)  als  ein  stammbildendes  Element, 
durch  welches  die  nominale  Beschaffenheit  des  Stammes  schärfer 
gekennzeichnet  wird.  Hiess  also  bhara-ti  ursprünglich  »Träger 
er«,  so  konnte  sich  daraus  einerseits  die  Bedeutung  »er  ist  Trä- 
ger« in  dem  Sinne  »er  ist  im  Tragen  begriffen«,  also  die  dura- 
tive Geltung  der  indicativischen  Präsensform  entwickeln,  andrer- 
seits dagegen  die  Bedeutung  »er  ist  zum  Tragen  bestimmt«,  »er 
soll  tragen  «,  also  die  conjunctivische  Anwendung.  Die  griechische 
Sprache  hat  von  solchen  primitiven  Formen  eine  nicht  ganz  ge- 
ringe Zahl  erhalten , freilich  nur  in  ihrer  ältesten  Phase , dem 
homerischen  Dialekt.  Alle  diese  Formen  sind  von  der  älteren 
Grammatik  gänzlich  verkannt  und  fälschlich  als  Conjunctive  mit 
»gekürztem  Modusvocal«  aufgefasst.  Obgleich  diese  angebliche 
Kürzung  gerade  im  Conjunctiv,  der  sonst  überall  zur  Dehnung 
neigt,  für  jeden  nachdenkenden  ein  im  höchsten  Grade  befremd- 
licher Vorgang  sein  musste , so  hat  doch  selbst  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  erst  allmählich  die  richtige  Einsicht  gewon- 
nen, weil  die  betreffenden  Formen  des  Vedadialektes  erst  nach 
und  nach  zu  Tage  traten.  Bei  Bopp  in  der  Vergl.  Gr.  § 716 
finden  sich  die  griechischen  Formen  der  eben  erwähnten  Art 
noch  nicht  an  richtiger  Stelle.  So  sehr  sind  wir  alle  von  der 
Ermittelung  der  Thatsachen  abhängig.  Erst  in  meinen  »Tempora 
und  Modi«  steht  richtigeres  und  danach  in  Schleicher’s  Compen- 
dium  § 289.  Seitdem  hat  besonders  Westphal  sich  um  die  grie- 
chischen Conjunctive  verdient  gemacht,  ebenso  Joh.  Paech  in 
seiner  offenbar  aus  Westphals  Anregungen  hervorgegangenen 
Doctordissertation  » de  vetere  conjunctivi  Graeci  formatione « 
Breslau  1861*).  Ausserdem  hat  Hermann  Stier  in  meinen  »Stu- 

*)  Die  von  Paech  ausgesprochene  und  von  Westphal  -wiederholte 
Behauptung,  ich  hätte  nur  die  einzige  Form  lopev  neben  1’jj.ev  in  der  rich- 
tigen Weise  erklärt,  ist  unbegründet.  Denn  S.  246  jener  meiner  Schrift 
sind  auch  rrapsrijeTov,  oiuopev,  Usiopev,  öapeisTe,  S.  247  ßriopsv,  OTeiopsv 
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dien«  II  S.  125  ff.  mehrere  Seiten  der  homerischen  Conjunctiv- 
bildung  eingehend  besprochen.  Sämmtliche  griechische  Conjunc- 
tive  lassen  sich  am  besten  in  drei  Abtheilungen  gliedern : 

1 ) solche , in  denen  das  Moduselement  als  kurzer  A-Laut 
fortbesieht, 

2)  solche , in  denen  das  Moduszeichen  in  der  Dehnung  eines 
bereits  vorhandenen  A- Lauts  besteht, 

3)  scheinbare  Ausnahmen  von  den  beiden  ersten  Bildungs- 
weisen. 

1)  Conjunctive  mit  eingeschobenem  kurzem  A-Laut. 

In  Bezug  auf  diese  Formen  befindet  sich  die  vergleichende 
Grammatik  in  schneidendstem  Widerspruch  mit  der  Lehre  der 
alten  Grammatiker,  die  mit  geringen  Modificalionen  bis  in  unsre 
"Zeit  hinein  sich  erhalten  hat.  Die  alten  Grammatiker  mussten 
bei  ihrer  absolut  unhistorischen , vom  attischen  Dialekt  ausgehen- 
den Auffassungsweise  von  den  drei  überlieferten  Formen  der  1 
Sing.  Conj.  Ao. 

Ihnpsv  llEcopsv  belopsv 

nothwendigerweise  die  erste  voranstellen , die  beiden  andern 
aber  als  Affectionen  dieser  Grundform  betrachten.  Lehrreich  ist 
in  dieser  Beziehung  das  Fragment  des  Herodian  II  267  (ed.  Lentz). 
Wir  ersehen  daraus , dass  es  für  diesen  Techniker  nicht  weni- 
ger als  dreier  Lautaff'ectionen  und  einer  hypothetischen  Mittelform 
(fteimpsv)  bedurfte,  um  von  seinem  Ausgangspunkte,  dem  atti- 
schen thopsv  zum  homerischen  Itetopsv  zu  gelangen , nämlich 
erstens  Siatpsat; : htupsv  hsmjisv , zweitens  trAsovaapoc : &su>p,sv 
*&e(a>(isv,  letztere  Form  bloss  vorausgesetzt,  drittens  aooto Ar): 
*&stu)jj.sv  hsiopsv.  Die  neuere  Vulgärgrammatik  vertauscht  den 
auch  für  sie  bedenklichen  Ausdruck  TrXsovacpo;  mit  Dehnung 
oder  Verlängerung,  und  sie  ist  fertig  (vgl.  Buttmann  I2  516, 
La  Boche  homer.  Untersuchungen  S.  152  ff.).  Für  die  verglei- 
chende Grammatik  ist  umgekehrt  die  dritte  Form  wie  die  am 
frühesten  überlieferte,  so  auch  — von  einer  kleinen  Modification 
abgesehen  — die  ursprünglichste , die  andern  sind  aus  ihr  zu 
erklären.  Dass  die  zweite  Anschauungsweise,  welche  von  der 


erwähnt.  Doch  räume  ich  diesen  Gelehrten  willig  ein,  dass  sie  die  Einsich! 
in  den  Bau  des  Conjunctivs,  namentlich  durch  richtigere  Erklärung  der 
sigmatischen  Aoristformen  mit  kurzem  Vocal  wesentlich  gefördert  haben. 
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ältesten  aus  griechischer  Litteratur  bezeugten  Form  und  von  der- 
jenigen Grundform  ausgeht,  welche  sich  aus  der  Vergleichung 
jener  mit  den  im  Indischen  und  Persischen  erhaltenen  ergibt,  die 
einzig  historische  und  darum  wissenschaftliche  ist,  bedarf  keiner 
Auseinandersetzung.  Die  alte  Anschauung  war  nur  in  Folge  des 
oft  erwähnten  Irrthums  möglich , dass  die  Dichter  metri  causa 
alle  möglichen  Prokrustesoperationen  sich  gestattet  hätten. 

Die  homerischen  Gedichte  bieten  folgende  eilf  kurzvocalische 
Conjunctive  von  Präsens-  und  primitiven  Aoriststämmen.  Die 
schwierigere  Frage  nach  der  Schreibung  des  dem  Modusvocä! 
vorhergehenden  Vocals  zunächst  verschiebend,  führen  wir  diese 
Formen  hier  in  alphabetischer  Folge  auf: 

I)  aA-e-Tou  Conjunctiv  zu  ak-xo  er  sprang  (vgl.  I 4SI  f. 
188).  Der  Spiritus  wird  verschieden  überliefert  an  den  beiden 
Stellen  (A  1 92,  207)  , an  denen  sich  die  Form  findet.  Herodian 
schrieb  äX-s-xai  wie  äXxo  und  aÄp.evo?,  gute  Handschriften  haben 
aAsrai  (vgl.  La  Roche) , denen  LR.  und  I.  Bekker  mit  Recht 
folgen . 

-2)  im-ßv)- 0-p.sv  C 262,  x 334,  xata-ß^o-psv  K 97 , mit 
der  Variante  ßsi-o-p.ev,  wovon  später. 

3)  ßkrj-e-Tat  p 472,  Conjunctiv  zu  dem  I 190  erwähnten 
ßArj-to,  mit  der  Variante  ßArjastai. , die  ich  nur  deshalb  anführe, 
weil  das  auffallende  dieser  .alten  Bildungen  die  Abschreiber  auch 
sonst  zu  ähnlichen  Verkennungen  führte. 

4)  yvoj-o-psv  tz  304. 

5)  Sto-o-psv  H 299,  351,  7t  184. 

6)  spsl-0-p.sv  A 62  vgl.  I 304.  Der  entsprechende  In- 
dicativ  müsste  *ep7]-|u  lauten. 

7)  flst-o-psv  A 143,  244,  486,  v 364  xaTa-&sl-o-p.sv 

cp  264,  atro- ffs  t—  o - p,a  t 2 409,  xata-Dsi-0-p.at  X 111,  t 17. 

8)  t-o-jxsv  mit  kurzem  i (z.  B.  aXX’  iop,sv  Z 526)  21  mal, 
mit  langem  t (z.  B.  B 440 , I 625  am  Versanfang)  8 mal  nach 
Stier  Stud.  II  129. 

9)  xt/Et-o-p.sv  128. 

10)  oTTj-0-p.sv  (v.  1.  axsi-0-p.Ev)  0 297,  7tap  — o tt)  — s — 
tov  a 183  (v.  1.  aTTjoexov). 

II)  cp.&l-s-Tcu  T 173,  cp0t-o-p.Eo&a  S 87. 

Zu  diesen  kommen  nun  noch  hinzu: 

1)  zwei  passivische  Aoristformen:  Sapnj-E-Ts  (Hdschr. 
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oaftsi-s-Tä)  H72,  tp  art s i- o - jx s v T 441,  E 314,  3 292,  dazu 
vielleicht  vsp.s3aTj9st-o-p.sv,  was  I.  Bekker  ß 53  aufgenommen 
hat  (vspsooTjhstopsv  T/psI?  für  das  überlieferte  vsp-saaTj&tupiv  of 
rjpsTc) . 

2)  zwei  Perfectformen  : das  geläufige  si'6-o-psv  neben  dem 
Ind.  18-p.ev  und  itstlo  t9- o-p.sv  * 335  neben  sitsm9p,sv,  auf 
die  wir  beim  Perfect  zurückkommen. 

3)  die  zahlreichen  Conjunctive  sigmatischer  Aoriste  wie 
spüoo-o-psv,  ap.si^£Tai,  die  eine  spätere  eingehende  Besprechung 
erheischen. 

Der  ganze  Vorrath  besteht  aus  Formen , in  denen  der  Mo- 
dusvocal  weder  durch  Position  noch  auf  andre  Weise  lang  wird. 
Für  die  I S.  wäre  ein  *oo>-o-p.i  oder  ähnliches  allerdings  gar 
nicht  denkbar,  weil  der  Vocal  in  dieser  Personalform  stets  lang 
ist,  aber  für  die  zweite  und  dritte  Hesse  sich  ein  aus  *8u>-s-oi 
* otü-s— ti  entstandenes  *8u>si«  *8u>et,  für  die  3 PL  ein  aus 
'ow-o-vti  hervorgegangenes  *§(u-oo-ai  allenfalls  erwarten,  aber 
nichts  der  Art  liegt  vor,  statt  dessen  Formen  wie  yva>-u>, 

YVtu--fl,  -puo-cooi.  Vielleicht  liegt  der  Fehler  an  der  Ueberliefe- 
rung.  Denn  da  alle  solche  Formen , wenn  sie  je  lebendig  waren, 
zur  Zeit  der  Umschrift  in  das  neue  Alphabet  schon  Antiquitäten 
sein  mussten,  haben  wir  für  die  richtige  Wiedergabe  des  Klanges 
von  TN0EI2  TNOEI  TNOO^l,  0EEI2  AAMEEI2  keine  grössere 
Gewähr  als  für  die  von  HE02.  Andrerseits  ist  freilich  der 
U ebergang  in  die  alles  verschlingende  O-Conjugation  durch  An- 
fügung eines  thematischen  Vocals  an  den  Wurzelvocal  ebenfalls 
durch  zahlreiche  Thalsachen  constatirt.  Ich  erinnere  nur  an  ßau>, 
akav>  und  andere  I 213  besprochene  Bildungen.  Und  deshalb 
fällt  die  Entscheidung  schwer. 

Es  bleibt  nur  noch  zweierlei  zur  Besprechung  übrig : die 
Quantität  und  die  Qualität  des  Stammvocals.  Die  Quantität  bie- 
tet nach  dem,  was  wir  I 195  gesehen  haben,  keine  Schwierig- 
keit. Denn  wenn,  wie  uns  dort  wahrscheinlich  ward,  der  Vo- 
cal solcher  Aoriste  von  Anfang  an  lang  war  und  nur  bisweilen 
der  Kürzung  unterlag,  so  erklären  sich  sämmtliche  Formen  auf 
das  leichteste.  In  8ru-o-psv , aT7j-s--ov , 9rj--ß?  sehen  wir  die 
ursprüngliche  Länge  erhalten,  so  dass  von  irgend  einer  Dehnung 
nicht  die  Rede  sein  kann,  gerade  so  wenig  wie  in  yvuj-y]?, 
-pKo-oD-oi  oder  in  ßkij-e-rai.  Ein  kleines  Bedenken  erregt  i-o- 
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jxsv , da  hier  für  die  Länge  kein  Grund  erkennbar  ist,  man 
müsste  denn  etwa  einen  solchen  in  der  Analogie  von  yvu)-o-(Aev, 
öst-0-fi.sv  finden.  Aber  die  Länge  ist  ja  auch  in  diesem  Falle, 
wie  wir  sahen , die  Ausnahme,  die  Kürze  überwiegt.  Ueberdies 
ist  die  Thatsache  unbestreitbar , dass , verglichen  mit  der  festeren 
Quantität  der  harten  Vocale,  i überhaupt  in  Bezug  auf  Länge 
und  Kürze  viel  grösseren  Schwankungen  unterworfen  ist. 

Viel  schwerer  erledigt  sich  die  Frage  nach  der  Qualität.  Da 
der  0 - Laut  stets  als  <u  , der  1 - Laut  als  ■ i erscheint , so  bleiben 
nur  a (tj)  und  s in  dieser  Beziehung  zu  besprechen.  Bei  die- 
sen aber  schwankt  die  Ueberlieferung  auf  das  ärgste  zwischen 
7j  und  dem  Diphthong  ei.  Unsäglich  viel  Staub  ist  aufgewirbelt 
um  der  hieher  gehörigen  Formen  willen  und  durch  die  unselige 
Theorie  von  der  Verlängerung  in  Verbindung  mit  einem  vor- 
schnellen Versuch  eine  allgemeine  Regel  zu  gewinnen  mehr 
Dunkel  als  Licht  über  diesen  Gegenstand  verbreitet.  Erst  West- 
phal  Melhod.  Gr.  I 2 , 286  fasst  die  Sache  richtiger  auf,  ohne  sie 
jedoch  völlig  in’s  klare  zu  bringen.  Wir  müssen  bei  dieser 
Frage  die  Formen  mit  kurzem  Modusvocal  und  die,  welche  nach 
Analogie  der  thematischen  Conjugation  statt  dessen  die  Länge 
aufweisen,  zusammen  behandeln,  also  fkiopsv  und  Oeöd  mit 
arr/Ofisv  und  atrjcaat  auf  eine  Linie  stellen.  Es  handelt  sich  aber 
keineswegs  um  eine  grosse  Zahl  von  Formen  , sondern  im  gan- 
zen nur  um  9 Aorist-  und  Präsensslämme  und  um  5 Passiv- 
stämme , nämlich : 

1)  die  Stämme  ßXrt,  Savj,  rt.  epr(,  Oy),  v.iyr^  mit  stammhaftem 
E-Laut. 

2)  Die  Passivslämme  6a[xrj , [iiyrj , aar^  . rpowrrj , cpavrj , von 
denen  das  gleiche  gilt. 

3)  Die  Stämme  ßvj,  3-rf.  cpö^  mit  wurzelhaflem  A-Laut. 

Das  sind  zusammen  14  Stammformen. 

Die  Handschriften  gewähren  bei  dieser  Frage  durchaus  keine 
feste  Grundlage,  insofern  selbst  die  besten  unter  ihnen  das 
grösste  Schwanken , jedoch  unter  entschiedener  Vorliebe  für  den 
Laut  ei  aufweisen , und  überdies,  wie  man  aus  den  Nachweisun- 
gen La  Boche’s  (Textkritik  405  ff.,  homer.  Untersuchungen  152  f.) 
ersehen  kann,  in  zahlreiche  Verwechslungen  von  Conjunctiv-  und 
Optativformen  (|j.i-|'rpf)c,  [uysf^?,  ptystrjc)  gerathen.  Dagegen  haben 


wir  wenigstens  für  einen  gewissen  Kreis  von  Formen  bestimmte 
Nachrichten  über  Aristarchs  Lehre,  nämlich  wir  wissen 

1)  dass  Aristarch  cpavvj-fl  (^73),  onz-q-q  (t  27),  fbpgs  (Z  432) 
schrieb,  wie  Didymus  zu  allen  drei  Stellen  bezeugt  (ourais’A.  Sia 

T(UV  OOO  Yj)  , 

2)  dass  er  VF  244  ffsiopsv  las  nach  Aristonicus  »rj  8t7rA-^ 
cti  oovsaiaX/tsv  -d  ReiiDpsv«  (vgl.  EM.  p.  727,  30), 

3)  dass  er  P 95  Trspia-nrjuio’  las  nach  Didymus  »'Aptcxap^o? 
oia  too  Tj((. 

Von  diesen  drei  Aristarchischen  Annahmen  hat  nun  merk- 
würdigerweise die  neuere  Philologie  die  beiden  ersten  sich  an- 
geeignet, die  dritte  aber  auf  Grund  einer,  wie  sich  zeigen  wird, 
völlig  willkürlichen  phonetischen  Theorie  verworfen.  Diese  Theorie 
lautet  bei  I.  Bekker  homer.  Bl.  I S.  227  folgendermassen  : »das- 
selbe s geht,  wenn  der  Vers  es  lang  braucht,  vor  o und  cd  in 
sc  über,  vor  t)  in  tj«.  La  Roche  hom.  Unters.  S.  152  schliesst 
sich  dem  blindlings  an  unter  Hinzufügung  von  vielem  ungehöri- 
gen. Da  die  Grundannahme  einer  Dehnung  des  Slammvocals 
falsch  ist,  so  bricht  schon  dadurch  diese  ganze  Lehre  zusammen. 
Aber  auch  ohne  diese  Einsicht  in  die  Genesis  der  Formen  ist  sie 
nicht  schwer  zu  widerlegen.  La  Roche  selbst  gibt  zahlreiche 
Ausnahmen  von  jener  angeblichen  Lautregel  zu  z.  B.  ’Oooarjo?, 
’A'/jlrjOi,  ’AprjOc,  TioÄTjo?.  Wie  kann  überhaupt  von  einer  Abnei- 
gung gegen  Vocalgruppen  r(o,  Yjou,  t;cd  in  einer  Mundart  die  Rede 
sein,  welche  uns  Formen  wie  vr|dc,  vvjdv,  vcjaiv,  Tjou?,  rjot,  ^cd, 
orjopsv , aiCrjcüv,  Tracrjova  massenhaft  bietet?  Auch  1.  Bekker 
wagte  weder  diese  noch  Participialformen  wie  xsxocc pr(dxa,  xex[i,7ju>{, 
tstitjoti  anzutasten  und  gerieth  mit  sich  selbst  in  Widerspruch, 
wenn  er  dessen  ungeachtet,  auf  Zenodot  gestützt,  dessen  Lesart 
tsOvsud;  befürwortete,  statt  des  aristarchischen  ts9-vy]cdc.  Aristarch 
wusste  offenbar  von  einer  solchen  Lehre  gar  nichts,  auch  bei 
den  übrigen  Grammatikern  ist  davon  keine  Spur  zu  finden,  und 
am  wenigsten  sollten  solche  Gelehrte,  die  vorzugsweise  das  Ge- 
wicht der  Tradition  betonen  , eine  derartige  Construction  a priori 
begünstigen.  Schon  Hermann  Stier  in  der  erwähnten  Abhand- 
lung hat  sich  mit  Recht  gegen  diese  Theorie  erklärt,  die  er  nur 
mit  noch  grösserer  Entschiedenheit  hätte  verwerfen  sollen. 

Da  von  unserm  Standpunkt  aus  die  Länge  des  Stammvo- 
cals  eine  ursprüngliche  ist,  so  werden  wir  zunächst  da,  wo  eine 
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gute  Ueberlieferuug  vorliegt,  solche  dankbar  annehmen.  Wir 
schreiben  also  mit  Aristarch  P 95  TteptarrjtDo’,  das  völlig  so 
gebildet  ist  wie  *p(u<uat,  Solwat,  letzteres  auch  Hesiod.  Theog. 
222.  Demgemäss  auch  0 297  or»j-o-p,sv  so  gut  wie  yvu>-o- 
jxev,  ooi-o-jisv.  Da  at^-Tpc  P 3 0 , otrj'i'j  E 598  und  Tcap-atrj- 
e-tqv  a 183  unangefochten  sind,  so  gewinnen  wir  hier  die 
einfache  Reihenfolge 


yvou-o) 

CTTj-flC 

Tvw-ißc 

arrp 

"('VoS— Tfj 

arrj-e-Tov 

YV0>-0-fJL£V 

aTTTj-O-fXSV 

arTj-tü-ai 

yvou-to-ai 

Danach  wird  es  nun  sofort  wahrscheinlich , dass  das  mit  I-ottj-v 
parallel  laufende  s-ßr(-v  seinen  Conjunctiv  ebenso  bildete,  also 
ß-q-u>,  nicht  ßsto>  wie  Z 113,  in  der  einzigen  Stelle,  an  der  die 
Form  sich  findet,  allerdings  alle  Handschriften  haben,  oitspßrjTQ, 
wie  I 501,  ipßrjT(j  wie  n 94  allgemein  geschrieben  wird,  xorta- 
ßij-o-pev  K 97  mit  der  besten  aller  Handschriften , dem  Vene- 
tus  A,  iiu-ßv)-op.ev  C 262  mit  der  Handschrift  H(arlejanus) 
unter  Benutzung  der  Lesart  des  wichtigen  M(arcianus)  iittßijoopev, 
wie  sie  La  Roche  zu  dieser  Stelle  oder  imßijopev  mit  darüber 
geschriebenem  ao,  wie  er  sie  Homer.  Unters.  151  angibt,  na- 
türlich auch  cp — Tfj  (X  128,  <{j  275)  und  II  861. 

Etwas  anders  steht  es  mit  den  E -Stämmen.  Doch  sehe  ich 
nicht  ein , warum  wir  nicht  — gegen  Stier’s  Meinung  — das 
aristarchische  dv-r)tß  B 34,  das  fast  allein  bezeugt  ist,  dcp-»^ 
P 631  , statt  dessen  die  mss.  eine  Musterkarle  sinnloser  Schrei- 
bungen (atpijet,  ÖL<pst7j  u.  s.  w.)  bieten,  p-sfbjip  s 471  trotz  des  st 
der  Handschriften,  Z 432,  II  96,  llrjiß  y.  301,  o 51  nach 

schwachen  Spuren  derselben  aufnehmen  sollen  und  ebenso  Bapappc 
r 436,  pcpfas  s 378,  oampß  T 27,  cpavqif)  X 73.  Ueberall  nei- 
gen die  Abschreiber  zu  et,  aber  die  neueren  Herausgeber  folgen 
mit  Recht  Aristarch.  Auch  ßXrj-s-rat  P 472  wird  nicht  be- 
zweifelt. Hesiod  bietet  nur  die  eine  Form  üst-fl  Opp.  556 , wo 
allgemein  st  geschrieben  wird.  Es  bleiben  noch  die  ersten  Per- 
sonen des  Singular  und  Plural,  für  die  allerdings  die  Ueberlie- 
ferung  nur  et  kennt,  also  Saet'to  K 425,  £<psi'a>  A 567,  ptedsuo 
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r 414.  yj.ys.’jj>  A 26,  spetopsv,  flstopsv,  y.Lys'.oij.sv . TpaTrsiop.sv. 
Erklärbar  wäre  der  Diphthong  nur  als  Abschwächung  eines  g, 
denn  die  ältere  Form  hatte  zweifellos  diesen  Vocal.  Da  wir  aber 
dasselbe  si  so  häufig  fälschlich  für  das  anderweitig  constatirte  g 
sich  irrthümlich  einschleichen  sahen,  so  ist  die  Vermuthung  nicht 
zu  kühn , dass  der  Diphthong  in  diesen  acht  Formen  nur  aus  der 
verkehrten  Vorstellung  der  Abschreiber  entsprungen  ist,  dass  sg, 
soj  u.  s.  w.  die  normalen  Formen , st  aber  als  gewöhnliche 
ionische  Dehnung  von  e zu  betrachten  sei.  Wir  vermutheten 
ähnliches  für  starat,  richtiger  gavott,  1 149.  Sobald  wir  alle  For- 
men mit  g schreiben , haben  wir  die  stricteste  Analogie  zwischen 
den  Stämmen  mit  0-,  A-  und  E-Laut. 

Von  einer  wirklichen  Dehnung  bleiben  nach  dem  gesagten 
nur  ganz  wenige  Fälle  übrig.  Von  diesen  sind  zwei  schon  er- 
wähnt: ’t-o-jxev  (S..60)  und  cpg-gc.  Wir  irren  wohl  nicht, 
wenn  wir  in  dem  g des  Indicalivs  tpg-pu  die  Quelle  der  Länge 
für  den  Conjunctiv  sehen.  Die  dritte  Form  dieser  Art  ist  das  ganz 
vereinzelte  psf-sico,  ocppa  C< ootai  jieTsfto  'I1'  47  (vgl.  X 388  Ctooiaiv 
[i.sTe«)j.  Auch  hier  liegt  es  nahe,  dasselbe  Erklärungsprincip  wie 
bei  c pgg  anzuwenden.  Zu  dieser  1 S.  euo  glaubte  Gottfr.  Her- 
mann auch  eine  3 S.  si'g  oder  gg  gefunden  zu  haben  (Opusc. 
II  32).  So  schrieb  er  I 245 

raot  aivioc  ostooiy.a  xara  cppsva,  jxg  oi  aTtsiXac 
sxTsl.satoau  flsot,  gp-tv  8s  og  atatjxov  eig 
(vgl.  p 586).  Doch  haben  die  Handschriften  den  Optativ  sl'g,  der 
wohl  erklärbar  ist.  I.  Bekker  schwankte  zwischen  den  verschie- 
denen Lesarten.  1843  schrieb  er  an  beiden  Stellen  erg , 1858 
eig,  1861  schlug  er  (Homerische  Blätter  I 228)  gg  vor.  Die 
neueren  Herausgeber  bleiben  wohl  mit  Recht  beim  Optativ.  — 
Ein  Conjunctiv,  bei  welchem  die  Dehnung  nach  Art  des  singu- 
larischen  Indicativ  nicht  verkannt  werden  kann,  ist  euo  = uo 
bei  Sophron  (fr.  2 Ahrens) , den  wir  oben  S.  39  zur  Verglei- 
chung mit  dem  Imperativ  si  heranzogen.  Eine  ganz  absonder- 
liche Modusform  ova-i'-g  (ava-aratg , mss.  ävaatai'g)  hat  man  Pin- 
dar  Pyth.  IV  155  angenommen  (vgl.  Ahrens  dor.  133).  Hier  soll 
angeblich  a zu  ai  gedehnt  worden  sein,  wofür  das  ebenso  ver- 
einzelte homerische  Trapatpllougai,  das  wir  I,  58  anders  erklärten, 
die  Analogie  abgeben  soll.  Aber  die  Annahme  ist  völlig  un- 
glaublich. Sollte  dva-ata-g  (vgl.  homer.  atgg'  das  richtige  sein'! 
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2)  Conjunctive,  in  denen  ein  schon  vorhandener  A-Laut  ge- 
dehnt wird. 

Die  Regel,  dass  der  im  Indicativ  kurze  thematische  Vocal  im 
Conjunctiv  gedehnt  wird,  steht  von  Homer  an  so  fest,  dass  es  der 
Anführungen  kaum  bedarf.  Conjunctivformen  wie  äxoo-fl?, 

“PTffl,  tpsu-j'iojj.ev,  Trapa'.^/ov/jTS,  sXxcuai,  cpspTjrov  — ay<Dp.ai,  vsrjai, 
(pipTj'tat,  usiöcop.eöa,  sir/jalls,  roXomai  — Ihm , sXOyjc , Xapiß , tra- 
Ihujisv,  Tap.7)T£,  cpayiuai  — Xafhupuu,  Xunjxai,  ysvtupeha,  tu  Uralte, 
Tpaitamai  finden  wir  schon  in  den  homerischen  Gedichten  zu 
Hunderten.  Diese  Formen  folgen  durchaus  dem  gleichen  Bil- 
dungsprincip , wie  die  entsprechenden  des  Vedadialekts,  so  dass 
z.  B.  folgende  homerische  Conjunctivformen  Laut  für  Laut  mit 
ihren  von  Delbrück  verzeichneten  indischen  Ebenbildern  über- 
einstimmen : 

ag'ä-ti  = ayyj-ai  C 37,  ayr(  H 333 
vidü-si  = to-( j-c  (für  Fi8t)-oi) 
oidü-ti  = i'S-ifj  (für  Fi07j-Tt) 
bharä-ti  = cpepyj  (für  cpspr^-xi) 
völia-ti  — siinfj  (für  Fsnrrj-Ti, 

(aus  va-  vaMä-  l i)  aus  Fs-Fstt/j-ti) 

Im  Zend  herrscht  die  gleiche  Regel,  so  dass  z.  B.  bura-t  (mit 
secundärer  Endung)  sich  den  erwähnten  Formen  bharä-ti  = 
<pepyj  zur  Seite  stellt.  Eine  vollkommnere  Uebereinstimmung  ist 
nicht  denkbar  und  daher  das  Vorhandensein  dieser  Conjunctiv- 
bildung  für  die  älteste  Spraehperiode  völlig  ausser  Zweifel  ge- 
stellt. Ich  betone  dies  deshalb,  weil  sich  daraus  ergibt,  wie 
ausserordentlich  unwahrscheinlich  es  sein  würde , wenn  statt  der 
für  diesen  Modus  charakteristischen  Länge  beliebig  sich  gerade 
das  geigte , was  dem  Conjunctiv  widerspricht , die  Kürze  des 
thematischen  Vocals.  Nur  die  Unvollständigkeit  des  damals  zu- 
gänglichen Materials , besonders  auch  für  das  Indische , konnte 
mich  in  den  Tempora  und  Modi  zu  der  Ansicht  bringen,  dass 
der  Conjunctiv  gewissermassen  nur  ein  versuchter  Modus  sei  und 
dass  die  Länge  gelegentlich  wieder  verkürzt  werden  könnte. 

Die  italischen  Sprachen  zeigen  dieselbe  Bildung  des  Conjunc- 
tivs.  Das  lateinische  lange  a von  feräs , altl.  fer-ät,  ferämus,  ferätis, 
audiämus,  doceämus  und  ebenso  im  Passiv  wird  im  Gegensatz  zu 
früheren  abweichenden  Auffassungen  jetzt  wohl  allgemein  als  iden- 
tisch mit  dem  gleichen  Laute  des  Sanskrit  und  Zend  anerkannt. 


Gleicher  Bildung  sind  oskische  Formen  wie  deicans  = lat.  dicant  und 
umbrische  wie  fagia  = faciat.  Charakteristisch  für  das  Griechische 
ist  der  dem  Indicativ  entsprechende  Wechsel  zwischen  O-  und 
E-Laut,  wodurch  mit  echt  griechischer  Feinheit  eben  jener  Pa- 
rallelismus zwischen  Indicativ  und  Conjunctiv  wiederhergestellt 
ist,  welcher  von  Haus  aus  vorhanden  war,  wahrend  der  Gegen- 
satz zwischen  ferimus  und  ferämus  das  ursprüngliche  Bildungs- 
princip  nicht  so  vollständig  mehr  erkennen  lässt. 

Fragen  wir  nun,  wie  diese  Bildung  des  Conjunctivs  sich 
zu  jener  primitiven , von  der  wir  vqrhin  handelten , verhalte, 
so  können  wir  uns  kaum  mit  der  trockenen  Thatsache  begnügen, 
dass  der  Conjunctiv  sich  vom  Indicativ  in  beiden  Fällen  durch 
das  Plus  eines  kurzen  A- Lauts  unterscheide.  Denn  die  modale 
Kraft  eines  solchen  Zusatzes  wäre  schwer  zu  begreifen.  Für  die 
durch  1-o-jj.sv  vertretene  primitive  Bildung  glaubten  wir  S.  56 
eine  wahrscheinliche  Erklärung  in  der  Voraussetzung  eines 
Nominalstammes  zu  finden.  Für  die  thematischen  Verba  ist 
solche  Erklärung  unmöglich , denn  an  Nominalstämme  mit  langem 
u kann  schwerlich  gedacht  werden.  Vielmehr  scheint  hier  nur 
eine  Analogiebildung  vorzuliegen,  indem  das  Sprachgefühl  nach  Ver- 
dunklung der  Herkunft  jener  primitiveren  Formen  in  diesen  nur 
einen  quantitativen  Unterschied  empfand  und  somit  in  dem  Bedürf- 
niss  dem  als  Indicativ  fixirten  * bhara-ti  (=  cpspsTt)  einen  Conjunc- 
tiv zur  Seite  zu  stellen , ein  nur  quantitativ  davon  verschiedenes 
* bhara-ti  schuf.  Denn  bharä-ti : bhara-ti  = as-a-ti : asti.  Ich 
will  jedoch  nicht  verschweigen  , dass  mich  selbst  diese  Erklärung 
nicht  völlig  befriedigt  und  dass  eine  genügendere  Begründung  die- 
ser Länge , wenn  sie  sich  finden  Hesse , erwünscht  käme. 

3)  Ausnahmen  und  Schwankungen. 

Die  Verba  ohne  thematischen  Vocal  zeigen  mit  Ausnahme 
der  vorhin  aufgeführten  Reste  einer  primitiveren  Bildung  die 
grösste  Neigung  ihren  Conjunctiv  in  thematischer  Weise  zu  bil- 
den. Es  ist  derselbe  Zug  der  Sprachgeschichte,  von  dem  wir 
so  viele  Beispiele  beim  Indicativ  kennen  gelernt  haben.  Wie 
w ir  I S.  241  aus  dem  Suffix  -va  einerseits  vo  (Sdu-va-p-sv , aber 
xa|i-vo-(j.sv)  , andrerseits  aber  -va-o  fiap.vi-o-u.sv)  hervorgehen 
sahen , so  ist  auch  hier  dieselbe  doppelte  Möglichkeit  vorhanden, 
a)  Behandlung  des  Endvocals  nach  Art  des  thematischen  Vo- 
cals : 8uva-p.ai  Conj.  86v<ojj.ou  und 

C ii  rt  i u s , Verbum.  II.  5 
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b)  Anfügung  eines  thematischen  Yocals,  welcher  im  Conjunc 
tiv  selbstverständlich  lang  ist:  cpd-pav , Conj.  *cpd-u>-[j.sv, 
conlrah.  taui-pav. 

Die  mit  a)  bezeichnet  Bildungsweise  ist  auf  zweisylbige 
Stämme  beschränkt,  deren  Endvocal  offenbar  am  leichtesten  in 
die  Analogie  der  thematischen  Conjugation  übergehen  konnte. 
Zwei  Formen  dieser  Art  finden  sich  schon  bei  Homer:  Suvrjat 
Z 229  nach  Herodian , während  Tyrannion  Sov^at  schrieb,  und 
xepumai  A 259.  Ein  drittes  Beispiel  IiHa-rjTat.  II  243  ist  sehr 
zweifelhaft.  Aristarch  fasste  nach  Aristonikos  und  Apollonios  im 
Lexikon  die  Form  als  Indicativ  mit  unregelmässiger  Dehnung, 
Zenodot  las  sinnlos  imotaatat.  Der  Conjunctiv  ist  an  dieser 
Stelle  schwer  zu  verteidigen,  allerdings  ist  aber  auch  das  7)  im 
Indicativ  durchaus  singulär.  Suuvtat  neben  dem  Ind.  Stavtat 
würde  man  ebenso  auffassen , wenn  nicht  der  Optativ  ötotto  p 
317  zeigte,  dass  der  Verbalstamm  auch  anderweitig  in  die  the- 
matische Conjugation  übergegangen  ist.  Hesiod  Scut.  110  bietet 
die  Form  pLapvaip-sah’ , das  Seitenstück  zum  Optativ  papvotpa&a 
X 513.  Bei  Attikern  sind  Formen  wie  dm'aTTjtai , BdvrjoOa,  So- 
vcovtai  als  Conjunclive  allgemein  anerkannt,  ebenso  irpuupai. 
Hier  knüpft  sich  die  conjunctivische  Bedeutung  überall  an  die 
aus  der  thematischen  Conjugation  geläufigen  Laute  t]  und  <o. 

Es  gibt  nun  aber  noch  eine  andre  seltne  Bildungsweise  die- 
ses Modus , wonach  auch  andere  Vocale  in  der  gedehnten  Modus- 
sylbe  erscheinen.  Bergk  de  tit.  Arcadico  (Hai.  1861)  p.  XV  hat 
das  Verdienst,  zuerst  solche  Bildungen  zusammen  gestellt  zu 
haben.  Es  handelt  sich  um  folgende  Formen: 

1)  osäroi  arkad.  Conj.,  Inschr.  von  Tegea  (Fleckeisen’s 
Jahrb.  1861  S.  587)  Z.  19:  oap  av  Saat o(  a<psi?  Capia. 

2)  Sovapat  Inschr.  von  Dreros  (Gott.  Nachr.  1855  S.  104) 
Z.  41  : aTtauatu)  oti  xa  Sovapat  xaxov. 

3)  epätaiPind.  Pylb.IV92:  otppa  ti;  — e parat  (v.  1.  iparat). 

4)  taävT'.  C.  I.  No.  3053,  Z.  11  Inschrift  von  Knossos: 
oatcf.  (3v  taavti  (v.  1.  Lsfovri)  d.  i.  ottw;  ouv  si’Stoai  vgl.  Stud.  I 
1,  246. 

5)  xafHatätat  C.  I.  No.  2671  aus  Kalymnia  Z.  42:  orcu)? 
pvj  Sta  (J<d(poo  ttov  7tpa*fpdt(uv  xptvopsvtov  sic  uXafco  tapajrav  ö 5ä- 
po?  xa&torarat. 

s tt  t o o v ia  t arot  Inschr.  von  Tegea  Z.  19.  , 
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irapi'oToiTai  Inschr.  von  Andania  Z.  72  (Sauppe  -ap’.sxara'.;  : 
av  82  jx^  rapw-aiai  s-l  oozijxastav. 

6)  7rpoTtÖ7jVTt-  Inschrift  von  Andania  ed.  Sauppe  Gott.  1860 
Z.  89  oaa  za.  ot  Doovts;  irori  ra  zpava  tt  p 0- ihr(vri  (Sauppe 
irpoTiÜTjvu) . Vgl.  Z.  89  äva-dbjtat. 

7)  za-aazsoaa&Y)v-t  ebenda  Z.  93  otud;  y.a~a3Xsoa3Ör(vu 
(Sauppe  -&7jV7i)  örjaaopot. 

8)  Trpoypacp/jVTL  ebenda  Z.  162  0 äv  upoypatprjVTi  (Sauppe 

-9)VTl)  . 

Dm  seltsamste  aller  Formen  ist  rjVTai  = ouai  in  der  In- 
schrift von  Andania  Z.  85  oaoi  za  7)V-ai  4z  xac  ajxsTspac  ttoasoc, 
wofür  Sauppe  rjvtat  schreibt.  Der  Sinn  aber  scheint  das  erstere 
zu  fordern  und  die  Form  ist.  gleich  seltsam  in  beiden  Fällen. 
Zu  dem  mehrfach  als  dorisch  bezeugten  svu  (Ahrens  p.  321, 
scheint  ein  mediales  *evrai  gebildet  zu  sein.  Zu  diesem  ev-ai 
verhält  sich  als  Conjunctiv  r(vtai  nicht  anders  als  zu  trpoTidsv-t 
irpOTt&TfjVTl. 

Bei  mehreren  dieser  Formen  liegt  allerdings  eine  Contraction 
nicht  ausser  der  Möglichkeit,  so  namentlich  für  Suvapai,  taavri, 
in  denen  ä dorische  Contraction  aus  ao  oder  aoj  sein  kann,  wie 
denn  cpavu,  diriotavTi  (Ahrens  312)  allgemein  für  zusammenge- 
zogen gelten,  as  und  arj  werden  zwar  bei  den  Doriern  regel- 
recht zu  v]  zusammengezogen  (herakl.  iiwß-fl  = iiußa-fl),  aber  da 
es  Ausnahmen  gibt,  zu  denen  z.  B.  die  pindarischen  Infinitive 
wie  vtxäv,  opav,  aiyav  und  der  Dativ  des  Adjectivs  äpyast; 
äpyavTt  gehören , so  ist  die  Möglichkeit  nicht  völlig  ausgeschlos- 
sen -a~ä-oi  aus  *0Ta7jTai,  Ssarai  aus  8sa-rj~ai  zu  erklären.  Aber 
schwieriger  ist  für  die  Formen  auf  die  Annahme , sie  seien 
aus  Contraction  entstanden.  Für  die  Contraction  von  yjto  oder 
gar  sco  zu  rt  gibt  es  vollends  gar  keine  Analogien.  Höchstens 
liesse  sich  , wenn  wir  von  Formen  auf  -rro-v-'.  (vgl.  ßi]-o-|xsv) 
ausgehen,  wie  sie  die  Consequenz  des  oben  S.  59  erörterten 
fordert,  von  *Tihrro-vu  aus,  zu  ~t[)rrVTi  in  ähnlicher  Weise  ge- 
langen wie  von  ttXsTov  zu  rdsfv,  SsTov  zu  osfv  (1,  300).  Die  Länge 
des  Wurzelvocals  wäre  von  derselben  Art  wie  in  cpr)^;. 

Hierzu  kommen  nun  noch  einige  Conjunctive  von  Präsens- 
stämmen auf  vo,  nämlich  o~s  zsv  — £ <0  v v u v t a 1 ~s  vsoi  zai  s-evto- 
vovvai  ashXa  co  89,  /noAXal  8s  ts  -sozai  aiysipol  xs  — ßr)yv ovrax 
ou’  aürÄv  Hes.  Scut.  377  nach  cöj  ots  und  vorhergehendem 
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TOatuai,  «>?  jj-Yj  p.ot  y'tjxsrXa  p-ijyvütai  Hipponax  fr.  19,  4 BeA 
An  die  seltenen  Formen  oiaaxsodvvoTat  und  Siaa/sodwoai,  die  als 
Gonjunctive  bei  Plato,  Phaedon  p.  77,  stehen,  scheint  man  jetzt 
nicht  mehr  recht  zu  glauben. 

Fasst  man  alles  zusammen  in’s  Auge  , so  scheint  mir  die  An- 
nahme einer  Zusammenziehung  in  diesen  Formen  wenig  wahr- 
scheinlich. 

b)  Für  die  grosse  Mehrzahl  der  Gonjunctive  unthematischer 
Verba  wird  der  Modusvocal  ganz  nach  der  Weise  der  thematischen 
dem  Stamme  angefügt,  so  dass  meistentheils  die  ersteren  geradezu 
in  die  Regel  der  letzteren  übergehen.  Für  die  drei  Personen  des 
Singulars  im  Activ  und  die  3 PL  Act.  und  Med.  war  eine  andre 
Bildungsweise  überhaupt  unmöglich,  als  die  durch  i-w,  nrjc,  rg, 
vertretene.  Auch  für  die  2 PI.  Act.  ist  von  einem  denk- 
und  sprechbaren  *i-e-te  keine  Spur,  sondern  nur  i-rj-ire  erhal- 
ten. Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  nach  und  nach  auch  andre  an 
sich  mögliche  Formen  sich  jenen  langvocalischen  assimilirten,  so 
dass  z.  B.  auch  das  S.  55  besprochene  l'-o-psv  nur  bei  Homer  als  An- 
tiquität fortlebt,  sonst  aber  allgemein  durch  itopev  verdrängt  ward. 

Wir  können  den  Stufengang,  auf  welchem  sich  die  jüngere  Re- 
gel allmählich  völlig  an  die  Stelle  der  älteren  schob,  ziemlich  genau 
verfolgen.  Vielfach  bestehen  noch  beide  Vocale  neben  einander. 
Von  Formen  mit  langen  Vocalen  wie  puir/t , ar/jcuai  sind  schon 
oben  hinreichende  Belege  gegeben.  Daneben  finden  sich  auch 
die  mit  kurzem  Stammvocal  *)  wie  dcp-e-iß  II  590,  -/.ts(oij.sv  X 316, 
(püswpsv  it  383 , cp&suxn  w 437 , zahlreiche  von  der  W.  I?  wie 
sin  A H 9,  stqoi  B 366.  Aus  Herodot  mögen  äitti-ioai  VII  226, 
llswav  IV  71,  itrißEtupsv  VII  50  angeführt  werden,  während  da- 
neben contrahirle  Formen  in  reichlichem  Gebrauch  sind.-  Auch 
die  Dorier  sind  den  offenen  Formen  nicht  abgeneigt  z.  B.  avn- 
Ttpia-Tj-rai  Delph.  52,  lOedd.  Wescher  und  Foucart,  sy-FirjXTjfKuwt. 
tab.  Heracl.  I 152,  und  flsio  ist  mehrfach  aus  den  Bruchstücken 
der  Sappho  bezeugt,  so  omva?  yap  so  öeu)  Herodian  II  267. 

Bei  einigen  Formen  liegt  es  nahe,  sie  durch  Umspringen 
der  Quantität  aus  den  S.  58  besprochenen  primitivsten  herzu- 
leiten z.  B.  bei  ßsiopsv,  das  sich  zum  homerischen  j3yjo-p,sv  ver- 


*)  Vgl.  La  Roche,  Grammatische  Untersuchungen.  Ztschr.  f.  <i.  Öster- 
reich. Gymn.  Sept.  1874  S.  408. 
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halten  kann  , wie  stu;  zu  der  älteren  Form  r o;,  ßaoiA.eu>;  zu  ßa- 
aiX/jo;.  Am  wahrscheinlichsten  ist  diese  Erklärung  für  das  ho- 
merische swpsv  T 102,  wenn  wir  es  mit  Buttmann  Lexil.  II 
131  zu  der  W.  a sättigen  (=  lat.  sa  in  sa-tur,  sa-tis)  stellen. 
Zu  einem  verlorenen  *a-pt,  *7]-p.t'wäre  *ä-o-psv,  *^-o-jxsv  eine 
1 PI.  von  völlig  gleicher  Bildung  mit  ßi)-o-p.sv  und  durch  den 
eben  erwähnten  lautlichen  Vorgang  gewinnen  wir  sm-p.sv.  Da 
es  aber  entschieden  auch  Formen  gibt,  in  denen  der  lange  Mo- 
dusvocal  sich  mit  der  Wurzel  verbindet,  so  lässt  sich  im  einzel- 
nen Falle  kaum  entscheiden,  welches  der  Gang  der  Sprache  war. 

Bei  weitem  die  gangbarsten  Formen  waren  zu  allen  Zeiten 
die  zusammengezogenen.  Für  die  Zusammenziehung  lassen  sich 
sogar  Analogien  der  Vedensprache  beibringen  z.  B.  dä-ti  = S<p-ai, 
dhä-ti,  — Df, , so  dass  das  homerische  Stufst  solche  Sanskritfor- 
men an  Alterthümlichkeit  überragt. 

Auch  hier  bieten  sich  im  einzelnen  wieder  verschiedene 
Möglichkeiten.  So  kann  z.  B.  -fvoipev  ebensogut  aus  dem  primi- 
tiven -(vtu-o-psv , wie  aus  dem  jüngeren  Yvcu-tu-p-ev , lopßXrjTcu 
7j  204  aus  ^ugßXrjETai  und  |opßA7)7)-at,  &7jca  - 403  aus  R/jscu  und 
ä7)7)at.  entstanden  sein,  ps9u>psv  K 449  aus  pEÜrjopev  und  psilsto- 
p.sv.  Die  contrahirten  Formen  sind  bei  Homer  und  Herodol  sehr 
häufig  und  verdrängen  nach  und  nach  die  offenen  fast  ganz  in 
allen  Mundarten.  Man  vergleiche  -qci  0 359,  psffifjai  N 234. 
TO^ai  i'Bekker,  LR.  wie  zu  >u^<d)  p,  122,  ßtuai  i;  86 , sto- 

ßfjTov  52,  auvaipeffa  N 381,  7tip.irA.fjai  (mss.  rrtpirArjai)  Hes.  Opp. 
301,  (Iftai  Herod.  I 29,  äviarf  VII  53,  avaßf  II  13,  äitooiocp  II 
13,  <pavtt  = tptuat  tab.  Heracl.  I 116,  Ttapatillfj  Epich.  fr.  112, 
oiayvami  tab  Her.  I 153. 

Eine  ganz  besondre  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Conjunctiv 
von  xslpai.  An  vier  homerischen  Stellen  steht  y.Eixai  als 
Conjunctiv,  nämlich  T 32  TjvTtsp  ^ap  ysTtat  y2  TsXsatpöpov  et; 
svtaotov,  Q 554  otppa  xsvf,Ey.Ta>p  y.€',~.rv,  evt  xAiaußatv  axrfirfi,  ß 102, 
t'147  in  der  Formel  at  xsv  atsp  citstpoo  xsitou.  Die  Herausgeber 
seit  Wolf  schreiben  meist  xr/rcu,  aber  die  besseren  Handschriften 
haben  fast  durchaus  xerrat,  mit  Ausnahme  des  Pap.  Q554.  Butt- 
mann scheint  mir  hier  Ausf.  Gr.  1 2 5 45  insofern  das  richtige  ge- 
sehn  zu  haben,  als  er  die  Aenderung  abweist  und  xevrat  für  einen 
dem  Indicativ  gleichlautenden  Conjunctiv  hält.  Als  Conjunctiv 
ist  -/sT-tou  offenbar  durch  Contraction  aus  xei'-e-tou  wie  £opß>.r(rat 
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aus  TOtj.ß/.rj-ä-Tai  entstanden , oder  wie  ttAsTv  aus  ~Äsiov,  CsiSmpo? 
aus  CsioStapo?,  Xoo-xai  aus  Aoikiai.  Merkwürdig  ist  es,  dass  in 
diesem  Conjunctiv  der  Diphthong  vor  dem  gedehnten  thematischen 
Yocal  sogar  in  attischer  Zeit  noch  nicht  völlig  verklungen  ist. 
G.  I.  Gr.  No.  102  Z.  10  leseli  wir  Trap’  <p  av  xet'mvxat,  und 
xsTjxai,  Siav.E^aOs  weist  Yeitch  aus  guten  Prosaikern  des  besten 
Atticismus,  Trpo?xsu>vxai  aus  Hippokrates  nach , während  xTjxat, 
das  man  so  zuversichtlich  in  den  Homertext  hineingesetzt  hat, 
nirgends  zweifellos  bezeugt  ist  und  als  eine  den  attischen  Dialekt 
an  Entstellung  überbietende  Form  bei  näherer  Betrachtung  für 
jene  alte  Zeit  durchaus  unangemessen  erscheint*). 

Wir  kommen  jetzt  zu  einer  viel  und  in  sehr  verschiedenem 
Sinne  erörterten  Streitfrage , der  nach  der  Betonung  einer  An- 
zahl von  Conjunctiven  der  Conjugation  auf  MI.  Ist  xförjxat  oder 
xidxjxai  zu  betonen?  Diese  Frage  verwandelt  sich  für  die  gram- 
matische Auffassung  in  die  andre:  ist  xdhjxai  nach  a)  also  nach 
der  Analogie  von  SdvTjxai , oder  nach  b)  also  nach  der  Analogie 
von  ^upßX^xar  gebildet?  Da  wir  in  Bezug  auf  Betonung  keine 
zuverlässigere  Quelle  als  die  alten  Grammatiker  haben,  so  han- 
delt es  sich  in  erster  Linie  um  die  Lehren  dieser.  Das  Unglück 
ist  aber,  dass  sie  mit  sich  selbst  wenig  im  Einklang  stehen. 
Zwar  für  die  Präsensformen  sind  wir  leidlich  gut  unterrichtet. 
Wir  wissen  aus  dem  Scholion  zu  Z 229,  dass  ’Apiaxap^o?  xal  ol 
aXLot  im  Gegensatz  zu  Tyrannion.  der  sogar  BuvTjai  betonte,  solche 
Formen  als  Proparoxytona  fassten  und  aus  Herodian  I 462,  dass 
im  Unterschied  von  oovwp/u , S7u'axu)p.ai  oi8u)p,ai , laxtopai  für 
regelrecht  galt.  Nur  solche  mediale  Conjunclive,  denen  keine 
Activform  zur  Seite  stand,  wurden  als  Proparoxytona,  die 
übrigen  als  Properispomena  betont.  Ein  innerlicher  Grund  für 
diese  Unterscheidung  ist  freilich  unfindbar,  aber  vielleicht  stutzte 
sich  die  Regel  doch  auf  den  wirklichen  Gebrauch , und  dadurch, 
dass  beim  Optativ  dieselben  Verhältnisse  vorliegen , gewinnt  die 
Regel  an  fester  Unterlage,  kür  die  Aoriste  dagegen  bieten  uns 
die  Anecdota  Oxoniensia  II  344,  28  und  I 469,  7 eine  Norm, 
welche  Lentz  ebenfalls  seinem  Herodian  zuschreibt  (I  469,  7)  : 

*;  La  Roche  Ztsehr.  f.  öslerr.  Gymn.  Sept.  1874  S.  412  vertheidigt  X7)xat, 
das  T 32,  Q 534  in  A und  x 147  in  N stehe,  unter  Hinweis  auf  xeovxat  X 
510.  — Harte!  , Homerische  Studien’  III,  10  erschliesst  xeLtou  mit  meist 
kurzem  si. 


:rav  uuoTaxrtxov  sic  p.ai  At(yov  sitl  osorspoo  piaou  äopiaroo  sv  vq 
aovflsasi  TrpoTrapoijovstai  olov  ÖApai  a7rd&<up.ai  xal  Siaduipou, 
o^Ap-ai  äitoo^mpoii.  Danach  wird  z.  B.  A 799  aTroo^amat. 
betont.  Ein  vernünftiger  Grund  für  die  verschiedene  Behandlung 
beider  Tempora  ist  wiederum  nicht  zu  erkennen.  Wer  die  Lehren 
der  Alten  für  die  untrügliche  Richtschnur  unserer  Betonung  hält, 
muss  also  diese  widersprechende  Weise  sich  aneignen.  Doch 
haben  die  Herausgeber  dies  selten  gethan , sondern  meist  die 
contrahirten  Formen  bevorzugt,  so  dass  z.  B.  Trpoc&f;  Herod.  VI 
109  allgemein  auf  Grund  aller  Handschriften,  np ort-ai  bei  De- 
mosth.  19,  118,  iLpoTjCj&s  Thuc.  171,  4 von  Bekker  und  Classen 
(Poppo  Trporjolls)  geschrieben  wird  u.  s.  w'.  Auch  die  neuesten 
ausführlichen  Besprechungen  dieser  Fragen  von  ßellermann  in 
der  Ztschr.  f.  Gymnasialwesen  XXIV  S.  331  f.  mit  dankenswrer- 
then  sehr  reichlichen  Nachweisen  über  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung  und  von  v.  Bamberg  ebenda  XXVIII,  28  ff.  haben  zu 
wesentlichen  Resultaten  nicht  geführt.  Es  bleibt  schliesslich  nur 
das  sprachgeschichtliche  Ergebniss , dass  von  alter  Zeit  an  ein 
Schwanken  zwischen  den  volleren,  contrahirten,  und  den,  so  zu 
sagen,  schlankeren  Formen  stattgefunden  hat,  für  welches  es 
nicht  mehr  gelingt,  Umfang  und  Norm  bestimmt  zu  bezeichnen. 
Dieselbe  Frage  kehrt  beim  Optativ  wieder.  Bei  diesem  Modus  aber 
haben  wir  wenigstens  einen  gewissen  Halt  an  dem  Eindringen  des 
Diphthongs  oi  statt  des  älteren  st.  Denn  es  ist  klar,  dass  durch 
den  Vocalw'echsel  der  Uebergang  in  die  O-Conjugation  vollzogen 
ist,  so  dass  wir  über  rrpoott o,  sttIOoivto  uns  noch  weniger  wun- 
dern , als  über  repotov-ou,  siuäomat.  Eben  deshalb  ist  für  upo- 
a^oivro  — womit  auch  Trpos^oijn  zu  vergleichen  ist  — nur  diese 
Betonung  bewährt.  Nun  findet  aber  zwischen  dem  Optativ  und 
Conjunctiv  ohne  Zweifel  eine  Analogie  statt , und  eben  deshalb 
wird  allgemein  iirto/tovtai,  Tcpöa^u)  und  ähnliches  geschrieben, 
und  wir  begreifen  den  Grammatiker,  welcher  in  seiner  Regel 
dieser  Analogie  den  Vorzug  gab. 

Schliesslich  müssen  wir  noch  auf  eine  Besonderheit  der  the- 
matischen Bildung  eingehen.  Wir  haben  uns  wiederholt  gegen 
die  Annahme  erklärt,  dass  die  Länge  des  thematischen  Vocals, 
in  welcher  das  eigentliche  Kennzeichen  des  Conjunctivs  liegt,  ge- 
legentlich wieder  verkürzt  werden  könne.  Solche  Annahme  hatte 
nur  so  lange  eine  Art  von  Wahrscheinlichkeit,  als  man  die  Kürze 
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in  Formen  wie  l'-o-psv,  sio-o-psv  nicht  in  ihrer  Ursprünglichkeit 
begriff  und  in  den  sigmatischen  Aoristen , auf  die  wir  zurück- 
kommen,  nicht  zu  deuten  wusste.  Nachdem  diese  scheinbaren 
Analogien  verschwunden  sind,  werden  wir  uns  schwer  entschlies- 
sen , in  Präsensformen  thematischer  Verba  die  Kürze  statt  der 
Länge  für  möglich  zu  halten.  In  Wirklichkeit  gibt  es  gegen- 
über der  ungeheuren  Menge  regelrechter  thematischer  Conjunc- 
tive  nur  9 Formen,  welche  in  dem  Verdacht  stehen,  ausnahms- 
weise gekürzt  zu  sein.  Herrn.  Stier  Stud.  II  138  verzeichnet  8, 
zu  denen  aber  xeXeuopev  ¥ 659  — 802  hinzukommt,  welchen 
Vers  Stier  wohl  mit  Absicht  übergangen  hat.  Von  diesen  9 For- 
men ist  zunächst  eine,  nämlich  spsi'opsv  A 62  als  eine  regel- 
rechte Bildung  nach  der  Analogie  der  Verba  auf  pi  schon  oben 
S.  58  aufgeführt.  Die  beiden  Conjunctive,  welche  sich  in  un- 
mittelbarer Folge  B 232  f.  finden 

iva  p Icys  ü.  i cV  tpiXonrjTi, 
t’  aüxo;  änovoacpi  xaxia^eai 

können,  wie  auch  Stier  sah,  durch  die  Schreibung  mit  t{  pfopjai. 

regelrecht  werden.  Verkürztes  rj  haben  wir  in  ßsßXrjou 
A 380.  Wie  leicht  konnten  die  Abschreiber,  von  der  verkehr- 
ten Vorstellung  geleitet,  der  Conjunctivvocal  sei  doppelzeitig,  sich 
in  der  Umschrift  von  E irren!  — Ein  scheinbarer  Präsenscon- 
junctiv  lässt  sich  als  Aorist  fassen,  nämlich  8 672 
1 <u;  av  smapo'fspuic  vaonXXexai  sivsza  rraxpoc, 

sei  es , dass  wir  mit  Paech  vaoxiXsxai  schreiben , oder  mit  Stier 
eine  aeolische  Form  nach  Art  von  oipeXXeisv  fl  651  annehmen. 
Letzteres  ist  das  einfachste.  Anders  steht  es  mit  der  Form  ßoo- 
X st  oti  A 67 

aX  y.sv  TTioc  apviuv  xvi’ovj?  aty ü>v  ts  teXsuuv 
ßooAexai  ävTiaaa?  rjp.iv  arto  Xoiyov  äpüvai. 

Westphal  und  Paech  betrachten  diese  als  Analogon  zu  ocX-s-xai, 
indem  sie  einen  dem  lateinischen  vol-t  entsprechenden  Indicativ 
*ßouA-xai  voraussetzen.  Da  aber  das  oo  dieses  Verbums,  wie 
wir  I 245  sahen  , durch  Ersatzdehnung  entstanden  ist  und  eine 
Grundform  * ßoÄ-vo-pai  voraussetzt  (vgl.  auch  Gust.  Meyer  »Die 
mit  Nasalen  gebildeten  Präsensstämme « S.  46),  so  schwebt  jenes 
ßooA-pai  in  der  Luft.  Eine  ohne  thematischen  Vocal  gebildete 
Präsensform  könnte  höchstens  *ßoA-pai  lauten.  Aber  eine  Spur 
davon  ist  im  Griechischen  nirgends,  zu  finden.  Ich  halte  es 


daher  für  wahrscheinlich , dass  ßoutojT’  dvTtdsac , woran  auch 
Stier  denkt,  geschrieben  wurde.  Die  Sitte  des  Iv.  tz)J^ouz  ypd- 
cpsiv  konnte  den  Irrthum  leicht  erzeugen.  — So  bleiben  noch 
vier  Formen.  Unter  diesen  ist  E 484 

Ttj>  neu  xs  tii  so^stcu  avy(p 
yvu)tov  svl  psyapoiaiv  apvj;  äkxTTjpa  XwtsaOm, 
w’o  schon  Gottfr.  Hermann  Opusc.  IV  41  den  Conjunctiv  mit  xs 
für  unverträglich  hielt  und  mit  leichter,  durch  eine  Handschrift 
bestätigter,  Aenderung  v.r/J.  ts  ti?  schrieb.  Vgl.  La  Roche  zu 
dieser  Stelle,  su^sTai  ist  hier  entschieden  Indicativ.  — Noch 
weniger  Schwierigkeit  macht  W 659  — 802. 

avöps  00(0  TTSp'l  T(0v8s  XsksUOJASV,  (OTTSp  dptOTO) 

■nu;  po.k’  dvaa^opivco  Trs7tkr;ys|isv. 

Hier  fasst  die  von  Bekker  herausgegebene  Paraphrasis  die  Form 
als  Indicativ  (Trpo?rdaaop.sv) , und  nichts  hindert  uns  ihr  zu  folgen. 
— K 361 

(öc  5’  ots  xap^apoSoVTs  8u<o  xdvs,  sISots  Ih^pTji 
r,  xspdo’  rjk  kaycoov  STuslystov  IppsvE;  aisi 
hat  der  Indicativ  nur  deshalb  Bedenken,  w’eil  o 8s  ts  itpo9sy;3i 
jxsfATjxcdc  folgt.  Paech  erinnert  aber  sehr  passend  an  die  als  ari- 
starchisch  überlieferte  Schreibung 

)((opov  av  okujevra,  o 8s  irpohs'yjoi  p. 

Schreiben  wir  mit  kleiner  Aenderung  o ts  TipoHs-fiai,  so  erhalten 
wir  einen  Relativsatz  mit  dem  Conjunctiv,  der  in  einen  Ver- 
gleichungsatz mit  dem  Indicativ  eingeschoben  ist,  für  welche  Con- 
struction  Paech  richtig  N 62,  p 518  vergleicht,  während  der  von 
diesem  zur  Auswahl  gestellte  Weg,  iirsi'ysTov  als  Conjunctiv  zu 
einem  *s7rsiypi  zu  fassen,  das  jeder  Analogie  entbehrt,  sich  in 
keiner  Weise  empfiehlt.  — Endlich  ist  noch  über  M 42  zu 
sprechen 

ui?  8’  ot’  äv  sv  ts  xovsoji,  xod  dvSpaoi  IbjpTjTrpotv 
xdirpto;  Tjs  Xsojv  oTpscpsrai  aösvsi  ßkspseuveov. 

Stier  lehnt  es  mit  Recht  ab , einen  Indicativ  nach  ot’  dv  mit 
x 410  — 12  zu  vertheidigen , w'o  vielmehr  mit  Bekker  oxoupum 
zu  schreiben  ist.  Aber  auch  hier  hat  Paech  einen  glücklichen 
Gedanken  vorgebracht,  indem  er  für  roc  8’  ot’  dv  mit  leichter 
Aenderung  coc  o’  oj:ot  schreibt  (vgl.  A 492).  So  sind  alle  Fälle 
leicht  beseitigt  und  hat  der  »verkürzte  Modusvöcal«  hoffentlich 
seine  Rolle  ausgespielt. 


74 


Dennoch  bleibt  eine  Unregelmässigkeit  übrig,  auf  die  sich 
die  Freunde  regelloser  Kürzungen  berufen  könnten.  Aüf  dori- 
schen Inschriften,  namentlich  auf  den  herakleischen  Tafeln  und 
auf  Inschriften  aus  Thera  , aber  auch  auf  der  arkadischen  aus 
Tegea  zeigt  sich  für  die  3 S.  Conj.  eine  merkwürdige  Unbestän- 
digkeit, indem  bald  das  regelrechte  :q,  bald  st,  bald  rt  erscheint 
z.  B.  ttriirq)  neben  vspsi,  tpspst  und  äp.pi:i&<o9r(.  Die  von  Sauppe 
herausgegebene  Inschrift  von  Andania  kennt  (vgl.  p.  11)  keine 
andern  acliven  Conjunctive  als  die  mit  st:  ffeXei,  sj^si,  niost 
u.  s.  w.  und  bietet  die  besondere  mediale  Conjunclivform  ouv- 
tsXstTctt  Z.  39  neben  Z.  2.  Es  wird  genügen,  in  dieser 

Beziehung  auf  die  gründliche  Besprechung  von  Ahrens  dor.  294 
und  Meister  Studien  IV,  390  zu  verweisen.  Mit  letzterem  be- 
trachte ich  das  st  als  eine  lautliche  Schwächung  von  ^ , wofür 
er  passend  das  jüngere  attische  ßooXst  für  älteres  ßooA/ft  ver- 
gleicht. Dass  es  sich  hiebei  nicht  um  eine  Vermischung  des 
Indicativs  und  Conjunctivs  handelt,  zeigen  am  deutlichsten  Formen 
wie  st  = q und  Xaßst,  denen  gar  keine  ähnlichen  Indicative 
zur  Seite  stehen.  Auch  für  die  Schreibung  ohne  t möchte  ich 
nicht  mit  Westphal  (Melhod.  Gr.  I 2,  62)  eine  besondere  Form 
*cpspT)— t mit  von  Haus  aus  secundärer  Personalendung  voraus- 
setzen, sondern  einen  rein  lautlichen  Vorgang,  der,  wie  Mei- 
ster treffend  erläutert,  mehrfache  Bestätigung  findet.  Lange  vor 
dem  Einbruch  des  Itacismus  bemerken  wir  in  solchen  Mundarten, 
die  nicht  durch  eine  locale  Schriftsprache  geregelt  wurden,  gleich- 
sam als  Vorspiel  für  die  jüngeren  tiefer  greifenden  Vocalverän- 
derungen,  mehrfache  Verschiebungen  unter  den  langen  E-Lauten, 
zu  denen  wir  auch  gewissermassen  st  rechnen  dürfen.  Abge- 
sehen von  diesen  dritten  Singularpersonen , zeigt  sich  von  einer 
Unsicherheit  im  Gebrauch  der  Conjunctivvocale  bei  den  Doriern 
nicht  die  leiseste  Spur,  wie  z.  B.  herakleische  Formen  wie  Trscpo- 
isoxumt,  äcpopoubaumt,  Ssxuwat,  messenische  in  der  Inschrift  von 
Andania  wie  opoauwi,  Käyiom  beweisen.  Kretische  Wendungen, 
welche  man  dagegen  hervorheben  könnte , wie  o?  81  xa  p-q  <po- 
Tsoasi,  oh  8s  xa  pr^  Trpai-ovxi  fasse  ich  mit  Kleemann  (reliqu.  dial. 
Creticae  Hai.  1872  p.  9)  als  futurisch  nach  Art  des  homerischen: 
Ol  XE  pS  Tipijooosi. 
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III.  Optativ. 

Wenn  wir  eine  Optativform  wie  Asyo-i-psv  mit  der  entspre- 
chenden Indicativform  Xsfo-pEv  vergleichen , so  tritt  uns  offenbar 
der  Vocal  i ebenso  als  Zeichen  des  Optativs  entgegen,  wie  der 
kurze  A-Vocal  vorhin  als  Zeichen  des  Conjunctivs.  Dennoch  zeigt 
die  weitere  Umschau  sofort,  dass  die  Sprache  sich  nicht  mit 
jenem  Vocal  allein  begnügte.  Vergleichen  wir  Äi-(o-i-[isv  mit 
)A‘(o-ie-y  und  So-frj-v,  so  ergibt  sich  deutlich  eine  dreifache  Ge- 
stalt des  Moduszeichens : i is  irj.  Im  Sanskrit  sind  von  diesen 
drei  Gestalten  zwei  sicher  nachweisbar.  Die  Verba  mit  thema- 
tischem Vocal  haben  mit  Ausnahme  der  \ S.  i zum  Zeichen  z.  B. 

bhare-ma  d.  i.  bhara-i-ma  — cpepo-i-pev, 
dagegen  tritt  in  der  andern  Hauptconjugation  ja  hervor  z.  B. 
ved.  jä-jä-m  von  W.  ja  gehen 
3 S.  s-jä-t  für  * as-jä-t  = gr.  i-nrj  für 

Das  mittlere  ja  glaubte  Schleicher  in  der  1 S.  der  themati- 
schen Verba  z.  B.  bhare-ja-m  zu  erkennen.  Delbrück  aber  hält 
diese  Form  für  eine  rein  lautliche  und  spccifisch  indische  Umwand- 
lung aus  *bhare-m , nimmt  also  an,  dass  sich  aus  dem  i des 
Diphthongs  ai  (ind.  e)  vor  m ein  A-Laut  unwillkürlich  entwickelt 
habe , eine  Annahme , der  gegenüber  ich  mich  so  lange  zurück- 
haltend verhalte , bis  ein  so  merkwürdiger  Lautvorgang  sonst 
bestätigt  ist.  Eine  andere  Spur  jenes  ja  scheint  die  3 PL  zu 
bieten , in  der  die  indische  Form  bhare-jus  wohl  allgemein  auf 
* bhare-jant  zurückgeführt  .wird,  das  dem  gr.  tpspo-isv  = zd. 
bara-jen  aufs  genaueste  entspricht.  Aber  freilich  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  der  A-Laut  ein  Bestandtheil  der  Personalendung 
ist,  wie  in  äs-an(t ) ==  rj aav  oder  des  Moduselements  (vgl.  I 72). 
Schleicher  ist  inconsequent , indem  er  S.  699  s-j-us  für  * sjant 
abtheilt,  S.  703  aber  als  Grundform  von  eisv  *Ea-js-v  annimmt.  Die 
übrigen  verwandten  Sprachen  bieten  uns,  bei  ihren  weniger  be- 
kannten oder  weniger  fein  unterschiedenen  Quantitälsverhältnissen 
nicht  mehr  als  zwei  Gestalten  oder  zum  Theil  nur  eine  einzige,  so 

altlat.  s-ie-m  für  es-ie-m  = e-iV(-v 

neben  fere-mus  für  * fera-i-mus  — cpspo-t-psv 

ebenso  ste-t,  ste-mus  d.  i.  sta-i-t,  sta-i-mus 
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verschieden  vom  gr.  a~a -irr  Das  Golhische  hat  in  der  ersten 

Person  Sing,  des  Präsens  z.  B.  baira-u,  insofern  dies  mit  Recht 
auf  *baira-ju  zurückgeführt  wird,  und  im  Präteritum  z.  B.  ber- 
ja-u,  ber-ei-s  u.  s.  w.  noch  einen  Best  von  ja,  während  im  Prä- 
sens sonst  nur  i erscheint  z.  B.  baira-i-ma  = cpspo-i-psv.  Im 
Slawischen  und  Litauischen  ist  nur  i oder  gar  i als  Rest  der 
Modussylbe  erkennbar. 

Mit  diesem  Moduszeichen  verbinden  sich  in  der  Regel  die 
secundären  Personalendungen,  durch  deren  Anwendung  sich  eine 
für  den  griechischen  Modusgebrauch  besonders  wichtige  Analogie 
zwischen  dein  Optativ  und  dem  Präteritum  bildet.  Doch  gibt 
es  merkwürdigerweise  gerade  im  Griechischen,  das  für  den  Con- 
junctiv  die  Primärendungen  consequenler  als  irgend  eine  andere 
Sprache  festhält  und  das  den  Bedeutungsunterschied  zwischen 
Conjunctiv  und  Optativ  am  feinsten  ausgebildet  hat,  eine  auf- 
fallende Ausnahme,  die  erste  Sing,  der  thematischen  Verba  auf 
o-1-p.i  z.  B.  <pepo-i-fu.  Wir  besprachen  diesen  Fall  I 40  und 
fassten  dort  die  primäre  Endung  als  eine  hohe  Alterthümlichkeit, 
als  einen  Ueberrest  aus  jener  frühen  Periode  auf,  in  welcher 
die  Vertheilung  der  primären  und  secundären  Endungen  sich 
noch  nicht  völlig  befestigt  halte.  Von  den  Spuren  des  regel- 
mässigen v in  rpscpoiv,  äpocproiv  war  I 45  f.  die  Rede.  Die  völ- 
lig vereinzelte  homerische  3 S.  mit  Primärendung  rapacp&ocnr(at 
K 346  glaubten  wir  I 58  als  eine  Verirrung  des  Sprachgefühls 
hei  einem  Nachdichter  betrachten  zu  müssen. 

Was  nun  den  Ursprung  der  Optativbildung  betrifft,  so  hat 
die  vergleichende  Grammatik  von  Anfang  an  sich  dahin  geneigt, 
in  der  Sylbe  ja,  die  neben  i und  jä  als  opialivbildend  fungirt, 
ein  bedeutsames  Element  zu  erkennen , und  die  verschiedenen 
Versuche  weiterer  Erklärung  drehen  sich  wesentlich  um  zwei 
fragliche  Punkte,  nämlich  einmal  um  den  Ursprung  jener  Svlbe 
und  dann  um  das  Verhältniss  der  kürzeren  Form  i zu  der  län- 
geren. Was  den  Ursprung  betrifft,  so  ist  dafür  das  Verhältniss 
des  Optativs  zum  Futurum  wichtig.  Das  Futurum  auf  -sjä-mi 
z.  B.  dä-sja-mi  (3  S.  dä^sja-ti)  = dor.  otu-aioi  enthält,  wie  we- 
gen der  engen  Bedeutungsverwandtschaft  zwischen  dem  Optativ 
und  Futurum  wohl  allgemein  anerkannt  wird , dasselbe  ja , um 
das  es  sich  hier  handelt,  nur  in  der  Zusammensetzung  mit  der 
W.  cts.  Mit  andern  Worten  dä-s-jä-mi  ist  entstanden  aus  der 
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W.  da  mit  '*  as-jä-mi,  und  dieses  * as-jä-mi  stellt  sich  mit  seiner 
vollen  Personalendung  neben  * as-jü-m , der  Grundform  des  Op- 
tativs der  W.  as  sein,  die  sich  der  secundären  Endung  bedient. 
Diese  Zusammenstellung  führte  mich  in  meiner  Schrift  »Zur  Chro- 
nologie2 S.  59  ff.  im  Anschluss  an  frühere  Forschungen  anderer 
zu  der  Annahme,  dass  die  Optativsylbe  wesentlich  identisch  sei 
mit  der  Präsenserweiterung  ja.  Wie  wir  also  den  Conjunctiv 
aus  einer  bestimmten  Art  des  präsentischen  Indicativs  glaubten 
erklären  zu  können , so  sehen  wir  in  einer  andern  erweiterten 
Indicativbildung  die  Quelle  des  Optativs.  Durchweg  also  ist  nach 
dieser  Auffassung  die  modale  Anwendung  gewisser  Verbalformen 
aus  der  temporalen , speciell  aus  der  Bezeichnung  dessen,  was 
wir  Zeitart  nennen,  entstanden.  Benfey  hat  (Göttingen  1 871)  die 
Entstehung  des  Optativs  einer  ausführlichen  Untersuchung  unter- 
worfen. In  mehreren  negativen  Behauptungen  glaube  ich  seinen 
Ansichten  zustimmen  zu  können.  So  halte  ich  mit  Benfey  die 
Annahme  Schleichers,  dass  das  ja  des  Optativs  mit  dem  Pro- 
nominalstamm ja  Zusammenhänge,  für  unbefriedigend.  Denn 
obgleich  Schleicher  sicherlich  nicht  die  relative,  offenbar  jüngere 
Anwendung  des  Stammes  ja  im  Auge  hatte , sondern  wahrschein- 
lich nur  an  eine  nominale  Stammbildung  nach  Art  der  Präsens- 
stämme  auf  a,  na,  nu  dachte , so  kann  man  doch  einer  solchen 
Auffassung  so  lange  unmöglich  beitreten,  als  das  Bedeutungs- 
verhältniss  völlig  unaufgeklärt  bleibt.  Auch  darin  stimme  ich 
mit  Benfey  überein  , dass  wir  uns  nicht  mit  Schleicher  für  das 
Verhältniss  zwischen  ja  und  ja  bei  der  einfachen  Annahme  der 
»Steigerung«  begnügen  können.  Denn  obwohl  wir  auch  sonst 
bisweilen  z.  B.  für  Indicativformen  wie  tp^-pt  neben  cpä-piv  den 
letzten  Grund  der  Quantitätsverschiedenheit,  wie  wir  I S.  142 
sahen,  nicht  zu  erkennen  vermögen,  so  steht  es  doch  mit  dieser 
Modussylbe  anders,  indem  sie  unter  sehr  viel  mannichfalligeren 
Verhältnissen  in  doppelter  Quantität  erscheint.  Dagegen  vermag 
ich  Benfey’s  scharfsinniger  Ausführung  nicht  mehr  zu  folgen, 
wenn  er  als  die  eigentliche  Quelle  der  Optativbildung  das  Prä- 
teritum einer  nur  dem  Sanskrit  bekannten  Intensivbil- 
dung der  W.  i gehen  betrachtet,  wofür  er  die  nur  im  Sans- 
krit erkennbare  Länge  des  i ganz  besonders  betont.  Wir  haben 
wiederholt  gesehen , dass  die  Annahme  eines  von  Haus  aus  nicht 
augmentirten  Präteritums  überhaupt  auf  Willkür  beruht.  Ueber- 
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dies  kann  Benfey  selbst  nicht  leugnen,  dass  es  optativische  Formen 
mit  vollen  Personalendungen  gibt,  und  ist  mit  mir  darin  einver- 
standen, dass  namentlich  das  primäre  -pi  an  der  1 S.  von  ältester 
Zeit  her  haftete.  Wie  kann  man  aber  von  Präterilalformen  im 
Optativ  reden,  wenn  nicht  einmal  die  Secundärendungen,  welche 
nächst  dem  Augment  das  einzige  Kennzeichen  des  Präteritums 
sind,  dem  Optativ  durchweg  anhaften?  Man  sollte  also  das 
Präteritum  gänzlich  aus  dem  Spiele  lassen  und  nur  von  Formen 
mit  vollen  und  solchen  mit  verkürzten  Personalenduugen  reden, 
wie  wir  ja  auch  derartige  Doppelformen  bei  den  Indern  neben 
einander  finden.  Ebensowenig  vermag  ich  an  eine  Intensivbil- 
dung als  Bestandteil  der  Zusammensetzung  zu  glauben.  Inten- 
sivbildungen sind  in  keiner  der  verwandten  Sprachen  in  beson- 
ders häufigem  Gebrauch.  Es  ist  daher  eine  sehr  kühne  Voraus- 
setzung, ein  Intensivum  der  W.  i sei  in  der  Periode  vor  der 
Sprachtrennung  so  geläufig  gewesen,  dass  es  mit  einem  vorher- 
gehenden Verbalstamme  zur  Einheit  einer  neuen  Form  verwach- 
sen konnte.  Ueberdies  würde  diese  Bildung  in  vielen  Formen 
nur  durch  die  Länge  des  i (aus  i -f-  i)  als  solche  manifestirt, 
eine  Länge,  von  der  ganz  ausschliesslich  im  Sanskrit  Spuren 
vorhanden  sind.  Die  ganze  Hypothese  entbehrt  danach  durch- 
aus jeder  festen  Grundlage.  Auch  ist  offenbar  die  Bedeutung 
des  Optativs  um  nichts  leichter  aus  dem  Intensivum  von  i als 
aus  der  W.  i oder  ja  selbst  zu  gewinnen.  Ein  Intensivum  von 
i müsste  eifrig  nach  etwas  gehen , eifrig  begehren  bedeuten. 
Aber  solche  Bedeutung  passt  nur  für  die  \ S.  des  Optativs  wo 
allerdings  z.  B.  ein  vorauszusetzendes  dä-jä-m  — ooi'r;v  (oder 
där-jä-mi)  sich  gut  aus  der  Bedeutung  »ich  begehre  eifrig  oder 
strebe  zu  geben«  erklären  lässt.  Für  die  zweite  und  dritte  Per- 
son-dagegen  würde  sich  aus  einem  »du  strebst«,  »er  strebt  zu 
geben«  weder  die  optativische  Bedeutung  im  eugern  Sinne  »mö- 
gest du  geben«,  »möge  er  geben«,  noch  die  potentiale  »du  wirst 
wohl  geben«,  »er  wird  wohl  geben«  erreichen  lassen.  Wenn 
man  also  nicht  annehmen  will , dass  sich  die  Bedeutung  des 
Modus  zuerst  in  den  ersten  Personen  ausgeprägt  und  von  dort 
aus  gewissermassen  missbräuchlich  auf  die  übrigen  ausgedehnt 
hat,  so  wird  man  es  aufgeben  müssen,  Intensivformen  in  den 
Elementen  des  Optativs  zu  suchen.  Eher  gelangt  man  von  der 
un verstärkten  Wurzel  des  Gehens  zu  den  Hauptfunctionen  des 
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Optativs  durch  den  Mittelbegriff  der  Tendenz  nach  etwas  hin. 
Auf  diese  Weise  würde  sich  anfangs  ausschliesslich  für  die  ersten 
Personen  die  Bedeutung  des  Wunsches  ergeben:  »ich  gehe  ge- 
ben« im  Sinne  von  »ich  bin  geneigt  zu  geben«,  für  die 
zweite  und  dritte  die  an  das  Futurum  heranstreifende  des  Po- 
tenlialis : »du  gehst  geben«  (vgl.  französ.  tu  vas  donner ) 
d.  i.  »du  wirst  wohl  geben«,  »er  geht  geben«  d.  i. 
»er  wird  wohl  geben«.  Auch  begreifen  wir  wohl,  wie  in 
einer  späteren  Periode  der  Sprache,  nachdem  der  Ursprung  der 
Form , die  nun  schon  zu  einer  wirklichen  Modalform  gewor- 
den war,  dem  Bewusstsein  entschwunden  war,  auch  jener  von 
uns  vorausgesetzte  Unterschied  der  Personen  sich  völlig  ver- 
wischte und  nun  die  ersten  Personen  ebenso  gut  potential , wie 
die  zweiten  und  dritten  optativisch  gebraucht  werden  konnten. 
Der  Dualismus  der  modalen  Function  schwebte  indess  selbst  den 
Griechen  der  historischen  Zeit  noch  vor,  als  sie,  theilweise  vor 
unsern  Augen,  für  die  eine  Hauptanwendungsweise,  nämlich 
für  den  potentialen  Gebrauch  durch  die  Partikel  av  einen  be- 
sonderen Exponenten  schufen  und  so  den  unverkennbaren  Vor- 
theil erreichten  in  unabhängigen  Sätzen  die  potentiale  Function 
von  der  eigentlich  optativischen  streng  unterscheiden  zu  können. 

Hierzu  kommt  aber  noch  ein  weiteres  bei  früheren  Deutungs- 
versuchen des  Optativs  nicht  voll  gewürdigtes  Moment.  Wenn 
ich  Chronol.  2 59  die  Gleichung  aufstellte 

(i a)s-ja~n(t ) : as-a-nt{i)  — svid-ja-nti : bhara-nti , 
so  habe  ich  dabei  zwar  die  für  viele  Formen  vorhandene  Quan- 
titätsverschiedenheit des  a nicht  übersehen , aber  darauf  doch 
nicht  das  volle  Gewicht  gelegt.  Die  der  Futurendung  sjä-mi 
(gr.  -auo)  zu  Grunde  liegende  Präsensbildung  -as-jä-mi  (=  lat. 
ero  für  *esio]  stimmt  wohl  in  der  I S.  zum  Optativ  ( a)s-jäm 
(=  lat.  sfm  für  *es-ie-m),  aber  dies  ist  gewissermassen,  soweit 
die  Quantität  in  Betracht  kommt,  etwas  zufälliges.  Die  3 S.  lau- 
tet in  der  Futurendung  *(a)s-ja-ti,  aber  im  Optativ  (ct)s-jä-t. 
Der  gleiche  Unterschied  zeigt  sich  in  der  Mehrzahl  der  übrigen 
Personalformen.  Ich  erwähnte  schon,  dass  Benfey  diesen  Unter- 
schied mit  Recht  mehr  hervorhebt,  als  seine  unmittelbaren  Vor- 
gänger. Benfey  vermulhet  im  Anschluss  an  eine  gelegentliche 
Andeutung  Bopp’s  (§715),  dass  die  Länge  des  a in  (a)s-jä-l  sich 
zu  der  Kürze  in  ( a)s-ja-ti  nicht  anders  verhalte  als  bharä-ti  zu 
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bhara-ti  dass  sie  also  mit  andern  Worten  eine  Conjunctiv- 
bildung  verrathe.  Ist  diese  Combinalion  richtig,  so  stecken  im 
Optativ  eigentlich  zwei  principiell  verschiedene  Formen,  einerseits 
Indicative  der  Präsensbildung  auf  ja  für  die  gesammte  the- 
matische Conjugation  z.  B.  *bhara-ja-mi  (skt.  bhare-ja-m ) und 
zweitens  Conjunctive  derselben  Bildung,  für  die  Conjugation  ohne 
thematischen  Vocal  z.  B.  *da-jä-mi  (skt.  de-järn  gr.  oo-nj-v). 
Da  sich  unstreitig  die  Bedeutungen  der  Modi  erst  allmählich  und 
nicht  zum  wenigsten  gegensätzlich  gegen  einander  abgrenzen,  so 
kann  es  uns  wenig  wundern,  wenn  Bildungen  so  verschiedenen 
Ursprungs  semasiologisch  zusammenwuchsen.  Denn  nach  dem, 
was  beim  Conjunctiv  über  dessen  Ursprung  uns  wahrscheinlich 
ward,  bestand  von  Haus  aus  zwischen  bhar-ti  er  trägt,  und 
bhara-ti  er  trage,  kein  grösserer  Unterschied  als  der  zwischen  er 
trägt  und  er  ist  Träger.  Es  scheint  mir  daher  nicht  widersinnig 
anzunehmen,  dass  zu  der  Zeit,  da  der  Optativ  anfing,  sich  her- 
auszubilden , der  Sprachgebrauch  noch  schwankte , ob  er  die 
neue  Form  aus  einem  Indicativ,  oder  dem  diesem  noch  keines- 
wegs schroff  gegenüberstehenden , jedoch  schon  als  besondere 
Form  ausgebildeten  Conjunctiv  entwickeln  sollte.  So  erklärt  es 
sich,  dass  uns  Beste  von  beiden  Bildungsweisen  geblieben  sind. 
Optativformen  der  s.  g.  zweiten  indischen  Hauptconjugation 
können  zum  Theil  lautlich  von  Conjunctivformen  der  s.  g. 
vierten  Classe  gar  nicht  unterschieden  werden,  ag-jä-m  z.  B. 
könnte  ebensogut  ein  Conjunctiv  mit  secundärer  Endung  zu 
einem  Indicativ  ag-jä-mi  sein,  wie  es  in  Wirklichkeit  Optativ 
der  W.  ag  ohne  Präsenserweiterung  ist,  bei  den  Formen  aus 
A-Stämmen  oder  der  s.  g.  ersten  Hauptconjugation  ist  durch 
lautliche  Modificalion  einer  Verwechslung  mit  Indicativen  der  vier- 
ten Classe  allerdings  vorgebeugt.  Schon  in  der  gemeinsamen 
Periode  setzte  sich  bei  den  Wurzeln,  welche  sich  keines  thema- 
tischen Vocals  bedienten , die  schwere  Form  mit  dem  von  Haus 
aus  conjunctivischen  ä fest  (-jä-m,  jä-s,  jä-t  u.  s.  w.),  bei  den 
thematischen  Bildungen,  deren  Stamm  schon  an  sich  gewichtig 
genug  war,  die  leichtere  (- ja-m , *ja-s  ( i~s ),  u.  s.  w.). 

Ist  diese  Auffassung  richtig  1 — freilich  kann  man  nicht  verken- 
nen, wie  schwer  es  uns  überall  in  diesen  Fragen  wird,  bis  zum 
letzten  Grund  durchzudringen  — so  thun  wir  hier  Blicke  in  das 
allmähliche  Werden  der  Formen,  indem  wir  die  Reihenfolge  er- 
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halten : Präsenserweiterung  (Zeitart)  — Conjunctiv  — Optativ, 
ersterer  aus  einer  älteren , letzterer  aus  einer  andern , jüngern, 
Weise  der  Erweiterung  zum  Theil  mit  Hülfe  des  älteren  Con- 
junclivs  entwickelt.  Freilich  beruht  unsre  Auffassung  auf  der  An- 
nahme, dass  in  der  That  für  gewisse  Formen  die  Modussylbe 
von  Anfang  an  nicht  i,  sondern  ja  lautete  und  dass  die  dritte 
Gestalt  des  Moduselements,  das  blosse  i,  aus  ja  geschwächt  ist. 
Die  letztere  Voraussetzung  hat  aber  so  viele  Analogien  für  sich, 
dass  sie  kaum  auf  ernstlichen  Widerspruch  slossen  wird,  und 
wenn  wir  die  Sylbe  ja  in  Optativformen  zu  erklären  vermögen, 
ohne  zu  der  immerhin  nicht  unbedenklichen  Aufstellung  einer  rein 
phonetischen  Entfaltung  des  a unsere  Zuflucht  zu  nehmen , wird 
solche  Erklärung,  denke  ich,  den  Vorzug  verdienen.  Wir  kom- 
men übrigens  auf  die  Frage  nach  dem  Verhällniss  von  ja  (te) 
zu  i noch  bei  der  Betrachtung  mehrerer  einzelner  Formen  zu- 
rück. Hier  will  ich  nur  noch  einen,  wie  mir  scheint,  nicht  ganz 
unwichtigen  Punkt  hervorheben.  Delbrück  weist  in  seinem  Alt- 
indischen Verbum  S.  195  darauf  hin,  dass  die  Optativformen 
aus  dem  Veda  »zum  Theil  recht  spärlich«  zu  belegen  sind.  Offen- 
bar ist  der  Conjunctiv  in  diesem  alten  Denkmal  arischer  Sprache 
ein  sehr  viel  häufigerer  Modus  als  der  Optativ.  Wenn  wir  nun 
mit  Recht  annahmen,  dass  der  letztere  sich,  so  zu  sagen,  erst 
allmählich  von  dem  Indicativ  der  I-  oder  Ja-Classe  ablöste,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Ablösung  am  spätesten  dahin 
führte,  Optative  mit  dem  Moduszeichen  ja  (i)  auch  von  solchen 
Stämmen  zu  bilden,  die  dieselbe  Sylbe  schon  als  Präsenserwei- 
terung oder  sogenanntes  Classenzeichen  hatten.  Und  insofern 
ist  es  merkwürdig , dass  derartige  Formen  z.  B.  pag-je-s  d.  i. 
*pag-ja-i-s  aus  noch  älterem  *' pak-ja-ja-s  (videas)  nach  Delbrücks 
Nachweisungen  zwar  Vorkommen,  aber  doch  sehr  selten  sind. 
Vielleicht  dürfen  wir  diesen  Umstand  so  deuten,  dass  in  der  Pe- 
riode der  Veden  sich  jener  letzte  Schritt  auf  dem  Wege  der  Ab- 
lösung noch  nicht  eben  sehr  lange  vollzogen  halle,  dass  also  mit 
andern  Worten , der  Modus  als  solcher  noch  Spuren  seiner  Ent- 
stehung aus  dem  Tempus  zeigt.  Denn  für  das  Sprachgefühl  darf 
ein  Modus  doch  dann  erst  für  vollständig  ausgebildet  gellen, 
wenn  er  von  jedem  Tempusstamm  gebildet  werden  kann.  Den 
Indern  scheint  überhaupt  das  Bewusstsein  von  der  principiellen 
Verschiedenheit  zwischen  Tempus-  und  Modusformen  nie  zu 

Curtius,  Verbmn.  II. 
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voller  Klarheit  gediehen  zu  sein,  da  sie  in  ihrer  Terminologie 
einen  Ausdruck  für  Modus  gar  nicht  besitzen. 

Wir  wenden  uns  von  diesen  Versuchen,  Blicke  in  die 
erste  Festsetzung  der  Modusformen  zu  thun,  nunmehr  den  fac- 
tisch  gegebenen  griechischen  Optativen  zu.  Die  Formen  ordnen 
sich  einfach  in  drei  Gruppen,  von  denen  die  erste  die  der  s.  g. 
Verba  auf  MI  enthält,  die  zweite  denen  der  thematischen  Verba 
angehört,  die  dritte  die  Ausweichungen  und  die  Schwankungen 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  umfasst. 

1)  Optative  der  Verba  ohne  thematischen  Vocal. 

Die  Modussylbe  hat  in  den  drei  Personen  des  Singulars  die 
Gestalt  -vq  — skt.  jä,  zd.  yu , lat.  -ie , während  der  E-Laut  in 
der  3 PI.  — mit  Ausnahme  der  später  zu  erwähnenden  jünge- 
ren Bildung  auf  -oav  — durchweg  kurz  erscheint.  Offenbar 
verhält  sich  ßodsv  als  3 PI.  zu  ßa(7)v  als  1 S.  genau  ebenso  wie 
sTthsv  zu  &Ti'&7]v,  dor.  stpav  zu  Icpäv,  und  wie  wir  im  Indicativ 
der  Präterita  die  Kürze  durch  den  Einfluss  der  einst  vorhandenen 
positionbildenden  Doppelconsonanz  erklärten,  so  thun  wir  es 
natürlich  auch  hier.  Das  Zend  bietet  die  ähnliche  Endung  ß-n. 
das  Sanskrit  hat  das  ebenfalls  gekürzte  ä zu  u und  nt  zu  s ver- 
ändert (-ju-s).  Beachtenswerth  ist  die  Uebereinstimmung  des 
Griechischen  mit  dem  Lateinischen  in  dem  E-Laut  gegenüber  dein 
indischen  a.  Die  einzige  bisher  bekannte  hieher  gehörige  Form 
mit  a auf  griechischem  Gebiet  ist  die  3 S.  ea  = zlq  nebst  der 
3 PI.  aovsav  (vgl.  äiconvoiav)  auf  der  alten  elischen  Fpaxptx 
G.  I.  G.  11,  nebst  dem  boeot.  Ttapsnxv  (Keil  Sylloge  p.  14,  3.  4). 
Freilich  aber  sind  auch  die  sogenannten  aeolischen  Formen  des 
sigmatischen  Aorists  wie  xfosia,  xi'astac,  xi'aeiav,  auf  die  wir  in 
einem  späteren  Capitel  zurückkommen,  mit  in  Betracht  zu  ziehen. 

Vedische  Formen,  die  mit  homerischen  völlig  Zusammentref- 
fen, sind 

de-jä-m  = oo-itj-v  o 449 

dhe-jü-m  = Bs-foj-v  E 215 

gne-jä-s  = 315 

dhe-ju-s  = Bs-Ts-v  A 363. 

Das  e der  Wurzelsylbe  für  ursprüngliches  a beruht  auf  einer 
speciell  indischen  Lautaffection.  Noch  vergleiche  man 
(a)s-jä-t  = s-t»j  altlat.  ( e)s-ie-l 
(a)s-ju-s  = sisv  (zd.  qh-je-n ) altlat.  (e)s-ie-nt. 
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Für  die  Zusammeuziehung  des  wurzelhaften  u mit  dem  Modus- 
elemenl  i , wie  sie  im  homerischen  ava8or(  i 377 , our|  o 286, 
a 348  feststeht,  ist  das  einem  griechischen  *cpo-irj-p.2v  gleichge- 
bildete vedische  bhü-jü-ma  inslructiv.  Die  auf  den  ersten  Blick 
befremdliche  homerische  Form  is.  irt  T 209,  wozu  der  Plural 
■üspi-isisv  C.  I.  1 688  Z.  18  nach  Boeckh’s  Lesung  vorliegt  , hat 
ihr  Seilenslück  in  der  vedischen  1 S.  jä-jä-m.  fs-nrj-v  ist  regel- 
mässig aus  dem  Stamme  is  gebildet,  der  sich  zum  skt.  jü  ver- 
hält wie  Bs  zu  dhä.  ts  = jä  ist  aus  i weitergebildet.  Vgl.  I 
173.  Ganz  singulär  ist  dagegen  die  äj  496,  Q 139  unverkenn- 
bare gleichbedeutende  Form  a’injv.  Bultmann  A.  Gr.  I2  541 
vermulhele,  der  Diphthong  beruhe  hier  auf  einer  Verwechslung 
zwischen  ei  und  i.  Denn  *’{n)-v  = J-ikj-v  (vgl.  skt.  1 PI.  i-jä-ma ) 
wäre  in  der  That  das  volle  Analogon  zu  Suirjv.  Das  Missversländ- 
niss  könnte  durch  das  st  des  Indicativs  hervorgerufen  sein.  Doch 
wäre  es  auch  denkbar , dass  si'yjv  nur  eine  Variante  von  istvjv 
wäre,  in  der  Art,  dass  beide  dem  erwähnten  ved.  ju-jü-m, 
jenes  mit  Abfall , dies  mit  Vocalisirung  des  j gleich  kämen. 

Andre  homerische,  zum  Theil  auch  der  späteren  Zeit  ver- 
bliebene Formen  gleicher  Bildung  sind  ßa-tvj-v  11  246,  ini-ßa-Ts-v 
0 512,  a-a-tr;  a 256,  xXa-ts-v  P 490,  cpa -fyj -c  P 220,  cplla-iYj  N 
815,  cwp-s-tvj  P 317,  xi^s-G]  B 188,  äko-r/j-v  oder  aAtovjv  X 253 
(vgl.  o 300,  wo  La  Roche  tj  xs v üavaxov  cpoyoi  -q  ’/sv  a\tu-q  für 
möglich  hält). 

Für  die  beiden  ersten  Personen  des  Plurals  kennt  die  ho- 
merische Sprache  nur  Formen  ohne  den  E-Laut  wie  cpa-7-gav  B 
81,  otoo-T-jxsv  N 378,  oioo-t-xs  k 357,  aiio-Bo-i-TS  61,  Bs-I-psv 
g 347,  im-Bs-i-xs  ß 264,  e-t-xs  cp  195,  iy.oujj.sv  II  99,  ebenso  in 
den  derselben  Regel  folgenden  Passivaorislen  xoa[xr(Bs7jxsv  B 126, 
irsiprjfkl[j.sv  ir  305,  oia’/pivSkTxs  P 102,  <u  532.  Duale  solcher 
Optative  kommen  bei  Homer  nicht  vor.  Damit  stimmt  merkwür- 
dig überein,  dass  auch  im  Alllateinischen  die  vollere  Bildung  des 
einzigen  Verbums,  das  diese  überhaupt  erhalten  hat,  des  Ver- 
bum subslantivum,  auf  den  Singular  und  die  drille  Pluralis  be- 
schränkt ist,  dagegen  in  den  beiden  ersten  Personen  dieses  Nu- 
merus für  io  blosses  t hervortritt,  also 

s-nj-v  (für  la-ivj-v)  = s-ie-m  (für  es-ie-m ) 

s-tTj-s  (für  so-ivj-;)  — s-ie-s  (für  es-ie-s) 

6* 
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s -inj  (für  Io-itj-t)  = s-ie-t  (für  es-ie-t ) 
s-Ts-v  (für  ea-ie-vx)  = s-ie-nt  (für  es-ie-nt) 

aber 

s-T-{iev  = ( e)s-i-mus 
s-Z-xe  = ( e)s-i-tis . 

Vgl.  Neue,  Lat.  Formenlehre  II2  592  f. 

Im  Unterschied  von  dem  homerisch-altlateinischen  Gebrauch 
bietet  die  Sprache  des  Herodot  und  der  Attiker  (vgl.  Kühner, 
Ausf.  Gr.  I2  543  f.)  vielfach  vollere  Formen,  doch  so,  dass  die 
kürzeren  fortwährend  daneben  in  reichlichem  Gebrauch  sind  und 
von  den  Grammatikern  für  besser  attisch  gehalten  wurden.  Thomas 
Magister  ed.  Ritschi  p.  54  sagt  ot  yap  ’Axxixol  Iv  naot  ■tcAijöovti- 
xoT?  ~<uv  sÖxtwäv  — “apaÄTj'j'opivoi;  xa>  7j  aTtoßaXXoooiv  aoxo, 
otov  xocpüsTjisv , irotoTp-sv , paTpsv.  Der  Zusatz  -Xrjv  cpoXaxtsoüat 
ost  to  xaxotpuuvov , svfta  av  , <o?  litt  too  ßaixs  xat  axoüxs  xat 
Tuiv  öpioituv  verdient  keine  ernstliche  Beachtung.  Man  vergleiche 

'joaßaijj.sv  Eurip.  Phoen.  590 
oolptsv  Plato  Republ.  X 607  d 

txcpsTxs  Thuc.  I 139 
äjo-pj'voTjj.sv  Soph.  Antig.  926 
ixpocüsTjisv  Plato  Men.  84 
xaxaöslxs  Dem.  14,  27 
xtöst[xsv  Plato  Rep.  X 605 

tpaipsv  Plato  Phil.  63 
(tpatxs  und  ähnliches  fehlt). 

Nur  von  sipt  gelten  die  Formen  ohne  vj  für  seltener,  doch  wird 
slptsv  Eurip.  Hippol.  349,  Plato  Theaet.  147,  sixrjv,  die  einzige 
Dualform  dieser  Art,  die  ich  habe  auftreiben  können,  Plato  Tim.  31, 
stTjxov  PI.  Euthyd.  273  d,  slxs  Soph.  Antig.  215  (mss.  r,xs)  all- 
gemein geschrieben.  Die  volleren  nachhomerischen  Formen  stim- 
men mit  der  indisch-persischen  Bildungsweise  überein , also  z.  B. 
siijXTjv  mit  ved.  (a) s-jä-täm , stujxs  mit  ( a)s-jä-ta , zd.  qh-jä-la. 
Dennoch  scheint  es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  die  aus  jüngerer 
Zeit  überlieferten  volleren  Formen  auf  uralter  Tradition  beru- 


£ojj.(3at7)fisv  Thuc.  IV  61 
ip.ßatrjp.ev  Xen.  Anab.  V 6,  12 
6o{yjp.sv  Xen.  Gyrop.  V 3,  2 
oot'rjxs  » » IV  5,  47 

Herod.  VII  135 
äcpstTjxs  Demosth.  19,  71 
yvot'rjpsv  Plato  Legg.  XI  p.  918 
üsbrjpsv  Plato  Prolag.  p.  343  e 
sv&sfojxs  Dem.  48,  324 

oat'rjpsv  Eurip.  Ion  943  (Dind. 
ijupcpatpsv) 

<p&at7)Te  Herod.  VI  108 
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hen,  vielmehr  vermuthe  ich,  dass  sie  der  Analogie  mit  den  Sin- 
gularformen  ihre  Wiedererweckung  verdanken*).  Uniformirung 
ist  eine  Hauptlicbhahcrci  späterer  Zeilen. 

Zur  Bestätigung  unserer  Auffassung  dient  das  Vcrhältniss  der 
Doppelformen  für  die  3 PI.  Von  der  dom  Singular  ähnlichsten 
Bildungsweise  auf  -wj-oav  kennt  die  homerische  Sprache  nur  ein 
einziges  Beispiel:  ata-tTj-aav  P 733  (irapocaralsv  ff  218,  irspiaralev 
u 50),  während  die  kürzere  Form  dort  zehnfach  belegt  ist.  In 
diesem  Falle  kann  an  der  sprachgeschichtlichen  Jugend  der  Form 
nicht  gezweifelt  werden,  da,  wie  wir  I S.  69  sahen,  die  En- 
dung -aav  überhaupt  hyslerogen  ist.  Erst  von  Herodot  an  wer- 
den Formen  wie  strjoav  Herod.  I 2,  II  6,  cpahfjoav  Thuc.  VIII  53, 
yvoi'njsav  Demosth.  33,  15  allmählich  etwas  üblicher.  Ob  die  bei 
den  Atlikern  so  übliche  Partikel  sTsv  wirklich  aus  der  3 PI. 
Opt.  von  si|x£  entstanden  ist,  wie  vielfach  angenommen  wird, 
lasse  ich  dahin  gestellt.  Da  gerade  die  Attiker  das  Neutrum  Plu- 
ralis  mit  singularischem  Verbum  verbinden , wäre  der  Plural,  zu 
dem  doch  nur  ein  rauta  oder  aoxd  als  Subject  gedacht  werden 
kann,  auffallend.  Man  könnte  auch  an  ein  verkürztes  und  dann 
mit  nasalem  Nachklang  versehenes  sirj  denken.  Doch  verdient 
die  Frage  nähere  Untersuchung,  in  die  auch  die  Partikel  sia  hin- 
einzuzichen  sein  wird. 

Im  Medium  endlich  kennt  die  griechische  Sprache  keine 
Doppelformen.  Durchweg  übernimmt  t allein  die  Function  den 
Optativ  zu  bezeichnen : oo-i-u/jV,  cfa-l-o,  ffs-t-to,  yvol-to.  Im  ho- 
merischen oaivoTo  Q 665  und  der  entsprechenden  3 PI.  ocuvua-’  a 
248  hat  das  i (vgl.  das  S.  83  erwähnte  ourj)  die  einzige  Spur  seines 
Vorhandenseins  in  der  Länge  des  vorhergehenden  o hinterlassen. 
Und  hier  trifft  das  Griechische  wieder  mit  dem  Sanskrit  und 
Zcnd  überein,  wo  7 im  Medium  das  einzige  Zeichen  des  Opta- 
tivs ist,  so  dass  das  gr.  -iffsT-o  vor  dem  entsprechenden  vedi- 
schen  dudlüta  wenigstens  die  Erhaltung  des  Wurzelvocals  vor- 
aus hat. 

Nachdem  wir  so  die  factischen  Verhältnisse  überblickt  haben, 
werden  wir  zu  der  Frage  nach  dem  sprachgeschichtlichen  Vcr- 


*)  Dazu  stimmt  das  Resultat,  das  La  Roche  Ztsclir.  f.  ü.  G.  Sept. '4874 
S.  426  if.  gewinnt,  wonach  hauptsächlich  die  Prosaiker  die  längeren  For- 
men in  häufigeren  Gebrauch  gebracht  haben. 
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hältniss  der  kürzeren  Formen  zu  den  längeren  geführt,  ln  Be- 
zug auf  das  Griechische  ist  eigentlich  selten  ein  Zweifel  ausge- 
sprochen worden.  Die  allen  Grammatiker  reden , wie  wir  sahen, 
von  einer  äTroßotaj  des  rj , wofür  Choeroboscus  (Herodian  ed. 
Lenlz  II  824,  31)  den  Ausdruck  acyzoir r)  gebraucht.  Auch  die 
Betonung  weist  auf  die  Priorität  der  längeren  Form . denn  oiooite 
oiSoixo  sind  nur  so  in  ihrem  Unterschied  von  Xdßoits  yiw.ro  zu 
verstehen.  Freilich  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  oiootsv, 
das  auf  keinen  Fall  aus  oiooiTjaav  entstanden  sein  kann,  eben- 
falls Properispomenon  ist.  Aber  hier  wie  anderswo  hat  die  Vor- 
aussetzung, dass  die  Analogie  eine  wesentliche  Quelle  der  Beto- 
nung war,  keine  Schwierigkeit.  In  der  neueren  Grammatik  ist 
die  Auffassung  der  kürzeren  Formen  als  contrahirter  die  herr- 
schende geblieben.  Erst  Ahrens  Ueb.  die  Conjugalion  auf  MI 
S.  15  stellt  ihr  eine  andre  entgegen,  indem  er  von  den  kürzeren 
Formen  ausgeht  und  das  7]  der  längeren  als  »Verstärkung«  be- 
trachtet. Solche  Annahme  aber  steht  mit  der  ganzen  die  neuere 
Sprachwissenschaft  durchdringenden  Auffassung  so  sehr  im  Wi- 
derspruch , dass  sie  kaum  Anhänger  haben  wird.  Von  anderer 
Seite  hat  Benfey  die  Contraction  bestritten.  Er  legt  grosses  Ge- 
wicht darauf,  dass  das  Optativzeichen  in  drei  Sprachen,  näm- 
lich im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  für  das  Medium  in 
blossem  t,  für  das  Activ  dagegen  wenigstens  in  weitem  Umfange 
in  der  Sylbe  jä  besteht  und  dass  von  der  vollen  Sylbe  jä  in 
keiner  derselben  für  das  Medium  auch  nur  eine  Spur  zu  finden 
sei.  Der  zuletzt  erwähnte  Umstand  verliert  dadurch  an  Bedeu- 
tung , dass  im  Zend  wenigstens  eine  vereinzelte,  von  Benfey  selbst 
angeführte  Form  dai-d-ya-ta  also  gleichsam  griechisch  *8t-8o-ts-to 
sich  findet,  woraus  erhellt,  dass  mindestens  die  Sylbe  jä,  nach 
unserer  Auffassung  die  älteste  Form  des  Modussuffixes,  dem  ari- 
schen Medium  nicht  völlig  fremd  war.  Die  Medialendungen  sind 
nun  sämmtlich  gewichtiger  als  die  des  Activs,  zur  Zusammen- 
ziehung war  hier  mehr  Anlass.  Man  kann  es  daher  kaum  be- 
fremdlich finden , wenn  unabhängig  von  einander  in  drei  Sprach- 
familien dieser  Process  vor  sich  ging.  Denn  schon  für  die  gemein- 
same Periode  die  kürzere  Bildung  vorauszusetzen  dürfte  gewagt 
sein.  Vom  Standpunkt  der  classischen  Sprachen  aus  wäre  es 
doch  eine  zu  seltsame  Zumuthung  zwar 

ooTpsv  axatTE  oiaxpivUslpsv 
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und  lat.  simus,  sllis,  velimus  aus  Formen  wie  Soi'^jasv,  siemus 
u.  s.  w.  herzuleiten,  für  01801x0,  tlsiolls  aber  den  gleichen  Ur- 
sprung zu  leugnen.  Die  anders  betonten  Optativformen  wie  ayaixo, 
ercfoxaw&e  werden  unter  3 besprochen  werden. 

2)  Optative  der  Verba  mit  thematischem  Vocal. 

Der  thematische  Vocal  verschmilzt  mit  dem  modalen  i aus- 
nahmslos zum  Diphthongen  oi , welcher  dem  sanskritischen  und 
lateinischen  e (=  cd)  gegenübersteht 

cpspo-i-psv,  skl.  bhare-mu , lat.  fere-mus, 
denn  dass  die  lateinischen  durch  den  langen  E-Laut  charakleri- 
sirlen  Futura  ihrer  Herkunft  nach  Optative  sind,  steht  fest.  Vo- 
dischc  Formen,  welche  mit  griechischen  oder  lateinischen  völlig 
Ubereinstimmen,  sind 


2 S.  pac-je-s 

3 S.  vide-t 

2 Du.  vbUetam 
Das  Zend  bietet 

2 S.  apa-baröi-s 

3 PI.  bara-yen 


lat.  spec-ie-s 
gr.  Ft'Sot 
gr.  Fetixoixov. 

airocpspoic 
lat.  au- f er  es 
cpepo-isv 


Von  der  Beschaffenheit  des  in  der  3 PI.  auflretcnden  Vocals  war 
schon  S.  82  die  Rede.  Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  Homer 
die  feste  Form  der  3 PI.  Med.  die  auf  -o.iaxo  ist:  fevofaxo, 
airsp/oiaxo , ßupaxo  A 467,  xrsihotaxo,  xolaCai'axo , mit  einziger 
Ausnahme  von  A 344,  wo  der  harte  Hiatus 


oTnrcu?  oi  Trapse  vzjoal  aooi  pa^soivro  ’Ayjuoi 
auf  Verderbniss  hindeulet.  Thiersch  schlug  u-aysovxai  vor.  Ver- 
muthlich  ist  mit  Struve  und  Ahrens  payzoiar  zu  schreiben.  Der 
homerischen  Sprache  schliesst  sich  die  neuionische  an;  Herodot 
hat:  ßouXot'axo,  ayofaxo,  aTtixoi'axo,  avupaxo  (IV  130),  p-y^avopaxo 
(VI  46).  Dass  dies  a dasselbe  ist,  das  uns  in  Indicaliven  der- 
selben Mundarten , wenn  auch  mit  geringerer  Consequenz  und 
nicht  nach  thematischen  Vocalen  entgegentritt:  homer.  ßsßX^axai, 
xiaxat,  herodot.  iiuioxeaxai,  exoioo'axai,  scheint  auf  den  ersten 
Blick  wahrscheinlich.  Dem  medialen  a stehen  im  Acliv  aus  dem 
hier  in  Betracht  kommenden  Bereich  von  Formen  nur  die  drei 
vereinzelten  S.  82  aufgeführten  mundartlichen  Formen  zur  Seile, 


88 


nebst  den  dort  ebenfalls  schon  zur  Sprache  gebrachten  weit  ver- 
breiteten sigmatischen,  sogenannten  aeolischen  Aoristformen  auf 
aia,  sias,  öiav  (ttasiav  A 42),  so  dass  wir  kauin  umhin  können, 
ta  als  eine,  wenn  auch  seltene  Phase  der  Optativsylbe  ja  an- 
zuerkennon.  So  dürfte  denn  auch  das  e im  zend.  bara-ye-n 
und  das  des  gemeingriechischen  (pspo-is-v  davon  schwerlich  ver- 
schieden sein.  Neben  -oiav  und  -otsv  findet  sich  aber  ein 
dritter  Ausgang:  oi-v,  in  welchem  der  Yocal  völlig  verschwun- 
den ist.  Drille  Personen  des  Plurals:  in  welchem  das  Optaliv- 
zeichen  in  blossem  i besteht,  sind  aus  delphischen  Inschriften 
mehrfach  bezeugt,  so  Tcape^oiv  (Anecd.  Delphica  ed.  Ern.  Curtius 
No.  12,  13,  31,  Wescher-Foucart  No.  32,9;  33,9;  38,11  etc.) 
Ttoteoiv  W.-F.  24,  7,  OsXoiv  43,  20.  Dieselben  Inschriften  haben 
daneben  Tiape^oisv  und  naps^otaav.  In  -ctrA/oiv  haben  wir  ge- 
wiss nicht  eine  von  Haus  aus  verschiedene  Bildungsweise,  etwa 
wie  mirpai  neben  ironqosie  zu  erkennen , sondern  eine  conlra- 
hirte  Form  , ‘ die  wiederum  Licht  auf  sTpsv  neben  snjp.sv  und  ähn- 
liches zurückwirfl.  Ohne  von  diesen  delphischen  Bildungen  No- 
tiz zu  nehmen,  vermulhete  I.  Bekker  Homer.  Bl.  112  und  219 
den  Ausgang  -iv  für  die  3 PI.  einiger  Stellen  des  Homer  und 
attischer  Dichter,  namentlich  o 382 

TOOS  Sc'-VOOC  SV  VTjl  TroXu'/.X'/pOt  ßaXövrs; 
ss  1'wsXouc  -spiojusv,  oOev  xs  roi  al-iov  aXcsoiv 

wo  die  lldschr.  den  Singular  haben.  Die  meisten  neueren  Her- 
ausgeber sind  Bekker  gefolgt , da  der  Singular  in  diesem  Zu- 
sammenhang keinen  Sinn  gibt.  Bergk  Poetae  iyrici 3 p.  487  der 
aXcpoiv  — wie  wir  saheu  mit  Unrecht  — eine  forma  inaudita, 
quam  finxit  I.  B.  nennt,  sucht  den  Fehler  durch  Ausmerzung 
des  vorhergehenden  Verses  als  einer  ,imperita  rhapsodi  alicujus 
interpolatio  ‘ zu  beseitigen.  Die  andern  Stellen  sind  alle  nicht 
zwingend,  so  dass  Bergk  darin  Recht  hat,  dass  diese  Bildung 
in  der  Litteratur  schwach  bewährt  ist. 

3)  Schwankungen  und  Ausweichungen. 

Wir  haben  es  hier  zum  Theil  mit  denselben  Erscheinungen 
zu  thun,  die  wir  oben  S.  70  ff.  beim  Conjunctiv  kennen  lernten. 
Doch  gestaltet  sich  beim  Optativ  dadurch  einiges  noch  mannich- 
faltiger,  dass  im  Activ  die  Verschiedenheit  der  Endungen  grösser 
ist.  Die  Schwankungen  sind  beim  Optativ  doppelter  Art.  Wir 
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finden  einerseits  zu  den  Verben  auf  -pi  Nebenformen  nach  der 
thematischen  Regel  und  andrerseits , was  in  höherem  Grade  be- 
fremdet, bei  thematischen  Verben  Nebenformcu  mit  den  Eigen- 
tümlichkeiten der  Verba  ohne  thematischen  Vocal,  einerseits 
also  eotjii  neben  sir(v,  andrerseits  ttoioi^v  neben  -oioTui. 

Das  Ucborwuchern  der  thematischen  Bildungsweise  macht 
sieh  beim  Optativ  in  doppelter  Weise  gellend , wie  beim  Con- 
junetiv.  Entweder  tritt  an  die  Stelle  dos  Wurzelvocals  das  the- 
matische o,  oder  es  wird  hinlen  an  diesen  Vocal  gehängt.  Man 
vergleiche  stti-SIoiv-o  neben  Iktvro  mit  s-o-i  neben  sir,.  Die  Be- 
tonungsverhältnisse der  Optative  erslerer  Art  berührten  wir  schon 

5.  71  so  dass  ich  hier  nicht  darauf  zurückkomme.  Unter  den 
Optativen  dieser  Art  finden  sich  zwei  von  besonderer  Beschaf- 
fenheit: Eoi'/jV  und  a/mV,-;.  Wenn  wir  uns  der  S 83  erwähn- 
ten, dem  Infinitiv  isvai  nahe  stehenden  homerischen  Form  hiryt 
erinnern,  so  liegt  cs  sehr  nahe  iot'r(v  zu  dieser  in  eine  beson- 
dere Beziehung  zu  setzen,  nämlich  so,  dass  wir  die  Gleichung 
aufslellen 

EoiTjV  : läUjV  = OotfjLsDct : 9s([A£&a, 

mithin  das  o nicht  als  angefügl,  sondern  als  aus  s entstanden  zu 
betrachten.  Es  macht  mich  in  dieser  Meinung  nicht  irre,  dass 
oislt-oi'rjv  und  ähnliches  erst  aus  Xenophon  und  Isokrates  (5,  98  ; 

6,  12)  nachzuweisen  ist.  Die  Form  konnte  schon  lange  vorher 
bestehen  und  rein  zufällig  nicht  früher  in  uns  erhaltene  Texte 
kommen.  Denn  nach  welcher  Analogie  sollte  l-o-i-(u  — wenn 
wir  es  aus  einem  durch  o erweiterten  Stamme  ableiten  — zu 
totvjv  werden”?  Wir  werden  gleich  sehn,  dass  das  Eindringen 
dieser  volleren  Form  in  die  thematische  Conjugalion  auf  einen 
fest  begrenzten  Kreis  von  Bildungen  beschränkt  ist,  in  denen  es 
seine  volle  Erklärung  findet.  Dazu  kommt  nun  das  ganz  ver- 
einzelte homerische  STria^otrj  i S 241 

Tip  xev  gTcia^objs  Xwtapoik  TüoSa?  stkairtvaCuw. 

Der  Ven.  A hat  die  Lesart  imoyoke,  der  Palimps.  Syr.  i-iryyjw.c. 
Aus  dem  Scholion  ersehen  wir,  dass  Herodian  i-io/mac  las,  eine 
beispiellose  Form , die  er  entweder  durch  den  Pleonasmos  des 
ö,  oder  aus  Verkürzung  des  rt  glaubte  erklären  zu  können. 
Ebenso  unerhört  ist  i-l-yyiiac , das  etwa  mit  fAstvsnz;  und  andern 
sogenannten  aeolischen  Formen  des  sigmatischen  Aorists  vergleich- 
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har  wäre,  die  wir  S.  88  berührten.  amr/oOrfi,  die  Lesart  des 
Alexander  von  Kolyaea , hat  im  attischen  zyoirp  (Isocr.  I,  45), 
o^otvj  (Plato  Apol.  34) , ayohrjaav  (Hyperides  pro  Euxen,  col.  XL1I 
19)  seine  Stütze.  Bedenken  wir  nun,  dass  der  Aorislstamm  ayz 
mit  seinem  von  Haus  aus  wurzelhaften  s ursprüngliche  Flexion 
nach  der  Analogie  von  De,  e voraussetzt  und  im  Imper.  o yiz 
wirklich  erhalten  hat,  so  dürfen  wir  der  Gleichung 

io(rjV  : ha jv  = Rotpsfla  : iki'tx'Da 

die  zweite 

3/oiYjV  : * = loi'rjv  : lEiTjv 

zur  Seite  stellen.  Wir  können  auch  sagen,  das  o in  oyoi'r(v  ist 
ebenso  Nachfolger  des  s von  *oj(siYjv,  wie  1-ayo-p.Ev  ein  *i-a/e.~ 
p.sv,  wie  -aaä-ays.  mit  thematischem  s ein  izapä-ayz-c  mit  wur- 
zelhaftem  s voraussetzt.  Während  sich  in  der  Endung  -irrv 
noch  der  Rest  der  alten  Bildungsweise  erhalten  hat,  ist  diese  in 
orap-oyoi  S 184,  svi'-onoi  E 107,  sm-oitot  ß 250  und  in  sämmt- 
lichen  aus  solchen  Stämmen  entwickelten  Medialformen  wie  ava- 
ayoi'p.YjV  k 375,  ayotato  ß 98,  in  8tWo  p 317  neben  dem  Indi- 
cativ  ois-v-ai  (vgl.  oben  I 175)  bis  auf  die  letzte  Spur  verwischt. 
Die  entsprechenden  Bildungen  aus  den  Wurzeln  s und  De  sind 
erst  bei  den  Attikern  nachzuweisen  *) , doch  auch  hier  mit  be- 
trächtlichem Schwanken  der  Handschriften  zwischen  si  und  oi, 
so  wie  in  der  Betonung,  so  Plato  Gorg.  520  Ttpoolro,  Dem.  18, 
254  rrpoolvro  (Westermann  irpoEivxo),  ätpiWs  Plato  Apol.  20  xata- 
floiTE  mit  der  Variante  xaTodkl/rs  Dem.  14,  27,  -po-Ootto  Dem.  6, 
12  nach  Voemel,  s-iiioorslia  mit  der  Variante  s-Li}st'ij.Ei)a  Thuc. 
VI  34**).  Hieher  gehört  auch  vtai)/(pai,  dessen  Vocal,  nach- 
dem die  Erinnerung  an  das  einst  vorhandene  ; verdunkelt  war, 
wie  ein  Schlussvocal  behandelt  wird.  Formen  wie  xalbjp.rjv,  za- 
if/j-o , xalbjjisl)« , welche  für  Arist.  Lvs.  149,  Ran.  919,  Xen. 
Cyr.  V 1 , 8 nach  den  Spuren  der  Handschriften  vielleicht  an- 
zucrkenuen  sind,  wandeln  sich,  was  Gobel  Nov.  Lecl.  225  in 
seinem  Rigorismus  freilich  bei  Attikern  nicht  zugeben  will,  in 
•/.ahotp./jV  (Plato  Theag.  130),  xailöito  (auch  xäOoiTo). 

Weit  weniger  häufig  werden  die  primitiven  Verba  durch 

*)  UTioTtOoiTo  Herod.  III  41  ist  schwach  bezeugt,  Stein  schreibt  &i te- 
Ti&exo. 

**)  Von  noch  weiterem  Uebergreifen  des  thematischen  o zeugt  die  kre- 
tische Form  sov£0<mo  C.  I.  2554,  2,  die  Ahrens  für  verschrieben  hält. 
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Anfügung  eines  Voeals  thematisch.  Ilieher  gehören  die  ho- 
merischen Formen  s-o-t-c  l 284,  s-o-i  1 142,  \ 838  und  das 
ganz  vereinzelte  svsot  Herod.  VII  6.  Durch  Conjunctive  wie  so> 
und  das  allein  übliche  Particip  su>v  mochte  das  Eindringen  des 
Voeals  begünstigt  werden.  Die  Formen  eot;  und  soi  haben  im 
lateinischen  -ses,  -set,  von  pos-sem,  esset  (statt  edset ) eine  Stütze. 
Ausserdem  wüsste  ich  nur  das  einigemal  bei  Herodot  überlieferte 
Dso'.ro  (lipo^O-sotTo  I 33  , otco&soito  VII  237  — dagegen  upo&st-o 
III  148)  mit  Sicherheit  hieher  zu  stellen.  Denn  toi  (E21)  fassen 
wir  nach  dem  oben  gesagten  lieber  als  eine  Nachbildung  zu 
toi'yjv  aus  tstTjV,  die  sich  zu  totrjv  verhält  wie  das  oben  behandelte 
mripo^ot  zu  sTiia^oi'r(v , obgleich  allerdings  das  Particip  toiv  die 
Parallele  mit  soi,  etuv  nahe  legt.  Diese  dürftigen  Spuren  eines 
angefügten  Voeals  machen  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass,  wie 
vielfach  angenommen  wird,  in  sämmllichen  Optativen  der  Verba 
auf  - gl  mit  dem  Laute  ot  die  Analogie  der  Verba  conlracla  mass- 
gebend gewesen  sei.  Der  Gang  der  Formenbildung  war  nicht 
7tpo?&siTo  TTpocffsoiTo  upo;9o7to,  sondern  Ttpo^ffsl-co  (auch  upö^lteiTo) , 
~Po;3oTto  (auch  -rcpoc&oiTo) . 

Bei  dieser  Auffassung  löst  sich  uns  ein  sonst  kaum  begreif- 
liches Räthsel , nämlich  die  dem  ganzen  Zuge  des  Verbalbaues 
cntgegenlaufende  Thatsache , dass  die  Verba  contracla  nebst  den 
ihnen  analogen  contrahirten  Futurformen,  obwohl  unstreitig  ihrer 
Bildung  nach  thematisch,  doch  in  die  Analogie  der  nicht  thema- 
tischen Verba  ausweichen.  Die  ältere  Grammatik  nahm  die  s.  g. 
attischen  Formen  wie  tioioi'tjv , -t;xo Svjc  als  wenig  verwunderliche 
Nebenformen  der  kürzeren  wie  rotoTgt , -ipttpjxi  hin.  Aber  ein 
bischen  Nachdenken  Uber  den  Entwicklungsgang  des  griechischen 
Verbalbaus  lässt  sofort  erkennen,  dass  solche  Bildungen  im  Grunde 
ebenso  befremdlich  sind,  als  es  etwa  ein  gelegentliches  ^ksfevai 
neben  Ai-ysiv  oder  *a-y<o[xi  neben  a-yu>  sein  würde.  Nun  ist  ja 
aber  I 352  ff.  ausführlich  gezeigt  worden,  dass  die  Verba  con- 
tracta,  für  welche  die  Aeolier  in  weitem  Umfange  die  Analogie 
der  Verba  auf  MI  festhielten,  auch  über  diese  Mundart  hinaus 
unverkennbare  Spuren  solcher  Flexion  zeigen  und  dass  verschie- 
dene lautliche  Erscheinungen  mit  Sicherheit  auf  eine  früher  all- 
gemeine Verbreitung  der  aeolischen  Flexion  hinweisen.  Es  wird 
von  vornherein  wahrscheinlich  sein , dass  auch  diese  Erscheinung 
sich  jenen  übrigen  einreiht. 
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Bevor  wir  dies  weiter  ausfuhren,  wird  es  nöthig  sein  das 
thatsäohliche  Vorkommen  der  Formen  zu  verzeichnen , Über  das 
Fischer  ad  Vellcrurn  II  345,  Matthiae  I § 198,  2,  Kühner  I S. 
544,  Wccklein  Gurae  epigrapliicae  31  , La  Roche,  Zeitschr.  f.  ö. 
G.  Sept.  1874  S.  421  fl'.  Zusammenstellungen  gemacht  haben. 
Bei  Homer  kommen  diese  nur  in  zwei  Exemplaren  vor : <pt koirt 
8 692  und  aopofvj  i 320,  während  Optative  wie  '.phovsoipi  X 381, 
xaXeoi,  ejrtcp&ovsoi; , op-ocppovsoic , vsixsioi,  sippi  tt  85,  sm  o 12, 
opoioipz  o 317,  T)ß<uoi.p.i  H 157  weit  häufiger  sind.  Ueber  die 
einzelnen  Formen  der  Verba  auf  aio  bei  Homer  gibt  Mangold 
Stud.  VI  208  fl',  volle  Auskunft.  Die  s.  g.  attischen  Formen 
zeigen  sich  dann  hie  und  da  auf  ionischen  Inschriften,  so  C.  I. 
3044  äTcsiDotrj , äviD&sowj  (Z.  51)  neben  toioi  (Z.  43),  und  bei 
Herodot,  aber  auch  hier  noch  als  Seltenheit,  so  ~o'.o fr(  VI  35 
(v.  1.  rauoT,  toi siß),  evopipT]  I 89  neben  Tiotsoipi  V 106,  xaXsoi  I 
1 1 . Auch  aus  Hippokrates  werden  einzelne  angeführt.  Sie  kom- 
men vereinzelt  bei  Doriern  vor  z.  B.  C.  I.  2556,  47  äBixofoj, 
Epicharm  fragm.  33 

Ttc  Be  za  Xtpvj  YEVsoüat  cpl}ovoo[i.svo?,  cptXoc; 

wo  nach  dom  von  Hugo  Weber  in  seiner  Schrift  über  die  Partikel 
xa  entwickelten  Grundsatz  xav  zu  schreiben  sein  wird,  ooxotv) 
stellt  in  dem  argivischen  Bündniss  Thuc.  V 79.  Dagegen  ist  bei 
Alkman  fr.  89  B. 3 vixcp,  auf  der  lokrischen  Inschrift  von  Chaleion 
oder  Oeanlheia  Z.  2 aoXcp,  Z.  4 aoixoauXip,  Z.  6 [xstaFoixsoi, 
Z.  8 irpoüeveoi  und  auf  der  delphischen  Inschrift  G.  I.  1688 
Ecpiopxsotp.1  (vgl.  s!piopxtoip.sv  auf  der  kretischen  von  Bergmann 
herausgegebenen  Inschrift  Z.  71)  bezeugt.  Man  sieht  daraus, 
dass  die  Bezeichnung  attisch  für  die  volleren  Formen  nur  inso- 
fern richtig  ist,  als  diese  bei  den  Atlikern  häufiger  und  fast  zur 
Regel  werden.  Denn  von  den  Tragikern  an  kommen  die  länge- 
ren Formen  vor,  die  in  der  Prosa  mit  der  Zeit  weit  häufiger 
werden  als  die  kürzeren.  Folgende  Zusammenstellung  mag  dies 
veranschaulichen 

Aesch.  Suppl.  1064  äTtoatEpoiVj  Prom.  978  voooipt’  av 
» Ag.  1049  äTcei9otKjc  OR.  1470  ooxoijxl 

Soph.  Anlig.  70  opipr^  Phil.  895  Bpippt 

» Trach.  902  ävripYj 
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Eurip.  Hel.  1019  äSixoivjpev 
(v.  1.  aSixofajv  viv) 

» Cycl.  132  opor/jixsv 
(Dind.  sovopinpsvj 
Aristoph.  Vesp.  279  ävxißoXofr, 
» Nub.  1255  Ctpxjv 
Thuc.  II  5 -pfj^ojpQiTj,  SoxotVj 
» VIII  66  aiyiorj 
Plato  Grat.  391  ayanu jt(v 
» Menex.  247  vtxipvjxs 
» Gorg.  486  DayYltp'/i? 

Isocr.  7 50  s-iuxip-olrjV 
Dem.  4,  51  vixtprj 
Aesch.  2,  157  p.aaxi-t'oi7jv 
(v.  1.  p.aaxi*coTpi) 

» 1 02  Soxoir/aav 


Aesch.  Suppl.  1014  soxo^oTpsv 
Soph.  Phil.  1393  opropsv 
Soph.  Trach.  1235  voaof 
II  100  ooxot 

Plato  Rep.  VII  51 6 n xotOopui 
Rep.  VIII  557  <kop6i 
Legg.  II  664  rrr;8<p 
Theogn.  107  äp.«)? 


Arist.  Pnx  1076  öpsvatoT 
regeln).  -<usv,  -bisv*) 


Um  die  längeren  Formen  zu  verstehen , müssen  wir  von 
jenen  Grundformen  der  Verba  contracta  ausgehen , welche  sich 
uns  I 354  f.  als  die  wahrscheinlichsten  herausstellten , nämlich 

* tpiXifo-pi,  * SouXunj-pi,  *vixar;-[n.  Die  ursprünglichen  Optative 
lauteten  danach  *<ptXT)s-fa]v,  * SooXws-fyv,  * vixae-foj-v.  Diese  For- 
men erlitten  eine  verschiedene  Umwandlung.  Durch  Conlraction 
entstanden  daraus  die  aeolischen  Formen  <ptXet7)V , das  nebst 
otxs(r]v  gut  bezeugt  ist  (vgl.  Ahrens  aeol.  140),  SooXotTjv,  vtxar/jv, 
die  beiden  letzteren  zwar  nicht  belegt,  aber  der  Analogie  nach 
vorauszusetzen.  Andrerseits  drängt  sich  wie  in  so  vielen  andern 
Formen,  so  auch  hier  das  geläufige  o an  die  Stelle  von  s: 

* «drjo-tyjv,  *SouXiDo-t7j-v,  *vixäo-t/jV,  verkürzt  cpiXsoiTjv,  oooXootr(v, 
vvxaoixjv,  contrahirt  cpdoiV/V,  oouXoi^v , vix<p7jv.  Bemerkenswerlh 
ist  es , wie  selten  die  Beispiele  dieser  Bildung  ohne  Contraction 
sind,  so  das  oben  erwähnte  teische  ävui&soiYj.  Man  könnte  daher 
auf  den  Gedanken  kommen,  «iXoivjv  wäre  auf  dieselbe  Weise  aus 
dem  aeolischen  oiXsi'rjV,  wie  a-/o irp  aus  ir(v  entstanden,  und 
für  das  homerische  ©opoirjv  Hesse  sich  diese  Auffassung  noch 


*)  Cobet  Nov.  Lect.  p.  364  will  den  Gebrauch  der  kürzeren  Formen 
noch  weiter  beschränken,  indem  er  sagt:  Tragicis  licet  voaoT;j.i  et  noxoipi 
et  similia  dicere,  populo  el  Coinicis  et  Oraloribus  non  licet  , sed  ooxoItjv, 
vooofrjv  et  sim.  sola  in  usu  sunt. 
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speciell  durch  den  aeolischen  Infinitiv  cpopvjvai  begründen.  Allein 
die  Optative  der  Verba  auf  am  mit  ihrem  -to7jv  weisen  unbedingt 
auf  -aor/jV , und  es  ist  wahrscheinlich , dass  die  beiden  andern 
Classen  der  Verba  contracta  denselben  Gang  einhiellen. 

Den  conlrahirten  Verben  auf  sw  folgten  die  contrahirten  Fu- 
tura,  die  ja  in  jeder  Beziehung  in  die  Analogie  derselben  traten. 
ipoGjv  also,  cpavoivjv  und  ähnliches  bedarf  keiner  weiteren  Erklä- 
rung. Anders  steht  es  mit  den  Optativen  des  Perfects  wie  tts- 
Tioi&oivj.  Wir  werden  beim  Perfect  auf  diese  Formen  zurück 
kommen.  Hier  mag  nur  angedeulet  werden,  dass  der  Vocal  des 
Perfectstammes  in  siosujv,  GsSistTjv  ganz  wie  ein  Stammvocal  be- 
handelt wird,  dass  also  hier  die  so  eben  entwickelte  Erklärungs- 
weise keine  Schwierigkeiten  macht. 

So  bleibt  nur  eine  Art  von  Formen  übrig,  die  verwunder- 
lich ist,  die  lesbisch  aeolischen  Optative  auf  -otvjv  oder  -orjv 
von  thematischen  Aoristen  (Ahrens  aeol.  132).  Wir  haben  dar- 
über wesentlich  zwei  Zeugnisse , das  schon  oben  erwähnte  Scho- 
lion  zu  E 241  , wo  als  Analogien  zum  homerischen  e-ioyofyc  aus 
der  Schrift  des  Alexander  von  Kotyaea  irspt  ftotvTooouuov  ,toi7jv  xal 
ay  ay  o (rj  v irapa  SourtpoT’  und  , tzstt  ayo  Ir/v  Trap’  EörroXioi’  bei- 
gebracht werden,  und  Etymol.  M.  p.  558,  28  vEtm  Xayoipi,  Xa- 
yaic,  Xayof  tooto  ytvstai  xata  TiXsovaopov  too  -q  ’Arnaws  Xayo  t vj  • 
srra  rcpocifsaei  too  s Xayoii]?-  xai  tpoiry  too  c zic  v , yi'vsxai  to 
7ipa)Tov  • xai  äiroßoX})  AioXurfl  too  t X a y 6 r,  v (vgl.  Anecd.  Oxon. 
II  204,  Ghoeroboscus  II  772).  Danach  wird  das  von  Apollon, 
de  syntaxi  247  überlieferte  Bruchstück  der  Sappho  (fr.  9 B. :i) 
unzweifelhaft  richtig  so  gelesen: 

ai’9’  tym,  ^p’joooti'pav’  ’A'ppooi-a, 

tov5s  tov  rraXov  Xayor(v. 

Von  den  beiden  andern  Formen  ist  die  eine  schon  von  Ahrens 
dor.  330  beseitigt.  Es  ist  nämlich  sehr  unwahrscheinlich , dass 
der  attische  Komiker  Eupolis  einen  sonst  unerhörten  Aorist  ~i- 
•xayo v gebildet  »habe  und  viel  wahrscheinlicher,  dass  irsTräyonijv 
als  Optativ  des  Perfects  ~i~-yya  in  komischer  Nachbildung  eines 
dorischen  Dialekts  zu  fassen  ist.  Meineke  in  den  Addenda  zu 
der  grossen  Ausgabe  der  Komiker  V p.  10  gibt  das  gewisser- 
massen  zu.  TrsTiäyoIrjV  gehört  also  zu  dem  erwähnten  Tisixoi&otTjV 
und  ähnlichem.  Sollte  etwa  ayayovrp,  das  ebenfalls  aus  Sappho 
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belegt  wird,  nur  auf  Verschreibung  für  Aa/or/jv  beruhen?  Je- 
denfalls stehen  diese  Aoriste  sehr  vereinzelt,  und  obgleich  bei 
den  Aeoliern , welche  ja  Optative  auf  -njv  von  sämmllichen  ab- 
geleiteten Verben  bildeten,  ein  Fortwuchern  dieser  Analogie  nicht 
ganz  undenkbar  wäre , so  darf  doch  die  Vennuthung  gewagt 
werden , dass  Aayoijv  vielleicht  gar  nicht  mit  Aayoipi  identisch, 
sondern  aus  einem  abgeleiteten  *Aa/oo),  aeol.  *Ad/(ujxi  gebildet 
und  demnach  völlig  regelmässig  wrar.  Denn  neben  Äctyoc  wäre 
ein  abgeleitetes  *Äaydn>  ebenso  denkbar  wie  neben  ödoc,  vetpo; 
lliioo),  VEcpoo).  Die  Ausstossung  des  t hat,  wie  Ahrens  §16  nach- 
gewiesen, in  einer  weit  verbreiteten,  auf  halbvocalische  Aus- 
sprache deutenden,  Unsicherheit  des  i zwischen  Vocalen  bei  den 
Aeoliern  ihre  Analogien,  von  der  wir  auch  S.  82  im  elischen 
sa  = si'rj  eine  Spur  fanden.  Für  die  Barytona  belegt  Ahrens 
aeol.  133  regelmässige  Formen  wie  Öauoi?,  yatpoiafla  als  gleich- 
falls lesbisch. 


Cap.  XV. 


Die  Verbainomina  des  Präsens-  und  des  einfachen 
Aoriststammes. 

Von  den  Formen  der  beiden  bisher  behandelten  Stämme 
bleiben  uns  nur  noch  die  Infinitive  und  Participien  übrig,  also 
diejenigen  Bildungen , welche  wir  I,  2 als  Verbalnomina  bezeich- 
neten.  Obgleich  die  gleichmässigere  Durchführung  der  Participia 
durch  die  verschiedenen  Zweige  der  indogermanischen  Sprachen 
es  kaum  zweifelhaft  macht,  dass  die  Verbaladjectiva  oder  Par- 
ticipien in  früherer  Zeit  fixirt  wurden  als  jene  erstarrten  Casus- 
formen abslracler  Substantivs,  welche  wir  Infinitive  nennen,  so 
bleiben  wir  doch  bei  der  herkömmlichen  Reihenfolge  und  be- 
ginnen mit  den  letzteren. 


I.  Infinitive. 

In  der  Bildung  des  Infinitivs  tritt  uns  eine  gegenüber  der 
Gleichmässigkeit  in  der  Form  der  Modi  überraschenden  Mannich- 
faltigkeit  entgegen.  Nicht  bloss  die  verschiedenen  Zweigt;  der 
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verwandten  Sprachen  unterscheiden  sich,  wie  später  auszuführen 
ist,  erheblich  in  der  Form  des  Infinitivs , sondern  auch  die  grie- 
chischen Mundarten , welche  sonst  fast  nur  lautliche  Unterschiede 
in  der  Bildung  der  Verbalformen  aufweisen , gehen  in  der  des 
activen  Infinitivs  der  erwähnten  Stämme,  sowie  des  Perfects, 
erheblich  aus  einander,  während  sie  uns  für  das  Medium  und, 
um  dies  gleich  mit  zu  bemerken , für  den  sigmatischen  Aorist 
das  gewohnte  Schauspiel  der  wesentlichen  Gleichheit  bieten.  Wir 
werden  später  auf  die  Bedeutung  dieser  merkwürdigen  bisher 
wenig  beachteten  Verschiedenheit  zurückkommen , während  es 
unsre  nächste  Aufgabe  sein  muss  die  Mannichfaltigkeit  möglichst 
genau  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Die  sämmtlichen  Infinitivformen  der  griechischen  Sprache 
lassen  sich  am  besten  in  fünf  Gruppen  ordnen: 

1)  die  auf  -psvat  und  psv  z.  B.  cpapsvat,  iX.0ep.sv  — rsftva- 
psvai, 

2)  die  auf  -von  z.  B.  -pno-vai,  <pa-veu,  "/evove-v ai, 

3)  die  auf  -sv,  -rjv,  -siv  z.  B.  kret.  cpepsv,  aeol.  surTjv,  Im- 
mer. Bei'siv,  tpo'/ieiv, 

4)  die  des  sigmatischen  Aorists  SsUou,  apoveu, 

5)  die  auf  -o&at  durch  das  ganze  Medium. 

Einer  ausführlicheren  Behandlung  bedürfen  nur  die  drei  ersten 
Gruppen.  Das  was  sofort  in  die  Augen  fällt,  ist  ein  ganz  ausser- 
ordentliches Schwanken  und  zwar  für  die  primitiven,  das  heisst 
des  thematischen  Vocals  entbehrenden,  Formen  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  , für  die  thematischen  Bildungen  zwischen  der  ersten 
und  dritten  Gruppe.  In  der  homerischen  Sprache  erreicht  dies 
Schwanken  seinen  höchsten  Grad.  Wir  dürfen  darin  eins  der 
vielen  Kriterien  für  die  unverkennbare  Thatsache  erkennen, 
dass  diese  Sprache  im  Munde  epischer  Sänger  unter  den  einan- 
der kreuzenden  Einflüssen  verschiedener  Mundarten  sich  befestigt 
hat.  Von  der  W.  lt  gibt  es  5 Formen : eppsvai,  spsvcti,  eppev, 
Ipsv  und  stvat , die  letzte  ist  schon  hier  die  häufigste.  Bei  den 
abgeleiteten  Verben  entsteht  nicht  selten  eine  dreifache  Form  da- 
durch , dass  die  aeolische  Bildung  nach  der  Analogie  der  Con- 
jugation  auf  -pt  sich  mit  der  ionischen  durchkreuzt:  ®oprj-psvtu 
®op7;-vai,  cpope-eiv,  so  dass  hier  die  drei  ersten  Gruppen  in  einem 
und  demselben  Verbum  vertreten  sind. 
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1)  Erste  Gruppe,  Infinitiv  auf  -jxsvtu  und  -|xsv. 

Zwischen  der  längeren  und  kürzeren  Form  besteht  der  Un- 
terschied, dass  jene  entschieden  alterthümlicher,  das  heisst  im 
homerischen  Dialekt  häufig,  ausserdem  aber  nur  in  einzelnen 
Spuren  aus  dem  lesbisch-aeolischen  Dialekt  und  aus  den  von  der 
homerischen  Sprache  beeinflussten  Elegikern  nachweisbar  ist. 
Als  Belege  der  verschiedenen  hieher  gehörigen  Präsens-  und 
Aoristformen  der  beiden  Ilauptconjugationen  mögen  dienen  : stxjxs- 
vai  A 117,  6isäjt|ASvai  Z 393,  iraptoTafXEvai  y)  341,  CsoyvofxEvai 
T 260,  xiyr)[xsvai  0 274  — xataßijjxsvat.  M 65,  ävanjpsvai  K 55, 
oojxsvat  A 98,  flEjxsvat  B 285,  yvwfxsvai  B 349,  xaraSop-evai  T 
241,  aXwjxsvai  <I>  495  — ästSepsvai  fl  73,  ap^sjxsvcu  T 154, 
Arj-fefisvai  I 257 , ttov ro-o p s usjxsv a i e 277  — sursfxsvai  H 375, 
sXfls'fxsvai  A 151  — Öv&ejxsvou  d.  i.  äva-fls-jxsvou  und  1'p.p.svai 
auf  der  Inschrift  aus  Kyme  C.  I.  3524  Z.  53,  51,  ixjtoSdjxivai 
auf  der  aus  Mitylene  2166,  40;  sixasvai  steht  auch  wiederholt  in 
den  von  Conze  gefundenen  lesbischen  Inschriften  und  bei  Sappho 
fr.  136.  Ueber  Formen  wie  cpoXaoas[i£vai  bei  Elegikern  vgl. 
Renner  Slud.  I 2,  31.  — Ganz  vereinzelt  steht  £tp.svai  als 
megarisch  bei  Aristopli.  Acharn.  775,  und  aXs^Egsvai  in  dem 
spartanischen  Vertrag  Thuc.  V 77,  beides  bezweifelt  Ahrens. 

Die  Infinitive  auf  -jxev  werden  bei  Homer  von  Verben  auf 
pi  seltener  gebildet  als  die  auf  -jxEvai:  Ijxfxsv  2 364,  jxe&isjxsv 
A 351  , ’ijxsv  A 170,  opvujxsv  I 353  — So|xev  A 379,  fxs&sjxsv  A 
283,  i^nrpodfxsv  A 94,  oü'ajxsv  E 132,  aysusv  0 254.  Zahlrei- 
cher gehen  sie  aus  thematischen  Verben  hervor:  Äysjxsv  A 323, 
ayopEoeusv  B 10,  ayomaCsfxsv  Q 464,  Skoxsjxev,  xcusixev.  vi/psixsv, 
TcoXsp-iCep-sv,  oteooe[xsv,  'pspsp.EV  — eutsjxev  H 373,  IX  As  jxev  A 247, 
(paysjxsv  •/.  386.  Umgekehrt  haben  die  Dorier  die  Form  auf 
—jxev  für  die  nicht  thematischen  Verben  zur  regelmässigen  ge- 
macht (Ahrens  dor.  315).  Diese  Form  lässt  sich  als  kretisch 
(oioojxsv  C.  I.  3048),  lakonisch  (dmoSdfxsv  1334),  herakleisch  (^[xsv 
lab.  Heracl.  I 75  etc.),  delphisch  (eTjxsv  Wescher- Foucart  I 
2,  7),  lokrisch  (Icslusv  Stud.  II  443  Z.  3,  8),  korkyräisch 
(avaflsfxäv  C.  I.  1841),  syrakusisch  (-pootodusv  Epich.  fr.  71 
Ahrens)  nachweisen  und  ist  bei  Pindar  neben  der  seltnen  ioni- 
schen Form  (Souvai)  reichlich  vertreten  (xtAspsv  Pyth.  I 40,  axd- 
[xsv  Pvth.  IV  2)  vgl.  G.  A.  Peter  de  dial.  Pindari  p.  63.  Die 
wenigen  Fälle  der  Art  in  der  dramatischen  Poesie  der  Attiker 

(’urtius,  Verbum.  J J . 7 
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bespricht  Gerth  Stad.  I 2,  257.  Viel  weniger  consequent  sind 
die  Aeolier.  Zwar  ist  boeot.  stp.sv  = slvou  C.  I.  1562,  63, 

xapTeprjfxev  Athen.  X p.  417  b und  thessalisch  Sopsv  (Ahrens 
dor.  p.  529  1.  12)  bezeugt,  aber  die  lesbischen  Aeolier  spra- 
chen durchweg  sTtouvrjv  (neben  atvYjfu) ',  avxXvjv , vtxav , opvov 
(Conze),  auch  TidpYjv  = itapsivai  (zu  Ttapivjpi)  ist  bei  Conze  XII. 
G. , Z.  12  zu  lesen  (al  8s7  itdpvjv  aoxoic  zac,  o(xac) , wodurch 
Ahrens  Regel  (aeol.  315),  dass  einsylbige  Stämme  stets  die  En- 
dung psvai  hätten,  modificirt  wird.  Dazu  kommen  die  arkadi- 
schen Formen  Vjvat,  ÖHtsidTjvai , xaTtxppov9jvai  (Michaelis  Fleck- 
eisen’s  Jahrb.  1861  S.  594),  die  zur  Beurtheilung  des  homeri- 
schen Dialekts  wichtig  sind.  Offenbar  herrscht  bei  den  Aeoliem 
eine  ähnliche  Mannichfaltigkeit  wie  bei  Homer.  Denn  auch  darin 
findet  Uebereinstimmung  statt,  dass  sich  wenigstens  bei  den' 
Boeotiern  und  Thessaliern  Infinitive  auf  -psv  von  thematischen 
Verben  finden : boeot.  tpaysp-sv  (Ahrens  dor.  523) , xpio8sp.sv 
Strattis  in  einer  boeotischen  Stelle  (Ahrens  aeol.  210),  cpspsjj,sv 
(Recueil  d’inscriptions  de  Beotie  par  Deeharme  No.  XXV),  thessal. 
uTrapyspsv , eyypacpspsv  (Ahrens  dor.  p.  529  1.  20,  27),  lauter 
Formen , die  sonst  nur  bei  Homer  ihresgleichen  haben. 

Es  bleiben  noch  einige  Absonderlichkeiten  zu  besprechen 
übrig.  Für  Homer  hat  Bekker  homer.  Bl.  I 69  das  Gesetz  ge- 
funden »die  homerische  Sprache  erkennt  keinen  Infinitivus  auf 
psv  an,  der  in  der  vorletzten  Sylbe  einen  Doppellaut  oder  langen 
Vocal  hätte«,  also  zwar  yvooftsvat,  aber  kein  *yvu>p.sv , kein 
*axYjp.sv,  * fiijpsv , *(popYjp,sv,  auch  nicht  von  Passivstämmen  * 3a- 
p.7jp.ev,  *3o1>r(p.sv,  dergleichen  bei  Doriern  häufig  ist.  Den  Aeoliern 
scheinen  indess  solche  Formen  ebenso  fremd  zu  sein,  wie  Ho- 
mer. Positions länge  zeigt  sich  in  Ip.p.sv,  das  bei  Homer  fünf- 
mal vorkommt  (2  364,  \ 334,  ir  419,  r 289,  % 210),  mit  den 
Varianten  Ippsv’  und  slvai,  ebenso  in  l'8p.sv  (A  719).  — Drei 
homerische  Infinitive  haben  eine  auffallende  Länge  vor  den  En- 
dungen -psvai  oder  -p.sv  TifbjfiEvai  liJ  83,  247,  ipsvai  T 365, 
und  das  der  obigen  Regel  zuwider  laufende  Csoyvopisv  ü 145. 
Unter  diesen  hat  man  Til>7jp.Evai  unangetastet  gelassen,  da  es 
augenscheinlich  nach  der  Analogie  von  xaXijp.svai  K 125,  y.i'/Jr 
psvai  0 274  gebildet  ist.  Für  igsvai  aber  hat  G.  Hermann 
Opusc.  I 242  i'p.[AEvai , auf  eine  sinnlose  Stelle  im  EM.  p.  467, 
20  gestützt,  vorgeschlagen,  für  Csoyvupsv  Csoyvdppsv,  ohne  jeden 


Anhalt.  Beides  billigt  I.  Bekker  homer.  Bl.  I' 69,  aber  in  seinen 
Text  hat  er  doch  nur  das  erste  aufgenommen.  Das  Vorbild  für 
diese  Versuche  ist  apoppevai  lies.  Op.  22 , wo  aber  die  Lesart 
keineswegs  feststeht,  so  dass  wohl  einfach  aptopsvai,  zu  schreiben 
ist.  txpuipsvca  ist  eine  aeolisch  gefärbte  Form  nach  dem  Muster 
des  homerischen  cpoprjpsvai  (vgl.  ödojpevou).  Für  die  beiden  ho- 
merischen Verba  ist  vermutldich  Uebertritt  in  die  Analogie  der 
thematischen  Verba  anzunehmen,  das  heisst,  ’tp-svai  ist  aus 
*ispsvai  (vgl.  ituv,  toi.pt.) , Csoyvopev  aus  * CsoyvuEpsv  conlrahirt 
(vgl.  Csöfvoov  T 393).  Wer  solche  Annahme  gewagt  findet,  möge 
bedenken , dass  von  Verben  auf  -vt>pt  nur  Csoyvupi  und  opvopi 
bei  Homer  einen  Infinitiv  bilden.  Die  Ansicht,  dass  von  Natur 
kurze  Sylben  auf  dem,  wie  man  glaubte,  milderen  Wege  der 
Consonanlenverdopplung  hinterher  lang  werden  könnten,  beruht 
auf  einer  falschen  Anwendung  jener  beim  Augment  hervortre- 
tenden Unregelmässigkeiten,  welche  wir  I 113  berührten.  — 
Dass  die  Formen  auf  -yjpsvat.  sowohl  wie  die  auf  -spsv  durch 
die  Vorliebe  für  daktylischen  Ausgang  am  Schlüsse  des  vierten 
Fusses  begünstigt  wurden,  zeigt  I.  Bekker  homer.  Bl.  I 117. 

Die  seltsamsten  aller  Infinitive  sind  die  bei  einem  Theil  der 
Dorier,  vorzugsweise  bei  den  Rhodiern  und  ihren  sicilischen  Co- 
lonisten  inschriftlich  bezeugten  auf  -psiv,  sämmllich  nur  aus  Wur- 
zeln ohne  thematischen  Vocal:  rhod.  7rpoTi.fisp.siv  C.  I.  2323  b, 
1.  99,  sl'psiv  2903  G,  7,  gelisch  ötvafispeiv  5475,  1.  25,  agrig. 
s’tpstv,  ävafispstv,  aTroSopsiv  5491,  1.  18,  23,  24.  Auch  bei  Ep  i- 
charm  glaubt  Ahrens  dor.  315  Spuren  der  Endung  psiv  zu  fin- 
den und  im  Anhang  fügt  er  aus  einer  von  Ross  herausgegebe- 
nen Inschrift  des  Rhodos  benachbarten  Telos  ötvoixoSopTj&Tjpetv 
hinzu.  Offenbar  also  ist  diese  Endung  auf  ein  kleines  Gebiet 
beschränkt.  Es  verdient  Beachtung,  dass  dieselben  Inschriften 
uns  zum  Theil  die  sonderbare  Form  TrapetopjTat , Trapsta^Tjafiai 
(Ahr.  341),  also  einen  andern  Fall  von  si  gegenüber  weit  verbrei- 
tetem s bieten. 

2)  Zweite  Gruppe,  Infinitive  auf  -vai. 

Die  im  Atticismus  so  geläufigen  Formen  wie  tpavtxi,  SiSovoct, 
xtfievat , ostxvovat  sind  der  homerischen  Sprache  ebenso  unbe- 
kannt, wie  dem  Dorismus  und  Aeolismus.  Auch  von  dem  In- 
finitiv Perfecti  auf  -svott  wie  siSsvat  (homer.  iopsvou) , ysyovsvai 
ist,  wie  schon  Meister  Slud.  IV  422  bemerkte,  bei  Homer  nicht 
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die  leiseste  Spur  zu  bemerken,  ebenso  wenig  bei  Aeoliern  und 
Doriern  (vgl.  Ahrens  dor.  331).  Hier  geht  eine  tiefe  Kluft  zwi- 
schen den  griechischen  Mundarten  hindurch.  Für  den  homeri- 
schen Dialekt  lässt  sich  im  Anschluss  an  das  oben  (S.  98)  be- 
merkte für  die  Vertheilung  der  drei  Endungen  -psvat,  -psv,  -vat 
folgende  Hegel  aufstellen:  -psvat  wird,  offenbar  als  Antiquität, 
mit  den  allerverschiedensten  Stämmen,  -psv  nur  mit  Stämmen 
auf  kurzen,  -vat  nur  mit  solchen  auf  langen  Vocal  verbunden. 
Also  ist  zwar 

yvtopsvat  und  yvuivat 
<pop7|pevai  und  cpop9jvat 
fi^psvat  Oepsv  und  RsTvat 

vorhanden, 

aber  nicht  *yvü>psv  sondern  yvtovat 

nicht  ootavat  sondern  ooxapsvat  oder  ootapsv 
nicht  stosvai  sondern  i'opsvai  oder  l'Spsv 
nicht  tsOvavat  sondern  xs&vdpsv  oder  xsUvapsvat. 

Von  dieser  Regel  gibt  es  nur  eine  einzige,  freilich  sehr  zahl- 
reich , wenn  auch  oft  mit  den  Varianten  i'pevai  und  tpsv  über- 
lieferte Ausnahme,  nämlich  isvat.  Wenn  man  erwägt,  dass 
sich  hier  die  später  allein  übliche  Form  von  der  echt  homerischen 
nur  durch  eineu  einzigen  Consonanten  unterschied,  so  wird  es, 
wie  schon  Leo  Meyer  vergl.  Gr.  II  279  vermuthete , nicht  un- 
wahrscheinlich , dass  der  echten  homerischen  Sprache  diese  Aus- 
nahme unbekannt  war.  Dass  die  Dorier  und  Aeolier  diese  Ab- 
neigung gegen  Infinitive  auf  -psv  mit  langer  Pänultima  nicht 
theilen,  geht  schon  aus  den  S.  97  f.  gegebenen  Zusammenstellungen 
hervor.  Diese  Abneigung  ist  specifisch  homerisch  und  macht 
ganz  den  Eindruck  einer  im  Kreise  der  epischen  Sänger  aus- 
gebildeten Sitte.  Ziemlich  zahlreich  sind  bei  Homer  ganz  in 
Uebereinstimmung  mit  der  späteren  Sprache  die  Infinitive  auf 
-von  nach  vorhergehender  Länge,  wie  dr/vat  y 183,-  äAtnvai  M 
172,  ß9jvai  M 439,  ßttuvat  K 174,  yvtovat  ß 139,  Stayviovat  H 
424,  Soovat  A 319,  Sövat  B 413,  sivat  N 369,  ffslvat  Z 92, 
arvjvai  O 266,  irspttpovat  u>  236  und  häufiger  als  alle  sivat.  Ver- 
einzelt steht  die  Präsensform  Stooovat,  nur  ß 423,  die  sich  den 
mannichfaltigen  sprachlichen  Besonderheiten  dieses  Buches  ein- 
reiht. Als  lesbisch-aeolisch  sind  alle  diese  Formen  nicht  nach- 
gewiesen; wie  schwach  ihre  Spuren  bei  Doriern  sind,  zeigt 
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Ahrens  S.  316.  Selbst  bei  Pindar  steht  nach  Peter  p.  63 
osixvuvai  (fr.  171  Boeckh)  ganz  vereinzelt.  Dagegen  finden  sich 
im  arkadischen  Dialekt  -/jvou  = slvai  (Teg.  10),  öwrsi&vjvai,  xa- 
TiKppovSjvca  (ib.  49)  als  Seitenstücke  zum  homerischen  slvai  und 
«popvjvai  (vgl.  oben  S.  98). 

3)  Dritte  Gruppe,  Infinitive  auf  -ev  (-eiv,  -r(v) . 

In  der  Bildung  des  Infinitivs  von  Verben  mit  thematischem 
Vocal  stimmen  die  griechischen  Mundarten  ungleich  mein'  über- 
ein , als  in  der  der  Verben  auf  pi.  Die  alten  Formen  auf  -pevai 
und  -psv  anliquiren  nach  thematischem  Vocal  viel  früher.  Schon 
von  der  ältesten  Zeit  an  begegnen  wir  denen  auf  -stv,  aeol.  r,v, 
dor.  sv  überall  auf  griechischem  Boden.  Selbst  bei  Homer  über- 
wiegt im  Präsens  diese  Endung  bei  weitem  die  M-Bildung.  Darf 
ich  meinen  Sammlungen  trauen,  so  liegen  151  Infinitive  auf 
—stv  (einschliesslich  die  Gontracta)  vor  neben  84  M-Bildungen. 
Alle  Composila  sind  dabei  mit  dem  Simplex  zusammen  als  eins 
gerechnet.  Bemerkenswerth  ist  namentlich , dass  die  Verba  con- 
tracla  ihren  Infinitiv  nur  auf  doppelte  Weise  bilden  können,  ent- 
weder auf  aeolische  Art:  y.akrjpsvai,  (popljvai  oder  mit  der  En- 
dung -sv,  sei  es  uncontrahirt : itspaav , o^sstv  oder  contrahirl: 
vsixeTv,  ustpav.  Denkbar  wären  ja  Formen  auf  -sspsv,  -aspsv  oder 
-stpsv , -äpsv , aber  dergleichen  ist  unerhört.  Offenbar  hat  sich 
die  Bildung  der  Infinitive  auf  -psvai  und  -psv  zu  einer  Zeit 
festgesetzt,  in  der  es  noch  keine  Verba  contracta  im  späteren 
Sinne  des  Wortes  gab.  Als  diese  aufkamen  und  ihre  Infinitive 
der  übrigen  Flexion  entsprechend  bildeten,  wurden  die  inzwi- 
schen völlig  üblich  gewordenen  Formen  der  dritten  Gruppe  ge- 
wählt, neben  denen  sich  nur  jene  aeolischen  wie  csopr)psvai  im 
Sängergebrauch  noch  hie  und  da  hielten. 

Die  Präsensinfinitive  auf  siv  sind  ionisch  im  weiteren  Sinne, 
insofern  also  auch  attisch,  ausserdem  aber  auch  im  s.  g.  mil- 
deren Dorismus  heimisch  (Ahrens  dor.  170),  und  daher  z.  B. 
neuerdings  aus  dem  lokrischen  Dialekt  nachgewiesen  (Bosiv,  aystv, 
epapsiv,  Allen  Stud.  III  237).  Die  lesbischen  Aeolier  gebrauchten 
statt  dessen  -rjv  (Ahrens  aeol.  89).  Inschriftlich  bezeugt  sind 
aup'pspyjv  (C.  I.  No.  2166,  29),  apxETjv,  i'/r^ , siriyp a<pr(v  (No.  3524, 
17,  29,  37),  (psoy/jV  (Sauppe  de  duabus  inscr.  Lesbiacis  Gott. 
1870  p.  24),  handschriftlich  ayr,v  (Sappho  I,  19),  xpsxijv  (ib.  90), 
'■ppovTtaoTjv  (41,  2),  wonach  man  bei  Sappho  und  Alcaeus  allgc- 
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mein  -tjv  im  Infinitiv  schreibt.  Als  dorisch  wird  dieselbe  En- 
dung vielfach  von  Grammatikern  bezeichnet,  was,  wie  Ahrens  1 58 
zeigt,  höchstens  für  einige  Zweige  des  Dorismus  gelten  kann, 
namentlich  für  das  Lakonische.  Bei  Theokrit  ist  r(v  als  Infinitiv- 
endung wenig  sicher. 

Statt  dessen  begegnet  uns  reichlich  aus  verschiedenen  Ge- 
bieten des  Dorismus  bezeugt,  der  kürzere  Ausgang  sv  (Ahrens 
176).  Inschriftlich  überliefert  sind  die  kretischen  Formen  <p£psv, 
xtxxev , avayivcaaxev , arafpsv  (Helbig  p.  33) , die  herakleischen 
ayypacpsv , e'xsv  j eitapxev  (Meister  Stud.  IV  42f)  , das  theräische 
syypoupsv , die  delphischen  Formen  aysv,  ipspsv,  ilusv . Endlich 
sind  die  arkadischen  ipupaivsv,  imjpeiaCsv,  oitapxsv  (Gelbke  Stud. 
II  26)  zu  bemerken.  Selbst  der  Conjugationsvocal  s der  abge- 
leiteten Verba  vermag  keine  Länge  zu  bewirken.  Es  heisst 
theräisch  oioixev,  Xsixoopysv,  delphisch  Ivoixsv,  kretisch  voev,  ttoisv, 
bei  Pythagoreern  xpaxsv,  8su>psv,  contrahirten  Formen  der  A-Con- 
jugation  wie  delph.  S7UTip.y)v , aoXrjv  gegenüber.  Die  Reduction 
eines  doppelten  s auf  einfaches  vor  Schlussconsonanten  gehört  zu 
den  bekannten  Eigentümlichkeiten  des  Dorismus. 

Wir  kommen  zu  den  Aoristinfinitiven.  Ueber  diese  ist  vor 
allem  auf  die  gediegene  Untersuchung  von  Renner  Stud.  1 2, 
32  zu  verweisen.  Bei  Homer  begegnet  uns  der  Ausgang  -ssiv 
nach  Renner’s  Zählung  1 02  mal , aber  nur  an  1 4 Stellen  vor 
einem  Vocal  z.  B.  p.  446  etcioesiv  ■ oö  yap  xsv  t)7rsxcpdyoi  aiiruv 
oXs&pov,  A 263  laxrjx  u)?usp  spof , tussiv,  oxs  Oopo?  avtoyyj.  Da- 
neben gibt  es  drei  andre  Formen:  die  contrahirte  z.  B.  £XsTv, 
aosiv , hieiv , von  einigen  Verben  schon  des  Metrums  wegen 
die  einzig  mögliche  Bildung  dieser  Art  z.  B.  äXaXxsiv,  öpapxetv, 
stasiv,  ram&siv,  während  andre  Stämme  umgekehrt  die  offne 
Form  ausschliessen  z.  B.  SpaBesiv,  spoxaxssiv , irpa&sstv , ferner 
-spsv:  äXaXxspsv,  csayspsv,  ox^JJ-ev,  mspsv,  am  seltensten  -spsvai : 
aXaXxepsvat.,  iXOsgevau  Nach  meiner  Zählung  gibt  es  19  ver- 
schiedene, grösstentheils  sehr  oft  angewendete  Aoristinfinitive  auf 
-sstv,  21  auf  -siv,  10  auf  -suev,  4 auf  -spsvai.  Also  auch  hier 
ist , wie  in  so  vielen  andern  Fällen , die  später  allein  herrschende 
Form  schon  bei  Homer  die  häufigste.  Hesiod  kennt  nach  Förste- 
mann de  dial.  Hesiod.  p.  33  in  den  Opera  und  der  Theogonie 
nur  die  contrahirte  Form  (fxpcpißaXstv,  svixirsiv,  sXOsiv,  loslv,  8a- 
vslv) , im  Scutum , das  ja  grossentheils  der  homerischen  Sprache 
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näher  steht,  kommen  ö Aoristinfinilive  auf  -esiv  zusammen  an 
sechs  Stellen  vor:  sXseiv  337,  kiirssiv  332,  uatrssiv  231,  304, 
Tusstv  232 , irpallesiv  240 , darunter  zweimal  vor  Consonanten 
(Atireetv  xat,  TrpaOssiv  ptspiatoTsc)  , viermal  vor  Vocalen  in  der 
Ilauptcäsur  des  dritten  Fusses.  Die  Spuren  des  Ausgangs  -setv 
bei  Elegikern  und  Jambikern  sind  äusserst  schwach , während 
die  alexandrinischen  Dichter  sie  in  Nachahmung  Homers  keines- 
wegs verschmähen.  Inschriftlich  sind  Aoristinfinitive  auf  -ssiv 
gar  nicht  überliefert.  Aus  dem  Text  Herodots  sind  sie  in  Folge 
der  Untersuchungen  Bredow’s  (p.  324  ff.)  und  Stein’s  verschwun- 
den, weil  ihre,  auch  bei  Ilippokrates  schwache,  handschriftliche 
Bewährung  sie  nicht  empfiehlt.  Das  attische  tostv , , Xaßsfv. 
pahstv  u.  s.  w.  weist  durch  seinen  Accent  auf  Contraction  hin. 
Ebenso  schreibt  man  in  der  lakonischen  Stelle  in  Aristoph.  Lys. 
1 00  5 nach  den  Spuren  des  cod.  Ravennas  aty?jv  (=  fhysiv)  und 
betont  die  dorischen  Aoristinfinitive  auf  -ev  so  gut  wie  die  Priisens- 
infinitive  der  Contracta  als  Oxytona : rsxsv,  s £skev,  Epßodev,  auva- 
yaysv , während  das  asiatisch -aeolische  Betonungsgesetz  Fsi-ryy 
önroDavriv,  itmayrp  (Sauppo  de  inscr.  Lesb.  p.  24)  zu  schreiben 
empfiehlt.  Indem  wir  uns  die  Begründung  dieser  Ansicht  Vor- 
behalten, mag  hier  nur  vorläufig  die  Thatsache  Platz  finden, 
dass  sich  alle  diese  Ausgänge  aus  einer  Grundform  auf  -esv  leicht 
erklären  lassen. 

Es  bleibt  uns  noch  eine  einzige  absonderliche  Bildung  übrig, 
nämlich  die  wenigen  Beispiele  eines  Infinitivs  auf  -v  statt  auf 
-vai  von  primitiven  Aoristen.  Belegbar  sind  wohl  nur  folgende 
7tdpvjv  = itapaTvai,  das  schon  S.  98  erwähnt  ward,  oov  = oovai 
(Conze,  Reise  auf  Lesbos) . Da,  wie  wir  sahen,  die  Arkadier  For- 
men wie  djistÖYjvou  hatten,  ihnen  aber  lesbische  auf  -rjv  gegen- 
über stehen , so  liegt  es  hier  nicht  fern  , einen  Abfall  der  Sylbo 
ai  zu  vermuthen,  wodurch  auch  die  aeolischen  Passivinfinilive 
wie  p.£ifoa&7jV  = p.E&oaft?jvai  erklärt  werden  könnten,  cpuv,  ganz 
vereinzelt  und  höchst  zweifelhaft  bei  Parmenides  v.  65  ed. 
Karsten,  wo  die  Handschriften  den  unmelrischen  Vers 
oatspov  v)  Ttpdollsv  xoo  p/rj0sv<k  apä-apsvov  cpovai 
bieten,  inv,  ebenso  zweifelhaft  Anthol.  XI  140,  wo  die  Ildschr. 

oi?  oo  ax(op,p.a  Asysiv , oü  ixslv  eptkov 
hat,  während  Planudes  ju'v  bietet.  Es  ist  wohl  rnsiv  mit  Synizesis 
zu  lesen.  Endlich  zweimal  vor  Vocalen  ooüv,  nämlich  Theogn.  101 
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xou  [xstaSouv  und  Phoenix  Coloph.  v.  20  vouo;  xopuiv-fl  y^clpa 

ooöv  ETxaiTooa^.  Vielleicht  ist  es  richtiger  beidemal  durch  den 
Apostroph  Elision  des  tu  anzudeuten. 

Da  die  vierte  Gruppe  der  Infinitive,  die  Aorisliufinilive  auf 
-<sa.i  überhaupt  keine , die  fünfte  aber , welche  die  medialen  In- 
finitive auf  -afiai  umfasst,  nur  sehr  geringe  Verschiedenheiten 
innerhalb  des  griechischen  Sprachgebiets  zeigen,  so  ist  kein 
Grund  vorhanden,  uns  mit  dem  Nachweis  dieser  Bildungen  ein- 
gehender zu  beschäftigen,  können  wir  uns  vielmehr  sofort  den 
zum  Theil  schwierigen  Fragen  nach  dem  Ursprung  der  verschie- 
denen Formen  zuwenden. 


Das  Wesen  des  Infinitivs  in  formeller  sowohl  wie  syntakti- 
scher Beziehung  ist  in  neuerer  Zeit  besonders  in  den  Schriften 
von  Wilhelm  de  infinitivi  forma  et  usu,  Eisenach  1872  und  Jolly 
Geschichte  des  Infinitivs  im  Indogermanischen,  München  1873, 
eingehend  erörtert.  Für  das  Verständniss  der  griechischen  In- 
finitive ergeben  sich  daraus  folgende  wichtige  Thatsachen  : 

1)  In  jeder  Infinitivform  haben  wir  ausser  dem  Verbalslamm, 
der  in  vielen  Fällen  als  Tempusstamm  noch  besonders  charak- 
terisirt  ist,  ein  Nominalsuffix  und  ein  Casussuffix  zu  erwarten. 

2)  Dieselbe  Mannichfaltigkeit  von  Nominalsuffixen,  welche 
uns  schon  im  Griechischen  selbst  entgegen  trat , herrscht  beim  In- 
finitiv in  mehreren  der  verwandten  Sprachen,  vor  allem  im  Veda- 
dialekt, wodurch  sich  von  vorn  herein  die  grösste  Vorsicht  in 
den  Versuchen  empfiehlt,  entfernt  ähnliche  Bildungen  ohne  trif- 
tige Gründe  als  gleiche  zu  erweisen. 

3)  Als  Casussuffixe  begegnen  uns  innerhalb  des  Griechi- 
schen mit  Sicherheit  nur  solche,  welche  den  Locativ  oder  mög- 
licherweise den  Dativ  bezeichnen.  Der  Locativ  ist  insofern  ein 
für  den  Infinitiv  geeigneter  Casus  als  er  die  Sphäre,  in  der  sich 
eine  Handlung  bewegt,  der  Dativ  insofern  er  das  Ziel  der 
Handlung  bezeichnet. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  erste  Gruppe  activer  In- 
finitive, so  finden  die  vielsylbigen  Formen  auf -pevai,  mit  denen 
wir  uns  S.  97  beschäftigten , ihr  volles  Correlat  in  den  vedi- 
schen  Formen  auf  -inane , von  denen  Delbrück  Ind.  Verbum 
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S.  226  allerdings  nur  fünf  Exemplare  nachweist.  Aber  unter 
diesen  entsprechen  zwei  auch  dem  Stamme  nach  griechischen 
Bildungen:  dä-mane  ==  86-psvat,  vid-mane  — iS-psvat.  Es  kom- 
men hiezu  die  Zendinfinilive  auf  -mainß  (Wilhelm  S.  14)  wie 
gtao-mainß  loben  von  V.  gtu  = skt.  stu.  Ueber  den  Ursprung 
dieser  Formen  im  Sanskrit  kann  kein  Zweifel  stallfinden,  -man  ist 
hier  eins  der  verbreitetsten  Suffixe  zur  Bildung  abstractcr  Sub- 
slantiva  und  -man-e  der  Dativ  dieses  Suffixes.  Von  den  Stäm- 
men vid-mun  kommt  ein  Instrumentalis,  von  dä-man  ein  Genitiv 
neben  dem  infinilivartig  verwendeten  Dativ  vor.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  zendischen  - mainä , dem  Dativ  des  Nominal- 
suffixes -man.  Wenn  also  8o-psvai  mit  dem  lautlich  von  ihm 
nicht  verschiedenen  dä-mane  identisch  ist,  so  folgt  daraus,  dass 
auch  Sopzvtxi  Dativ  ist.  Und  so  entscheiden  sich  Bopp  vergl.  Gr. 
III2  324,  Leo  Meyer  vergl.  Gr.  II  281,  Delbrück  Ztschr.  XVIII 
82,  Wilhelm  S.  14.  Wenn  ich  dennoch  in  Uebereinstimmung 
mit  Schleicher  (Cpmpend. 3 S.  401)  bisher,  namentlich  in  den 
»Erläuterungen«2  197  anders  urtheilte,  so  bestimmten  mich  da- 
zu hauptsächlich  drei  Gründe.  Erstens  schien  es  mir  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Infinitivendung  -psvai  einen  andern  Casus 
enthalte  als  -svon.  Letzteres  aber,  z.  B.  in  slS-s'veu,  schien 
wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  skt.  ved-ane,  dem  Locativ  vom 
Stamme  vedane,  als  Locativ  gesichert.  Dies  Argument  ist  hin- 
fällig, weil,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  -svai  nachhomerisch 
und,  wie  sich  zeigen  wird,  von  jenem  -ane  sehr  verschieden 
ist.  Zweitens  kennt  zwar  die  lateinische  Sprache  ein  dem  skt. 
neutralen  -man  entsprechendes  Suffix  -men,  aber  das  Griechische 
weist  nur  Neutra  auf  -pa  (aus  pav)  auf.  Es  wäre  also  eher 
-pav-oa  zu  erwarten.  Dagegen  schien  sich  -pevot  als  Locativ 
eines  weiblichen  Stammes  -psva  an  die  griechischen  Participia 
gut  anzuschliessen,  deren  mediale  Bedeutung  wegen  des  bei  In- 
finitiven unverkennbar  erst  allmählich  fixirten  Unterschiedes  der 
Genera  Verbi  wenig  auffallendes  hatte , zumal  in  augenschein- 
lich verwandten  abstracten  Substantiven  wie  TzXrp-  powj  nichts 
mediales  hervorlrat  (vgl.  Jolly  Infinitiv  S.  85) . Dieser  Grund 
wiegt  nicht  sehr  schwer,  weil  der  schwerere  Vocal  a in  diesen 
ehemals  vielgebrauchten  Formen  nach  Verdunkelung  ihres  Zu- 
sammenhanges mit  denen  auf  -pa(v)  — man  vergleiche  itoip-ijv, 
iroipevo?  — leicht  zu  s verdünnt  werden  konnte.  Drittens  kommt 
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-ai  nirgends  als  Suffix  dos  Dativs  vor.  Da  aber  -ou  der  regel- 
rechte Vertreter  eines  skt.  -e  ist,  z.  B.  in  den  Personalendungen 
-rau  — te,  -vtai  = nte,  so  hat  die  Annahme,  dass  sich  das  alte 
-cd  an  dieser  Stelle  in  seiner  vollen  Stärke  erhielt,  wenigstens 
einige  Analogien.  Die  Hauptsache  bleibt  die  Unwahrscheinlich- 
keit, dass  skt.  dämane  und  Sogsvai  rein  zufällig  übereinstimmen 
sollten , und  die  Unmöglichkeit  die  Sanskritform  anders  als  in  der 
vorgetragenen  Weise,  nämlich  als  Dativ  zu  erklären.  Danach 
scheint  auch  mir  jetzt  der  dativische  Ursprung  der  griechischen 
Formen  auf  -p.svou  gesichert. 

Es  fragt  sich  weiter,  wie  sich  das  kürzere  -gsv  zu  diesem 
-p,£vai  verhält.  Die  fast  allgemeine  Meinung , der  auch  ich  mich 
bisher  rücksichtslos  angeschlossen  habe , geht  dahin , dass  -psv 
einfach  durch  Verlust  des  -at  aus  dem  volleren  -gsvat  entstan- 
den sei.  Eine  Bestätigung  für  diese  Auffassung  schien  der  Be- 
tonung entnommen  werden  zu  können.  Denn  die  Betonung 
ootafisv,  siitsjasv,  , welche  mit  der  herrschenden  Verbal- 

betonung in  Widerspruch  steht , weist  entschieden  auf  eine  Ver- 
stümmelung am  Ende  hin.  Allein  hart  bleibt  immer  die  Annahme, 
dass  die  lange  diphthongische  Endung  abgefallen  sei.  Der  Weg- 
fall des  -ou  könnte  höchstens  durch  die  Elision  des  -cu  in  Ver- 
balendungen vor  Vocalen  und  durch  die  Erwägung  unterstützt 
werden , dass  das  Bewusstsein  für  die  Bedeutung  dieses  Elements 
schon  in  frühester  Zeit  sich  verwischt  haben  muss.  Eine  weitere 
Stütze,  welche  diese  Ansicht  in  der  Annahme  zu  finden  schien, 
dass  die  Endung  -sv  ebenso  aus  -svou  verstümmelt  sei , ist  hin- 
fällig. Denn,  wie  wir  sehen  werden,-  kommt  -sv  nie  neben 
-svou  vor,  ist  vielmehr  eine  von  -evai  völlig  verschiedene  Bil- 
dung. Und  nur  für  die  S.  103  erwähnten  lesbisch -aeolischen 
Infinitive  auf  -7]v  neben  -rjvou  ([xe&oolbjv)  hat  der  Abfall  des 
Diphthongs  mehr  Wahrscheinlichkeit,  obgleich  auch  dafür  eine 
andere  Auffassung  möglich  ist.  Unter  diesen  Umständen  ist  es 
mir  jetzt  sehr  bedenklich  -p.sv  auf  -psvou  zurückzuführen  und 
scheint  es  mir  wahrscheinlicher,  dass,  wie  auch  schon  von  an- 
dern vermuthel  ist,  -gsv  ein  blosses  -i  eingebüsst  hat.  oogev-ou 
wäre  danach  Dativ,  Sopsv  für  oopsv-i  Locativ  des  Nominal- 
stammes Sogsv.  Der  Wegfall  des  i hat  in  der  Präposition  sv  ne- 
ben s vi  sein  vollständiges,  in  den  2 Sing,  auf  -si?  für  *eioi, 
* soi  und  in  den  pluralischen  Dativlocaliven  auf  -o ic,  -ou?  neben 
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älterem  -013  t,  -aisi  ein  entfernteres  Analogon.  Auf  diese  Weise 
würden  sich  selbst  die  rhodischen  Formen  auf  -psiv  erklären. 
Dspsw  würde  sich  zu  IIsjasv  aus  * üipev-i  verhalten  wie  siv  zu 
ev  aus  svi,  das  heisst,  wir  hätten  hier  ein  Beispiel  der  Epen- 
these. Indessen  möchte  ich  dieser  letzteren  Vermuthung  kein 
all  zu  grosses  Gewicht  beilegen.  Natürlich  würde  von  einem  Be- 
deutungsunterschied zwischen  -p.svat  und  -p.sv  ebenso  wenig  die 
Rede  sein  können,  wie  im  Sanskrit  zwischen  den  aus  Dativen 
und  den  aus  Localiven  entsprungenen  Infinitivformen.  Die  Ka- 
tegorie des  Infinitivs,  welche  Jolly  sehr  richtig  mit  den  Adverbien 
zusammcnstellt , beruht  vielmehr  auf  der  Erstarrung  des  Casus- 
suffixes. 

Wir  kommen  zur  zweiten  Gruppe,  den  Infinitiven  auf  -vai. 
Für  die  richtige  Erklärung  dieser  Formen  sind  die  S.  99  ff.  er- 
örterten, bisher  nicht  gehörig  erkannten  statistischen  Data  von 
iiusserster  Wichtigkeit.  Ich  habe  früher,  von  dem  attischen 
siSsvai  ausgehend , das  s als  ein  wesentliches  Element  dieser  In- 
finitive betrachtet  und  darauf  hin , z.  B.  Fsiosvai  dem  skt.  Lo- 
cativ  veclane  verglichen,  welcher  im  späteren  Sanskrit  infinitiv- 
artig verwandt  wird.  Allein  es  ist  ein  sprachwissenschaftlicher 
Fehler  eine  augenscheinlich  jüngere  griechische  Form  mit  einer 
ebenfalls  jüngeren  des  Sanskrit  zusammen  zu  stellen.  Und  in 
der  That  sind  die  Spuren  von  vedischen  Infinitiven  auf  ane,  wie 
DolbrückS.  225  zeigt,  äusserst  dürftig.  Die  zwei  sicher  bezeug- 
ten, dhürv-ane  ad  pugnandum  und  turv-dne  ad  vincendum  hält 
Wilhelm  S.  15  für  Dative  von  Stämmen  auf  -an.  Erwägt  man, 
wie  in  den  Veden  die  verschiedensten  Stammbildungen  vereinzelt 
in  einzelnen  Casus  in  einer  den  Infinitiven  ähnlichen  Weise  ge- 
braucht werden,  so  wird  man  einräumen,  dass  diese  Ueborein- 
stimmung  sehr  leicht  rein  zufällig  sein  kann.  Dagegen  können 
zwei  Thatsachen  des  griechischen  Gebrauchs  schwerlich  auf  Zu- 
fall beruhen,  nämlich  erstens  die,  dass  die  homerische  Sprache 
mit  Ausnahme  des  S.  100  erwähnten,  wahrscheinlich  unrichtig 
überlieferten  tsvai  nur  Infinitive  auf  -vai  mit  langen  Pänultima 
kennt,  und  zweitens,  dass  die  Pänultima  dem  allgemeinen  Zuge 
der  Verbalbelonung  entgegen  in  allen  griechischen  Mundarten 
stets  den  Ton  trägt : yvÄvai,  oöiavai,  uhsvai.  Beide  Thatsachen 
combinirt,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Endung  vor 
dem  v die  Einbusse  einer  Sylbe  erfahren  hat.  Der  bei  llomer 


108 


stets  lange  und  in  der  gesummten  Gräcitäl  ausnahmslos  betonte 
Vocal  vor  dem  v ist  stets  stammhaft  und  zwar  nicht  bloss  in 
8i8o-vou,  <pd-v ai,  Tshvd-vai , <pop9j-vai , wo  sich  dies  von  selbst 
versteht,  sondern  auch  in  s!8e-vai,  das  sich  an  zlte-to,  sfSs-i'rj-v 
anschliesst.  Von  einer  Endung  -evai  kann  also  gar  nicht  die 
Rede  sein,  sondern  nur  von  -vat.  Man  könnte  nun  diese  thal- 
sächlichen Verhältnisse  benutzen  wollen,  um  das  so  erkannte  -vai 
als  eine  Verstümmelung  von  -psvai  durch  die  Mittelstufe  *-p.vai 
zu  erweisen.  Wir  hätten  dann  Reihen  wie 

yvio-psvai  *yvu)-p,vai  yv< uvai 

cpa-psvai  * cpa-[ivai  cpa-vai 

Die  Synkope  des  s hätte  in  Formen  wie  [ii8i-p.vo-? , pipi-pva, 
repa-pvo-?  und  lateinischen  wie  alu-mnu-s , colu-mna  ihre  laut- 
liche Stütze.  Es  möchte  aber  schwer  sein  für  die  Reduction  von 
[iv  auf  blosses  v auch  nur  ein  einziges  griechisches  Analogon  an- 
zuführen. p.v  ist  im  Griechischen  eine  ungemein  beliebte  Laut- 
gruppo.  Auf  eine  andre  Spur  führt  uns  die  Form  Soovat.  Schon 
Renfey  hat  Or.  u.  Occid.  I 606  (vgl.  Wilhelm  S.  17)  diese  mit 
dem  vedischen  dävdne  verglichen,  das  freilich  nach  Delbrück 
S.  225  ganz  vereinzelt  dasteht,  aber  sehr  zahlreich  bezeugt  und 
nur  als  Dativ  eines  aus  W.  dä  abgeleiteten  Nominalstammes 
dä-mn  erklärbar  ist.  Diese  Vergleichung  blieb  bisher  Vermu- 
thung , hat  aber  vor  kurzem  eine  schlagende  Bestätigung  durch 
das  zweimal  vorkommende  kyprische  SoFevai  erhalten  (vgl.  Deecke 
u.  Siegismund  Stud.  VII  248).  Sollte  nun  8oovai  anders  ent- 
standen sein  als  8i8oovai?  Sollte  das  vereinzelte  homerische  81- 
8oovai  von  Sioovou,  beides  eine  von  ösivai,  yviuvai,  <pavai  absolut 
verschiedene  Bildung  sein?  Es  ergibt  sich  auf  diesem  Wege 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  sämmlliche  Infinitive 
auf  -von  aus  Fsvai  entstanden  sind.  Wie  Soovai  aus  SoFsvai,  so 
wäre  OsTvai  aus  SkFsvai,  yvui-vai  aus  yviu-Favai  entstanden.  Die 
nachhomerischen  Formen  Sioovai,  «pavai,  ei8s-vai  wären  jüngere 
Bildungen,  einer  Zeit  entsprungen , in  der  das  inlautende  F völ- 
lig verschollen  war.  Aber  wenigstens  in  der  Betonung  der  Pän- 
ultima  läge  noch  eine  Reminiscenz  daran , dass  sie  einst  Ante- 
pänultima  war.  Man  vergleiche  1-xo-p.ev  für  s-xoF-psv  von  der 
W.  xoF  (Grundz. 4 151),  -/.Xovi-q  fUr  y.AoF-vi-;  (ebenda  150).  Ich 
wage  zwar  nicht,  diese  Deutung  als  sicher  hinzustellen.  Man 
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wird  aber  zugeben , dass  sie  zu  den  Thatsachen  der  Ueberliefe- 
rung  und  zu  den  Lautgesetzen  stimmt.  Geradezu  unmöglich  wäre 
es  nicht,  dass  <pa-vou,  tdls-vai  und  ähnliches  mittelst  des  Suf- 
fixes -va  gebildete  Locative  wären,  wobei  aber  der  Accent  völlig 
unerklärt  bliebe. 

Alle  älteren  Besprechungen  der  Formen  der  d ritten  Gruppe 
gehen  von  der  willkürlichen  Annahme  aus , dass  das  v der  En- 
dung -sv  ein  verstümmeltes  -vat,  dass  also  Aiysiv  aus  einem 
*Asysivai  entstanden  sei.  Schien  uns  schon  bei  der  M-Bildung 
die  Zulassung  einer  solchen  Entstellung  des  Auslauts  bedenklich, 
so  fehlt  vollends  für  die  dritte  Gruppe  jede  Wahrscheinlichkeit 
für  solche  Annahme.  Denn  in  keinem  einzigen  Falle  innerhalb 
der  Präsens-  und  Aoristbildung  ist  von  einer  längeren  Form 
neben  der  bekannten  kurzen  auch  nur  die  leiseste  Spur  vorhan- 
den. Formen  wie  *Asysivai  oder  etwa  *Asyevai,  oder  *cpoystvai, 
* tpuyssvai,  oder  was  sich  sonst  ersinnen  lässt,  sind  nirgends  vor- 
handen. Für  die  ungeheure  Masse  der  Verba  mit  thematischem 
Vocal  ist  der  Infinitiv  auf  siv  (dor.  sv,  aeol.  njv)  von  ältester  Zeit 
an  fest  und  zweifellos.  Von  Formen  wie  ysyovsvou,  siBsvou,  deren 
s wir  als  Element  des  Tempusstammes  fassen , und  die , wie  wir 
sahen,  erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit  auftauchen,  uralte 
gemeingriechische  Formen  wie  Aosiv  (Adsv,  Aovjv)  herzuleiten  ver- 
bietet ausserdem  die  Betonung.  Auch  würde  auf  diese  Weise 
weder  der  doppelte  Vocal  in  tpoyssiv  (oder  cpoyssv)  , noch  die 
Länge  der  Endsylbe  in  Aostv,  Xi>7]v  irgendwie  erklärt  werden 
können.  Denn  die  Behauptung,  zum  Ersatz  für  das  hinten  ab- 
gefallene ou  sei  der  Vocal  der  vorhergehenden  Sylbe  gedehnt, 
gehört  glücklicherweise  einem  überwundenen  Standpunkte  der 
Sprachwissenschaft  an.  Leo  Meyer  vergl.  Gr.  II  281  führt  For- 
men wie  Ausiv,  cpoystv  auf  Aos-usv,  cpoys-psv  zurück.  Auf  diese 
Weise  würde  allerdings  sowohl  der  Diphthong  der  Vulgärform 
wie  das  doppelte  s der  homerischen  erklärt.  Aber  für  den  Aus- 
fall eines  so  beliebten  und  geläufigen  Gonsonanten  wie  [j.  aus 
dem  innern  eines  Wortes  zwischen  zwei  Vocalen  lässt  sich  durch- 
aus keine  Analogie  beibringen.  . Es  wird  sich  niemand  auf  den 
Verlust  des  m im  skt.  e = *me  der  1 Sing.  Med.  berufen,  denn 
hier  handelt  es  sich  um  eine  Thatsache , die  dem  griechischen 
Sprachleben  angehört,  noch  weniger  auf  die  I 83  vertheidigte 
Erklärung  der  griechischen  1 S.  Med.  auf  -pai  aus  ma-mi,  denn 


110 


auch  an  dieser  Stelle  war  vor  dem  i schon  in  der  ältesten  Zeit 
griechischer  Sprache , die  wir  kennen,  kein  m mehr  vorhanden. 
Der  Wegfall  ward  durch  die  Abneigung  gegen  zuviel  Gleichklang 
in  formalen  Sy  Iben  begründet.  Gehören  Formen  wie  ös;xa, 
ovofia,  eoprjfra  zu  den  geläufigsten  der  griechischen  Sprache  und 
waren  sogar  die  Infinitive  auf  -ixsvai  und  -p.sv  offenbar  jenen 
Substantiven  auf  -g.a  verwandt,  so  sieht  man  nicht,  was  die 
Sprache  veranlasst  haben  sollte,  sich  nur  in  den  Infinitiven  jenes 
[i  zu  ersparen,  das  ihr  sonst  nirgends  zuwider  war.  Eben  des- 
halb trat  jener  Theorie  schon  früh  eine  andre  entgegen , welche 
das  Suffix  -sv  als  völlig  unabhängig  von  -jjlsv  auffasste.  Dahin 
sprach  ich  mich  schon  in  meiner  Schrift  de  nominum  Graecorum 
formatione  p.  56  aus , wo  ich  allerdings  vieles  andre  hieher 
gehörige  nicht  richtig  dargestellt  habe.  Im  Princip  stimmte  Schlei- 
cher mir  bei,  indem  er  Comp. 3 S.  41 1 cpspsiv  auf  eine  von 
cpspe-jxeyai  durchaus  verschiedene  Grundform  *<pspsv<xt  zurück- 
führt. Allein  erstens  ist  letztere  Form , wie  wir  sahen , eine 
rein  fingirte  und  jeder  Analogie  entbehrende , zweitens  aber  ver- 
mag selbst  unter  dieser  Voraussetzung  Schleicher  den  Diphthong 
von  «pspsiv  nur  so  zu  erklären  , dass  er  zwischen  * cpspsvai  und 
cpspstv  " tpspsvi  als  Mittelform  ansetzt.  Wann  aber  würde  sonst 
ein  auslautendes  ai  zu  i verkürzt?  Einen  Fortschritt  bezeichnet 
dagegen  Scherer  Zur  Gesch.  d.  deutschen  Spr.  S.  474,  indem  er 
tpspeiv  zwar  ebenfalls  auf  *cpspsvt  zurückführt,  diese  hypothetische 
Form  aber  nicht  als  Kürzung  eines  ebenfalls  hypothetischen  *<ps- 
psvou,  sondern  als  Locativ  eines  neutralen  Stammes  *<psp-ev  auf- 
fasst. Aber  auch  dies  ist  unhaltbar,  denn  abgesehen  davon, 
dass  solche  Stämme  auf  -sv  (vgl.  lat.  ungu-en ) dem  Griechischen 
abgehen , aus  einer  Grundform  *<pepsvi  wäre  das  aeolisch-dorisclie 
tpspTjV  und  aus  einem  analogen  ' rioysvi  das  homerische  «u^ssiv 
und  attische  cpoysTv  absolut  unerklärlich.  Die  Formen  der  grie- 
chischen Mundarten,  wie 

aeol.  cpspvjv  dor.  (pspsv  ion.  tpspsiv 
weisen  mit  Sicherheit  auf  eine  Grundform  *cpspsev  hin,  in  wel- 
cher cpspe  als  Stamm,  sv  als  Endung  zu  fassen  ist,  wie  wir 
denn  in  dem  homerischen  Aoristinfinitiv,  Uber  dessen  Endsylbe 
gleiclr  eingehender  zu  sprechen  sein  wird,  beide  s neben  ein- 
ander finden. 

Hier  ist  der  Ort  auf  diese  merkwürdigen , in  der  bisherigen 
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Besprechung  der  Infinitivbildung  nicht  gehörig  gewürdigten 
Formen  zurückzukommen,  wie  wir  dies  S.  103  in  Aussicht  stell- 
ten. Wir  sahen,  dass  das  si  der  Präsensinfinitive  auf  eiv  auf 
Contraction  schliessen  lässt.  Aus  *<psps-siv  aber,  wie  man  zu- 
nächst vermuthen  möchte,  kann  <p£psiv  nicht  entstanden  sein, 
denn  dann  müsste  die  Form  Perispomenon  sein,  auch  wären,  in- 
sofern der  ionische  Diphthong  ei  anders  als  durch  Contraction 
aus  ss  entstanden  wäre,  die  aeolisch-dorischen  Formen  cplpvjv, 
cpspsv  unbegreiflich.  Geht  aber  »spstv  auf  *<psps-sv  zurück,  so 
ist  für  woyslv  offenbar  nicht  ipoyssiv,  sondern  *<poyisv  als  ältere 
Form  zu  erwarten.  Denn  zwischen  dem  Präsens-  und  dem  the- 
matischen Aorist-Stamm  besteht  nicht  die  mindeste  Verschiedenheit 
der  Abwandlung  nach  Personalendungen,  Modis  und  Verbalno- 
minibus, mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  die  Aoriste  im  In- 
finitiv und  Particip  zur  Betonung  der  nicht  stammhaften  Elemente 
neigen.  Diese  Neigung,  auf  welche  wir  beim  Particip  zurück- 
kommen, bringt  uns  den  unschätzbaren  Gewinn  moystv  sofort 
schon  am  Accent  als  contrahirte  Form  erkennen  zu  können.  Dass 
diese  activen  Aoristinfinitive  Perispomena,  die  entsprechenden 
medialen  Paroxytona  sind,  ist  die  vielfach  belegte  Lehre  der 
alten  Grammatiker.  Es  mag  hier  nur  auf  Arcad.  173,  20,  He- 
rodinn  II  18ö,  25  verwiesen  werden.  Gewiss  beruhte  diese  Lehre 
auf  der  Beobachtung  der  lebendigen  Sprache.  Nur  Uber  einzelne 
homerische,  also  nicht  mehr  lebendige  Formen  fanden  Zweifel 
und  Controversen  statt  (vgl.  Göttling  Accentlehre  S.  56),  auf  die 
wir  schon  S.  2 ff.  zu  sprechen  kamen. 

In  den  alten  Exemplaren  der  homerischen  Gedichte  müssen 
die  fraglichen  Infinitive  <I>1TEEN  IAEEN  u.  s.  w.  geschrieben 
gewesen  sein.  Für  die  ps-a^apa’/.TrjptCovTcc  der  attischen  Zeit, 
die  selbst  tpuyeTv,  iSsiv  sprachen  und,  wie  sich  aus  zahlreichen 
Thatsachen  schliessen  lässt,  der  Meinung  waren,  der  Dichter 
habe  sich  nicht  selten  den  Pleonasmos  eines  Vocals  vor  dem  an- 
dern gleichen  Klanges  gestattet,  lag  es  ungemein  nahe  jene  Foi’- 
men  mit  cpuyesiv,  tSssiv  wiederzugeben,  und  so  nicht  bloss  dem 
Vex-smass  zu  genügen,  sondern  auch  der  attischen  Gewohnheit 
sich  zu  nähern.  Die  durch  die  grammatische  Analyse  erforderten 
Formen  auf  -ssv  fügen  sich,  wie  wir  schon  oben  (S.  102)  an- 
deuteten in  der  weit  überwiegenden  Mehi’zahl  der  Stellen  ohne 
Schwiei'igkeit  in  den  Vei's.  Wo  unmittelbar  auf  solche  Formen 
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ein  Consonant  folgt,  versieht  sich  das  von  selbst.  Unter  den  14 
Homerstellen , welche  solche  Infinitive  vor  Vocalen  enthalten,  sind 
7,  in  denen  die  Länge  der  Endung  ~sv  sich  durch  die  Haupt- 
ciisur  des  dritten  Fusses  vollständig  erklären  lässt,  Verse  wie 

2 511  Tjs  8iontpa9sstv  7j  avoi^a  Travta  odaaahai 

ausserdem  T 15,  <F  467,  Q 608,  a 59,  i 137,  X 232.  Die  lange 
Messung  der  Sylbe  sv  wäre  an  dieser  Stelle  nicht  auffallen- 
der als 

B 228  jrpumoxip  SlSopsv,  sox3  av  xroXlsllpov  eXujpsv. 

Auch  an  den  5 Stellen,  wo  ein  solcher  Infinitiv  in  der  Cäsur 
des  vierten  Fusses  steht,  hätte  die  Dehnung  von  -sv  wenig  be- 
fremdliches z.  B.  s 349 

a<}i  dTtoXooadpsvos  ßaXlsiv  sie  oivoita  ttovxqv 
vgl.  A 263,  K 368,  X 426.  Man  vergleiche  H 418  (vgl.  420) 
dptpoxspov,  vsv.ud?  x’  äyspsv,  Sxspoi  8s  psO’  uXtjv 
0 508  wilrde  sogar  ipuaavxs?  durch  sein  F im  Stande  sein  die 
Endsylbe  von  *j3odisv  zu  verlängern  (vgl.  Stud.  VI  266).  Es 
bleiben  2 Verse  übrig,  in  denen  die  Vielsylbigkeit  des  Worts  die 
gleiche  Erscheinung  auch  im  zweiten  Fuss  erklärlich  macht : 
p 446  s??t8ssiv,  oü  -j'dp  xsv  oirExcpdfoi  aEirov  oXsöpov 
x 477  7rs(ppaossiv  iOsXouoa  cpt'Xov  tooiv  sv8ov  sovxa. 

Die  Dehnung  der  an  sich  kurzen  Endsylbe  würde  sich  hier  den 
Fällen  einreihen , welche  Hartei  homer.  Studien  1 2 116  aufführt, 
z.  B.  stSopsvo?  ’Axdpavxi  E 462.  Die  hesiodischen  Beispiele  ste- 
hen sämmtlich  in  der  Gäsur  des  dritten  Fusses.  Man  sieht,  mit 
wie  leichten  Mitteln  sich  die  Formen  auf  -ssv  in  den  homeri- 
schen und  hesiodischen  Text  einführen  lassen. 

Doch  sind  wir  auch  so  mit  diesen  Formen  noch  nicht  fertig. 
Das  slammbildende  Suffix  und  die  Casusendung  dieser  Infinitive 
bleibt  noch  zu  erschliessen.  Früher  war  man  geneigt  diese  In- 
finitivendung entweder  mit  Nominalbildungen  auf  -sv,  -ov,  oder 
mit  solchen  auf  -sva,  -ova  zusammenzustellen.  Aber  -sv  kommt 
im  Griechischen  nur  in  wenigen,  dunkeln  Substantiven  wie  aö^-sv, 
ov  zwar  etwas  häufiger  z.  B.  in  six-ov  vor,  doch  ohne  dass 
irgendwo  eine  Gemeinschaft  mit  Infinitiven  uns  entgegentrilt. 
Begrifflich  näher  lägen  weibliche  Subslantiva  wie  y)8-ovy]'.  Aber 
wer  wird  es  glaublich  finden , dass  ein  vocalisch  anlautendes 
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Suffix  mit  der  Grundform  -an  oder  -anä  von  Haus  aus  unmittel- 
bar an  vocalisch  auslautende  Verbalstämme  getreten  wäre?  Es 
gehört  keineswegs  zu  den  Gewohnheiten  cfer  primitiven  Wortbil- 
dung Vocalhäufungen  und  Contraclionen  zu  veranlassen.  Viel- 
mehr hat  cpsuye-sv , «puye-ev  durchaus  das  Ansehen , als  ob  der 
Vocalconflict  hier  so  gut  wie  in  unzähligen  andern  Fällen  z.  B. 
in  -fevsi,  txso,  so/sou,  <pasa,  vsty.es  erst  durch  den  Ausfall  eines 
Consonanten  entstanden  wäre.  Es  fragt  sich  weiter,  welches  Con- 
sonanten?  Nach  griechischen  Lautgesetzen  konnte,  wie  wir  sahen, 
von  dem  oft  vermutheten  Ausfall  eines  p nicht  die  Rede  sein,  haben 
wir  vielmehr  die  Wahl  zwischen  den  drei  Spiranten  j,  v oder  s. 
Was  für  die  beiden  ersten  Annahmen  spräche,  sehe  ich  nicht, 
man  müsste  denn  etwa  an  einen  dem  Dativ  -vane  ( dä-vane ) ent- 
sprechenden Locativ  des  Suffixes  -van  -vani  denken,  von  dem 
aber  nichts  verlautet.  Dagegen  würde  die  dritte  in  der  vedi- 
schen  Endung  -sani  eine  Stütze  erhalten.  Delbrück  S.  227  führt 
acht  derartige  Formen  aus  verschiedenen  Stämmen  an  z.  B. 
pra-bhü-shäni  von  der  W.  bhü  = gr.  oo.  Ein  solcher  Infi- 
nitiv aus  einem  Stamme  auf  thematischen  Vocal , wie  wir  ihn 
als  unmittelbare  Parallele  für  die  griechischen  Formen  erwarten 
möchten,  also  etwa  ein  *bhara-sani  als  [Analogon  von  ©spe-(a)sv 
liegt  'allerdings  nicht  vor.  Ist  diese  Zusammenstellung  richtig, 
so  muss  Abfall  des  auslautenden  locativischen  i angenommen 
werden,  also  derselbe  Vorgang,  den  wir  nach  Analogie  von  iv 
neben  homer.  bn  für,  die  Endung  -psv  für  wahrscheinlich  hiel- 
ten. Auf  diese  Weise  Hesse  sich  sogar  unsrer  vorherigen  Be- 
trachtung entgegen  für  den  Diphthong  si  neben  thematischem 
s |eine  Stutze  finden. { tpoye-eiv  könnte  durch  Epenthese  aus 
*bhuga-sani  wie  etv  aus  svi  und  wie  möglicherweise  rhodisches 
-petv  aus  mani  hervorgehen.  Dennoch  stehen  gewichtige  Gründe 
solcher  Combination  entgegen.  Denn  da  dorisches  cpo-fsv, 
sich  schlechterdings  nicht  auf  cpuyesiv,  Oiyssiv  zurückführen  lässt, 
müsste  man  die  Endung  -evi,  -stv  mit  versetztem  i als  eine 
Eigenthümlichkeit  der  ionischen  Hauptmundart  betrachten.  Aber 
auch  innerhalb  dieser  erw  eist  sich  das  ei  der  Endung  st v durch- 
aus als  ein  unechtes.  Die  Verba  contracta  zeigen  in  Formen  wie 
ttpav,  ptadoov  keine  Spur  des  Iota,  und  die  Betonung  von  cpspstv 
macht  eine  Contraction  aus  *cp£p£stv  zur  Unmöglichkeit.  Wir  müs- 
sen deshalb  die  Vermuthung  einer’ Epenthese  des  t zurückweisen. 

C u rti h s , Verbum.  II.  8 
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Nach  den  früheren  Combinationen  über  die  Infinitivsuffixe 
schien  die  geläufigste  griechische  Infinitivbildung  im  deutschen 
Sprachgebiete  ihre  hauptsächlichsten  Analogien  zu  finden,  indem 
die  deutsche  Endung  -an  mit  dem  griechischen  -sv  zusammen- 
gestellt ward,  was  freilich  auch  noch  andre  Schwierigkeiten 
machte.  Ist  unsre  Parallele  zwischen  -sv  und  -sani  richtig  — 
und  ich  sehe  wenigstens  nichts,  was  solche  Zusammenstellung 
verbieten  könnte  — so  steht  das  Griechische  hierin  dem  ältesten 
Indisch  nahe.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  nicht  ohne  Bedeutung, 
dass  gerade  diese  Infinitivendung  in  den  Veden,  zu  denen  ge- 
hört, »welche«  wie  Jolly  S.  132  sich  ausdrückt  »den  Namen  des 
Infinitivs  in  jeder  Beziehung  verdienen«,  namentlich  auch  impe- 
rativisch Vorkommen.  Auch  eröffnet  sich  dann  eine  Verwandt- 
schaft mit  andern  indischen  und  lateinischen  Formen.  Es  liegt 
nahe  zu  vermuthen,  dass  die  Endung  sa-n-i  in  ihrem  ersten 
Bestandtheil  mit  dem  Suffix  -se  zusammenhängt,  das  selten,  z.  B. 
in  gi-she  von  der  W.  gi  siegen,  unmittelbar  an  Wurzeln,  öfter 
an  Stämme  auf  a tritt,  und  dann  (vgl.  Delbrück  S.  223)  als 
-ase  gefasst  wird  z.  B.  givä-se  leben  (Präsens  gwä-mi).  Diese 
Bildung  hat  man  längst  als  Analogon  des  lateinischen  Infinitivs 
z.  B.  cla-re  für  da-se , vive-re  für  vive-se  erkannt.  So  rücken 
*Xsys-oev,  das  wir  als  griechische,  und  lege-se,  das  wir  als  latei- 
nische Grundform  vermuthen,  ziemlich  nahe  an  einander.  Noch 
genauer  stimmt  das  Lateinische , wie  längst  erkannt  ist,  .zur  En- 
dung des  griechischen  Infinitivs  des  sigmatischen  Aorists , die  wir 
als  vierte  Gruppe  der  griechischen  Infinitivform  auffassten.  Wir 
werden  beim  sigmatischen  Aorist  darauf  näher  eingehen. 

Endlich  bleibt  noch  die  fünfte  Gruppe  zu  besprechen,  die 
medialen  Infinitive  auf  -ohai,  welche  der  gesammten  Gräcität  von 
ältester  Zeit  an  gemeinsam  sind.  Die  wenigen  Abweichungen 
wie  lokr.  kk sotai  = eXeadat,  kret.  ävaGiöai  und  das  zweifelhafte 
IxÖoa-  xaötaai  Hesych.  sind  schon  I 101  ff.  erwähnt  worden.  Der 
Vedadialekt  macht  häufigen  Gebrauch  von  der  Endung  - dhjäi , 
welche  wohl  gewiss  mit  -oöat  zu  vergleichen  ist,  aber  ohne  dass 
die  mediale  Bedeutung  hervorträte.  Letztere  ist  etwas  dem  Grie- 
chischen eigenthümliches , wie  denn  nach  Jolly’s  Untersuchungen 
der  Infinitiv  nur  in  wenigen  Sprachen  jene  feinere  Durchbildung 
erfährt,  durch  welche  er  auch  des  Ausdruckes  der  oidllsots  fähig 
wird.  Die  Lateiner  haben  sich  für  das  Passiv  eine  trotz  aller 
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darauf  verwendeten  Mühe  noch  nicht  mit  Sicherheit  entzifferte 
Form  auf  -4er,  später  i gebildet.  Die  Griechen  griffen  aus  der 
Fülle  adverbialisirter,  infinitivartiger  Bildungen  eine  einzelne 
heraus  und  fixirten  nach  und  nach  ihren  Gebrauch  in  ausschliess- 
lich medialem  Sinne.  Der  Anklang  dieser  Formen,  wie  sie  sich 
durch  lautliche  Umgestaltung  verändert  hatten,  an  griechische 
Medialformen  wie  cpepsofiov , cpspea&s , (pep^oficu , cpspiofieav  wird 
diese  Beschränkung  des  Gebrauchs  begünstigt  haben.  Indische 
Parallelen  zu  griechischen  Infinitiven  sind  (Delbrück  S.  226)  : 

bhdradhjäi  = cpspsaöou 
sdhadhjäi  = lysafiat 
sa/cädhjäi  — susadat. 

Beachtenswerth  ist  es,  dass  solche  Formen  auch  aus  erweiterten 
und  abgeleiteten  Stämmen  entwickelt  werden  z.  B.  piba-dhjäf 
ähnlich  wie  yt-yve— offat.,  p rnudhjai  ähnlich  wie  rspt-vs-afiat,  man- 
daja-dhjäi  ähnlich  wie  Tipaafiat.  Dieselbe  Endung  erscheint  im 
Zend  als  -djäi  oder  -dhjäi,  der  Anwendung  nach  mit  der  indi- 
schen Form  übereinstimmend,  verezjeidjäi,  wie  Jolly  Inf.  S.  87 
schreibt,  oder  verezidyäi,  wie  Spiegel  und  Justi  lesen,  der  In- 
finitiv der  dem  griechischen  Fepy  oder  Fpsy,  thun,  entsprechen- 
den W.  vares  (verez)  ist  Laut  für  Laut  dem  griechischen  FpsCs- 
o&ai  gleich.  Dieselbe  Sprache  bietet  die  vereinzelte  Form 
■büzdjäi  oder  nach  Justi’s  Schreibung  bü-zhdyai  — cpoeofiat.  In 
dem  Zischlaut,  der  sich  hier  vor  der  Endung  befindet,  will  Jolly 
a.  a.  0.  *)  ein  Correlat  des  o erkennen , das  regelmässig  an  die- 
ser Stelle  bei  den  Griechen  erscheint.  Er  vermuthet,  dass  der 
Sibilant  ein  Rest  der  W.  as,  sein,  sei.  Mir  scheint  es  natür- 
licher an  das  Suffix  -as  oder  s{a)  zu  denken,  das  uns  vorhin 
in  indischen  und  lateinischen , wahrscheinlich  auch  griechischen 
Formen  enthalten  zu  sein  schien.  Nach  Analogie  einfacher  Bil- 
dungen wie  cpdpsotiai  konnte  ein  solches  Suffix  sich  auch  mit 
complicirteren  Tempusstämmen  z.  B.  in  Xs$so&ai,  Xsä-aoäou  ver- 
binden. Uebrigens  fanden  wir  I 103  für  das  griechische  -ofitxi. 
einen  Weg  der  Erklärung,  nach  welohem  das  o rein  lautlichen 
Ursprungs  sein  konnte.  Ob  jene  ganz  vereinzelte  Zendform  eine 


*)  In  ähnlichem  Sinne  sagt  Justi  Handbuch  des  Zend  S.  372  »das  ein- 
geschobene sh  gehört  ursprünglich  zur  Endung«. 
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andre  Analyse  nölhig  macht , lasse  ich  ebenso  dahin  gestellt, 
wie  die  weitere  Frage , welche  Bewandtniss  es  mit  dem  & = skt. 
dh,  zd.  d oder  dh  habe.  Dass  dieser  Consonant  hier  wesentlich 
stammbildend , also  ähnlich  wie  in  den  Substantiven  p.ia-&o-c, 
otyj-&-oc,  Tr^-b-oc,  «y-b-oc  fungirt,  kann  wohl  für  ausgemacht 
gelten , ebenso , dass  -dhjäi  die  Dativform  eines  Stammes  auf 
-dhi  ist.  Ob  aber  zwischen  diesem  dh  und  der  W.  dha  setzen, 
thun , wTie  mehrfach  vermutbet  ist,  eine  Gemeinschaft  besteht, 
kann  ohne  tiefere  Untersuchungen  über  indogermanische  Stamm- 
bildung nicht  zum  Austrag  gebracht  werden.  Man  vergleiche 
noch  Wilhelm  de  infinitivo  p.  23. 


II.  Participia. 

Gegenüber  der  Mannichfaltigkeit  und  Schwerdeutigkeit  der 
Infinitive  bieten  die  Participia  der  beiden  ersten  Tempusstämm© 
ein  recht  einfaches  Bild.  Unverkennbar  ist  es,  dass  ein  bestimm- 
ter , ziemlich  eng  begrenzter  Theil  adjectivartiger  Bildungen  schon 
in  der  Zeit  indogermanischer  Spr'acheinheit  dem  Verbum  in  Be- 
zug auf  Rection  und  Beweglichkeit  sich  näher  stellte  und  mit  fest 
ausgeprägten,  verhältnissmässig  wenig  veränderten  Formen  in  den 
Einzelsprachen  sich  fortpflanzte,  während  zum  Infinitiv  sehr  ver- 
schiedene Versuche  gemacht  wurden,  aus  denen  nur  ein  kleiner 
Theil  weitere  Verbreitung  fand. 

A)  Das  active  Particip  des  Präsens  und  thematischen  Aorists. 

Die  stammbildende  Endung  lautet  ursprünglich  nach  Gon- 
sonanten -ant,  nach  Vocalen  -nt.  Da  letzteres  Suffix  unaussprech- 
bar ist,  wird  von  -ant  auszugehen  und  die  kurze  Bildung  so  zu 
fassen  sein , dass  das  a nach  vorhergehendem  stammhaften  Vo- 
cal  verklingt.  Ganz  ebenso  sind  die  lautlichen  Verhältnisse  bei 
der  Bildung  der  3 PI.  auf  -anti  -ant  und  -nti,  -nt  (I  67). 

Als  Belege  für  die  gleichmässige  Anwendung  dieses  Suffixes 
zu  demselben  Zwecke  mögen  folgende  Fälle  dienen : 
skt.  aff  ant  gr.  ayovr  lat.  agent 
» arhant  gr.  apyovr 

» bharant  zd.  barant  gr.  cpepovt  lat.  f er  ent  ksl.  bery  (Nom.  S.) 
d jant  gr.  lovr  lat.  eunt 

» sant  (für  asant)  zd.  heut  gr.  sov-  lat.  -sent  ( prae-sent ). 
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Bemerkenswerth  ist  die  verschiedene  Vocalfärbung  im  Griechischen 
und  Lateinischen.  Das  Griechische  bevorzugt  das  dunkle  o mit 
der  ihm  eigenen  Consequenz.  Das  Lateinische  ist  weniger  be- 
ständig, indem  neben  dem  herrschenden  e hier  und  da  z.  B.  in 
euntis,  voluntas  (f.  volunt-tas) , voluntarius  und  in  dem  mit  sent 
nach  Clemm’s  scharfsinniger  Deutung  identischen  sollt  (Stud.  III 
328  ff.)  der  dunklere  Vocal  sich  zeigt.  Vom  griechischen  Verbum 
substantivum  ging  der  anlautende  Vocal  des  Particips  später 
gänzlich  verloren.  Das  attische  tov  verhält  sich  zu  homerisch- 
herodoteischem  e<uv,  wie  ion.  op~r)  zu  alt.  sopr)],  oder  wie  att. 
Zc,  zu  homer.  so?.  Es  ist  die  von  Fritsch  Stud.  VI  — man  ver- 
gleiche besonders  S.  111 — 113  — ausführlich  besprochene  Er- 
scheinung der  Ilyphäresis.  Westphal’s  Versuch  (Griech.  Gr.  II 
106)  den  Stamm  övt  auf  scmt  zurückzuführen  scheitert  schon 
daran,  dass  anlautendes  Sigma  nicht  so  ohne  weiteres  schwindet. 
Die  dorische  Form  evt  (Dat.  PL  svraooiv  tab.  Heracl.  I 104)  ist  mit 
Verlust  des  Wurzelauslauts  ; gebildet  nach  Analogie  von  iisvr, 
TtüsvT.  Aehnlich  die  homerischen  Formen  spsvai  spsv  als  Infinitive. 

Die  Betonung  der  Suffixsylbe , die  in  den  Aoristen  zur  Re- 
gel geworden  ist : iSoiv , Aaßoiv,  reiht  sich  den  S.  111  berührten 
Betonungsneigungen  an.  Doch  zeigen  Formen  wie  ?ulv , !<ov, 
sy.(uv  und  indische  Präsensparlicipien  nach  der  s.  g.  sechsten  Classe 
wie  rdhänt  [rdh,  ardh  wachsen),  dvish-änt  [dvish  fassen) , rugänt 
[rüg  brechen),  dass  der  Anlass  dazu  nicht  ein  innerlicher,  mit 
dem  Wesen  des  Aorists  zusammenhängender,  sondern  ein  äusser- 
licher,  mit  der  geringen  lautlichen  Substanz  der  Slammsylbe 
zusammenhängender  war.  Es  ist  merkwürdig,  dass  diese  Doppel- 
heit der  Betonung  schon  in  so  frühe  Zeit  zurückgeht.  Von  einem 
andern  Schwanken,  das  sich  in  den  asiatischen  Gliedern  unseres 
Sprnchstammes  zeigt,  ist  dagegen  bei  den  Griechen,  so  weit  es 
sich  um  eigentliche  Participien  handelt,  keine  Spur  zu  finden, 
von  dem  Schwanken  des  Nasals  im  Participialsuffix.  Im  Sans- 
krit bewahrt  nur  ein  kleiner  Theil  der  Casus  das  n,  die  Mehr- 
zahl stösst  es  aus : N.  PL  bhärant-as  — cpspo vte?,  aber  Acc.  PL 
bhärat-as  = oipovrac ; bei  gewissen,  namentlich  den  reduplici- 
renden  Stämmen  fehlt  das  n gänzlich : dddat  = 8t8ovt.  Auch 
dem  Griechischen  gehen  solche  Bildungen  mit  verdrängtem  Na- 
sal nicht  völlig  ab , wie  ä-'/pj-T  neben  a-v.au.a-v~  am  deutlich- 
sten zeigt;  aus  dem  Lateinischen  gehören  Formen  wie  super-ste-t 
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neben  stant  hieher  (Leo  Meyer  vgl.  Gr.  II  99).  Aber  nur  in 
solchen,  so  zu  sagen  wilden,  das  ist  von  ihren  Verben  losge- 
lösten Participien  schwindet  der  Nasal,  von  der  Verbalflexion 
selbst  haben  Griechen  und  Römer  dies  Schwanken  fern  gehalten. 
Das  gleiche  gilt  von  den  übrigen  europäischen  Sprachen.  Das 
völlige  Verklingen  des  n vor  t im  Altirischen  beruht  auf  einer 
weit  reichenden  Lauteigenthümlichkeit. 

lieber  die  Vocalverhältnisse , was  Länge  und  Kürze  betrifft 
z.  B.  yvo-vr  neben  e-yvui-v , aeol.  wiXs-vr  neben  <pi'X7]pi  genügt 
es  auf  I 195,  353  und  Stud.  III  379  ff.,  VI  431  zu  verweisen. 

B)  Das  mediale  Particip. 

Das  Suffix  -psvo  ist  längst  in  seinem  Zusammenhang  mit 
skt.  -mäna,  zd.  mana  oder  mna,  lat.  -mino  oder  -mno  erkannt. 
Da  das  Indische  mit  seiner  Länge  in  der  Pänultima  allein  steht, 
werden  wir  mit  Schleicher  Comp. 3 398  diese  Länge  für  wenig 
ursprünglich  halten.  Man  vergleiche 

skt.  dada-mäna  und  Sioo-usvo 
» tishtha-mäna 

zd  / hi~ste~mano  und  [-ora-psvo 
\ hi-ste-mno 

zd.  bare-mna  und  cpspo-pevo  lat.  feri-mini 
skt.  rghäja-mäna  und  op^eo-pevo. 

Die  Neigung  zur  Verdrängung  des  mittleren  Vocals  ist  wie  im 
Zend  so  im  Griechischen  und  Lateinischen  vorhanden,  wird  je- 
doch in  beiden  Sprachen  von  der  Regel  der  eigentlichen  Verbal- 
formen fern  gehalten  und  ähnlich  wie  die  Ausdrängung  des  n 
aus  dem  activen  Particip  jenen  adjectivischen  und  substantivi- 
schen Gebilden  Vorbehalten , die  in  keinem  Zusammenhang  mehr 
mit  dem  .Verbum  stehen.  Bei  diesen  wilden  Schösslingen  zeigt 
sich  auch  mehrfach  eine  speciellere  Uebereinstimmung  im  Voca- 
lismiis  zwischen  Latein  und  Griechisch.  Man  vergleiche  alu-mnu-s, 
vertu-mnu-s , colu-mna  einerseits  mit  den  griechischen  Formen 
auf  p-peYp-s,  andrerseits  mit  ali-mini ; ara-pvo-;  Ständer,  Fass 
einerseits  mit  t-otd-psvo-s,  andrerseits  mit  lat.  du-mnu-m.  ßgXs- 
pvo-v,  xsps-pvo-s  erinnern  durch  den  helleren  Vocal  im  Unter- 
schied von  ß«Xo-psvo-?  an  das  i der  lateinischen  Formen  auf 
-i-mini.  Ob  dies  bei  pspi-pva,  peot-pvo-?  in  noch  höherem  Grade 
der  Fall  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Man  sieht,  überall 
fehlte  es  nicht  an  lautlichen  Schwankungen,  die  Regel  ist  nur 
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innerhalb  des  Verbums  in  Folge  der  massenhaft  sich  aufdrängen- 
den Analogien  fest  geworden . Eine  genauere  Untersuchung  *)  der 
in  Adjectiven , appellativen  Substantiven  und  in  Eigennamen 
versteckten  Participialformen  würde  noch  manches  Ergebniss  für 
dunklere  Seiten  des  Verbalbaues  versprechen.  So  lässt  sich  aus 
homerischem  dü-xTi-psvo-?  und  dem  Eigennamen  Ktiusvo;  eine  W. 
xxi  erschliessen,  die  sonst  nur  im  weniger  ursprünglichen  xxt-O« 
vorliegt,  oöXo-jxsvo-?  mit  seiner  activen  Bedeutung  weist  auf  ein 
wie  ßodAo-pai  gebildetes  Präsens  *ooXo-p.ai,  beide  wahrschein- 
lich zur  Nasalclasse  gehörig  (vgl.  Stud.  V 218).  In  derartigen 
Formen  ist  der  Austausch  zwischen  der  activen  und  medialen 
oder  auch  passiven  Bedeutung  ein  sehr  freier.  Man  erwäge 
z.  B.  äxapa?,  äSap-a?  neben  AaoSapas,  Kxi'psvo?  , doch  wohl 
»Gründer«  neben  sii-xxtpsvo? , xpr)-Se[j.vo-v  neben  ßsXsgvov , fe- 
mina  ==  Orj-u.svY)  die  säugende,  wie  denn  überhaupt  nur  in  le- 
bendigen Verbalformen  eine  strengere  Durchführung  derartiger 
Bedeutungskategorien  wahrgenommen  werden  kann. 


Cap.  XVI. 


Der  Perfectstamm  und  die  aus  ihm  gebildeten  Formen. 

Wir  haben  bisher  zwei  Gruppen  griechischer  Verbalformen 
behandelt,  die  in  ihrer  weiten  Verzweigung  eine  ausserordentliche 
Fülle  mannichfaltiger  Gebilde  umfassen.  Die  Zweiheit  der  Grup- 
pen war  in  einer  ganzen  Reihe  von  Formen  deutlich  gegeben. 
Aber,  wie  im  13.  Cap.  aus  einander  gesetzt  ist,  fehlt  es  nicht 
an  Mittelgliedern,  an  indifferent  zwischen  beiden  schwebenden 
Formen,  die  uns  als  Zeugen  dafür  dienen  können,  dass  diese  Zwei- 
heit, dass  Präsens-  und  Aoristformen  aus  einem  einzigen  gemeinsa- 
men Boden  hervorgegangen  sind.  Das  nahe  Verhältniss  beider  Grup- 
pen zu  einander  gibt  sich  auch  darin  zu  erkennen,  dass  in  Bezug 
auf  die  Bildung  der  Modi  und  Verbalnomina  nur  geringe  Unterschiede 
statt  finden,  weshalb  wir  sie  gemeinsam  behandeln  konnten. 

*)  Vgl.  L.  G.  Franz  »De  nominibus  appellativis  et.  propriis  Graecis  quae 
e participiis  orta  sunt«  Leipziger  Doctordissertation  1875. 
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Ein  ganz  anderes  Bild  zeigt  uns  eine  dritte  Gruppe  von 
Formen,  zu  der  wir  nunmehr  übergehen,  die  Gruppe  des  Per- 
fects, und  zwar  am  allermeisten  in  der  Gestalt,  die  uns  aus  dem 
Griechischen  vertraut  ist.  Zwar  sind  die  Personalendungen  selbst 
nur  wenig  verschieden,  auch  erkennen  wir  sofort  jene  Doppel- 
heit in  der  Anfügung  dieser  Endungen  wieder,  die  uns  vom 
Präsens-  und  Aoriststamme  her  bekannt  sind.  Dass  sich  l'S-jiev 
zu  oiBa-psv  verhält  wie  0ci7.vu-jj.sv  zu  8ei7.vuo-jj.sv,  springt  in  die 
Augen.  Aber  statt  des  thematischen  Vocals  in  seiner  regelmässi- 
gen Abwechslung  zwischen  0-  und  E-Laut  ist  der  Vocal  des 
activen  Perfects  der  A-Laut,  der  nur  in  der  dritten  Person  in  e 
ausweicht.  Im  medialen  Perfect  dagegen  fehlt  ein  solcher  Vocal 
gänzlich.  Diese  Unterschiede  zwischen  der  Flexion  der  beiden 
ersten  und  der  des  dritten  Stammes  verschwinden  freilich  zum 
Theil,  sobald  wir  uns  vom  Griechischen  zum  Sanskrit  wenden, 
dessen  Vocalismus  ein  andres,  zum  Theil  alterthümlicheres , Aus- 
sehn hat.  Aber  auch  hier  ebenso  wie  in  den  beiden  andern 
mit  einem  Perfect  ausgestatteten  Sprachfamilien,  der  italischen  und 
deutschen,  fehlt  es  nicht  an  ähnlichen  Unterscheidungsmitteln. 

Das  feste  Merkmal  des  Perfects  und  alles  dessen,  was  aus 
dem  Perfectstamme  hervorgeht,  ist  die  Reduplication.  Die  Re- 
duplication  lernten  wir  auch  bei  den  beiden  ersten  Tempusstäm- 
men kennen.  Aber  dort  zeigten  sie  sich  mehr  gelegentlich.  Hier 
ist  sie  die  Hauptsache.  Auch  ist  gerade  im  Griechischen  durch 
eine  feine  Schattirung  des  Vocalismus  für  die  Unterscheidung 
gesorgt.  Das  perfectische  ßsßaat  kann  mit  dem  präsentischen 
ßißaoi,  TBTSoj/s  mit  dem  aoristischen  tsru/_s  nicht  verwechselt 
werden.  Wir  haben  schon  wiederholt,  namentlich  S.  29,  auf 
diese  Verhältnisse  hingewiesen.  Dessen  ungeachtet  aber,  und 
obgleich  die  Keime  solcher  Unterscheidungen  zum  Theil  bis  in 
frühe  Perioden  des  Sprachlebens  hinaufreichen,  haben  wir  a.  a.  0. 
gesehen,  dass  sämmtliche  reduplicirende  Bildungen  von  Haus 
aus  eins  waren.  Es  scheint  mir  kaum  einem  Zweifel  zu  unter- 
liegen, dass  der  Indicativ  Perfecti  von  Haus  aus  nichts  war  als 
eine  besondere  Art  der  Präsensbildung.  Als  reduplicirtes  Prä- 
sens mit  intensiver  Bedeutung  löste  sich  diese  Form  vom  Prä- 
sensstamme ab  und  wurde  erst  nach  und  nach  zu  einem  selbstän- 
digen und  eigenthümlich  ausgeprägten  Gliede  im  System  der 
Verbalformen.  Die  Geschichte  dieses  Ablösungsprocesses  liegt 
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uns  deutlich  genug  vor  Augen.  Die  zahlreichen  Perfecta  mit 
Präsensbedeutung  und  die  Ausbildung  eines  Präteritums  aus  dem 
Perfectstamme  in  den  verschiedenen  Zweigen  unsres  Sprach- 
stammes  geben  davon  das  deutlichste  Zeugniss.  Wir  kommen 
auf  diese  wichtigen  Bedeutungsverhältnisse  sehr  bald  zurück. 

Lässt  sich  auf- diese  Weise,  so  scheint  es,  das  Perfect  bis 
auf  seine  erste  Entstehung  verfolgen,  so  liegt  uns  hier  auch  aus 
späteren  Perioden  der  Sprachgeschichte,  namentlich  aus  der  li- 
terarisch bezeugten  Geschichte  des  Griechischen  ein  überaus  rei- 
ches Material  vor.  Der  Vorrath  der  homerischen  Sprache  an 
Perfecten,  besonders  des  Activs,  ist,  verglichen  mit  dem  Reich- 
thum der  attischen  und  der  späteren  Prosa  an  solchen  Formen 
ein  spärlicher.  Die  Behandlung  der  Reduplication  bei  vocalischem 
Anlaut  ist  von  der  später  zur  Regel  gewordenen  Weise  nicht 
unerheblich  verschieden.  Die  wichtige,  später  in  vielen  Hunder- 
ten von  Exemplaren  ausgeprägte  Species  des  Perfects  auf  za  ist 
bei  Homer  erst  im  Entstehen , das  aspirirte  Perfect  fehlt  ganz, 
während  bei  Homer,  wie  in  den  älteren  [Vertretern  der  ioni- 
schen Hauptmundart  überhaupt , merkwürdige  anderweitige  An- 
sätze zur  Aspiration  wahrgenommen  werden , die  sich  später 
verlieren.  Bei  den  Doriern  folgt  das  Perfect,  was  die  Aus- 
gänge betrifft,  in  viel  höherem  Grade  als  anderswo  der  Analogie 
des  Präsens.  Hier  und  zum  Theil  bei  den  Aeoliern  zeigt  der 
Vocalismus  Erscheinungen,  die  vielfach  an  italische  Perfecta  er- 
innern. Für  das  Plusquamperfect  des  Activs  befestigt  sich  die 
Bildungsweise  erst  in  der  attischen  Periode  zu  voller  Regelmässig- 
keit. Kurz , man  kann  sagen , das  Perfect  ist  in  jeder  Beziehung 
am  meisten  eine  gewordene,  am  wenigsten  eine  von  Anfang  an 
fertige  und  überall  gleiche  Verbalform.  So  [klar  die  Ebenbilder 
griechischer  Perfecta  in  einem  Theil  der  verwandten  Sprachen 
zu  erkennen  sind,  die  Ausprägung  dieser  Form  ist  doch  in  jeder 
Sprachfamilie  eine  individuelle.  Das  Perfect  kann  uns  daher  am 
meisten  Auskunft  geben  über  die  Wege,  welche  der  Sprachsinn 
in  verhältnissmässig  jüngeren  Perioden  einschlägt.  Doch  wird 
alles  nur  auf  dem  Hintergründe  der  alten  Formen  verständlich 
und  deshalb  hat  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  für  das 
Perfect  besonders  einschneidende  Ergebnisse  abgeworfen. 

Wir  beginnen  die  Darstellung  mit  dem  Element,  das  für 
den  Perfectstamm  das  am  meisten  eigenthümliche  ist,  mit  der 
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Reduplication.  Der  Reichthum  an  reduplicirlen  Perfecten  ist  ein 
Vorzug  der  griechischen  Sprache  vor  allen  andern  Sprachen.  Die 
Reduplication  zeigt  sich  im  Lateinischen,  Gothischen,  Irischen  nur 
noch  in  beschränktem  Umfang.  Im  Sanskrit  ist  sie  zwar  weit 
häufiger , aber  sie  kommt  nur  an  primitiven , durchaus  nicht  an 
abgeleiteten  Verbalstämmen  vor.  Letztere  müssen  vielmehr  für 
das  Perfect  zur  umschreibenden  Bildung  greifen.  Die  Griechen 
allein  haben  die  Reduplication  von  solchen  alten  Beispielen,  aus 
weiter  fortgebildet  und  unterschiedslos  auf  alle  Verbalstämme 
angewendet.  Natürlich  wurde  mit  der  Fülle  der  Fälle  die  Regel 
um  so  fester  und  der  Tempusstamm  des  Perfects  überhaupt  rei- 
cher und  gleichmässiger  gestaltet. 

I.  Die  Reduplication  im  Perfect. 

A)  Bei  consonantischem  Stammanlaut. 

Reduplication  bedeutet  Doppelsetzung  des  Verbalstammes. 
Von  ältester  Zeit  an  begnügt  sich  aber  die  Sprache  vielfach  mit 
einer  blossen  Andeutung  dieser  Doppelsetzung.  Im  Vergleich  mit 
kräftiger  durchgeführten,  hie  und  da  aber  auch  eigenthümlicb 
gebrochenen  oder  entstellten  Doppelungen  in  der  Wortbildung, 
worüber  ich  namentlich  auf  die  neuesten  Untersuchungen  von 
Fritzsche  und  Brugman  im  sechsten  und  siebenten  Bande  der 
»Studien«  verweise,  kam  es  im  Perfect  darauf  an,  dies  Mittel 
der  Hervorhebung  zum  Zweck  der  Verbalflexion  in  zwar  leichter, 
aber  doch  kennbarer  Weise  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit 
durchzuführen.  Denn  für  die  Flexion  ist  es  wünschenswerth, 
dass  das  bewegliche  wie  das  unbewegliche  Element  nicht  zu  sehr 
verdunkelt  werde,  und  je  früher  die  Sprachperiode  ist,  desto 
klarer  tritt  beides  hervor.  Die  Regelmässigkeit  zeigt  sich  für  die 
griechische  Perfectreduplication  zunächst  im  Vocalismus,  und  zwar 
völlig  ausnahmslos.  Die  Reduplicationssylbe  — • so  nennen  wir 
die  dem  Stamme  vorgeschlagene  — hat,  wo  sie  als  solche  her- 
vortritt, ausnahmslos  den  Vocal  e.  Nicht  ebenso  verfahren  die 
verwandten  Sprachen.  Im  Sanskrit  ist  der  Vocal  der  Redupli- 
cationssylbe in  der  Regel  dem  Vocal  der  Wurzel  gleich.  Es  wird 
also  zwar  von  W.  gan  ga-gäna  = ys-yova,  aber  von  W.  riU 
= Äwc  n-re/Ja  gebildet,  das  einem  griechischen  *Ai-Aoura  ver- 
gleichbar wäre,  ebenso  gu-gösha  von  W.  gush  geniessen,  also 
einem  griechischen  *yo-y£ua-p.ai  statt  ysysoafiat  ähnlich.  Für 
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das  Zend  gilt  die  gleiche  Regel  z.  B.  p u-fru-ma  wir  hörten, 
gleichsam  griechisch  *xo-xäo-[x.£V  (vgl.  Ao.  xexäuts}  . Doch  gibt 
es  auch  im  Sanskrit  einzelne  merkwürdige  Beispiele  eines  dem 
griechischen  analogeren  Verfahrens,  so  namentlich  ba-bhüva,  das 
ganz  zur  homerischen  3 PI.  rocpoaoi  stimmt  und  sa-süva  von  der 
W.  su  gebären.  Da  wir  nun  auch  im  lateinischen  Perfect  das 
Schwanken  zwischen  peposci  und  poposci,  tetudi  und  tutudi  — 
skt.  tutöda , wahrnehmen  , so  dürfen  wir  wohl  vermuthen , dass 
in  der  Zeit  der  Gemeinschaft  eine  feste  Regel  noch  nicht  galt. 
Im  Sanskrit  Uberwog  nun  die,  so  zu  sagen,  sinnlichere  Weise 
der  Doppelung,  wodurch  der  Klang  der  Stammsylbe  deutlicher 
zweimal  in’s  Ohr  fiel,  im  Griechischen  die  geistigere,  wodurch 
die  Reduplication  so  zu  sagen  zu  einem  uniformirten  Diener  der 
Pex-fectidee  ward.  Anlass  zu  dieser  Gleichförmigkeit  mochte  das 
numerische  Ueberge wicht  der  Wurzeln  mit  A-Laut  geben,  schon 
zu  einer  Zeit,  da  dieser  sich  noch  nicht  gespalten  hatte.  Für  das 
Lateinische  ist  es  sehr  bemerkenswert!! , dass  die  ältere  Gewohn- 
heit , wonach  memordi,  pepugi  und  ähnliches  gesagt  wurde  (Gel— 
lius  VII  9,  Neue,  Lat.  Formenlehre  S.  358),  mit  der  griechischen 
zusammentrifft.  Der  späteren  Sprache  verblieben,  so  scheint 
es,  zu  wenig  Fälle  reduplicirter  Perfecta  um  die  alte  Regel  fest- 
zuhalten, so  dass  nun  wieder  der  volle  Gleichklang  überwog, 
zu  dem  die  Natur  der  Reduplication  auffordern  musste.  Vgl. 
Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wissenseh.  Juli  1870  S.  14.  Die 
Gleichmässigkeit  herrscht  auch  im  Gothischen  : fai-fah,  skai-skaid, 
ai-auk.  Das  ai  wird  von  Scherer  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  11  und 
neuerdings  von  Bezzenberger  »lieber  die  A- Reihe«  S.  37  als 
kurz  und  somit  als  Repräsentant  von  e aufgefasst.  Auch  im  Alt- 
irischen wird  e als  Vocal  der  Reduplicationssylbe  zwar  nicht 
immer  angewandt , aber  doch  vorzugsweise  gesucht.  In  der  Auf- 
fassung dieser  Thatsachen  treffe  ich  wohl  so  ziemlich  mit  demjeni- 
gen zusammen,  was  im  Anschluss  an  Lassen  Delbrück,  Altind. 
Verb.  S.  127  andeutet. 

Grösser  als  die  vocalische  Schwiei’igkeit  war  die  consonan- 
tische.  Auch  hier  bemerken  wir  ein  Streben  nach  Vereinfachung. 
Es  zeigt  sich  zunächst  in  dem  durchgreifenden  Gesetz,  dass  bei 
consonantischem  Anlaut  der  erste  Vocal  der  Wurzelsylbe  den 
Schluss  dessen  bildet,  was  bei  der  Verdoppelung  überhaupt  in 
Betracht  kommt.  Nach  Analogie  von  Nominalformen  wie  kar-ka- 
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ras,  mar-mara-s,  [ispfiepo-?,  ßapßapo-;;,  lat.  marmor,  turtur, 
wäre  ein  indogermanisches  *dar-darka,  ein  indisches  * dar- 
darga,  ein  griechisches  *8ep-8opxa,  ein  lateinisches  *mer-mordi 
keineswegs  undenkbar,  aber  nichts  der  Art  liegt  vor.  Die  Re- 
duplication  des  Perfects  schwächte  sich  durch  den  häufigen  Ge- 
brauch gewiss  schon  in  frühester  Zeit , sie  wurde  nach  Fritzsche’s 
glücklich  gefundenem  Ausdruck  eine  reduplicatio  praefixa , ward 
mit  Recht  als  eine  blos  formelle , dienende  Sylbe  des  Wortes 
empfunden  und  durfte  sich  eben  deshalb  nicht  allzu  breit  ma- 
chen. Für  das  Perfect  ist  da-darka  die  älteste  erschliessbare,  im 
skt.  da-darga  und  gr.  SeSopxa  erhaltene  Form.  Yon  dieser 
Grundregel  gibt  es  wohl  keine  Ausnahme.  Bei  einfachem  an- 
lautenden Gonsonanten  versteht  sich  das  Auftreten  dieses  einen 
Consonänten  in  der  präfigirten  Sylbe  von  selbst;  doch  gibt  es 
einzelne  Ausnahmen.  Von  jenem  Dissimilationslrieb  zwar,  durch 
den  bei  den  Indern  die  palatalen  Consonänten  als  Vertreter  der 
gutturalen  verwendet  werden  ( Ma-kära , ga-gama)  ist  den  Grie- 
chen nichts  bekannt.  Höchstens  könnte  man  sich  auf  die  Glosse 
des  Hes.  Csßorai-  asaaxrai  berufen,  die  wir  bei  der  Vorliebe  der 
Arkadier  für  £ als  Vertreter  von  ß (Ceps&pov , 'C£}Jm  , imCapsto 
Grundz. 4 483)  vielleicht  diesem  Volksstamme  zutheilen  dürfen. 
Vgl.  Stud.  VII  S.  390.  Die  Aspiraten  dagegen  werden  schon 
ähnlich  wie  Doppellaute  behandelt,  indem  nur  der  erste  explo- 
sive Bestandtheil  wiederholt,  der  Hauch  aber  der  Reduplications- 
sylbe  entzogen  wird.  Da  Inder  und  Griechen  trotz  der  Ver- 
schiedenartigkeit ihrer  Aspiraten  in  diesem  Punkt  übereinstimmen, 
so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  dies  Gesetz  sich  schon  zur 
Zeit  der  Spracheinheit  ausgebildet  hat.  Man  vergleiche  den  in- 
dischen Perfectstamm  dadha,  1 S.  dadhau  mit  dem  entsprechen- 
den griechischen  Teils , \ S. -Te&eixa,  ba-blmva  mit  dem  schon 
oben  verglichenen  Tis-ooa-ai. 

Mannichfaltiger  ist  die  Behandlung  da  wo  zwei  volle  Conso- 
nanten  den  Anlaut  bilden.  Die  Wiederholung  beider  Consonan- 
ten  ist  nicht  bloss  im  Griechischen  unerhört,  sondern  auch  im 
Sanskrit  und  Lateinischen.  Nur  das  Gothische  nimmt  an  so  har- 
ten Formen  wie  skai-skaid,  stai-stald,  stai-stagg  keinen  AnStoss. 
Vielleicht  also  dürfen  wir  frühen  Sprachperioden  in  dieser  Be- 
ziehung grössere  Härte  Zutrauen.  Für  das  vedische  Sanskrit 
wird  das  zur  Vermeidung  eines  Uebermasses  von  Gleichklang 
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ausgebildete  Dissimilationsgesetz  von  Delbrück  S.  1 02  folgender- 
massen  bestimmt:  »Beginnt  eine  Wurzel  mit  mehr  als  einem  Con- 
sonanten,  so  wird  der  stärkere  wiederholt  z.  B.  von  sk  sp  sth 
das  k p t,  von  sv  srn  das  s.«  Dem  gegenüber  lautet  das  grie- 
chische Gesetz  für  die  Verbalbildung  '*)  : »es  wird  höchstens 
der  erste  wiederholt«.  Die  Abneigung  gegen  zu  viel  Gleich- 
klang in  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Sylben  lässt  sich, 
wie  in  meinen  »Grundzügen«  S.  696  ausgeführt  ist,  auch  bei 
andern  Gelegenheiten  wahrnehmen.  Bei  jenen  beliebtesten  Laut- 
gruppen, die  aus  einem  Explosivlaut  mit  folgendem  p,  A,  v,  p. 
bestehen,  führt  das  indische  und  griechische  Gesetz  zu  demsel- 
ben Ergebniss.  Man  vergleiche 

skt.  ta-tre  3 S.  M.  von  W.  trä  schützen  und  Ts-rpiya 
» da-dru-s  3 PI.  A.  von  dra  laufen  und  aTto-oe-opä'/a 
» pa-prä  3 S.  A.  von  prä  füllen  und  7re-TiAr;a-pou. 

Bei  diesen  Lautgruppen  stimmt  auch  das  Gothische  mit  beiden 
Sprachen  überein.  Man  vergleiche 

goth.  gai-gröt  ( gräta  weine)  und  -ye-ypaepa 
» fai-flök  {fliha  klage)  » Trs-TtATjya 
» fai-frais  ( fraisa  versuche)  » irs-<ppaapai. 

Dagegen  ist  im  Lateinischen  von  dergleichen  Bildungen , also  etwa 
einem  *te-trüdi  oder  *fe-frigi  oder  *pe-pligi  nichts  vorhanden. 
Das  Irische , nicht  sehr  reich  an  reduplicirten  Perfecten , stimmt 
nach  Windisch’s  Mittheilungen  in  der  lautlichen  Behandlung  der 
Consonantengruppen  fast  ganz  zum  Griechischen:  z.  B. 
ce-chlada-tar  suffoderunt  (W.  clad ) 
ge-granna-tar  persecuti  sunt  (W.  grand) . 

Doch  duldet  diese  Sprache  auch  die  Reduplication  bei  sc  z.  B. 
se-scaing  (W.  scag ),  se-scaind  (W.  scand ). 

Die  Griechen  aber  Hessen  nicht  einmal  dies  bescheidene 
Mass  von  Verdoppelung  überall  zu.  Bekanntlich  wird  auch  der 
erste  der  anlautenden  Consonanten  in  der  Reduplicationssylbe  in 
der  Regel  nur  dann  geduldet,  wenn  die  Stammsylbe  die  so  eben 
hervorgehobenen  allerleichtesten  Consonantengruppen  enthält.  Sonst 
tritt  die  blosse  Sylbe  l an  die  Stelle.  Also  ßsßAnjxa,  ßsßpt&a, 


*)  Ausserhalb  des  Verbums  hat  die  indische  Weise  auch  im  Griechischen 
und  Lateinischen  Analogien:  xa-oxaXtCi»,  xo-oxuXp.dTia,  qui-squiliae. 
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YSYpowctou,  SiBpopa,  xsxAi]pai,  xixpaya,  xixXapev,  xexpijxa,  xsxpocpa, 
xsövvjxa,  ftirXsuxai , -ir^aya,  Ksitvuoai  werden  geduldet.  Aber 
schon  hier  zeigen  sich  Ausnahmen.  Neben  dem  aus  Demosthe- 
nes und  Aristoteles  belegten  ßißXatpa  und  dem  homerisch  - atti- 
schen ß^ßAappai  lespn  wir  G.  I.  I.  No.  1570  a,  1.  51  xaxs- 
ßXoKpoxs?.  Thuc.  III  26  hat  die  Form  IßsßAaoxijxsi , Eurip.  Iph. 
Aul.  595  dagegen  ißAaaxijxao’  , bei  Plato  Gon v.  216  d ist  YsyXop.- 
pivo?  die  w'ohlbezeugte  Lesart,  Rep.  X p.  61 6d  aber  £$sYAop- 
pivtp.  xaxeyAcoxxiapivov  bei  Aristophanes  Thesm.  131  schliesst 
sich  der  letzteren  Weise  an.  xs&Aacpivo?  ist  aus  der  mittleren 
Komödie  (Alexis,  Meineke’s  Comici  III  510)  und  aus  Theokrit 
(22,  45),  £&Aaapivo?  aus  Athenaeus  XV  p.  699  e bezeugt.  Dem 
herrschenden  Y®TPol!i(JI'at  gegenüber  steht  -C.  I.  No.  11  in  dem 
alten  elischen  Bundesvertrage  iYPaP-lJ^vlP-  Apollonios  Rhodios,  bei 
dem  IV  618  das  regelrechte  xsy.Aijiap.ai  zu  lesen  steht,  schliesst 
IV  990  den  Vers  mit  xoösv  ixAijiaxai.  Ganz  fest  ist  die  schwä- 
chere Bildung  bei  der  W.  yv<u : eyvtoxa. , l'yvoiapai , lYVtuptapat. 
im  Unterschied  von  der  Präsensreduplication  in  yiyviomio  und 
Yiyvopai.  Bei  härteren  Consonantengruppen  gehört  die  vollere 
Form  zu  den  Seltenheiten,  weshalb  xexxijpat,  Ttiirxijxa  und  its- 
Tcxijol? , Tilirxtuxa  und  TOitxapai  einerseits , pspvijpai  andrerseits 
unter  den  Ausnahmen  angeführt  werden.  Und  auch  hier  fehlt 
es  nicht  an  Nebenformen : äxx9jofiai  steht  I 402  und  kommt  bei 
Herodot,  Aeschylus,  Plato,  Thukydides,  wenn  auch  nicht  ohne 
Varianten  vor,  dvsxxijpai-  ävsi'Aijcpa  SocpoxAij;  lesen  wir  bei  He- 
sychius.  xsxxijpai  zuerst  bei  Hes.  Opp.  437,  dann  häufig  bei 
Attikern.  Dem  homerischen  Particip  steht  das  attische 

eirxi^a  gegenüber  (vgl.  iitxaxsvai  ■ xexpocpevai) , dem  üblichen 
n£irrapai,  das  mit  ftsuxavvopi , litsxaaa  verglichen,  durch  Syn- 
kope charakterisirt  ist,  dvsrxapevrj  • avstpYp^vi)  bei  Hesychius.  Dazu 
kommt  TTsirxepoYoipou  Sappho  fr.  38  B.3,  rsixxoxxav  Aristot.  Erst 
aus  Byzantinern  wird  ratpfiaxa  belegt.  Dagegen  steht  statt  des 
bei  Veitch  und  Kühner  (p.  936)  aufgeführten  Ungethüms  * irstpoxoi;, 
angeblich  von  tyr/yu , an  der  Stelle  wo  es  sich  finden  soll,  An- 
thol.  Pal.  VII  115  in  Wirklichkeit  irecpoxtd?.  Gerade  bei  den 
Lautgruppen  mit  a,  E,  t|i  und  umgekehrt  ox,  ay,  an,  atp,  ox,  all, 
so  wie  bei  C beschränkt  sich  die  Beduplication  des  Perfects  aus- 
nahmslos auf  den  blossen  Vocal,  wofür  yon  Homer  an 
Zeugnisse  in  Menge  vorliegen:  ICsoYpsvat  2 276,  ioxs<pdvu)xai 
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E 739,  lacpiqxumo  P 52,  I$svu>[jivo?  Soph.  Tr.  65,  fijjsoapai  von 
Herodot,  l^cpwrai  von  Euripides  an,  iaxsBaapivos  Her.  IV  14, 
laxsoaBa-cai  ebenda  IV  58,  soitaptat  Eur.  Here.  Für.  1098 
u.  s.  w.  Hier  mag  auch  das  ganz  singuläre  oh:s(j.vt5p.oxs  X 491 
angeführt  werden.  Die  ältere  Grammatik  fasste  diesen  Vorgang 
meist  so  auf,  dass  »das  Augment«  an  die  Stelle  der  Redupli- 
cation  trete.  Vorsichtiger  drückt  sich  Buttmann  Ausf.  Gr.  I2  314 
so  aus,  » die  Reduplication  werde  durch  das  blosse  e vertreten«. 
Aber  auch  er  hält  diese  richtigere  Anschauung  nicht  streng  fest 
und  mengt  im  Verlaufe  seiner  Darstellung  Augment  und  Redupli- 
cation dennoch  durch  einander.  Dass  das  Sprachgefühl  das  I von 
loiraptat  von  dem  des  Präteritums  Io:rsi.ps  wohl  zu  unterscheiden 
wusste,  geht  schon  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  das  i des 
Perfects  ebenso  ausnahmslos  im  Infinitiv  und  Particip,  so  wie  an 
den  seltenen  Formen  der  Modi  haftet,  wie  das  l der  Präterita 
nur  auf  den  Indicativ  beschränkt  ist.  Dass  das  l in  sämmtlichen 
Perfectformen  als  Rest  einer  volleren  Reduplicationssylbe  zu  be- 
trachten ist,  wird  namentlich  durch  I-o-t7]xa  bestätigt.  Denn  hier 
hat  sich  in  dem  Spiritus  asper  noch  der  Rest  jenes  o erhalten, 
das  nach  Analogie  von  i-oxirj-fn  und  lat.  si-sto  so  wie  der  S.  125 
angeführten  altirischen  Formen  im  Anlaut  unstreitig  einmal  vor- 
handen war.  Bei  allen  mit  gruppirtem  a anlautenden  Stämmen, 
deren  Zahl  beträchtlich  und  deren  Vorbild  für  die  übrigen  Fälle 
gewiss  nicht  gering  anzuschlagen  ist,  liegt  es  nahe,  die  Ent- 
stehungsgeschichte so  zu  fassen,  dass  z.  B. 

* as-oTrap-Tai  *4-a7raptai  I-aTrapxai 
die  drei  Stufen  waren,  auf  denen  das  Verderbniss  fortschritt. 
Einige  andere  Analogien,  unter  denen  i'yXct  neben  xtyAa  bei  He- 
sych.  und  §tyu>,  oiJjov  von  der  W.  tzstz  die  wichtigsten  sind,  habe 
ich  Grundz.4  698  f.  zusammengestellt.  Brugman  Stud.  VII  gibt 
reichen  anderweitigen  Stoff  zur  Vergleichung.  Uebrigens  soll 
mit  dieser  principiellen  Scheidung  zwischen  Reduplication  und 
Augment  durchaus  nicht  ausgeschlossen  sein,  dass  augmentirte 
Formen  wie  sCeuijcti,  loTscpctvojoa , soitsips  und  andere  geläufige 
der  Art  bei  der  Reduetion  der  Reduplication  auf  blosses  s 
mit  eingewirkt  haben.  Die  Bequemlichkeit  bedient  sich  gern 
solcher  Stützen  um  schwerer  sprechbare  Formen  durch  leich- 
tere zu  ersetzen.  Selbst  die  Behandlung  der  mit  p anlauten- 
den Stämme,  bei  denen  aus  anderen  Gründen  Augment  und 
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Reduplication  gleichlautend  wurden,  mag  nicht  ohne  Einfluss  ge- 
blieben sein. 

Die  besondere  Art,  wie  die  mit  p anlautenden  Stämme  in 
Bezug  auf  das  Augment  behandelt  wurden , beschäftigte  uns . I 
112  ff.  Schon  dort  ward  auf  die  Thatsache  hingewiesen,  dass 
»von  den  mit  p anlautenden  Verben  viele  nachweislich  ein  F 
oder  o eingebüsst  haben«.  Die  Erscheinungen  der  Reduplication 
erklären  sich  auf  demselben  Wege.  Vor  der  Lautgruppe  Fp  be- 
schränkte sich  die  Reduplication  wohl  schon  früh  auf  blosses  s, 
so  dass  also  aus  der  W.  Fp ay  (Grundz. 4 531)  '*s-Fpu>ya,  Med. 
*i-FpYjY-p.at.  gebildet  ward.  Durch  Assimilation  ward  daraus 
I-ppm-fa,  e-pprßixai.  Von  einem  an  sich  für  die  älteste  Zeit  denk- 
baren Fs-Fpurra,  Fs-FpYji’p.ou  wüsste  ich  keine  Spur  anzugeben. 
Homerische  Verse  wie  fl  137  ak'hi  zazolai  aovsppYjxxai  TtoXeeooiv, 
lassen  nicht  auf  F schliessen.  Von  den  nicht  eben  zahlreichen 
Verben,  die  ihr  Perfect  ebenso  bilden,  lässt  sich  Fp  als  Anlaut 
mit  Sicherheit  für  ipp(£u>xai  y;  122  erschliessen , derselbe  ist  für 
phrroi  (Ippwpa,  eppt.tjuj.ai.)  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  (Grundz.4 
353).  — Einzeln  steht  das  Perfect  siprf/M  Med.  Eipr)p.ai.  Da  die 
W.  Fsp  im  Präsens  sipu»  (ß  1 62  xd.Ss  sipo») , im  lesb.  ßpVjxujp,. 
im  elischen  Fpäxpa  (Grundz.4  345)  die  sichersten  Spuren  des  F 
aufweist,  so  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  in  sl'pvjza 
dieser  Laut  sich  einst  geltend  machte.  Zweifelhaft  kann  nur 
bleiben,  erstens,  ob  wir  als  nächste  Vorstufe  eine  Form  Fs  Fprj-xa 
oder  s-Fp^-za  vorauszusetzen  haben,  jenes  nach  der  Analogie 
von  Fs-FäBa,  wovon  hernach,  dies  nach  der  von  I-yvoj-za.  Da 
sichere  Zeichen  für  anlautendes  F in  diesem  Perfect  nicht  vor- 
handen sind  (Knös  de  digammo  91),  so  ist  die  zweite  Annahme 
die  vorsichtigere,  wie  wir  denn  über  sppu>ya  uns  ebenso  ent- 
schieden. Eine  zweite  Frage  ist  die,  warum  aus  dem  erschlos- 
senen e-FpYj-za  nicht  ebensogut  *eppY)xa  ward,  wie  aus  sFpu>ya 
Ipptuya.  Es  lässt  sich  darauf  kaum  etwas  anderes  antworten, 
als  dass  die  Sprache  auch  sonst  zwischen  Gemination  und  Er- 
satzdehnung schwankt.  Ipptoya  verhält  sich  zu  eipijxa  wie  tvva- 
ai'-fato?  zu  sivoahpo XXo?,  wie  svvsa  zu  eivaxo?.  Nach  dem  Augment 
des  Passivaorists  haben  wir  dasselbe  Schwanken : att.  sppijfbjv, 
ion.  stpsArjv  (Hdt.  IV  77) . Eben  deshalb  scheint  es  mir  wenig 
angemessen  zur  Erklärung  von  si'p7jxa  etwa  ein  an  sich  denkba- 
res *Fs-Fspr)-za  vorauszusetzen,  zumal  da  eipTjvr)  doch  wahr- 
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scheinlich  aus  s-FprpVY)  mit  prothetischem  s entstanden  ist. 
Ueber  si'prjxa  und  ähnliche  gleich  zu  besprechende  Formen  han- 
delt A.  Bailly  eingehend  in  den  Memoires  de  la  societe  de  lin- 
guisticjue  I 345  ff.  Für  sppdyjxtt  ergibt  sich  mit  Sicherheit,  für 
Ipptupat  mit  einer  gewissen , für  spponrrai  mit  vielleicht  noch 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  sr  als  Anlaut  (Grundz.  4 454,  660). 
Zweifelhaft  bleibt  die  Wurzel  für  spptya  (P  175,  T 353)  , doch 
ist  der  Verlust  eines  Gonsonanien  vor  p wegen  lat.  frigeo  wahr- 
scheinlich (Grundz.  4 353) . Nur  die  dem  Präsens  paivou  zu  Grunde 
liegende  W.  paB,  die  uns  in  eppaBaxat  o 354  entgegentrilt,  weist 
nichts  der  Art  auf,  vielmehr  scheint  pao  durch  Metathesis  aus 
tzpB  entstanden  zu  sein.  In  diesem  Falle  wird  angenommen  wer- 
den müssen,  dass  diese  einzelne  Form  von  den  übrigen  mit  fort- 
gezogen  ist,  wozu  sich  bei  anderen  Anlaut  Analogien  ergeben 
werden.  Volle  Reduplicalion  vor  anlautendem  p ist  überaus 
selten.  £ 59  lesen  wir  xd  p.ot  psptmopiva  xetxai  und  dazu  das 
Scholion  : p,ovo;  loxlv  ouxo?  Ttapaxetpsvot;  Trapa  xtp  TtotYjxj]  ömo  xot> 
p BsourXaapsvoo  ■ Ion  Bs  y.al  Trap’  Avaxpsovxt  xo  ,'  p s pan  ta  pe  v tp 
vcuTtp’ . Die  Wurzel  von  poiroa)  ist  dunkel , für  paiu£tu , panis, 
paßSo?  ist  Fpct~  wahrscheinlich  (Grundz.  4 352).  Hier  hätte  sich 
also  jede  Wirkung  des  labialen  Spiranten  verwischt  , so  gut  wie 
in  dem  von  Grammatikern  aus  Pindar  angeführten  pspupflou  (Lyrici 
ed.  Bergk3  fr.  314).  Gleiche  Anomalien  aus  späten  Schriftstellern, 
z.  B.  pspsoxot  aus  Origenes,  verzeichnet  Lobeck  Paralip.  13. 

Unregelmässigkeiten  ähnlicher  Art  zeigen  sich  sporadisch  bei 
anlautendem  X,  p und  o.  Hier  ist  die  zu  erwartende  volle  Re- 
duplication  zwar  von  Homer  an  durch  eine  Anzahl  zum  Theil  viel 
gebrauchter  Formen  belegt,  wie  XsXrjxtut;  (X  141),  Äs/. 01-3  (A  235), 
XsXoy^aat  (X  304),  peprjXs  (ß  25),  pspova  (E  482)  und  pspaaat, 
pspaaic,  pspoxsv  (Q  420),  asar]TC  A135,  asasiaxcti  (Pind.),  asar)- 
pctvxat  (Herod.),  asotyrjTai  (Eurip.).  Aber  daneben  begegnen  wir 
einer  kleineren  Zahl  von  abnormen  Perfectformen  doppelter  Art, 
nämlich  einerseits  solchen  die  offenbar  mit  epptoya  auf  einer  Linie 
stehen : sp.pt.0p3,  sooopat,  andrerseits  solchen,  die  mit  sipryza  ver- 
gleichbar sind : s’iXr^a,  st Xr(<pot,  stXo^a,  stpapxai.  Schon  aus  die- 
ser Zusammenstellung  ergibt  sich  das  Erklärungsprincip.  Es 
springt  sofort  in  die  Augen,  dass  die  Sylbe  st  auch  hier  auf 
Ersatzdehnung  beruht  und  dass  die  Formen  mit  Gemination  die 
älteren  sind.  Die  Versuche  aber  diese  letzteren  nach  dom  Bei- 


(’urtius,  Verbum.  II. 
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spiel  der  mit  p anlautenden  Wurzeln  aus  Assimilation  zu  erklä- 
ren, gelingen  keineswegs  so  leicht,  wie  mancher  erwartet  hat. 
Zur  Vorsicht  in  der  Annahme  von  Consonanten,  welche  vor  oder 
hinter  den  Lauten  p,  X,  o abgefallen  sein  könnten,  mahnt  schon 
der  thatsächliche  Bestand  dieser  Formen.  Es  handelt  sich  über- 
haupt um  fün  f Verbalstämme.  Die  wirklich  vorhandenen  Bildun- 
gen überblicken  wir  am  besten , wenn  wir  die  gleichartigen  unter 
einander,  die  regelmässigen  aber  in  die  erste,  die  geminirenden 
in  die  zweite,  die  mit  si  in  die  dritte  horizontale  Reihe  stellen : 


xaxa-AeAaßirjxe 
(Herod.  III  42) 
AsAaßyjxa  (Eupolis, 
Archimed.) 
duto-AsAappevoi 
(Herod.  IX  51) 
XsXvjppevTj  (Aesch. 
Ag.  876) 

AsAappai  (Archi- 


siX7jcpa  (attisch  von 
Soph.  an) 

EtXirjppai  (desgl.) 

stXäcpa  (junge  In- 
schrift aus  Phokis 
Ahr.  dor.  3 47, 1 1 ) 


As  Aa/aai  (Hesych.)  s i X /j y ct  (attisch  von 

XsXoy^aoi  (A  304,  Aesch.  an) 

auch  Pind.  Trag. 

Hdt.) 

AsAsya,  AsAoya  y.ar-stXo^e-  xaxs- 

(Hesych.)  AsCs  Hesych. 

irpo-AeAeypevoifN  oov-stXoj(a  (Dem.) 

689,  Arist.  Vesp.  ijov-si'Asxxai  (Arist. 

886)  Av.  294 , auch 

aTto-XeXs"|’ piv  o i Thuc.  PI.  u.  s.  w.) 

(Herod.  VII  40)  8i-s£Asypai  (PI. 

AsAsxxai  (=  sl'pY]-  Lys.) 

xai  allgemein) 

pspoppsvov  (Apoll.  IppopsOl89,  X 338,  sTpapxo  (<I>  281, 
Rh.  III  1130)  Hes.  Hes.  Th.  894) 

pspopvjTai  (ib.  sppopavxi  Hesych.  stpapxai  (attisch 
I 646)  laaupai  N 79  von  Aesch.  an. 

-aaopdvo,!  jjorn  un(j  an(jre  Dichter. 

SCJOUXO  f 

Vgl.  saaor(psvov  • xsOopoß/jpEvov,  <uppr(psvov  Hesych. 


y.ar-stXo^e-  xaxs- 
Asijs  Hesych. 
oov-EtXoj(a  (Dem.) 
üov-si'Asxxai  (Arist. 
Av.  294 , auch 
Thuc.  PI.  u.  s.  w.) 
8i-siAsypou  (PI. 
Lys.) 


Hes.  Th.  894) 
s 1 p a p x a i (attisch 

von  Aesch.  an. 
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Etymologische  Stützen  für  einen  verlorenen  Consonanten  sind  für 
die  Wurzeln  A<zß,  Kay,  Asy  durchaus  nicht  vorhanden,  wie  Grundz.4 
520,  495,  366  gezeigt  ist.  Ippops  und  sTpaprai  hat  man  zwar 
mit  der  skt.  W.  smar  denken  zusammengestellt  und  namentlich 
in  dem  Spiritus  asper  von  sipapxou,  das  dann  für  *as-apap-TG(i 
stehen  würde,  ein  Anzeichen  dafür  erblickt.  Aber  schon  Grundz.4 
383  ist  auf  die  Schwierigkeit  dieser  Combination  hingewiesen. 
Dies  Verbum  schliesst  sich  vielmehr  an  eine  W.  psp  zulheilen 
(pipoc,  merere ) an,  die  vom  Denken  weit  abliegt.  Auch  die  mund- 
artlichen Formen  Ipßpa-ai  ■ eipaptai  Hesych. , epßpapsva  • sipap- 
psvYj  Hesych.  und  EM.  p.  334,  40*),  (oßparo  • sipapxo  Hesych. 
fallen  dabei  in’s  Gewicht.  Ein  hyslerogener  Spiritus  asper  ist 
auch  sonst  nicht  wegzuleugnen.  Für  osow  (Grundz. 4 383)  lässt 
sich  der  Ausfall  eines  Spiranten  nach  o trotz  eoosua  nicht  mit 
Sicherheit  erweisen.  Der  Schlüssel  zu  allen  diesen  Perfecten  ist 
daher  wohl  gewiss  in  der  Metathesis  zu  suchen,  ein  Gedanke, 
den  im  Anschluss  an  Pott  Et.  Forsch.  II2  389,  Brugman  Stud. 
IV  102,  124  und  Siegismund  V 211  begründen.  Auch  Bailly  ist 
für  einen  Theil  der  Verba  gleicher  Ansicht.  Aus  ' Ae-A/p-p  </., 
* Ae-Arj^a , As-Asy-pou,  *pe-pops,  * as-ao-pai  ward,  indem  sich 
ein  irrationales  i im  Anlaut  vorschob  *£As-Ay)®<x  u.  s.  w.,  dann 
mit  Unterdrückung  des  zweiten  Vocals  *eAAu)<pa,  eppops,  laaopai, 
endlich  wurde  bei  einigen  Verben  später,  indem  das  erste  A 
einen  Theil  seines  Stimmlauts  an  den  vorherigen  Vocal  abgab : 
sl'Arjcpa,  ei'Ay/a,  sl'Ao^a,  eipapxai.  sppops  verhält  sich  also  zu  sipap-ai 
ähnlich  wie  der  lesb.  Ao.  svsppa  zum  attischen  svsipa.  Man  könnte 
im  Anschluss  an  diese  Auffassung  sogar  auf  den  Gedanken  kom- 
men . auch  das  1113  anders  erklärte  lAAaße  als  ein  umgestalte- 
tes *AeAaße  (vgl.  AsAaßea&ai)  und  sppalfc  als  *pepa&s  zu  fassen. 

In  folgenden  Perfecten  zeigt  sich  s als  Reduplicationssylbe  vor 
Vocalen.  Man  hat  längst  erkannt,  dass  diese  Anomalie,  so  gut  wie 
das  syllabische  Augment  vor  Vocalen,  sich  aus  dem  Ausfall  eines 
Spiranten  erklärt,  zu  dem  bei  der  Reduplication  später  ein  Ver- 
klingen desselben  Lauts  im  Anlaut  hinzukam.  Da  Bd.  I S.  114 
für  die  meisten  der  hieher  gehörigen  Stämme  der  ursprüngliche  An- 
laut nachgewiesen  ist,  so  können  wir  uns  hier  mit  einer  kurzen 
Aufführung  begnügen.  Es  handelt  sich  um  folgende  Formen : 


*)  lp.jlpafj.lva.  flava  Sur-pprjvi  -q  Ettj.ap[A£V7j.  Kai  Aav.iovs?  outiij  A iqo’jsiv. 
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1)  säye  Hes.  Opp.  53 1 sul  vmxa  eays , dann  bei  attischen 
Dichtern  und  Plato  xatsrjyota  Herod.  VII  224.  Das  anlautende 
Digamma  ist  noch  erkennbar  Sappho  2,  9 yXi oooa  s'ays,  wo  Bergk 
nach  Analogie  gleich  zu  erwähnender  lesbischer  Fälle  yXioao  soays 
vermuthel. 

2)  sä  Sa.  I 173  total  oe  traatv  saSota  phOov  ssntsv , dann  bei 
Alexandrinern.  Der  durch  g erweiterte  Stamm  hat  sein  F bei 
den  Lokrern  bewahrt:  FsFao^oota  Inschr.  von  Naupaktos  (Stud.  II 
445)  Z.  38. 

3)  saXtuxa.  soaXtoxa  ward  schon  I 115  als  sichere  Ge- 
währ des  F beigebracht,  saXtuxa  ist  altisch  von  Aeschylus  an, 
während  Pind.  Pylh.  3,  57  aXtoxa  gebraucht  und  TjXtoxa  einzeln 
bei  Herodot  und  Altikern  auflaucht,  meist  mit  der  Variante 
saXtoxa. 

4)  IsXftat.  Q 662  xata  aato  ieXps&a,  N 524  Ato?  ßooXyjotv 
IsXjxevoc.  Dazu  das  Plqpf.  rjsXps&a  ■ aovi)pps&a  Ilesych.  und 
soXst  Pind.  Pyth.  IV  233  (Boeckh) , mit  durch  e erweitertem 
Stamme  äoXvjto  Apoll.  Rh.  III  471,  wozu  soXr;tat ■ tstapaxtat, 
luXvjto  • iitl cpopto,  ststaxto  Ilesych.  gehört. 

5)  Ispypsvot.  E 89  yscpopat  sspypivat  ta/avocuaiv.  Dies 
Verbum  ist  beim  Augment  übergangen,  weil  sich  auch  in  augment- 
und  reduplicationslosen  Formen  Spuren  des  doppelten  s finden: 
Apoll.  Rh.  IV  309  Ispystat,  so  dass  s möglicherweise  von  glei- 
cher Art  wie  in  Isova  sein  kann.  Doch  steht  das  F fest.  Vgl. 
Grundz.  4 180. 

6)  esppsvo;.  a 296  YjXsxtpotoiv  ssppivov,  dazu  eepto  • Ixpijpva 
Ilesych.  Vgl.  vjstps  1 117. 

7)  Isato  (M  464)  mag  hier  mit  in  Reih  und  Glied  stehn, 
obgleich  es  möglicherweise  nicht  für  Fs-Fsa-to,  sondern  für 
s-Fsa-to  steht,  also  ein  Präteritum  aus  dem  reduplicationslosen 
Fsa-pat,  fa-pat  (3  S.  smsatat,  Orakelspruch  bei  Herod.  I 47)  ist. 

8)  sotxa,  von  Homer  an  geläufig,  der  auch  s'ixtov  3 27, 
stx-TjV  A 104  und  die  medialen  Formen  -ytxto  o 31,  Itxto  107 
kennt.  Das  F ist  wahrscheinlich , aber  nicht  sicher  erwiesen. 
Vgl.  Grundz.4  648. 

9)  soXita  bei  Homer,  Hesiod  und  alexandrinischen  Dichtern  : 
X 216  vov  Sv)  vtut  soXua,  T 186  yakz-iöz  8s  a’  soXita  to  pssstv, 
Plsqpf.  IwXnsi  cp  96.  Hier,  wie  bei  No.  5 erstreckt  sich  der 
doppelte  Vocal  auch  auf  Formen  wie  ssXitstat  N 813,  IsXttoiu^v 
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0 196,  in  denen  das  erste  s nur  prothclischer  Vocal  sein  kann. 
Ucber  die  Herkunft,  des  Verbums  Grund/,.1  264. 

10)  eopya.  1’  37  oaaa  eopya.;.  Heber  das  Pls(jpf.  eeöpyei 
; 289  handelten  wir  I 118.  Vgl.  I 125.  Auch ’llcrodot  kennt 
die  Form  eopya,  III  27.  *) 

11)  soupvjxa  (Ilippokr.  oupryza)  ist  schon  1116  besprochen 
und  aus  Aristophanes  nachgewiesen. 

12)  stuvTjpai  bei  Aristoph.,  Plato,  Lysias,  Demosthenes  mit 
dem  PIpf.  £<uvvjTO,  Aristoph.  Pax  1182  ~<n  oe  attt’  oux  etuvr,-’. 
Vgl.  I 117.  Auch  ein  actives  sowy/.tu;  wird  Bckker’s  Aneed, 
p.  95,  25  aus  Lysias  angeführt. 

13)  Iwap.  ai  (Hdt.  (uap.ai).  Thuc.  1139  dwrscuaftat,  ähnliches 
sonst  in  attischer  Prosa.  Bei  Plularch  auch  stuza. 

Zwei  Perfecta  haben  besondere  Eigenthümlichkeiten  von  der- 
selben Art,  wie  sie  1 117  erörtert  sind,  nämlich 

14)  iv-e (i) y a aus  Ilippokrates  und  nachattischon  Schrift- 
stellern, avs(p}(a  aus  Demosthenes  und  Mcnander  citirt,  avstpyp-ai, 
ävsrpyp.T|V  von  Euripides  an  (Hippol.  56  oo  yap  oTS’  ävecpypivac 
Ttokac)  geläufig,  mit  den  unattischen  Nebenformen  Tjvoixrat,  fjvoiy.xo. 

15)  e<op  aza  nebst  Plusquamperfectformen  (empazsaav  Thuc. 
II  21)  geläufig  in  attischer  Prosa,  dazu  seit  Isokrales  stopapai. 
Mit  kurzer  zweiter  Sylbe  Aristoph.  Thesm.  33  ou^  eopazac  tcw- 
~ots.  Die  Wurzel  ist  Fop  Grundz.4  349. 

In  beiden  Verben  beruht  die  innere  Verstärkung  auf  dem 
Umspringen  der  Quantität.  Anders  bei 

16)  stwfta,  von  Homer  an  (E  766  ^ p.e  zaziar’  euofte  zazyj ; 

oSovyjoi  treAaCetv),  dem  auch  die  bei  Herodot  übliche  Form  stuftet 
nicht  fremd  ist:  0 408  atst  yap  pot  stuftsv  ivizkav  otti  zev 

surco.  Dazu  nach  Homer  das  Plqpf.  sttuftstv,  bei  Herodot  stuftsa. 
Ueber  den  Anlaut  der  Wurzel  ist  I 123  gehandelt,  sl'cofta  steht 
für  ursprüngliches  I-aFofta.  Der  Diphthong  beruht  auf  Ersatz- 


*)  lcpTa(t)'  E'oo;e,  xpEpr/ä-rai  (1.  zp’qp.värai)  Hesych.  hat  das  Ansehn 
eines  Pcrfccts.  Lobcck  Rhem.  124  denkt  an  dpapE  und  ähnliches,  aber  von 
der  W.  dp  aus  ist  zur  syllabischen  Reduplication  nicht  zu  gelangen.  Sollte 
in  dieser  Form  die  W.  var  wählen,  wozu  aipim  gehört  (Grundz.  4 547)  ver- 
steckt sein?  Auch  das  homerische  etü  Ijpa  tpspeiv  fügte  sicli  gut  dazu  und 
die  folgende  Glosse  desHesvchius  lopra;’  dpEa-/.ouaa;,  zoiXds,  wo  dann  l prolhe- 
tiseh  wäre.  Was  y.p-t)|AväTat  betrifft,  so  hat  man  diese  Erklärung  längst  auf  ein 
mit  Eoptai  verwechseltes  IjopTai,  wozu  das  homer.  dcupxo  Plsqpf.  ist,  bezogen. 
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dehnung  für  das  vor  F ausgefallene  o,  so  dass  s-aFoÖa  zunächst 
zu  si-Fo&a  ward,  während  das  <o  auf  der  Einwirkung  des  F 
beruht.  Vgl.  Brugman  Stud.  IV  170.  In  Betreff  des  aeolischen 
cdshtuxa  d.  i.  1-Fslho-xa  mit  dem  spurlosen  Verlust  des  a kann 
auf  den  ersten  Band  verwiesen  werden. 

Endlich  ist  die  Reduplicationssylbe  in  folgenden  Perfeclen 
nur  aus  der  Contraction  erkennbar.  Dieser  Fall  gleicht  ganz  dem 
I 121  behandelten,  in  welchem  das  syllabische  Augment  in  der 
Sylbe  ei  verborgen  lag , nur  mit  dem  Unterschied , dass  die  Per- 
fecta nicht  bloss  hinter,  sondern  auch  vor  dem  e einen  Spiran- 
ten eingebilsst  haben.  siAiaaeto  geht  auf  älteres  e-FsAwoeto, 
siAwrat,  auf  Fe-FeAixim  zurück. 

1)  siaxa,  eiapat,  aus  Demosthenes  (8,  37;  45,  22)  er- 
wiesen. Im  Gegensatz  zu  dem  was  I 122  über  den  Ursprung  des 
Verbums  vermuthet  ist,  hat  man  seitdem  von  zwei  Seiten  und 
in  nicht  durchaus  übereinstimmender  Weise  für  dato,  bei  welchem 
der  Verlust  eines  F nach  e feststeht,  die  Herkunft  aus  *asFa«u 
aufgestellt.  S.  Bugge  vergleicht  in  Fleckeisen’s  Jahrb.  Bd.  105 
S.  95  eFokd  mit  dem  in  Paulus  Epitome  S.  72  überlieferten  lat. 
cle-sivare,  desinere,  indem  er  daraus  ein  mit  * cEFatu  identisches 
Simplex  sivare  erschliesst.  Leo.  Meyer  eignet  sich  Ztschr.  XXI 
S.  472  f.  diese  Combination,  so  weit  sie  hier  mitgelheilt  ist,  an 
und  sieht  darin  eine  Bestätigung  seiner  bereits  früher  ausgespro- 
chenen Zurückführung  von  *asFao>  auf  eine  Grundform  * savajä-mi, 
die  aus  der  im  Skt.  erhaltenen  Wurzel  su  »erregen,  senden« 
hervorgehe.  Die  Bedeutungen  dieser  Wurzel,  wie  sie  jetzt  im  Pe- 
tersb.  Wtb.  verzeichnet  stehen,  zeigen  allerdings  einige  Berüh- 
rungen mit  dem  Gebrauch  von  dato,  indem  z.  B.  für  pra-su 
»heissen,  veranlassen,  verstatlen,  überlassen«  als  Bedeutungen 
nachgewiesen  werden.  Immerhin  aber  ist  das  begriffliche  Band 
ein  schwaches.  Wenn  also  diese  Zusammenstellung  als  eine 
lautlich  zulässige  bezeichnet  und  auch  das  weitere  eingeräuml 
werden  mag,  dass  Formen  wie  siiuai  und  ähnliches,  deren 
Existenz  in  unsern  Texten  auch  nur  zu  erwähnen  Leo  Meyer 
für  überflüssig  hält , bei  Homer  möglicherweise  aus  ioiooi  und 
ähnlichem  verschrieben  sein  können,  so  ist  hier  doch  von  einem 
sicheren  Nachweis  nicht  die  Rede.  Auf  keinen  Fall  aber  kann 
das  lateinische  Wort  zugleich  mit  sinere  und  mit  W.  su  Zusam- 
menhängen , und  es  scheint  doch  kaum  denkbar , dass  desivare 


mit  dom  völlig  gleichbedeutenden  desincre  etymologisch  ausser 
jedem  Zusammenhänge  stehen  sollte.  Obgleich  also  das  si  der 
Präterita  wie  des  Porfecls  auf  jene  Weise  seine  gute  Erklärung 
linden  würde,  bleibe  ich  vor  der  Hand  bei  meinem  ,non  liquet1. 

2)  slllua,  aus  Xenophon  und  Plato,  stlltarat  und  das  Plsqpf. 
e'ftlioTo  aus  Thuc.  Aristoph.  Eur.  u.  s.  w.  bezeugt,  rechtfertigt 
sein  si  durch  das  bei  suoha  gesagte. 

3)  stxa,  stpat,  besonders  in  Compositis  von  Aeschylus  an 
bei  Altikern  in  Poesie  und  Prosa  und  auch  bei  Herodot  üblich, 
sammt  dem  Plsqpf.  stpyjv,  erklärt  sich  aus  der  I 121  bespro- 
chenen Herkunft  von  der  W.  s — ja.  Diese  Ilerleilung  ist  zwar 
seitdem  von  Leo  Meyer  Ztschr.  XX  353  IT.  mit  dem  ihm  eignen 
Feuereifer  bestritten , aber,  wenn  dieser  Gelehrte  behauptet  »Typt 
mit  allem  seinen  Zubehör  zeigt  in  der  homerischen  Sprache  ganz 
deutlich  vocalischen  Anlaut«,  so  möchte  ich  doch  das  sylla- 
bische  Augment  von  er/xa  und  das  st  von  TtapsSb)  \F  868  als 
Beweis  des  Gegen theils  geltend  machen.  Die  nachhomerischen 
Formen  mit  st  (stfbjv,  stxa,  stpat)  führen  zu  demselben  Ergeb- 
nis. Ich  sehe  also  nicht,  mit  welchem  Rechte  man  einen  ur- 
sprünglich consonantischen  Anlaut  dieser  W.  leugnen  kann. 

4)  etkiypsvo?  Hes.  Theog.  791,  dann  attisch  von  Euri- 
pides  an  stXtxrat,  siAtxro  u.  s.  w.  Da  aber,  wie  I 123  erwähnt 
ist , auch  dem  Präsens  der  Diphthong  nicht  fremd  ist , kann  nicht 
entschieden  werden,  ob  das  st  des  Perfects  aus  Fs-Fe  oder  aus 
prothetischem  s mit  folgendem  Fs  entstanden  ist.  Das  homerische 
stXupevo?  E 1 86  neben  Fut.  stXuatu  und  £Xoat)sic  t 433  würde  in 
letzterem  Falle  die  nächste  Parallele  bieten. 

5)  stuat  von  der  W.  Fs?  kleiden  r 72  xara  os  ypot  stpara 
sfpat,  k 191  sttat,  X 596  staxo,  T 381  elpevo?  (xaxa- sut-)  neben 
reduplicationsloscm  saaat  (tu  250)  , imeoxat , Plsqpf.  saao , saio 
(seaxo),  satbjv.  Vgl.  oben  S.  132  No.  7.  stpat  könnte  für  Fsa- 
pat  stehen  wie  sipt  für  sa-pt,  aber  auf  die  3 S.  errat  passt  diese 
Erklärung  des  Diphthongs  nicht. 

6)  sipyaapat,  attisch  von  Aesch.  an  (Ag.  354  yapt?  yap 
oox  axtpo?  stpyaaxat  Ttövcuv),  bei  Iferod.  epyaaxat,  Plsqpf.  stpya- 
aprjV  Thuc.,  bei  Herod.  spyaaprjv.  Vgl.  I 124  f. 

7)  stpxa,  zu  sl'pstv  sererc  Xenoph.  Cyrop.  Vlll  3,  10, 
svstppsvo;  Ilerod.  IV  190  Stein,  mit  der  Variante  svsppivoc  vgl. 
das  homerische  ssppsvoc  S.  132  No.  6. 
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8)  etpoorrat  von  epo  d.  i.  Fspoc  ziehen  (Stud.  VI  265  ff.) 
E 75  v?je;  ooai  7tp(6rai  sipoaxai  haAtzaarj;,  N 682  htv’  sep’ 
aAo?  iroAt%  sipopsvou,  3 151  vvjuc  rs  zaisipuarai,  nebst  den  For- 
men des  Plpfts.  2 69  etpovxa,  E 30  sipoaxo. 

9)  siaxtaxa,  sioxiap-ai  gut  attisch  vgl.  I 126. 

B)  Reduplication  bei  vocalischem  Stammanlaut. 

Bei  vocalischem  Anlaut  ist  für  die  Reduplication  eine  dop- 
pelte Möglichkeit  gegeben.  Entweder  es  wird  nur  der  anlau- 
tende Vocal  wiederholt,  der  dann  aber  stets  dem  Vocal  der 
Slammsylbe  gleichblieb,  nicht,  wie  bei  consonantischem  Anlaut, 
zu  s herabsank.  Von  der  Möglichkeit,  dass  beide  Vocale  eine 
Zeit  lang  selbständig  neben  einander  bestanden,  geben  gothische 
Perfecta  wie  ai-alth,  ai-aik,  ai-auk  Zeugniss,  die  in  lautlicher 
Beziehung  mit  E-ocAAcd,  l-avö-o-v  (Fritzsche  Stud.  VI  325)  zu  ver- 
gleichen sind.  So  dürfen  wir  für  W.  ad  essen,  wohl  ein  a-äd-a 
voraussetzen.  Im  Sanskrit  liegen  nur  Formen  wie  äda  vor  (vgl. 
lat  edi),  und  da  im  Griechischen  der  Vocal  solcher  Perfecta  sich 
von  dem  anlautenden  Stammvocal  stets  nur  durch  die  Länge  un- 
terscheidet: dor. ’aAAa)ra,  hom.  (ikp-)  Tjicrai,  so  wird,  ähnlich  wie 
beim  temporalen  Augment  (I  1 27)  anzunehmen  sein , dass  sich 
die  Regel  dieser  Reduplication  schon  vor  der  Vocalspaltung  aus- 
bildele.  Denn  aus  der  Contraction  einer  Sylbe  £-  sind  solche 
Formen  nicht  erklärbar.  Das  indische  Perfect  kennt  nur  diese. 
Art  der  Verdopplung : W.  ar,  erheben,  hat  im  Perfect  ära.  Auch 
italische  Perfecta  anderer  Bildung  aus  den  hier  in  Betracht  kom- 
menden Wurzeln  fehlen.  Dagegen  besitzt  das  Griechische  eine 
zweite,  vollere  Bildung  der  Reduplicationssylbe , die  unter  dem 
Namen  der  attischen  Reduplication  bekannt  ist.  Sie  besteht  in 
der  Wiederholung  des  anlautenden  Vocals  sammt  dem  darauf 
folgenden  Gonsonanten.  Dem  vedischen  ära  (also  gleichsam  *<upa) 
steht  thatsächlich  griechisches  op-topa  gegenüber.  Dies’e  Re- 
duplication ist  mit  dem  Namen  attisch , wie  schon  Buttmann 
Ausf.  Gr.  I2  327  erkannte,  wohl  nur  deshalb  benannt,  weil  sie  den 
späteren  Griechen  hie  und  da  (z.  B.  TjXsapai  statt  des  alten 
aATjAEap.at,  •jjpsiap.ai  statt  ipT]psiap.ai)  aus  dem  lebendigen  Ge- 
brauche verschwunden  war  und  deshalb  als  eine  gute  und  echt 
attische  Bildung  empfohlen  worden  sollte.  Nominalbildungen, 
die  auf  demselben  Princip  beruhen,  stellt  Fritzsch  a.  a.  0. 
S.  887  zusammen.  Viele,  wie  aya-fopTrjc , aXdka-fi , öSaouatat 
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schliessen  sich  an  verwandte  Verbalformen  an  , andere  aber  wie 
ETi-o'Ji  = up-itpa,  6k-ok-6£,<o  neben  ululare  sind  selbständig  ent- 
standen. Genau  genommen  verhält  sich  die  Grundform  der 
ersten  Roduplicationsweise  z.  ß.  a-ara  oder  a-ära  zu  der  zwei- 
ten z . B.  ar-ära  genau  so  wie  die  weniger  vollständige  im  lat. 
me-rnor  zu  vollständigeren  in  psp-  pspa  (cppovrtooi;  «i-ia  Ilesych.l. 
Wenn  wir  nämlich  den  anlautenden  Spiritus  lenis  mitrechnen, 
so  enthält  die  Reduplicationssylbe  in  jedem  der  beiden  Fälle 
zweiter  Rfeihc  drei , in  jedem  Falle  der  ersten  Reihe  zwei  Ele- 
mente. Das  gleiche  Verfahren  trat  uns  schon  bei  den  redupli- 
cironden  Aoristen  entgegen,  wo  Formen,  wie  äy-ayaTv,  rpea^e, 
Tjpapov , topops  vorliegen.  Bei  diesen  ist  es  auch  dem  Sanskrit 
nicht  unbekannt.  Delbrück  S.  111  führt  aus  den  Veden  äm- 
uma-t  an , von  am  beschädigen  und  mit  Schwächung  des  mitt- 
leren a zu  i,  än-ina-t  von  W.  an  wehen,  drd-id-al  von  W.  ard 
(causativ  erschüttern)  , die  nur  von  Grammatikern  überliefert 
sind  (vgl.  oben  S.  25).  Aus  dem  Zend  weist  Bopp  Vergl.  Gr. 
II2  529  die  3 PI.  Perf.  ir-irith-are  von  dem  Stamme  irith  zer- 
flicssen  als  eine  vereinzelte  verwandte  Bildung  nach. 

Die  griechische  Perfectbildung  ist  durch  feine  Unterschiede 
von  der  anderer  reduplicirender  Tempora  geschieden.  Hier  liegt 
der  Unterschied  im  Rhythmus.  Die  Aoriste  lassen  die  Stamm- 
sylbc  kurz:  top-ops,  die  Perfecta  heben  sie  durch  die  Länge 
kräftig  hervor:  op-cups.  Die  Regel  des  Perfects  hat  entschiedene 
Analogie  mit  den  vielfachen  Dehnungen , durch  welche  in  zu- 
sammengesetzten Wörtern  der  Anfang  des  zweiten  Bestandtheils 
hervorgehoben  wird : 7io8r|VS[j.oc,  oruupsta,  avtovopo?.  Schon  Bopp 
lehnt  es  Vergl.  Gr.  II'2  S.  529  ab,  den  langen  Vocal  nach  frü- 
herer Weise  als  »Augment«  zu  fassen;  auch  als  temporale  Re- 
duplication  neben  der  syllabischen  lässt  sich  die  Länge  nicht 
begreifen , zumal  da  sie  sich , worauf  ebenfalls  Bopp  hinwies, 
ebensogut  in  Nominalformen  wie  aju>jrj,  cawxy , sSmSvj  wieder 
findet.  Die  Länge  stimmt  ausserdem  mit  der  weitreichenden  Nei- 
gung des  griechischen  Perfects  zu  langen  Stammsylben  Überein, 
von  der  später  eingehender  zu  handeln  sein  wird.  Im  Femini- 
num des  Particips  ist  die  Kürze  beliebter,  so  dass  ein  äpapola 
sich  im' Rhythmus  von  äpapuiv  nicht  unterscheidet.  Die  Ausbil- 
dung dieses  perfectischen  Rhythmus  ist,  so  scheint  es,  etwas 
specifisch  griechisches,  während  offenbar  die  hier  in  Frage 
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kommende  Art  der  Reduplication  selbst  in  ihren  Anfängen  einer 
alteren  Sprachperiode  angehört.  Völlige  Consequcnz  herrscht 
indess,  wie  neben  aLxrf/ioaxo , akakr^iM , aKo.)M~rl\iai, 

spspwrco  zeigen , nicht-  in  Bezug  auf  die  Quantilälsverbältnisse. 
Das  Bedürfnis , das  wesentliche  Abzeichen  des  Perfects  bestimmt 
hervortreten  zu  lassen , war  die  Triebfeder  zu  dieser  specifisch 
griechischen  Fortbildung  aller  Keime.  Sahen  wir  doch  S.  122, 
wie  auch  nach  einer  andern  Richtung  hin  die  Griechen  jenes 
Abzeichen  über  das  aus  andern  Sprachen  nachweisbare  Mass 
hinaus  weiter  verbreiteten. 

Indem  wir  uns  nunmehr  anschicken,  den  Bestand  der  attisch 
reduplicirten  Perfecta  darzulegen , treten  uns  sofort  zwei  bisher 
wenig  beachtete  sprachchronologiscbe  Momente  entgegen.  Das 
erste  betrifft  das  Verhältniss  der  attisch  reduplicirten  zu  den 
durch  blosse  Vocallänge  gekennzeichneten  Perfecten  bei  Homer, 
das  zweite  die  Beschaffenheit  der  Stämme , an  denen  sich  diese 
Art  der  Verdopplung  vollzieht,  und  die  damit  zusammenhängende 
Frage  nach  der  Alterlhümlichkeit  dieser  Bildungsweise,  vom 
Standpunkte  der  allgemeineren  indogermanischen  Sprachgeschichte 
aus  betrachtet.  Wenn  ich  meinen  Sammlungen  trauen  darf, 
gibt  es  in  den  homerischen  Gedichten  überhaupt  nur  25  Per- 
fecta von  vocalisch  anlautenden  Stämmen.  Unter  diesen  zeigen 
19  attische,  höchstens  6 die  gewöhnliche  Reduplication.  Die 
ersteren  Formen  werden  später  gemeinsam  mit  den  jüngeren 
Bildungen  gleicher  Art  aufgezählt  werden , die  6 mit  gewöhn- 
licher Reduplication  sind:  xat^xioxai  tu  290,  t 9,  scp-SjiuTai 
B 15  und  oft  sonst,  dazu  lyrpxo  Z 241  und  äv-yjcp&w  p 51, 
162,  7]ox7)tou  K 438  dazu  äTnjax/jTou  p 266,  -^a^up.p.svo? 
2 180,  «cp— C 297,  vielleicht  l'aaoi  1 36,  da  das  lange  i 
sonst  schwer  begreiflich  ist,  tu oc p <p )( •»] j< e v oder  Trapqjyuizev . mit 
der  aus  alexandrinischer  Zeit  wohl  bezeugten  Variante  luapofyuntsv 
(vgl.  La  Roche)  K 252,  die  wahrscheinlich  den  Vorzug  verdient. 
Die  Fälle,  in  welchen  die  Reduplication  bei  vocalischem  Anlaut 
gänzlich  unterbleibt,  wie  ouraarai,  <xo-/)’/.otsc  , werden  später  ge- 
meinsam mit  der  gleichen  Erscheinung  bei  consonantischem  An- 
laut zur  Sprache  kommen.  Vom  Standpunkt  der  griechischen 
Sprache  aus  könnte  man  also  zu  der  Meinung  gelangen,  dass  die 
später  weit  verbreitete  Bildungsweise  etwas  bei  Homer  noch 
neues  wäre.  Allein  es  genügt  ein  Blick  auf  die  durchgängige 
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Regel  des  Sanskrit  um  uns  zu  belehren,  dass  in  diesem  Falle 
die  homerische  Sprache  nicht  im  entferntesten  ein  Bild  der  ur- 
sprünglichen bietet.  Das  Perfect  ist  in  der  epischen  Poesie  über- 
haupt kein  allzuhäufiges  Tempus.  Dies  ist  der  Hauptgrund  für 
die  geringe  Zahl  der  Fälle;  erst  auf  attischem  Boden,  wie  sich 
uns  wiederholt  zeigen  wird , haben  die  Perfecta , und  auch  dort 
mehr  in  jüngerer  Zeit  reichlicher  gewuchert.  Ausserdem  sind 
die  meisten  vocalisch  anlautenden  Formen  aus  abgeleiteten,  zum 
Theil  den  homerischen  Gedichten  fremden  Stämmen  hervorge- 
gangen, wie  • ijyysArat , Y,8txiy/.a . ujp.oAdyiy/.a  , rjptu-rjxa,  r^twxa, 
sl-ijraaTai,  oßptxa  u.  a.  m.  Im  Anschluss  an  einen  nicht  allzu- 
grossen Stamm  primitiver  Bildungen  hat  sich  bei  vermehrtem 
Bcdürfniss  späterer  Zeiten  lange  nach  Homer  eine  reiche  Fülle 
solcher  Formen  ergeben.  Bemerkenswerth  aber  bleibt  es,  dass 
das  was  später  Regel  ist,  bei  Homer  als  Ausnahme  erscheint. 

Fragen  wir  nun  zweitens,  an  was  für  Stämmen  sich  die 
attische  Reduplication  zeigt,  so  fehlt  es  unter  diesen  zwar  kei- 
neswegs an  einer  Anzahl  von  recht  alterthümlichen,  und  es  ent- 
spricht unsern  Erwartungen  , gerade  diesen  bei  Homer  zu  be- 
gegnen. Solche  aus  Wurzeln  hervorgegangene  Perfecta  sind 
axaypivo;,  apijpa,  sBrjoa,  o8u>8a,  oAtoAa,  cutanea,  optupa.  Weitaus 
die  Mehrzahl  aber  der  attisch  reduplicirlen  Perfecta  geht  aus 
zweisylbigen  Stämmen  hervor  und  verräth  dadurch  ihre  relativ 
späte  Entstehung.  Und  zwar  ist  der  zweisylbige  Stamm  entweder 
durch  Prothesis  wie  in  aysp  (äyijyspaT’  T 13),  aAtt»  (aAij  Aicpa), 
opsy  (dptupeyarat  it  834)  , wahrscheinlich  auch  in  svsyx,  epwr, 
oder  durch  offenbare  Weiterbildung,  wie  in  sA-o-ff  (iAijAulla, 
homer.  siAijAoo&a) , äp-s  (apsaxou,  äprjpsxa),  alps  (äpatpipzui;  und 
sogar  avatpatpepivo?)  oder  durch  entschiedene  Secundärbildung 
wie  in  äAdAi]p.at,  äAaAdaffai,  dXaAdxT7jp.au  cmv-apijpax-at  (apdaatu) 
aprjpopisvrj  (apow)  , sAijAtypat  (sAtaoai)  entstanden.  Für  zwei  Verba 
lässt  sich  sicher  einstiges  Digamma  nachweisen : sji.ijp.sxa  (vgl. 
skt.  vum,  lat.  vomo)  und  für  das  schon  erwähnte  sAijAt.yp.at 
(W.  FeA).  Einzelne  Stämme  z.  B.  der  von  ojivopt  öpu)p,oxa,  der 
von  öpdaotu  dptupuya,  sAsyytu  sArjAsyxxat,  der  von  spstotu  spijpsSaxat 
bleiben  dunkel,  aber  auch  sie  haben  durchaus  nicht  das  Ansehn 
besonderer  Alterthümlichkeit.  Die  seltsamen  und  vielleicht  mit 
Recht  verdächtigten  Formen , welche  uns  das  Et.  M.  p.  372,  42 
überliefert,  spijpdxijxa  (zu  speotatu)  und  sxi]xdpaxa  (zu  &Toip.aCa>) 
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leisten  darin  das  äusserste.  Kura , als  Resultat  stellt  sich  her- 
aus , dass  die  grosse  Mehrzahl  dieser  Formen  , und  darunter  nicht 
wenige  schon  homerische  in  Nachahmung  einiger  weniger  aller 
Formen  aus  dem  üppigen  Bildungslriebe  der  griechischen  Sprache 
entstanden  sind.  Es  bestätigt  sich  auf  diese  Weise  vollständig 
was  Windisch  Ztschr.  XXI  410  bereits  über  diese  Bildungsweise 
bemerkt  hat.  Die  attische  Reduplication  hat  dadurch  für  die 
Sprachgeschichte  ein  ganz  besonderes  Interesse.  Sie  zeigt  uns, 
wessen  die  Griechen  in  verhältnissmässig  junger  Zeit  fähig  waren, 
und  kann  uns  warnen , in  der  Erklärung  griechischer  Formen 
aus  vorgriechischen  Vorbildern  zu  weit  zu  gehn.  Die  homerische 
Sprache , in  der  manche  auf  jedem  Schritte  Reminiscenzen  aus 
dem  grauesten  Alterthum  vermulhen  , steht  augenscheinlich  schon 
mitten  in  dieser  Periode'  junger  Nachbildung.  Wir  können  von 
Homer  aus  hier  wie  in  andern  Fällen  Blicke  in  eine  noch  ältere 
Poesie  thun,  die  für  die  Ausprägung  charakteristischer  Sprach- 
formen  geradezu  schöpferisch  war. 

Die  bezeugten  Fälle  der  attischen  Reduplication  sind  folgende, 
unter  denen  die  homerischen  Beispiele  mit  einem  Sternchen  be- 
zeichnet sind: 

1)  *ayY]fspaT’  (Plsqpf.)  A 211,  Y 3,  andre  Formen,  wie 
aYrj-yepjrsvo; , ayr^spzac  werden  frühestens  aus  Appian  belegt. 
Vgl.  zu  No.  17  £yetp«>. 

2)  ayijo/a,  zuerst  bei  Aristoteles  (auva-fYjo^ap.sv  Oecon.  B 
p.  1346,  a,  28)  und  in  den  unechten  Urkunden  der  Rede  de 
corona  (39,  73),  a"fTI°Xsl  bei  Polybius,  auvrp'Yjo^si ' exopias  Hesych., 
aovaydyo^a  Inschrift  von  Thera  C.  I.  2448,  II,  10,  aovayayo^sla 
1,  28. 

3)  a pa  i 11  314,  mrjyd^o^T,  F 637,  äxaysictTo  oder 
k'myjflxo  M 179,  h.'/:r{/z\i.d')r{  E 364.  Die  Reduplication  reicht 
hier  sehr  weit,  da  ä’xdyoVTo , oMyi-ju . dzyj^eSovs?  • Awtai  (He- 
sych.)  bezeugt  sind. 

4)  * axa^jisvo?  geläufig  bei  Homer  z.  B.  0 482. 

5)  dxTjxoci,  von  Aeschylus  (Pr.  740)  und  Herodot  an  ge- 
läufig. 

6)  *äXdXy)p.ai  l 2 3 4 5 6 7F  74,  äXdXrjao  y 313,  dXdX/jvro  auch  Eurip. 
Andr.  307  (chor.). 

7)  *äXaXuxT7jp.a  i K 94. 
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8)  aka\ox-r>  zum  homer.  aXuaaw  Quint.  Smyrn.  13,  499; 
14,  24. 

9)  äXaXuaDai'  »oßsTaDai,  aAustv  Hesych. 

10)  a X7)  As 3 [i  ot  t Herodot  VII  23,  Thuc.,  aXr(Asxsvai  Nikarch 
Anlhol.  XI  251. 

TI)  äX7)Xicpa  Demosthenes,  aATjAippivo;  Thuc.  IV  68. 

12)  6.  p a i pr(  y.  tu  c , apaipTjxss,  apatprjtai,  äpa(pr(~o  Herod., 
ävaipsprjp.svoc  itacistisch  statt  av-atp-aipvj-pivoc  Inschrift  aus 
Thasos,  besprochen  von  Bergmann  Hermes  III  238.  Dagegen 
flpr,y.a,  r) pr, uai  von  Aesch.  und  Thuc.  an. 

13)  *apäpa  Pind.,  Conj.  äprpif]  s 361,  äprjpo?  A 31,  apa- 
pota  0 737  und  oft.  Auch  bei  Aesch.  (Prom.  60)  und  Eurip. 
einzelne  Formen  der  Art.  äpyjpspivoi;  Apoll.  Rhod.  III  833  (da- 
für Quint.  Smyrn.  apYjpapLsvo?) . irpojaprjpsTat  (Conj.)  Hes.  Opp. 
431,  ripijpsivto  Apollon.  Rh.  III  1398. 

14)  aov-apvjpaxTai  ■ aoyxsxoiriai  Hesych. 

15)  äp7)p e-/sv  von  Sext.  Emp.  ed.  Bekker  p.  652,  29  an- 
geführt. 

16)  *äpv;  popsvY)  2 548,  Herod.,  äpvjpoTo  Apoll.  Rh.  HI 
1343. 

17)  *sy  pvjyo  pOäai  K 419,  2 PI.  Imp.  eypijyopOe,  Inf.  M. 
i'l’pvpi'op&ai  K 67,  von  Aesch.  an  sypryopet  (£yprjyop<ui;  Eumen. 
685),  lyprpj'opsiv  geläufig  in  attischer  Prosa.  Die  Auffassung  der 
Reduplication  in  diesem  Verbum  hängt  von  der  Frage  ab,  wie 
wir  das  I in  iysipm  erklären , ob  als  Rest  der  im  skt.  gä-gar-ti 
(er  weckt)  vollständiger  erhaltenen  Doppelung  (Grundz.-1  180), 
oder  als  prothetischen  Vocal  (Fritzsche  Stud.  VI  322).  In  erste- 
rem  Falle  wäre  e-ypvj-yop-a  zweimal  verdoppelt,  wie  os-ol-oay-a, 
nur  dass  die  perfectische  Verdopplung  sich  in  der  zweiten  Sylbe 
bemerkbar  machte;  im  zweiten  Falle  wäre  e-  auch  im  Perfect 
prothetisch , yprj-yop-a  in  beiden  Fällen  durch  Metathesis  aus 
ysp-yop-oc  zu  erklären  (Siegismund  Stud.  V 169).  Die  Aufnahme 
des  p in  die  Reduplicationssylbe  — denn  wir  erwarten  *£-ye- 
yopa  oder  *£yrjyopa  — ist  jedenfalls  ganz  singulär.  Genau  ge- 
nommen haben  also  die  erwähnten  Formen  nur  den  Schein  der 
attischen  Reduplication,  was  aber  auch  von  No.  1 gilt.  Wir 
können  indess  nicht  zweifeln,  dass  für  das  Sprachgefühl  alle 
diese  Formen  gleich  gebildet  waren.  Der  lange  Vocal  der  zwei- 
ten Sylbe  beweist  dies.  Die  Spur  eines  lakonischen  regelmässig 
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reduplicirten  iTjyopsÜv  • ifpYjYopevai  habe  ich  Stud.  VII  393  be- 
sprochen. — Das  von  Thuc.  (VII  51)  an  überlieferte  iy-^ysp- 
fiai,  zu  dem  in  nachattischer  Periode  lyTjyspxa  hinzukommt,  ist 
regelmässiger  als  die  Activform. 

18)  *!87]8a,  xaxa  xaupov  s87j8a>c  P 542,  48r;8otai  hymn.  in 
Merc.  560.  48i)8oxai  y 56,  4Sv)8oxa  attische  Prosa,  dazu  Med. 
48rj8sop.ai. 

19)  *4AijA<xxai  II  518,  ^Ar(Aaxo  E 400,  iTcsAnjAaxo  N 804, 
IXvjAdoax’  7]  86,  dazu  das  Activ  4AijAaxa  mit  seinem  Plusqpf.  von 
Herodot  an  nachweisbar. 

20)  lAijAsypai  von  Antiphon  an  belegt  nebst  dem  Plsqpf. 

21)  4A7)Aiyp.4vo?  Pausan.  X 17,  6,  statt  dessen  sonst  über- 
all von  Hesiod  an  eiAiyjxat. 

22)  *4A7jAoda.  dirsAvjAoBa  ß 766,  4reAi)Ao&a  8 268,  dann 
bei  Herodot  und  Attikern.  Durchaus  abnorm  ist  die  gedehnte 
homerische  Form  siATjAoo&a  E 204,  A 202  u.  s.  w. , neben 
4A7)Aoo&(ü?  0 81.  Ich  wüsste  nicht,  dass  eine  Erklärung  des 
Diphthongen  et  auch  nur  versucht  wäre. 

23)  s u. r) p. s 7. a , 4p.7]p.saxai  aus  Lucian  und  Aelian,  das 
Plsqpf.  spijpixss  aus  Hippokrates  belegt. 

24)  svTjvo^a  geläufig  in  attischer  Prosa,  nebst  dem  M. 
IvTqveypat,  Herod.  VIII  137  4i;sv7)vst.yp.eva.  — Hesychius  bietet 
die  regelmässige  Form  xemjvoxor  xaxsvqvo/a. 

25)  *4p7)ps6«.Tai  'F  284,  spY)p£8ax(o)  y)  95,  -qp^psiaxo  T 358, 
Iprjpstapsvos  Herod.  IV  152.  Das  Activ  ipnjpetxa  nachattisch, 
•»jpeixa,  7)psiauai  von  Polyb.  an. 

26)  spyjp  lypsvo?  Aristot. 

27)  *dp£pnrxo  S 15,  nachatlisch  epijpiTtxai,  ipTjptxro. 

28)  *ipijpiaxou  zu  I ptC<u  Hes.  fr.  219  xui  8’  ooxi;  epij- 
pisxat  xpaxo?  aAAoc. 

29)  *ö8(o8ei  £60,  t 21 0 , dann  wieder  ähnliches  in  nach- 
attischer Zeit  «iStnSe  • oeoyjtov  (wohl  «iSoiosi • aearjTcsi),  tuCsoev. 

30)  *o8«j8oaxai  s 423,  wSoaxai ' ^OeoOt)  Hesych. 

31)  * ouv  - oxo) xs  ■ 4jrioop.x:£Trxa)xoxs?  Hesych.  In  unsern 
Handschriften  B 218  steht  oov-oxtüxoxs , das  Buttmann  I2  331 
durch  Umspringen  der  Aspiration  im  Anschluss  an  syiu  aus  jener 
Form  entstehen  lässt.  In  den  Substantiven  oxwxyj,  aovoxmyr) 
liegt  die  Hauptstütze  dieser  Auffassung , während  sich  auch  von 
’ysoj  sehr  gut  zu  einer  Nebenform  oyow  und  von  da  zu  einem 
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regelmässigen  *u>^<uxa  und  ohne  Reduplication  o/taxa  gelangen 
lässt.  Vgl.  Iiropjpivoc  Nonn.  VIII  229. 

32)  *oXu)Xa  14  521  und  sonst  oft  bei  Homer  und  von  da 
an  allgemein,  Plsqpf.  oXtoÄsi  K 187  u.  s.  w.,  öXuiAsxa  von  He- 
rodot  an. 


33)  6p.tup.oxa.  optuporai  oder  opiupoatai  von  Eurip.  an. 

34)  *05T(U7ia  Z 124  u.  s.  w.,  Öjtoujtsi  cp  123,  beides  von  da 
an  bei  Dichtern  und  Herodot. 

35)  *6ptups  H 388,  opoipsi  0 59,  Plsqpf.  auch  bei  Tragi- 
kern, opcupirjTai  Conj.  N 271. 

36)  *6pa>psi,  nur  ¥ 112,  Plsqpf.  von  einem  vorauszusetzen- 
den opcopa  von  der  W.  Fop  Präs,  opopai  vgl.  Lobeck  zu  Butt- 
mann II2  260,  Grundz. 4 349. 

37)  *6  p tu  p iy  axa  i II  824,  opcops^aro  A 26. 

38)  optupo^a  Pherecr.,  Com.  II  p.  327  v.  21,  opcupoxtai  He- 
rod.  III  60,  neben  topoxrai  II  158  (?),  opcupoxxo  von  Herodot  an. 

39)  o cpij  cp  aoxa  i,  angeführt  von  Herodian  ed.  Lenlz  II  950: 
oüBs'ti;  ’Axxtxo?  Ttapaxsipsvoc  o.-kq  xoü  u apyz-a.i,  a Xka  povo;  6 ucpr)- 
cpaotai  (vgl.  Suidas  s.  v.  öcp-jjcpavxai  Bekk.  Anecd.  20).  Dagegen 
svocpaapivo?  Herod.  III  47  und  ähnliches  bei  Xenophon  und  An- 
tiphanes,  Com.  III  p.  52.  Das  EM.  bietet  ücpocpaaxcu,  wodurch 
die  schon  von  Lobeck  ad  Phryn.  p.  33  angezweifelte  Auctorität 
jener  Form  allerdings  vermindert  wird.  Den  Versuch  einer  Er- 
klärung habe  ich  Grundz.  4 297  gemacht,  indem  ocp-Tjcp  auf  die 
W.  vabh,  also  wb'ban  zurückgeführt  wird,  ocp  wäre  eine  alte 
Schwächung  von  Facp,  in  der  zweiten  Sylbe  wäre  die  vollere 
Form,  doch  mit  Verlust  des  F erhalten.  Aehnliches  lernten  wir 
oben  S.  27  bei  den  reduplicirten  Aoristen  kennen.  Im  Sanskrit 
wird  die  Sylbe  va  z.  B.  in  u-väJea  durch  u reduplicirt.  Singu- 
lär bleibt  die  Form  unter  allen  Umständen. 


C)  Wegfall  der  Reduplication. 

Dass  ein  so  wesentliches  Merkmal  wie  die  Reduplication 
leichthin  wegfallen  könne,  ist  schon  von  vornherein  kaum  wahr- 
scheinlich. Ein  hervorstechender  Zug  der  griechischen  Formen- 
bildung ist  durchweg  die  Erhaltung  aller  bedeutsamen  Elemente. 
Selbst  in  Neubildungen  erkannten  wir  soeben  den  Trieb  nach 
Reduplication  als  durchaus  lebendig.  Wie  beim  Augment  be- 
steht aber  bei  der  Reduplication  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  dem  consonantischen  und  dem  vocalischen  Anlaut.  Nur 
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bei  letzterem,  welcher  ja  überhaupt  das  Hervortreten  des  per- 
fectischen  wie  des  präteritalen  Zeichens  als  besondere  Sylbe 
grösstentheils  ausschliesst,  ist  der  Wegfall  der  Reduplicalionssylbe 
häufiger.  Bei  consonantischem  Anlaut  sind  von  dieser  Erschei- 
nung nur  ganz  wenige  Fälle  zu  verzeichnen  und  auch  diese  ge- 
hören entweder  zu  den  rostigen  Antiquitäten  der  Sprache,  oder 
zu  den  vereinzelten  Wagnissen  einzelner  Schriftsteller.  Das  Fest- 
halten der  Reduplication  ist  auch  im  Sanskrit  die  fast  unver- 
brüchliche Regel.  Delbrück  Altind.  Verbum  S.  121  verzeichnet 
und  bespricht  die  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  im  Gegensatz  zu 
einer  älteren  laxeren  Annahme,  die  sich  Corssen  angeeignet 
hatte  um  für  das  lateinische  Perfect  die  Reduplication  als  etwas 
unwesentliches  hinzustellen.  Besonders  merkwürdig  ist  es,  dass 
die  Reduplication  bei  den  Indern  nur  in  den  vielsylbigeren 
Dual-  und  Pluralformen,  die  ja  auch  die  viel  besprochenen  Ne- 
benformen mit  e (tenus  zu  tatana)  bieten , bisweilen  verdrängt 
wird.  Die  Vorliebe  der  lateinischen  Sprache  für  compacte  Wort- 
formen bewirkt  im  Bunde  mit  veränderten  Betonungsgesetzen  für 
das  Lateinische  eine  weitere  Ausdehnung  dieses  lautlichen  Ver- 
falls. Aehnliches  geschah  auf  deutschem  und  nach  Mittheilungen 
von  Windisch  auf  keltischem  Boden.  Die  Griechen  und  Inder 
mit  ihrem  feinen  Articulationssinn  haben  in  ihren  Sprachen,  wie 
so  oft,  das  alterthümlichste  am  getreusten  erhalten. 

a)  Wegfall  der  Reduplication  bei  consonantischem  Anlaut. 

1)  ysopsRa,  nur  bei  Theokril  XIV  51  in  dem  Sprich- 
wort po;  ysops&a  irwoa;  (vgl.  Diogenian.  Gent.  II  64  apu  po; 
Trlaar]?  ysostai).  Am  natürlichsten  ist  es  mit  Meineke  yeops&a 
als  Perfect  zu  fassen.  Doch  lässt  sich  die  Erklärung  als  Prä- 
sens (für  ysoopsRa , vgl.  Xooxai,  Xouvxai)  kaum  als  unmöglich 
abweisen,  zumal  seit  osopsvov  = Ssoopevov,  Ssopsvov  für  den 
letzten  Vers  von  Theokr.  30  wahrscheinlich  geworden  ist. 

2)  Ss^axai,  uotiSsypsvoi;  fasst  Buttmann  II2  149  als 

Perfectformen  mit  Verlust  der  Reduplication , weil  die  Bedeutung 
erwarten,  die  sich  au  diese  Formen  knüpft  (M  147  ooeootv 
eoixots  , tu)t’  sv  opsaaiv  ävoptov  rfik  xov&v  oi'/azai  xoXooupiov 
tovxa,  I 191  osypsvo?  Ataxi6r(v  b~6~s  krfeeisv  äsiooiv,  Troxiosypsvoc 
oft)  sonst  auf  die  Perfectformen  mit  Reduplication  beschränkt  ist : 
K 62  osSsypsvo?  itpoäoxyjaiv , E 228  ^s  oo  tovSs  6£8s<io.  Vgl. 

oben  I 151,  189.  Kühner  verweist  auf  den  nachhomerischen 
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Gebrauch  des  Präsens  osyojxai  z.  B.  Eurip.  Or.  1217  oopuuv 
Trapo?  pivouaa  TrapÖsvoo  Ssyoo  Trdäa.  Und  unleugbar  ist  in  den 
nicht  reduplicirten  Formen  -porooxav  und  TrpocoiysTilai  die  Be- 
deutung erwarten  ohne  die  Hülfe  der  Reduplication  zu  Stande 
gekommen.  Da  wir  nun  ohnehin  von  der  W.  osy_  in  osxto.  osi|o, 
ot/pm  (I  151,  189)  Formen  ohne  thematischen  Vocal  besitzen, 
so  kann  uns  die  verschiedene  Anwendung  schwerlich  bestimmen, 
Butlmann  in  der  Trennung  eines  o&ypai  annehmen  von  osylhzi 
(statt  SsSsyHai)  erwarten,  beizustimmen. 

3)  hop-p-svo;  verbrannt,  beschädigt,  nur  EM.  458,  40: 
ftd  ppsvov  : §7jAoi  to  öiro  Tropo;  ßsßXTjpivov  rt  xexax<opivov.  Kal 
uapa  Yewpyoii;  ot  ÖTroxsxaopivoi  otto  ’xdyrjZ  ap.7rsktovss  EVTS&up.- 
[zevoi  xaXoiwai.  Das  Präsens  ist  tiitpco.  Dazu  einen  Aorist 
' Ihopp-^v  wie  sos"Cp.rjV  anzunehmen,  der  wie  ßkrjcsBcu  passivische 
Bedeutung  haben  müsste,  empfiehlt  sich  wenig,  mehr  die  An- 
nahme, dass  das  der  Bauernsprache  angehörige  Wort  die  Redupli- 
cation und  dann  auch  seinen  Perfectaccent  einbüssle. 

4)  IXsitcto  Apoll.  Rhod.  I 45,  824  nach  Butlmann  I2  318 
und  Lobeck  zu  Buttmann  II2  17  Plusquamperfecl  für  IksXsmxo. 
ln  anderm  Zusammenhänge  besprachen  wir  diese  Form  I 190. 

5)  s7LaktkÄ6|7)To  Ilerod.  I 118,  wozu  Bultmann  bemerkt: 
»vielleicht  hat  das  etwas  schwerfällige  Kompositum  hier  das  ein- 
fache Augment  begründet. « Ein  grosses  Wagniss  wäre  es  nicht 
eine  so  vereinzelte  Form  in  irsTtaXiXXdyrjTO  zu  ändern. 

Dazu  kommen  drei  nur  durch  HesychiuS  überlieferte  For- 
men: ötT:ÖTp.vjTat ' äTioy.sy.oTtTai,  SiaxopioTai"  Sia-aphsvEOsrai, 
ETctTEUzrai'  Iv  sTUToyla  Ig ti  (cod.  eoTtu)  , alle  drei  durch  die 
Buchstabenfolge  gesichert,  doch  ohne  Angaben  über  ihre  Her- 
kunft. sÄaapsvo;'  TSTuepoopsvo^  wird  von  Meineke  zu  Theocr. 
XIV  51  für  verschrieben  aus  TTEcpkaapivo;  erklärt,  obgleich  es 
nicht  auffallender  ist,  als  jene  drei  Beispiele. 

Von  olSa  handeln  wir  unter  b. 

b)  Wegfall  der  Reduplication  bei  vocalischem  Anlaut. 

Für  die  Reduplication  bei  vocalischem  Anlaut  sind  ganz  die- 
selben Schwierigkeiten  vorhanden  wie  die  I 135  erörterten  für 
das  Augment.  Es  ist  deshalb  weder  nölhig  alle  Fälle  einzeln 
aufzuzählen,  noch  auch  die  Lautgruppen  ausführlicher  zu  be- 
sprechen, vor  denen  diese  Licenz  stattfindct.  Das  herodoteische 
sixaoTai  neben  fjy.aoxou  bei  Tragikern  ist  von  keiner  andern 

Curtius,  Verbum.  II.  ^ 0 
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Beschaffenheit  als  stxaCov  neben  yp/otCov , obgleich  in  diesen  klei- 
nen Dingen  doch  wieder  hie  und  da  kleine  Besonderheiten  hervor- 
treten. Für  das  Präteritum  findet  sich  vjopov  neben  sopov , für 
das  Perfect  kaum  etwas  andres  als  sop7(xa , sop7]p.ou.  Wir  kön- 
nen die  hieher  gehörigen  Formen  in  drei  Gruppen  eintheilen, 
die  mit  anlautendem  Diphthong  oder  naturlangem,  die  mit  kur- 
zem aber  positionslangem,  endlich  die  mit  kurz  verbleibendem 
Vocal.  Die  erste  und  zweite  Gruppe  ist  sehr  weit  über  die 
Gräcität  aller  Zeiten  und  Mundarten  verbreitet,  die  dritte  allein 
hat  etwas  auffallendes  und  ist  dem  entsprechend  selten.  Zur 
ersten  Gruppe  gehören  die  zahlreichen  Composita  mit  so  wie 
sö8oxtp.Tjxa , sosp'i’STVjxa , sÜToyrjxa . , für  die  höchstens 

eine  inlautende  Reduplication  bisweilen  versucht , auffallender- 
weise aber  auch  eine  Anzahl  Perfecta,  für  welche  anlautendes  F 
nachgewiesen  ist.  Unter  diesen  nimmt  oi8a  eine  besondre  Stel- 
lung ein,  insofern  auch  das  entsprechende  skt.  veda  und  goth.  vait 
niemals  eine  Spur  der  Perfectreduplication  aufweist.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  hier,  nicht  ohne  Einfluss  der  durchaus  präsenti- 
schen  Bedeutung,  das  Abzeichen  des  Perfects  schon  in  der  Zeit  der 
Sprachgemeinschaft  verloren  ging.  Hätten  wir  nicht  die  Parallelen 
der  verwandten  Sprachen , so  läge  es  vom  griechischen  Stand- 
punkte aus  nahe  für  oT8a  den  Abfall  des  reduplicirten  s durch 
das  herodoteische  ol/a  (z.  B.  IV  82)  neben  gemeingriechischem 
Iowa  zu  erläutern  und  den  Abfall  des  e in  eine  Zeit  zu  verle- 
gen, in  der  das  F schon  verschwunden  war.  Genau  genommen 
also  gehört  o!8a  zu  den  unter  a)  besprochenen  Fällen  der  ver- 
drängten Reduplication.  Aber  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  einigen 
andern  Formen  stellen  wir  es  hieher.  Hesvchius  hat  uns  auch 
die  entsprechende  Medialform  iSfrou  mit  der  Erklärung  yivoiaxto, 
olSa  erhalten.  Da  sich  ioua.L  zu  otoa  verhält  wie  Tjiypai  zu  Iowa, 
so  ist  kein  Grund  vorhanden,  diese  Form  mit  Mor.  Schmidt  für 
verschrieben  zu  halten.  Eine  dem  herodot.  owa  entsprechende 
Form  liegt  uns  auch  bei  Alktnan  vor , wo  indess  die  Ueberlie- 
ferung  für  olzac  tbpaup  Xi'vtp  (fr.  80  Be.  a)  wegen  der  Variante 
swa;  (vgl.  ew(u?)  nicht  völlig  feststeht.  Ueber  die  Wahrschein- 
lichkeit eines  F in  diesem  Verbum  vergl.  Grundz. 4 648.  Die 
Analogie  dieser  beiden  präsenlischen  Perfecta  wird  uns  noch  in 
andrer  Beziehung  entgegen  treten.  Da  sich  lautliche  Umgestaltun- 
gen bei  anlaulendem  si  am  seltensten  zeigen , sind  a7rsiXr(pivo; 
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(Herod.  II  141),  slpypat  (Aristophan.  Nen.  Aesch.)  wenig  auf- 
fallend, obwohl  auch  hier  ursprünglich  F stand  (Grundz.4  539, 
180).  Noch  weniger  könnten  wir  für  das  bekannte  homerische 
ooraoxai  (A  661)  den  diesem  Dialekt  fremden  Diphthong  <oo 
erwarten.  Mehr  befremdet  neben  attischem  (pxoBopyjxai  (Thuc. 
VII  29),  (pxtaxat,  tpxrjxa  (Soph.)  das  herodoteische  oixoooprjxai 
(I  181),  oixwxai,  oixYjTo,  oivtopsvo;,  doch  steht  der  Diphthong  mit 
sonstigem  ionischen  Gebrauch  im  Einklang.  oixoBoprjxai  findet 
sich  aber  auch  auf  den  herakleischen  Tafeln  (1  137),  und  von 
Meister  Stud.  IV  423  wird  aus  Archimedes  oixi)pat  nachgewiesen. 
Von  Perfecten  mit  langvocalischem  Anlaut  ist  ’ä  prj  psvo  ; (1  435) 
bemerkenswert!! , dessen  Herkunft  dunkel  ist.  Das  lange  a der 
Reduplicalionssylbe  erinnert  an  das  der  Augmentsylbe  in  aAxo. 
Ferner  äSvjxoxs;  in  der  Formel  xapaxtp  aorpzoxs;  rßk  xal  orrvip 
(K  98,  399)  mit  den  Varianten  äStjxotsc,  äoBvjxdre;.  La  Roche 
Textkrit.  179  empfiehlt  die  Lesart  des  Herodian  mit  dem  Spiritus 
asper  (W.  a8  vergl.  aS-po-c,  äS-ivo-;  aus  a = sa  in  lat.  satur) 
und  einfachem  o.  Ob  nicht  die  ebenfalls  bewährte  Doppelschrei- 
bung richtiger  ist,  bleibt  zweifelhaft,  wie  im  verwandten  a5or(v 
E 203 , vgl.  Grundz.  4 632. 

Aus  der  zweiten  Gruppe  mögen  als  homerische  Formen  her- 
vorgehoben werden : sp j(arai  und  Ip^axo  x 283,  $73,  letzteres 
neben  ssp^axo  x 241,  die  gut  zu  dmospysi  0 325,  epyaöov  und 
zum  Ao.  sp$av  stimmen , durchaus  entsprechend  herodoteischen 
Formen  wie  xaxspi-at,  ärrspYpsvo;,  laaat  von  W.  Fs;  (Ivvopt) 
u>  250,  wozu  ein  Orakel  bei  Ilerod.  I 47  die  3 S.  Imsaxai  bie- 
tet, nebst  dem  Plsqpf.  soao  F 57,  7t  199,  saxo  p 203  und  öfter. 
Der  Gang  der  Sprache  wird  hier  der  gewesen  sein , dass  zuerst 
wirkliche  Reduplication  statt  fand  Fs-Fsp^axat,  Fs-Fsa-aat,  dann 
beim  Schwinden  des  inlautenden  F (vgl.  eäoa)  Fs-sp^axai,  Fs- 
sa-aai,  daraus  mit  Äphäresis  des  s Fep^axat , Fsaaat , endlich, 
als  auch  das  anlautende  F der  Abneigung  der  Griechen  gegen 
weiche  Spiranten  erlag,  sp^axat,  fatjo.  Von  den  Formen  der  vor- 
letzten Art  sind  bei  Homer  Spuren  genug.  Während  also  in  diesen 
Fällen  der  vocalische  Anlaut  nicht  ursprünglich  war,  bietet  He- 
rodot  eine  Anzahl  Perfecta  der  bezeichnten  Art  ohne  Redupli- 
cation aus  Stämmen , für  welche  von  einem  verlorenen  Conso- 
narrten  nicht  die  Rede  ist : äppsvirj;  I 86 , a7raA.XotYp.svo;  II  1 67, 
äpYpsvo;  I 174,  äppoapsvo;  II  124,  xaxappaioTjxa;  III  1 45,  äpxsaxat 

io* 
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I 125,  spyoiaxai  III  155,  öppiaxo  I 83,  ioaiuxai  VII  90,  airs^Tjpivoc 
I 188.  Hier  hat  offenbar  die  Abneigung  gegen  lange  Vocale  vor 
mehrfacher  Gonsonanz  die  Anwendung  der  Reduplicalion  ver- 
hindert. Ein  zweifelhaftes  Beispiel  der  Art  ist  öcpputopivos;  bei 
Timon  Phlias.  fr.  28  Wachsmuth  (Diog.  Laerl.  II  126).  Denn 
<o<pputojjivo? , das  nicht  ohne  handschriftliche  Gewähr  ist,  liesse 
sich  nach  Analogie  von  ’HXsxxpdcovoc  (Hesiod.  Scut.  3)  mit  Syni- 
zese  ebenfalls  in  den  Vers  bringen. 

Die  auffallendste  Gruppe  ist  die  dritte.  Denn  bei  kurzem 
anlautenden  Vocal  sieht  man  für  die  Unterlassung  der  Redupli- 
cation  keinen  Grund.  Die  Fälle  dieser  Art  sind  daher  auch 
wenig  zahlreich  und  fast  ausschliesslich  homerische  Antiquitäten. 
Eine  Ausnahme  macht  das  sehr  auffallende  herodoteische  aXt- 
ap,svo?  IV  118  und  sonst,  vgl.  Bredow  de  dial.  Herod.  p.  292, 
wie  olSa,  saaat  mit  altem  Digamma.  Homer  bietet  äX  ixt)  psv  o? 
o 807,  der  Bedeutung  und  der  Betonung  nach  wenig  perfectisch, 
ausserdem  durch  die  Unmöglichkeit , 7)XixY)pivo<;  in  den  Hexameter 
zu  bringen,  entschuldigt,  avoiya,  z.  B-  E 105,  das  dann  der 
attischen  Dichtersprache  und  Herodot  (III  81)  verbleibt.  Die 
Herkunft  ist  noch  dunkel,  doch  ist  der  Zusammenhang  mit 
äva-f/.r,  nicht  unwahrscheinlich.  Vielleicht  beruht  daher  av-iuya 
auf  attischer  Reduplicalion  in  der  Art  wie  äx-mxvj , wobei  der 
Nasal  in  der  Stammsylbe,  nachdem  er  Erweichung  des  Consonan- 
ten  bewirkt,  verschwunden  wäre.  Auch  das  oskische  angit 
(tab.  Bant.  2) , nebst  angetuzet  (ib.  20) , das  man  ohne  hinrei- 
chenden Grund  mit  lat.  agere  identificirl  hat,  während  ihm  die 
Bedeutung  auferlegen,  befehlen  zukommt,  könnte  verwandt  sein. 
— ap.cp-ia^o7a  ß 316.  Die  Form  ginge  sonst  nicht  in  den 
Vers,  ausserdem  ist  der  ganze  Verbalstamm  schon  reduplicirl, 
denn  l-a%  für  Ft-Fay  geht  offenbar  auf  den  in  y/oz  . if/ßvi  er- 
haltenen Stamm  zurück  (vgl.  Fick  Wörlerb. 3 204).  — ispsuxo 
hur  Q 125,  durch  das  Versmass  gerechtfertigt.  — Aus  späten 
Dichtern  werden  nocli  angeführt  dtirapsinxo  Anlhol.  Pal.  XIV  4, 
apeurxo  Nonnus  Dionys.  XLIV  241  , aber  beidemal  ist  von  plus- 
quamperfectischer  Bedeutung  nichts  zu  spüren  und  wohl  besser 
ein  nachgeborener  Aorist  wie  IXsurxo  anzuerkennen.  — Dagegen 
ist  sTto^Tj  ps  v o ; appaxi  xdxvtov  Nonnus  Dion.  VIII  229  ein  siche- 
res Beispiel  des  verstümmelten  Perfecls. 
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Di  Stellung  der  Reduplicalion. 

Die  mancherlei  Unregelmässigkeiten , welche  sich  für  die 
Stellung  der  Reduplication  in  zusammengesetzten  Wörtern  wahr- 
nehmen lassen,  ziehen  wir  ebensowenig  wie  die  entsprechenden 
Erscheinungen  des  Augments,  von  denen  I 136  f.  kurz  die  Rede 
war,  in  den  Bereich  unserer  Untersuchung.  Es  wird  genügen 
einige  seltnere  Fälle  zu  verzeichnen.  Hervorstechend  ist  hier  wie 
bei  dem  Augment  das  ängstliche  Bestreben  die  für  das 
Tempus  bezeichnende  Erweiterung  ja  nicht  zu  unterlassen.  Dies 
Bestreben  ist  hier  fast  noch  grösser  als  beim  Augment , so  dass 
mit  Ausnahme  der  wenigen  schon  vorzeichneten  Fälle  die  Re- 
duplication auch  in  der  Zusammensetzung  niemals  fehlt,  wohl 
aber  bisweilen  in  Folge  jenes  eifrigen  Gestallungstriebes  doppelt 
vorgenommen  wird.  Das  Grundgesetz,  wonach  jedes  nicht  mit 
einer  Präposition  zusammengesetzte  Verbum  als  ein  ganzes  be- 
trachtet und  im  Anlaut  verändert  wird , bewirkt  so  schwer- 
wuichlige  Formen  wie  oeBocTojzrjxa  (Plato.  Lysias) , 1us7r0X.10px7jp.sv0s 
(Thuc.)  , rjvavui'wpai  (Thuc.  Dem.).  Die  Präposition  wird  aber 
auch  hier  nicht  nur  dann  als  ein  unwesentliches  Glied  des  Ver- 
bums ausgeschieden , wenn  die  Verbalform  auch  ohne  Präposition 
üblich  ist,  wie  in  a7r-oX(uXa,  dva-osopops,  ^lui-TETpaiuxai  (Homer), 
sondern  auch  dann,  wenn  die  Verbalform  entweder  nur  in  ver- 
änderter Bedeutung  vorkommt,  z.  B.  in  Si-tpxyjxa  (PI.)  , xaxa- 
üscppovrp/a  (Redner),  oder  gar  nicht  vorhanden  ist,  z.  B.  in  aiuo- 
XsXd-fyjToii  (Redner),  luapa-vsvopyjxa  (desgl.),  ^Y-Ysyuijpai  (PI.  Dem.), 
sp-irsiroSiapivo?  (Aesch.  Prorn.  550),  eni-tupy.TjXS  (Xen.),  iv-osouo- 
xota  tab.  Heracl.  I 120,  EV-xslhip7j|j.Ga  (Thuc.).  Der  theoretische 
Unterschied  der  Decomposita  von  den  Compositis  ist  im  griechischen 
Sprachgefühl  offenbar  nie  sehr  lebendig  gewesen.  Vcrhällniss- 
mässig  selten  sind  andre  erste  Elemente  nach  Art  der  Präpo- 
silions-Composita  behandelt  und  zwar,  wie  es  scheint,  nur  bei 
vocalischcm  Anlaut  des  ganzen.  Dahin  gehören  otvxeoiueirotTjXEV 
Dem.  20,  64,  ImxoxsxpocpYjxa  Lykurg  130,  doonrsiroprjxapcV  Phi— 
lippides  Com.  IV  471  (anders  llerod.  VIII  129  SioSowcoprjxsoav). 
Auch  hierin  erkennt  man  einen  üppigen  Bildungstricb.  Weil  bei 
vocalischcm  Anlaut  die  Reduplication  nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte 
kam , wird  sie  im  Inlaut  syllabisch  ausgeführl.  Bestätigt  wird 
diese  Auffassung  dadurch,  dass  sich  bisweilen  unter  gleichen 
Bedingungen  doppelte  Reduplication  findet  und  zwar  entweder 
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so,  dass  der  Anlaut  des  ersten  Elements  vocalisch  und  danach 
die  inlautende  Reduplication  syllabisch  ist:  mSoTCTcoirjjjivr,  Xen. 
Anab.  V 3,  1 (Krüger  coooiroiYjjxsvrj) , oder  umgekehrt: 

Thijc.  VII  77,  TO7tap(pvrjxa  (Aeschin.  2,  154),  oder  drittens  in 
der  Art,  dass  die  vocalische  Verdoppelung  zweimal  einlritt: 
T)V(U)(k7jX£  (Dem.  21,  4),  E7r7jvu>p&u>p.ai  (Dem.  18,  311).  In  den 
beiden  letzten  Beispielen  zeigt  die  Behandlung  der  Präpositionen 
ev  und  äva,  dass  sie  nicht  mehr  als  solche  eigentlich  empfunden 
wurden.  Diese  Ausnahme  von  den  Grundgesetzen  ist  auch  sonst 
vielfach  belegt  und  hat  im  Grunde  das  wenigste  auffallende, 
da  das  Verwachsen  ursprünglich  selbständiger  Elemente  zu  den 
häufigsten  Erscheinungen  der  Sprachgeschichte  gehört.  Fälle  der 
Art  sind  irsirpioYYovj’xa  tab.  Heracl.  (Meister  Stud.  IV  424),  gleich- 
sam das  Gegenstück  zu  dem  vorhin  erwähnten  iyyBYOiqp.ai*), 
pepsTipevo?  (Herod.  VI  1)  , auch  im  Stammvocal  sehr  auffallend, 
iqp.<pi'eop,ai  (Hipponax  3,  Aristoph,,  PL),  rjvotoTaf  irpo<r]V£/ibj,  icpocs- 
vhjvextgu  Hesych. 

E)  Bedeutung  der  Reduplication  im  Perfect. 

Die  Bedeutung  der  Reduplication  im  Perfect  ist  zwar  aus 
dem  griechischen  Gebrauch  dieses  Tempus  besonders  klar  er- 
kennbar, dennoch  aber  von  unsern  Grammatikern  deswegen  viel- 
fach übersehen,  weil  man  sich  von  der  Vorstellung  nicht  los- 
machen konnte,  dass  das  Perfect  von  Haus  aus  ein  Tempus  der 
Vergangenheit  sein  müsse,  während  doch  gerade  im  Griechischen 
die  primären  Personalendungen  und  der  Mangel  des  Augments  im 
Indicativ  Perfecti,  so  wie  die  zahlreichen  Perfecta  von  unver- 
kennbar rein  präsentischer  Bedeutung  auf  den  rechten  Weg  füh- 
ren konnten.  Dennoch  wurde  selbst  Buttmann  durch  die  Mei- 
nung, die  Reduplication  sei  die  Quelle  des  Augments  (I2  313), 
zp  der  Vermischung  des  Perfects  mit  den  Präleritis  verleitet  und 
hatte  daher  seine  liebe  Noth  mit  solchen  Fällen  »da  das  Perfect 
Präsensbedeutung  hat«.  Er  gibt  II2  89  zu,  dass  in  Perfecten 
wie  pipvjXe  »das  eigentliche  Präsens  und  diese  abgeleitete  Prä- 
sepsbedeutung  einander  so  nahe  liegen  dass  der  Sprachgebrauch 
sie  vermengt«.  Für  mehrere  Schallperfecta  verzichtet  er,  wie 

*j  Vielleicht  gehört  hieher  auch  1)YYPa!J-p£TOV>  wie  Naber  Mnemosyne  I, 
p.  105  für  das  überlieferte  •f]Ypap.p£vav  auf  der  von  ihm  herausgegebenen 
zweiten  kretischen  Inschrift  Z.  4 im  Sinne  von  dYYeYpapp^vav  zu  schreiben 
geneigt  ist. 


für  xixpa^a , auf  jode  Abteilung  aus  allerer  Pcrfcelbedoulung. 
Erst  durch  Bopp  ist  der.  richtige  Gesichtspunkt  gefunden,  was  um 
so  mehr  Anerkennung  verdient,  weil  der  Gebrauch  des  indischen 
Perfeels  damals  als  Bopp  seine  Vergleichende  Grammatik  schrieb, 
etwa  von  dein  anomalen  veda  = Fotoa,  golh.  vait  abgesehen, 
nicht  die  geringste  Spur  einer  präsenlischeri  Bedeutung  aufwies. 
Vielmehr  schien  zu  jener  Zeit  das  altindische  Perfect  ein  reines 
Priilerilum  und  konnte  daher  durch  seinen  Gebrauch  die  alte 
Verwirrung  eher  steigern  als  vermindern.  Nicht  durch  das  Sans- 
krit also,  das  sonst  so  häufig  unmittelbar  aufklärend  wirkte,  son- 
dern durch  die  Gesammterwägung  der  indogermanischen  Formen- 
bildung , für  welche  der  griechische  Gebrauch , die  vereinzelten 
lateinischen  Perfecta  odi  und  memini  und  die  zahlreichen  deutschen 
sogenaimten  Praleritopräsenlia  schwer  in’s  Gewicht  fallen,  wurde 
der  Begründer  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  zu  der  rich- 
tigen Erkenntniss  geführt,  die  er  §515  in  folgenden  Worten  aus- 
sprichl : »Die  Reduplicalionssylbe  bezweckt  bloss  eine  Steigerung 
des  Begriffs,  gibt  der  Wurzel  einen  Nachdruck,  der  von  dem 
Sprachgeist  als  Typus  des  Gewordenen,  Vollendeten,  im  Gegen- 
satz zu  dem  erst  im  Werden  Begriffenen , noch  nicht  zum  Ziele 
Gelangten,  aufgefasst  wird.  Lautlich  und  auch  geistig  ist  das 
Perfect  mit  dem  skt.  Intensivum  verwandt,  welches  ebenfalls 
Reduplication  hat,  die  hier  zum  stärkeren  Nachdruck  noch  eine 
Vocalsteigerung  erhält«.  Erst  später  fand  Bopp  für  diese  seine 
Auffassung  auch  im  vedischen  Gebrauche  des  Perfeels  einige 
Stützen,  die  er  II 2 S.  466  Anm.  beibringt,  nämlich  Fälle,  in 
denen  das  Perfect  »die  Vollendung,  einer  Handlung  andeutet«*), 
und  erkannte  S.  531  im  Gebrauche  der  entsprechenden  Zendfor- 
men  Analogien  dafür.  Auch  Spiegel  , Grammatik  der  altbaktrischen 
Sprache’  S.  318  fasst  das  reduplicirle  Perfect  des  Zend  als  das 
Tempus  der  vollendeten  Handlung  und  führt  Beispiele  an,  in 
denen  diese  Form  durchaus  Präsensbedeutung  hat.  Meine  in 
den  Tempora  und  Modi  S.  172  f.  gegebene  Darstellung  schloss 
sich  an  Bopps  erste  Auflage  an.  Kühner  Ausführl.  Gr.  II2  126  ff. 
hat  von  diesen  Aufschlüssen  keinen  Gebrauch  gemacht.  Neuere 


*)  Die  Untersuchungen  über  den  Tempusgebrauch  im  Veda,  mit  denen 
Delbrück  beschäftigt  ist,  müssen  zeigen  , wie  weit  sich  dergleichen  verein- 
zelte Wahrnehmungen  bewähren. 
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Untersuchungen  über  das  griechische  Perfect,  namentlich  die 
Dissertation  von  Warschauer  , De  perfecti  apud  Homerum  usu  ’ 
Breslau  1866  und  die  Abhandlung  von  Richard  Fritzsche  »über 
griechische  Perfecta  mit  Präsensbedeutung»  (Sprachwissenschaft- 
liche Abhandlungen  aus  G.  C.’s  grammatischer  Gesellschaft 
S.  43  ff.)  haben  den  Gegenstand  weiter  verfolgt  und  ausgeführt. 
\ch  begnüge  mich  daher  mit  einer  kurzen  Zusammenfassung  der 
wesentlichsten  Punkte  und  kann  vielfach  nur  wiederholen , was 
ich  damals  vortrug. 

Eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  Perfecten  hat  durchaus 
Präsensbedeutung,  darunter  recht  viele  homerische.  Bei  einigen 
ist  es  leicht,  die  präsenlische  Bedeutung  aus  der  später  zur  Re- 
gel gewordenen  temporalen  Geltung  des  Perfects,  als  eines  Prä- 
sens der  vollendeten  Handlung  abzuleiten  z.  B.  zsvttrj|iai  (vgl. 
goth.  aig)  »ich  besitze«  aus  dem  Begriff  »ich  habe  erworben«, 
Ifvoiza  = novi  »ich  habe  erkannt«.  Allein  bei  einer  sehr  be- 
trächtlichen Anzahl  von  Verben  ist  auf  diese  Weise  nicht  durch- 
zukommen, am  wenigsten,  wie  Fritzsche  S.  48  treffend  bemerkt, 
bei  Verben , die  eine  Thätigkeit  im  Unterschied  von  einem  Zu- 
stand bezeichnen.  Denn  eine  vollendete  Thätigkeit  hört  auf, 
während  ein  zur  Vollendung  gebrachter  Zustand  fortdauern  kann. 
Temporal  gefasst  kann  Tzsizkr^a  nur  heissen  »ich  habe  geschlagen«, 
was  den  Gedanken  »ich  schlage  nicht  mehr«  in  sich  schliessl, 
und  wer  die  gesammle  Gebrauchsweise  dieser  Form  aus  solcher 
Grundbedeutung  ablciten  will,  muss  X 497 

^epolv  TreTrA^u)?  xal  övsiSstotoiv  dvtaawv 
so  fassen,  dass  die  Handlung  des  ersten  Particips  vollendet  ist, 
während  die  des  zweiten  fortdauert,  eine  Erklärung,  die  bei 
einigem  Nachdenken  Uber  den  Zusammenhang  der  Stelle  sich 
sofort  als  völlig  undenkbar  ergeben  muss.  Wie  man  xexpoqa 
»ich  schreie«  als  »ich  habe  geschrieen«  erklären  kann , ist  nicht 
einzusehen.  Der  Imperativ  xe/pa^lK  könnte  von  einem  Perfect 
der  vollendeten  Handlung  nur  bedeuten  »habe  geschrieen«  d.  i. 
»sei  fertig  mit  deinem  Schreien«,  es  heisst  aber  das  Gegenlheil 
z.  B.  Aristoph.  Thesmoph.  692 

IvSov  y.expa/lh  xrfi  Dopa?  xsxXaopivrjC. 

Wenn  es  von  Thersites  B 222  heisst 

oijsa  xsxlajYOK  ki'i’  öveiBsa, 
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so  soll  damit  doch  gewiss  nicht  gesagt  sein,  dass  Thersiles  sich 
erst  nusschreit  und  dann  schimpft.  P 264  ist  das  Perfect  ßeßpd 
piya  xüfxa  nach  ä)?  ors  mit  dem  Präsens  ßoocuai  gewiss  nicht  in 
dem  Sinne  verbunden , dass  das  Brüllen  der  Wogen  vorbei  ist 
bei  dem  Hallen  der  Gestade , sondern  dass  beides  neben  einan- 
der fortdauert,  so  gut  wie  das  Schlachtgeschrei  der  Troer,  das 
durch  dies  Gleichniss  anschaulicher  gemacht  wird.  Kurz  jene 
Erklärung  der  präsentischen  Perfecta  aus  Perfecten  der  gewöhn- 
lichen Art  ist  in  vielen  Fällen  unmöglich,  in  andern  nur  mit 
grossen  Künsteleien  durchzuführen , wie  sie  besonders  der  Ein- 
fachheit der  ältesten  Sprache  durchaus  widerspricht.  Zu  jenen 
Deutungsversuchen  ist  man  Überhaupt  nur  durch  den  Wahn  ver- 
führt, dass  es  eine  andre  Erklärung  überhaupt  nicht  gäbe,  dass 
die  Perfeclform  nothwendigerweise  überall  von  Anfang  an  die 
vorausgesetzte  temporale  Bedeutung  haben  müsse.  Das  ist  nun 
aber  gar  nicht  der  Fall.  Vielmehr  hat  sich  uns  wiederholt  her- 
nusgcslclll,  dass  die  ursprüngliche  Geltung  der  Reduplicalion  die 
intensive  und  dass  das  Perfect  von  llaus  aus  ein  Präsens 
war.  Mittelst  der  Beduplication  wurden  also  schon  in  frühen 
Sprachperioden  intensive  Präsentia  gebildet.  Ein  Theil  dieser 
Präsentia  folgte  der  Regel  der  Präsensbildung.  Dahin  gehören 
die  reduplicirlen  Präsentia  der  primitiven  Bildung  wie  SiSrnjii 
und  die  nicht  sehr  zahlreichen  Formen  mit  thematischem  Vo- 
cal  bei  gleicher  Erweiterung,  darunter  namentlich  auch  Verba 
der  I-Glasse,  wie  ■yotpfoupu) , titouvu),  ferner  die  sanskritischen 
Inlensiva,  welche  durch  eine  schwerere  Reduplication  charaklc- 
risirt  sind  z.  B.  dar-dhur-ti  er  hält  eifrig  (W.  dhar)  , a-pi-pe-t 
er  schwoll  (W.  pt\  , nä-nad.-ati  sie  tönen  heftig  und  einige  ähn- 
liche griechische  Formen  wie  VTj-vscu  neben  vsto,  SEt-otaoogai, 
xioxou),  pai-puzu)  (Fritzsche  Stud.  VI  300  f.).  Andre,  welche  sich 
nicht  in  Präsensformen  fcstselzlcn,  sind  uns  oben  S.  21  11’.  als 
reduplicirlc  Aoriste  vorgekommen.  Für  einen  Theil  solcher  For- 
men bildete  sich  nun  eine  eigentümliche  Art  der  Behandlung, 
das  heisst,  gewisse  Besonderheiten  des  Reduplicalionsvocals,  der 
Personalendungen  und  des  thematischen  Vocals,  durch  die  all- 
mählich eine  eigne  Kategorie  entstand.  Diese  neue  Kategorie  in- 
dividuell gestalteter  Präsentia  nennen  wir  Perfect,  ln  ihr  kommt 
vorzugsweise  die  übertragene  und  abgeleitete  Bedeutung,  die  der 
vollendeten  Handlung  zur  Geltung.  Aber  es  kann  nicht  Wun- 


154 


der  nehmen,  dass  zu  einer  Zeit,  da  dies  alles  im  Flusse  war, 
eine  Reihe  reduplicirler  Formen  äusserlich  dieselbe  Regel  an- 
nahm, während  sie  innerlich  der  ursprünglichen  Bestimmung 
dieses  Sprachiniltels  getreu  blieb.  Ich  drückte  dies  in  den  Tem- 
pora und  Modi  S.  176  so  aus:  »die  wortbildende  Reduplication 
erzeugt  in  xsxpaya,  piguxa  dieselben  Findungen  wie  die  flexi- 
vische in  XeXoura,  ßsßpmxa«.  Durch  die  genauere  Erforschung  der 
vedischen  Formen  sind  alle  diese  Annahmen  reichlich  bestätigt 
und  um  vieles  klarer  geworden.  Im  Vedadialekt  ist  die  Grenze 
zwischen  intensiven  Präsens-  und  Perfeclformen , wie  Delbrück 
S.  135  ausführl,  vielfach  eine  flüssige.  Kurz,  es  stellt  sich  so 
deutlich  wie  möglich  heraus:  das  indogermanische  Per- 
fect hat  sich  erst  allmählich  von  einem  red uplicirlen 
Präsens  abgelöst,  und  eben  daraus  folgt:  wo  wir  im  Per- 
fect eine  Präsensbedeutung  wahrnehmen , die  mit  der  sonstigen 
Geltung  der  Reduplication  übereinstimmt*;  , ist  nicht  der  ge- 
i ingste  Grund  vorhanden , diese  für  etwas  secundäres  zu  halten, 
vielmehr  umgekehrt  darin  etwas  uraltes  und  ursprüngli- 
ches anzuerkennen. 

Der  sehr  ansehnliche  Vorrath  dieser  merkwürdigen  präsen- 
tischen  Perfecta  lässt  sich  etwa  nach  folgenden  Gesichtspunkten 
eintheilen  : 

1)  Schallverba. 

Perfecta  der  Art  schliessen  sich  an  Präsentia  wie  ptopptupiu, 
xtxXr)axtn  an.  Homerische  Schallperfecta  mit  entschiedenster  Präsens- 
bedeutung führt  Fritzsche  S.  48  acht  auf:  ßsßpo/a  (P  264) , y£- 
yrnvs  e 400,  das  S.  148  schon  erwähnte  Ja^oTa,  xexXtrjYot  (P88) 
mit  der  jüngeren  Nebenform  xsxXa-fya  (Aristopb.  Vesp.  929),  XsXtj- 
xto?  X141  (XsXäxa  bei  den  Tragikern) , p.sp.rjxiuc  K 362,  dp/pt- 
p.ep.ex£v  x 227,  TSTpreoIa  lF  101.  Dazu  kommen  später 


*)  Ueber  Wesen  und  Geltung  der  Reduplication  mögen  hier  die  Worte 
Lobecks  ad  Sophoclis  Ajacem  v.  380  Platz  finden : »In  •raimxXXm  clare  apparel 
vis  reduplicalionis  intensive.  Natu  ut  irpoitpti,  7tdp.7Tav,  aoxauTo«,  ipsippus, 
quisquis,  undeunde  nuda  soni  ejusdem  iteratione  plus  significant  quam  sim- 
plicia , ita  verba  quae  motum  crebrum  et  quasi  corusqantem  demonstrant, 
reduplicationem  tamquam  propriam  notam  continuat'ae  actionis  recipiunt.« 
— Reduplicirte  Präsentia  sind  im  ersten  Band  unter  den  einzelnen  Classen 
der  Präsensbildung  besprochen,  namentlich  S.  1 52  ff.,  254  ff.,  298,  302, 
306  f.,  309  f.,  316,  323. 
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y. sx paya,  das  in  altischer  Prosa  so  geläufig  ist,  dass  der 
reduplicirle  Verbalslamm  nicht  bloss  im  Futurum  xExpdi-op.ai, 
sondern  auch  in  Nominalbildüngen  wie  xsy.payp.oc.  y.sxpctxxyjc  und 
im  komischen  Compositum  xsxpai;[.8dp,a£  (Aristoph.  Vesp.  596) 
verwendet  wird,  xexpiyoxe;  Arist.  Äves  1521  , xsyXTjSevar 
(Jiocpetv  Hesych.  (Fritzsche  S.  51). 

2)  Verba  des  Gesichts-  und  Geruchssinnes, 

wobei  wir  die , welche  das  Erregen  dieser  Sinne  und  die  welche  die 
empfangende  Thätigkeit  derselben  bezeichnen,  ebenso  zusammen- 
fassen wie  unter  der  ersten  Rubrik.  Ohnehin  drückt  die  Sprache 
beides  oft  mit  denselben  Stämmen  aus  (Grundz. 4 112).  Redu- 
plicirle Präsentia  der  Art  sind  p.app.cnp<u , xaupdooü) , 8sv8tXXu>, 
■rcaiiTouvu).  Hieher  gehört  osSopxa,  das  nur  aussehen  , blicken, 
leuchten  bedeutet:  Tiop  ocpffaXp-oToi  osoopxw?  x 446,  xo  xXsoc  xr(- 
XoOsv  SsSopxs  Pind.  Ol.  1,  94,  upocunrov  p.r)xs  osoopxos  jxrjxs  auv- 
voov  Aristot.  Physiogn.  p.  808,  a,  4 (ein  weder  ausdrucksvolles 
noch  kluges  Gesicht).  Ferner  XeXap.7 rs,  das  Eurip.  Androm. 
1026  kaum  anders  als  präsentisch  gefasst  werden  kann  und  ge- 
wiss auch  Troad.  1295  ebenso  zu  nehmen  ist,  d8o>8a,  dessen 
Plsqpf.  homerisch  ist:  i 210  o8p,^  8’  yjosla  onxo  xprjxvjpoc  oBioost. 
orj.nT.rj.  dagegen  erscheint  von  Homer  an  (z.  R.  Z 124)  so  oft  als 
Präsens  der  vollendeten  Handlung , dass  wir  auch  Soph.  Antig. 
1129  os  8’  oTOp  BtXocpoo  rrsxpac  axspoijj  omurrs  Xtyvu?  nicht,  wie 
der  Scholiast  will,  otkotts  mit  opa  erklären,  sondern  ein  echtes 
Perfect  »dich  hat  gesehen«  annehmen  werden.  Dagegen  kann 
man  das  stets  präsentische  soixa  hieher  stellen,  nur  dass  die 
Grundbedeutung  der  Wurzel  vielleicht  eine  ganz  andre  war 
(Grundz. 4 648) . 

3)  Verba  der  Geb  erde. 

Reduplicirte  Präsentia  der  Art  sind  ßap-ßalvsiv  klappern,  7:01- 
xvusiv  schnaufen.  Von  Perfecten  gehören  hieher:  8s8payp.evo; 
greifend  (xovir(?  8.  aipaxosoorjC  N 392),  SeiSsyaxat  272  mit  dem 
Präteritum  osiosyaxo  (A  4 xol  os  ypooeoi;  SsTiasaatv  SsiBsyax’  äXXrj- 
Xoo?)  in  der  gleichen  Bedeutung  grüssen,  die  der  reduplicirten 
Inchoativform  SötStoxop-ou  oder  8EOtax.op.ai  (vgl.  oben  I 280)  zu- 
komml.  xax(uc  xsxacprjoxa  9op.ov  F.  698,  xs^r/voxa  FI  409, 
in  andern  Formen  auch  bei  Atlikern  vom  aufgesperrten  Munde, 
XsXsiyp-oxs?  züngelnd  Hes.  Theog.  826,  das  Fritzsche  passend 
mit  dem  gleichbedeutenden  skt.  Intensiyum  le-lih  vergleicht, 


156 


t: s " o t 7)  a t a vom  Flattern  der  Vögel  ß 90  ai  psv  t’  svOo.  aXic 
TtsTOTT^axai,  ai  8e  te  sv&a,  jrscppixoTa  i starrend  rt  62,  vgl.  Find. 
Isthm.  6,  40,  aber  auch  in  geistigem  Sinne  A 383  di  ts  as  to- 
cppixaat,  Ttscppixtoc  schaudernd  Demosth.  18,  323,  asavjpeva!. 
grinsen  Hes.  Scut.  268,  Aristoph.  Pax  620.  — Hieher  lassen 
sich  ohne  Zwang  auch  die  fast  gleichbedeutenden  homerischen 
Plusquamperfecta  sXsXixto  (zu  sXiaoio)  A 39  und  opiops^axo 
26  stellen,  denn  »sich  strecken«  ist  auch  eine  Geberde,  II  834 
dagegen  ist  optops^axai  TcoXspfCsiv  geistig  zu  nehmen.  Vielleicht 
ist  auch  tsÜTjit«,  wenn  es  ursprünglich  den  starren,  staunen- 
den Blick  bezeichnete,  von  gleicher  Art. 

4)  Verba  des  Affe  cts. 

Diese  haben  sich  gewiss  grossentheils  aus  der  vorigen 
Gruppe  entwickelt,  indem  die  Geberde  das  Zeichen  einer  be- 
stimmten Erregung  der  Seele  war.  Aber  nicht  immer  lasst  sich 
die  Uebertragung  so  deutlich  nachweisen  wie  bei  itetppixa  und 
opcops^arai.  Hieher  gehören  äxapjp ai  T 335,  äXaXoxTTjpai 
K 94,  ysyvjOa  0 559,  8si'8ia  und  osi'Soixa  zu  vergleichen 
mit  SstSi'aaopai,  iokiza  X 216,  e'ppiya  P 175,  xexTjSa  Tyrl. 
12,  28  Be.3,  xsxoTTjoTi  öopip  d>  456,  xs^apYjota  H 312, 
XsXivjpai  M 106,  XEXip.jJ.svoc  (W.  Xtcp)  Aesch.  Sepl.  380, 
pspaojc  und  pipova  (vgl.  paipau>)  , pspr^Xoic  E 708.  Aus 
der  Medialform  hat  sich  das  reduplicirle  Präsens  pspßXsxai  T 343 
gebildet,  pspv/jpai  gemeingriechisch,  pspvjva  Aesch.  Prom. 
977,  TETYjxa  1’  176,  tetujötec  1 30,  TEtirjpsvoc  0 437,  xsrXaOi, 
E 382,  TtstpoCÖTsc  T 6.  Einige  dieser  Perlectstämme  gehen 
auch  in  die  Nominalbildung  über,  wofür  <rxv))JESovec ' Xoirai  be- 
zeichnend ist.  — • Aus  dem  Lateinischen  gehören  memini  und  odi 
hieher , von  denen  das  erslere  schon  durch  seinen  Imperativ 
memento,  ein  unicum  auf  italischem  Sprachgebiet,  sich  als 
echtes  Präsens  bekundet.  Auch  mehrere  Präsensperfecta  der 
deutschen  Sprachen  bezeichnen  geistige  Regungen,  so  golh.  man 
— pspova,  lat.  memini , ög  ich  fürchtete  = axa/^pr/i. 

5)  Intensive  Perfectopräsentia  von  andern  Verben. 

Die  übrig  bleibenden  Formen  lassen  sich  in  zwei  Unterab- 
theilungen ordnen: 

a)  intransitive, 

welche  selbstverständlich  einen  Zustand  bezeichnen,  der  um  eine 
Linie  stärker  und  voller  ist  als  der  durch  die  entsprechende 
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Präsensform  ausgedrückle  (vgl.  Butlmann  11 2 89).  Ilieher  ge- 
hört dAaÄTjaftai  neben  äAaaDcu  (y  313),  ebenso  verschieden 
wie  »sich  herumtreiben«  von  »umherirren«.  Die  Bedeutung  voii 
ßsßpi&a  tritt  hervor,  wenn  man  r 112  ßpi'Dflai  os  osvopsa  xapncp 
mit  11  384  vergleicht:  u>;  5’  Giro  kaikam  Traaa  xeAatvrj  ßsßpdls 
/öcov , obgleich  die  intensive  Kraft  der  reduplicirten  Form  anders- 
wo z.  B.  o 334  ("paitsCai  arroo  xat  xpsuuv  7)8’  o’ivou  ßsßpdlaatv) 
weniger  wahrnehmbar  ist.  So  ist  der  Unterschied  zwischen 
rt  cTj'opr)  S>s  (Pherecrates  Com.  II  265  -piv  äyopotv  ■kS'rA/,- 

llsvai)  und  irArösi  (TcKvj&ouaTjc  ayopa;)  jedenfalls  ein  geringer, 
ebenso  der  zwischen  TshvjAs  und  BdAAsi.  Mehr  empfindet  man 
die  intensive  Kraft  r(  345  dyopy)  ysvsr’  ’IAi'ou  sv  uoAsi  axpyj  osivr 
TSTpr^ufa  und  im  allbekannten  Gebrauch  von  icsjüoiH«  neben 
Tteifiopat.  y.s-/p7)  p-svo?  p 347,  y.e/prjTO  ir  398  ist  starker  als 
Xptopsvoc , ij'p^xo.  Warschauer  will  in  der  erwähnten  Schrift 
S.  1 9 das  homerische  ßeßirjxa  vielfach  als  ein  intensives  ßai'vio 
fassen  und  daraus  den  merkwürdigen  Gebrauch  des  Plusquam- 
perfecls  »de  deorum  gradibus  aeterni  roboris  plenorum«  z.  B. 
A 221  7;  6’  OoAutxirovSe  ßeßijxei  erklären.  Freilich  kommt  die 
gleiche  Form  oft  genug  von  Menschen  in  gleichem  Sinne  vor, 
ohne  dass  ein  besonders  rüstiges  Auftreten  in  den  Zusammen- 
hang passt  z.  B.  Z 495.  Gewiss  ist  aber,  dass  äßeßrjxst  in 
dieser  Anwendung  dem  Imperfect  sehr  nahe  kommt,  und  dass 
diejenigen  einen  ganz  falschen  Sinn  in  die  Stellen  hineintragen, 
die  darin  ein  wirkliches  Plusquamperfect  der  vorher  vollendeten 
Handlung  suchen.  Ebenso  ist  All  t<5  8’  auts  cpiAoppsiOTjc 
’AcppoBrr Tj  odsi  irap  pspßAuixs  ein  präsenlisches  Perfect, 
b)  transitive 

TrpoßeßooAa  hat  A 113  entschieden  intensive  Färbung,  die  sich 
im  deutschen  Perfeclpräsens  ich  will  völlig  verwischt  hat,  ebenso 
ßsßptohoi;  A35,  das  den  Verben  der  Geberde  ebenso  nahe 
steht,  wie  ßsßooAa  denen  des  Affects;  ferner  xsxoircu;  a 335, 
■üsirXrj'ytHa  E 763.  Ein  recht  deutlicher  Fall,  bei  dem  mit 
keinerlei  Winkelzügen  und  Künsteleien  ein  temporales  Perfect 
herauszudeuteln  ist,  ist  xArjpip  vov  TisirdAaa&s  H 171.  Die 
Reduplication  hat  hier  eine  ähnliche  Wirkung  wie  in  TcamdAAstv. 
Verwischt  hat  sich  die  intensive  Kraft  in  ävcoya  und  ysy pi- 
ep u>s'  o roiic  ^spatv  aAisueuv  (lies.).  Bemerkenswert!)  ist  es, 
dass  die  zuständlichen  Verba  weil  öfter  in  diesen  Formen  auf- 
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treten  als  die  übrigen.  Eine  Handlung  erscheint  oft  um  so  mehr 
als  energisch,  je  mehr  sie  sich  innerlich  in  sich  abschliesst.  In 
diesem  Sinne  spricht  Rumpel,  Die  Casuslehre  S.  118  f.  von  der 
»intensiven  Prägnanz«  des  Intransitivs.  Der  Umstand,  dass  so 
viele  Perfecta  alter  Prägung  intransitiv  gebraucht  werden,  hängt 
hiernit  zusammen.  In  diese  Reihe  gehört  auch  wohl  das  indo- 
germanische vaida,  Perfect  von  W.  vid  sehen,  mit  der  gesteiger- 
ten Bedeutung  des  innerlichen  Sehens  oder  Wissens  (skt.  veda, 
zd.  vafid/i,  2 S.  vöiglä,  gr.  FoTSa,  goth.  vuit),  das  zwar  schon  in 
frühester  Zeit  seine  Reduplicalion  verloren  hat,  doch  aber  gewiss 
ebensogut  wie  das  homerische  SsSato;  ursprünglich  durch  dies 
Sprachmittel  charakterisirt  war,  um  das  hellere  innere  Sehen 
vom  äusserlichen  zu  unterscheiden.  Denn  die  landläufige  Er- 
klärung » ich  habe  gesehen « , also  » ich  weiss  « hat  doch  einen 
gar  zu  sensualistischen  und  empiristischen  Beigeschmack . der  für 
uralte  Zeiten  am  wenigsten  passt. 

Wir  haben  bei  dieser  Betrachtung  alle  solche  Formen  über- 
gangen , bei  denen  die  Entstehung  der  Präsensbedeutung  aus 
einem  voll  entwickelten  temporalen  Perfect  wahrscheinlich,  öder 
leicht  möglich  ist.  Man  könnte  in  diesem  Sinne  primäre  und 
secundäre  Perfectopräsenfia  unterscheiden.  Secundär  sind 
solche,  in  denen  die  den  Präsens-,  auch  wohl  den  Aoristformen 
zukommende  Bedeutung  des,  sei  es  allmählichen,  oder  plötzlichen 
Werdens , oder  der  Entstehung  der  Handlung  im  Perfect  ausge- 
schlossen wird,  so  sicherlich  I-axvj-xa,  welches  das  Erstarren 
der  Bewegung  voraussetzt,  die  in  wxaoöai,  oxr/Vai  liegt,  ße- 
ßTjy. a in  der  Bedeutung  ich  bin  ausgeschritten,  stehe  fest,  wes- 
halb aus  dem  Perfectslamme  ßeßa  das  Adjectiv  ß s ß a - 1 o - ; ent- 
springt. Dazu  gehört  auch  das  bekannte  homerische  ajAcpißsßyjxa 
A 37  oa  XpdarjV  äfjupvßißvjxac,  das  ich  früher  falsch  mit  umwan- 
deln erklärt  habe.  Stellen  wie  P 359  und  das  Substantiv  ap- 
otßaai?  E 623  beweisen , dass  das  präsenlische  Perfect  die  feste, 
eigentlich  die  ausgeschrittene  Stellung  zum  Schutz  eines  Gegen- 
standes bezeichnet.  So  erklärte  schon  Aristarch,  wie  Aristoni- 
kos  bezeugt:  y.a.-a  pcexacpopav  ix  xExpa~öoa>v  tj-sppa^Eiv.  Mit 

Recht  ist  diese  Auffassung  jetzt  von  den  meisten  Erklärern  an- 
genommen. Es  ist  dies  also  ein  secundäres  Perfectpräsens.  Eben 
so  ist  lat.  co-epi  (Lucrez) , contrahirt  coepi,  zu  beurtheilen,  naeh 
Art  von  incepi.  Von  griechischen  Perfecten  präsentischer  Bedeu- 
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tung  bin  ich  geneigt  sypTjyopa,  tsllapaipca,  Ts&VYjxa,  vsvopiy.a, 
TTsuQvyjjxat,  7T£<poß7)[j,at,  s<xrrouoayo; , nstpuxa  ebenso  aufzufassen. 
Die  Entscheidung  ist  bisweilen  schwierig,  wie  so  oft  in  syntak- 
tischen Fragen,  weil  es  uns  an  Kriterien  fehlt  für  die  Zeit,  in 
der  sich  ein  bestimmter  Gebrauch  ausbildete.  Es  ist  nicht  sel- 
ten ebenso  möglich,  dass  uralte  Triebe  in  einem  Gebrauche  sich 
fortsetzten,  wie  dass  jüngere  wirkten. 

So  viel  steht  fest.  Schon  die  homerische  Sprache  kennt 
die  Verwendung  der  Perfectform  zur  Bezeichnung  der  vollen- 
deten Handlung.  In  deutlich  erkennbarem  Unterschied  von  den 
soeben  besprochenen  ausserordentlich  zahlreichen  Fallen  des  rein 
präsentischen  Gebrauchs,  begegnen  uns  Perfecta  wie  T 122 
ävrjp  yeyov3  saHAo?  — Eopoalleoc,  P 542  <o?  xk  xe  Xsujv  xara  -aopov 
s 8 t)  8 ul  ? , E 204  3,JX(.ov  stX^Zooha,  T57  xaxtuv  svsj(’  oaaa  so  p- 
7 a?,  A 125  äXXot  ta  piv  ttoXkuv  s^sTupahopsv  xa  8s8ao~ai,  F 134 
TtoXspo?  8s  itst:  ao/tou,  [x  453  s t pn]  ps  v a po&oXoysdsiv.  Beachtens- 
werth  sind  solche  Fälle,  in  denen  ein  und  dasselbe  Perfect  in 
doppelter  Weise  gebraucht  wird  z.  B.  p 190  8r  yao  jisafiAvy/.s. 
fidfoaxa  rjfJ-ap  neben  dem  oben  angeführten  rein  priisentischen 
7rappip.ßXu>xs.  Wahrscheinlich  ist  dieser  Gebrauch  schon  viel 
älter.  Vielleicht  haben  wir  uns  den  Weg , auf  welchem  sich  aus 
dem  intensiven  Präsens  das  Präsens  der  vollendeten  Handlung 
entwickelte,  etwa  in  folgender  Weise  vorzustellen.  Neben  dem 
intensiven  Präsens  bestand  von  Anfang  an  vielfach  ein  nicht  in- 
tensives aus  demselben  Stamme  gebildetes.  Der  Unterschied 
beider  musste  sich  immer  mehr  präcisiren.  Das  nicht  intensive 
oder  gewöhnliche  Präsens,  z.  B.  oXXopai,  Ip^opai,  yiyvolaxu),  inso- 
fern es  von  Haus  aus  eine  weniger  kräftige  Handlung  ausdrUckte, 
verschob  sich  im  Vergleich  zum  pcrfectischen  Präsens  zur  Form 
für  die,  so  zu  sagen,  schwellende  oder  werdende,  versuchte, 
intendirte,  vorbereitende  Handlung,  umgekehrt  bezeichnete  das 
perfectische  Präsens,  z.  B.  oltola,  sArjXoha.  lyvtoxa,  von  allem  dem 
das  Gegenstück,  die  vollendete,  volle,  zum  Abschluss  gebrachte 
Handlung.  Dadurch  dass  aus  dem  Perfectstamme  in  sehr  vielen 
Fällen  ein  Präteritum,  das  Piusquamperfecl,  nicht  selten  ein 
Futurum  gebildet  ward,  befestigte  sich  der  gegensätzliche  Gebrauch 
immer  mehr  und  da  überhaupt  das  Sprachgefühl  fortschreitender 
Zeiten  viel  weniger  auf  jene  alten,  feinen,  so  zu  sagen  qualitati- 
ven und  sinnlicheren  Unterschiede  synonymer  Formen,  als  auf 
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greifbare  und  für  den  Zusammenhang  der  Rede  nützliche  Unter- 
scheidungen gerichtet  ist,  so  benutzte  man  mehr  und  mehr  das 
Perfect  um  eine  vom  Präsens  verschiedene  Zeit  stufe  auszu- 
drücken. Der  letzte  Schritt  in  dieser  Entwicklung,  nämlich  die 
Verwandlung  des  Präsens  der  vollendeten  Handlung  in  ein  Prä- 
teritum der  Handlung  überhaupt,  bereitet  sich  vielleicht  in  der 
späteren  griechischen  Prosa  vor,  worüber  es  durchaus  an  einer 
umfassenden  Forschung  fehlt,  aber  ist  doch  auf  griechischem 
Gebiet  nie  durchgeführt.  Davor  schützte  das  Vorhandensein  des 
im  Griechischen  so  reich  ausgebildeten  Aorists.  Dagegen  ist  das 
sogenannte  perfeclum  historicum  der  Römer,  die  vorherrschende 
dem  entsprechende  Anwendung  des  Perfects  im  Sanskrit  und 
der  erzählende  Gebrauch  des  deutschen  Perfects,  dem  man  ja 
sogar  den  Namen  Präteritum  oder  gar  Imperfect  gegeben  hat, 
der  letzte  Endpunkt  der  langen  Reihe,  in  welcher  die  verschie- 
denen Stadien  deutlich  unterschieden  werden  können.  Wie  das 
Präsens  der  vollendeten  Handlung  in  ein  Präteritum  Umschlägen 
kann,  zeigt  am  schlagendsten  der  namentlich  in  Süddeutschland 
ausschliesslich  volkslhümliche  Gebrauch  des  umschreibenden  Per- 
fects »er  hat  gethan , gesagt«  u.  s.  w.  in  der  Erzählung.  Ge- 
wiss würde  auch  die  Vergleichung  nicht  verwandter  Sprachen 
hier  noch  manches  aufzuklären  und  zu  bestätigen  vermögen.  So 
erwähnt  W.  v.  Humboldt  über  die  Verschiedenheit  des  menschl. 
Sprachbaues  S.  267,  dass  in  der  Huasteca-Sprache  dieselbe  Sylbe 
zur  Bezeichnung  der  Heftigkeit  einer  Handlung  und  zum  Aus- 
druck der  Vergangenheit  dient.  Wir  haben  da  den  gleichen  An- 
fangs- und  Endpunkt  wie  in  den  indogermanischen  Sprachen 
und  dürfen  wohl  vermuthen,  dass  auch  ähnliche  Zwischenstufen 
in  der  Mitte  lagen. 


II.  Das  aetive  Perfect. 

Bei  keinem  Tempus  besteht  ein  so  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  der  Form  des  Activs  und  der  des  Mediums  wie  beim 
Perfect.  Fast  ohne  jede  Ausnahme  folgt  das  mediale  Perfect  der 
primitiven  Bildungsweise  der  Verben  auf  -pi,  während  das  aetive 
zwar  auch  einige  Reste  dieser  Bildungsweise  erhallen  hat,  aber 
in  der  ganz  überwiegenden  Zahl  der  Verba  auf  einen  zwei- 
sylbigen  vocalisch  schliessenden  Stamm  zurückgehl.  Das  einzige 
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durchgehende  Abzeichen  sämmtlicher  Perfectformen  ist  die  Re- 
duplication.  Nachdem  wir  dies  im  Zusammenhänge  erörtert 
haben,  müssen  wir  jetzt  den  Stoff  theilen , zuerst  also  das  active 
Perfect  für  sich  behandeln  , wobei  wir  von  den  Endungen  aus- 
gehen und  uns  dann  der  Stammbildung  zuwenden.  Später  erst 
folgt  das  mediale  Perfect  in  seiner  wesentlich  abweichenden 
Eigenthümlichkeil,  dies  wie  das  active  zunächst  im  Indicativ. 
Die  Bildungen  aus  den  verschiedenen  Perfectstämmen , nämlich 
das  Plusquamperfect , die  Modi  und  Verbalnomina  des  Perfects 
und  das  Futurum  des  Perfectstammes  bilden  den  Schluss  der 
ganzen  weit  verzweigten  Darstellung. 

A)  Personalendungen  des  Indicativs. 

Der  Indicativ  des  Perfects  hat  im  System  der  griechischen 
Verbalformen  längst  seine  Stelle  unter  den  Haupttempora,  also  ne- 
ben dem  Präsens  und  Futurum  erhalten.  Die  primären  Perso- 
nalendungen , welche  im  Medium  nicht  die  geringste  Veränderung 
erlitten  haben  und  im  Activ  sich  nur  ganz  wenig  von  denen 
jener  Tempora  entfernen,  weisen  deutlich  auf  diese  Gemeinschaft 
hin.  Im  Griechischen  hat  nur  der  Infinitiv  und  das  Particip  des 
Perfects  vom  Präsens  völlig  abweichende  Ausgänge.  In  den  ver- 
wandten Sprachen  dagegen  steht  es  bedeutend  anders.  Das 
sanskritische  und  zendische  Perfect  weist  zwar  durch  den  den 
primären  Formen  eigenthümlichen  Diphthong  e im  Medium  auf 
die  Zugehörigkeit  des  Perfects  zu  den  Präsensbildungen,  wie 
denn  die  Endung  der  2 S.  Med.  -se  vollkommen  mit  der  grie- 
chischen -oai  übereinstimmt.  Aber  im  Activ  ist  von  einer  beson- 
dern  Gleichheit  der  Personalendungen  mit  denen  des  Präsens  nichts 
zu  bemerken.  Der  1 und  3 S.  des  Perfects  fehlt  jede  Endung,  die 
1 PI.  hat  nicht  -mas,  sondern  das  secundäre  -ma,  die  3 PI.  -ns, 
das  ausserdem  in  verschiedenen  Präteritis  auftritl.  Auch  das 
lateinische  Perfect  entspricht  in  seinen  Endungen  dem  Präsens 
in  keiner  durchgreifenden  Weise,  was  indess  weniger  auffällt, 
weil  im  Lateinischen  der  Unterschied  der  beiden  Hauptarien  von 
Personalendungen  überhaupt  fast  durchaus  verwischt  ist.  Immer- 
hin aber  ist  es  beachtenswerth , dass  die  einzigen  dem  Perfect 
ganz  eigenthümlichen  Endungen  dies  Tempus  ebenso  bestimmt 
vom  Präsens,  wie  von  allen  andern  Zeitformen  absondern.  In 
der  2 S.  entsprechen  sich 

skl.  -tha  zd.  -tha  gr.  -aha  lat.  -stt. 

Curtius,  Verbum.  II.  \ -J 
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Wir  handelten  I 50  von  dieser  Endung,  die  in  Bezug  auf  ihre 
Zugehörigkeit  zur  Classe  der  primären  und  secundiircn  völlig  in- 
different ist.  Ueberdies  ist  olafla  = vettha  der  einzige  Fall 
der  Anwendung  beider  Endungen  bei  derselben  Wurzel.  Für 
das  lateinische  Perfect  aber  fallen  Formen  wie  vidi-sti,  legi-sti  in 
ihrem  Gegensatz  zu  vides , legis  immerhin  in’s  Gewicht  für  die 
Frage  der  Zugehörigkeit  dieses  Tempus.  Was  nun  aber  das  Grie- 
chische betrifft,  so  fragt  es  sich:  ist  die  grössere  Uebereinstim- 
mung  des  griechischen  Perfects  mit  dem  Präsens  in  den  Endun- 
gen etwas  uraltes,  das  sich  hier  erhalten  hat,  oder  eine  Neu- 
bildung, die  erst  auf  griechischem  Boden  entstanden  ist?  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  ist  lür  mich  nicht  zweifelhaft.  Wir  glaub- 
ten zu  sehen , dass  das  Perfect  von  Haus  aus  nichts  war  als  ein 
intensives  Präsens.  Wie  sollte  da  die  fast  vollständige  Gleich- 
heit der  Endungen  im  Griechischen  und  die  für  das  Medium 
weitgreifende  im  Sanskrit  auf  Zufall  beruhen?  Höchst  wahr- 
scheinlich also  haben  die  abweichenden  Formen  des  activen  Per- 
fects in  den  beiden  asiatischen  Sprachen  ihren  Grund  in  späteren 
Entstellungen.  Gänzlicher  Abfall  der  Endung  trat  uns  ja  auch 
in  der  1 S.  des  Präsens  entgegen.  Reduplicirte  Formen  können 
nun  offenbar  leichter  als  andre  wegen  ihrer  Länge  und  Schwer- 
fälligkeit eine  Einbusse  erleiden.  Für  das  Sanskrit  aber  ist  diese 
Abkürzung  im  Activ  eine  sehr  alte.  Delbrück  belegt  auch  die  völlig 
endungslosen  zweiten  Personen  des  Plurals  S.  46  schon  aus  den 
Veden  z.  B.  dadä , gleichsam  *8soots.  Wer  möchte  solche  Formen 
für  vollständig  halten  ? Sie  haben  offenbar  die  Endung  eingebüsst. 
Warum  sollte  nun  nicht  ebensogut  im  Sing,  das  mi  der  ersten,  das 
ti  der  dritten  Person  verschwunden  sein'?  Denn  andre . Versuche 
Formen  wie  ysyova,  jsjove  — skt.  ga-gana  zu  erklären , erkann- 
ten wir  1 35  als  unhaltbar.  Noch  leichter  begreiflich  ist  die 
Abstumpfung  eines  ursprünglichen  im  Griechischen  erhaltenen 
-anti  zu  us  in  der  3 PI.  Wir  werden  Analogien  dazu  aus  der 
späteren  Gräcität  sofort  kennen  lernen.  Der  Erhaltung  der  En- 
dungen im  Griechischen  kam  offenbar  die  Bedeutung  des  Perfects 
zu  gute,  welche  hier  bis  in  verhältnissmässig  späte  Zeiten,  wie 
wir  sahen,  eine  vom  Präteritum  geschiedene  blieb.  Das  mediale 
Perfect  hat  diese  Wirkung  am  vollständigsten  erfahren.  Es  zeigt 
in  seiner  ganzen  Bildungsweise  eine  hohe  Alterthümlichkeit,  und 
noch  andre  Spuren  führen  uns  zu  der  Wahrnehmung,  dass  das 
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Medium  des  Perfects  in  frühen  Perioden  des  griechischen  Sprach- 
lebens  häufiger  gebildet  und  angewandt  wurde  als  das  Activ, 
denn  unter  den  activen  Formen  beruhen  viele  auf  Neubildungen, 
die  der  homerischen  Sprache  noch  zum  grossen  Theil  unbekannt 
sind , während  im  Medium  weniges  der  Art  erkennbar  ist.  Mit- 
hin haben  wir  ein  Recht  zu  der  Voraussetzung,  dass  die  voll- 
wichtigen Endungen  des  medialen  Perfects  pai,  aai,  rat,  vxai 
dazu  beitrugen,  das  Bewusstsein  von  der  Zugehörigkeit  des  Per- 
fects zum  Präsens  zu  erhalten. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  den  einzelnen  Endungen  über.  Von 
einer  1 S.  Perf,  Act.  auf  -p.i  sind  uns  zwei  Beispiele  aus  einer  und 
derselben  Wurzel  erhalten:  -y  o f 5 vj  p«.  t d.  i.  Foi'8t]-[u  • iicfoTapai*) 
Hesych.  und  toä-pu-  s-iarap-a'-  Sopay.ouatoi.  Auf  die  Bedeu- 
tung beider  Formen  für  die  Lehre  des  Perfects  habe  ich  schon 
in  den  Studien  I,  IS.  239  ff.  hingewiesen.  Da  1'aap.t  durch 
sein  a sich  als  eine  Bildung  besondrer  Art  erweist,  kommt  hier 
vorzugsweise  Fot07jjn  in  Betracht,  das  wir  schon  I 37  bei  der 
Behandlung  der  Personalendungen  hervorhoben.  Der  Vocal  vor 
der  Endung  wird  uns  später  wieder  beschäftigen.  Hier  haben 
wir  es  mit  der  Endung  selbst  zu  thun.  Als  aeolisch  wird  oiS7)p.t 
auch  noch  von  Ghoeroboscus  867  und  in  den  ’ETupspwpol  'Op/qpoo 
(Anecd.  Oxon.  I p.  332,  2)  erwähnt:  ot  oe  AloXsT?  to  oT8a 
ol'Srjfu  Aiyouat,  vg).  EM.  p.  618,  55.  Man  kann  leicht  sagen, 
hier  sei  das  ohnehin  präseutische  Perfect  ganz  in  die  Präsens- 
flexion der  Verba  auf  -in  übergetreten.  Aber  wenn  auch  die 
Analogie  zum  Conj.  stSeu>,  zum  Fut.  si8^'aio  unverkennbar  und 
sogar  schon  den  Alten  nicht  entgangen  ist,  so  wäre  es  doch  ganz 
verfehlt,  die  Form  für  eine  rein  präsenlische , dem  Perfect  o!8a 
völlig  fremde  zu  halten.  Denn  das  ol  weist  durchaus  auf  eine 
Perfectform  und  ich  sehe  nicht,  warum  sich  hier  nicht  uraltes 
erhalten  haben  sollte.  Auch  Delbrück  Altind.  Verbum  S.  24 
stimmt  mir  darin  bei , dass  hinter  dem  a der  1 S.  einst  die 
Endung  -mi  ihren  Platz  gehabt  habe.  Der  Abfall  der  Endung 
mag  wie  im  Präsens  (I  43)  mit  der  Apokope  des  i begonnen  und 
sich  erst  dann  auf  den  Nasal  ausgedehnt  haben.  Der  am  Ende 
der  Wortform  isolirte  Nasal  verschwand , wie  so  oft  nach  einem 


*)  In  Betreff  des  f als  Vertreter  von  F genügt  es  hier  auf  meine  Grundz.  4 
584  ff.  zu  verweisen. 
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a (z.  B.  TroSa  = skt.  padarn,  eosiija  = adiksham)  vollständig. 
Ob  der  Gang  im  Sanskrit  ‘ derselbe  war,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Aber  der  Wegfall  der  Endung  ist  für  ähnliche 
Formen  des  Präsens  im  Zend  (vgl.  1 37)  und  für  die  sogenannten 
Imperativ-  besser  Conjunctiv-Formen  auf  -äni  (Delbrück  S.  26) 
im  Vedadialekt  sicher  gestellt. 

Für  die  2 S.  ist  die  Endung  -&a  oder  -o&a  charakteristisch, 
die  das  Griechische  freilich  nur  in  oto&a  erhalten  ist,  das  wir 
schon  I 50  mit  dem  skt.  vet-tha  zd.  vdigtä  goth.  vaist  vergli- 
chen. Dagegen  zeigt  die  lateinische  Perfectendung  -sfi  merk- 
würdige Aehnlichkeit  mit  dem  -tha  des  Sanskrit  und  Zend,  so 
dass  wir  schon  I 53  dedi-sti  mit  skt.  dadi-tha  und  zd.  ( fra ) 
dadä-tha  verglichen,  bibi-sti  steht  dem  skt.  papä-tha , fui-sti 
skt.  babhüvi-tha  gegenüber.  Dass  die  volle  Endung  -o&a  später 
dem  durch  alle  Tempora  und  Modi  hindurchgehenden  -«  wich, 
hat  wenig  auffallendes,  da  ja  auch  Präsensformen  wie  urr»)?, 
Ti'&rjs,  dor.  apiXyei;  (I  201)  kein  andres  Zeichen  der  Person  als 
eben  dieses  ? erhalten  haben.  Dorisches  wa <,?  Theokr.  14,  34 
folgt  ganz  der  Regel  des  Präsens. 

Die  3 S.  hat  in  der  Regel  weder  im  Sanskrit  noch  im  Zend 
ein  Personalzeichen,  so  dass  z.  B.  ga-gäna  und  das  gleichbe- 
deutende ye-yovs , änäga  und  bt-ryw/t  auf  einer  Linie  stehen. 
Zwar  bilden  einige  Stämme  auf  ä eine  3 S.  auf  -äu  z.  B.  dadäu 
Ss8u>xe,  tasthäu  SoT/jxe,  allein  dieser  Diphthong  enthält  um  so 
weniger  ein  eigentliches  Personalsuffix , als  er,  w'ie  es  scheint, 
erst  im  nachvedischen  Sanskrit  sich  auch  in  der  1 S.  zeigt.  Hier 
überragt  also  das  Lateinische  mit  seinem  dedi-t,  steti-t,  cecidi-t 
die  erwähnten  Sprachen.  Aber  das  dorische  gut  bezeugte  loän 
(C.  I.  No.  5773,  Theokr.  15,  146)  ist  noch  vollständiger,  in- 
dem es  selbst  den  schliessenden  Vocal  erhalten  hat.  Die  ge- 
wöhnliche griechische  Form  dagegen  ist  hier  stärker  geschwächt 
als  die  gewöhnliche  Präsensform , dennoch  lernten  wir  I 60 
aeolische  Präsensformen  wie  3 S.  ysXai,  8t8oi  kennen,  die  von 
der  Personalendung  ebenso  wenig  wie  yeyovs  etwas  erhalten  ha- 
ben, und  selbst  mit  Xeyet  und  seinesgleichen  steht  es  nicht 
besser. 

In  der  1 PL  kennt  das  Sanskrit  nur  die  Endung  -nia. 
Weder  -mas  noch  das  specifisch  vedische  -masi  ist  an  Perfecten 
nachgewiesen.  Die  Dorier  dagegen  versagten  die  vollere  Endung 
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-fjte?  auch  dem  Perfect  nicht:  aTrax£xd<paji.s<;  (Reiske,  Dind.  iiri- 
xsxutpajj.es)  Aristopb.  Lys.  1003,  a7reaTaAxafi.se  C.  I.  No.  2670,  2, 
so  wenig  wie  die  Römer  ihr  - mus . — Die  2 PI.  unterscheidet 
sich  nicht  vom  Präsens.  Absonderlich  sind  nur  einige  Formen 
auf  -he  statt  des  gewöhnlichen  -ts.  — Von  diesen  gehört  eigent- 
lich nur  eine  hieher,  weil  sie  allein  indicativisch  steht,  TrsTrooffs 
dreimal  bei  Homer  in  der  Formel  STrel  xaxd  uoAAa  Treiroa&s  T 99, 
x 465,  <J>  53.  So  Herodian  und  unsre  Handschriften.  Aristarch 
las  tot -aofls,  nicht  als  ob  er  die  Form  vom  unhomerischen  n:s- 
uao&ai  besitzen  abgeleitet  hätte,  wie  Eustathius  meint,  sondern, 
wie  schon  Lobeck  zu  Buttm.  II2  25  sah,  im  Anschluss  an  das 
Particip  ireiraöma,  dessen  a ihm  für  diese  Form  besser  zu  passen 
schien  als  das  nur  vor  dem  v von  itsTrovüa  erscheinende  o.  — 
Dazu  kommen  nun  zwei  Imperativformen  gleicher  Bildung,  die 
wir  hier  gleich  mit  in  Erwägung  ziehen,  weil  sie  zur  Entschei- 
dung über  die  Endung  unentbehrlich  sind:  avoj/üs  % 437, 
[Eur.]  Rhes.  987  und  eypTjyophs  H 371,  2 299  sypjp/'opÖs 
fxaoToe.  — Einer  dritten  Imperativform  im  hymn.  in  Apoll.  Pyth. 
360  vr|OV  6e  Tupocpd Aa^üs  fehlt  die  Reduplication.  Die  Form 
ist  zu  seltsam , um  glaublich  zu  sein  und  der  ganze  Vers  steht 
nicht  in  den  besten  Handschriften.  Mir  scheint  Lobeck  zu  Buttm. 
II2  25  das  richtige  gesehn  zu  haben,  indem  er  meint,  der  Ver- 
fasser des  Verses  habe  vrjoo  8s  Trpo'poAa^ds  schreiben  wollen,  also 
nach  einer  in  später  Gräcitat  nicht  unerhörten  Licenz  eine  me- 
diale Perfectform  ohne  Reduplication  gebildet.  — Noch  schwächer 
ist  die  Gewähr  der  Form  oioOs  statt  des  üblichen  iure,  die  in 
Bachmanns  Anecd.  II  p.  358  aus  Sophokles,  offenbar  mit  Be- 
zug auf  OR.  926 

jj.aAi.OTa  8’  aitov  stiraT*  ei  xaToiaü’  ottoo 
angeführt  wir*!.  So  steht  im  La.  Aber  die  Herausgeber  setzen 
mit  Recht  eine  Verschreibung  in  Folge  des  Itacismus  voraus  und 
geben  xstul’.  — Auf  Grund  dieser  fünf  Formen,  von  denen 
er  sogar  die  beiden  letzten  unerwähnt  lässt,  stellt  Westphal  Me- 
thod.  Gr.  I 2 , 52  die  Theorie  auf,  die  2 PL  Act.  hätte  von 
Haus  aus  neben  ts  die  Endung  ffe  gehabt.  Niemand  wird  ihm 
darin  beistimmen.  So  singuläre  Formen  weisen  auf  besondre 
Abirrungen  der  Sprache.  Das  richtige  traf  gewiss  schon  Butt- 
mann II2  24  »wegen  Aehnlichkeit  des  Klanges  mit  den  passiven 
Endungen  (teto^Os,  scpffap&s  u.  d.  g.)  geht  das  t zuweilen  in  3 
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über«.  Der  Mangel  eines  stammhaften  Vocals  verleitete  das  an 
solche  Consonantengruppen  nur  im  Medium  gewöhnte  Sprachge- 
fühl zur  Vermischung  mit  den  medialen  Endungen.  Für  avu>)dk 
wird  diese  Auffassung  durch  die  3 S.  rivuSyüio  A 189  bestätigt. 
Oder  sollen  wir  etwa  auch  für  die  3 S.  Imp.  eine  alte  Neben- 
form auf -ffu>  vermuthen  ? Auf  diesen  Gedanken  wird  nicht  leicht 
jemand  verfallen.  Für  iypijyopöe  kommt  überdies  der  mediale 
Infinitiv  dyprjyopllai  K 67  in  Betracht. 

Die  3 PI.  mit  ihrer  entschieden  primären  Endung  fällt  mehr 
als  eine  andre  Person  in’s  Gewicht  um  dem  Perfect  seinen  Cha- 
rakter als  Haupttempus  zu  sichern.  Beispiele  der  dorischen  For- 
men auf  — QtvTi  sind  schon  I 67  f.  angeführt.  Hinzugefügt  mögen 
werden  aus  einer  von  Ross  edirten  Inschr.  No.  81  avaxs&s- 
xavri,  aus  Sophron  xsj(<xvavTt  fr.  51  Ahr.,  Ixue^avavTi 
fr.  75,  ixavu'  ijxooai  Hes.  (?)  (vgl.  ixsiv  iXTjXodsvou) , sp.p.o- 
pavxi  • TSTEo^aai  ib.  Dass  die  Aeolier  die  primäre  Endung  ebenso 
getreu  bewahrten,  zeigt  boeot.  aTroSsBoavBi  C.  I.  1569,  a III, 
1.  35,  lesb.  itsitay  a ia  iv  (Ale.  fr.  34,  2 Be.3),  xsxpfxaiaiv 
(Sappho?  fr.  137  Be.3),  wie  Ahrens  wohl  mit  Recht  nach  der 
Analogie  von  Asyotaiv  u.  s.  w.  schreibt,  überliefert  sind  Formen 
auf  -äoi.  Für  die  ionische  Mundart  ist  noch  die  seltne  Verkür- 
zung des  a zu  erwähnen , die  gut  bezeugt  ist  durch  zwei  Ho- 
merstellen (7rscpoxaai  TVjXs&ouma  7)  114,  XsXoy^aoiv  ha  fkoiai  X 
304)  und  durch  Herodian  (II  16  L.j,  wo  zwei  Stellen  aus  Xeno- 
phanes  ([Asp-ahry/aai,  Trscpijvaoi) , eine  aus  Antimachus  (vsvsoxaoiv) 
hinzugefügt  werden.  Herodian  kennt  Sxspa  ^Xsiaxa,  Nicand.  Ther. 
789  steht  soxXnjxaat.  yyKai.  Empedokles  hat  v.  314  XsXoy^am., 
v.  336  irsrojyaaiv.  Vgl.  Merzdorf  Gommentat.  philol.  sem.  Lips. 
p.  55.  Einigermassen  vergleichbar  mit  dieser  ionischen  ist  die 
dorische  Kürzung  von  -avri  zu  -ati,  wovon  uns  indess  wohl  nur 
ein  Beispiel,  sBaxati  ■ etoSRaai  Hes.  aufbewahrt  ist,  so  dass  die 
Sache  nicht  sehr  fest  steht.  Das  Griechische  neigt  auch  sonst 
zur  Ausstossung  eines  v nach  a • (vgl.  s-xato-v  und  die  3 PI. 
Med.  auf  -axai,  -aro).  Der  Trieb  die  3 PI.  von  der  3 S.  zu 
unterscheiden  ^hinderte  anderswo  diesen  Hang  zur  Bequemlichkeit. 
Kein  Wunder,  dass  im  Perfect,  wo  die  3 PI.  ohnehin  von  der 
3 S.  sich  scharf  unterschied,  hie  und  da  die  Bequemlichkeit 
durchdrang.  Während  sich  in  solchen  Fällen  eine  beim  Präsens 
unerhörte  Neigung  zur  inneren  Kürzung  zeigt,  ist  anderswo  eine 
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äussere  Kürzung  zu  verzeichnen , durch  welche  die  griechische 
Sprache  in  die  vorn  Sanskrit  consequenter  verfolgte  Bahn  ein- 
lenkt.  Dritte  Personen  PI.  auf  - a v , also  mit  secundärer  Endung, 
sind  uns  mehrfach  überliefert.  Ahrens  führt  an  ärreataXxav 
C.  I.  No.  3058  I.  5,  3048  1.  4,  3052  1.  4,  dazu  kommt  xexpi- 
xav  aus  der  von  Wescher  1868  herausgegebenen  delphischen 
Ampbiktyoneninschrifl  1.  58.  Alle  übrigen  bekannten  Beispiele 
stammen  aus  alexandriniscber  Zeit,  so  iraps  ikTjtp  av  C.  I.  3137 
1.  38,  rcscpptxav  Lykophr.  252,  eopyav  Batrachomyom.  178. 
Sextus  Empiricus  adv.  gramm.  § 213  erklärt  solche  Formen  für 
alexandrinisch  und  führt  sXnjXollav  als  Beispiel  an,  andres  der 
Art  wie  ewpaxav,  irapsatirjxav,  itsitoillav  weist  Sturz  de 
dial.  Al.  p.  58  aus  dem  VT.  nach,  über  das  Vorkommen  sol- 
cher Formen  im  NT.  vgl.  Alex.  Buttmann  Grammatik  des  neu- 
testamentl.  Sprachgebrauchs  S.  37.  Unstreitig  hat  die  Analogie 
der  Aoriste  und  der  in  alexandrinischer  Zeit  immer  zahlreicher 
werdenden  übrigen  dritten  Personen  PI.  auf  -oav  die  Entstehung 
solcher  Formen  um  so  mehr  begünstigt,  je  weniger  scharf  in 
damaliger  Zeit  der  syntaktische  Unterschied  zwischen  dem  Per- 
fect und  Präteritum  festgehalten  ward.  Man  sieht  also,  in  ganz 
später  Zeit  ist  die  griechische  Sprache  so  ziemlich  auf  demselben 
Punkt  angelangt,  auf  dem  wir  das  Sanskrit  schon  seit  ältester 
Zeit  finden.  Denn  da  vom  activen  Perfect  die  3 PI.  allein  den 
bestimmt  kenntlichen  Typus  der  Primärformen  hatte,  so  war  mit 
jener  spätgriechischen  Vertauschung  des  alten  -aoi  mit  -av , in 
der  That  jede  bestimmte  Kennzeichnung  des  activen  Perfects  als 
eines  llaupttempus  verwischt.  Immer  aber  blieb  das  Medium 
dem  alten  Typus  getreu.  Und  so  war  auch  in  der  allerspätesten 
Periode  stets  für  eine  Scheidung  zwischen  dein  Perfect  und  den 
Präteritis  gesorgt. 

B)  Stammbildung. 

a)  Reste  primärer  Bildung. 

Die  alte  Auffassung,  dass  Perfectformen  wie  ßeßa-p.ev,  sara-rs 
aus  den  längeren  Formen  ßsßijxapsv , ear/pxaTs  synkopirt  oder 
verkürzt  seien,  ist  noch  bei  Buttmann  mit  einer  Sicherheit 
durchgeführt,  die  uns  bei  einem  so  einsichtigen  und  selbständi- 
gen Foi'scher  in  Erstaunen  setzt.  Und  doch  fuhrt  diese  Auffassung 
zu  der  Annahme,  die  I2  416  vorgetragen  wird,  dass  Formen 
wie  Ssoaaoi  Ssoowo: , p,sp.(xtxcn  p-sp-auic , ysyäaai  "(syauif  ebenso 
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anzusehen  sind  »obgleich  das  Perfect  auf  rpioc,  woraus  sie  abge- 
kürzt wären,  nicht  vorhanden  ist«.  In  diesem  »wären«,  dem 
Conjunctiv  der  Nichtwirklichkeit,  verräth  sich  Buttmanns  wissen- 
schaftliches Gewissen , das  denn  doch  von  Zweifeln  an  jener 
Theorie  sich  nicht  ganz  loszumachen  wusste.  Anderswo  findet 
sich  der  sonst  so  strenge  Denker  leichter  mit  den  Schwierigkei- 
ten ab,  die  sich  aus  dem  Festhalten  an  der  Synkopelehre  erga- 
ben, so  II2  23,  wo  er  von  xixpa^fh  handelt.  Da  natürlich  ein 
* xExpaqe-fh  oder  etwas  ähnliches,  was  in  Folge  jener  Theorie 
vorausgesetzt  werden  müsste,  aller  Analogie  widersprechen 
würde,  so  windet  er  sich  in  folgender  Weise  heraus:  »da  einige 
solche  Perfecta  Präsensbedeutung  bekommen  , so  bekommen  diese 
auch  eine  2 Imperalivi  mit  der  Endung  fk«,  wobei  er  sich  nicht 
zu  erinnern  scheint,  dass  diese  Endung  nur  Verben  der  s.  g. 
Conjugation  auf  pi  angehört.  Wie  leicht  hätte  ihn  dieses  -&t 
auf  eine  richtigere  Fährte  führen  können , wenn  er  sich  nicht 
darauf  gesteift  hätte , in  diesem  Punkt  bei  der  alten  Weise  zu 
verharren.  Ob  heutzutage,  nachdem  Ahrens,  Bopp,  Kühner 
längst  das  richtige  erkannt  haben , noch  irgend  jemand  mit  Ueber- 
zeugung  daran  festhält,  dass  z.  B.  ßsßr/xaat  durch  eine  sonst 
unerhörte  Ausstossung  des  x und  Kürzung  des  Stammvocals  zu 
ßsßaaot,  SsiSipsv  auf  ähnliche  Weise  aus  Sstootxapev  entstanden 
sei,  weiss  ich  nicht.  Aber  es  fehlt  immer  noch  nicht  an  sol- 
chen, die  entweder  die  alte  Leier  von  synkopirten  Perfecten  ge- 
dankenlos nachsprechen , oder  sich  dadurch  als  Philologen  vom 
reinsten  Wasser  zu  legitimiren  suchen , dass  sie  von  den  Lehren 
der  » Sprachen  Vergleicher«  sich  selbst  in  solchen  Punkten  durch- 
aus unberührt  zeigen.  Und  doch  sagt  schon  Lobeck  El.  Path. 
I 380  mit  dürren  Worten  , perfecta  quibus  syncope  praeten- 
ditur’  ,sequuntur  exemplum  praesentis  loiapev,  St'Bopsv  etc. 
sine  ulla  syncopae  contagione’. 

Dem  Perfectstamme  werden  die  Personalendungen  des  Duals 
und  Plurals  Indicativi  in  einem  beschränkten  Kreise  alterthüm- 
licher  Verba  unmittelbar  angefügt.  Natürlich  verhalten  sich  diese 
Formen  zu  den  zur  Regel  gewordenen  mit  dem  Vocal  a genau 
so  wie  die  Präsensformen  gleicher  Beschaffenheit  zu  denen  mit 
thematischem  Vocal.  Wer  tstkapEv  für  synkopirt  hält,  müsste 
das  gleiche  auch  von  xtffspEV , loxapsv , ja  von  e{1e|j.sv  , e'Bouev 
behaupten.  Ja  die  Consequenz  würde  dann  eigentlich  fordern, 
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auch  Formen  wie  saTafiou,  Ssoojacu  und  am  Ende  das  ganze  me- 
diale Perfect  für  synkopirl  zu  erklären.  Es  handelt  sich  hier 
natürlich  überall  um  primitive  Formen  ältester  Bildungsweise. 
Im  Singular  sind  Formen  der  Art  nicht  vorhanden*).  Aber  wie 
im  Plural  die  vollen  Endungen  den  kurzen  Stämmen  Hall  gewäh- 
ren, für  sie  gleichsam  den  Rahmen  abgeben,  so  gilt  dasselbe  von 
der  Endung  -hi  in  der  2 S.  Imperativi,  dem  Suffix  -vat  oder 
-jxsv  im  Infinitiv  und  dem  Suffix  -ot  (für  Fot)  des  Particips. 
Aber  noch  andre  Bildungen  können  hier  nicht  übergangen  wer- 
den. Obgleich  wir  in  diesem  Abschnitt  eigentlich  nur  vom  In- 
dicativ  des  Perfecls  handeln,  müssen  wir  doch  bei  dem  Ueber- 
blick  über  den  vorhandenen  Stoff  an  primitiven  Flexionen  nicht 
nur  die  Imperative  und  Parlicipia,  sondern  selbstverständlich 
auch  die  Plusqüamperfecta  gleich  mit  berücksichtigen.  Alphabe- 
tisch geordnet  sind  die  nachweisbaren  Formen  solcher  Art  fol- 
gende : 

1)  avci>yp.sv  hymn.  Apoll.  Pyth.  350,  avtu^&i  'F  158, 
Aesch.  Choeph.  772,  Eur.  Ale.  1044.  Ueber  avui^fls,  ävio^Oa) 
ist  oben  S.  165  f.  gehandelt. 

2)  ßeßa-aai  B 134.  Ueber  das  doppelte  a bitte  ich  I 70 
zu  vergleichen.  Das  contrahirte  ßsßaot  ist  aus  Tragikern  belegt. 
Wie  ßeßaci  zu  ßsßaaai  verhält  sich  ßeßo)?  zu  ßsßaui?.  Letzteres 
ist  ausschliesslich  homerisch  (E  477) , ersteres  attisch  poetisch. 
Im  Femininum  taucht  schon  o 14  ßsßtuaa  neben  £2  81  eoßsßauta 
auf.  Ueber  diese  Formen  ist  später  zu  handeln.  Inf.  homer. 
ßsßdp.sv  (P  359),  bei  Eurip.  und  Ilerod.  ßeßavat.  3 PI.  Plsqpf. 
ßsßaaav  P 486. 

3)  ßsßptoTe;  nur  Soph.  Antig.  1022. 

4)  yeyaaat  A 325,  auch  bei  lies,  und  Apoll.  Rhod. , Inf. 
ex-yeyap.£V  E 248,  ex-yeya ufra  I 456,  ex-ysyaoTa  P 199.  ysyto? 
Fern,  ysytuaa  bei  den  Tragikern,  Plsqpf.  ixyeyamjv  v.  138. 

5)  SeSaou?  p 519,  SsSaaoi  Callim.  Ap.  46. 

6)  osi'ötp.ev  I 230,  att.  SsotjAsv  Thuc.  III  56,  osSi'aat  £1  663 
und  attisch,  Imp.  oei'SiOi  E 342,  att.  6s8iOi  (Aristoph.),  Inf. 
8si8i'jj.£v  •/.  381,  Part,  osioiots;  A 431,  att.  oeotw?,  eSsiStaotv  E 790. 
Die  homerische  Reduplication  ist  ganz  nach  Art  der  Intensiva. 


*)  Dass  die  früher  gedankenlos  vorausgesetzten  Singulare  wie  *T£ukaa 
und  ähnliches  nicht  existiren,  zeigt  Lobeck  zu  Butlm.  II2  27. 
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7)  iypijY0P^£  s-  oben  S.  165  f. 

8)  s'ixxov  o 27,  sixt7]v  A 104,  soiypsv  Soph.  Aj.  1239, 
Eurip.  Heracl.  681,  Cyclops  99. 

9)  s IXrj  Xo  u & ps  v 149,  y81,  sX^Xopsv  Cratin.  Com.  II  153 
mit  der  Variante  EXijXoOpev , Achaeus  fr.  22  Nauck,  IX^Xoxe  ib. 
fr.  41. 

10)  xs&yaai  X 52,  xeOvapey,  xe&yaxs  bei  attischen  Prosai- 
kern, xstlvaih  X 365,  xs&y<xxu>  0 496  und  attisch,  Inf.  xsOvapevai 
ß 225,  xs&vavai  attisch,  ~ci}vr(uK  P 161,  ä’iroxsOvaaay  p 393, 
Ets&vaaav  attisch. 

11)  i8pey  homerisch  und  herodoteisch , alt.  ujpev,  gemein- 
griechisch iotov,  tats , Imp.  iaht , täte,  Plsqpf.  yjapsy,  yjaxs  bei 
Tragikern,  Dual  yarr jv  Aristoph. 

12)  xsxpot/3i  Aristoph.  Vesp.  198,  Ach.  335,  aber  Plur. 
xsxpaYETE  Vesp.  415. 

13)  pepapsv  I 641,  pspalf’  H 160,  pspaotai  K 208,  pi- 
paxoy  K 433,  Imp.  pspaxcu  T 355,  pspaw?  oft  bei  Homer,  auch 
bei  Pindar,  Plsqpf.  pspaaav  N 337. 

14)  pspßXouvxtuy'  ro^ovriuv  Hesych.,  eine  Form  wie  ßsßpw- 
te?,  nur  mit  Uebergang  in  die  Analogie  des  Präsens,  wovon 
später.  Gleiche  Bildungsweise  zeigt  der  Ao.  IßX^’  etpavvj  Hesych. 
Beide  zum  Präs.  ßXwaxto. 

15)  -üSTrsiaOt  oder  irsiua&i  Aesch.  Eumen.  599,  irouillpsy 
ß 341,  E 55. 

16)  TrsTtooHs  mit  der  Variante  irsTiaa&s  (Aristarch)  ist  S.  165 
besprochen. 

17)  1i£7tT7)tOC  S 354,  TiS7TX7](5xSS,  TiETCXTrjuta. 

18)  Uaxapsv  X 466,  atpsaxaxs  A 340,  saxrjXE  mit  durchaus 
singulärer  Länge  A 243,  246,  soxaoi  A 245,  saxaxov  'I1'  284,  Imp. 
2axa&i  % 489,  Inf.  saxapsvat  A 410,  saxapsy  M 316,  Partie, 
saxfiojc  Herod. , saxadxo;  T 79  u.  s.  w.  Die  attischen  Formen 
z.  B.  Inf.  loxavai  Partie,  saxok  u.  s.  w. , auch  wo  sie  von  den 
homerischen  abweichen,  bedürfen  keiner  Nachweise.  3 PI.  Plsqpf. 
Soxaaav  E 781 . 

19)  xexXapsyo311,  Imper.  xsxXalk  A 586,  xsxXaxw  tt  275, 
Inf.  xsxXapsvai  v 307,  xsxXdpsv  y 209,  Partie,  xetä^oxe?  E 873, 
xsxXrjüTa  o 23. 

Ausserhalb  der  alphabetischen  Ordnung  mag  hier  noch  ein- 
mal an  das  bereits  S,  166  erwähnte  boeotische  äuo-SeSoayOi 
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auf  der  Inschrift  von  Orchomenos  erinnert  werden , das  sich  von 
einem  ionischen  *8e8oaai  nur  durch  sein  vl)  unterscheidet. 

Zu  diesen  allerthümlichen  Formen  aus  Verbalstämmen  und 
Wurzeln  primitivsten  Gepräges  kommen  aus  viel  späterer  Zeit 
zwei  vereinzelte  Bildungen  aus  augenscheinlich  abgeleiteten  Stäm- 
men , die  unter  einander  offenbar  in  Beziehung,  sonst  aber  durch- 
aus isolirt  stehen,  nämlich 

20)  8s  8s  iirva  jxs  v Eubulus  Com.  III  218  mehrmals,  Alexis 
ib.  429,  ScSsravavat  Plato  ib.  II  663. 

21)  Yj  p loTa|j,sv , das  Athen.  X 423a  aus  Arislophanes  und 
Hermippos  (Com.  II  407)  anfuhrt.  Die  Stelle  des  letzteren 
Dichters 

rjpiaTOVai  xal  napioxavai  tourt 

enthält  offenbar  eine  Assonanz.  Vielleicht  verdanken  beide  For- 
men ihr  Dasein  der  Parodie  oder  einem  ähnlichen  Wortwitz,  wie 
etwa  in  deutschen  Scherzen  »umgebrungen«,  »gespiesen«.  Lobeck. 
zu  Buttmann  II2  28  lässt  SsSetirvavat  durch  Synekdrome  aus 
Tjptatdvat  entstehen. 

b)  Stammbildung  durch  Anfügung  eines  Vocals. 

Gegenüber  der  eben  besprochenen  Minderzahl  von  Perfeclen 
primitiven  Charakters  ist  die  Stammbildung  mittelst  eines  Vocals 
durchaus  zur  Regel  geworden.  Dieser  Vocal,  durch  dessen  Anfü- 
gung Perfecta  von  Wurzelverben  einen  zweisylbigen  oder  bei  sylla- 
bischer  Reduplication  dreisylbigen  Stamm  erhallen  erscheint  in 
der  Regel  als  a und  wird  nur  in  der  3 S.  zu  s abgeschwächl. 
Der  Stamm  ysyova  von  ysycSva-pev  verhält  sich  ähnlich  zu  dem 
kürzeren  ysya  von  ysya-psv,  der  Stamm  tottoiöoi  von  nsTOH&a-psv 
zu  dem  in  l-7rsju&-p.ev  vorliegenden  ttstuO  wie  der  Präsensstamm 
sa  d.  i.  ia a (I  S.  172)  zu  e?.  Die  Itnperfeclform  saxs  aber  ver- 
hält sich  zu  ^ote  ganz  so  wie  ol'Sars  zu  Tote.  Das  a solcher 
zweisylbiger  Präsensstämme,  z.  B.  auch  das  von  oqa-pai,  irsta- 
pai  erschien  uns  I 180  als  eine  dem  thematischen  Vocal  analoge 
Stammerweiterung.  Und  ich  sehe  durchaus  keinen  Grund , die 
gleiche  Geltung  dem  Schlussvocal  des  Perfeclstammes  zu  verwei- 
gern. Nur  der  Umstand,  dass  dieser  Vocal  im  Sanskrit  keines- 
wegs mit  der  Regelmässigkeit  wie  im  Griechischen  erscheint, 
dass  vielmehr  in  dieser  Sprache  das  ci  auf  die  erste  und  dritte 
Person  Singularis  beschränkt  ist , während  in  den  übrigen  For- 
men bald  gar  kein  Vocal,  bald  i vor  den  Personalendungen 
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erscheint,  hat  dahin  geführt,  den  Perfectvocal  als  ein  Wesen 
ganz  absonderlicher  Art  zu  betrachten.  Bopp  Vergl.  Gr.  II2 
S.  497  nennt  das  i von  Sanskritformen  wie  tutup-i-ma  einen 
»Bindevocal«,  vermuthet  jedoch , dies  i »möge  früher  a gewesen 
sein«.  Offenbar  also  hält  er  diesen  Vocal  für  denselben,  der  in 
yeyöv a-psv  hervortritt.  Schleicher  aber  konnte  zwar  seinem  Prin- 
cip  gemäss  Bindevocale  nicht  anerkennen , doch  bewegt  er  sich 
in  demselben  Vorstellungskreise,  wenn  er  auf  die  geringere 
Häufigkeit  dieses  Vocals  in  den  Veden  gestützt  Comp. 3 S.  724 
das  fragliche  i des  Sanskrit  »einen  spät  entwickelten  Hilfsvocal 
zwischen  Perfectstamm  und  Personalendung  nennt«.  Auch  Del- 
brück behandelt  das  i als  »ein  verbindendes«.  Mir  scheint  eine 
sorgfältige  Erwägung  sämmtlicher  Perfectformen  aus  allen  den 
Sprachen , welche  überhaupt  ein  solches  Tempus  besitzen , die 
stammbildende  Natur  dieses  Vocals  durchaus  zu  bestätigen. 

Gleich  im  Sanskrit  selbst  liegt  schwerlich  ein  hinreichender 
Grund  vor,  den  Vocal  a von  tutoda  in  der  ersten  und  dritten 
Person  Sing,  und  den  von  tutudä  in  der  2 PI.  für  etwas  von  dem 
i in  tutudima,  tutuditha  specifisch  verschiedenes  zu  halten.  Denn 
da  die  Schwächung  eines  a zu  i in  unbetonten  Sylben  zu  den 
allerhäufigsten  Lauterscheinungen  des  Sanskrit  gehört,  da  wir  bei 
Formen  aus  Stämmen  auf  A-Laut  z.  B.  dadhi-mä  gleichsam 
*ts&£-[xev,  ta-sthi-mä  — 1-a-a-p.ev,  statt  dieses  a einem  i begeg- 
nen, so  ist  nicht  abzusehen , warum  nicht  eine  Form  wie  dadargi- 
ma  sich  zum  griechischen  8s8opxa-p.ev  verhalten  soll,  wie  pitä 
zum  griechischen  rra-rr/p.  Auf  Perfectstämme  mit  schliessendem 
stammbildenden  A-Laut  weisen  auch  das  Gothische  und  Alt- 
iriscfie.  Im  Gothischen  wird  das  u der  Pluralformen  wie  vitum, 
vituth , faifahum , faifahuth  von  Schleicher  ebenso  wie  das  skt. 
i für  einen  Hülfsvocal  erklärt,  obgleich  es  sich  auch  nach  Vo- 
calen  z.  B.  in  saisöum  einfindet.  Nichts  hindert  indess  das  u 
ebenso  gut  wie  das  an  gleicher  Stelle  erscheinende  i des  Sans- 
krit für  ein  geschwächtes  a zu  hallen.  Im  Altirischen  finden  wir 
so  gut  wie  im  Griechischen  an  dieser  Stelle  den  A-Laut,  so  am 
d eutlichsten , wie  ich  von  Windisch  erfahre , in  Deponential- 
formen  wie  cechna-tar  (W.  can ) vaticinati  sunt,  rodama-tar  passi 
sunt.  Besonders  lehrreich  sind  aber  die  Formen  mit  activen 
Endungen  z.  B.  1 S.  ce-chan  — cecini,  aber  auf  * ce-cana  wei- 
send, 2 S.  ce-chan  = cecinisti,  aber  der  Bildung  nach  einem 
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griechischen  xsxoi:a<;  entsprechend , dagegen  3 S.  ce-chuin , das 
auf  ce-cani-t,  also  auf  die  gleiche  Herabsenkung  von  a zu  einem 
hellem  Vocal  weist , wie  sie  an  gleicher  Stelle  bei  den  Griechen 
zur  Regel  geworden  ist.  Dazu  kommt  nun  endlich  das  Latei- 
nische, dessen  wenigstens  in  der  1 PI.  z.  B.  in  tutucli-mus  kurzes 
i zu  dem  des  Sanskrit  durchaus  stimmt  und  genau  so  gut  aus 
a geschwächt  sein  kann  wie  etwa  im  lat.  mächina  = dor. 
pa/ava. 

Zu  mancherlei  Controversen  hat  dagegen  das  lange  i Anlass 
gegeben,  das  durch  die  sorgfältigen  Untersuchungen  der  neueren 
lateinischen  Grammatik  als  ein  von  Alters  her  den  lateinischen 
Perfectstamm  schliessender  Yocal  erwiesen  ist.  Neben  dem  lan- 
gen i von  fmt , ceplt  zeigt  sich  aber  schon  in  alter  Zeit  e : fuet, 
dedet,  ebenso  falisk.  dedet,  osk.  deded  (Corssen  Ausspr.  I2  725) 
und  später  ei,  das  an  dieser  Stelle  so  wenig  wie  an  andern  einen 
echten  Diphthong,  sondern  nur  einen  Mittellaut  zwischen  e und 
i bezeichnet:  fuueit , dedeit.  Die  Länge  des  Vocals  ist  in  der 
\ S.  und  3 PL  ( dederunt ),  wenn  auch  in  letzterer  mit  der  Kürze 
wechselnd  ( dederunt ) für  alle  Zeiten  geblieben  und  ausser  der 
häufigen  3 S.  auch  in  der  zweiten  durch  interieisti*)  gesichert. 
Dagegen  führt  für  die  erste  Person  Pluralis  nicht  die  leiseste  Spur 
darauf,  dass  hier  das  i jemals  lang  war.  Die  Länge  des  Vo- 
cals in  den  angeführten  Formen,  auf  die  man  früher  nicht  so 
genau  geachtet  hatte,  hat  für  Corssen  den  Grund  abgegeben, 
das  lateinische  Perfect  vollständig  vom  griechischen  zu  sondern 
und  mit  einer  durch  das  lange  i charakterisirten  sanskritischen 
Aoristbildung  zusammenzustellen.  Dies  kann  in  keiner  Beziehung 
gebilligt  werden.  Das  lateinische  Perfect  erweist  sich  durch 
die  ihm  von  Haus  aus  zukommende  Reduplication  als  dem  grie- 
chischen und  sanskritischen  Perfect  verwandt,  während  den 
von  Corssen  nach  Aufrechts  Vorgang  herangezogenen  indischen 
Aoristen  wie  a-kram-i-m  die  Reduplication  gänzlich  abgeht.  Das 
lateinische  Perfect  gleicht  dem  griechischen  darin , dass  aus  sei- 
nem Stamme  ein  Präteritum,  das  Plusquamperfect,  und  ein  Fu- 
turum gebildet  werden  und  zwar  beide  in  einer  der  griechi- 
schen analogen  Weise,  während  die  Bildung  eines  Präteritums 


*)  Dies  vereinzelte  Beispiel  hält  Joh.  Schmidt  Voeal.  II  345  für  ver- 
schrieben. — Vgl.  aber  ci’ift-rjalla  S.  175. 
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aus  einem  Aorist  unerhört  wäre.  Dazu  kommen  aber  weitere 
Momente  der  wichtigsten  Art.  Als  ein  dem  Präsens  entsprechen- 
des Haupttempus  erweist  sich  das  lateinische  Perfect  erstens  durch 
seinen  Gebrauch  als  s.  g.  perfeclum  logicum , zweitens  dadurch, 
dass  es  im  Passiv  mit  der  unstreitig  präsentischen  Form  sum 
umschrieben  wird,  drittens  dadurch,  dass  es  auch  im  Lateini- 
schen wenigstens  einige  Perfeclopräsentia  odi,  coepi,  memini  gibt. 
Die  Sache  steht  also  folgendermassen.  Es  wird  nicht  leicht 
jemand  gelingen  in  irgend  einer  Eigenthümlichkeit  des  lateini- 
schen Perfects  ein  Hinderniss  aufzuweisen , das  der  Zusammen- 
stellung dieses  Tempus  mit  dem  griechischen  Perfect  im  Wege 
stände,  mit  einziger  Ausnahme  dieses  langen  i.  Aber  auch  dies 
Hinderniss , das  merkwürdigerweise  vielen  Gelehrten  unüber- 
windlich erschienen  ist,  lässt  sich  beseitigen.  Selbst  für  den 
— von  mir  jedoch  nicht  zugegebenen  — Fall,  dass  wir  jenes  i 
als  etwas  uraltes  ansehen  und  es  nur  mit  solchen  Sanskritfor- 
men zusammenstellen  wollten , welche  den  gleichen  Laut  auf- 
weisen, würden  sich  aus  den  reichen  jetzt  durch  Delbrück  auf- 
gespeicherten Schätzen  indische  Formen  gewinnen  lassen,  welche 
ein  viel  besseres  Anrecht  auf  Vergleichung' mit  lateinischen  Per- 
fecten  haben,  als  jene  Aoriste.  Delbrück  stellt  unter  § 187 
Formen  zusammen,  welche  langes  i zwischen  Stamm  und 
Suffix  haben.  Darunter  sind  nicht  bloss  einzelne  zum  Theil 
sehr  geläufige  Präsensformen  wie  bravi-mi  ich  spreche , sondern 
auch  Präsensformen  von  Intensiven,  wie  dardan-mi  von  W. 
dar  spalten,  nonavl-ti  von  W.  nu  schreien,  böbhavi-ti  von  W. 
bhü  sein.  In  den  §§  4 54  ff.  wird  diese  Bildungsweise  näher 
ausgeführt.  Da,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Perfect  von  Haus  aus 
ein  intensives  Präsens  ist,  so  steht  nichts  im  Wege  — wie  dies  auch 
von  Westphal  Lat.  Verbalflexion  S.  162  geschehen  ist  — das  * des 
lateinischen  Perfects  mit  diesem  i zusammenzustellen,  so  dass 
z,  ß.  bobham-ti  und  lat.  fült , denn  dies  ist  die  älteste  über- 
lieferte Form,  dem  Wesen  nach  gleich  wären.  Wir  dürfen  näm- 
lich die  Form  fült  gewiss  auf  älteres  fe-fovi-t  zurückfuhren,  und 
diese  Form  würde  von  der  indischen  Intensivform  sich  nur  durch 
den  schwächeren  Vocalismus  der  Itcduplicationssylbe  unterschei- 
den. Ich  bin  indessen  keineswegs  der  Meinung  dem  Zusammen- 
treffen beider  Sprachen  in  dem  l bei  reduplicirten  Formen  be- 
sonderes Gewicht  beizulegen.  Auf  jeden  Fall  wird  aber  durch 
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das  Vorhandensein  eines  langen  7 ausserhalb  des  Aorists  bewie- 
sen, dass  dieser  Vocal  in  keiner  Weise  gerade  dies  Tempus  cha- 
rakterisirt,  mithin,  dass  das  7 des  lateinischen  Perfects  nicht  den 
mindesten  Grund  abgeben  kann,  dasselbe  für  einen  Aorist  zu 
erklären.  Eine  weitere  Perspective  eröffnet  sich  uns  aber  da- 
durch dass  es  auch  dem  Griechischen  nicht  ganz  an  Formen 
fehlt,  in  welchen  statt  des  gewöhnlichen  kurzen  a am  Ende  des 
Perfectstammes  ein  anderer  upd  zwar  ein  langer  Vocal , nämlich 
zwar  nicht  langes  7,  aber  doch  z;  steht.  Ich  habe  auf  diesen 
Umstand  schon  in  den  Studien  I,  1 , 246  hingewiesen.  Hier 
muss  genauer  darauf  eingegangen  werden.  Zunächst  die  Zeug- 
nisse. 

Inschriftlich  überliefert  sind  uns  auf  den  herakleischen  Ta- 
feln die  beiden  Infinitive  TTETtpui-'i'yueoxzjjAsv  d.  i.  ins  Attische 
übersetzt  itpozjypsoxevat  (I  155)  und  irscpoTsoxzjp.sv  (I  142), 
worüber  ich  auf  Meister  Stud.  IV  422  f.  verweise.  Da  bei  der 
Infinitivendung  -pev  jeder  Gedanke  an  die  Entstehung  des  lan- 
gen Vocals  durch  Ersalzdehnung  ausgeschlossen  ist,  so  müssen 
wir  hier  organische  Länge  annehmen , gewinnen  also  einen  dori- 
schen Perfectstamm  auf  r, , der  dem  üblichen  auf  ä gegenüber 
steht.  Dass  diese  Bildungsweise  nicht  auf  die  Dorier  beschränkt 
war,  geht  aus  jener  aeolischen  Form  Fofozj-fu  hervor,  die  wil- 
der Endung  wegen  schon  oben  S.  1 63  hervorhoben.  Hesychius 
bietet  nur  die  erste  Person  •('oiSrjg.i,  aber  Anecd.  Oxon.  I p.  332 
1.  3 wird  ausserdem  die  2 S.  ol'ozjs,  daneben  im  EM.  p.  618, 
55  auch  das  »x<xt’  STtextaaiv«  entstandene  oiozjaffa  erwähnt, 
letzteres  allerdings  nur  um  von  da  aus  zu  olaha  zu  gelangen, 
wofür  uns  ein  anderer  Grammatiker  des  EM.  auch  noch  eine 
andre  Möglichkeit  vorlegt.  oi'Szjaha  ist  auch  von  Lentz  Herodian 
I 460,  1 aufgenommen.  Die  schlagendste  Parallele  mit  diesem  Per- 
fectstamm FotSn)  bietet,  worauf  mich  Leskien  aufmerksam  macht, 
die  vereinzelte  kirchenslavische  1 S.  vede  ich  weiss  (Inf.  vedeti). 
Ebensolche  Perfectformen  begegnen  uns  ferner  an  mehreren  Stellen 
in  verschiedenen  Handschriften  des  Theokrit:  ö-ujttzj  (3  S.)  4,  17, 
AeAoYX.’G  ivscpuxvj  5,  33,  93;  11,  1,  ztsTCoi'lIrjs  5,  28,  TiEnovOzj? 

10,  1,  freilich  stets  mit  Varianten:  cnuoTtsi,  tc-oiOsic  u.  s.  w.  Die 
letzteren  Formen  sind  in  die  jetzigen  Texte  aufgenommien,  indem 
man  Uebergang  des  Perfects  in  die  thematische  Präsensbildung 
annahm , wofür  es  allerdings  nicht  an  Zeugnissen  fehlt.  Auch 
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Morsbach  in  seiner  sorgfältigen  Dissertation  de  dialecto  Theocritea 
Pars  I Bonn  1874  p.  70  entscheidet  sich  nach  dem  vorwiegen- 
den Zeugniss  der  besseren  Handschriften  für  si.  Beachtenswerth 
bleibt  das  häufige  t]  immerhin.  Auch  bei  Epich.  fragm.  75,  wo 
Ahrens  -fsyabsi  schreibt,  ist  “'syafiTj  neben  ys-fabst  überliefert.  Man 
muss  also  einräumen,  dass  diese  dritten  Personen  des  Perfects  auf 
7]  nicht  ganz  zuverlässig  überliefert  sind.  Unbezweifelt  aber  und 
unantastbar  sind  die  lesbisch-aeolisehen  Infinitive  auf  -tjv  xebva- 
xT]v  Sappho  2,  15,  stt itc &s(opT)x7j v C.  I.  3524,  19.  Aber  auch 
diese  werden  so  aufgefasst,  als  ob  sie  den  Präsensinfinitiven  auf 
-Tjv  wie  tpIpTjv  nachgebildet  wären.  Dafür  lässt  sich  geltend 
machen,  dass  das  Particip  in  diesem  Dialekt  regelmässig  den 
präsentischen  Ausgang  tov  zeigt.  Immerhin  ist  aber  auch  eine 
andre  Auffassung  möglich.  Es  kann  die  Infinitivendung  -sv, 
von  der  wir  S.  101  ff.  handelten,  selbständig  an  den  auf  yj  aus- 
gehenden Stamm  gefügt  sein.  Ygl.  auch  S.  98.  In  hohem  Grade 
bemerkenswert!!  ferner  sind  die  dorischen  Infinitive  des  Perfects 
auf  -spev  (Ahrens  dor.  331),  nämlich  ävTiusTrov&e p-sv  Archi- 
medes  de  plan.  aequ.  p.  8,  Tiposios|j.sv  in  einem  Fragment 
des  Archytas  im  Florilegium  Ioann.  Damasc.  (Stobaei  Florileg. 
recogn.  Meineke  IV  p.  206,  1.  21).  Diese  Formen  können  nicht 
nach  der  Analogie  des  Präsens  gebildet  sein , denn  dem  dori- 
schen thematischen  Präsens  ist,  wie  wir  oben  S.  97  f.  gesehen 
haben , die  Endung  -p.sv  absolut  fremd.  Nur  in  Formen  primi- 
tiver Bildung  wie  bspsv,  oopsv,  äax7)9-9jp.ev  hat  diese  Infinitiv- 
endung ihren  Platz.  Es  folgt  daraus,  dass  7tpo£iSs-p.Ev  von  einem 
Stamme  stSs  gebildet  ist,  das  heisst  von  demselben  Stamme,  aus 
welchem  die  gemeingrieqhischen  Formen  Conj.  stBeio,  Opt.  elSefyv, 
Inf.  siBevai,  Fut.  sio^aoi  hervorgehen.  Der  Inf.  sloe-vat  — denn 
dass  es  verkehrt  ist  -svai  als  Endung  zu  fassen,  sahen  wir  S.  105 
— verhält  sich  offenbar  zu  jenem  Ei6e-p.ev  nicht  anders  als 
Ti&s-vai  zu  tlOe-uev.  So  sehen  wir  also,  dass  selbst  dem  ionisch- 
attischen Dialekt  Perfectstämme  auf  s nicht  abgehen,  von  denen 
freilich  nur  slSs  weiter  durchgeführt  ist.  Aber  die  weit  verbrei- 
teten, im  attischen  Dialekt  allein  üblichen  Perfectinfinitive  auf 
s-vai  fallen  bei  dieser  ganzen  Frage  schwer  in’s  Gewicht.  Dass 
nämlich  Formen  wie  yeyovs-vai,  tistov&s-vou  mit  elSs-vai  gleichen 
Ursprungs  sind,  wird  man  nicht  leicht  leugnen  wollen.  Mithin 
ist  auch  in  ihnen  das  s Element  des  Stammes,  nicht  der  Endung. 
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Dazu  kommen  nun  endlich  die  merkwürdigen  dorischen  Feminina 
der  Participia  auf  -sTa,  die  uns  in  vier  inschriftlich  bezeugten 
Formen  vorliegen:  eppr^sTa  tab.  Herael.  I 18,  23,  28,  34,  36, 
39,  42,  ImTstsXexeta,  saraxEta*),  auvaiafo^ela  C.  I.  No.  2448, 
26,  27,  28.  Ausserdem  vermuthet  Ahrens,  dass  in  dem  Briefe 
der  Pythagoreerin  Myia  (Orelli  No.  13)  das  handschriftliche  sinn- 
lose Tröte  oixsi'a;  nicht  mit  Koene  ad  Greg.  Cor.  p.  191  in  iro- 
Teoixoia; , wie  jetzt  auch  Hercher  Epislolographi  Graeci  p.  608 
schreibt,  zu  ändern,  sondern  iroxsotzsia?  d.  i.  Trpoc-soixuias 
zu  lesen  sei , was  sehr  wahrscheinlich  ist.  Die  Erklärung  dieser 
Form  war  bisher  äusserst  .schwierig.  Meister,  der  Stud.  IV  387 
einen  Versuch  dazu  macht , geht , um  IppYjy-sIa  zu  deuten , auf 
spp/^'-Faa-ia  zurück.  Allein  da  der  Vocal  des  Parlicipialsuffixes 
-vat  oder  -vas  in  allen  griechischen  Mundarten  und  zwar  für 
das  Masculinum  und  Neutrum  auch  im  herakleisch’en  Dialekte 
selbst  (uEtpuTEüxÖTa  u.  s.  w.)  ausnahmslos  als  o erscheint,  so  ist 
es  höchst  unwahrscheinlich , dass  er  in  dem  Femininum  und  zwar 
noch  vor  der  Ausstossung  des  a , also  in  sehr  alter  Zeit  spora- 
disch in  s ausgewichen  sei.  Mundartliche  Erscheinungen  sind  in 
der  Regel  aus  Lautwandlungen  einer  nicht  all  zu  alten  Zeit 
deutbar.  Augenscheinlich  empfiehlt  sich  daher  jede  Erklärung 
in  höherem  Grade,  welche  uns  den  weiten  Umweg  bis  zu  jenen 
indogermanischen  Grundformen  erspart,  und  eine  solche  bietet 
sich  ungesucht,  wenn  wir  bedenken,  dass  derselbe  herakleische 
Dialekt  den  Inf.  auf  -rj-p-EV  bildete.  Der  E-Laut  in  *£pprj-|-7j- 
psv , das  wir  erschlossen  können , und  der  in  ippYj-pe-ta  war 
gewiss  gleichen  Ursprungs.  Ich  vermuthe  folgende,  sämmllich 
dem  specifisch  griechischen  Sprachleben  angehörige  Vorstufen 
*IppYj"|'£-i>ia  (vgl.  hom.  TrsirTYj-üta,  iyjeya-uTa,  [3sj3a-o7a),  *AppYjys- 
Fia,  * epp7;Ys-ta. 

Sind  auf  diese  Weise  mancherlei  Spuren  eines  stammbildenden 
bald  langen,  bald  kurzen  E-Lauts  im  griechischen  Perfect  nach- 
gewiesen, so  dürfen  wir  uns  nun  zum  lateinischen  Perfect  zurück- 
wenden und  in  den  Resten  eines  E-Lauts  im  griechischen  Per- 
fect ein  sehr  wesentliches  weiteres  Motiv  erblicken  für  die  Ver- 
bindung dieses  Tempus  mit  dem  gleichnamigen  der  Römer. 
Denn  es  fehlt  nicht  an  Fällen,  in  denen  griechischem  aus  ur- 


*)  Bemerkenswerl.h  ist  die  active  oder  transitive  Bedeutung  der  Form. 
Curtius,  Verbum.  II.  \% 
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sprünglichem  a hervorgegangenen  e ein  lateinischer  zwischen  i, 
e,  ei  schwankender  Yocal  entspricht,  so  z.  B.  in  der  negativen 
Partikel  ne  ( nei , ni ) neben  gr.  V7)  in  vt-ttoivoc,  filius  (unibr.  Acc. 
PI.  feliuf)  neben  Br^apuSv , ser/ü  und  sin-ciput  neben  gr.  ^ixi. 
So  ist  die  Parallele  zwischen  aeol.  Fot8rj-pi  FotS^-ahot  und  lat. 
vidi , vidisti  vollkommen  gerechtfertigt.  In  der  3 PI.  zeigt  ja 
ohnehin  die  gewöhnliche  Form  vide-runt  langes  e.  *)  Hätten  die 
lesbischen  Aeolier  von  dem  zweisylbigen  Stamme  FolBttj  eine  3 
PI.  nach  der  Analogie  von  t-oavti  gebildet,  so  hätte  sie  Fotä-q- 
oawi  heissen  müssen.  In  andern  Bildungen  aus  dem  lateinischen 
Perfectstamme  tritt  nun  ebenso  entschieden  die  Kürze  hervor,  so 
in  der  I PI.  Zu  der  Behauptung,  vidi-mus  sei  aus  vidi-mus  ver- 
kürzt, liegt  in  der  Thal  kaum  mehr  Grund  vor,  als  zu  der,  ye- 
yova-psv  oder  skt.  gagäni-ma  und  goth.  vitum  hätten  die  Kürze 
an  die  Stelle  einer  älteren  Länge  treten  lassen.  Auch  Conjunc- 
tive  wie  vide-rim,  Futura  wie  vide-ro , Plusquamperfecta  wie 
vide-ram  zeigen  den  kurzen  E-Laut,  schliessen  sich  also  an  grie- 
chische Formen  wie  irsirov&s-psv,  ysfovs-Tm  an.  Endlich 
wird  nun  auch  das  Schwanken  der  Quantität  in  der  3 PI.  erst 
recht  begreiflich.  Während  sich  der  Gebrauch  in  den  übrigen 
Formen  fest  entschied,  sind  hier  beide  Analogien  neben  einan- 
der erkennbar,  die  Bildung  von  einem  Stamme  auf  -e,  welche 
die  herrschende  wurde:  viderunt , steterunt , und  die  von  einem 
auf  -e : steterunt.  stete-runt  verhält  sich  zu  stete-runt  wie  jenes 
TTSTrovhs-psv  zu  tt s tp u t s u z Yj - p £ v . In  diesen  wie  in  andern 
Fällen  neige  ich  mich  mehr  und  mehr  zu  der  Ansicht,  dass  die 
Quantität  der  Bildungssylben  nicht  immer  von  Anfang  an  eine 
durchaus  feste  war.  Quantitative  Unbestimmtheit  oder  das  Neben- 
einanderbestehen von  Länge  und  Kürze  scheint  mir,  für  frühe 
Sprachperioden  namentlich , etwas  durchaus  nicht  undenkbares. 
Durch  diese  Betrachtungen  werden  wir  aber  auch  auf  eine  andre 
Analogie  des  E-Lauts  im  Perfect  zurückgeführt. 

Wir  lernten  vorhin  die  altindischcn  Inlensivformen  aus  Stäm- 


*)  Die  Vermuthung  Job.  Schmidt’s  (Vocal.  II  S.  34  5),  dass  die  Länge 
des  Vocals  auf  dem  Einfluss  des  folgenden  r beruhe,  bleibt  so  lange  un- 
wahrscheinlich, als  nicht  der  Grund  aufgedeckt  ist,  weshalb  in  unzähligen 
andern  Fällen  z.  B.  in  den  Infinitiven  auf  -ere , im  Conjunctivus  Impf,  auf 
-erem,  in  weit  verbreiteten  Bildungen  wie  generis,  viscera,  im  ganzen  Prä- 
teritum erarn  das  r keine  verlängernde  Kraft  hatte. 
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men  auf  t kennen,  lehnten  es  aber  ab,  die  Uebereinstimmung 
in  diesem  Vocal  für  das  Zeichen  einer  besondern  Gleichheit  der 
Bildung  zu  halten.  Jetzt,  nachdem  wir  gesehen  haben,  wie 
mancherlei  Spuren  des  langen  Stammvocals  neben  dem  kurzen 
nachweisbar  sind,  wird  zu  fragen  sein,  ob  nicht  jenes  altin- 
dische lange  i mit  dem  griechischen  rj  von  Anfang  an  dasselbe 
war,  das  heisst,  ob  nicht  beide  Längen  auf  ein  langes  a zurück- 
gehen. Die  Frage  hängt  mit  der  Natur  des  l im  Sanskrit  über- 
haupt zusammen,  das  sich  ja  auch  z.  B.  in  der  Präsensbildung 
der  s.  g.  9.  Classe  mit  a austauscht,  so  juna-mi  PI.  jum-mas. 
Delbrück  S.  151  sagt  »ursprünglich  dehnte  sich  das  ä auf  alle 
Personen  aus,  die  Scheidung  von  nä  und  ni  ist  jüngeren  Datums«. 
Auch  bei  diesen  Formen  gibt  es  wie  im  Perfect  Nebenformen 
mit  kurzem  a.  Die  Vermuthung  liegt  also  sehr  nahe , dass  es 
sich  hier  um  dieselben  laulgeschichtlichen  Vorgänge  handelt  und 
dass  in  der  That  das  l der  reduplicirten  sanskritischen  Inten- 
siva  als  Vertreter  eines  dereinsligen  ä sowohl  dem  dorischen  rj 
als  dem  lateinischen  i (e,  ei)  verglichen  werden  darf. 

Endlich  ist  noch  eine  bisher  nur  vorübergehend  erwähnte 
Behandlung  des  Perfectstammes  von  uns  zu  erörtern , nämlich 
der  vollständige  Uebergang  in  die  Analogie  des  thematischen 
Präsens.  Bei  der  präsentischen  Natur  des  Perfecls  lag  diese  Ge- 
fahr offenbar  sehr  nahe.  Das  active  Perfect  hatte,  so  zu  sagen, 
zwischen  Scylla  und  Charybdis  durchzusteuern.  Die  eine  Klippe, 
an  der  es  scheitern  konnte,  war  die  Analogie  der  Präterita,  die 
andre  Gefahr  der  Uebergang  in  die  Formen  des  Präsens  der  un- 
vollendeten Handlung.  Beide  sind  im  allgemeinen  glücklich  ver- 
mieden. Doch  scheint  gerade  in  der  ältesten  Zeit  die  Anzie- 
hungskraft des  Präsens  nicht  gering  gewesen  zu  sein.  Daher  die 
Formen  der  Art  im  Epos.  Später  hat  die  in  der  Litteratur  ver- 
tretene Sprache  diesem  Triebe  fast  ganz  widerstanden , aber  in 
dorischen  und  aeolischen  Mundarten  wucherte  der  falsche  Trieb 
fort.  Von  der  letztem  Thatsache  sind  uns  verhältnissmässig 
viele  Zeugnisse  erhalten , so  dass  dieselbe  wahrscheinlich  ziem- 
lich bedeutenden  Umfang  hatte. 

Homerische  Perfecta  mit  Präsensflexion  sind  folgende, 
ävioysi  Z 439  und  sonst,  auch  bei  Herodot  (VII  104),  dazu 
das  Präteritum  vj'viuyov  I 578.  Der  Imper.  avu>yETu)  ß 195  kann 
ebensogut  dem  echten  Perfect  angehören , der  Inf.  ävwyefiev 
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(N  56),  bei  Homer  aus  der  Präsensflexion  zu  erklären,  ist  mit 
dem  dorischen  oben  S.  176  erwähnten  irsiTOV&sfrsv  im  Resultat 
zusammengetroffen.  Dass  dvwya  seinem  Ursprünge  nach  Perfect 
ist,  sahen  wir  S.  148.  Wie  wäre  auch  sonst  die  Perfeclflexion 
möglich1?  Präsentisch  gewordene  Perfecta  gibt  es  viele,  per- 
fectisch  gewordene  Präsentia  kaum.  — 8sl8u>,  z.  B.  S 44,  ist 
durch  seine  Reduplication , die  in  diesem  Falle  nach  Art  der 
Intensiva  verstärkt  ist  (vgl.  8st8iaaop.ai) , als  Perfect  gekennzeich- 
net. Offenbar  steht  8e(8u>  für  *8siSüd,  letzteres  würde  sich  zum 
erhaltenen  8ei8ia  (N  49) , SetSia;  (o  80)  verhalten , wie  äv(dy<o 
zu  ä'Ho'jo..  Vgl.  Grundz. 4 646.  — xexXy]yovte?,  die  Lesart 
der  besten  Handschriften  M 125  und  sonst,  durch  Didymus  zu 
II  430  als  die  eine  der  beiden  Lesarten  Aristarchs  bezeugt,  wäh- 
rend xsxXrjyioTE;  (vgl.  TSTpiyiiiTsc  u.  s.  w.)  die  andre  war,  ist 
zwar  von  1.  Bekker  homer.  Bl.  I 94  verwarfen,  hat  aber  doch 
eigentlich  nichts  andres  auffallendes,  als  die  Vereinzelung  unter 
den  homerischen  Participien.  Denn  wer  möchte  bei  der  Man- 
nigfaltigkeit der  homerischen  Formen  die  Differenz  vom  Sin- 
gular xsxXTjyuSs  besonders  auffallend  finden  ? xsxXijyovTE?  mit  der- 
selben Variante  Hesiod.  Scut.  379,  412.  — Dazu  kommt  aus 
Hesiod.  Scut.  228  das  unbezweifelte  spptyovTi  eotxtu?.  Bemer- 
kenswerth ist  es , dass  diese  vier  epischen  Perfecta  sämmtlich 
durchaus  präsentisch  gebraucht  werden , mithin  um  so  leichter 
auch  die  Form  des  Präsens  annehmen  konnten. 

Am  häufigsten  werden  die  Perfecta  auf  u>  als  sicilisch  und 
speciell  syrakusisch  bezeichnet,  worüber  Ahrens  dor.  329  zu 
vergleichen  ist.  Herodian  (II  830)  etuiffaaiv  ol  itapaxsiptEvot  rps- 
raiv  to  ä eüc  tu  xal  itoieiv  dvsataiTa.  ttoXo  8s  toioutov  edo?  itapa 
Sopaxootoi?  • oXwXa  oXulXu),  8sSor/a  8s8otxu>  xal  to  xsxXoxs 
(Imperat.)  8e  itap’  ’ETU^dppxp  aito  0sp.aTOS  too  xsxXox«),  — 8s 8 o txm 
steht  Theokr.  15,  58.  Auch  dies  sind  lauter  präsentische  Per- 
fecta. Die  dazu  gehörigen  zweiten  und  dritten  Personen  auf  -st? 
und  -si  mit  den  Varianten  -7j?  und  -yj  wurden  schon  oben  S.  175 
erwähnt.  Unter  diesen  sind  zwar  einige  präsentische  Perfecta 
z.  B.  ysydffsi  = ysyyj&s  Epich,  75,  aber  auch  entschiedene 
Perfecta  der  vollendeten  Handlung  z.  B.  dXrcpffepujxet  Sophron 
fr.  63,  TTEcpoxEt  Theokr.  V 33.  In  den  Bereich  dieser  Formen 
gehören  ferner  die  ebenfalls  schon  erwähnten  dorischen  Infinitive 
auf  — siv , von  denen  ysyovsiv  (neben  sJprjxoTa)  und  [ajxcpr;-] 
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ßax7)xsiv  auf  einer  rhodischen  Inschrift  (C.  I.  2905  B,  1.  6 u.  7) 
überliefert  sind.  ysyaxsiv  liegt  bei  Pindar  01.  VI  49,  xs- 
)(Xd8sivfr.  57  Be.,  Trscptixsiv  bei  Epicharm  fr.  97,  SsSdxsiv 
bei  Theokr.  I 102  vor.  Hesychius  bietet  noch  iTjyopstv,  wahr- 
scheinlich verschrieben  für  ^yöpEtv  mit  der  Erklärung  £yp7)yopsvou 
Adxtüves,  worüber  Stud.  VII  393  gesprochen  ist,  und  xaxaxe- 
OTjitsiv-  OaopaCsiv.  Participien  gleicher  Art  werden  von  Ahrens 
aus  Archimedes  angeführt:  jj.sp.eväxouoa,  ävsaxaxouaa. 

Dazu  kommt  aus  den  von  Wescher  und  Foucart  herausgegebenen 
delphischen  Inschriften  (No.  190,  15)  xsxeXsoxaxodaai;.  Pin- 
dar folgt  derselben  Weise  in  den  beiden  Präsensperfecten  ire- 
cpptxovTa?  Pylh.  IV  183  und  xe^XaSovrai ; ib.  179  neben 
y.E^aScu;  Ol.  IX  2.  Ausserhalb  Siciliens  sind  also  alle  diese 
Formen  bei  Doriern  nur  in  sporadischem  Gebrauch.  Dagegen 
scheint  der  lesbisch  aeolische  Gebrauch  im  Particip  constanter 
gewesen  zu  sein  (vgl.  Ahrens  aeol.  148).  Das  Scholion  V.  zu 
n 430  bezeichnet  xsxXrjyovTS?  als  aeolisch , womit  Ilerodian  II 
306,  35  zu  vergleichen  ist.  ixscpdyywv  = Trscpeoyok  wird  dort 
und  mehrfach  sonst  aus  Alcaeus , ausserdem  VEVoVjxwv,  stpi)- 
xo)v  angeführt,  tustiXt]  puixovxa  steht  auf  der  lesbischen  In- 
schrift C.  I.  No.  2189  1.  9,  siriTeisXsxovxa  bei  Conze  (Reise  auf 
Lesbos)  No.  XVII  1,  £Öspysx7)xoicav  X 1,  xaxsXTjXollov- 
T05  VIII  2,  9,  weshalb  Kaibel  in  der  von  ihm  behandelten 
lesbischen  Inschrift  (Ephem.  epigr.  II,  XX)  richtig  Tteiro7)x[u>v] 
ergänzt. 

Allen  griechischen  Mundarten  geläufig  ist  das  perfectische 
Präsens  f(xtu,'  das  seine  Bedeutung  der  vollendeten  Handlung 
nie  ganz  eingebüsst  hat.  Schon  die  Alten  erklären  daher  t)x<d 
mit  Recht  für  ein  Perfect.  So  heisst  es  Anecd.  Oxon.  I 212  £x 
xoo  17) p.t  7)0«)  yjxa  xal  rjxia  ' oo  xal  Baaovsxai  • äno  8s  xoo  ua- 
paxsipsvoo  xoo  rjxa  yivexai  xaxa  Sopaxoooioo?  prjpa  7jx<o,  <!>?  its- 
noi7|xa  7csitoir)x(o.  Bestätigt  wird,  wie  Ahrens  dor.  345  erkannte, 
diese  Auffassung  durch  die  Glosse  des  Hesychius  txavxr  ijxoooi. 
Denn  der  I-Laut  wird  als  dorisch  in  diesem  Verbum  mehrfach 
bezeugt,  sogar  inschriftlich  C.  I.  2140b  nach  Ahrens  wahr- 
scheinlicher Deutung  des  Conjunctivs  oo  yoip  pr  oovsix/j  mit 
aovTjxyj  im  Sinne  von  irpo?7)xy),  sixu>  = t)xu>  liegt  bei  Epicharm 
fr.  19,  13,  Eixe  24,  2 = rjxs.  Wahrscheinlich  also  war  *yjxa 
— denn  diese  Schreibart  muss  als  die  älteste  vermuthet  wer- 
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den  — das  Perfect  der  W.  tx  (txsahat) . Dazu  kommen  wohl 
noch  die  Feminina  von  Participien  kürzerer  Perfectbildung,  wie 
das  poetische  ßsßuiaa,  zuerst  o 14,  dann  Soph.  OC.  312,  yeywaa 
Eurip.  Med.  405  und  das  gemeinaltische  saxuiaa  (Herodot  z.  B. 
V 92  saxs&aa)  und  xefivsüiaa  (z.  B.  Lys.  31  , 22).  Es  wäre 
sicherlich  falsch  diesen  Ausgang  -waa  etwa  durch  Zurückgehn  auf 
die  Grundform  der  Endung  -oia  -uaia  zu  erklären.  Es  handelt 
sich  hier  um  jüngere  Bildungen.  Offenbar  liegt  hier  überall 
Contraction  aus  -aoooa  vor.  Da  saxrjoTa  und  ähnliches  neben 
saxiuc  zu  altfränkisch  klang,  eine  Contraction  von  rjoi  aber  kaum 
möglich  war,,  bildete  man  eax&aa  nach  der  Analogie  von  xifuuaa 
und  ähnlichen  jedem  geläufigen  Formen.  Noch  weiter  ging  Posi- 
dippos,  wenn  er  nach  syrakusischer  Weise  sogar  für  die  1 S. 
Eavt]xa  lox^xiu  setzte  (bei  Athen.  X 412). 

c)  Yocalische  Veränderungen  der  Stammsylbe. 

Mit  dem  Ursprung  des  Perfects  aus  einem  intensiven  Prä- 
sens steht  es  im  besten  Einklang,  dass  die  Beduplication  allein 
der  Sprache  in  diesem  Tempus  vielfach  nicht  genügt,  sondern 
dass  in  der  Regel  die  Stammsylbe , wenn  sie  nicht  schon  an  sich 
von  Natur  oder  durch  Position  lang  ist,  noch  eine  Kräftigung 
des  Vocals  erfährt.  Diese  Kräftigung  des  Stammvocals  ist  das 
Gegenstück  zu  der  Steigerung  des  Vocals  der  Reduplications- 
sylbe,  welche  bei  Intensiven  vorzugsweise  zur  Geltung  kommt. 
Sie  ist  etwas  uraltes.  In  der  Vorliebe  für  volleren  Vocalismus 
der  Stammsylbe  trifft  das  Griechische  mit  dem  Sanskrit,  dem 
Gothischen  und  Altirischen  zusammen.  Es  mögen  dafür  hier 
vorläufig  folgende  Formen  als  Beleg  dienen : 

gr.  W.  <p av  Perf.  ratpTjva  ved.  W.  tan,  3 S.  Perf.  laläna 

» » kur  » kekoura  » » rill  1 S.  Perf.  rirelca 

(frei  m&chen) 

» » <poy  » Ttstpeoya  » » rüg  1 S.  Perf.  ruröga 

(zerbrechen) 

Eine  ganz  besondere  Uebereinstimmung  des  Griechischen 
und  Indischen  tritt  darin  hervor,  dass  die  Vocalsteigerung  in 
beiden  an  die  mehrsylbige  Stammbildung  geknüpft  ist.  Für  den 
Vedadialekt  gibt  Delbrück  S.  119  die  Regel:  »Wenn  die  Stamm- 
sylbe kurz  ist,  so  tritt  die  Endung  unvermittelt  an,  wenn  die 
Stammsylbe  lang  ist,  tritt  ein  vermittelndes  i zwischen  sie  und 
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die  Endung.«  Ohne  der  Annahme  eines  Einschubs  beizustimmen, 
können  wir  die  beobachteten  Thatsachen  folgendermassen  auf- 
fassen. Im  Yedadialekl  tritt  eine  Vocalsleigerung  nur  dann  ein, 
wenn  die  Wurzelsylbe  durch  den  angefügten,  nach  unsrer  vor- 
hin entwickelten  Ansicht  stammbildenden,  Vocal  gleichsam  Schutz 
erhält.  Und  ganz  das  gleiche  gilt  vom  Griechischen:  veda  — 

FotSa,  vid-mä  = l'8-psv.  Freilich  zeigen  sich  im  einzelnen  Un- 
terschiede, indem  der  A-Laut  in  einzelnen  Sanskritformen  an- 
ders als  der  I-Laut  behandelt  wird.  Dagegen  ist  eine  gemein- 
same Ausnahme  beider  Sprachen  vorhanden : oTa&a  hat  den 
volleren  Laut  trotz  der  unmittelbaren  Anfügung  der  Endungen 
so  gut  wie  das  ved.  vettha.  Die  Uebereinstimmungen  des  Grie- 
chischen mit  dem  Gothischen  und  Irischen  zeigen  sich  hauptsäch- 
lich in  der  Differenzirung  des  A-Lauls,  worauf  wir  zurückkom- 
men. Dagegen  hat  das  Lateinische  in  geradem  Gegensatz  zum 
Griechischen  eine  Vorliebe  für  die  Kürze  der  Wurzelsylbe,  wie 
pepigi  in  seinem  Verhältniss  zu  Ttiizrfla  zeigt.  Da  wir  aus  dem 
Altlateinischen  noch  die  Form  tu-tüdi  erhalten  haben  (vgl.  skt. 
tu-töda),  die  später  durch  tu-tüdi  ersetzt  wird,  so  dürfen  wir 
vermuthen , dass  die  griechisch-indische  Regel  ursprünglich  auch 
dem  Lateinischen  nicht  fremd  war,  später  aber  nicht  ohne  Mit- 
wirkung der  Betonung  bei  den  nicht  übermässig  zahlreichen  Per- 
fecten,  welche  überhaupt  die  Reduplication  behielten,  in  das 
gerade  Gegentheil  umschlug.  Die  Vocalsteigerung  im  Perfect  ist 
offenbar  ein  alterthümlicher  Vorgang  und  daher,  wie  Uhle  (Sprach- 
wissensch.  Abhandl.  S.  63)  es  passend  ausdrückt,  ist  »die  Fähig- 
keit zur  Steigerung  der  Wurzel  gleichsam  angeboren«.  Sie  kann 
nicht  später  auf  jüngere  Formen  übertragen  werden  und  ist  in 
sehr  bestimmte  Grenzen  eingeschlossen. 

Die  griechischen  Perfecta  lassen  sich  in  Betreff  des  Vocalis- 
mus  in  drei  Gruppen  einlheilen:  solche  mit  voller  Steigerung 

(AeArjfta,  Iowa),  solche  mit  halber  Steigerung  (yeyova,  sppuiya), 
solche  ohne  Steigerung  (pepirxa,  XsA.ap.7ta,  yiy pacpa) . Die  letzte 
Gruppe  ist  die  mannichfaltigsle , weil  die  vocalische  Kräftigung 
aus  sehr  verschiedenen  Gründen  unterbleibt. 

Die  erste  Gruppe  umfasst  sowohl  solche  Formen,  in  denen 
der  kurze  Wurzelvocal  in  seine  entsprechende  Länge  übergeht, 
es  geschieht  das  aber  nur  bei  ursprünglichem  A-Laut,  als  solche, 
in  denen  ein  Diphthong  erscheint,  was  aber  nur  bei  wurzelhaf- 
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tem  t und  o geschieht.  Vom  griechischen  Standpunkt  aus  fallen 
diese  beiden  Vorgänge,  welche  die  Sanskritgrammatik  scharf 
trennt,  hier  so  gut  wie  beim  Präsens  (vgl.  I 21  4 ff.)  zusammen. 
Das  ä des  dorischen  Xikä&a,  das  oi  von  TteTtotöa  und  das  so  von 
xexsolla  stehen  durchaus  auf  gleicher  Linie.  Die  Scheidung  zwi- 
schen dem  s.  g.  Guna  und  Vrddhi  hat  überhaupt  nur  für  das 
Sanskrit,  nicht  für  die  vergleichende  Grammatik  Bedeutung , und 
die  Unzertrennlichkeit  dieser  beiden  Steigerungsstufen,  die  bei 
jeder  Uber  das  Sanskrit  hinausgehenden  Betrachtung  sich  deutlich 
herausstellt,  ist  ein  Haupteinwand  gegen  alle  Versuche,  die  Laut- 
steigerung aus  der  Betonung  zu  erklären.  Aus  dem  Gothischen 
sind  mit  dieser  Gruppe  am  meisten  solche  Verba  vergleichbar, 
wie  ala  Präter.  61  (wuchs  empor),  bi-leiba  (vgl.  As(im>)  Präter. 
bi-laib,  biuga  (vgl.  <psoya>)  Präter.  baug  (vgl.  irEtpsoya). 

Wurzelhaftes  a wird  zu  ä oder  ionischem  r(  in  folgenden 
Perfecten 

os87)a  P 253  für  *8s-8rjF-a,  vgl.  Conj.  Ao.  8a7jTai  für 
* SäFyj-xat. 

neben  Saxvcu  Babr.  77. 

säys  d,  i.  Fs-Fäys,  herodot.  S7]ys  vgl.  oben  S.  132,  neben 
Ao.  P.  Icrpf)  (N  1 62) . 

£ä8a  vgl.  S.  132  neben  soa8ov,  a8s  (I  114). 
stArjcpa,  dor.  eiAäcpa  (S.  130)  neben  AaßsTv. 
e i X 7j  y a.  (ebenda)  neben  Aa^sTv.  Xs.kd.yaoi'  zsrsu'/ßoi  Ile- 
sych.  Vgl.  Merzdorf,  Commentationes  philologae  semin.  phil. 
Lips.  p.  54. 

1 7t  t y a bei  attischen  Rednern  neben  7ttr)aa(u  s7tT(xxov . 
xsx-yj8e  Tyrt.  12,  28  Be.3  neben  xsxa8ov. 
x s x t]  tp  s ■ Ts&VYjXs  Hesych.  neben  homer.  xsxonpYjou  hojxtp. 
xexXtjYCDs  B 222  (vgl.  y.t/.Xayya  Xenoph.)  neben  exAayov 
(vgl.  oben  S.  17). 

dor.  xs)(äva  (xs^avavxt  Sophron  51  Ahr.), 
x sxTjvota  II  409,  andre  Formen  bei  Attikern,  neben 
s-yävo-v  (oben  S.  20). 

xsxpäya  neben  sxpayov.  Ueber  die  Quantität  des  a im 
Präsens  vgl.  Uhle,  Abhandl.  S.  68. 

dor.  im-AIAäöa  (Pind.  Ol.  11,  3),  Xik'tySa  bei  Herodot  ne- 
ben Aaösiv. 

p.sp.7Qxu);  K 362  neben  pspaxola  und  ptaxoiv. 
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(j.s[x/jva  bei  attischen  Dichtern  neben  £pavr(v. 

Tceirayaiot  Ale.  fr.  34,  2,  ■rciurjYS  von  Homer  an  (F  135) 
neben  iirdyTjv. 

TrsitrjXoxt  zweifelhafte  Lesart  bei  Nonnus  Dion.  XIV  152 
neben  IitaXxo,  itaXog. 

TreTuA.7] yd);  X 497,  7reixX7jyo'ta  E 763,  andre  Formen  sehr 
vereinzelt  bei  Atlikern  neben  exuXä-fTjva t,  sxTCXayrjaop.a.1. 

£X7recpävavxL  Sophron  75  Ahr. , Tiecprjva  bei  den  Tragikern, 
seltner  bei  Herodot  und  in  attischer  Prosa  neben  cpävrjvat. 
asavjire  von  Homer  an  B 135  neben  aäTtrjvat. 
aearjptd?  Arisloph.  Pax  620,  auch  andre  Formen  später 
in  vereinzeltem  Gebrauch,  Thcokr.  7,  19  asaäpio?,  Fern,  aeaa- 
pota  Hes.  Sc.  268. 

TshyjTra  ’C,  168,  Ilerod.  II  156  neben  xäcpuiv. 
rsTTjxa  r 176,  xsxdxoxa?  Eurip.  Suppl.  1141  Gh.  neben 
xäxyjvai. 

xsxpv])(o7a  H 346  neben  xapa^ip 
Wurzelhaftes  e wird  zu  -q  in  dem  einzigen 
p.£pY)Xs  B 25  mit  p.ep,i)Xco?  E 708  und  Plsqpf.  B 

614  auch  bei  Hesiod  Opp.  238.  Die  Lesart  pepäXoxa?  bei  Piu- 

dar  01.  1 , 89  ist  sehr  zweifelhaft  (vgl.  Tycho  Mommsen  ad 
h.  L).  Aber  pip.^Xe  ist  doch  nur  begreiflich  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  neben  peX  die  ältere  Wurzelform  paX  sich  erhielt, 

wie  ßaXsTv  neben  ßeXo;,  xaXsTv  neben  xeXeaOat , oxaX^vai  neben 
axsXXetv  u.  s.  w.,  und  dass  daraus  *pspäXs,  ionisirt  pepxjXs  her- 
vorging. Choeroboscus  weiss  auch  an  einer  von  Lentz  in  seinen 
Herodian  (II  795)  aufgenommenen  Stelle  von  einem  xeözjXa  als 
Perfect  von  deX«>,  von  dem  sonst  ebensowenig  etwas  verlautet 
als  von  seinem  xsxoira  und  andern  Formen , die  das  gramma- 
tische Fabrikzeichen  zu  haben  scheinen. 

Von  wurzelhaftem  i,  das  zu  oi  gesteigert  wird,  gibt  es  fol- 
gende Fälle: 

8ei-8oixa  A 555  und  sonst  bei  Homer,  in  der  schwä- 
cheren Form  BsSotxa  von  Theognis  an  (v.  39)  üblich,  muss  als 
Perfect  des  aus  8t  erweiterten,  dem  intensiven  Präsens  SstSlaao- 
pat  (8si8^ac9at  2 164)  und  Ss8stxsXoc " asl  tpoßoopEVO?  (Hesych.) 
zu  Grunde  liegenden  Stammes  8tx  betrachtet  werden  (vgl. 
Grundz.4  646).  Denn  wenn  man  xot  als  Bildungssylbe  des 
schwachen  Perl'ects  auffasst,  ist  der  Diphthong  schwer  verstand- 
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lieh.  Wir  werden  später  auf  diese  Form  als  einen  für  die  Er- 
klärung des  x wichtigen  Stützpunkt  zurückkommen. 

loixa  von  Homer  an  geläufig,  bei  Herodot  oixa  (IV  82). 
Ueber  Formen  wie  sixoTa , stxo?,  eiijaoi  wird  noch  weiter  zu  han- 
deln sein. 

XsXot7ra  von  Homer  an  allgemein. 

oI8a  ebenso,  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  skt.  veda 
und  goth.  vait.  Der  schwächere  Diphthong  st  ist  in  den  Modis 
u.  s.  w.  hier  noch  fester  als  bei  Iowa. 

iTsiroifia  von  Homer  an  (A  325). 

irscpAoiSevaf  cpAuxraivouafiat  Hesych.,  BtcmscpAoiBev  • 8ta- 
xs^otai  neben  I-tpÄiSs-v  • Sieppssv,  cpAiSavei  ■ otappsT.  Vgl.  Grundz.4 
S.  302. 

xe^AoiSev  SisAxsto  Hesych.  Vgl.  ebenda  640.  Vgl.  )(Ai8r|. 
StaxsyXotoo^  • otappscov  oiro  rpocprjs.  Bei  Plutarch  kommt  in  glei- 
chem Sinne  Siaxs/AtSou;  vor  (Ale.  1). 

Wurzelhaftes  o wird  zu  so  in 

ICso/a,  das  erst  aus  Philostr.  Vita  Apoll.  2,  XIV  64 
(i.7rsCso/_dTac)  belegt  ist. 

xsxsofia  X 118,  auch  bei  attischen  Dichtern. 

rsTsu/a,  bei  Homer  nur  tstso^u);  p 423,  ebenso  Demosth. 
21,.  150,  bei  Herodot  III  14  Itstsu^ss. 

Ttstpsoya  von  Homer  an  (a  12)  in  Poesie  und  Prosa. 

Ganz  vereinzelt  stehen 

pe'püxa,  homerisch  (11  580),  neben  Ao.  puxe  T 260,  Präs, 
püxaopat,  also  mit  Steigerung  von  o zu  ö (vgl.  I,  226). 

eEAiqAoü&a  neben  lA^AoSla,  ersteres  nur  bei  Homer  und  ein- 
mal bei  Theokrit  25,  35,  vgl.  oben  S.  142.  Augenscheinlich 
verhält  sich  slXijXooöa  zum  Fut.  IXsoaopai  wie  nsTroi&a  zu  Trsia«) 
oder  zum  Präsens  ret'lko.  Es  ist  der  einzige  Versuch  im  Perfect 
eine  vom  Präsens  verschiedene  Steigerung  von  u hervorzubringen, 
wie  oTtoooTj  neben  oirsoBto  ein  vereinzeltes  Beispiel  solcher  Laut- 
veränderung in  der  Nominalbildung  ist.  Denn  airooSnj  verhält 
sich  zu  otcoSco  wie  Aotjbj  zu  Astßo>,  während  es  z.  B.  mit  äxo- 
Aoofios  neben  xsAeoffo;  eine  andre  Bewandtniss  hat. 

Die  Gesammlzahl  dieser  Perfecta  ist  39*).  Nur  die  mono- 


*)  avitp-foi,  dessen  <o  auf  dem  Einfluss  des  Digamma  beruht,  ist  oben 
S.  133  besprochen. 
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phlhongische  Steigerung  des  A-Lauts  ist  eine  häufigere,  durch  25 
Fälle  belegte  Erscheinung. 

Wir  kommen  zur  zweiten  Gruppe,  die,  wie  wir  sahen, 
durch  halbe  Steigerung,  das  ist,  durch  Verwandlung  des  im 
Präsensstamme  herrschenden  E- Lauts  in  den  O-Laul,  charak- 
terisirt  ist.  Innerhalb  dieser  Gruppe  können  wir  wieder  drei 
Abtheilungen  machen.  Die  bei  weitem  zahlreichste  hat  im  Per- 
fect o neben  einem  s im  Präsens,  bei  wenigen  erscheint  durch 
lautliche  Affection  statt  o vielmehr  <u,  in  einem  einzelnen  Falle 
geht  y)  in  o)  über.  Die  ganze  Lautumwandlung,  welche  für 
diese  Gruppe  bezeichnend  ist,  gehört  offenbar  einer  jüngeren 
Periode  an  als  die  volle  Steigerung.  Sie  hat  die  Spaltung  des 
A-Lauts  zur  Voraussetzung  und  hat  deshalb  einen , so  zu  sagen, 
europäischen  Charakter.  Die  Mannichfalligkeit  der  aus  dem  einen 
alten  a hervorgegangenen  Vocale  wird  in  der  That  nicht  im  Grie- 
chischen allein  benutzt,  um  der  Tempusunterscheidung  gleich- 
sam in  zweiter  Linie  zu  dienen.  Wir  lernten  beim  thematischen 
Aorist  die  Vorliebe  dieses  Tempus  für  a kennen,  beim  Präsens 
die  Vorliebe  für  e.  Das  Perfect  liebt  ebenso  den  O-Laut.  Aber 
von  einem  Gesetze  ist  nicht  die  Rede.  Vielmehr  lässt  sich  der 
Gebrauch  etwa  in  folgender  Weise  formuliren.  Die  Sprache  wird 
nicht  von  dieser  einen  Neigung  allein  beherrscht  , sie  bedient 
sich  zwar  gern  dieses,  so  zu  sagen,  frei  verfügbaren  Pigments, 
weiss  aber  auch  ohne  ein  solches  auszukommen.  Längst  hat  man 
mit  diesen  griechischen  Vorgängen  manche  Erscheinungen  des 
germanischen  Ablauts  verglichen,  wie  ja  denn  schon  vorhin  der 
germanische  Vocalismus  uns  beachtenswerthe  Vergleichungspunkte 
darbot.  Dieser  ist  nur  sehr  viel  reicher  entfaltet  und  für  das 
Perfect  schon  dadurch  bunter,  dass  zwischen  dem  Singular  und 
Plural  unterschieden  wird.  Darin  aber  herrscht  Uebereinstim- 
mung,  dass,  wie  I,  208  ausgeführt  ward,  der  Präsensstamm 
eine  Vorliebe  für  den  E-Laul,  der  zu  i werden  kann,  der  Per- 
fectstamm  dagegen  vielfach  für  einen  schwerem  Vocal  hat,  der 
auf  deutschem  Gebiet  als  a auftritt,  auf  griechischem  vielleicht 
erst  später  die  dunklere  Färbung  des  o angenommen  hat.  Mög- 
licherweise haben  wir  ein  Ueberbleibsel  aus  einer  relativ  älteren 
Zeit  in  der  neben  Terpotpa  bei  attischen  Rednern  auftauchenden 
Form  tSTpacpa  von  rperao,  und  steht  das  später  zu  besprechende 
im  medialen  Perfect  auftauchende  a (tsTpap-pai,  Tstpacpatai)  nicht 
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ausser  Zusammenhang  mit  diesem  slammbaflen  a des  Activs. 
Insofern  also  ist  die  golhische  Reihe  giba  gab  mit  tpstcm  Tetpoupa 
oder  Tsipotpa,  stila  stal  mit  xXs--a>  y.szXo<pa  vergleichbar.  Nach 
Windisch  zeigt  sich  auch  im  Irischen  vielfach  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss,  wie  denn  z.  B.  die  Präsensform  con-dercar  neben  dem 
Perfect  ad-chon-darc  (vidi)  genau  zu  Sepxogou  SeBopxa  stimmt. 
Unverkennbar  ist  der  Stammvocal  des  Perfects  als  ein  schwererer 
von  den  drei  Sprachen  empfunden  , so  dass  dieser  Lautwandel 
sich  -dem  bei  der  ersten  Gruppe  erörterten  doch  einigermassen 
anschliesst,  ja  sich  vielleicht  sogar  in  Analogie  zu  ihm  gebildet 
hat,  nachdem  in  einer  erheblich  jüngeren  Sprachperiode  die  Spal- 
tung des  A- Lauts  neue  Möglichkeiten  schuf.  Lautabwechslung 
ist  überhaupt  mehr  den  mittleren  als  der  ältesten  Sprachperiode 
erwünscht.  Das  Lateinische  ist  von  diesem  Streben  überhaupt 
wenig  berührt  und  zeigt  in  seinem  Perfect  kaum  irgend  etwas 
mit  den  erwähnten  Thatsachen  vergleichbares.  Wollte  man  etwa 
an  vereinzelte  Fälle  wie  pello  pepuli,  das  für  älteres  *pe-poli 
stehen  könnte  wie  tetuli  für  * te-toli,  denken,  so  widerräth  schon 
ein  Blick  auf  pulsus  und  altlat.  at-tula-t  solche  Gleichung.  Der 
lateinische  Vocalismus  zeigt  die  alterthümliche  Starrheit  verbun- 
den mit  starken  Schwächungen.  Wir  vermissen  bei  ihm  fast 
ganz  jenes  bunte  Leben  der,  wie  ich  glaube,  mittleren  Zeit. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  einzelnen  durch  O-Laut  ge- 
kennzeichneten Perfecten,  indem  wir  die  wenigen  Fälle,  in  de- 
nen o einem  präsentischen  a gegenübersteht,  am  Schlüsse  folgen 
lassen*).  Oefter  als  in  andern  Perfectbildungen  treten  hier  mund- 
artliche Abweichungen  hervor. 

ysyova  von  Homer  an  allgemein. 

8s8opxa  von  Homer  an  (X  95)  bei  Dichtern. 

BsSpojxa,  äva8s8po[A$  s 412,  £iu8s8pop.ev  o 357,  später 
selten. 

ij pvjyopa  s.  oben  S.  141. 

stX oy_a  (XsXeye,  XsXoya  Hesych.)  S.  130. 


*)  Die  von  Choeroboscus  (Herodian  ed.  Lentz  II  356,  794,  837)  ange- 
führten, zum  Theil  als.  attisch  bezeichneten  Formen  ßtSpcr/a,  eoToXa,  Istotpa 
wage  ich  nicht  mit  in  Reih  und  Glied  zu  setzen,  auch  TciTikoya  nicht,  für 
das  Veitch  p.  482  eine  Stelle  des  Hippokr.  anführt,  während  dort  sonst 
jteitXe^a  steht. 
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Ixxova  von  Aesch.  (xaxexxovas  Euinen.  587)  an  bei  Atti- 
kern,  ontexxovee  Herod.  V 67. 
e (jl  jj. o p s S.  131. 

ivTjvoj^s  neben  vjvoxa  Hesych.  S.  142. 
lokira  S.  132. 
sopya  S.  133. 

Bi-scpöopa?  0 128,  dann  wieder  in  später  Prosa. 
äv-T]Voö sv  p 270,  ibt-sv-7;vo&ev  0 365,  beide  auch  als 
Präterita.  Das  vorauszusetzende  Präsens  *äve0u)  (vgl.  avOo?)  liegt 
nicht  vor. 

xexXocpa;  Aristoph.  Plut.  372,  auch  in  Prosa. 
xsj(oSa,  iyxe^oBa  Aristoph.  Ran.  479. 

pepova  bei  Homer  (II  435),  andern  Dichtern  (sp.pip.ovEV 
Soph.  Trach.  982)  und  Herodot  (pspovsvat  VI  84).  Der  Präsens- 
stamm mit  e kommt  in  gleicher  Bedeutung  nicht  vor,  doch  ist 
pivoc,  Mevxcup  zu  vergleichen,  pip-ova  : pspäaai  — '|i-|'ova  : yeyaäai. 
Wegen  Eurip.  Iph.  A.  1495  ein  besondres  pepova,  das  sich  der 
Bedeutung  von  psvsiv  bleiben  anschliesst,  anzunehmen  ist  un- 
nöthig. 

xaxa-v£VO)(s  • ouvoooi'axsv  Hesych.  ist  dunkeln  Ursprungs, 
vevocps-  vEVsviuTai  Hesych.  nach  M.  Schmidt,  !;ovvevo<po7av  * 
axudpam^v  ib.,  Perfect  zu  vecpto,  das  wenigstens  in  der  Zusammen- 
setzung ^uvvecpei  nach  Gobet  Aristoph.  Aves  1502  aufgenommen 
ist,  vgl.  Dindorf  zu  Aristoph.  fragm.  1 42,  349. 

Trsuopcpa  aus  Herodot  und  attischer  Prosa  belegt, 
jtkoväa,  von  Homer  an  (v  6)  neben  dem  vereinzelten 
Part,  usiräftuia  (p  555) . Stall  der  Präsensform  mit  e dient  tovOoc. 
uETtopSa  bei  Arislophanes. 

Tiscpopßa,  nur  iirscpopßsi  liymn.  Merc.  105. 
xetox«,  xsxoxo (rji  Hes.  Opp.  591  , dann  bei  Herodot  und 
Attikern. 

xsxpo<pa  zu  xpeiroo  Aristoph.  Nub.  858,  ävaxsxpotpa?  Soph. 
Trach.  1009.  Bei  attischen  Rednern  taucht  xdxpatpa  auf,  meist 
als  Variante  von  xexpotpa.  Letzteres  wird  von  I.  Bekker  und 
Sauppe  bevorzugt.  Weidner  liest  Aeschin.  1,  190  avaxsxpa- 
cpoxac. 

x e x p o f a zu  xps<po),  bei  Homer  (intransitiv  <{;  237),  Sophokles 
(OG.  186)  und  Späteren.  Auch  hier  findet  sich,  aber  erst  bei 
Polybius,  die  Variante  xsxpoepa. 


190 


Unterlassen  wird  die  Verwandlung  von  e in  o wohl  nur  in 
folgenden  vereinzelten  Formen : 

ßeßXetpa  Antipaler  rrspi  xoo  Ttspl  yuvcuxo?  aop.ßuoae<u?  bei 
Stobaeus  Floril.  70,  13  : äTroßsßXscpoxs?. 

äv-irjvsj(otav  ävatpspooaav  Hesych.  Vgl.  iv  yvoya  und 
xax-^voxa"  xaxsvrjvo^a  ib.  — Auch  oT-sivsysv ' uitißaXe,  o~sTy_s 
ib.  ist  wohl  dieselbe  Bildung. 

xsxXeßio?  = xsxXoepou?  Inschrift  von  Andania. 

XsXEyor  sl'pTjxa  Hesych.  neben  XsXoya?'  s’iprjxa?  und  andrerseits 
ooveiXe^ios'  auvayayoiv  Hesych.,  e^si'Xs^a  Aristid.  49,  381. 
opaipE^oxE?'  öpEyovxsc  Suid.  bei  Hippokr. 

■je s ~ X s y_ a neben  "STiXoya  Arislot.  Probl.  11,  22. 
•:rs7rops)(dxs? , ixeirups^svai  Galen. 

Es  sind  im  ganzen  nur  7 Beispiele,  alle  von  jüngerem  Ge- 
präge und  zum  Theil  als  Seltenheiten  aufgeführt.  Man  kann  also 
sagen , dass  die  Verwandlung  von  s in  o in  der  That  zum  Ge- 
setz geworden  ist. 

Zu  den  24  Fällen  mit  o neben  s kommen  noch  drei  For- 
men, deren  o einem  wurzelhaften  a gegenübersteht,  nämlich 
xdxova  im  EM.  aus  Sophokles  angeführt  (fr.  896  Dind.), 
sonst  selten , neben  dem  Präsens  xatveo. 

XsXoy^a  bei  Homer  (X  304)  und  andern  Dichtern , auch  bei 
Herodot  VII  53. 

Txsjroa^a  syrakusisch,  Epicharm.  fr.  7 Ahr.  Hier  ist  die 
Präsenserweiterung  in  das  Perfect  eingedrungen,  ähnlich  wie  im 
skt.  pa-praMMha  (Slamm  prask , vielleicht  für  prak-sk)  und  ir. 
ne-naisc  nexuit.  Vgl.  I S.  282. 

Endlich  eine  Form,  in  welcher  unter  dem  Einfluss  eines  der- 
einst vorhandenen  Digamma  der  O-Laul  lang  erscheint,  nämlich 
stco&a,  von  Homer  an,  vgl.  Brugman  Stud.  IV  176  und 
oben  S.  133. 

Dagegen  ist  der  lange  O-Laut  gegenüber  dem  langen  E-Laut 
nur  wieder  in  einer  ganz  vereinzelten  Form  zu  finden : 

Ipptuya.  das  von  Aeschylus  an  aus  attischen  Dichtern  und 
Prosaikern  zu  belegen  ist,  während  die  herakleischen  Tafeln  die 
schon  S.  177  erwähnte  Form  ippTjysia  bieten.  Vgl.  Hesych. 
xaxsppYjyoxai;  ■ otEppTjyiiivooc. 

Es  bleibt  uns  die  dritte  Gruppe  übrig,  nämlich  Perfecta, 
welche  aus  sehr  verschiedenen  Gründen  diesen  Tempusstamm 
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nicht  durch  Vocalveränderung  kennzeichnen.  Wir  können  hier 
wieder  zwei  Unterabtheilungen  machen , nämlich  Perfecta , deren 
Stammsylbe  schon  ohnedies  lang  ist,  und  solche , deren  Stamm- 
sylbe  kurz  bleibt. 

Nicht  klein  ist  die  Zahl  der  Perfecta,  denen  durchweg  lange 
Stämme  zu  Grunde  liegen,  die  also  aus  diesem  Grunde  unver- 
ändert bleiben,  und  zwar  mit  naturlanger  Stammsylbe 

7ipo-ßsßooXa  A 113.  Wenn  wir  I,  245  den  Diphthong 
richtiger  erklärten , ist  hier  die  Präsensbildung  mit  in’s  Perfecluni 
eingedrungen,  wie  in  dem  eben  besprochenen  rdTzoay^a  und  im 
lat.  junxi. 

ßsßpi&a  bei  Homer  (IT  384)  und  andern  Dichtern  neben 
dem  Präsens  ßptthu. 

ßsßpö^a  bei  Homer  (P  264),  Sophokles  und  späten  Pro- 
saikern neben  ßpü)(dop.ai. 

fEy^H-a,  von  Homer  an  (0  559)  , dor.  -jeyäöa  (Pind.  Epieh.) 
neben  yvj&su). 

•ysyujvs  ebenso  bei  Dichtern. 

osSi'cu^a,  nur  Hyperides  Lyc.  p.  29,  6 ed.  Schneidew. 
neben  Sudxu). 

oeSootcoto?  679  neben  Sootouj. 

Ippiya  neben  piyeto  vgl.  oben  S.  129. 

sazTjcpa  erst  aus  Hermippos  bei  Diog.  La.  I 117  nachge- 
wiesen (eTrsczTjCSEvai; , neben  axupmo. 

zsxpiydxe?  Ar.  Av.  1521  neben  xpi'Cto.  Denn  xptxe  IT  470 
kann  man  doch  nicht  ohne  weiteres  zu  demselben  Verbum 
rechnen. 

xsxocpa,  ävaxsxu<pap.EV  Eurip.  Cycl.  212  im  Anschluss  an 
xöcpo?,  xö<p(ov. 

xe^XäSoj;  Pind.  Ol.  9,  2 und  sonst,  völlig  isolirle  Form. 

1 — Ein  zweites  Perfect  der  Art  xs^ÄTrjoevai  • ^ocpslv  lies,  bespricht 
Fritzsche  Abhandl.  S.  51. 

TCETrXYjda  Pherecr.  Com.  II  265  und  Spätere,  neben  ttAtqOco. 

TCETrpüya  von  Pindar  an. 

TrsTTÜöa,  nur  überliefert  in  xaTa-Treiroha • xatsppdrjxa  bei 
Hesych. , folglich  von  nicht  bezeugter  Quantität  des  o.  Doch  ist 
dies  gewiss  lang  wie  in  Tto&uu 

irseppixa  vgl.  oben  S.  156  cpplaaov  schreibt  man  Hes.  Scut. 
171,  auch  in  cppi'xv),  cppixcuoTj?  u.  s.  w.  ist  das  i lang. 
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TjpXa.  Tjp^oTi  Psephisma  in  den  Vitae  decem  oratorum,  Plut. 
Moralia  ed.  Wyttenbach  IV  p.  414  F. 

Positionslange  Stämme  mit  a zeigen  sich  in 

xsxXayYa,  aus  Aristoph.  (Vesp.  929)  und  Xenophon  be- 
legt, offenbar  im  Anschluss  an  die  Präsensform  ’/daffavu),  so  wie 
an  xXdqljo) , exXayia,  neben  IxXaYov,  gebildet.  Die  homerische 
Form  xsuXrjyuk  ist  oben  S.  189  aufgeführt. 

-/. s a v 8 a *F'  268,  Plsqpf.  y.eydvosi  Q 192,  verhält  sich  ganz 
ebenso  zu  ^avSavcu.  Nur  im  Ao.  I^aSov  tritt  die  wurzelhafte 
Kürze  hervor. 

X e Xa  pTt  s zweimal  in  Chorliedern  des  Euripides  Andr.  1025, 
Tr.  1295,  vgl.  oben  S.  155. 

pspapTruis  Hes.  Opp.  204,  bei  Quint.  Smyrn.  apipipi- 
papcpe. 

ix  s tp  u y y <o  v aus  Alcaeus  angeführt  (Ahr.  aeol.  148),  vgl. 
«poYYavto. 

Kurz  bleibt  die  Stammsylbe  des  Perfects  mit  einer  gewissen 
Regelmässigkeit  nur  in  folgenden  Fällen: 

1)  in  den  oben  aufgeführten  Formen  ohne  thematischen  Vo- 
cal : ostoipsv  und  SsiSipsv,  Sei'SiHi,  intxrjv,  xsfivapsv,  xsltvapevai, 
xsüva&i,  iSp.sv  , laxe , loxov,  p-ep.ap.sv,  psaaxov , faxapsv,  faxaili, 
xexXaht,  xexXapsvai.  Nur  soiypsv , siX^Xooöpev  zeigen  Steigerung 
ohne  die  Stütze  eines  angefügten  Yocals.  Aus  dieser  Erwä- 
gung ergibt  sich  eine  Bestätigung  unsrer  Annahme,  dass  das 
e von  doixsvai,  itsiroihsvai  ein  stammbildendes,  nicht  ein  Element 
der  Endung  ist.  Es  kann  dies  um  so  weniger  auf  Zufall  be- 
ruhen, weil  das  mediale  Perfect,  das  durchweg  die  Endungen 
unmittelbar  anfügt,  der  Länge  im  allgemeinen  abgeneigt  ist: 
Tt£<poYpEVo? , riv.zo.  Merkwürdig  ist  dabei  eine  kleine  Anzahl  von 
mittlern  Formen  mit  dem  Diphthong  ei  aus  Stämmen  mit  i,  näm- 
lich s?8su),  elostVjV , elSsvai , £to<o<;,  — eixevai  (Eurip.  Aristoph.), 
eixio?  (von  Homer  an,  O 254),  st£aai  (attisch),  — ttsttsioöi  Aesch. 
Eumen.  599,  wenn  dort  nicht  mit  Gilbert  irsiuahi  zu  lesen  ist. 
Dies  st  nimmt  hier  als  Seltenheit  eine  ähnliche  Stellung  neben 
oi  ein  wie  das  a von  Wurzeln  mit  s neben  o,  auch  insofern, 
als  beide  Laute,  si  wie  a im  Medium  häufig  sind:  XsXeippou, 
eoxpairxai.  Ausweichungen  aus  einer  Regel  sind  oft  Anzeichen 
der  Alterthümlichkeit.  Sollte  etwa  ei  als  Steigerung  von  i ur- 
sprünglich auch  im  Perfect  geherrscht  und  erst  später,  nicht  ohne 
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Mitwirkung  des  Triebes , das  Perfect  vom  Präsens  zu  unter- 
scheiden, dem  oi  gewichen  sein? 

2)  Kurz  bleibt  ferner  vielfach  der  Stammvocal  vor  der  En- 
dung -uia  im  Femininum  des  Particips:  apvjpioc  — äpapoia  (0  737) 
dagegen  dp7]poia  Hes.  Theog.  608,  AsTojxios  — ÄsAaxuIa  (p  85),  ps- 
pX|X<oc  — pspaxolai  (A  435)  , pspaiu;  und  pspäots?  O 6 , 532 
— pspauia,  Tsh/jÄtuc  — teOaXoTa  I 208,  womit  auch  -sTrahnia,  its- 
cpoota  übereinstimmen,  indess  ohne  Consequenz,  wie  7toTi-irsTcTi)uiat 
v 98,  -örpyj^oTa  H 346,  re-piyina  \F  101  , TcsTuXrpi'uia  E 763  zei- 
gen. Das  Femininum  zu  stoiu;  wird  jetzt  in  unsern  Ausgaben 
bald  etSuta  (oö  uplv  si8o7a  toxoio  P 5)  , bald  iStna  (svi  cppsai 
trävta  iSoia  v 416)  geschrieben,  das  zu  eixio;  neben  dem  ver- 
einzelten Eioixulat  2 418  nur  sixuta.  Vielleicht  ist  FsFiSina  neben 
Fioota,  FsFixoTa  neben  Ftxoia  gesprochen.  Diese  quantitative 
Wandelbarkeit  beschränkt  sich  übrigens  auf  den  epischen  Dialekt 
(vgl.  Uhle  Abhandlungen  S.  68). 

3)  Von  dem  Rhythmus  der  attisch  reduplicirlen  Perfecta, 
welche  bei  langer  zweiter  Sylbe  die  Kürze  der  dritten  lieben, 
war  oben  S.  137  die  Rede,  daher  ctXrjX tcpa,  £Xr)Xo&a,  ipyjpiTtoc, 
optups^a  und  andres  der  Art. 

4)  Kurz  bleibt  die  Stammsylbe  vieler  Perfecta  mit  einer 
Aspirata,  auch  ohne  jene  Art  der  Reduplication , so  in  rjXXct^a, 
ßeßXaipa,  ßsßXscpa,  jsj pa®a,  8c8i'oaj(a,  XsXaoa,  nsipdXaj(a,  E*xacpa. 
ln  manchen  Fällen  wissen  wir  nichts  über  die  Quantität  z.  B. 
bei  8 ia7LE7rXi}(s  ■ StaßEjbjxe,  8 i aTtsTiXt/rö ? • oieoiwc,  xe^yjvioq 
Hesych.  Man  hat  oft  ohne  ausreichenden  Grund  für  derartige 
Formen  ohne  weiteres  die  Kürze  vorausgesetzt.  Es  lässt  sich 
kaum  mehr  sagen , als  dass  die  Kürze  des  Vocals  vor  einer 
Aspirata  vorherrscht.  Unverkennbar  ist  der  Grund  für  diese 
Besonderheit  in  der  Beschaffenheit  der  Aspiraten  zu  suchen. 
Uhle  a.  a.  0.  S.  70  fragt  sehr  richtig  »Ist  es  Zufall,  dass  die  Doppel- 
consonanz  wie  vorSteigerung,  so  vor  Aspiration  schützt?  Wurde 
etwa  die  Aspirata  noch  als  eine  Art  Doppellaut  empfunden?« 
Ich  glaube,  man  kann  diese  Frage  getrost  mit  ja  beantworten. 
Die  Aspiraten  bestanden  ja  in  der  That  nach  der  Grundz. 4 
S.  415  ff.  begründeten  Annahme  in  der  alten  Zeit  wirklich  aus 
einem  Explosivlaut  mit  nachstürzendem  Hauch  und  waren  inso- 
fern schwerer  als  alle  andern  Consonanten.  Sehr  merkwürdig 
ist  es  übrigens,  dass  die  dentale  Aspirata  &,  dieselbe  welche 
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graphisch  niemals  durch  TH  bezeichnet  wird,  bei  dieser  Per- 
feclbildung  durchaus  nicht  auf  einer  Linie  mit  y_  und  <p  steht, 
und  für  die  Auffassung  der  ganzen  Erscheinung  fällt  der  Um- 
stand schwer  in’s  Gewicht,  dass  sie  der  älteren  Sprache  über- 
haupt unbekannt  ist.  Die  alten  Perfecta  siX/jcpa,  sXkrtyn,  xhp-qyx. 
-htnya , so  gut  wie  -/. sxsolla,  kik-qb a haben  Vocalsteigerung  vor 
der  Aspirata  und  beweisen,  dass  von  einem  festen  Gesetz  gar 
nicht,  sondern  nur  von  einer  vorzugsweise  im  Atticismus  herr- 
schenden Lautneigung  die  Rede  sein  kann. 

5)  Endlich  sind  noch  zwei  vereinzelte  Formen  mit  kurzen  Vo- 
calen  zu  erwähnen:  a x -q x o <z , das  von  Aeschylus  und  Herodot  an 
üblich  ist  und  offenbar  für  a-/njx oFa  steht,  sich  mithin  den 
attisch  reduplicirten  Perfecten  einreiht,  und  das  rhythmisch  ebenso 
beschaffene  eSrjSoFe  und  sS^SoFa?  auf  der  metrischen , in  ihrem 
Zusammenhänge  unverständlichen  und  in  jeder  Beziehung  sonder- 
baren Inschrift  , ex  schedis  Fourmonti’  G.  I.  No.  15.  Man  ent- 
schliesst  sich  doch  schwer  ad  hoc  ein  abgeleitetes  auf  äxoocn  sich 
reimendes  *s8oow  anzusetzen*).  Mit  Rücksicht  auf  das  home- 
rische so'/-3o--c/.i  und  andre  später  zu  erwähnende  Formen , in 
denen  wie  in  s8-Y)8sa-[xai  ein  vocalisch  erweiterter  Stamm  her- 
vortritt, ist  es  mir  (vgl.  Grün  dz.  4 496)  immer  noch  das  wahr- 
scheinlichste, dass  das  F in  ISrjSoFa  nach  der  Schreibung  des 
Steinmetzen  jene  zwischen  0 und  a sich  unwillkürlich  ent- 
wickelnden Spiranten  bezeichnen  sollte , der  von  einem  engli- 
schen w nicht  weit  abliegt.  Singulär  bleibt  die  Form  auf  alle 
Fälle,  denn  ein  Perfect  mit  einem  ursprünglichen  Vocal  vor  dem 
andern  ist  unerhört. 

d)  Gonsonantische  Veränderungen  der  Stammsylbe. 

Die  einzige  häufigere  und  darum  für  die  Bildung  des  Per- 
fects  wichtigere  Consonantenveränderung  ist  die  Aspiration. 
Die  ältere  Grammatik  fasste  bekanntlich  das  aspirirte  Perfect 
sammt  dem  durch  x gekennzeichneten  als  perfectum  primum, 
das  sie  von  dem , wie  man  annahm , durch  den  Mangel  sowohl 
des  Hauches  wie  des  Kappa  bezeichneten  perfectum  secundum 
unterschied.  Die  Grammatiker  des  Alterthums  verfuhren  vor- 


*)  Aeltere  Versuche,  wie  der  von  Kuhn  de  conj.  in  MI  p.  64  gemachte, 
dies  singulare  Fa  dem  lat.  Perf.  auf  -vi  zu  vergleichen,  durften  heutzutage 
wenig  Anklang  mehr  finden. 
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sichtiger,  indem  sie  die  zweite  einfachere  Bildung  piao;  Ttapaxst- 
jasvo?  nannten,  womit  wohl  nicht  eigentlich  die  Zugehörigkeit 
zum  Medium,  sondern  nur  die,  wie  im  Medium,  unentschiedene, 
bald  mehr  active,  bald  intransitive  Bedeutung  bezeichnet  werden 
sollte.  Formen  wie  xsxso&a,  zizzy/ri.,  ireiroiha,  tot tpäya,  TOcp7)va, 
läya,  Sistpöopa,  okuika  gaben  den  Anlass  dazu.  Da  wo  Doppel- 
formen neben  einander  bestanden  wie  bei  TOupa-fa  und  TO-paya, 
Sietpbopa  und  Bistp&apxa,  oXtoXa  und  okcuAsxa,  war  die  Unter- 
scheidung nicht  müssig.  Aber  verfehlt  war  der  Versuch  diesen 
Unterschied  mit  dem  der  übrigen  so  genannten  tempora  prima 
und  secunda  auf  eine  Linie  zu  stellen , wie  es  Buttmann  thut. 
Er  sagt  I2  408  »Das  Perfectum  Activi  unterscheidet  sich  in  Ab- 
sicht des  Charakters,  indem  das  Perfectum  1 seinen  eignen  Cha- 
rakter hat,  das  Perfectum  2 aber  immer  den  unveränderten  Cha- 
rakter des  Verbi«,  und  weiter  Anm.  1 »Um  Einheit  in  alle  diese 
Fälle  zu  bringen  ist  a als  der  eigentliche  Anhang  dieses  Perfects 
anzunehmen.  Diese  Aspiration  vereinigte  sich  mit  der  muta  des 
Lippen-  oder  Gaum -Organs  in  eine  aspirata,  zwischen  zwei 
Vocalen  aber  und  nach  einer  liquida  verwandelte  sie  sich,  um 
hörbar  zu  bleiben,  in  ein  x,  da  die  Gaumlaute  in  allen  Spra- 
chen am  meisten  verwandt  sind  mit  den  Kehllauten«.  Den  von 
diesem  Standpunkte  aus  auffallenden  Umstand,  dass  nicht  auch 
die  dentalen  Consonanten,  namentlich  das  häufige  8 (Präs.  Q in 
ö übergingen  , dass  also  z.  B.  ein  Perfect  wie  *7]si&a  von  äsi'oto 
oder  *xsxo[u9a  von  xapi'Cu)  unerhört  ist,  suchte  Buttmann  daraus 
zu  erklären,  dass  diese  Verba  in  den  geläufigen  Formen,  Fut. 
und  Ao.  I,  »durch  das  Ausfallen  dieser  Buchstaben  ganz  den 
puris  gleich  werden«.  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig  sich  ge- 
legentlich solcher  Deutungsversuche  zu  erinnern.  Wir  wissen 
jetzt,  dass  der  griechische  Spiritus  asper  kein  ursprünglicher  Laut 
ist , sondern  nur  das  Residuum  älterer  vollerer  Spiranten.  Im 
Inlaut  könnte  der  Spiritus  asper  höchstens  zwischen  Vocalen  als 
Rest  eines  Sigma  in  Betracht  kommen.  Nach  Gonsonanten  ist  er 
völlig  unerhört  und  an  die  Verwandlung  eines  Spiritus  asper  in 
den  kräftigen  Explosivlaut  x ist  vollends  nicht  zu  denken. 

Dennoch  haftete  die  Vorstellung,  das  s.  g.  perfectum  pri- 
mum  sei  etwas  vom  s.  g.  perfectum  secundum  principiell  ver- 
schiedenes und  die  Aspiration  des  Wurzelconsonanten  etwas  mit 
dem  x der  Endung  -xci  irgendwie  verwandtes  so  fest,  dass  selbst 
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Bopp  darauf  zurtickkam.  Während  aber  Buttmann  von  a zu  za 
zu  gelangen  suchte,  gerieth  Bopp  auf  den  Gedanken,  den  um- 
gekehrten Weg  zu  versuchen.  Was  Vergl.  Gr.  II2  446  ff.  in  die- 
sem Sinne  gesagt  wird , bedarf  heutzutage  keiner  Widerlegung 
mehr.  Bopp  vermuthete  in  dem  Perfectum  auf  za  eine  Zusam- 
mensetzung mit  dem  Verbum  substantivum  von  ähnlicher  Art, 
wie  er  sie  in  den  sigmatischen  Aoristen  erkannt  hatte.  Die  blosse 
Existenz  der  drei  Aoriste  auf  -za,  bei  denen  er  die  Entstehung 
des  z aus  a für  ausgemacht  hielt,  genügte  ihm,  um  einen  so 
auffallenden  Uebergang,  wie  den  des  dentalen  Sibilanten  in  den 
gutturalen  Explosivlaut  auch  im  Perfect  für  »nahe  liegend«  zu 
erklären.  Auch  die  wenigen  Stützen , deren  sich  Bopp  bediente, 
der  kirchenslawische  Uebergang  von  s in  den  Spiranten  ch  und 
das  litauische  k in  gewissen  Imperativen  sind  hinfällig  geworden. 
Denn  zwischen  einem  Spiranten  und  einem  Explosivlaut  ist  ein 
gewaltiger  Unterschied  und  das  k litauischer  Imperative  wie  diiküe 
gebt , hat  durch  Schleicher  (Lit.  Gr.  S.  231)  eine  weit  befrie- 
digendere Erklärung  gefunden,  so  dass  wohl  niemand  mehr  darin 
ein  verkleidetes  s vermuthen  wird.  Noch  seltsamer  war  der 
Gedanke,  die  Aspiration  des  Consonanten  z.  B.  in  Ttitzkzya  sei  aus 
z,  also  -nitzkzya.  aus  * zsTtXsz-za  entstanden,  wobei  man  nament- 
lich fragen  musste,  warum  denn  hier  nicht  jenes  o,  das  die 
Quelle  des  z war,  zu  Tage  träte,  denn  *7tsitAs£a  wäre  ja  ebenso 
sprechbar  wie  der  Aorist  IicXeEa  und  Formen  wie  st£aai,  isaau 
zeigen,  in  welcher  Art  im  Perfect  das  o,  wenn  auch  nur  in 
vereinzelten  Fällen  verwandt  wurde.  Aus  solchen  Gründen  habe 
ich  von  Anfang  an  Bopps  Lehre  in  diesem  Punkt,  namentlich  in 
den  Tempora  und  Modi  S.  1 91  ff.  und  in  den  Erläuterungen 2 
S.  108  ff.  bestritten.  Mit  mir  haben  sich  jetzt  wohl  die  meisten 
Sprachforscher  der  zuerst  von  Polt  E.  F.  I1  42  ff.  ausgesprochenen 
Auffassung  angeschlossen,  die  sich  so  formuliren  lässt:  Das 

aspirirte  Perfect  ist  keine  vom  nicht  aspirirten  prin- 
cipiell  verschiedene  Bildung,  vielmehr  ist  die  Aspi- 
ration nur  als  eine  lautliche  Affection  des  Wurzel- 
consonanten  zu  betrachten.  (Vgl.  Schleicher  Compend.  * 
724.) 

Drei  Umstände  fallen  zur  Bestätigung  dieser  Auffassung 
äusserst  schwer  in’s  Gewicht,  der  eine  ist  der,  dass  das  aspirirte 
Perfect  der  homerischen  Sprache  völlig  fremd  ist.  Auf 


Grund  der  genaueren  Angaben,  welche  jetzt  vorliegen,  kann 
hinzugefügt  werden,  dass  schwerlich  früher  als  bei  Herodot  ein 
Beispiel  dieser  Bildung  aufzufinden  ist  und  bei  diesem,  wenn 
meine  Sammlungen  nicht  täuschen,  auch  nur  das  einzige  an 
roptpayruyel  bei  Hesych.  erinnernde  iTusTOpcpss  Ilerod.  I 85*). 
Den  Tragikern  ist  das  aspirirte  Perfect  mit  Ausnahme  des  S.  189 
aus  Sophokles  belegten  re-pocpa  unbekannt.  Aus  Thucydides  ist 
nur  wieder  jenes  schon  herodoteische  7rs7top.cpa  belegt.  Erst  bei 
Aristophanes,  Plato,  Xenophon,  den  Rednern  und  späteren  Komi- 
kern taucht  eine  grossere  Anzahl  solcher  Formen  auf,  viele  erst 
weit  später.  Die  wenigen  dorischen  Bildungen  dieser  Art  wer- 
den unten  verzeichnet  werden.  Bedenken  wir  nun,  dass  die 
Altiker  vorzugsweise  Saoovrixot  waren , dass  überhaupt  die  Aspi- 
ration einer  Tenuis  und  zwar  vorzugsweise  eines  x und  7t  zu  den 
verbreitetsten  Lautaffectionen  der  griechischen  Sprache  gehört 
(Grundz.4  492  ff.j,  und  dass  diese  Affection  in  der  Volkssprache 
im  Unterschied  von  der  durch  die  Literatur  geregelten,  wie  W. 
H.  Roscher  in  meinen  »Studien«  I 2,  63  ff.  nachgewiesen  hat, 
immer  weiter  um  sich  griff,  so  können  wir  wohl  mit  Sicherheit 
aussprechen : das  aspirirte  Perfect  ist  eine  Abart  des  nicht  aspi- 
rirten,  welche  bei  dem  zunehmenden  Bedürfniss  nach  activen 
Perfecten  erst  in  der  Blüthezeit  der  attischen  Prosa  aus  dem  Volks- 
gebrauch nach  und  nach  in  den  Schriftgebrauch  überging.  So- 
bald sich  eine  Anzahl  geläufiger  aspirirter  Formen  wie  itsTtopcpa, 
xixotpa,  xs/Aocpa,  Ttscpuka^a,  iv7)v o/a  aus  Wurzeln  auf  eine  Tenuis 
festgesetzt  hatte,  entstand  für  das  Sprachgefühl  der  Schein,  als 
ob  die  Aspiration  etwas  dem  Perfect  zukommendes  sei,  so  dass 
nun  auch  Wurzeln  auf  eine  Media  ebenso  behandelt  wurden : 
ßsßkacpa,  pip.a^a,  ~s-päy_a.  Beiden  Arten  der  Aspiration  kam 
der  Umstand  zu  gute,  dass  zum  Theil  schon  aus  älterer  Zeit 
nicht  wenige  Perfecta  vorhanden  waren,  deren  Aspirata  entwe- 
der wie  in  siAvj^a,  stArjcpa , xsxucpa,  ysypacpa,  sarpocpa  ursprüng- 
lich , oder  doch  nicht  erst  und  nicht  einzig  dem  Perfect  eigen 
war,  wie  ddrjA wpa  neben  äksfcpco  (W.  Am).  BsBtoa^a  neben  8 t- 
oay_Tj  (vgl.  doc-eo ),  saxatpa  (W.  axan  Grundz. 4 166)  neben  axa— 
■tpo?,  axacpyj. 


*)  Für  T.zr.prf/ß'iai  V 1 06  hat  Stein  auf  Grund  guter  Handschriften  -s- 
T.ovqy.i'irn  aufgenommen. 
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Ein  zweites  für  unsre  Frage  wichtiges  Moment  liegt  darin, 
dass  dieselbe  Art  von  Aspiration  schon  von  Homer  an  in  der 
3 PI.  des  medialen  Perfects  vorkommt.  Homerische  Formen  der 
Art,  die  später  genauer  belegt  werden  müssen,  sind  SeiSsyaroiL 
(W.  Setx) , isrpaipaTai  (W.  ipeit),'  epyaxai  (W.  Fepy) , opujpsyaxoa 
(W.  opsy),  rerpttpatai  (W.  rptß),  dazu  kommen  später  e-eTayato, 
siXt/axo,  iosaa^aro.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth , dass  auch 
hier  die  stammhafte  Media  ebenso  wie  die  Tenuis  behandelt 
wird.  Offenbar  sind  diese  Formen , deren  Aspiration  aus  ange- 
fügten  Lauten  zu  erklären  niemand  gelingen  wird,  die  Vorläufer 
jener  attischen  activen  Perfecta.  Was  im  Medium  vereinzelte 
Affection  blieb  und  später  völlig  verschwand,  wurde  im  Activ  ein 
häufiger,  die  Prägung  neuer  Formen  begünstigender  Vorgang,  in 
welchem  wir  den  damals  noch  jugendlichen  Biidungstrieb  der 
griechischen  Sprache  bewundern  können  , die  ungern  einmal  vor- 
handenes unbenutzt  lässt. 

Eine  dritte  Thatsache  , welche  wir  gellend  machen,  ist  die, 
dass  auch  der  Vöcalismus  eine  wesentliche  Scheidung  zwischen  dem 
nicht  aspirirten  und  dem  aspirirten  Perfect  unthunlich  macht.  Wäre 
die  innere  vocalische  Verwandlung  etwas  für  das  nicht  aspirirte 
Perfect  vorbehaltenes,  so  begriffen  wir  nicht,  warum  trotz  der 
Aspiration  doch  einerseits  die  Vocalsteigerung  in  Ziartya  (oaxvto), 
sirnjya  (neben  s-räxov)  , eCeoya  (Ceoyvofn) , andrerseits  die  Ver- 
wandlung von  s in  o in  EiXoya,  ivijvoya,  xexXocpa,  ueiropcpa,  ts— 
xpotpa  (W.  rp£7r),  erkennbar  ist.  Mit  andern  Worten,  Vocalwan- 
del  und  Aspiration  schliessen  sich  in  keiner  Weise  aus  und  es 
fehlt  überhaupt  gänzlich  an  einem  Kriterium  für  durchaus  ver- 
schiedene Bildungsweisen  dieses  Tempus , mit  einziger  Ausnahme 
des  x.  Man  kann  nur  zwei  Arten  des  activen  Perfects  unter- 
scheiden, das  ohne  x und  das  mit  x. 

Das  aspirirte  Perfect  ist  von  Uhle  in  den  »Sprachwissenschaft- 
lichen Abhandlungen«  S.  59  ff.  einer  eingehenden  Besprechung, 
unterzogen,  die  theilweise  auf  eine  Rehabilitirung  der  früheren 
Unterscheidung  hinausläuft.  So  anerkennenswerlh  die  fleissigen 
Zusammenstellungen  sind,  die  uns  dort  geboten  werden,  und  ob- 
gleich manche  von  Uhle  aufgestellten  Gesichtspunkte  alle  Beach- 
tung verdienen,  kann  ich  mich  doch  dem  Gesammtergebniss  nicht 
anschliessen.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  die  Vocalsteigerung,  mit 
Ausnahme  der  Verwandlung  von  s in  o,  dem  Sprachgefühl  nicht 
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als  etwas  für  das  Perfect  wesentliches  und  ihm  eigentümliches 
vorschwebte,  und  es  ist  beachtenswert , dass  der  lange  Vocal 
oder  Diphthong  — ähnlich  auch  im  Futurum  und  sigmatischen 
Aorist  — sehr  oft  dem  Perfectstamme  mit  dem  Präsensslamme 
gemeinsam  ist : rsr/jxa,  xsxYjoa,  TiEcpeuya,  eppr^a.  Aber  andrer- 
seits haben  wir  Fälle  genug  kennen  gelernt,  in  denen  ein  Per- 
fect mit  gesteigertem  Wurzelvocal  einem  Präsens  ohne"  denselben 
gegenüberstand  , wie  r.iorf/a  neben  epeuvtu , sTk/jcpa  neben  Äap.- 
ßctvo).  Fälle  der  Art  zählt  Uhle  selbst  S.  66  auf.  Diese  in  Ver- 
bindung mit  der  auch  nach  seiner  Auffassung  dem  Perfect  cha- 
rakteristischen Verwandlung  von  s in  o beweisen , dass  dem 
Sprachgefühl  auch  die  vocalisch  eigentümliche  Ausprägung  des 
Perfecls,  so  zu  sagen,  als  Ziel  vorschwebte.  Uhle  legt  Gewicht 
auf  die  Beobachtung , dass  einem  Perfect  mit  gesteigertem  Vocal 
nie  ein  unerweitertes  Präsens , nach  unsrer  Einteilung  ein  Prä- 
sens erster  Classe  gegenüber  steht,  dass  also  z.  B.  eine  Parallele 
zu  skt.  tuda-mi  Perf.  tutdda,  das  heisst  ein  etwa  denkbares 
*cpuy(u  TOtpsuya  nicht  vorliegt.  Aber  der  Grund  davon  liegt  nicht 
in  der  Perfect-,  sondern  in  der  Präsensbildung.  Denn  I S.  207  ff. 
ist  gezeigt ,-  dass  die  Griechen  Präsentia  dieser  kurzen  Art  fast 
nur  bei  e in  der  Wurzelsylbe,  oder  bei  Doppelconsonanz  zu- 
liessen  und  S.  7 haben  wir  gesehen,  wie  solche  Präsens- 
stämme zu  Aoristen  sich  verschoben.  Es  gibt  nur  drei  bei  den 
Attikern  lebendige  Präsentia  mit  kurzem  a aym,  ■ypaepiu,  urj.y_ou.ai, 
kaum  ein  einziges  mit  andern  kurzen  Vocalen  ausser  e.  Bei  den 
zahlreichen  Stämmen  mit  s im  Präsens  hat  sich  aber  ganz  regel- 
mässig das  o daneben  als  Perfectvocal  ausgebildet.  Das  auf- 
fallende der  von  Uhle  hervorgehobenen  Thatsache  beschränkt  sich 
also  eigentlich  darauf,  dass  zu  ypdcpu)  und  pa^opai  nicht  Perfecta 
mit  7)  in  der  Stammsylbe  vorliegen,  und  vor  einer  Aspirata  ist, 
wie  wir  S.  193  sahen,  das  -q  gar  nicht  zu  erwarten. 

Auf  die  von  Uhle  sehr  betonten  Vocalverhällnisse  im  aspi- 
rirten  Perfect  kamen  wir  schon  S.  193  zu  sprechen.  Uhle’s  Re- 
gel , wonach  »Doppelconsonanz  oder  Naturlänge  wie  vor  Steige- 
rung , so  auch  vor  Aspiration  schützt« , hat  nach  seinem  eignen 
Zugeständniss  11  Ausnahmen,  zu  denen  aber  noch  die  4 Fälle 
(xvsqiya  und  ävsa)^a,  TrEirpäfa  und  TCTrpä^a  u.  s.  w.  hinzukom- 
men, in  denen  neben  der  nicht  aspirirten  Bildung  eine  aspirirte 
überliefert  ist.  Die  wahre  Zahl  der  Ausnahmen  beträgt  also  15, 
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immerhin  eine  sehr  beträchtliche.  Bei  einer  noch  eingehendem 
Prüfung  der  einzelnen  Fälle  würde  sich  über  die  49  »regelmässi- 
gen« Bildungen,  die  Uhle  annimmt,  auch  noch  manches  erinnern 
lassen.  Ich  glaube  indess  schon  lange  genug  hiebei  verweilt  zu 
.zu  haben.  Es  ist  unverkennbar,  dass  die  Aspiration  im  Perfect 
ihrem  Ursprung  als  lautliche  Aflection  insofern  beständig  getreu 
blieb,  dass  sie  zwar  (vgl.  vjXXaya.  -zTüXsyai  andre  Abzeichen 
entbehrlich  machte,  aber  (vgl.  £tXr,cpa,  TCTcop.<pa]  nie  vollständig 
ausschloss. 

Ich  lasse  jetzt  das  Verzeichniss  der  aspirirten  Perfecta  in 
alphabetischer  Reihe  folgen: 

ayr]oya  wird  sammt  dem  theräischen  ayäyoyo.  später  zu 
erörtern  sein.  — Das  regelmässige  ist  von  Xenophon  an  nach- 
weisbar (aovrjya?  Memor.  IV  2,  8,  npoTjyaat  Demosth.  19,  18). 

ßsßXacpsvat  Demosth.  19,  180,  xaxeßXacpoxss  vgl.  oben 
S.  126. 

airo-ßsßXe'goTs?,  vorhin  S.  190  citirt.*) 

BsBäpSatss"  y.axaßsßpu>xs  Hesych. 

8 s 8 s t y n. • e8et£a  Hesych.,  Ssosiysv  Alexis  Com.  ed.  Meineke 
III  p.  517. 

SeSrj/toc  schon  S.  184  aus  Babrius  citirt. 

8s8t(uya  S.  191  aus  Hyperides. 

eBsSoysoav  zu  8oy.sa>  Dio  Cass.  44,  26  ed.  Bekk. 

ICsoycc  S.  186  aus  Philostr.  belegt. 

£vr)voya  vgl.  S.  142  , in  attischer  Prosa. 
s7:T7])£a  bei  attischen  Rednern  (Isocr.  Lyc.  Dem.), 
spprjya  erst  im  VT. 
dppttpsvai  Lys.  10,  9,  21. 
ioxTjcpevat  vgl.  oben  S.  191. 

av-sioya,  ävsipyoxa  xd  ayasla  t<uv  o:/.r(u.äx(nv  Dem.  42,  30, 
Menander  Com.  IV  p.  133. 

ätt-Vj  XXaya  Xen.  Memor.  III  13,  6,  StyjXXaysv  Dionys. 
Com.  III  p.  547  v.  10,  p.ex«XX«yoxo:  Inschrift  aus  Thera  C.  I. 
Gr.  No.  2448  Z.  12. 

y.sxdXocpa  Origenes  bei  Veitch  p.  312. 

*)  Nach  Veilch  p.  1ä7  würde  ßeßpuyw;  Quint.  Stnyrn.  III  146  hieber 
gehören,  indem  er  es  zu  ßpixsi»  knirschen  stellt,  aber  nichts  hindert-  uns 
den  Löwen,  der  dort  geschildert  wird,  brüllen  zu  lassen,  also  das  S.  191 
erwähnte  zu  ßpuyaopof.  gehörige  ßpiym  anzunehmen. 
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liu-xsxTjpoysvai  Demoslh.  19,  35. 

xsxXocpa  schon  S.  189  aus  Aristoph.  belegt,  auch  bei  Plato 
und  Demosth. 

xsxocpa  bei  Lysias,  Plato,  Demosth.  im  Unterschied  vom 
homer.  xexottu);. 

i-xsxpaT7jpt;£T][i.ss  Sophron.  fr.  71  Ahr. 

XsAeya  aus  Galen  angeführt,  slAo/a  (vgl.  S.  130)  aovs&oya 
Dem.  21,  23. 

p.sjj.a/oxsc,  pa^av  jj-epa/öres  Aristoph.  Equ.  55. 
aop.-jj.sp.iya  Polyb.  Dio  Cass.  Galen. 
öpajpsyoTe?  nur  bei  Suidas  angeführt. 
ttstcou ysv  Plut.  Dem.  9. 

xsiiÄsp  und  TCSirXo^a  Hippocr.  vgl.  S.  190. 
itduoptpa  bei  Herodot  und  attischen  Prosaikern.  Vgl.  S.  197. 
£(j.-7tE7:7jysaav  Dio  Cass.  40,  40. 

ota-7t£7r /v^y  o?  zweifelhafte  Lesart  bei  Hippocr.  Ygl.  Veitch 
p.  486. 

xsirpäya  aus  Xenophon , Dinarch,  Demosth.  (19,  47)  und 
Menander  (Com.  IV  254)  belegt. 

itsuopsyoTsc  S.  190,  aus  Aristoteles. 

Tte cpuAaya  bei  Plato,  Xen.  Din. 
xsxaya  Xen.,  aovxsxays  Plato  Leges  625. 

TEÜXicpa,  Polyb.  18,  7 xs&Xnpdxtuv. 

Ts&ücps  zu  xdcpco  Meineke’s  Lesart  bei  Crobylus,  Com.  IV 

566. 

xsxpicpa,  dTiixsxpupsv  Aristoph.  Lys.  952,  aovxsxptcpsv  Eubu- 
lus,  Com.  III  235. 

xsxpocpa  und  xsxpacpa  zu  xpsirw.  Vgl.  oben  S.  189. 

Das  macht  im  ganzen  38.  Die  Quantität  des  Stammvocals 
ist  überall  wo  es  nöthig  war  nach  Möglichkeit  bezeichnet.  Unter 
diesen  sind  die  Stämme  mit  Tenuis  und  Media  fast  ganz  zu  glei- 
chen Theilen  vertreten.  Die  beiden  Formen  xsxpaxzjpiya  (l/s- 
xparjjpiyyjp.E?  vgl.  Ahrens  dor.  332)  und  -Exaiya  sind  insofern 
besonders  zu  beachten,  als  in  ihnen  der  in  Bildungen  wie  xpa- 
TTjptija) , Trai^ouuai , iraiyviov  hervortretende  Guttural  sich  auch  im 
Perfect  zeigt.  Das  erstere  Beispiel  beweist  überdies , dass  auch 
den  Doriern  die  Aspiration  an  dieser  Stelle  nicht  unbekannt  war, 
ein  Umstand,  den  wir  um  so  lieber  bezeugt  sehen,  weil  in  der 
That  fast  alle  andern  Formen  rein  attisch  sind.  Die  Thatsache 
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aber,  dass  aus  zwei  verschiedenen  Gebieten  des  Dorismus,  in 
Thera  und  in  Syrakus,  die  aspirirte  Form  bezeugt  ist , lasst  kaum 
einen  Zweifel  darüber  bestehen , dass  diese  Bildungsweise  sich 
auch  auf  diese  Mundart  erstreckte. 

So  viel  von  der  Aspiration  im  Perfect.  Ein  Gegenstück  da- 
zu ist  die  Herabsenkung  eines  7t  oder  <p  zu  ß,  die  in  drei  For- 
men bezeugt  ist:  evpaßÜK-  Hesych.  , xsxXsßco?  In- 

schrift von  Andania  (hrsgeg.  von  Sauppe  Götl.  1860)  Z.  78, 
Tt a p tst df*ß e i • 7tapacppovsf , ■fjp.dprrjxsv  Hesych.  Die  erste  dieser 
Formen  bietet  Anlass  zu  Zweifeln.  Es  ist  wohl  nach  dem  v ein 
y ausgefallen  und  der  Accent  verschrieben , also  Iv-ypaßo)?  zu 
lesen.  Die  Reduplication  ist  unterblieben,  ähnlich  wie  in  lyYUTj- 
p,ai.  Für  xsxXsßui;  nimmt  Sauppe  ein  Präsens  *xXsßio  neben 
xXsttxou  an  nach  Analogie  des  späten  xpdßw  neben  xpo7rxtt>.  Allein 
für  xpuTtTo)  ist  cp,  für  xXs7txu)  7t  der  Wurzel vocal.  Mir  ist  es,  da 
von  *xXsßu>  nichts  verlautet,  wahrscheinlicher,  dass  sich  die  Er- 
weichung von  Tt  zu  ß auf  das  Perfect  beschränkte.  Ttapxsxopßsi 
gibt  sich  durch  seine  Reduplication  als  Perfect,  durch  die  Apo- 
kope  der  Präposition  und  die  präsentische  Endung  als  eine  do- 
rische Form  zu  erkennen.  Ich  vermuthe  im  Anschluss  an  xop- 
ßoYspu>v  • iay/j.xö~('riomq  xal  7tap7]XXaYpsvo?  x^  otavoia , das  schwer- 
lich etwas  mit  xoußo;  Grab  zu  thun  hat,  ein  Perfect  xexop.ßa 
in  der  bei  der  älteren  Bildungsweise  so  häufigen  intransitiven  Be- 
deutung , direct  aus  der  W.  xocp , die  sonst  nur  in  dem  aus 
xocpo?  abgeleiteten  xucpdto , xsxucptop.ou  die  Bedeutung  » umnebelt, 
verdüstert  sein«  hat. 

Zwei  gleichartige , aber  von  der  übrigen  Perfectbildung  sehr 
abweichende  epische  Formen  sind  TtscpoCdxe?  und  pepuCoxe.  tts- 
cpo^oxe?  lesen  wir  dreimal  im  Buche  O der  Ilias  (6,  528,  532), 
einmal  im  Buche  X (1  =06).  Grundz. 4 483  f.  glaube  ich 
die  Meinung  widerlegt  zu  haben,  dass  das  C hier  aus  der  Ver- 
bindung des  auslautenden  Wurzelconsonanten  mit  dem  F des 
Participialsuffixes  Fox  entstanden  sei.  Das  C,  ist  dort  durch  die 
Analogie  von  <po£a  erklärt.  Gesetzt,  es  gab  ein  masculinisches 
tpoCo , so  konnte  sich  ein  Perfectstamm  TtstpoCa  in  ähnlicher  Weise 
bilden,  wie  die  Präsens-  und  Aoriststämme  üsppo-,  ypaiago-. 
Denkbar  wäre  auch  ein  Präsens  cpu£u>  = lat.  fugio,  dessen  Er- 
weiterung dann  ähnlich  wie  in  dem  oben  S.  190  angeführten 
syrakusischen  TtsTxoo^a  oder  wie  der  Nasal  von  ki'LQ';ya, 
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TtscpuYfujv,  ylya.'ioa  in  das  Perfect  übergetreten  wäre,  u s ij,  o C o t s 
kennen  wir  nur  aus  einer  auf  Herodian  (I  444)  zurück  gehenden 
Anführung  des  Antimachos  bei  Eustathius  (zu  Od.  v 401).  Die 
alten  Grammatiker  hielten  diese  Formen  ebenso  wie  das  he- 
siodeische  ksksi/ixoTsc  oder  kskt/p-oie?  (Theog.  826)  für 
synkopirt  aus  tocpo£y)x6ts;  u.  s.  w. , was  heutzutage  niemand 
glauben  wird.  Für  die  dritte  dieser  Formen  ist  kaum  eine 
andre  Erklärung  als  die  aus  einem  Nominalstamme  möglich. 

e)  Das  Perfect  mit  x. 

Auch  diese  im  attischen  Griechisch  sehr  weit  verbreitete 
Form  können  wir  in  der  historisch  bezeugten  Periode  der  Sprache 
allmählich  häufiger  werden  sehen.  Wie  später  im  einzelnen 
nachgewiesen  werden  wird , kommen  bei  Homer  nur  ungefähr  20 
Formen  der  Art  vor,  während  die  Gesammtzahl  der  von  Veitch 
angeführten  Perfecta  mit  x nach  meiner  Zählung  268  beträgt. 
Bedenkt  man , dass  das  verdienstliche  Buch  des  fleissigen  Samm- 
lers alle  durchaus  regelmässigen  Formen,  namentlich  also  sehr 
viele  abgeleitete  Verba  ausschliesst , so  darf  man  behaupten, 
dass  mit  300  die  Gesammtzahl  aller  dieser  Bildungen  nicht  zu 
hoch  angesetzt  ist,  und  es  bleibt  sehr  bemerkenswerth , dass  da- 
von kaum  der  fünfzehnte  Theil  homerisch  ist.  Wichtiger 
noch  als  das  numerische  Verhältniss  ist  das  verschiedene  Bil- 
dungsgesetz. Die  homerische  Sprache  kennt  nur  Perfecta  mit 
von  vocalischen  Stämmen.  Formen  also  wie  das  attische  Tterosixa, 
foTodxa,  Tjpxa  sind  ihr  völlig  unbekannt.  Auch  die  vorhandenen 
Perfecta  aus  vocalisch  schliessenden  Stämmen,  wie  SsiSotxa,  ße- 
ßr(xa,  TCtpüy.a  haben  Nebenformen  ohne  v.  wie  SstSijxsv,  ßsßaäai, 
iu-s'juüTa.  Ganz  besonders  zahlreich  sind  die  Participia  der  Art 
wie  xexjjirjtuta?  neben  xsxu.71xa , rsr/.rpjTa  neben  Tsr/.rr/.a.  Die  Bil- 
dung mit  x ist  also  zwar  eine  in  der  homerischen  Zeit  schon 
vorhandene,  aber  doch  mehr  versuchte  als  durchgeführte.  Und 
selbst  die  Attiker  haben  in  den  oben  S.  170  aufgeführten  For- 
men wie  la-afj-sv , ts  Ovars , Seouoc  immer  noch  Spuren  der  Dop- 
pelbildung erhalten.  Dadurch  steht  es  um  diese  ganze  Art  des 
Perfects  anders  als  um  die  vorhin  besprochene.  Wir  sehen  sie 
neben  der  primitiven  allmählich  aufkommen  und  diese  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin  ergänzen.  Denn  für  vocalische 
Stämme  ist  ein  Singular  des  Perfects  meist  nur  durch  x zu  er- 
reichen, ein  *ßsßaa  oder  *ßsßrja  ist,  wie  wir  schon  S.  169 
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sahen,  völlig  unerhört.  Eben  hieraus  erklärt  es  sich,  dass  man 
auf  den  Gedanken  gerathen  konnte,  jenes  x , das  der  Ausprä- 
gung von  Perfectformen  so  gelegen  kommt,  habe  sich  auf  rein 
lautlichem  Wege  zwischen  den  in  der  Intention  der  Sprache  lie- 
genden langen  Vocalen  und  dem  a entwickelt.  Ich  selbst  habe 
mich  in  den  Tempora  und  Modi  S.  199  dieser  zuerst  von  Thiersch 
aufgestellten,  später  mit  grösserem  Gewicht  von  Ahrens  »Ueber 
die  Gonjugation  auf  Ml  im  homerischen  Dialekt«  § 7,  2 hervor- 
gehobenen Ansicht  angeschlossen,  wonach  das  x »zur  Vermeidung 
des  Hiatus«  oder  »aus  dem  Klaffen  des  Mundes«  hervorgegangen 
sei.  Die  genauere  Beobachtung  der  lautlichen  Vorgänge,  welche 
erst  nach  Erscheinen  jener  meiner  Jugendschrift  aufgekommen 
ist,  hat  uns  inzwischen  gelehrt,  dass  jener  »Explosivlaut  der 
Stimmritze«,  gewöhnlich  Spiritus  lenis  genannt,  der  bei  un- 
mittelbarer Aufeinanderfolge  zweier  Vocale  zwischen  ihnen  hör- 
bar wird,  sich  zum  gutturalen  Explosivlaut  nicht  auswachsen 
kann.  Die  Formen  oö-x-sti,  jj.7j-v.-sTi  wird  jetzt  kaum  jemand 
zur  Erhärtung  solcher  Behauptung  anführen  wollen.  Ihr  v beruht 
sicherlich  auf  einer  der  Negation  angefugten  pronominalen  Parti- 
kel, die  vollständiger  in  ooxi  und  mit  Aspiration  in  oiy  l,  var/i  vor- 
liegt (vgl.  Roscher,  Studien  III  144).  Es  wäre  dies  vielmehr 
von  Tausenden  von  Fällen  des  Vocalconflicts  der  einzige , in  wel- 
chem dieser  durch  solchen  Einschub  geheilt  würde.  Verschmäht 
die  Sprachwissenschaft  in  ihrem  jetzigen  Zustande  die  »Binde- 
vocale«,  so  ist  sie  den  von  Westphal  so  benannten  »Trennungs- 
consonanten«  noch  weniger  hold.  Ich  habe  daher  schon  längst  an 
verschiedenen  Orten,  namentlich  in  den  »Erläuterungen«2  112 
meine  frühere  Ansicht  zurückgenommen.  Eine  andre  Meinung, 
nämlich  dass  das  v aus  F oder  gar  aus  o hervorgegangen  sei, 
ist  schon  in  den  Grundzügen4  64  als  unerwiesen  bezeichnet. 
Der  labiale  Spirant  liegt  dem  gutturalen  harten  Explosivlaut  ebenso 
fern  wie  der  dentale.  Lautliche  Gewaltsamkeiten  dieser  Art 
werden  jetzt  wohl  auch  nur  von  einzelnen  für  möglich  gehalten. 

Der  einzig  richtige  Weg  zur  Erklärung  kann  nur  der  sein, 
das  x,  das  wir  überhaupt  nie  aus  einem  andern  Laut  hervor- 
gehen sehn,  aus  sieh  selbst  zu  begreifen,  oder  mit  andern  Wor- 
ten Analogien  für  dasselbe  als  ein  an  dieser  Stelle  auftretendes 
und  mit  der  Zeit  immer  weiter  wucherndes  Bildungselement 
nachzuweisen.  In  den  »Grundzügen«  habe  ich  a.  a.  0.  das  x 


205 


mit  jenem  Wurzeldeterminativ  k in  Verbindung  gebracht,  das 
wir  vielfach  namentlich  an  vocalisch  schliessende  Wurzeln  an- 
treten  sehen.  Indem  ich  diesen  weiteren  Zusammenhang  fest- 
halte , behaupte  ich  jetzt  bestimmt , das  x des  Perfects  ist  ein 
stammbildendes  Element,  und  da  wir  sicherlich  den  dem 
x nachfolgenden  Vocal  von  dem  Consonanten  nicht  trennen  können, 
die  Sylbe  xa  ist  stammbildend.  Der  Stamm  freilich  bedarf  sol- 
cher Suffixe  nur  als  Nominalstamm.  Aber  nachdem  wir  bei  der 
Präsensbildung  eine  grosse  Anzahl  von  Suffixen  kennen  gelernt 
haben,  die,  von  Haus  aus  bestimmt  wurzelhafte  Nominalstämme 
zu  charakterisiren,  dennoch  in  das  Verbum  eindringen,  nachdem 
wir  sogar  in  den  thematischen  Aoristen , ganz  abgesehen  von 
dem  Vocal,  Spuren  solcher  Suffixe  gefunden  haben,  kann  es 
nichts  befremdliches  haben,  auch  im  Perfect  einem  solchen 
stammbildenden  Consonanten  wieder  zu  begegnen*).  Daraus, 
dass  der  Perfectstamm  bereits  durch  die  Reduplication  gekenn- 
zeichnet ist,  kann  ein  Einwand  gegen  diese  Auffassung  nicht 
entnommen  werden.  Reduplication  und  Nominalsuffixe  vertra- 
gen sich,  wie  z.  B.  äy-ayup-TTj;  (Hesych.)  , ße-ßa-to-?,  xs- 
xpax-Ttj-i; , xs-xpotp-aXo-?  zeigen  können , sehr  gut  mit  einan- 
der. Ich  stelle  also  jetzt  das  xa  von  6e8u>-xa  zunächst  in  Ana- 
logie zu  den  Präsenserweiterungen  va,  vo,  vo,  avo,  to,  oxo  und 
zu  den  selbst  für  den  thematischen  Aorist,  wie  wir  oben  S.  1 0 ff. 
sahen,  in  einzelnen  Exemplaren  nachgewiesenen  to  und  xo. 
Gesetzt,  es  gab  einen  Nominalstamm  ßä-xa  ionisch  ßrj-xa,  so 
konnte  sich  neben  diesem  ein  reduplicirtes  ßs-ßä-xa,  ße-ßrj-xa 
bilden,  und  solche  reduplicirte  Stämme  konnten  in  der  Zeit,  da 
die  Verbalformen  noch  flüssig  waren , in  derselben  Weise  hie 
und  da  neben  den  kürzeren  Formen  in  das  Perfect  eindringen, 
wie  die  Nominalstämme  Sstxvo,  Aajxßavo  kürzeren  Präsens-,  For- 
men wie  dXito,  coxapto  kürzeren  Aorislbildungen  zur  Seite  treten. 
Solche  durch  bestimmte  Kennlaute  charakterisirte  Formen  sagen 
dem  Geschmack  gewisser,  relativ  jüngerer , Sprachperiodeu  über- 
haupt mehr  zu,  als  jene  alterthümlichsten,  für  jeden  Fall,  so  zu 
sagen,  individuell  zu  gestaltenden  Kernformen,  ähnlich  wie  ein 

*)  Ich  befinde  mich  hier  im  Einklang  mit  Brugman  »Zur  Geschichte 
der  präsensbildenden  Suffixe»  in  den  »Sprachwissenschaftlichen  Abhand- 
lungen« S.  (55,  ohne  dass  ich  dessen  weiteren  Schlüssen  über  die  Verbrei- 
tung solcher  Stammbildungen  beizutreten  vermag. 
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reicher  entwickeltes  Volksleben  bestimmte  Sitte  und  Tracht 
fordert  und  wie  überhaupt  Gleichmassigkeit,  ja  Uniformirung  im 
weiteren  Verlauf  des  Sprach-  wie  des  Volkslebens  mehr  und 
mehr  durchdringt.  Daher  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  dies  Anfangs  nur  hie  und  da  auftretende  x allmählich 
Ueberhand  gewinnt  und  mit  der  Zeit  ein  weites  Geltungsgebiet 
sich  erobert,  ja  dass  die  eigenartig  ausgeprägten  Perfecta  älteren 
Schnittes  daneben  mehr  und  mehr  zu  Seltenhetten  wurden.  Von 
solchen  Gesichtspunkten  aus  hat  es  immer  noch  einen  Sinn  die 
von  jugendlicher  Triebkraft  Zeugniss  gebenden  älteren  Formen 
nach  Jacob  Grimm’s  Vorgang  stark,  die  uniformirten  schwach  zu 
nennen. 

Für  die  Sylbe  xa  im  Perfect  können  wir  bei  solcher  Auf- 
fassung eine  dreifache  Reihe  von  Analogien  aufstellen,  nämlich 

1)  verbale  aus  dem  Griechischen  selbst  d.  h.  andre  Verbal- 
formen, in  denen  sich  ein  Suffix  mit  x erkennen  lässt.  Hieher 
gehört 

a)  in  erster  Reihe  die  stets  damit  zusammen  gestellten  drei 
isolirten  Aoriste  IBiuxa,  I&7)xa,  rjxa.  Wir  müssen  auf  diese 
Formen , welche  in  Rezug  auf  ihre  Flexion  augenscheinlich  den 
sigmatischen  Aoristen  folgen,  schon  deswegen  später  zurückkom- 
men, weil  sie  nur  im  Zusammenhang  mit  andern  unsigmatischen 
Rildungen  begriffen  werden  können,  in  denen  a,  so  zu  sagen, 
die  Rolle  des  thematischen  Vocals  spielt, 

|3)  eine  kleine  Anzahl  von  Präsensformen , deren  x offenbar 
suffixartig  ist.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  das  bei  öAsxiu.  Die 
Flexion  dieses  Verbums  gehl  auf  den  doppelten  Verbalstamm  oA 
und  oAs  und  den  doppelten  Präsensstamm  öAAu  (aus  oAvo)  und 
oXsxo/e  zurück.  Die  Stammform  mit  x ist  bei  Homer  auf  den 
Präsensstamm  beschränkt:  oAixooaiv  2 172,  -sCot  piv  oAs- 

xov  A 150,  oAsxov-ai  ü 17,  oAsxovxo  A 10,  sie  kommt  auch 
einigemal  bei  Tragikern  vor  (oAexst?  Antig.  1285,  ouAsxopav  Trach. 
1012),  immer  in  melischen  Stellen.  Rei  Herodot  (145)  begegnet 
uns  zuerst  das  Perfect  ä-oAoSAixa , das  von  da  an  die  transitive 
Function  gegenüber  von  äiroAcoAa  übernimmt.  Augenscheinlich 
verhält  sich  die  längere  Perfectform  zur  entsprechenden  Präsens- 
form ähnlich  wie  etwa  Trs-A'/jlla  zu  irAijOto.  Auf  der  kyprischen 
Inschrift  von  Idalion  steht  Z.  1 6 die  Form  to-ko-i-je , welche 
Deecke  und  Siegismund  (Slud.  VII  243)  mit  Btoxoi'rj  (richtiger 
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wohl  Ahrens  Philol.  XXXV,  68  mit  Soixote)  wiedergeben  und 
auf  ein  Präsens  * Scuxu)  zurückführen , das  sich  zu  8s8<nxa  verhält 
wie  oXex«)  zu  oXoiXsxa.  Selbst  wenn  diesem  Optativ  nur  der 
Indicativ  eines  Präteritums  *s8o>xov  oder  gar  das  geläufige  sotnxa 
bei  den  Kypriern  zur  Seite  gestanden  haben  sollte,  würde  die 
Form  für  die  hier  behandelte  Bildung  wichtig  sein.  Denn  Mo- 
dusformen kommen  von  den  Aoristen  mit  x so  gut  wie  gar 
nicht  vor*).  Neben  iXrjlk  und  iXocaxopat  finden  wir  cp  365  den 
Conjunctiv  iX/)x7j3'. : st  xsv  ’AitoXXcnv  Yjuiv  t k r]  x o t xal  äfidvatot 
ftgot  akkoi.  Die  Bedeutung  ist  so  wenig  perfectiscb  wie  die  des 
Optativs  im  homerischen  Hymnus  in  Apoll.  Del.  1 65  tXijxot  piv 
’AicoXXcov  ’ApT£[xt8t  £dv.  Wir  sind  daher  nur  berechtigt  ein  Prä- 
sens iXrjxo)  anzunehmen,  dessen  x nicht  über  diesen  Tempus- 
stamm hinausreicht.  — Anders  steht  es  mit  epüxtn,  über  das 
wir  oben  S.  27  eingehend  handelten.  Hier  zeigt  der  Aorist 
£pdxaxov  denselben  Guttural,  und  dieser  tritt  auch  in  dpdEco, 
spoEa  hervor.  Das  x hat  also  mehr  den  Charakter  einer  Wurzel- 
erweiterung. Denn  dass  spoxu)  eine  Weiterbildung  des  Stammes  £po 
wehren  sei,  wird  niemand  bezweifeln.  — Ebenso  ist  über  ßpdxu> 
in  seinem  Verhältniss  zur  W.  ßop  (ßcßpcuaxtu  vgl.  Grundz. 4 63, 
470)  und  von  Sudxco  in  dem  zu  Siopai,  8i's-pai  (ebendaS.  647) 
zu  urtheilen.  — Wieder  eine  Gruppe  für  sich  bilden  die  Präsentia 
Bei-Siaoopat  (vgl.  oben  I 316)  und  Tttrjoaco,  welche  augen- 
scheinlich auf  die  Stämme  8ix  und  ittax  zurückgehen.  Beide  lie- 
gen auch  in  anderweitiger  Tempusbildung  vor:  SsiScEsoöai,  hzxa- 
xov.  Zu  diesen  Stämmen  tritt  als  Präsenserweiterung  noch  jenes  -jco, 
das  Abzeichen  der  Jod-Classe.  Diese  Präsentia  stehen  also  offen- 
bar mit  lateinischen  wie  fci-c-io  und  ja-c-io  auf  einer  Linie.  Wer 
mit  mir  fci-c-io  auf  die  W.  fa  = gr.  &s  zurückführt,  kann  diese 
Form  geradezu  als  Präsensform  zu  e-fhjxa  betrachten,  die  sich  ins 
Phantasiegriechische  mit  *ffv]aaco  übersetzen  liesse.  Andrerseits 
kann  man  nun  kaum  sagen,  ob  osi-ooixa  ein  starkes  Perfect  der 


*)  Das  Verhältniss  von  fomxa,  Beomxa  zu  skt.  dä p verehren,  darbringen 
( adäc-at , dadäQa)  mag  hier  unentschieden  bleiben.  ■ — • Ich  will  noch  erwäh- 
nen, dass  Bergk  Jen.  Litteraturz.  1875  No.  26  das  Zeichen,  welches 
Deecke-Siegistnund  für  je  nehmen,  ganz  anders,  nämlich  mit  psi  erklärt 
und  daher  statt  omxme  ein  öoxot  i \n  (=  stpiv)  herausliest.  Bei  so  schwieri- 
gen Texten  wird  erst  durch  wiederholte  Prüfung  völlige  Sicherheit  erreicht 
werden. 
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W.  o ix  oder  ein  schwaches  der  W.  8i  sei.  Man  sieht  hier  klar, 
wie  alles  das  innerlich  zusammenhangt.  Möglicherweise  stammt 
auch  das  homerische  ^yp-ijaou)  von  einem  St.  iyp-rjx  oder  iyp7jxo, 
der  dem  Perfect  eyTjyspxa  nicht  fern  liegt,  obgleich  freilich  eyp-tj- 
yop&aai  auf  eine  andre  Erklärung  führen  könnte.  Auch  wird 
das  Perfect  mit  x erst  aus  Josephus  belegt.  — Bei  Apollon.  Bhod. 
begegnet  uns  o7ro  8 pvj oo (uv  (vgl.  homer.  oito8pv]OTT)p) . *8pT)-x-j<o 
würde  sich  zu  SeBpäxa  ähnlich  verhalten  wie  fa-c-io  zum  osk. 
Conj.  fefac-i-d . 

y)  Als  thematische  Aoriste  mit  dem  Suffix  xo  erkannten  wir 
S.  12  f.  ^pTcXaxov , über  das  ich  wegen  etymologischer  Schwie- 
rigkeiten nichts  bestimmtes  zu  sagen  wagte,  und  I-ir-ra-xo-v. 
Letzteres  verhält  sich  zum  primitiven  -/.aza - - t - tt(v  (0136)  und 
“s-KTTj-uSc  (£  354)  ganz  ähnlich  wie  xlxpwjxa  zu  xexp.7jto?  oder 
wie  ßsjjXvjy.a  zu  ijup.ßXrjT/jV  (oben  II 90).  Das  y von  Si-e-rpiäye-v 
erschien  uns  ebenfalls  als  gleichartig  mit  diesem  x,  so  dass  sich 
wieder  die  Parallele  ergibt : ts-t[at]-x£  : tp-rj-oi-?  = e-ircaxo-v : 
irnj-T7(V. 

3)  Dazu  kommen  noch  vereinzelte  Formen,  in  denen  das  x 
zwar  offenbar  jüngerer  Zuwachs,  aber  nicht  in  reinem  Zustand 
erhalten  ist,  namentlich  <xXol;<o  neben  aXooxw  und  aX6u>  (vgl. 
oben  I 276).  Ein  sehr  wohl  denkbarer  Aorist  *^Xoxov  oder  ein 
Präsens  * äXox<o  ist  unbekannt , nur  in  sigmatischen  Formen  bricht 
der  Guttural  hervor.  Ob  das  x der  Iterativa  und  der  diesen 
unzweifelhaft  verwandten  Inchoativa  (vgl.  I 269)  , dem  stets  o 
vorhergeht,  mit  dem  hier  erörterten  x zusammenhängt,  ist  schwer 
zu  entscheiden. 

2)  Nominale  Bildungen. 

In  sämmtlichen  verwandten  Sprachen  sind  Nomina,  welche 
durch  das  Suffix  ka  unmittelbar  aus  Wurzeln  oder  Verbalstäm- 
men abgeleitet  werden,  selten.  Griechische  Formen  der  Art  sind 
3<o-xo-c , yXao-xo-s , ibj-xY]  (vgl.  skt.  dhä-ka-s  Behälter) ; latei- 
nische wie  prae-fi-ca  (Klageweib  von  W.  fa,  fari),  medi-cu-s  be- 
spricht Corssen  Aussprache  II2  306  ff.,  einige  wenige  andre 
führt  Schleicher  Comp. 3 461  auf,  so  das  ksl.  plü-kü  Volk  aus 
demselben  Stamme  wie  po-pul-u-s  und  iroX-u-s,  tcX^-9-o;. 

3)  Verwandte  Verbalformen  in  andern  Sprachen. 

Verbalformen  von  der  Art  dieses  Perfects  gehören  offenbar 

in  das  Jugendleben  der  einzelnen  Sprache.  Man  kann  zwar,  wie 
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es  liier  versucht  ist,  die  schon  aus  älterer  Zeit  ererbten  Vorbil- 
der für  jene  Formen  und  gleichsam  ihre  Ausgangspunkte  bezeich- 
nen, aber  dafür,  dass  von  vielen  Stammbildungen  gerade  diese 
an  dieser  Stelle  und  zu  diesem  bestimmten  Zwecke  häufiger  ge- 
worden ist,  wird  man  höchstens  in  dem  Gebrauche  eines  Suf- 
fixes gewisse  Anknüpfungspunkte,  kaum  einen  zureichenden 
Grund  aufzuspüren  vermögen.  Bei  den  thematischen  Aoristen 
lernten  wir  den  Ansalz  zu  einer  Stammbildung  mit  r kennen, 
der  sich  in  den  keltischen  Sprachen,  vielleicht  auch  im  Oskischen 
zu  einem  bestimmt  ausgeprägten  Präteritum  entwickelte.  Es 
dürfte  uns  also  nicht  wundern,  wenn  in  dem  Kreise  der  be- 
kannteren und  sicher  durchforschten  indogermanischen  Sprachen 
kein  Perfect  mit  K-Laut  vorläge.  Eine  Spur  davon  ist  dennoch 
im  Oskischen  vorhanden,  freilich  leider  nur  in  dem  einzel- 
nen XioxazsiT  = lat.  [coljlocavit , auf  der  Inschrift  aus  Anzi 
(No.  XXXV  bei  Enderis).  Vgl.  Corssen  Ztschr.  XVIII  210.  We- 
gen der  völligen  Vereinzelung  solcher  Perfectbildung  auf  italischem 
Boden,  wollte  Corssen  früher  nicht  zugeben,  dass  das  x dieser 
Form  mit  dem  des  griechischen  Perfects  irgend  etwas  gemein 
habe.  Allein  nachdem  er  eine  ansehnliche  Zahl  etruskischer 
Perfecta  (3  Sing.)  auf  -ce  z.  B.  tur-ce  angeblich  = tsTopsoxs, 
lupu-ce,  das  nach  ihm  einem  ysykufs  (formell  ungefähr  *ysyko- 
cpsoxs),  te-ce,  das  einem  xs-dst-xs  entsprechen  würde,  aufgefun- 
den zu  haben  glaubte,  änderte  Corssen  (Die  Sprache  der  Etrus- 
ker I S.  754)  seine  Meinung,  indem  er  zwar  wegen  des  Voca- 
lismus  — wie  wir  S.  177  f.  sahen,  ohne  zureichenden  Grund  — 
das  griechische  Perfect  vom  italischen  sondert,  das  />:  aber  für 
etwas  beiden  gemeinsames  erklärt.  Da  mir  der  italische  Cha- 
rakter des  Etruskischen  trotz  Corssens  bewundernswürdiger  Sorg- 
falt in  der  Bearbeitung  dieser  Sprachreste,  nicht  erw'iesen  zu  sein 
scheint,  auch  die  Interpretation  des  einzelnen  fortwährend  eine 
unsichere  ist*),  erwähne  ich  diese  etruskischen  Formen  nur  mit 
Rückhalt. 

Eine  Aufzählung  sämmtlicher  Perfecta  auf  v.a  hat  bei  der 
späteren  weiten  Verbreitung  dieser  Form  kaum  einen  Sinn.  Ich 


*)  Cuno  in  seinen  Etruskischen  Studien  (Fleckeisen’s  Jahrb.  1 874  S.  313) 
übersetzt  turce  mit  dedicat,  Elia  Lattes  (Memorie  dell’  Instituto  Lombardo 
Vol.  XI)  fasst  turce  als  einen  Eigennamen  Titrcius. 

Curtius,  Verbum.  II.  <14 
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begnüge  mich  daher  mit  der  Aufführung  der  homerischen  For- 
men und  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  das  anderweitige 
Vorkommen  dieser  Bildung.  In  Ilias  und  Odyssee  finden  wir 
folgende  20  Perfecta  mit  x : 

äSirjxoxss  K 98,  aÖTjxoTa?  p 281. 

ßsß7]'xa<;  0 90,  äpcpißlßTjxsi.  Z 355,  Plsqpf.  ßsßrjxst  A 
221  etn. 

ßsßtTjxs  K 145,  n 22. 

ßsßArjxot,  0 270,  Plsqpf.  ßsß^xei.  A 108  etc. 

ßsßpo)X(oc  X 94. 

SsSärjxs  0 134,  8sSa7]xdxsi;  ß 61. 

BsBsurv^xei  p 359. 

Ss8  üxe  E 81 1 etc. 

8s  (Soixa  A 555  etc. 

0TC-Sfi.V75p.0XS  X 491. 

SaT7jxa?  E 485,  eaxTjxe  T 231  etc.  4ax7]xst.  A 329  etc. 
xdxp7]xa?  Z 262. 

psp.ßXu)xs  p 190,  Tcapp-splßXcoxs  A 11. 
p.sp.oxsv  (zu  p.o<o)  Q 420. 

icscpox^  A 483,  Tcscpuxaai  vgl.  oben  S.  166,  irscpoxsc  A 
109  etc. 

TsOap a 7jx ao l I 420,  687, 
xshvTjxs  2 12  etc. 
tstA7)xoic  A 228,  tstAtjxs  x 347. 

TST0)(7j xai;  P 748. 

Ttap-(j)^u>xs  (Aristarch,  mss.  Tcapcp/Tj'/.s  vgl.  La  Boche)  K 252. 
Lieber  das  zweifelhafte  oov-oytoxoxs  B 218  sprachen  wir  oben 
S.  142. 

Vocalische  Stämme  jeder  Art  haben  in  nachhomerischer 
Zeit  Perfecte  mit  x in  solcher  Fülle  hervorgebracht,  dass  es  völ- 
lig überflüssig  ist,  einzelne  anzuführen.  Sehr  viele  lassen  sich 
schon  aus  Herodot,  den  älteren  Tragikern  und  Thukydides  bele- 
gen. Man  kann  wohl  sagen,  dass  die  Attiker  aus  jedem  vocali- 
schen  Stamme  ein  Perfect  auf  xa  bilden  konnten. 

Von  consonantischen  Stämmen  dagegen  sind  bei  den 
Attikern  am  zahlreichsten  die  Perfecta  zu  Präsensformen  auf  -£o>, 
wie  TjpTcaxa,  ^xip.cxxa,  iyxsxtupiaxa,  d^xaxa,  xeOaopaxa,  x2xtup.axa, 
wvopaxa,  ioTcodSaxa,  ccscppaxa  (zu  cppdCai  Isocr.) , — eiSkxa,  i'jnjcpixa, 
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Tjpelhxa,  xsxop.txa,  vevopvxa,  tovsioixa,  tiETCopixa,  TCcppdvnxa,  ußpixa, 
— TO^aixa,  sämmtlich  gut  attisch.  Doch  finde  ich  keine  dieser  For- 
men mit  Ausnahme  des  einen  herodoteischen  Beispiels  xsxop.'.x<d:; 
Herod.  IX  115  vor  Euripides  bezeugt.  Plato,  Xenophon,  haupt- 
sächlich aber  die  Redner  sind  die  Gewährsmänner.  Rott  hat  in 
der  Ztschr.  f.  Alterihumswissenschnft  1853  S.  183  die  richtige 
Bemerkung  gemacht,  dass  die  Verdrängung  des  Stammconsonan- 
ten  aus  den  Futur-  und  sigmalischen  Aoristformen  die  Bildung 
solcher  Perfecta  begünstigte.  Denn  wenn  schon  aus  älterer  Zeit 
Formen  wie  osSswrvTjxa  neben  SsiTtvrpu»,  sSetirvrjaa,  X£X oxa  neben 
Ada<o,  sXocja  gebräuchlich  waren,  so  lag  es  nahe,  zu  dpirdaa),  ^piraaa 
ein  zJpTraxa  zu  bilden.  Ebenso  leicht  fügte  sich  tcstceixo.  (Redner) 
zu  Ttsfao),  strstsa.  Was  aus  andern  Stämmen  in  attischer  Zeit  ge- 
bildet ist,  ist  nicht  sehr  viel,  xsxptxa  und  rdraxa  sind  kaum 
für  consonantisch  zu  halten,  da  ja  auch  in  xpi-rrj-c,  xpt-ai-?, 
toi— to— ^ , ta-ai-i  der  Stamm  ohne  v üblich  war.  rocpa-pca  wird 
aus  Dinarch  mehrfach  bezeugt.  Erst  seit  Aristoteles  und  bei  spä- 
teren Komikern  werden  diese  Formen  mit  sorgsam  erhaltenem 
Nasal  wie  diiEXTa-j-xa  häufiger.  Von  Stämmen  auf  p sind  nur 
■^pxa.  Elpxa  (SieipxoTs;  Xen.),  aeaupxa,  Etplfapxa  gut  attisch,  von 
solchen  auf  X : y^zX'm , sataXxa.  Man  sieht  hier  deutlich  das 
allmähliche  Fortwuchern. 

Unsre  bisherige  Darstellung  liess  das  Perfect  mit  x als  eine 
vorzugsweise  attische  Form  erscheinen.  Es  wäre  aber  eine 
falsche  Vorstellung,  diese  Bildung  in  den  übrigen  Mundarten 
nicht  vorauszusetzen.  In  Betreff  des  Ionismus  sind  schon  An- 
deutungen nach  dieser  Richtung  gegeben.  Als  dorisch  mögen 
noch  angeführt  werden  : söpdx<np.sv  mit  bemerkenswerthem  a auf 
der  von  Bergmann  Berl.  1860  edirten  kretischen  Inschr.  Z.  71, 
xExptxctv  aus  der  Amphiktyoneninschrift  Z.  58  und  das  kretische 
önrsaTaXxav  (C.  I.  No.  3058  Z.  i)  , beide  schon  S.  167  der  En- 
dung wegen  erwähnt,  ebenso  (vgl.  S.  175)  die  herakleischen 
Infinitive  -etjoteoxt |j.ev  , irpioyi'UEox^p.EV.  Geläufige  Formen  wie 
ßsßaxa,  osStoxa  u.  a.  bedürfen  keiner  Nachweise.  Wescher  pu- 
blicirt  im  Bulletin  de  l’ecole  d’Athenes  No.  6 eine  Inschrift  aus 
Mantinea  mit  der  seltsamen  Form  dvaxEixE  = dvatE&sixs  (Z.  26). 
axooxa  wird  Anecd.  Oxon.  IV  188,  14  als  dorisch  überliefert, 
ebenso  dcpstuxa  zu  äcpi'Tjpi  (Suid.  s.  v.,  Herodian  II  236,  2). 
Wie  hier  der  Stamm  s , nicht  unähnlich  dem  attischen  irsimoxa, 

14* 
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ircmois,  7rtu)[j.a  und  den  Formen  kihir/,  säXtoxa  in  die  abgeleitete 
O-Gonjugation  übergegangen  ist,  so  der  Stamm  sl>  in  e & u>  x a x i • 
siuifhxai  Hesych. , wo  die  Endung  den  Dorismus  bekundet.  Die 
lesbische  Form  dazu  ist  solhroxsv  suo&sv,  zu  der  sich  so dAu>- 
xöv  = eaAurxev  (Herodian  II  640,  10)  gesellt  mit  lesbischem 
o statt  F und  Schwinden  dieses  Spiranten  im  Anlaut.  Eine 
fremdartige  Bildung  liegt  uns  im  pindarischen  Infinitiv  yeyaxsiv 
vor  = Ys-fovevai  Ol.  6,  49,  die  sich  zu  -('eydij.sv  Ol.  9,  110  ähn- 
lich verhält  wie  SsBoixsvai  zum  homerischen  8si8(,u.£V.  Das  selt- 
same xexoxev  lyvioxev  habe  ich  Slud.  VII  392  als  Perfect  zum 
Ao.  exopev  etSopev  zu  erklären  gesucht.  Auch  dies  sieht  nicht 
eben  attisch  aus. 

Unter  den  attischen  Formen  zeigen  zwei,  nämlich  sfxa  und 
xellsixa  einen  auffallenden  Diphthong.  Vocalische  Stämme  haben 
sonst  regelmässig  langen  Vocal  vor  x,  einige  statt  dessen  kurzen 
wie  kikotLO.,  einige  schwankenden,  wie  Se-os-xa  neben  8s-8r;-xa. 
Ueber  diese  Yocalverhältnisse  müssen  wir  in  einem  späteren  Ca- 
pitel  zusammenfassend  handeln , da  dieselbe  Erscheinung  bei 
verschiedenen  andern  Tempusstämmen  wiederkehrt.  Der  Di- 
phthong ist  jedenfalls  ungewöhnlich.  Was  slxa  betrifft,  das  von 
Sophokles  an  nebst  dem  Med.  eipat  häufig  vorkommt,  so  recht- 
fertigt sich  das  st  hier  durch  die  Reduplication.  Wir  sahen  schon 
oben  S.  135,  dass  stxa  wahrscheinlich  aus  js-js-xa  entstanden 
sei.  Es  ist  also  wie  Ss-Ss-xa  gebildet,  und  selbst  wenn  wir  in 
der  Etymologie  des  Wortes  irren  sollten,  ist  unter  allen  Umstän- 
den ein  Spirant  zwischen  den  beiden  s ausgefallen,  die  sich 
später  zu  st  verbanden.  Der  Diphthong  ist  hier  also  vollkommen 
begreiflich.  Anders  in  xeöeixa*).  Bemerkenswerth  ist,  dass 
wir  von  dem  regelmässigeren  xslls-xa  wenigstens  eine  Spur  er- 
halten haben:  avaxshexavxi  Ross  Inscr.  I No.  81,  1.  10,  xs- 
ftitxa  aber  und  das  mediale  xe&sw&ou  sind  von  Euripides  an  bei 
Altikern  geläufig.  Unleugbar  ist  das  ältere  yj  in  vielen  Fällen 
im  jüngeren  Atticismus  dem  st  gewichen : ßaatÄsT?  für  ßaoiMjs, 
f)8siv  für  ^8y j,  Xost  als  2 S.  Med.  für  kü-Q.  Aber  damit  von  vie- 
len Hunderten  von  Perfecten  auf  -yjxa  sich  dieses  ausschied,  be- 
durfte es , meine  ich , einer  andern  Anziehungskraft.  Denn  in 


*)  Nach  Herodian  II  837  entstand  die  Form  xpoTtirj  Botonixjj  finrop  yjpoiet 
EÜpme;. 
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der  That  gleichen  Analogien , welche  die  gewöhnliche  Regel 
durchbrechen,  Himmelskörpern,  die  durch  ihre  Nähe  den  Lauf 
andrer  verrücken.  Sollte  hier  e f x a dieser  Störenfried  gewesen 
sein?  Wenn  wir  bedenken,  dass  die  ungemein  viel  gebrauchten 
Verba  und  ein  Zwillingspaar  bilden,  das  fast  in  allen 

Stücken  sich  gleicht  — man  erwäge  Formen  wie  ist  etiDsi, 
■oip.T(V  öoip/ijv , rjxa  Ilbjxa , fjau>  Ibjau» , sllrjvai  TE&vjvai  — so 
ist  mir  diese  Erklärung  nicht  unwahrscheinlich.  Auch  wüsste 
ich  keine  andere  vorzubringen.  Der  Umstand,  dass  v;  und  st 
im  Munde  der  Altiker  überhaupt  wohl  nicht  allzuweit  in  der 
Aussprache  aus  einander  lagen,  kommt  dabei  natürlich  mit  in 
Betracht. 

Endlich  bleiben  noch  einige  Formen  zu  besprechen , in  denen 
Eigenthümlichkeiten  des  starken  Perfects  in  die  Bildung  der  Form 
mit  x hinüberspielen.  Wir  bemerkten  schon  S.  185,  dass  die 
vocalischen  Verhältnisse  des  älteren  Perfects  z.  B.  in  oeooixa 
dem  Perfect  mit  y.  nicht  absolut  fremd  seien.  Bei  der  Vorliebe 
dieses  Tempus  für  den  O-Laut  könnte  sogar  das  vorhin  er- 
wähnte u>  von  und  ähnlichen  Perfecten  neben  altem 

-£TTTif](u?  seinen  Grund  in  der  Analogie  der  starken  Formen  ha- 
ben. Es  liegt  daher  nahe  das  o des  befremdlichen  s8r)8o-xa 
ebenso  aufzufassen.  Die  Form  ist  aus  Aristophanes , Xenophon, 
Aeschines  belegt.  Diese  Form  hat  einen  Vorläufer  bei  Homer. 

56  steht  in  unsern  Handschriften  oaaa  toi  Ixirem/rai  xal  £orj- 
Sa-at  sv  jis-fapowiv,  w'as  man  allgemein  aufgenommen  hat.  Aber 
aus  EM.  p.  316,  35  ergibt  sich,  dass  Aristarch  doVjSaTcti,  He- 
rodian  eSt^Sstcu  las.  Der  Plural  wäre  neben  exireirorai  seltsam. 
Dagegen  ist  s87j6sT«i  eine  ganz  regelrechte  Bildung  aus  dem 
erweiterten  Stamme  sos,  die  sich  zum  attischen  eSujOs-a-iai 
verhält  wie  6p.(0[j.oTai  zu  ogoigoaTat,  und  dass  sorjosTat  ursprüng- 
lich im  Texte  stand,  ist  durchaus  wahrscheinlich,  weil  der  Ueber- 
.gang  von  s in  o dem  medialen  Perfect  fremd  ist.  Das  Acliv  zu 
sSv-josTon  könnte  *s8r18sy.a  sein  (vgl.  s|j.7]|j.sxa) . Aber  hier  drang 
nun  eben  jenes  o ein,  dem  wrir  auch  im  kappalosen  S.  194 
besprochenen  eSujSoFa  begegnen  (C.  I.  Gr.  No.  15).  Das  vor- 
auszusetzende *s8rjooa  verhält  sich  zu  ibrßov.a  wie  äxrjxoa  zum 
dorischen  axouxa  (Ahrens  dor.  337).  — Hieran  schliesst  sich 
nun  die  seltsamste  aller  Perfectformen  dyrjo^a,  eine  ziemlich 
junge  Bildung,  die  in  dem  eingeschobenen  angeblichen  Briefe 
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Philipps  Demoslh.  18,  39,  dann  bei  Aristoteles  Oec.  2,  2, 
häufiger  bei  Polybius  und  späteren  Prosaikern  auftritl,  statt 
des  aus  gut  attischer  Zeit  wohlbezeugten  regelmässigen  if/a 
(vgl.  S.  200).  Eine  wichtige  Hülfe  für  die  Erklärung  gewährt 
uns  das  dorische  auv-ayayoja  auf  der  theräischen  Inschrift 
C.  I.  Gr.  No.  2148,  I 28  , II  10,  III  13  nebst  dem  ayvjyoye 
einer  sigeischen  Inschrift  (Buttmann  Lexil.  I 297) . Dorisches 
ä y - a y-o-ya  zeigt  unverkennbar  drei  Elemente , die  attische 
Beduplication,  den  Vocal  o,  die  Endung  ja.  Die  Reduplication 
macht  keine  Schwierigkeit,  der  Vocal  o ist  offenbar  von  dersel- 
ben Art  wie  in  soVjSoxa,  folglich  kann  auch  das  y nicht  auf  der 
Aspiration  der  W.  ay  beruhen , die  ja  bei  solcher  Annahme, 
so  zu  sagen,  retriplicirt  statt  reduplicirt  wäre  (ay-äy -oj  für 
ay-äy-aj).  Vielmehr  ist  offenbar  das  / nur  eine  phonetische 
Umwandlung  aus  x.  Oder  mit  andern  Worten:  ay-ayo-ya  ge- 
hört zum  Perfect  auf  xa,  es  steht  für  * ay-ayo-xa , das  ganz  wie 
IS-i^So-xa  gebildet  wäre.  Das  x aber  ist  durch  lautliche  Afifec- 
tion  in  j übergegangen.  Zur  Bestätigung  dient  die  Form  Upi- 
ts.\>js.  auf  der  von  Wescher  Bulletin  de  l’ecole  d’Athenes  No.  6, 
1.  6 veröffentlichten  Inschrift  aus  Mantinea,  wozu  noch  das  etwas 
zweifelhaft  überlieferte  ,3  e ß X 7j  ^ ol  a kommt  (G.  I.  Gr.  2360,  1.  7, 
vgl.  Stud.  VII  393).  Da  die  beiden  letzteren  Formen  eine  andre 
Erklärung  gar  nicht  zulassen,  bleibt  diese  auch  für  dyrjyoya 
wahrscheinlich.  Für  das  spätere  ayr^nya  (boeot.  ayzwya  nach 
EM.  9,  34)  kommt  nun  noch  eine  andre  Abnormität  hinzu,  die 
Ausdrängung  des  y,  wovon  dies  wohl  das  einzige  Beispiel  im 
attischen  Dialekte  ist.  Die  Boeotier  bieten  dazu  die  Parallele 
toiv  oder  loiv  — £y<o , die  Tarentiner  0Ä10;  = bk tyo;  (vgl.  Grundz.4 
699).  Dass  reduplicirte  Formen  in  lautlicher  Beziehung  eine 
Sonderstellung  einnehmen,  ist  von  mir  in  meiner  Abhandlung 
»Uber  die  Tragweite  der  Lautgesetze«  Berichte  der  sächs.  Ges. 
d.  Wissensch.  1870  S.  16  ff.  weiter  begründet.  So  begnügte 
man  sich  auch  hier  mit  zwei  Gutturalen. 

in.  Das  mediale  Perfect. 

Verglichen  mit  dem  activen  Perfect  ist  das  Perfect  des  Me- 
diums eine  einfache  Verbaiform.  Durchaus  unabhängig  und,  wie 
wir  schon  S.  120  sahen,  im  Gegensatz  zum  Activ  ist  hier  eine 


215 


einzige  sehr  alterthiimliche  Bildungsweise  durchgefiihrt.  Von  der 
unmittelbaren  Verbindung  des  Perfectstammes  mit  den  Personal- 
endungen konnten  wir  im  Activ  nur  wenige  Beispiele  anführen, 
im  Medium  ist  diese  Bildung  zur  unverbrüchlichen  Begel  gewor- 
den. Formen  wie  SsSo-rat  XsXo-vrai  itsirua-Tai  ßsßaxtai  xsruEai 
vevtTtrat  sind  die  primitivsten,  welche  von  solchen  Stämmen  er- 
wartet werden  können.  Sie  stehen  mit  vedischen  wrie  da-dhi- 
dhve  — Ts-Hs-ahs,  ri-rik-she  = ^a-Lewr-aai,  bu-bhug-mahe  (von 
bhug  geniessen,  vgl.  homer.  ^scpoygivoc)  auf  einer  Linie.  Viel- 
leicht ist  der  Grund,  weshalb  die  griechische  Sprache  die  pri- 
mitive Bildungsweise , welche  im  Präsens  und  Aorist  nur  in  sehr 
beschränktem  Masse  und  vielfach  nur  als  alterthümliche  Selten- 
heit (z.  B.  ^otcu , Sexto,  aLoo)  vorkommt,  im  medialen  Perfect 
für  alle  Zeiten  festhielt,  in  dem  Umstand  zu  suchen,  dass  der 
durch  die  Beduplicationssylbe  gekräftigte  Stamm  gleichsam  mehr 
Halt  und  hinreichendes  Volumen  darbot,  um  trotz  mancher  beim 
Consonantenconflict  unvermeidlicher  Trübungen  des  Auslauts 
kenntlich  zu  bleiben.  Eben  deshalb  ist  das  mediale  Perfect 
recht  eigentlich  die  Stätte  der  auf  Assimilation  beruhenden  Con- 
sonanten Verwandlungen.  Die  treue  Bewahrung  der  Personal- 
endungen liess,  ohne  dass  Undeutlichkeit  entstand,  für  den  Stamm 
des  medialen  Perfects  eine  beim  griechischen  Verbum  sonst  un- 
erhörte Beweglichkeit  zu.  Während  das  active  Perfect,  wie  wir 
sahen,  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  sich  erst  im  Laufe 
der  griechischen  Sprachgeschichte  entwickelt,  ist  das  mediale 
schon  bei  Homer  fertig  und  bleibt  abgesehen  von  der  bei  con- 
sonantischen  Stämmen  nach  und  nach  abslerbenden  dritten  Per- 
son Pluralis  für  alle  Zeiten  wesentlich  unverändert. 

Die  Spuren  einer  thematischen  Behandlung  des  Perfectstam- 
mes sind  im  Medium  überaus  dürftig,  a als  stammbildend  kommt 
ausser  in  dem  gleich  zu  nennenden  äpT(pdp.svo;  wohl  nur  in  den 
ganz  vereinzelten  Formen  sxy  sy  <xa ah s epigr.  hom.  16,  3,  ixyE- 
yaavro  (oi  Trap  Osoo  äxysyaavTo)  Anth.  Pal.  XV  40,  20  *)  und  in 
dem  seltsamen  osaoavtaf  (upjiijxaat  bei  Hesych.  vor,  das 


*)  Das  futurisch  gebrauchte  thematische  Perfect  i-XYeydovTai  (hymn. 
inVen.  197)  ist  zu  singulär  um  nicht  angezweifelt  zu  werden.  Baumeisters 
Vermuthung 

xcu  müoEs  Ttatösoot  StotpL7repec  1*1  ey  dovitt 
scheint  mir  sehr  wahrscheinlich. 
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offenbar  zu  osuto,  saaopai  gehört.  Wir  müssen  hier  das  a mit 
zum  Stamme  rechnen  und  vto,  vtou  als  Personalendung  betrach- 
ten. Denn  -avtcu  als  Personalendung  ist  neben  -axai  unerhört. 
— Von  s könnte  man  in  den  Formen  äx-Yj^E-pevr]  E 364, 
ä'/rj  j(s-fi.sv  ai  2 29  eineSpur  vermuthen,  aber  das  hernach  zu 
besprechende  oaxai,  so  wie  die  verwandten  Formen 

ä/ay^psvo;.  axa/Yjahou  zeigen,  dass  es  mit  dem  Vocal  eine  andre 
Bewandlniss  hat.  Mit  mehr  Recht  lässt  sich  apTjpe-psvoc  hier 
anführen,  das  aber  nur  bei  Apollon.  Rhod.  III  833  vorkommt, 
wofür  Quint.  Smyrn.  II  265,  III  632  äpTjpapsvo?  hat,  beides 
offenbar  vereinzelte  Wagnisse  gelehrter  Dichter.  Ganz  vereinzelt 
steht  auch  das  einmalige  osoaaolfai  316,  medialer  Infinitiv 
zum  activen  osoaa.  Auch  ist  dem  S.  213  besprochenen  e8^  So- 
ra t die  vocalische  Stammerweiterung  nicht  abzusprechen  und 
das  herodoteische  äv-siu-vm  (II  165  = avEtvrat)  nebst  dem 
herakleischen  ävstoahai  und  dem  von  Herodian  angeführten  ä?eo>- 
pai  (Meister  Stud.  IV  433)  reiht  sich  den  ebendort  erwähnten, 
vielleicht  mehr  zufällig  auf  das  Perfect  beschränkten  vocalischen 
Weiterbildungen  an.  — Einige  wenige  Formen  weisen  Spuren 
des  thematischen  Vocals  auf.  so  ii.sp.j3 As-rat  r 343  mit  seinem 
Präteritum  pspßAsto  <p  516.  Wir  fassen  die  Formen  wohl  am 
besten  so  auf,  dass  sie  durch  Metathesis  aus  ps-psA-tai,  ps-psA-to 
entstanden  sind.  Bullmann  Ausf.  Gr.  II2  243  betrachtet  das  e 
hier  als  Kürze  des  aus  Theokrit  bezeugten  pspeATfjro,  und  gewiss 
war  das  e ursprünglich  wurzelhaft,  aber  Lobeck  weist  aus  Oppian 
Halieut.  IV  77  die  Form  pepßÄovtat  nach,  so  dass  hier  die  the- 
matische Natur  des  Vocals  unverkennbar  ist.  — Unleugbar  the- 
matisch ist  das  s des  nur  zweimal  vorkommenden  homerischen 
cpolpstai  (-  377,  524),  das  indirect  durch  den  Conjunctiv 
opiup^xat  N 271  bestätigt  wird.  (Vgl.  Buttmann  Ausf.  Gr.  II2 
56.)  — Ein  unzweifelhafter  Uebergang  in  die  thematische  Conju- 
gation  ist  ferner  in  avapf paoovrai  bei  Archimedes  (Ahrens 
dor.  333)  anzuerkennen,  falls  die  Form,  neben  der  vereinzelt 
auch  äva-j’sypa'.paTai  überliefert  ist,  Vertrauen  verdient.  — Weit 
durchgeführt  liegt  uns  derselbe  Vorgang  in  o’i/opat  vor,  wenn 
dies  Verbum  mit  seiner  perfectischen  Bedeutung  richtig  als  ein 
erstarrtes  Perfeclum  zu  si'xu>  (W.  Fix)  zu  betrachten  ist  (Gründz.4 
S.  498). 

In  Bezug  auf  die  Personalendungen  ist  die  sorgfältige  Erhal- 
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tung  des  Suffixes  für  die  erste  und  dritte  Person  Sing,  zu  be- 
achten, gegenüber  dem  abgestumpften  e des  Sanskrit,  das  für 
beide  gilt.  Auch  die  Endungen  -aou  und  -ao  der  2 Sing,  wer- 
den, worauf  schon  I,  85  f.  hingewiesen  ward,  wie  überall  in 
Formen  primitiven  Gepräges,  so  auch  beim  Perfectstamm  sorg- 
fältig bewahrt,  daher  aköXrpy. i o 10,  os5ay.poaai  II  7,  Imper. 
akdkrpo  '(  313,  Plsqpf.  ttsttvoso  jJj  210,  y.eyj)ku>30  II  585.  Aus- 
nahmen sind  <1>  412  neben  jj.s<xvr,3ai  lF  648,  ßejUy/i 

E 284,  A 380,  N 251  und  I3300  II  585,  1 447,  letztere  Form 
(vgl.  oben  I 187)  vielleicht  als  Aorist  zu  fassen.  Da  die  einzi- 
gen Spuren  einer  Contraction  sich  bei  Homer  in  abxvyj  0 18, 

Y 188,  <I)  396,  tu  115  und  bei  Herodot  im  Imper.  fxsjxvso 
(8s37totoi,  ij.Iu.vco  tujv  ’AÖTjVauov  V 105)  zeigen,  so  ist  Lobecks 
Ansicht  (zu  Bullinann  II2  244)  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier 
mit  tlerodian  eine  Präsensform  ij.Epvojj.at.  anzunehmen  sei , das 
mit  jxsjx[D.srai.  auf  einer  Linie  steht  und  an  die  Eigennamen 
Msjxvujv  , ’Ayajxsjxvujv  sich  anschliesst.  — Der  Verlust  des  a im 
Gedränge  der  Consonanten  für  Formen  wie  -zr^kayps.,  XsÄsislls, 
avr)cpfko  bedarf  kaum  einer  weiteren  Erörterung. 

Ueber  die  Endungen  -orrai  und  -ato  für  die  3 PL  ist  schon 
I 92  ff.  eingehend  gehandelt.  Wir  brauchen  hier  also  nicht 
darauf  zurückzukommen.  Erwähnung  verdienen  nur  noch  zweier- 
lei Bildungen,  die  mit  0 vor  dem  0.  und  die  aspirirenden.  Das 
8 hat  in  spijpeSaTai  (lI;  285,  329)'  keine  Schwierigkeit  und 
ist  auch  in  eppdSai:’  M 431  wahrscheinlich  Wurzelconsonant 
(Grundz.4  634),  wird  dagegen  im  herodoteischen-  ayiovloarai  IX 
26,  iaxsodoavai  Herod.  IV  58,  ijy.sodoa-o  VII  62,  TiapsszeodSaTo 

V 65  etc.,  y.s^ujpiSaTai  I 140,  151,  II  91  unzweifelhaft  dasselbe 
dentale  Element  sein,  welches  z.  B.  in  y.ojxiBr/  hervortrilt  und 
im  Präsens  auf  -C<o  als  Bestandtheil  des  Doppelconsonanlen  C 
vorliegt.  Darauf  gründete  sich  die  I 345  erörterte  Combination, 
wonach  das  0 im  homerischen  äxr^/ioa-’  (P  637),  sX7jAs8a-’ 
(rj  86)  ebenso  aufzufassen  und  deshalb  Zeuge  einer  Bildung  sei, 
die  im  Präsens  auf  -eCu>  ausgehen  würde , während  äy.v])jspsvoc 
auf  denselben  abgeleiteten  Stamm  zurückgeht,  der  aber  hier 
jenes  0 nicht  aufweist.  Beachtenswerth  wäre  noch  das  von  lle- 
sychius  angeführte  a7rE3Trd8avTo  • äTrsaryjaav , insofern  die  Glosse 
omeonäSaro  zu  lesen  wäre.  Aber  die  Buchstabenfolge  stimmt 
nicht , so  dass  die  Ueberlieferung  als  ganz  unsicher  betrachtet 


218 


werden  muss.  — Auf  die  Aspiration , die  in  einer  Anzahl  sol- 
cher Perfectformen  vor  dem  a hervortritt,  ward  schon  S.  198 
bei  Gelegenheit  des  activen  aspirirten  Perfects  verwiesen.  Die 
hieher  gehörigen  Formen  des  Perfects  und  Plusquamperfects  sind 
folgende : 

SsiSeyaxat  tj  272,  osioeyaxfo)  A 4.  Vgl.  I 667,  X 435 
Plural  zu  8s£8sxx(o)  I 224  mit  dem  Präsens  osi8taxop,ai  (W.  8ix, 
8six) . 

elXi’yaxo  Herod.  VII  90  zu  eXiaaou. 

I p y a x a i x 283,  espyaxo  x 241,  spyaxo  ? 73  zu  s’tpyoj. 

sasaa^axo  Herod.  VII  62  zu  adxxu). 

dvap.ep.£yaxai  Herod.  I 146. 

opcupdyaxai  II  834,  opaipsyaxo  A 26. 

xsxayaxai  Thuc.  III  13,  Xen.  Anab.  IV  8,  5 (avxixexa- 
yaxai),  exöxdyaxo  Herod.  VI  113,  Thuc.  V 6,  VII  4.  Das  Zeug- 
niss  der  Inschrift  von  Methone  ward  schon  I 96  erwähnt. 

xexpacpaxai  [im)  B 25,  Theogn.  42,  Plato  Republ.  VI533, 
xsxpdcpaÖ-5  (Plsqpf.)  K 189. 

xexp£cpaxai  Herod.  II  93. 

Hält  man  diese  neun  Beispiele  mit  der  übrigen  Anwendung 
der  Endungen  -axai,  -axo  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  vor 
diesen  überhaupt  nur  folgende  Laute  erscheinen : 

1 ) ein  Vocal : ßsßXijaxai, 

2)  eine  Liquida : ä-'7j-1's‘|'spah’  (Plsqpf.)  , saxdXaxo  Hes.  Sc. 
288,  icp&apaxai. 

3)  8:  £axeoa8axo  u.  s.  w. 

4)  die  Aspiraten  y und  cp , die  in  ysypoccpaxai , xexpdcpaxai 
Hes.  Opp.  386,  xexsdyaxai  N 22,  i: rcdyaxo  (nur  M 340),  das  wir 
mitButtmannAGr.il2  189  zu  eue^cu  stellen,  wurzelhaft,  in  allen 
übrigen  aus  dem  entsprechenden  harten  oder  weichen  nicht  aspi- 
rirten Explosivlaut  entstanden  sind. 

Der  einzige  abweichende  Fall  ist  wohl  duixaxo  Herod.  VIII 
6,  wofür  man  *aiuyaxo  erwarten  würde.  Als  ein  bemerkens- 
werthes  Beispiel  einer  treu  erhaltenen  Form  auf  vxai  (vgl.  ~s- 
naovxai)  mag  das  dorische  du  o x sxX cpv  x a i,  wie  Ahrens  (dor. 
346)  richtig  herslellt,  bei  Epicharm  erwähnt  werden,  von  xXcpo 
= att.  xXcßtu,  xXsftu. 
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Was  den  Vocalismus  der  Stammsylbe  betrifft,  so  weicht 
hierin  das  mediale  Perfect  nicht  unbeträchtlich  vom  activen  ab. 
Die  Steigerung  von  a zu  7j  ist  hier  nichts  weniger  als  fest. 
Neben  den  attischen  Formen  Ssovj-j'pivoc , T:=7rXrj-j'|j.aL , st/./, ij.jj.ai, 
XsXvjo&ai  (Soph.  El.  342)  begegnet  uns  das  herodoteische  SiaXs- 
Xap-pivo;  (III  117),  das  homerische  XsXaaxai  (E  834).  Dem  acti- 
ven Ttscprjva  steht  tc< paapai,  Tricpavxai  gegenüber.  Wie  wenig  das 
mediale  Perfect  eine  Abneigung  gegen  wurzelhaftes  ä hat,  zeigen 
ßeßappat,  ßsßXouixat,  ysYpappai,  xexaaaai  (t  82)  , pEp.axxai,  tts- 
ixaXxai,  ssxay.xcu  u.  s.  w.  — Die  für  das  active  Perfect  charak- 
teristische Steigerung  von  i zu  oi.  ist  im  medialen  unerhört. 
Statt  dessen  tritt  hier  bisweilen  das  im  Präsensstamme  geläufige 
ei  ein:  SsSsi-j-pai  (von  Sophokles  an),  dafür  bei  Herodot  os- 
Ssypai  (aice8s8exxo  111  88),  r(  pvj  p s taxo  (A  136),  ipr^psiopevo? 
(Ilerod.  IV  1S2)  neben  ^piapevo?  (Hesych.),  XeXsurxai  von  Ho- 
mer an  (N  256),  xtsixsta  pai  von  Aeschylus  an,  während  dem 
activen  eoixa  das  mediale  rcpodjiüou.  (Eurip.  Ale.  1063),  XJixto 
8 796  und  eixxo  4P  107,  dem  activen  oT8a  das  mediale  1'op.at' 
■(ivoiaxo),  oI8a  Hesych.  gegenüber  steht,  o wird  zwar  in  xe- 
Tsupxai  (N  22)  zu  so,  bleibt  aber  in  xexol-ai  (II  622),  xe- 
xuxxai,  xsxoxxo,  xexu/fia'. , xsxuyp.evo;  ungesteigert.  Von  Csirpiopi 
findet  sich  trotz  Coyov,  sCuytjv  nur  ^Csoyp-svo;  276)  und 
Formen  wie  ICeoxxai,  sCxu/hai,  ICeuxxo  bei  Herodot  und  Attikern, 
dagegen  heisst  es  trotz  xieuöopai  und  ueoaopai  nur  7ts7tuopai 
von  Homer  an  (X  505) , raxoaxo  N 521 , ebenso  trotz  tpsdyiu, 
itEtpsoya  7r£cpoyp.svo?  (Z  488).  — Von  der  im  Activ  so  zahl- 
reich belegten  Verwandlung  eines  s in  o trat  uns  nur  in  dem 
S.  213  erwähnten,  wahrscheinlich  falsch  überlieferten  ISijoo- 
xai  eine  Spur  entgegen,  von  «u  gegenüber  einem  E-Laut  ist 
atopxo  (r  272)  ein  sicheres  Beispiel.  Das  regelrechte  ^sppivoc 
wird  erst  aus  Apollon.  Rhod.  II  271  belegt.  Hier  hängt  aber  der 
O-Laut  ohne  Zweifel  mit  dem  F zusammen,  das  einst  vor  s stand 
(Grundz.4  356,  vgl.  Fick 3 216).  Von  dem  ganz  singulären 
M 340  überlieferten  7taoai  (icuXai)  yap  £x<uj(axo  war  S.  218 
die  Rede.  Buttmann  vergleicht  zur  Begründung  seiner  Herleitung 
oy.uiya. 

Dagegen  begegnet  uns  im  medialen  Perfect  eine  Vorliebe 
für  den  Vocal  a prlisentischem  s gegenüber,  zu  der  wir  im 
activen  nur  wenige  Ansätze  wahrgenommen  haben.  Diese  Vor- 
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liebe  ist  aber  auf  den  einer  Liquida  oder  einem  Nasal  vorher- 
gehenden Yocal  beschränkt.  Während  in  Formen  wie  ßeßXsmat, 
xsxXsr trat , ~s-sij.ij.svoc , ~s~Xsxxa  t,  laxep.fj.evo?  das  e des  Präsens- 
stammes auch  im  Perfect  hervortritt,  wird  es  zu  a in  8s8app,s- 
vo?  Herod.  VII  70,  Aristoph.,  8s8ap9ai  (Solon  fr.  33  , 7 Be.3), 
sip.apxat  von  Homer  an  (sTp.apxo  <b  281),  earcapxai  bei  He- 
rodot  und  Attikern,  iaxaXaxo  (Ilesiod  Sc.  288),  saxaXp.ai  von 
HerodoT,  an,  saxpap.p.ai,  zuerst  hymn.  in  Merc.  4M,  dann 
bei  Herodot  und  Attikern,  ecpllapjxai  von  Aeschylus  an,  stpda- 
paxo  oben  aus  Herodot  angeführt,  7rs7rapp.svo?  zuerst  A 633, 
ixsxaXxo  B 643,  smxsxaXTat  und  dergleichen  von  Sophokles  an, 
xsxaxat  mit  Verlust  des  in  7rs<pavxat  erhaltenen  v,  von  Homer 
an  (X  19),  xs0-pap.|xai  von  Euripides  an,  xsxpap,p.ai  von  Ho- 
mer an  (xsxpappsvo?  P 227).  Das  a erstreckt  sich  in  vielen 
dieser  Verba  auf  die  Verbaladjectiva  und  Passivaoriste,  in  eini- 
gen auch  auf  den  activen  Aorist,  dessen  Vorliebe  für  a S.  7 
erwähnt  ward,  in  mehreren  auf  das  Perfect  mit  x:  etp&apxa, 
xstaxa. 

Endlich  bleibt  uns  noch  übrig  die  Veränderungen  zu  bespre- 
chen, welche  durch  die  Berührung  der  Consonanten  unter  ein- 
ander eintreten.  Die  auf  allgemeinen  Lautgesetzen  beruhenden 
Verwandlungen  vor  den  mit  x und  ft  (ah)  beginnenden  Endun- 
gen, wie  sie  in  XsXsxxat,  ctsitoaxat,  Ysypaitrai,  xsxpacpfho  (M  273), 
aylyj)(u  vorliegen,  bedürfen  keiner  Besprechung*).  In  Betreff 
der  2 Sing,  mag  erwähnt  werden,  dass  die  älteste  durch  Assi- 
milation entstandene  Form  bei  Homer  durch  xsxaaaai  x82  und 
TiSTroaaai  X 494  vertreten  ist.  Für  letzteres  hat  Plato  Protag. 
3 1 0 TCTroaai  in  Folge  der  häufigen  Reduction  eines  doppelten  a 
auf  einfaches.  Etwas  mehr  Schwierigkeit  machten  die  mit  p. 
beginnenden  Endungen.  Volle  Consequenz  herrscht  hier  nur 
darin , dass  jeder  Labial  dem  p gleich  wird , so  schon  bei  Ho- 
mer in  xsx  aX  o p,p,s  v o?  Id  360  u.  s.  w. , XsXs  tp,p,svo?  l 448, 
xsxp  ap-p-sv  o?  P 227  u.  s.  w.  Dagegen  bleibt  ein  dentaler 
Explosivlaut  in  xsxopuftp.svo?  F 18  u.  s.  w.  und  im  pinda- 
rischen  xsxa8psvo?  (Ol.  I 27)  neben  homer.  xsx.aap.svo? 
A 339,  xsxaaps&a  <u  589,  xsxsaapivo?  8 725.  Besonders  scharf 


*)"  Ganz  vereinzelt  steht,  wenn  echt  überliefert,  xlxsvxai  ■ xr/.pv-xtjt 
Hesych. 
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steht  jenem  x.äxopollpsvo?  das  ebenfalls  homerische  XsÄaopsvoc 
E 854  und  TiSTroapcu  X 505  gegenüber,  wozu  später  Ttsnsiapai, 
eujofxai  kommen.  Von  einem  Lautgesetz,  das  die  Verwandlung 
in  o forderte,  kann  mit  Rücksicht  auf  homerische  Formen  wie 
äoiiTj,  olöpct,  icpeTjMj,  atdflpT),  afodlpoc,  äpdlpo;,  yva&poc  nicht  die 
Rede  sein.  Vielmehr  ist  der  Vorgang  wohl  so  zu  erklären,  dass 
der  vor  p bequemere  Sibilant,  der  auch  im  alt.  osprj,  im  neu- 
ion.  puspoi;  = poüpo?  durchdrang,  nach  und  nach  in  jenen  ge- 
läufigen, gegen  jede  Härte  besonders  unduldsamen,  Verbalformen 
von  dentalen  Stämmen  zur  Regel  ward  , der  gegenüber  das  ver- 
einzelte xsxopuöpevo;  unter  dem  Schulze  epischer  Formeln  sich 
nur  als  Antiquität  erhielt.  — Aehnlich  ist  die  Rehandlung  der 
Gutturalen  aufzufassen.  Von  jener  älteren  Behandlungsweise,  wo- 
nach der  harte  Explosivlaut  x oder  ^ sich  vor  p erhält,  gibt  es 
aus  der  Nominalbildung  manche  Beispiele,  wie  äxp rt,  afypr, 

, jrXo^p-oi; , aoj(po? , vso^pos;.  Aus  der  Verbalbildung  liegt 
nur  axct^pivoc  von  der  W.  äx  vor  M 444,  K 135,  das  als 
erstarrtes  Particip  seine  besondere  Stellung  einnimmt.  Sonst  wird 
ausnahmslos  jeder  Guttural  durch  y vertreten,  gleichviel  ob  y 
slammhaft  ist,  wie  in  ^Csuypsvot:  2 276,  oder  x wie  in  OEorpfpevo?, 
SsoEiypai , xsxYjpuypat,  irstpoXaypEvo?  ('F  343),  oder  y wie  in 
Yjpypeti,  arptypou,  SsSsypsvoc  (A  107),  TcTapaypai. , SsSpaypevo? 
N 393,  TExoypsvos  (II  225).  Schwerlich  ist  daher  v 435  pspo- 
poy'psva  richtig  überliefert,  sondern  vielmehr  mit  Apollonius  im 
Lexikon  pspopoypeva  zu  schreiben.  Der,  wie  unsre  Physiologen 
es  nennen,  »tönende«  Laut  des  y war  dem  Nasal  verwandter  und 
wurde  daher  ähnlich  wie  das  a der  allgemeine  Vertreter  der 
Dentale,  so  seinerseits  der  der  Gutturale.  Der  Trieb  der  Sprache 
geht  hier  überall  in  der  Verbalbildung  auf  einfache  Regelung. 
Schwankend  blieb  nur  die  Behandlung  eines  v vor  p und  vor  o. 
Zwar  eine  Anzahl  von  Stämmen  bildet  von  Homer  an  ohne 
Schwanken  ihr  mediales  Perfect  von  einem  Stamme  ohne  v : 
xExpipai,  xsxXttai,  tetapsvoc.  Bei  andern  zeigt  sich  schon  von 
Homer  an  Assimilation;  so  in  ^a^oppsvo?  2 180  und  demge- 
mäss einzeln  bei  attischen  Rednern  uap(u£oppai  (Aeschin.  c.  Ti- 
march.  § 19,  doch  keineswegs  fest  überliefert),  aber  von  Solon 
an  (fr.  13,  71)  bei  Sophokles  (OC.  1122)  und  Plato  lesen  wir 
TCcpaapsvoc , von  Thukydides  an  ist  pepiaopcu  bezeugt,  asavjpa- 
apsvo?  schon  aus  Herodot  (II  3 a),  TjSoapsvoc,  TCTCpaapsvo?  aus 
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Plato  (Eepuhl.  607,  Parmen.  145),  ebendaher  xreiuaapevo?  Leg. 
807.  Für  den  Uebergang  eines  v in  o wird  sich  schwerlich  ein 
andres  Beispiel  beibringen  lassen.  Vielleicht  hat  die  Analogie 
der  zahlreichen  Formen  auf  -opcu  besonders  von  Verben,  die  im 
Präsens  C haben,  mit  gespielt.  Es  gab  nur  vier  geläufige  Clas- 
sen  von  Perfecten  für  diese  Formen  mit  p,  solche  mit  Vocalen 
oder  Diphthongen:  xsxtpyjpai,  ixsTnaxEopat,  solche  mit  •( : xsxvj- 
po-fpat,  solche  mit  p : xsxpoppsvoc,  solche  mit  a : xsxoptapai,  roxp- 
saxsoaapsvoc.  Die  letztere  Bildung  zog,  so  scheint  es,  peptaopai 
und  andres  nach  sich,  während  in  nachaltischer  Zeit  die  vo- 
calische  Analogie  sich  hie  und  da  geltend  macht:  tsTpa^opsvo; 
(Galen),  aber  auch  pp  wieder  hervortritt:  pspiappai  (Crameri 
Anecd.  Oxon.  IV  197).  Eine  feste  Regel  ist  also  nie  durch- 
gedrungen , über  das  Schwanken  der  nachattischen  Schriftsteller 
mag  es  hier  genügen  auf  Lobeck  ad  Phryn.  p.  34  sq.  zu  ver- 
weisen. — Beispiele  der  2 S.  solcher  Verba  sind,  wenn  über- 
haupt vorhanden,  äusserst  selten.  Ich  habe  irscpavaoti  und  ähn- 
liches, wie  es  in  unsern  Grammatiken  steht,  nicht  auffinden 
können.  Schon  Buttmann  (AGr.  I2  442)  sagt  »doch  ward  es 
wohl  meist  durch  Umschreibung  vermieden«.  — Eine  ganz  ver- 
einzelte Form  ist  das  homerische  stpai  zu  svvopi  (t  72,  115) 

nebst  dem  Particip  sipsvoc  (sipevot  A 432,  slpEvo;  0 308,  etuei- 
pevoi  H 164,  xaxasipsvov  v 351),  wozu  sogar  die  3 S.  etxat 
L 191  kommt  (v.  1 rjaxat,  eTaxou.),  letztere  sehr  auffallend  neben 
dem'Plsqpf.  saxo  ij*  67,  Isaxo  M 464.  Da  er  sonst  vor  den  En- 
dungen des  Perfects  ein  sehr  beliebter  Laut  ist,  sucht  man  nach 
einem  besondern  Grunde  des  Ausfalls.  Wahrscheinlich  ist  dieser 
in  dem  vorhergehenden  durch  Reduplication  zu  erklärenden  Di- 
phthong zu  suchen,  so  dass  aus  * FsFeapou  zunächst  *Fsiapoti, 
wie  aus  *FsFetxov  FeTttov  ward,  dann  aber  das  o ausfiel,  wie 
in  vjpou,  Tjps&a.  Selbst  das  aus  Fsopa  Fsppa  entstandene  sipa 
kann  eingewirkt  haben.  Die  3 PI.  s"ax(o)  2 596  erklärt  sich  ein- 
fach aus  *sb-ato.  Aber  die  Analogie  von  Tjoxat,  ^axo  fordert 
für  die  3 S.  staxat,  dessen  Spuren  sich  daher  auch,  wie  wir 
sahen,  noch  erhalten  haben. 

Da  wir  die  Quantitätsverhältnisse  der  vocalischen  Stämme 
und  das  scheinbar  eingeschobene  a später  in  grösserem  Zusam- 
menhänge besprechen , bleibt  nur  noch  ein  Wort  über  einige 
wenige  Stellen,  an  denen  es  den  Anschein  hat,  als  ob  die  von 
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consonanlischen  Stämmen  nicht  ohne  Schwierigkeit  zu  bildende 
3 PI.  durch  die  3 Sing,  vertreten  zu  werden  scheint.  Bei  Pin- 
dar  Pyth.  1X32  heisst  es  : tpoßcp  8’  oö  xe^sipavrai  cppeve?  (Schol. 
d^eipaalbjoav) . Sehr  nahe  liegt  es  hier  mit  Tycho  Mommsen  oux 
s^sijj-avhEv  zu  lesen,  während  andre  das  s.  g.  Schema  Pindari- 
cum  anerkennen.  Goltfr.  Hermann  zu  Aesch.  Pers.  569  ist  ge- 
neigt für  Stämme  auf  v die  Anwendung  einer  Form  auf  -vtou  in 
pluralischem  Sinne  deshalb  für  berechtigt  zu  halten,  w'eil  -vtou 
leicht  aus  -v-vrat.,  also  z.  B.  xsxpavtai  aus  xsxpav-vrou  habe 
werden  können.  Aber  in  Wirklichkeit  wäre  bei  consonanlischen 
Stämmen  nur  -arai  zu  erwarten.  Eurip.  Hippolyt  1255  schrei- 
ben die  neueren  Herausgeber  statt  des  überlieferten  aupcpopal  mit 
Elmsley 

alal,  xsxpavrai  oopepopa  vswv  xaxeov. 

Dagegen  Bacch.  1350  bleibt 

atai,  8e8(mm,  upeoßo,  TXvjpovss  epoyal 

unangefochten,  aber  es  denkt  wohl  niemand  daran,  BsSoxrou  für 
eine  auf  dem  Wege  lautlicher  Umwandlung  aus  * SeSox-vrai  ent- 
standene Form  zu  halten.  Vielmehr  liegt  eine  syntaktische  Figur 
vor.  Danach  wird  man  Ahrens  dor.  p.  333  kaum  beistimmen 
können,  wenn  er  an  einer  Stelle  des  Archimedes  (p.  244)  äva- 
ysypeurrai  als  Plural  festhalten  will. 


TV.  Modi  des  Perfeets. 

»Der  Gonjunctiv  und  Optativ  des  Perfeets  kommen  im  Gan- 
zen selten,  der  Imperativ  des  Perf.  Act.  kommt  fast  gar  nicht 
vor«  sagt  schon  Buttmann  AGr.-I2  417.  Ueber  die  Häufig- 
keit des  Vorkommens  und  den  Ersatz  der  Formen  durch  Um- 
schreibung in  attischer  Prosa  gibt  La  Roche  in  der  Zeitschrift 
f.  d.  österr.  Gymnasien  Sept.  1874  S.  411  ff.  dankenswerthe 
Zusammenstellungen. 

Die  primitiv  gebildeten  Imperative  des  Activs  wie  ’iaffi, 
avu)j(i>t.,  -sOvaTu)  sind  schon  oben  S.  165  aufgeführt.  Beach- 
tenswerth  ist  der  Abfall  der  Endung  in  ts rka  • oriopstvov  Hesych. 
neben  homerischem  rirAaüi.  Und  damit'  ist  in  der  That  der 
Vorrath  solcher  Formen  fast  erschöpft.  Ein  Imperativ  des  acti- 
ven  Perfeets  in  zweiter  Person  ist  überhaupt  fast  nur  möglich  bei 
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präsentischer  Bedeutung , soinysyiuvE  (Aesch.  Prom.  193,  Soph. 
Phil.  238,  Eurip.  Or.  1220),  xsxpaysxE  Avistoph.  Vesp.  413, 
zsp) vsts  Aristoph.  Ach.  133.  In  den  beiden  letzten  Formen 
ist  das  nach  Präsensanalogie  eingelretene  s bemerkenswert!!,  das 
auch  in  den  wenigen  Beispielen  der  3 S.  : pLEp.a37|xexiu,  von 
Krüger  aus  Stobaeus  (,4  p.  318  Leipzig’*?)  angeführt,  und  etc- 
av  axsxaXxsxou  Aristot.  Meteor.  III  5 p.  376  b.  29,  wiederkehrt. 
Ahrens  führt  dor.  330  als  dorisch  an:  xexXoxs  Epicharm  Anecd. 
Oxon.  IV  339,  wo  auch  suprjxE  erwähnt  wird,  yEyovsxu), 
ävsoxaxsxio,  TtapaTiETcxiuxsTto  aus  Archimedes. 

Von  Conjunctiven  ist  nur  der  des  präsenlischen  oI8a 
geläufiger.  Echte  Conjunclivformen  primitiver  Bildung  mit  kur- 
zem Modusvoeal  sind  nur  sioopsv  A 363,  II  19,  y 18,  sl'Ssxe 
0 18.  2 53,  i 57  und  irsiroi' Ho psv  x 335.  Die  üblichen  Con- 
junctive  zu  o!8a  werden  aus  dem  E-Stamme  gebildet,  durch  An- 
fügung des  conjunctivisch  gedehnten  thematischen  Vocals:  si8eu> 
E 235  (I.  Bekker  schwerlich  richtig  ioso>)  siou>  (A  515  u.  s.  w.). 
Die  entsprechenden  contrahirten  Formen,  auch  bei  Homer  schon 
vorhanden  (etS^s  0 420,  si8-fl  0 207,  sEoouai  ß 112),  bleiben 
später  die  einzig  üblichen.  In  allen  übrigen  Verben  wird  der 
übliche  Endvocal  des  Perfeclslarnmes  nach  Art  des  thematischen 
Vocals  im  Conjunctiv  gedehnt,  so  in  den  homerischen  Formen 
äprjp-fl  e 361,  7rpoßsß-/-7.yj  II  54,  ßsßpo^-fl  P 261,  Eppi'yr(3i  T 353, 
Eanj'/pj  / 469,  u.s[j.r)/,7;  A 353,  öXuiXyj  A 164,  opoipirj  I 610,  tüe- 
"oiSIoj  io  329 , Trsirodlpj?  v 344 , ttei puxpy  A 483  (aber  Ep.7rscpoyj 
Theogn.  396}  und  in  nachhomerischen  wie  yeyovy  Theogn.  300, 
SsSiyj  Xen.,  siX^cpoiai  Plato  Polit.  269,  eotxu>  Xen. , ol’xTj  Herod. 
IV  180,  Eoru>p.sv  PL,  4at<5ai  Eurip.  Demosth. , sxr/y/.r,  P 435, 
Herod.  Attiker,  xsxXdyyw  Aristoph:  Vesp.  929,  xsxXocpouai  Equ. 
1149,  XfiXr/öfl  Theogn.  121,  T.z-X-yyyj  Aristoph.  Av.  1350,  xs9vr)xu>ai 
Thuc.  VIII  74,  tocpXrjxyj  Aristoph.  Av.  1457,  rotpoxsoxumi  tab. 
Heracl.  I 122,  125  etc. 

An  den  Optativen  ist  ein  dreifacher  Unterschied  wahrzu- 
nehmen. Eine  kleine  Anzahl  von  ihnen  hat  im  Anschluss  an  die 
anderweitige  Flexion  des  Perfectslammes  durchaus  primitive  For- 
men: eoxa-f^-v  homerisch  (äcpeaxatxj  <J/104,  169),  xEÜvatTjv 
2 98,  auch,  bei  Theognis  343  und  Xenophon , xsxXalxj  I 373. 
Diesen  scbliesst  sich  das  allgemein  übliche  stösi^v  an,  da  der 
Stamm  eioe  durchweg  nach  der  Regel  der  Verba  auf  MI  be- 
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handelt  wird,  und  Ss6ist7]  Plato  Phaedr.  251.  Die  zweite  Bil- 
dungsweise hat  sich  wahrscheinlich  aus  der  zuletzt  genannten 
entwickelt,  indem  das  stammbildende  s in  das  thematische  o 
überging,  wie  in  dem  S.  89  besprochenen  toivjv  neben  i sitjv. 
So  erklären  sich  7cs7totöoi7j  Aristoph.  Ach.  940,  sStjooxoit)  oder 
wie  Meineke  Com.  II  179  vermuthet,  eSyjoozoirj  (vgl.  tcos<o)  bei 
Gratinus,  IxTrscpsoyolTjV  Soph.  OR.  840,  -posXrjXo&otVj?  Xeu.  Cyr. 
II  4,  17  und  das  schon  S.  94  erwähnte  TrsTrayoiTjv  des  Eupolis. 
— Die  dritte  Bildungsweise,  nach  welcher  der  Stammvocal  des 
Perfects  ganz  wie  der  thematische  des  Präsens  behandelt  wird, 
ist  die  geläufigste,  so  wahrscheinlich  schon  bei  Homer  ßsßAijxoi 
I.  Bekker  und  La  Roche  nach  Aristarch  0 270  (v.  1.  ßeßA-ijxei), 
TTccpsoyoi,  zweifelhafte  Lesart  ® 609  (I.  Bekker  Trscpsoyei) . 
Fest  steht  A 35  ßsßptu&ois,  aber  dies  ist  nicht  mit  Sicherheit  als 
Perfect  zu  betrachten.  Nachhomerische  Beispiele  sind  isßsßAij- 
xoisv  Thuc.  II  48,  ßsßptoxoi  Herod.  I 119,  ice  p isAr;  Au  Do  i 
Herod.  III  140,  ioi'xotpi  PL,  sopvjxoi  Herod.  I 44,  supa- 
xoijxev  auf  der  kretischen  von  Bergmann  herausgegebenen  Inschrift 
Z.  71,  l'cxs/rj  pijxoi  d.  i.  syxe^sipTp/ot  Inschrift  von  Tegea  v.  12 
(Gelbke  Stud.  1139),  xaflsor^xo  i PL  Legg.  759,  rjAcoxoi  Herod. 
183,  ocpAnxoi  Lvs.  23,  3,  ttstto  it  xo  i Thuc.  VIII  1 08,  ttsttov- 
11  oi  PI.  Parm.  140. 

Die  Modusbildung  des  Mediums  kommt  noch  seltner  zur  An- 
wendung. Für  die  2 S.  des  Imperativs  finde  ich  nur  aAol- 
Aijao  y 313,  SsSsi-o  E 228,  Y 377,  X 340,  pepv7]ao,  häufig 
bei  Komikern  (Meineke  V p.  635),  TrsTrpvjoo  Pherecr.  Mein. 
Com.  II  287,  TistpoAa^o  Hesiod.  Opp.  797,  Orakel  bei  Herodot 
VII  148.  — Häufiger  ist  die  3 S.  , weil  bei  ihr  die  echt  perfec- 
tische  Bedeutung  zur  Geltung  kommen  kann.  Als  Beispiele  mö- 
gen dienen  die  drei  einzigen  homerischen  ävTjcpfiio  p 51  , 162, 
tstüjcRco  ß 356,  cp  231,  rsTpacpö«)  M 273,  ferner  TrEirsi- 
päoftd)  Aristoph.  Vesp.  1129,  v e v s p-/]  a ff  <u , pe&staOcu  Plato 
Soph.  267,  osoa/flcu  Antiph.  Meineke’s  Com.  III  130,  ye- 
ypacpöto,  Ssosaöu),  SeSoaflu),  Ssoo^Oco  aus  Plato,  8s8i- 
8<x /fl  cd  aus  Xenophon  nachgewiesen.  — Unter  den  Conjunc- 
tivbildungen  ist  die  merkwürdigste  Tip o?c<pr) pst ai  Hesiod.  Opp. 
431  , weil  dies  das  einzige  Beispiel  einer  Einfügung  des  kurzen 
Modusvocals  im  Perfect  ist.  Freilich  ist  die  Lesart  nicht  ganz 
gesichert.  Zu  vergleichen  sind  auch  die  S.  216  aufgeführten 

0 u rti  u s,  Verbum.  II. 
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Formen  desselben  Verbums.  S.  216  erwähnten  wir  auch  opai— 
pxjxai  (N  271),  das  sich  ebenso  zu  einem  Ind.  *öp(opsxai  verhält 
wie  TtsiuXippfl  zu  TÄr.\riy&.  Sonst  kommen  Formen  der  Art  wohl 
nur  von  wenigen  vocalischen  Stämmen  bei  präsentischer  Bedeu- 
tung vor.  pspveejpsha  (Stein  schreibt  pepvwps&a)  Herod.  VII  47 
(neben  pepva>psffa  % 168)  und  der  Accent  von  Formen  wie 
|j.£tj.vr1Tai  Isocr.  18,  40,  xsxxrjxai  PL  Theaet.  200  c,  xexxyjalle  Isocr. 
3,  49  weisen  auf  Contraction,  sei  es  des  langen  Stammvocals 
mit  dem  zu  erwartenden  kurzen  Modusvocal:  *pspv/]-6-p£ha, 
oder  mit  dem  wie  im  thematischen  Präsens  gedehnten:  * {xejxvyj— 
tu-psOa.  Beachtenswerth  sind  die  beiden  dorischen  Formen  der 
Art,  welche  Ahrens  dor.  333  nachweist:  tab.  Heracl.  I 137  ooaa 
xa  ev  aöxa  xa  ya  o ix  öS  o p^xai  und  auf  der  theräischen  In- 
schrift C.  I.  Gr.  2448  VII  12  nach  Ahrens  sehr  wahrscheinlicher 
Lesung:  oaa  xa  px)  (üv  ixsiipaxai.  Vielleicht  darf  man  aus  die- 
sen beiden  Formen,  zu  deren  Ersatz  der  Attiker  zur  Umschrei- 
bung greifen  müsste , auf  eine  weitere  Ausdehnung  der  perfec- 
tischen  Modusbildung  bei  den  Doriern  schliessen.  — Optative 
sind  nur  von  vocalischen  Stämmen  möglich.  Durch  unmittelbare 
Anfügung  des  Moduselements  gebildet  sind  p e p v r)  p r,  v £2  745 
und  XsXoxo  a 238  mit  der  Variante  XsXovxo  (6s  yoia  Sxaaxoo), 
6e8^al>e-  osospsvoi  sixjxs  Hesych.  Gut  bezeugte  attische  Formen 
dieser  Art  sind:  pspv^xo  Aristoph.  Plut.  991,  Plato  Rep.  VII  518, 
xsxx^xo  Plato  Legg.  V 731,  v.sxXyj o Soph.  Phil.  119  Dind.,  6va- 
ßsßX^ads  Andoc.  2,  24  (Bekker) . Ausserdem  aber  tauchen  hie 
und  da  Formen  auf  wie  pspvipo  (Xen.  Anab.  I 7,  5,  v.  1.  pepvflo), 
pspvs(pxo  V 361  (Bekk.  pEpv^xo) , pEpvtpxo  Xen.  Cyrop.  I 6,  3. 
Cobet  Novae  Lect.  p.  223  ff.  will  nur  Bildungen  der  ersten  Art 
anerkennen,  pepvcpo  wäre,  wie  Lobeck  Path.  I 426  richtig  er- 
kannte, nur  aus  einem  Uebergang  in  die  Präsensanalogie  aus 
* pspv7)-o-io  zu  erklären.  Die  Seltenheit  aber  solcher  Formen 
macht  sie  verdächtig. 

V.  Verbalnomina  des  Perfects. 

Ueber  den  Infinitiv  des  activen  Perfects  ist  schon  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten,  namentlich  S.  100,  107  und  S.  175  ff. 
von  uns  gehandelt  worden,  weshalb  es  genügt  hier  die  Haupt- 
arten der  Bildung  durch  Beispiele  zu  veranschaulichen : 
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1)  Perfectinfinitive  auf  -gsvai. 

$3'a[j.sva'.  K 480,  TETXajj.svai  v 307,  TsOvapsvou  £2  223,  i'8p.svc« 
jjt  1 34 

2)  auf  gsv 

a)  primitiv 

ßspagsv  P 339,  sxys-|'t*!xsv  E 248,  SsiSigsv  i 274,  1'Sjj.sv  A 719 

b)  mit  vorhergehendem  stammbildenden  E-Laut 
herakl.  Trstpo-soy.Tjjisv  (S.  175),  irpQsi.osjj.sv  bei  Archimedes,  ysyu)- 
vsjj.sv  0 223,  ävujysjj.sv  N 56 

3)  auf  -von  (nachhomerisch) 

a)  primitiv) 

ßsßavat  Eurip.  Heracl.  610,  a-o(hßavai  Herod.  V 86,  so-avat, 
-s&vavai  von  Herodot  an  (I  17,  31)  allgemein 

b)  mit  vorhergehendem  stammbildenden  E-Laut 
osois-vai  von  Thuc.  an,  3s8oixs-vai  Eurip.  Suppl.  548,  siosvai 
von  Herodot  und  Aeschylus  an,  sousvai  und  sixsvai  attisch, 
TjXujxsvav  Herod.  I 70 

4)  auf  -siv  (vjv) 

durch  Anfügung  der  im  thematischen  Präsens  üblichen  Endung  : 
ysyaxsiv  Pind.  Ol.  6,  49,  Ssouxsiv  Theokr.  1,  102,  xsyXaSsiv  Pind. 
fr.  57  Be.  vgl.  oben  S.  176,  iiri-s&soupTjxrjv  Inschr.  von  Kyme 
C.  I.  No.  3640  1.  19.  Vgl.  S.  176. 

Der  mediale  Infinitiv  mit  seiner  festen  Endung  -a&at  nach 
Vocalen  (homer.  xsxX9ja&ai,  xarsipuaüai,  irsirvos&ai, 

xsyyj/.üjsOai)  und  -fiat  nach  Consonanten  (homer.  atplyfiai,  8s8i- 
oayOai,  irsTcus&ai,  XsXsitpOai)  bietet  keine  Besonderheiten  dar. 

Dagegen  bedarf  das  active  Particip  einer  kurzen  Bespre- 
chung. Während  als  Participialendung  für  alle  activisch  flectir- 
ten  Tempusstämme  sonst  das  eine  Suffix  -ant  oder  -nt  gilt,  hat 
der  Perfectstamm  allein  sein  besondres  Suffix  -o-  fern.  -oiex. 
Die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Formen  ist  aus  dem  Grie- 
chischen allein  kaum  zu  begreifen.  Aber  hier  brachte  das  skt. 
- vat  mit  den  Nebenformen  -väns,  us  und  dem  Femininum  -ushl 
sofort  Aufklärung.  Da  auch  dies  Suffix  auf  das  Perfect  beschränkt 
ist  und  da  auch  im  Zend  wie  im  Kirchenslawischen  dasselbe  in 
gleicher  Anwendung  wiederkehrt,  so  ist  damit  die  besondre 
Bildung  des  Perfectparticips  für  die  indogermanische  Periode 
sicher  gestellt  und  darf  demnach  die  consequente  Durchführung 
derselben  im  Griechischen  für  eine  besondere  Alterthümlichkeit 
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gelten.  Im  Skt.  geht  der  Nom.  Sing,  der  Masculina  auf  -van, 
der  der  Neutra  auf  -vat  aus.  So  entspricht 

da-drg-vän  griechischem  Ö£-oopy.-<u; 
ta-sthi-vän  » e-axa-ou; 

bar-bhü-vän  » Tts-tpu-ol? 

vidv-dn  » öi-oiu; 

und  noch  genauer  auch  im  Stammvocalismus  das  sanskritische 
und  zendische 

fern,  vid-usht  griechischem  to-ota. 

Selbst  in  der  Betonung  des  Suffixes  gleichen  sich  das  Sanskrit 
und  Griechische.  Auch  im  Kirchenslawischen  pst  in  gleicher 
Function  das  Suffix  -vü  erhalten  z.  B.  in  da-vü  = osout/.oj;, 
Uber  dessen  durch  eine  hinzutretende  weiterbildende  Endung 
bewirkte  Mannichfaltigkeit  auf  Schleichers  Compendium 3 390  f. 
verwiesen  werden  mag.  Das  Lateinische  hat  uns  vielleicht  zwei 
Ueberreste  dieser  Form  in  substantivirtem  Gebrauch  erhalten : pa- 
pä-ver  und  cadä-ver.  Das  erstere  scheint  auf  eine  W.  pap  spriessen, 
aufgehen,  dinsen  zurückzugehen,  die  uns  in  pap-ula  Bläschen, 
und  pamp-inu-s  vorliegt  (vgl.  Fick3  137),  »gedunsen«  ist,  meine 
ich,  ein  passender  Name  für  den  üppig  wachsenden  Mohn*) . Vgl. 
Brugman  Stud.  VII  322.  cadäver  würde  durch  stammbildendes 
ä aus  W.  cad  hervorgegangen  sein  wie  xsxacpTj«)?  aus  dem  St. 
xacps.  Das  »gefallene«  passte  sicherlich  gut  zur  Bedeutung. 

Das  Perfectparticip  ist  schon  bei  Homer  ungemein  häufig, 
weit  häufiger  als  alle  übrigen  Formen  des  activen  Perfects.  Der 
Wegfall  des  F im  griechischen  Masculinum  .und  Neutrum  hat 
nach  Consonanten  z.  B.  in  sopytus,  p.ep.7jx<n? , st8u><;  nichts  aul- 
fallendes. In  den  zahlreichen  homerischen  Formen , in  denen- 
der  Stammvocal  vor  dem  Suffix  unangefochten  bleibt,  hat  sich 
noch  die  Erinnerung  an  den  einst  vorhandenen  Spiranten  erhal- 
len: ßsßaiu? , osSaoSc  , [xep.a<»?  , ts&vtjoI;,  xexXxjdxoc,  TreTcr/jcu;,  xs- 
xtyjojc,  ßsßaprjOtt,  xexoxyjo);,  xs/apTjdxt.  Die  späteren  contrahirten 
Formen , von  denen  nur  eaxoic  allgemein  üblich  geworden  ist, 
während  die  übrigen,  wie  ßsßoic , yeyuk,  tcsttto)?  dem  Dichter- 
gebrauch Vorbehalten  blieben , entsprechen  der  natürlichen  Um- 
bildung. Für  eaxtuc  liegt  die  mittlere  Form  Iotsoj:  aus  Herodot 

*)  Mir  scheint  diese  Deutung  jetzt  wahrscheinlicher,  als  die  begrifflich 
davon  wenig  verschiedene,  die  ich  Grundz.4  288  gab. 
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vor  (II  151).  Dagegen  lebt  das  F gewissermassen  im  Femini- 
num fort.  Denn  nur  aus  der  Grundform  *vas-ia  ist  *uo-ia  und 
mit  regelrechtem  Verlust  des  o ö-ta  zu  begreifen.  Das  Sanskrit 
zeigt  in  seinem  ush-i  dieselbe  Reduction  von  va  zu  u.  Ueber 
die  Vorliebe  des  Femininums  für  kurzen  Stammvocal  (apapola, 
pspaxula)  handelten  wir  S.  137,  das  dorische  -si a das  ist -s-Fia 
besprachen  wir  S.  177.  Die  dorische  Form  setzt  nach  uns- 
rer Auffassung  das  Bestehen  einer  bereits  zu  -uca  verkürzten 
Endung  voraus,  eine  Voraussetzung,  die  sich  dadurch  recht- 
fertigt, dass  von  Homer  an  eine  vollere  Form  als  diese  nicht 
vorliegt.  Auch  ist  den  Doriern  die  Form  uia  nicht  durchaus  un- 
bekannt, vgl.  xadsaraxotav  kret.  Inschrift,  herausgeg.  von  Naber 
Mnemos.  I p.  79  1.  14,  68.  Der  Bestand  der  lebendigen  Par- 
ticipia  auf  -oia  wird  ergänzt  durch  substantivirte  Formen  ohne 
Reduplication  wie  ouöma,  ayoia,  opyoia,  'Äpirota,  EIXstüoia  (Ne- 
benf.  ’EXijüsca) , ’ßpsf&oia,  die  Wörner  in  den  »Sprachwissen- 
schaft!. Abhandlungen«  S.  111  ff.  behandelt. 

Nicht  ohne  Schwierigkeiten  ist  die  Form  des  Nom.  Sing.  Masc. 
dieser  Participia.  Aus  dem  Stamme  FsiSot  lässt  sich  nicht  zu 
Fsiöiuc  gelangen.  Denn  für  einen  ausgestossenen  Explosivlaut  tritt 
niemals  Ersatzdehnung  ein.  Ich  habe  es  daher  schon  Stud.  II  171 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  FeiScd?  auf  den  Stamm 
FstBo;  (skt.  vidvas)  zurückgeht , so  dass  von  der  Vielstämmigkeit 
dieser  Participien,  die  im  Sanskrit  noch  weit  grösser  ist,  sich 
im  Griechischen  wenigstens  einige  Spuren  zeigen.  Denn  das 
Femininum  konnte  ja  ohnehin  nur  aus  dem  S-Stamm  genommen 
werden. 

Eine  weitere  Unregelmässigkeit  liegt  in  dem  Schwanken  der 
Quantität  bei  den  homerischen  Participien.  Statt  des  herrschen- 
den Suffixes  -o-  begegnet  uns  in  folgenden  9 Fällen  die  ge- 
dehnte Form  -cor:  ßjsßacora  s 130,  Ysyacora  I 456,  o 142 
(Plur.  B 866),  xsxpTjcon  Z 261,  x s x Xjrj  y ä r s c II  430  (,  sv  r^ 
irepcp  rcov  ’Apiarapjzou’,  v.  1.  xsxXijyoVTSj) , P 756,  pspacors  E 569, 
pspatoTO;  0 118,  pspacora;  B 473,  on  otzstztt)  cots  ? B 312,  rs  — 
üvr;(0Ta  Z 464,  II  858,  rsffvrjcÖTi  x 494,  ts&vvjootcov  ü 16,  rs- 
TptYcoTa?  B 314,  irscpucorai;  s 477.  Zwei  dieser  Stämme  zei- 
gen kurze  Nebenformen  pspcceo?  (pspäors  N 197,  pspädrs;  B 818) 
und  tsüvrjtdc  (rsOv/jdro;  P 435,  rsOvYjdrc  x 494,  Acc.  S.  P 402, 
PI.  cjc  84).  Nach  dem  was  Brugman  Stud.  IV  173  f.  über  die- 
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sen  Fall  und  ähnliche  gesagt  hat,  scheint  es  mir  das  wahr- 
scheinlichste, dass  wir  als  die  [Quelle  der  unsläten  Quantität  das 
Digamma  zu  betrachten  haben.  Aehnliche  Erscheinungen  lernten 
wir  IS.  148  beim  Augment  kennen. 

Die  Präsensanalogie,  der  wir  vielfach  im  Perfect  begegneten, 
hat  auch  die  Parlicipia  nicht  verschont.  Dorische,  aeolische  und 
einzelne  homerische  Fälle  der  Art  sind  schon  oben  S.  179  ff.  zu- 
sammen gestellt.  Auch  Bildungen  wie  ßeßoioa,  iorujaa  sind  dort 
besprochen. 

Ueber  die  drei  durchaus  anomalen  Formen  -e'joCotec  , pe- 
[ioCors,  AeÄEiyqjoTsc  handelten  wir  S.  202. 

Das  mediale  Particip,  von  allen  Perfectformen  bei  Homer 
und  vielleicht  durch  die  ganze  Gräcität  hindurch  die  häufigste, 
wird  mit  grösster  Regelmässigkeit  gebildet.  Der  Hochton  trifft 
wie  im  Infinitiv  consequent  die  Pänultima.  Endbetonung  im  Ge- 
gensatz zur  Stammbetonung  herrscht  ja  auch  im  Particip  wie  im 
Infinitiv  des  Activs,  bei  jenem  in]  Uebereinstimmung  mit  dem 
Sanskrit.  Die  medialen  Perfecfparlicipia  haben  übrigens  bei  den  In- 
dern abweichend  vom  Griechischen  die  Ebdung  -and,  so  dass  beim 
medialen  Particip  eine  grössere  Uebereinstimmung  der  beiden 
Sprachen  nicht  vorhanden  ist.  Einige  griechische  Formen  mach- 
ten nach  dem  Uriheil  einzelner  Grammatiker  eine  Ausnahme  in 
Bezug  auf  den  Accent,  indem  sie,  in  diesem  Falle  für  aeolisch 
geltend,  als  Proparoxytona  betont  wurden.  Es  sind  dies  aka- 
Xr]ixEVoc,  dxayr]jj.svoc  und  fxy.r^Ejisvo;  (2  29),  dp^psoevoc  Apollon. 
Rhod.  III  833,  eArjAdpsvo? , ioodpsvoc.  Herodian  scheint  in  sei- 
nem Uriheil  über  diese  Formen  geschwankt  zu  haben,  denn 
I 471  wird  ötxa^r(gsvoc,  II  142  dx«y_r][j.svoc  gebilligt.  Lobeck  zu 
Buttmann  AG.  II2  43  bespricht  alle  Fälle,  wobei  er  besonderes 
Gewicht  auf  die  Bedeutung  legt  und  aus  diesem  Grunde  nament- 
lich für  iArjAapsvo?  mit  Hecht  die  übliche  Betonung  vertritt. 
Aber  jj.Ep.vrjij.evoc , BeSsypivoc , xe/prjfjivoc  und  andre  Participia 
haben  sicherlich  nicht  mehr  perfectisches  als  jene  Formen,  und 
doch  folgen  sie  der  allgemeinen  Regel.  Volle  Gleichmässigkeit 
also  besteht  hier  nicht.  Eine  Sonderstellung  kommt  Formen,  wie 
ötXiTTj[X£voc  8 807,  ovrjp.Evo?  (3  33  zu.  Diese  sind  natürlich  prä- 
sen tische  Formen  des  aeolischen  Typus.  Von  diesen  ausge- 
hend hielten  einige  Grammatiker  auch  für  mehrere  echte  Perfect- 
formen die  präsentische  Betonung  für  gerechtfertigt. 
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VI.  Ansätze  zu  sigmatischen  Perfeetformen. 

Erst  jetzt,  nachdem  wir  die  Formen  des  Perfects  durch  Activ 
und  Medium  verfolgt  haben,  kann  eine  Anzahl  von  Bildungen  zur 
Sprache  gebracht  werden , die  in  einer  von  der  Regel  der  Per- 
fectbildung  durchaus  abweichenden  Weise  durch  den  Sibilanten 

0 charakterisirt  sind.  Es  handelt  sich  um  folgende  Formen : 

1)  Die  beiden  dritten  Pluralpersonen  des  Activs:  loäot, 
das  von  Homer  an  üblich  ist  (Z  151),  und  si'iiaat.,  das  mehr- 
fach aus  Euripides  (Hel.  497,  I.  A.  848),  Aristophanes  (Nub. 
341,  343,  Av.  383)  und  andern  Komikern,  ausserdem  nur 
einigemale  aus  Plato  belegt  wird  (Soph.  230). 

2)  y s Ypa^axat,  die  Medialform  dazu,  nur  tab.  Heracl.  I 
121  oaoa  sv  ta  aov !lr)za  ysypouJaxTai. 

3)  [xspua&ouatovtai  ebendort  106:  rav  yav , av  xa  aoTot 
[isjj.ia0(ua(ov~ai,  T)  apTooumi  t)  (jwroSuwai  Tav  £~'.v.ap~tav. 

4)  Die  bei  den  Doriern  durchgeführte  Flexion  von  ioäju,  die 
ich  Stud.  I 1,  240  ff.  ausführlicher  behandelt  habe.  Die  über- 
lieferten Formen  sind  folgende 

taäpu  Epich.  fr.  98  Ahr.  Pind.  Pyth.  IV  247.  Theokr.  V 1 19. 

taai;  oder  taof?  Theokr.  XIV  34. 

ta öct t C.  I.  No.  5773,  Theokr.  XV  146. 

1'aap.sv  Pind.  Nem.  VII  14. 

i'aäts  Periander  ap.  Diog.  Laert.  I 99. 

i'aavxi  Epich.  fr.  26  Theokr.  XV  64. 
dazu  3 PI.  Conj.  ioavri  oder  l'aavn  C.  I.  G.  No.  5013  (oua 
tuv  taavTt  = tva  s?6(oat,  Chishull  taiovTt).  — Inf.  taap-svat  nach 
Hesych.  ytadptsvaf  elosvat,  Partie,  ta«;  Apollon,  de  adv.  587,  8, 
Dat.  taavtt  Pind.  Pyth.  III  29. 

Das  mit  dem  Vocal  a am  häufigsten  verbundene  Sigma  er- 
innert sofort  an  zweierlei  Bildungen , einerseits  an  die  dritten 
Personen  PI.  auf  -aav , wie  s-So-aav,  e-epa-aav  (vgl.  I,  72). 
Diese  Analogie  tritt  beim  homerischen  Plqpf.  taav , dem  Präteri- 
tum von  toaai  noch  deutlicher  hervor.  Andrerseits  aber  mahnt 
die  Sylbe  -an  an  den  sigmatischen  Aorist.  Nach  dem  was  wir 

1 16  ff.  über  zusammengesetzte  Tempusbildung  zusanunenge- 
stellt  haben,  ist  es  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  eine  solche  hier 
vorliegt.  Diese  Formen  haben  das  besondre  Interesse,  dass  sie 
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den  Zusammenhang  der  lateinischen  Perfectbildung  mit  der  grie- 
chischen aufdecken.  Das  lateinische  Perfect  macht  von  der  Zu- 
sammensetzung Gebrauch  in  dreifacher  Weise,  närnlicb  erstens 
in  allen  Perfecten  zur  Bildung  der  3 PI. , zweitens  zur  Bildung 
des  Gonjunctivs;  drittens  zur  Bildung  des  gesammten  Perfecl- 
stammes.  Zu  der  ersten  Anwendung  sind  l'oaoi  d.  i.  Fi8-aav-t 
und  sti-aai  die  Analogien.  Fio-aav-t  unterscheidet  sich  von 
vicle-runt  d.  i.  vide-sunt  nur  dadurch,  dass  der  griechische  Stamm 
seine  primitive  Form  bewahrt,  der  lateinische  in  die  zweisylbige 
Form  übergeht.  Ganz  ebenso  verhält  sich  vide-rint  zu  jenem 
herakleischen  fj-sjuaflto-auwai , und  dem  durchweg  sigmatischen 
l'aäju  gleicht  das  lateinische  Perfect  auf  -st  z.  B.  lü-si  und  das 
diesem  entsprechende  altirische  z..  B.  gab-si  cepit,  gen-sa-m  feci- 
mus.  Wir  werden  beim  sigmatischen  Aorist  auf  lasq»  zurück- 
kommen, bei  dem  man,  da  es  völlig  präsentische  Bedeutung  hat, 
zweifeln  kann , ob  es  je  im  Anlaut  durch  Reduplication  charak- 
terisirt  ward.  Auf  jeden  Fall  kommen  bei  diesen  Formen  auch 
jene  Bildungen  in  Betracht,  die  Delbrück  Altind.  Verbum  S.  181 
als  » Doppelstämme  # verzeichnet. 

VH,  Das  Plusquamperfect. 

Das  Plusquamperfect  als  Präteritum  des  Perfects  schien 
bis  vor  kurzem  eine  auf  das  Griechische  und  Lateinische  be- 
schränkte Zeitform,  durch  deren  Besitz  diese  beiden  Sprachen 
selbst  dem  formenreichen  Sanskrit  überlegen  wären.  Doch  hatte 
W.  von  Humboldt,  worauf  ich  schon  in  den  Tempora  und  Modi 
S.  XIII  und  230  hingewiesen  habe,  erkannt,  dass  es  dem  Sanskrit 
nicht  ganz  an  Formen  ähnlichen  Gepräges  fehle,  die  unter  den 
reduplicirten  Aoristen  versteckt  lägen.  Aber  erst  in  Grassmanns 
Wörterbuch  zum  Rigveda  und  in  Delbrücks  Altindischem  Verbum 
S.  422  wird  ein  indisches  Plusquamperfect  bestimmt  anerkannt. 
Dennoch  hat  dies  Tempus  nur  bei  den  Griechen  und  Römern  eine 
weitere  Verbreitung  und  darum  im  System  des  Verbums  seinen 
bestimmten  Platz  erhalten.  Das  Präteritum  des  Perfectstammes 
hat  dreierlei  durchgehende  Abzeichen : das  Augment  als  Zeichen 
des  Präteritums,  die  Reduplication  als  Zeichen  des  Perfect- 
stammes, endlich  die  secundären  Personalendungen,  die  für  jedes 
Augmenttempus  die  einzig  möglichen  sind.  Von  diesen  drei 
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Abzeichen  ist  das  Augment  im  Plusquamperfect  das  beweglichste. 
Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  eine  so  leichte  Vorsvlbe 
nicht  eben  fest  an  Formen  haftete,  die  schon  so  viel  zu  tra- 
gen hatten  und  die  auch  ohne  diese  Sylbe  meist  in  ihrer  prä- 
teritalen  Geltung  kenntlich  blieben.  Daher  finden  sich  von  Ho- 
mer an  in  den  verschiedensten  Gattungen  der  Litteratur  augment- 
lose Plusquamperfectformen  wie  dcTcore&vaaav,  wie  La  Roche  u 393 
mit  den  meisten  Handschriften  schreibt,  äpcptßsß-qxsi  0 68,  tsto?o 
0 163,  irsTrnuxsaav  Thuc.  I 89,  TrsTrav&ei|J.sv  Plato  Phaed.  89, 
otTraTrscpsoyT]  Plato  Apol.  36  a,  oiaßsß7jy.si  Xen.  Anab.  VII  3,  20, 
TisTiovllesav  Dem.  18,  213,  oTKuusiav  Herod.  VII  125.  Es  wird  hier 
genügen  auf  die  neueste  Untersuchung  dieser  Frage  von  La  Roche  in 
der  Zlschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1874  S.  408  ff.  zu  verweisen. 
Erwähnt  sei  nur  noch  eloTijxsiv  (vgl.  oben  I 125) , das  zuerst  bei 
Ilesiod  (Scut.  269),  dann  bei  attischen  Dichtern  (Aristoph.  Av.  513) 
wie  Prosaikern  (Thuc.  I 89)  häufig  vorkommt,  ohne  dass  jemals 
die  kurzen  Formen  saxarov,  soxdcrTjv,  laxaaav  das  Augment  hätten 
und  überhaupt  in  beständigem  Austausch  mit  den  augmentlosen 
Formen.  Im  übrigen  ist  die  Rildung  eine  dreifache,  nämlich 
erstens  die  primitive,  bei  der  eben  nur  die  genannten  Abzei- 
chen vorhanden  sind , zweitens  die  thematische , bei  welcher  der 
Perfectstamm  durch  einen  angefügten  Vocal  erweitert  ist,  drittens 
die  zusammengesetzte,  in  welcher  der  angeftigte  Stamm  des 
verbum  substantivum  deutlich  zu  erkennen  ist.  Im  Medium 
herrscht  durchweg  nur  die  erste  Rildung,  im  Activ  ist  die  erste 
und  zweite  in  sehr  beschränktem  Umfange  vertreten,  die  dritte 
aber  zur  Regel  geworden. 

A)  Actives  Plusquamperfect. 

1 ) Primitive  Bildung. 

Die  sämmtlichen  hieher  gehörigen  Formen,  wie  STrETüifigsv, 
stxTYjV,  7ja;i£V,  l'aav,  sind  schon  S.  167  ff.  in  Gemeinschaft  mit  dem 
primitiven  Perfect  angeführt  worden,  so  dass  wir  sie  nicht  wei- 
ter zu  besprechen  nöthig  haben. 

2)  Thematische  Bildung. 

Hieher  gehören  als  deutlichste  Vertreter  der  Gattung  die 
beiden  epischen  Präterita  (3  Pl.)  äjjip.7]y.ov  i 439  neben  dem  Par- 
ticip  psp-rj'/u);:  und  Hes.  Theog.  152,  Opp.  149,  Scut. 

76.  Ebenso  steht  es  mit  avuryov  i 331  , avtuys  s 276,  da  wir 
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ja  avwyoc  wiederholt  als  Perfect  kennen  gelernt  haben.  Hier  ist 
aber  auch  das  Perfect  bisweilen  präsentisch  flectirt  (avtoyei) . Die 
Analogie  des  Imperfects  ist  bei  diesen  Plusquamperfecten  ebenso 
unverkennbar  wie  die  des  Präsens  in  vielen  vorhin  angeführten 
Perfectformen.  Solche  Plusquamperfecta  entsprechen  am  genaue- 
sten sanskritischen  Bildungen  wie  z.  B.  a-Jcaleaksha-m  neben  dem 
Perf.  Italtaksha  (W.  Jiaksh  schauen).  Wie  im  Sanskrit  die  Grenze 
zwischen  diesen  Bildungen  und  reduplicirten  Aoristen  streitig  ist, 
so  kann  man  dem  griechischen  TiSTrXyjyov  nicht  ansehen,  ob  es 
Plusquamperfect  zu  oder  Aorist  ist.  Wir  besprachen  die 

Form  schon  S.  24  eingehender. 

Ausserdem  aber  sind  von  gleicher  Art  einige  Präterita , die 
nur  in  der  dritten  Person  Singularis  Vorkommen.  Da  für  diese 
zwischen  dem  gewöhnlichen  Perfect  und  dem  Präteritum  kein 
Unterschied  besteht,  so  kann  man  hier  von  einem  Uebergang  in 
die  Präsensanalogie  nicht  reden.  Der  Unterschied  zwischen  Perfect 
und  Plusquamperfect  besteht  hier  ausschliesslich  in  dem  Augment. 
Da  aber  letzteres  in  der  epischen  Poesie,  der  alle  diese  Formen 
angehören,  überall  fortbleiben  kann , fällt  beides  formell  zusam- 
men und  nur  der  Zusammenhang  entscheidet.  Hieher  gehören 

av-^voüs-v  A 266  o<ppa  oi  afp.’  sti  üsppöv  äv. 

S7T-SV-TJVO&2  B 219  ijiSOV^  §’  STTSVTJVO&S  ) 

Set'ois  2 34  ostois  yap  u.ij  Aaipov  ä~au/)ast£  atSijptp 

sysywvs  S 469 

■'  s ■[  io  v £ £2  703  xatxuaev  x ap’  Iitscra,  ysytovs  ts  ~av  xora 

v I 
aoToj 

neben  dem  präsentischen  oooov  x&  yeyom  ßovjoot?  z.  B.  C 294. 
Vgl.  Buttmann  AGr.  II2  35  f.  Wie  ersichtlich,  handelt  es  sich 
nur  um  Perfecta  von  präsentischer  Bedeutung.  Man  wird  bei 
derartigen  Bildungen]  inne,  wie  kleiner  Mittel  sich  die  Sprache 
zu  den  wichtigsten  Unterscheidungen  bedient  und  kann  sich 
daran  die  Gefahren  vergegenwärtigen , denen  das  System  der 
Verbalformen  in  solchen  Sprachen  ausgesetzt  sein  musste,  welche 
weder  das  Augment  noch  den  Unterschied  der  primären  und 
secundären  Personalendungen  kennen.  Vielleicht  trug  die  ge- 
ringe Deutlichkeit  der  hier  zuletzt  besprochenen  Formen  dazu 
bei , die  Verbreitung  der  dritten  Plusquamperfectbildung  zu  be- 
günstigen. 
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3)  Zusammengesetzte  Bildung. 

Die  ionische  Mundart  hat  uns  von  Homer  an  ein  Plusquam- 
perfeot  erhalten , das  durch  zwei  getrennt  gesprochene  an  den 
Perfectslamm  angefügte  Vocale  charakterisirt  ist.  Fanatischen 
Freunden  der  Theorie  vom  Bindevocal  mussten  diese  unbequem 
werden,  insofern  es  den  Anschein  hat,  als  ob  die  Sprache  hier 
in  all  zu  üppiger  Triebkraft  sich  zweier  » Bindevocale«  bediene, 
von  denen  der  eine  dann  freilich  dem  andern  derartig  im  Wege 
sein  musste , dass  er  sich  im  Grunde  in  einen  Störungsvocal 
verwandelte.  Es  handelt  sich  hier  um  Formen  folgender  Art 

1 S.  fjfisa  E 71,  yds’  evl  cppsoi  0 366,  ^Ssa  Theogn.  853, 
Herodot  II  150,  Callimach.  fr.  297  ed.  0.  Schneider. 

rpiii'/sa  i 44,  x 263,  p 55. 

TtsTtot&ea  6 434,  3 181. 
stsOTjirsa  C 166. 

su>3sa  Herod.  IV  127  (einziges  Beispiel  bei  Herodot). 

2 S.  s tsOtjtc  s a? , alte  Variante  von  örjrjaao  w 90,  während 
Hesychius  t(  5 s s ? ' ^oei;  anführt,  womit  EM.  s.  v.  sttsTloi^xelv, 
sirs~on)’/ea  (p.  386,  15  sqq.)  zu  vergleichen  ist.  Das  doppelte 
£ schmeckt  sehr  nach  grammatischer  Theorie. 

3 S.  ^oss  B 409,  832,  A 330,  P 402,  wo  überall  I.  Bekker 
seiner  metrischen  Theorie  zu  Liebe  VjSyj  schreibt.  Aus  Herodot 
führt  Bredow  S.  320  26  solche  Formen  an  z.  B.  äpaiprpisE  III  39, 
iys-fovss  I 11  und  oft  sonst,  ö-ui-ss  I 68. 

2 PI.  oovTfjSsats  Herod.  IX  58,  einziges  Beispiel  der  Art 
für  diese  Person. 

Dass  die  beiden  Vocale  nicht  von  Anfang  an  neben  einander 
standen,  ist  schon  von  vorn  herein  wahrscheinlich,  und  es  lag 
nahe,  den  Ausfall  eines  a zu  vermuthen,  wie  ich  dies  im  An- 
schluss an  Pott,  nachdem  Bopp  Vergl.  Gr.  § 645  eine  im  Princip 
gleichartige,  aber  in  der  Ausführung  etwas  complicirte  Erklärung 
aufgestellt  hatte,  schon  Tempora  und  Modi  S.  333  gethan  habe. 
Und  da  wir  in  derselben  ionischen  Mundart  im  lmperfect  der 
W.  i(  den  Formen  Tja  oder  ea,  la?  (Herod.),  Tjs,  säte  (Herod.) 
begegnen,  so  konnte  man  nicht  umhin,  die  Ausgänge  dieser  Plus- 
quamperfecta  mit  den  Imperfectformen  des  Verbum  substantivum 
zu  identificiren,  zumal  da  lat. 

indera-m  zu  *s-Fei'8ea,  r(osa 
vldera-s  zu  *£-Fs{8sas 
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vldera-t  zu  *8-Fei'8es,  -gSse 
vlderatis  zu  *i-Fei8saTs,  ^8ea~e 

von  Quantitätsverschiedenheiten  abgesehen,  genau  stimmt  und  im 
Lateinischen  der  Zusammenhang  des  Ausgangs  -er am  mit  eram  ich 
war  noch  einleuchtender  war.  Dessen  ungeachtet  bleibt  noch 
eine  Schwierigkeit  übrig.  Es  fragt  sich,  ob  das  s ein  Theil  des 
angefügten  Hülfsverbums  oder  des  vocalisch  auslautenden  Perfect- 
stammes  ist.  Schleicher  Compend. 3 812  zieht  die  erste  Auf- 
fassung vor.  Mir  scheint  die  zweite  schon  um  der  dritten  Per- 
son PI.  willen  den  Vorzug  zu  verdienen.  Denn  hier  ist  nach 
der  Analogie  von  i-aav , I- cpa-aav , s-8o-aav , l'-aav  sie  wussten 
= Fi8-aav,  unbedingt  ^'os-oav  zu  theilen.  Auch  begegnete  uns 
ein  Perfectstamm  auf  e schon  im  Infinitiv  siSI-vai,  im  Conjunc- 
tiv  und  Optativ  sESsuj,  sl8s-t'y)-v.  Wir  lernten  ja  oben  S.  175  fl", 
die  Perfectbildung  mit  bald  kurzem,  bald  langem  E-Laut  als  eine 
griechisch-lateinische  kennen.  Auch  der Vocalismus  von  TrsTrofilsa 
passt  nur  zu  dem  von  -s-odla  oder  irsTroifisvai,  nicht  zu  dem  von 
irsiuagsv.  Zusammensetzung  eines  Stammes  mit  Formen  der  W. 
e;  begegneten  uns  oben  bei  taaixi  S.  231,  wir  werden  bei  Ge- 
legenheit des  sigmatischen  Aorists  auf  dies  Bildungsprincip  im 
Zusammenhang  einzugehen  haben.  Offenbar  verhält  sich  ^Ss-ores 
d.  i.  *4-Fsi8s— oa-rs  zu  taars  d.  i.  FiS-aa-rs  genau  so  wie  ein 
nach  Analogie  des  dor.  Trs'iiov&e-p.ev  sehr  wohl  denkbares  *e?8s- 
p.ev  sich  zum  homer.  Inf.  l'8-usv  verhalten  würde.  Dasselbe  Ele- 
ment ist  in  dem  einen  Falle  an  einen  E-Stamm,  in  dem  andern 
an  die  unerweiterte  Wurzel  getreten.  Eine  besondere  Bewandt- 
niss  hat  es  offenbar  mit  der  dritten  Person  Pluralis.  Das  -oav 
von  ^fSs-aav,  i-irsTrovUs-oav  büsst  sein  a niemals  ein.  Offenbar 
hat  sich  auf  Grund  von  vjaav,  s'aav  -aav  mit  der  Zeit  als  eine 
Endung  der  3 PI.  ausgebildet,  die  sich  immer  weiter  ausbreitete. 
So  nahm  diese  Personalform  eine  vereinzelte  Stellung  ein  und 
während  in  früher  Zeit,  als  für  die  3 PI.  nur  I8ov,  ecpav  und 
ähnliches  üblich  war,  £-Fsi8s-aa,  sFsLOE-aa-c,  s-FecBe-os  u.  s.  w. 
bis  auf  die  3 PI.  £-Fsi'8e-aotv  auf  gleicher  Linie  standen,  erlag 
später  das  o in  allen  übrigen  Formen  der  allgemein  eindringen- 
den Verhauchung,  wurde  aber  in  der  einen  durch  die  Analogie 
der  inzwischen  beliebt  gewordenen  zahlreichen  andern  Tempus- 
stämmen angehörigen  Formen  geschützt.  Dass  das  Sigma  zwi- 
schen zwei  Vocalen  nicht  durchweg  gleichmässig  behandelt  wurde, 


erkannten  wir  schon  oben  wiederholt  bei  der  zweiten  Person 
Sing,  des  Mediums.  Beachtenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  die 
homerische  Sprache  zwar  eine  ganze  Anzahl  primärer  Formen  der 
3 PI.  wie  ßsßaaav , osioiaav , jj.sjj.aoav,  ’iaav , aber  nur  eine  ein- 
zige Form  von  einem  E-Stamm  sotxs-aav  N 1 02  kennt. 

Nachdem  wir  so  die  Bildungsweisen  des  Plusquamperfects 
in  ihren  klar  hervortretenden  Typen  kennen  gelernt  haben,  fragt 
es  sich , zu  welcher  dieser  Kategorien  diejenige  Form  gehört, 
welche  schon  bei  Homer  in  starken  Ansätzen  vorhanden,  später 
die  allein  übliche  geworden  ist.  Die  hier  in  Betracht  kommen- 
den Formen,  welche  Cobet  Novae  Lectiones  p.  212  ff.  einer 
scharfsinnigen  und  umfassenden  Kritik  unterzogen  hat,  sind  fol- 
gende: 

a)  Formen  mit  rt. 

1 S.  Im  altattischen  Dialekt  ging  die  I S.  nach  den  Zeug- 

nissen der  Grammatiker  und  der  besten  Handschriften  auf  q aus. 
Eine  Hauptstelle  darüber  ist  die  dos  Choeroboscus  in  Lentz’s 
Herodian  II  326 : oi  8s  ’ABvjvatoi*)  ro  SiaXo&sv  orro  tojv  Tcovwv 
aovatpooai  aal  rroiouaiv  si;  rj  ett  stt  o iyj  xrj  XsyovTSs  oüsv  zai  to 
, exs xyvri  Tiap’  ApiarocpavEi  ev  ’A^apvsoaiv  (v.  10) 

ots  o 7j  ’xsy_r)v7j  -pocooxaiv  tov  A layo  aov  . 

Die  unhistorische  Auffassung  der  alten  Grammatiker  tritt  uns  hier 
in  ihrer  vollen  Stärke,  oder  vielmehr  Schwäche,  entgegen.  Nach 
ihnen  ist  -sa  ionische  Auflösung  des  üblichen  -ei v,  sa  selbst 
wird  dann  aber  wieder  in  -ij  conlrahirt.  Aber  darin  zeigt  sich 
ein  richtiger  Blick,  dass  diese  1 S.  des  Plusquamperfects  mit  der 
I S.  7]  = 7jv  zusammen  gestellt  wird.  Gut  überliefert  oder  sicher 
hergestellt  sind  folgende  erste  Personen  auf  : Soph.  OR.  433, 
OC.  944,  Antig.  18,  El.  1018,  Eurip.  Hippol.  405,  Heracl.  987, 
Aristoph.  Av.  511  f/Svj,  Aristoph.  Eccl.  32  ^YpvjYopyj  650  ette- 
ttov&yi,  Vesp.  800  ^xTjxÖTj,  bei  Plato,  über  dessen  Gebrauch  Stall- 
baum zum  Sympos.  p.  198c  handelt,  häufig  ^Byj,  Apol.  p.  31 
ärrtuAdJ Avj  und  rocpsAijxY],  p.  36  äitoTcecpsuYT),  Theaet.  208  ätpsanjzTj, 
Sympos.  a.  a.  O.  stuetcov&7j,  p.  217  =Yxs/sipTjx7; , Republ.  472 
ISsooc/./j.  Später  ward  siv  allein  üblich. 

2 S.  X 480  (Yen.  A nach  La  Roche  tjeiSsic),  -flovj? 


*)  Vgl.  Moeris  p.  197  ed.  Bokker  rji-q  'Attizöi;,  rfiti't  'KXX-fjvixcus. 
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a 337,  sü'flSvj;  Soph.  Trach.  987  (?) , ^'oy)o9a  x 93,  Cobet  Soph. 
Antig.  447,  Dind.  Aristoph.  Nub.  330,  eÄsAr)»}^;  schreibt  Dindorf 
mit  Brunck  Aristoph.  Equ.  822,  1044. 

3 S.  t)£i8y]  i 206,  ^ 8y]  A 260,  B 38  u.  s.  w.  La  Roche 
ist  trotz  der  Autorität  des  Aristarch  für  das  r(  (Schol.  zu  E 64) 
geneigt,  überall  si  zu  schreiben,  ebenso  Cobet  und  Kontos  im 
Aoy'.o?  'EpuTj?  p.  61.  Auffallend  ist  allerdings  der  Wechsel  zwi- 
schen si  und  t],  sogar  in  demselben  Verse  N 355  irpoxspo?  ysyovsi 
xod  idetova  ^ort.  Völlig  sicher  steht  nur  das  dorische  i tt  o Ä oi  X 7) 
tab.  Heracl.  I 39.  Bei  Theokrit  herrscht  das  grösste  Schwanken 
der  Handschriften  zwischen  7)  und  st,  vgl.  Ziegler  zu  X 38,  XIII 
40.  Bei  attischen  Schriftstellern  hat  7j  für  die  3 S.  nirgends  Ge- 
währ (Vgl.  Gerth  Stud.  I 2,  222). 

1 PI.  1 8 t]  p. s v (wohl  7,8107] u.sv  zu  schreiben)  - Tjmoxapts&a,. 

YjSstfjtev  Hesych.,  sxsxp  axTj  p t^T]  p.e<;  Sophron  fr.  71. 
b)  Formen  mit  s. 

An  drei  Stellen  der  scenischen  Dichter  werden  jetzt  nach 
Elmsley’s  Vorgang  (zu  Eurip.  Bacch.  1345)  erste  oder  zweite 
Pluralpersonen  des  Plusquamperfecls  mit  kurzen  Vocalen  geschrie- 
ben, nämlich 

Aristoph.  Lysistr.  1098  8stva  xa  ’ Ttsrco  v &sp,ss 
Soph.  OR.  1232  Ästirsi  piv  oö8’  a rcpoahsv  -ßSspsv  xo  ji.7(  oö 
Eurip.  Bacch.  1345  o^’  sp.dt3s&’  7jp.Sk,  oxs  8’  s^prjv  oux 
■fl  8 sxs. 

An  der  ersten  Stelle  spricht  ein  Lakonier,  es  kommt  auch  nur 
durch  diese  Lesart]  Sinn  in  die  Stelle  (mss.  itsnovllap-s;) . An 
der  zweiten  ist  zur  Veränderung  des  handschriftlichen  -^Sstp-sv 
kein  Grund  vorhanden,  an  der  dritten  wäre  wohl  allenfalls  das 
überlieferte  s’iosxs  auch  verständlich,  aber  besser  ist  dem  Sinne 
nach  y(8sxs.  — Für  die  3 PI.  sind  die  Formen  auf  s-aav  nach 
dem  vorhin  gesagten  die  einzigen  gut  bewährten.  Von  Herodot 
an  sind  Formen  wie  lä-eXTjXaxsaav  Herod.  V 90,  d<uBsxav  (Hdt.), 
dtopaxeaav  (Thuc.)  , är’/jpxsaav  (Demosth.)  allgemein  verbreitet. 
Aus  dieser  Endung  -saav  hat  man  aber,  wie  Ellendt  Lex.  Soph- 
(ed.  2da)  p.  515  mit  Recht  bemerkt,  allzurasch  auf  das  s in  an- 
dern Personen  geschlossen,  mit  dem  es  eine  völlig  andre  Be- 
wandtniss  hat.  Zu  Soph.  OR.  1232  vgl.  Wecklein  Ars  Soph. 
emend.  24. 
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c)  Formen  mit  si. 

1 S.  Der  später  allgemein  übliche  Ausgang  -etv  ist  aus 
den  Texten  der  Tragiker  jetzt  verbannt.  Bei  späteren  Komikern 
und  in  Prosa  von  Xenophon  an  ist  -siv  reichlich  bezeugt.  Ein 
Verzeichniss  solcher  Stellen  gibt  Kontos  im  Adyio; 'Epp%  p.  44  ff. 

2 S.  Hier  sind  wir,  was  die  Ueberlieferung  betrifft,  ganz 
auf  die  Abschreiber  angewiesen,  für  die  -r(c  und  eis  gleich  lau- 
tete. -sis  ist  geläufig  bei  attischen  Rednern  von  Antiphon  an  ■. 
Anliph.  5 § 15,  Isaeus  3 § 41  u.  s.  w.  — Durchaus  singulär 
ist  Tjprjpsiafia  Archil.  fr.  94  Be.  3. 

3 S.  Die  Form  auf  -si  ist  bei  Homer  mehr  als  dreissigmal 
überliefert,  z.  B.  ^prjpsi  M 56,  ßsßrjxsi  A 296,  Ssorjsi  B 93. 
Sie  bleibt  von  da  an  die  herrschende.  Daneben  ist  aber  als 
Lesart  des  Aristarch  vielfach  die  auf  -etv  bezeugt  z.  B.  Z 170 
Ssiijai  6’  iqvidysiv  tp  Ttsv&eptp,  wo  freilich  wegen  des  F von  einem 
Bedürfniss  nicht  die  Rede  sein  kann : vjviuystv , ootidc  oov  Tip  v 
’Apta-apxos 1 -qvtuyssv  yap  (Did.).  Auch  Zenodot  und  Aristophanes 
lasen  nach  derselben  Quelle  S 412  or?j&o;  ßsßkrjxsiv  Enrsp 
avTuyo;.  Es  liegt  daher  nicht  der  geringste  Grund  vor , diese 
Form,  wie  La  Roche  Textkrit.  195  es  thut_,  da  wo  sie  überlie- 
fert ist,  anzufechten,  wenn  man  auch  zweifeln  kann,  ob  Bekker 
mit  Recht  das  v am  Versende  setzte.  Auch  als  attisch  ist  die 
Form  auf  siv  durch  Bekker’s  Anecd.  p.  422  dtTusppidysi  xal  oov 
Tip  v äirsppioysiv  to  rphov  rrpociuTtov  ausdrücklich  bezeugt  und  mit 
Recht  sprechen  sich  Cobet  a.  a.  0.  und  Kontos  im  Aoyio?  'Epp.7jc 
für  Aufnahme  dieser  Form  bei  den  Attikern  aus,  um  den  Hiatus 
zu  beseitigen,  so  nach  älterem  Vorgang  Aristoph.  Nub.  1347 

ü>?  ooto?,  si  [xij  Tip  ’ttstc o t&s  iv , oox  av  vjv  ootio;  axoXaoToc 
yjxsiv  = sipxsi  Av.  1298,  fjo siv  Eurip.  Ion  1187. 

Die  Plural-  und  Dualformen  kommen  nicht  eben  reichlich 
vor,  bieten  aber  zu  keinen  Controversen  Anlass,  yjSsip-sv  steht 
Aeschin.  3,  82,  yjSsiTS  Demosth.  55,  9.  Für  die  3 PL  gilt  -siootv 
für  unattisch.  Ganz  absonderlich  ist  die  dreimal  von  Apollonios 
Rhod.  II  65,  IV  1700  (yfSeiv),  947  (rjpyjpsiv)  gebrauchte  Form  auf 
-siv  für  die  3 PL  Mit  dieser  kommt  der  gelehrte  Alexandriner 
schön  an  bei  dem  holländischen  Kritiker  (Novae  Lectiones  p.  467)  : 
Apollonius  ipse  turpiter  impegit.  Quid  eo  homine  facias  qui 
yj8 siv  dixit  pro  sciebant!  Allerdings  hat  sich  Apollonius  bis- 
weilen seltsame  Künsteleien  erlaubt,  vielleicht  war  diese  3 PL 
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auf  siv  nur  eine  falsche  Nachahmung  von  homerischen  Formen 
wie  ßav , Icpav , tu-fsv , die  noch  heutzutage  manche  für  verkürzt 
aus  denen  auf  -aav  halten. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Frage , wie  die  Formen  mit  tj  , e 
und  st  sich  zu  den  vorhin  aufgeführten  mit  sa  und  ss  verhalten. 
Dass  das  -q  der  1 S.  bei  den  Attikern  aus  dem  ionischen  ea,  das 
st  der  3 S.  aus  ss  zusammengezogen  sei,  war  schon  bei  den 
Alten  die  herrschende  Meinung , die  man  auch  in  neuerer  Zeit 
allgemein  festgehalten  hat.  Diese  Annahme  stösst  auf  keine 
Schwierigkeiten  für 

1 S.  ion.  -sei  att.  -q 

2 S.  ion.  -sa?  (?)  » -qc,  7jo0a 

3 S.  ion.  -se(v),  -st(v)  » -ei(v),  dor.  q 

1 PI.  ion.  -sajxev  (?)  » -7][xsv. 

Dagegen  fügt  sich  nicht  ohne  weiteres  in  diese  Auffassung  die 
2 S.  auf  -sts,  obgleich  wir  S.  235  die  Spur  eines  ion.  -es? 
kennen  lernten,  und  die  1 S.  auf  -stv,  sowie  die  Plural-  und 
Dualformen  auf  -stjxsv,  -strs,  -stxov,  -svnjv.  Da  aber  das  st  sich 
in  mehreren  Fällen  erst  als  jungattisch  erweist,  so  ist  die  An- 
nahme , dass  dieser  Diphthong  erst  allmählich  von  der  3 Sing, 
aus,  wo  er  seine  berechtigte  Stelle  hatte,  weiter  gedrungen  sei, 
dass  hier  also  ein  Fall  fortwuchernder  Analogie  vorliege , eine 
sehr  wahrscheinliche.  Das  v der  1 S.  wird  sich  aus  der  Ana- 
logie der  Imperfecta  und  Aoriste  erklären.  Für  das  st  gewinnt 
diese  Auffassung  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  einer 
Form , nämlich  in  der  3 PI.  das  — freilich  viel  spätere  — Fort- 
wuchern  dieses  Diphthongs  gleichsam  vor  unsern  Augen  vor  sich 
geht,  denn  hier  nimmt  si  ja  erst  in  nachattischer  Zeit  die  Stelle 
des  s ein.  Auch  wird  diese  Annahme  durch  die  Geschichte  des 
griechischen  Vocalismus  begünstigt.  Je  geringer  nachweislich  im 
Laufe  der  Zeit  der  Unterschied  des  Klanges  von  q und  ei  wurde, 
desto  leichter  konnte  sich  letzteres  an  die  Stelle  des  ersteren 
schieben.  In  der  Declination  der  Stämme  auf  -so  haben  wir 
denselben  Vorgang.  Das  altatlische  i.r-,qc  verhält  sich  zum  jün- 
geren t-TTsI;  genau  so  wie  qoq<;  zu  vjost; , ähnlich  ist  auch  der 
Uebergang  des  Ausgangs  -q  in  der  2 S.  Med.  in  -si.  Aus  dem 
Verbalgebiet  kann  ausserdem  das  Imperfect  von  slpi,  fsiv  neben 
qia,  qa , von  dem  wir  I 175  handelten,  verglichen  werden, 
namentlich  in  dem  deutlichsten  Falle,  der  Form  der  3 S.  qtvt 
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neben  ^si.  Dies  ephelkystische  v bildet  ein  wichtiges  Glied  in 
der  Kette  der  hier  inj  Betracht  kommenden  Thatsachen.  Denn 
da  es  nur  nach  kurzen  Vocalen  seine  Stelle  hat,  liegt  in  Formen 
der  3 Sing,  wie  -g8si(v)  noch  eine  Reminiscenz  an  die  ältere 
Form  ^8es(v). 

Dennoch  gibt  es  zweierlei  Bildungen , die  zu  der  vorgetra- 
genen Auffassung  nicht  stimmen,  nämlich  die  3 S.  auf  -vj  ausser- 
halb des  dorischen  Dialekts.  Denn  eine  3 S.  würde  sich 

bei  Homer  nur  als  Contraction  von  r(si'osa  erklären.  Eine  3 S. 
aber  auf  -sa  ist  weder  überliefert,  noch  überhaupt  glaublich. 
Denn  überall  steht  der  1 S.  auf  a eine  3 S.  auf  s gegenüber: 
yeyova  — ys-j'ovs , r(a  — rjs , Ijpatya  — sfypa^e.  Wir  sahen  ja 
aber  freilich,  wie  schwankend  die  Ueberlieferung  von  diesem  q 
war,  das  Cobet  gänzlich  verwirft.  Hier  haben  wir  also  einen 
Fall,  in  welchem  die  nur  auf  gleichmässige  Politur  bedachte, 
genetischen  Fragen  abholde,  Textkritik  mit  den  Bestrebungen, 
welche  wir  verfolgen , schön  zusammen  trifft.  — Die  andre  Bil- 
dung ist  die  mit  dem  kurzen  E-Laut  für  die  beiden  ersten  Plu- 
ralpersonen, von  der  wir  S.  238  sprachen.  'rc£irav&£|j.£<;  kann 
nicht  aus  *iceitovöeajies  entstanden  sein,  rjosTs  nicht  aus  fjBsaxs. 
Freilich  aber  stand  es  auch  mit  dieser  Ueberlieferung  nicht  zum 
besten.  Wären  diese  beiden  Bildungsweisen  sicherer  bezeugt, 
so  würden  wir  kaum  umhin  können , sie  als  nicht  zusammen- 
gesetzt zu  betrachten.  In  der  That  liesse  sich  vom  E-Stamm 
des  Perfects  einerseits  ein  langvocalisches  Plusquamperfect  mit  r(, 
andrerseits  ein  kurzvocalisches  mit  s gewinnen.  Jenes  ■üsitov- 
Ü£p,£;  würde  sich  dann  an  den  dorischen  Infinitiv  -s-ovhsusv  und 
den  gewöhnlichen  irsTrov&e-vat  anschliessen , r^ia-q  und  rfir-c\)n. 
aber  an  das  aeolische  FofBvjpi,  Foi'87]-o&a  und  an  das  herakleische 
"saorso'/.Yju.sv.  Bedenkt  man,  dass  aus  demselben  herakleischen 
Dialekt,  der  muthmasslich  statt  oauuevcu  *öÄ<ükYjp.sv  gebrauchte, 
die  3 S.  Plsqpf.  ottoAojAt)  wirklich  vorliegt,  dass  das  mehrfach 
erwähnte  ixgxpaTTjp^frsc  dem  ebenfalls  dorischen  Dialekt  des 
Epicharm  angehört,  so  läge  es  nicht  ausser  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit ein  halbverschollenes  einfaches  Plusquamperfect  mit 
E-Laut  vorauszusetzen,  dessen  Stamm  vom  Perfectstamme  ebenso 
wenig  verschieden  wäre , als  das  primitive  und  das  mit  den  Prä- 
sensvocalen  versehene.  Die  3 S.  auf  -q , die  Aristarch  für  Ho- 
mer entschieden  festhielt,  wäre  dann  ein  Rest  dieser  Bildung 

Curtius,  Verbum.  II.  46 
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ausserhalb  des  Dorismus.  Dennoch  lege  ich  bei  der  Seltenheit 
der  erwähnten  Formen  und  der  Unsicherheit  der  Ueberlieferung 
für  mehrere  von  ihnen,  kein  Gewicht  auf  diese  Gombination, 
halte  vielmehr  auch  meinerseits  an  der  Ansicht  fest,  dass  sämmt- 
liche  activen  Plusquamperfecta  mit  Ausnahme  der  unter  1 und 
2 aufgeführten  zusammengesetzt  und  aus  den  ionischen  Formen 
durch  Contraction  hervorgegangen  sind,  dass  also,  von  jenen  ab- 
gesehen, das  ganze  wirklich  üblich  gewordene  active  Plusquam- 
perfect  der  Griechen  dem  lateinischen  Indicativ  des  Plusquam- 
perfecls  gleich  gebildet  ist. 

B)  Mediales  Plusquamperfect. 

Wie  der  gesammte  Perfectstamm  im  Medium  erheblich  ver- 
schieden vom  Activ  behandelt  wird,  so  auch  im  Plusquamper- 
fect. Die  Bildungsweise  ist  durchweg  die  primitive,  und  deshalb, 
da  das  über  die  Endungen  zu  bemerkende  schon  früher  vorge- 
tragen ist,  überhaupt  kein  Anlass  vorhanden  uns  mit  diesem 
Tempus  eingehender  zu  beschäftigen.  Es  mag  nur  erwähnt  wer- 
den, dass  schon  bei  Homer  das  mediale  Plusquamperfect  recht 
häufig  und  aus  den  verschiedensten  Stämmen  entwickelt  ist.  Als 
Beispiele  mögen  dienen:  TSTUYp//jv  % 23 4,  xs/oXioao  II  585,  4cp?j7rro 
Z 241,  SeSero  E 387,  •qpijpsia'co  T 358,  ikeXeixro  B 700,  Iireiroato 
N 674,  ßspAijato  H 28,  eatp^xumo  P 52,  TSTaa&rpf  A 536. 

VIII.  Das  Futurum  aus  dem  Perfectstamm. 

Während  zur  Bildung  eines  Plusquamperfects  dem  Griechi- 
schen das  Sanskrit  wenigstens  durch  gewisse  Ansätze  zu  solcher 
Bildung  zur  Seite  stand,  ist  der  Gedanke,  aus  dem  Perfectstamme 
ein  Futurum  zu  bilden  — wie  selbst  die  verbissensten  Feinde 
alles  » Gräcoitalischen « zugeben  müssen  — auf  das  Griechische 
und  Lateinische  beschränkt.  Doch  wurde  auch  diese  Bildung 
nicht  vollständig  durchgeführt.  Die  beiden  Sprachen  ergänzen 
sich  hierin  wechselseitig,  indem  die  Griechen  zu  einem  activen 
Futurum  der  vollendeten  Handlung  nur  wenige  Versuche  mach- 
ten, aber  für  das  Medium  mit  vorherrschend  passivischer  Bedeu- 
tung dies  Tempus  in  ziemlich  weitem  Umfange  bildeten , die 
Römer  aber  umgekehrt  nur  das  Activ  zur  Durchführung  brachten, 
so  dass  dort  das  Activ,  hier  das  Passiv  nur  durch  Umschreibung 
ausgedrückt  werden  kann : 
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Xskoxu>;  eaopoci  = solvero 
XeXoasrai  = solutum  erit. 

Das  Futurum  des  Perfectstammes  setzt  unbedingt  die  frühere 
Ausbildung  eines  Fulurums  aus  dem  Verbalstamme  voraus.  Ein 
TO7tauao|xai.,  xsxo'J'ojJ-ou  ist  ohne  uauaofxai,  xotjjopai  undenkbar. 
Die  Ausgünge  -aopoa,  -oig , -asrai  hatten  sich  längst  dem  grie- 
chischen Sprachbewusstsein  als  futurische  eingeprägt,  als  die 
Triebkraft  der  Sprache  sie  auch  auf  den  Perfectstamm  anwendete. 
Das  Futurum  exactum  ist  recht  eigentlich  eine  Neubildung,  aber 
die  Uebereinstimmung  des  Griechischen  mit  dem  Lateinischen 
macht  es  wahrscheinlich , dass  der  Ansatz  zu  einer  solchen  Neu- 
bildung schon  in  die  Zeit  fallt,  in  der  Griechen  und  Italiker  noch 
vereint  waren.  Uebrigens  tritt  neben  der  Uebereinstimmung  bei- 
der Sprachen  in  dieser  Bildung  auch  eine  bezeichnende  Ver- 
schiedenheit hervor.  Das  griechische  Perfectfuturum'  fügt  den 
Futurausgang  an  den  Perfectstamm  in  seiner  primitiven  Form, 
das  lateinische  an  den  E-Stamm : Uque-ro  für  *Uque-so,  aber 
AsLsiir-ao-jxat , tetiye-ro , aber  Tsrax-ao-pai.  Der  Unterschied 
kann  uns  nicht  wundern,  da  wir  beim  Perfectstamm  auch  sonst 
verschiedene  Stammformen  sich  austauschen  sahen.  Den  lateini- 
schen Futurbildungen  ähnlicher  sind  Formen  wie  homer.  xsxaS r)- 
aopat  (0_353)  das  mit  cecide-ro  in  der  Bildungsweise  zusammen- 
triflft,  TCcpiS^-aeTai  (0  215),  das  einem  lateinischen  *fe-ßde-rit 
entsprechen  würde , der  muthmasslichen  Grundform  von  fiderit. 
Aber  die  genannten  griechischen  Formen  schliessen  sich  nicht 
an  wirklich  vorhandene  Perfecta  an  und  können  desshalb  nicht 
als  eigentliche  Perfeclfutura , sondern  nur  als  Futura  von  nach 
Art  des  Aorists  reduplicirten  Stämmen  betrachtet  werden.  — 
Der  auf  den  ersten  Blick  befremdliche  Umstand,  dass  dies  Fu- 
turum bei  den  Griechen  in  der  Regel  nur  mit  medialen  Endun- 
gen verbunden  wird,  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Thatsache, 
auf  die  uns  unsre  Untersuchung  mehrfach  hinführte,  dass  die 
medialen  Perfeclformen , namentlich  in  der  homerischen  Periode, 
weit  verbreiteter  waren  als  die  'activen.  Dazu  kommt  aber  als 
ein  noch  durchschlagenderer  Grund  der,  dass  das  Futurum  der 
W.  as  sein , aus  welchem  dies  zusammengesetzte  Tempus  her- 
vorgegangen ist , bei  den  Griechen  mediale , bei  den  Römern 
active  Personalendungen  hat.  Als  sich  später  das  active  Perfect 
weiter  verbreitete  und  vervielfältigte,  fehlte  der  Sprache  wohl 
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schon  jener  frische  Trieb,  um  aus  diesen  Neubildungen  Futura 
zu  entwickeln.  So  blieb  das  Perfect  mit  x bei  einigen  wenigen 
Futurformen  stehen,  die  wir  sogleich  kennen  lernen  werden. 

Wir  beginnen  mit  diesen  Resten  eines  griechischen  activen 
Futurum  exactum.  Das  merkwürdigste  Beispiel  der  Art  ist  das 
homerische  xs^ap^aco,  von  welchem  der  Infinitiv  0 98  vor- 
liegt : o68s  xi  cpxj jj.£ 

naaiv  o(jl<u?  Ooij.ov  xs^apTjaspsv 

also  in  bestimmt  activer  Bedeutung  gegenüber  dem  passivischen 

iji  266 

oö  piv  toi  üopo?  ze^spYjosiai. 

Es  ist  dies  das  einzige  Beispiel  eines  Perfectfuturums  von  scharf 
diflerenzirter  Activform  neben  der  passivischen.  Der  Umstand, 
dass  der  Perfectstamm  hier  eine  intensiv  priisentische  Bedeutung 
hat,  darf  ebensowenig  hindern,  beide  Formen  so  aufzufassen, 
als  etwa  pspvipopai  neben  meminero.  — Aus  sehr  trüber  Quelle 
ist  uns  5e8u)ou>  überliefert,  nämlich  aus  Macrobius  in  den  ex- 
cerpta  Parisina  (Grammatici  latini  ed.  Keil  Y p.  610),  wo  der 
homerische  Vers  v 358  äxap  xal  8ü>pa  SiSoiaopsv  mit  der  Lesart 
8s8<oaopev  cilirt  wird.  Die  Worte  sind : inveniuntur  buius  modi 
tempora  figurata  et  ex  verbis  in  <o  exeuntibus,  ut  est  SsSoixraio, 
quod  proprium  Syracusanorum  est,  et  oeooSckd,  ut  apud  Dracon- 
tem. . . Buttmann  AGr.  I2  432  deutet  dies  als  Lesart  des  Gramma- 
tikers Dreko  von  Stratonicea.  An  jener  Stelle  ist  ein  Perfect- 
futurum  ganz  unpassend.  Aber  vielleicht  dürfen  wir  doch  in 
jener  Notiz  die  Spur  einer  wirklichen  Existenz  solcher  Form  ver- 
muthen.  SeStuoto  würde  bis  auf  die  Vocalverhältnisse  zu  dedero 
stimmen.  Wirklich  gebräuchlich  sind  dagegen  laxrSa)  und  Te- 
il v r)  $ a>  neben  den  jüngeren  und  nach  Gobet’s  Unheil  (Nov.  Lect. 
264)  durchaus  unattischen  Medialformen  eanji-opai,  Tsiivrjäjopai. 
So  schreibt  man  Eurip.  I.  A.  675 

slasi  ao,  ^spvlßtov  yap  soTrjjsi;  ~eÄa? 
statt  des  handschriftlichen  iaxrfy,  wie  Aristoph.  Lys.  634  tu 3s 
8’  sox7)|u),  Thuc.  III  37  xaBeotnjSsi,  Aristoph.  Acharn.  325 
ist  überliefert 

cos  t:süv7]  Sjoov  l'aüt  vovt 

Plat.  Gorg.  469  xeövijäisi  ooxo?,  Aesch.  Ag.  1279  xsfiv^opev. 
Als  Variante  zu  xs&vvjisi  findet  sich  zweimal  bei  Aristoph. 
Tefivijasi  im  cod.  Ravennas,  eine  Form,  die  wir  ihrer  Seltenheit 
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wegen  nicht  für  echt  überliefert  halten  können,  wenn  aber  Co- 
bet  darin  einen  , iramanis  barbarisrüus  ’ erblickt,  so  muss  bemerkt 
werden  , dass  von  den  in  SoTapev , Tshva.jj.sv  geläufigen  kürzeren 
Stämmen  der  Analogie  nach  sehr  gut  eine  solche  Form  gebildet 
sein  könnte. 

In  den  üblichen  Medialformen  ist  alles  regelmässig  mit  ein- 
ziger Ausnahme  kleiner  Quantitätsschwankungen.  Neben  8sosp.ai., 
Xekijjxai  erwartet  man  ososaojxai . das  nur  schwach  bewährt  ist, 
und  ÄsAuaouai,  aber  üblich  sind  osor^-joiiai,  AsAdaop.ai,  offenbar  un- 
ter dem  Einfluss  von  Fuluren  aus  dem  Verbalstamme,  wie  Svjau), 
Adaopai.  Zahlreich  sind  Formen  mit  consonantischem  Anlaut,  so 
8s8£|ojj.ai  E 238,  v.s.xkrp'Q  T 138,  jj.sp.v7pop.ou  X 390,  irscp7psou 
217,  TsTsoäjsTou  - M 345,  xe^oXcuasTou  A 139,  AeAsi^stou  742, 
p.spi£sTai  Hes.  Opp.  179,  -pfpd'l'£Tat  Soph.  Aristoph.,  ■rcs'nAT^op.ai 
Herod. , iaxsi^opm  Plat. iaTspirpop.ou  Eurip.  I.  A.  1203.  Für 
vocalisch  anlautende  Stämme  (vgl.  homer.  sipTpsrai  'F  795) 
hat  Cobet  Nov.  Lecl.  241  nach  I.  Bekkers  Vorgang  manche  For- 
men der  Art  aus  Verschreibungen  bei  Attikern  hergestellt,  so 
auvjAA a£sa&e  Aristoph.  Acharn.  752,  7qTip.u>asTai  Dem., 
^pi^oETai  Plato  Prot.  338,  dveuHstai  Xen.  Hellen.  V 1,  14. 
Aus  abgeleiteten  Stämmen  wird  dies  Futurum  wohl  im  ganzen 
selten  entwickelt.  Doch  steht  xsxivSoveoasrou  Antiph.  5,  75, 
diroxE/ivSovsoasTai  Thuc.  III  39,  8 ia7rsrcoA£p.7]ao  psvov  Thuc. 
VII  25.  Die  Modi  und  Vei’balnomina  dieses  Futurums  sind  sehr 
selten,  bei  Homer  kommt  nur  p,sp.vrja£ahai  vor  : t 581,  cp  79. 


Cap.  XVII. 


Der  sigmatische  Aorist. 

Die  bisher  besprochenen  Verbalformen  genügen  bei  einem 
unmittelbar  aus  der  Wurzel  hervorgehenden,  den  Präsensstamm 
durch  Classenerweiterungen  cbarakterisirenden  Verbum  vollstän- 
dig, um  sämmtliche  Bedeutungselemente,  die  überhaupt  beim 
griechischen  Verbum  entwickelt  sind,  auszudrucken  mit  einziger 
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Ausnahme  der  Zukunft,  für  deren  Bezeichnung  es  indess,  wie 
wir  im  folgenden  Capitel  sehen  werden,  auch  keineswegs  an 
Ansätzen  fehlt,  sie  mit  bisher  zur  Sprache  gebrachten  Mitteln 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Man  könnte  dagegen  einwenden,  die 
Passivität  sei  bei  der  aoristisch  gefassten  Handlung  nur  durch 
jene  Neubildungen  zu  bezeichnen , von  denen  in  Cap.  XIX  die 
Rede  sein  wird.  Aber  auch  hiefür  fehlt  es  der  älteren  Sprache 
keineswegs  an  einem  einfachen  Mittel.  Homerische  Aoriste  wie 
ßk7jp.svo; , ’ÄpTji  xtajxsvo;  zeigen , dass  die  medialen  Aoriste  die 
Fähigkeit  auch  zum  Ausdruck  der  passiven  Handlung  zu  dienen, 
erst  allmählich  einbüssten.  Auf  diese  Weise  ergibt  sich,  dass 
sämmtliche  Yerbalformen , deren  Besprechung  uns  noch  übrig 
bleibt , eigentlich  überschüssige , das  heisst  durch  kein  einzelnes 
bestimmtes  Bedürfniss  nach  Ausdruck  geforderte  sind.  Eine 
Form  wie  l'-psOa.  neben  l'tpauov  ist,  so  zu  sagen,  ein  Doppel- 
gänger, auch  T:ps<j>ai  ist  neben  Tpaiteiv  entbehrlich.  Solcher  Luxus 
der  Formenbildung  ist  uns  bisher  noch  kaum  vorgekommen. 
Denn  die  Mannichfaltigkeit  in  der  Gestaltung  des  Präsensstammes 
ist  zwar  ähnlich,  aber  nicht  von  gleicher  Art.  In  der  Präsens- 
bildung glaubten  wir  für  die  Vielheit  der  Form  ursprünglich  leicht 
unterschiedene  Bedeutungen  annehmen  zu  können.  Für  das  Ge- 
biet, das  wir  jetzt  betreten,  kann  daran  schwerlich  gedacht 
werden.  Wahrhaft  vergleichbar  ist  höchstens  die  Jodclasse  der 
Präsensstämme  mit  dem  sigmatischen  Aorist,  insofern  wir  jene 
richtig  aus  Zusammensetzung  erklärten.  In  der  Einleitung  (116), 
fassten  wir  die  Formen,  um  die  es  sich  jetzt  handelt,  als  Auxiliar- 
schicht  zusammen.  Dort  ward  auch  schon  der  leitende  Gedanke 
angedeulet,  dass  sich  alle  noch  zu  erörternden  Formen  zu  den 
bereits  erörterten  verhalten  wie  ein  Satz  mit  der  Copula  zu  einem 
solchen  ohne  dieselbe. 

Um  diese  unsre  Auffassung  fester  zu  begründen,  ist  es  zu- 
nächst nöthig  die  durch  den  Laut  o gekennzeichneten  Formen  zu 
überblicken.  Im  Griechischen  allein  bilden  diese  Formen,  hier 
in  der  Regel  auf  Aorist  und  Futurum  beschränkt,  eine  sehr  an- 
sehnliche Gruppe  von  Verbalformen , welche  offenbar  wechsel- 
seitig auf  einander  eingewirkt  und  dadurch  im  Laufe  der  Zeit 
immer  festere  Regeln  für  ihre  Bildung  entwickelt  haben,  o ist 
dadurch  einer  der  wichtigsten  Bildungslaute  für  das  griechische 
Verbum  geworden,  von  allen  Consonanten  erklingt  dieser  hier  am 
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häufigsten  und  es  gibt  eine  Anzahl  Verba,  welche  ausser  dem 
Präsensstamme  nur  die  sigmatischen  Stämme  entwickelt  haben. 
In  etwas  anderem  Lichte  erscheinen  diese  Formen , wenn  man 
die  verwandten  Sprachen,  namentlich  das  Sanskrit  vergleicht. 
Der  Sibilant  ist  auch  hier  reichlich  vertreten,  und  man  kann 
keinen  Augenblick  daran  zweifeln,  dass  er  schon  zur  Zeit  der 
indogermanischen  Spracheinheit  an  bestimmten  Stellen  seinen 
Platz  hatte.  Aber  die  Verwendung]  ist  eine  weniger  einfache  und 
regelmässige  als  im  Griechischen.  Die  übrigen  Sprachen  treten 
sehr  in  den  Hintergrund,  bieten  aber  einzelne  schlagende  Analogien. 

Der  dentale  Sibilant  zeigt  sich  in  sehr  verschiedener  An- 
wendung, nämlich 

1)  in  vereinzelten  Personalendungen,  so  im  griech. 
-sav  (s-So-oav)  neben  s-So-v)  und  [im  Perfect  ei&aoi  d.  i.  stx- 
aa-ai,  worüber  es  genügt  auf  I 69  und  oben  S.  232  zu  verwei- 
sen. Dergleichen  Formen  sind  wohl  auf  das  Altpersische,  Grie- 
chische und  Lateinische  beschränkt. 

2)  Zur  Bildung  von  Tempusstämmen  und  zwar 

a)  zur  Bildung  eines  Präteritums  und  entsprechender  Modus- 
formen, Participien  und  Infinitive  aus  dem  reinen  Verbalstamme. 
Dies  sind  die  eigentlichen,  später  genauer  zu  analysirenden 
Aoristformen.  Es  lassen  sich  dabei  wieder  folgende  Unter- 
schiede wahrnehmen , in  Bezug  auf  welche  ich , insofern  der 
Vedadialekt  in  Frage  kommt,  Delbrück,  Allind.  Verbum  S.  177  ff., 
folge : 

a)  es  wird  blosses  s angefügt , das  sich  unmittelbar  mit  den 
Personalendungen  verbindet  z.  B.  skt.  a-bhäi-sh-ma  wir  fürch- 
teten (W.  bla) , hä-s-mahi  wir  trennten  uns  (W.  hä  = gr.  y_a, 
yisv.oi) . Am  meisten  Aehnlichkeit  besteht  zwischen  den  Con- 
junctiven.  Der  Modusvocal  ist  hier  ö,  so  dass  z.  B.  hä-s-a-te 
gebildet  ist  wie  oo-a-s-xat  als  Conjunctiv.  Wenn  lateinische 
Formen  wie  au-si-m , faxit  Aoriste  sind,  so  gehören  sie  hieher, 
indem  an  den  durch  s erweiterten  Stamm  i als  Optativelement 
ebenso  antritt  wie  in  ed-i-m. 

ß)  es  wird  ish  angefügt,  wobei  die  Herkunft  des  i nicht 
völlig  feststeht,  z.  B.  a-gan-ish-ta  er  wurde  geboren.  Vielleicht 
ist  dies  i mit  jenem  s gleichartig,  das  in  l-oxop-s-aa  und  ähn- 
lichen Formen , die  sich  aber  durch  den  A-Vocal  aussondern,  zu 
Tage  tritt, 
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Y)  es  wird  sish  angefügt,  das  man  wahrscheinlich  als  ein 
reduplicirtes  s ( si-s ) aufzufassen  hat, 

8)  es  wird  sa  angefügt  z.  B.  a-dhuk-sha-t  er  melkte  (W.  duh) 
zd.  vön-ha-f  er  schlug  (W.  van) . Diese  Bildung  entspricht  grie- 
chischen Aoristen  wie  s-Ssvx-oe,  I-cpü-aa  u.  s.  w.  In  der  1 S. 
und  3 PI.  tritt  dieselbe  auch  im  Sanskrit  statt  a ein  z.  B.  a-jan- 
sa-m  ich  hielt,  3 PI.  a-jan-san  (W.  jam).  Ganz  ebenso  bil- 
det das  Kirchenslawische  Aoriste  wie  1 S.  ja-sü  ich  ass  ( =*ad - 
sa-m) , gleichsam  griechisch  * 18-oa  (vgl.  Sa-aa  = s8-aa  ich 
setzte) , bi-chü  ich  schlug  (=  * bi-sa-m) . 

b)  Zur  Bildung  von  Formen  aus  dem  Präsensstamme. 
Delbrück  S.  181  nennt  solche  Bildungen  mit  Grassmann  Doppel- 
stämme. Sie  scheinen  im  Sanskrit  nur  mit  medialen  Endungen 
vorzukommen,  z.  B.  arßa-se  ich  preise  (W.  arJt) . Man  könnte 
griechisches  1-xavo-aoe  neben  m-w-rai  vergleichen.  Noch  ge- 
nauer aber  entspricht,  was  ich  Stud.  VIII  S.  460  ff.  ausgeführt 
habe,  das  lateinische  Imperfectum  Conjunctivi  z.  B.  lege-re-m 
statt  lege-se-m.  Das  auf  a + i zurückgehende,  dem  o.i  des  grie- 
chischen Optativ  Aoristi  entsprechende  e verhält  sich  zu  dem  i 
des  oben  erwähnten  fm-s-i-m  genau  so  wie  vehe-t  zu  ed-i-t  (als 
Conjunctiv) . ster-ne-re-m  ist  ganz  so  gebildet  wie  skt.  gr-rii-she 
ich  preise  (W.  gir)  *) . 

c)  Zur  Bildung  eines  Per fectstam mes.  Dies  kommt,  wie 
oben  S.  232  ausgeführt  ist,  nur  im  Lateinischen  und  Keltischen 
häufiger  vor.  Aus  dem  Griechischen  ist  nur  l'aäfu  zu  verzeichnen. 

d)  Zur  Bildung  des  Plusquamperf ects  aus  dem  Per- 
fectstamme,  wovon  S.  235  die  Rede  war.  Dies  kommt  nur  im 
Griechischen  und  Lateinischen  vor  (f( 8s-(a;a,  vlde-ram). 

e)  Zur  Bildung  des  Futurum  exactum,  aus  dem  Perfect- 
stamme,  ebenfalls  nur  griechisch  - italisch , vgl.  S.  242  (AeX6~ 
oojxat , solve-ro) . 

f)  Zur  Bildung  eines  einfachen  Futurums  durch  Anfügung 
von  s -f-  ja  an  den  Verbalstamm.  Davon  handeln  wir  im  folgen- 
den Capitel. 

*)  Diese  S-Bildungen  aus  dem  Präsensstamm  verhalten  sich  zu  denen 
aus  dem  Yerbalstamm  ähnlich  wie  die  oben  S.  80  für  den  Optativ  der 
thematischen  Verba  vorausgesetzten  Grundformen  auf  -a-jä-mi  (z.  B.  * bödha- 
jä-mi  für  bödhejam ) zu  denen  der  primitiven  Verba  (z.  B.  * as-jä-mi  für 
(a)  s-jä-m ) . 
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3)  Zur  Modusbildung 

a)  im  lateinischen  Imperfect  Conjunctivi,  das,  wie  wir  vor- 
hin sahen,  aus  dem  Präsensstamme  gebildet  ist  ( lege-rem ) 

b)  im  Perfect  Conjunctivi  derselben  Sprache  ( lege-rim),  wo- 
zu wir  S.  231  im  herakleischen  psfucfho-aumai  ein  Seitenstuck 
kennen  lernten 

c)  im  lateinischen  Plusquamperfect  Conjunctivi  ( legi-ssem ) 

4)  Zur  Desiderativbildun g im  Sanskrit,  meist  mit  Re- 
duplication  des  Stammes  verbunden : pipi-sha-ti  er  wünscht  zu 
trinken , selten  ohne  diese : ap-sa-nta  sie  wünschten  zu  erlangen 
(W.  äp).  Verwandt  sind  lateinische  Verba  wie  visere  und  die 
griechischen,  nocht  nicht  völlig  aufgeklärten  Desiderativa  auf  -as(u> 
(ysXa-asuo) . 

Bis  hieher  sind  wir  rein  statistisch  verfahren,  indem  wir 
nur  die  Thatsachen  verzeichnet  und  gruppirt  haben , so  dass  auch 
der  gegen  unsre  Darstellung  nichts  einwenden  könnte,  der  über 
den  Ursprung  des  Sibilanten  eine  von  der  unsrigen  abweichende 
Meinung  hätte.  Es  scheint  mir  bei  der  über  verschiedene  Grund- 
fragen der  vergleichenden  Grammatik  hervortrelenden  Meinungs- 
verschiedenheit überall  wichtig , von  solchem , so  zu  sagen  , neu- 
tralen Boden  des  thatsächlichen  auszugehn.  Jetzt  aber  drängt 
sich  uns  die  Frage  auf:  was  ist  dieser  Sibilant?  Woher  stammt 
dieser  überall  sich  eindrängende  Laut?  So  weit,  denke  ich, 
blicken  wir  jetzt  in  den  Bau  des  indogermanischen  Verbums, 
dass  wir  sagen  können : es  liegen  nur  wenige  Möglichkeiten  vor. 
An  bloss  lautliche  Entstehung  aus  dem  nichts  wird  nicht  leicht 
jemand  ernsthaft  denken  wollen.  Was  derartiges  versucht  ist, 
scheint  nicht  einmal  von  denen  festgehalten  zu  werden,  die  es 
versuchsweise  behauptet  halten.  So  wagt  es  z.  B.  Westphal 
nicht  das  s — nach  dem  Beispiel  andrer  von  ihm  so  gedeuteter 
Laute  — als  einen  »Trennungsconsonanten«  zu  legitimiren.  Es 
bleiben  also  wohl  nur,  ähnlich  wie  für  die  1 291  besprochene 
Sylbe  ja,  zwei  Möglichkeiten.  Die  eine  wäre  die,  das  s mit  jenen 
stammbildenden  Elementen  in  eine  Classe  zu  stellen , die  wir  im 
Präsensstamme  in  so  reichlicher  Mannichfaltigkeit  kennen  lernten, 
und  von  denen  uns  beim  Perfect  und  einigen  Aoristbildungen 
mit  x ein  neuer  Fall  entgegen  trat.  Wir  müssten  dann  von  einer 
Sylbe  sa  ausgehen  und  diese  mit  jenem  ka,  so  wie  mit  dem  a. 
na.  nu,  ta,  ska  der  Präsensstämme  zusammen  ordnen.  Da  solche 
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Sylben  uns  als  stammbildende  Nominalsuffixe  erschienen , so 
würde  in  diesem  Falle  das  s so  gut  wie  jene  andern  Suffixe 
pronominalen  Ursprungs  sein.  Ascoli  hat  in  seinen  Sludj  Ario- 
Semitici  p.  26  in  der  That  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  das 
s solchen  Ursprung  habe,  und  Westphal  kommt  zu  einer  ähnli- 
chen Auffassung,  nur  dass  er  die  Entstehung  des  s aus  dem 
in  der  nominalen  Stammbildung  so  häufigen  t vermuthet.  Aber 
ein  solcher  Lautübergang  ist  für  eine  so  frühe  Sprachperiode, 
wie  die  ist,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  ganz  unwahr- 
scheinlich. Der  Sibilant  selbst  aber  zeigt  sich  als  stammbil- 
dendes Suffix  fast  nur  mit  vorhergehendem  Yocal , namentlich 
in  dem  Suffix  -as.  Man  könnte  sich  höchstens  auf  das  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  von  uns  besprochene  Infinitivsuffix  -sani 
und  die  wenigen  damit  möglicherweise  verwandten  Formen  be- 
rufen. Ein  anderer  Grund  gegen  die  Suffixhypothese  liegt  in 
den  indischen  Aoristen  welche  in  der  1 S.  auf  si-sha-m  ausgehen 
z.  B.  a-jä-sisha-m  ich  ging  (W.  ja) , a-gä-sish-us  sie  sangen 
(W.  gä).  Diese  Formen  kann  man  nicht  umhin  als  reduplicirt 
zu  betrachten.  Reduplication  aber  kommt  zwar  im  Verbum  häu- 
fig vor,  während  sie  wortbildenden  Suffixen  fremd  ist.  Ferner, 
wo  zeigte  sich  im  weiten  Bereich  der  Verbalformen  ein  stamm- 
bildendes Suffix  in  so  ausserordentlich  mannichfaltiger  Anwen- 
dung? Stammbildende  Suffixe  haben  den  Zweck  zu  individuali- 
siren , sie  dienen  in  ihrer  bunten  Mannichfaltigkeit  der  synony- 
mischen Unterscheidung  von  Nominalstämmen.  Von  da  aus 
dringen  sie  allerdings  in’s  Verbum  ein.  Aber  gerade  für  den 
Präsensstamm  war  diese  mannichfaltige  nominale  Ausprägung  des 
Stammes  charakteristisch,  und  auch  im  Präsensstamm  zogen  wir 
es  I 291  vor,  die  Sylbe  ja  aus  den  dort  entwickelten  Gründen 
als  Hülfsverbum  zu  fassen.  Am  wenigsten  würde  man  die  Ver- 
wendung eines  stammbildenden  Suffixes  für  einzelne  Personal- 
endungen, z.  B.  in  I-So-oav  begreifen.  Denn  das  Suffix  ist  ein 
haftendes  Element  des  Stammes,  nicht  ein  flüchtiger  Zuwachs 
einer  einzelnen  Personalendung.  Ein  stammbildendes  Suffix  fer- 
ner besteht  immer  aus  einer  Sylbe , nicht  aus  einem  einzelnen 
Consonanten.  Wer  also  das  s in  Formen  wie  skt.  hä-s-mahi, 
lat.  au-s-i-m  in  der  erwähnten  Art  erklärte,  müsste  hier  und 
ebenso  in  der  Futurendung  -s-jä-mi  Ausfall  eines  Vocals  behaup- 
ten, der  sich  schwer  erweisen  lässt.  Denn  im  Verbum  gilt  mit 
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Recht  die  primitive,  Consonantenconflicte  nicht  scheuende  Bildung 
für  die  alterthümlichere.  Diesen  Gründen  gegen  die  Suffix- 
hypothese stehen  nun  ebenso  viele  gegenüber,  welche  für  die 
Erklärung  des  s aus  einem  Hülfsverbum  sprechen.  Zunächst  die 
Thatsache,  dass  in  einer  jüngeren  Sprachperiode  flectirte  und  da- 
rum völlig  unverkennbare  Formen  des  Verbum  substantivum  ganz 
in  derselben  Weise,  welche  wir  hier  voraussetzen,  zur  Umschrei- 
bung verwendet  werden.  Man  vergleiche 


lat.  vide-runt 

mit 

T£Tpafj.[jivoL  stat 

1 1 x - o ä Q t 

) 

X — 0 Ct  - JJL  l 
lü-si 

} 

D 

visus  sum 

-fl8e-(a)a 

vide-ra-m 

} 

)) 

vtsus  eram 

si'-oojxai 

\ 

)> 

visus  ero 

vide-ro 

/ 

syvüjxcü;  soojxat. 

Es  darf  für  eine  vollberechtigte  Methode  der  Sprachforschung  gel- 
ten, von  unzweifelhaften  Thatsachen  jüngerer  Sprachperioden  aus 
Rückschlüsse  auf  ältere  zu  machen.  Die  Anwendung  der  selb- 
ständigen Pronominalformen  im  Verbum  ,je  donne',  ,ich  gebe’ 
hat  zum  richtigen  Verständniss  der  Personalendungen,  der  Ge- 
brauch des  Artikels  zu  dem  der  wortbildenden  Suffixe  geführt. 
Solche  Thatsachen  jüngerer  Perioden  zeigen  mindestens  was 
sprachlich  — auch  in  einer  früheren  Zeit  — möglich  war. 
Um  die  Möglichkeit  in. Wahrscheinlichkeit  zu  verwandeln,  bedarf 
es  allerdings  immer  der  genauen  Erwägung  der  Einzelheiten. 

Nun  gleichen  aber  die  Ausgänge  der  sigmatischen  Verbalformen 
vielfach  durchaus  den  in  lebendigem  Gebrauch  vorhandenen  For- 
men der  W.  as.  Jene  früher  erörterte  doppelte  Bildungsweise,  ent- 
weder durch  unmittelbare  Anfügung  der  Personalendungen  an  die 
Wurzel , oder  durch  Anfügung  derselben  an  den  durch  a er- 
weiterten Stamm  (griech.  4;  und  sa  vgl.  I 146  und  172)  lässt 
sich  auch  hier  wahrnehmen.  Man  vergleiche 

1 S.  asa-rn  = gr.  i^j.  lat.  er  am  und  die  Endung  sa-m  gr.  aa 

(Plsqpf.  e-a  = lat.  e-rarn ) 

3 PI.  äs-an  — yo-av  und  die  Endung  -aav 
ü Du.  äs-täm  — fja-TTjv  » » » s-tä-m 

(skt.  a-svärsh-täm  W.  svar) 
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3 S.  Conj.  as-a-ti  und  die  Endung  s-a-ti 

(skt.  ne-sh-a-ti  W.  ni  führen) 

3 S.  Opt.  [a)s-jä-t  = lat.  s-ie-t,  sit  und  die  Endung  au-s-it 
1 S.  Fut.  saop-ai  » » » -ao-uai 

(ku-ao-fiai) 

lat.  ero  » » » -r-o  ( vide-ro ) . 

Besonders  bemerkenswerth  ist  es,  dass  zwei  Hauptbildungen  des 
sigmatischen  Aorists  im  Sanskrit,  zu  welchen  wir  auch  die  grie- 
chischen Parallelen  kennen  lernen  werden,  sich  mit  jener  Doppel- 
bildung der  W.  as  ohne  und  mit  stammbildend  angefügtem  a 
geradezu  decken.  Dazu  kommt  nun,  dass  zwei  andre  wegen 
ihrer  blassen  Bedeutung  für  jede  Verbalform  geeignete  Hülfsverba, 
nämlich  die  W.  bhu  — lat.  fu  und  die  W.  dha  = gr.  De  thun 
in  ganz  ähnlicher  Weise  zur  Vervollständigung  des  Tempussystems 
verwendet  werden.  Soll  es  Zufall  sein,  dass,  wie  im  Lateini- 
schen die  Wurzeln  es  und  fu  sich  im  getrennten  Gebrauch 
wechselseitig  ergänzen , so  auch  im  Imperfect  era-m  und  das 
aus  -fu-am  entstandene  -ba-m,  letzteres  freilich  nur  in  der 
Zusammensetzung,  bestehen,  dass  im  Perfect  -si  und  -ui,  vi 
d.  i.  fui  (osk.  aamana-ffe-d) , im  Futurum  -so  (osk.  cmsa-se-t) 
und  -bo  (aus  fuo)  wiederkehren?  Von  der  Verwendung  der  W. 
dha  = gr.  Be  wird  später  im  Zusammenhänge  gehandelt  wer- 
den. Hier  weist  das  gothische  sdki-dedum  wir  such-ten  mit 
seiner  reduplicirten  Endung  ebenso  klar  auf  eine  angefügte  Hilfs- 
verbalform, wie  jenes  vorhin  erwähnte  skt.  si-sha-m.  Man  hat 
zwar  auch  für  jene  gothische  Bildung  abweichendes  vorgebracht. 
Aber  der  Versuch  die  Herkunft  der  Sylbe  de  von  W.  dha  zu 
leugnen,  endigt  mit  dem  offenen  Bekenntniss  seines  Urhebers 
jene  Bildung  überhaupt  nicht  erklären  zu  können.  Seitdem  zu- 
erst von  Westphal  Zweifel  an  der  durch  Bopp  begründeten  Er- 
klärung vieler  Verbalformen  aus  Hülfsverben  ausgesprochen  sind, 
die  sich  jedoch  nur  auf  einen  Tbeii  derselben  erstrecken  , sind 
ähnliche  Anfechtungen  dieser  Annahme  mehrfach  wiederholt. 
Aber  von  niemand  ist  ein  entscheidender  Grund  gegen  die  Zu- 
lässigkeit einer  solchen  Zusammensetzung  vorgebracht.  Sobald 
wir,  wie  wir  es  müssen,  voraussetzen,  dass  die  ersten  Anfänge 
zu  einer  zusammengesetzten  Bildung  in  eine  Zeit  gehören , in 
welcher  die  Nominalstämme  noch  nicht  durch  Casusendungen 
charakterisirt  waren  — und  diese  Annahme  ist  auch  bei  Erklä- 
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rung  des  s aus  einer  Stammbildung  absolut  nolhwendig  — be- 
greift man  vollkommen,  wie  aus  der  Verschmelzung  eines  als 
nomen  agentis  zu  denkenden  Verbalstammes  mit  dem  s als  Rest 
der  W.  as  sein  sich  ein  zusammengesetzter  Stamm  bilden  konnte, 
der  nun  weiter  den  Typus  für  ähnliche  complicirtere  Gebilde  ab- 
zugeben vermochte.  Wir  haben  uns  über  diese  Fragen  und 
manche  abweichende  Ansichten  schon  I S.  28  ff.  ausgesprochen. 
Wenn  man  dagegen  neuerdings  wieder  Beweise  für  unsre  Auf- 
fassung vermisst  hat,  so  beruht  dies  auf  einem  Verkennen  unsrer 
Erkenntnissmittel  in  diesen  schwierigen  Fragen.  Beweise  sind  in 
historischen  Untersuchungen  nur  durch  Zeugnisse  möglich,  an 
denen  es  aber  für  die  älteste  Sprachgeschichte  gar  sehr  gebricht. 
Alle  positiven  »glossogonischen«  Aufstellungen  sind  eigentlich 
immer  Hypothesen,  aber  zum  Theil  Hypothesen  von  ähnlicher 
Wahrscheinlichkeit  wie  diejenigen , auf  welchen  die  gangbaren 
naturwissenschaftlichen  Auffassungen,  z.  B.  die  Erklärung  des 
Sonnensystems  und  ähnliches,  beruhen.  Dass  für  andre  ein  glei- 
cher Grad  der  Wahrscheinlichkeit  nicht  erreicht  ist,  soll  nicht 
geleugnet  werden.  Zu  den  wahrscheinlichsten,  auf  einen  Schlag 
eine  Menge  von  Thatsachen  erklärenden  Hypothesen  gehört  jeden- 
falls die,  um  welche  es  sich  hier  handelt. 

Wir  kehren  nun  von  diesen  allgemeineren  Betrachtungen  zu 
unserm  sigmatischen  Aorist  zurück.  Ist  das  s dieses  Tempus 
das  des  Verbum  substantivum , so  ist  eine  weitere  Frage  uner- 
lässlich, nämlich  die,  ob  wir  darin  eine  Zusammensetzung  des 
Verbalstammes  mit  einer  einzelnen  Form  des  Verbums  as , oder 
eine  festere  Verbindung  beider  Stämme  zu  einem  zusammenge- 
setzten Stamme  zu  erkennen  haben. 

Bopp , w’elcher  bekanntlich  gerade  dem  Nachweis  zusammen- 
gesetzter Verbalformen  ein  besonderes  Gewicht  beilegte,  war  stets 
der  Meinung,  es  handle  sich  bei  einer  Form  wie  skt.  a-dik-sha-m 
= e-8si£a  um  die  Verbindung  einer  prädicativen  Wurzel  mit 
dem  Präteritum  der  W.  as.  So  z.  B.  in  seiner  Vergl.  Gr.  II2 
S.  423.  Auch  Schleicher  Comp.  3 S.  796  drückt  sich  folgender- 
massen  aus:  »Ein  Aorist  der  W.  as,  die  auch  hier  ihren  Anlaut 
verliert,  tritt  an  die  Verbalwurzel;  das  Augment  wird  vorgeselzt.« 
Weniger  entschieden  habe  ich  mich  Erläuter. 2 105  und  »Chro- 
nologie« S.  59  dieser  Auffassung  angeschlossen.  Man  hat,  ver- 
leitet durch  das  Sanskrit,  welches  zunächst  nur  Aoristindicative 
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darbot,  bei  dieser  Frage  von  Anfang  an  nicht  genug  Rücksicht 
auf  den  Umstand  genommen , dass  es  sich  nicht  bloss  um  Indi- 
cative , sondern  auch  um  Conjunctive,  Optative  und  um  die  ent- 
sprechenden Infinitive  und  Participia , beides  durch  Aetiv  und 
Medium,  kurz  um  ein  ganzes  System  von  Formen  handelt.  Dies 
System  ist  im  vedischen  Sanskrit  zwar  nicht  eben  so  reich  wie 
im  Griechischen  entwickelt,  aber  entbehrt  doch  eines  Conjunctivs 
keineswegs  und  nicht  ganz  eines  Optativs.  Diesen  Mangel  hat 
Delbrück  im  Nachtrag  zu  seiner  S.  19  gegebenen  Darstellung 
(S.  239)  selbst  anerkannt.  Es  ist  das  Verdienst  Clemms  Stud. 
VII  S.  56  ff.  die  Frage  zuerst  gründlicher  erörtert  und,  wie  ich 
glaube,  auf  die  richtigen  Gesichtspunkte  zurückgeführt  zu  haben. 
Unsrer  gesammten  Darstellung  des  Verbalbaues  liegt  die  An- 
schauung zu  Grunde , dass  weder  eine  Conjunctiv-  und  Optaliv- 
form,  noch  ein  Verbalnomen  aus  einem  Präteritum  hervor- 
gehen kann.  lyevsxo  'st  so  wenig  das  Prius  von  yev<o|iai,  yevotxo, 
wie  i'ytYVSTo  das  von  ylyvcopai,  ylyvotxo  oder  Tjos'.v  das  Prius  von 
stBstirjv.  Auf  derselben  Grundanschauung  ruht  Ahrens  griechische 
Formenlehre , in  der  mit  besonderer  Deutlichkeit  und  Consequenz 
für  jeden  Modus  obliquus  — um  Conjunctiv  und  Optativ  so  zu 
nennen  — und  für  jedes  Präteritum  ein  Primarium  voraus- 
gesetzt wird,  das  aber  für  die  Aoriste  fehlt  z.  B. 

Primarium  [Ädßco]  Conj.  Xaßtu  Opt.  Xaßotfu  u.s.  w.  Prater.  s-Xaßo-v. 
Wir  erkannten  im  13.  Capitel,  dass  der  thematische  Aorist  nichts 
andres  sei , als  ein  System  von  Formen  aus  kürzeren  Stammen, 
deren  präsentischer  Indicativ,  oder,  wie  wir  auch  sagen  könn- 
ten, Primarium  ausser  Gebrauch  gekommen  ist.  Es  folgt  daraus, 
dass  wir  berechtigt  sind  für  die  formelle  Durchführung  eines 
solchen  Systems  die  wirkliche  Existenz  eines  » Primariums « vor- 
auszusetzen, wenn  auch  nicht  gerade  in  jedem  einzelnen  Falle 
ein  solcher  Indicativ  Präsentis  vorhanden  gewesen  sein,  vielmehr 
der  fortwuchernden  Analogie  reichliche  Nachbildung  nach  dem 
einmal  gefundenen  Typus  zuzutrauen  sein  wird.  Damit  steht 
durchaus  nicht  im  Widerspruch,  dass  die  eigenthümliche  aori- 
stische  Bedeutung  sich  gerade  erst  zu  einer  Zeit  entfaltete,  in 
der  das  Primarium  verloren  war.  Die  Consequenz  dieser  An- 
schauung führt  offenbar  dahin , auch  sigmatische  Primaria , oder 
Indicative  Präsentis,  also  z.  B.  für  den  muthmasslichen  indoger- 
man.  Aorist  *a -dik-sa-m  ein  *dik-sa-mi  vorauszusetzen.  Als 
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Stamm  für  das  ganze  System  der  zusammengehörigen  Formen 
können  wir  in  weiterer  Verfolgung  dieses  Gedankens  dik-sa 
(neben  dem  kürzeren  dik-s)  aufstellen,  ohne  deswegen  zu  be- 
haupten , dass  ein  solcher  Stamm  für  sich  in  Wirklichkeit  exi- 
stirt  oder  dass  sich  die  Vereinigung  der  W.  dik  mit  dem  aus 
as-a  hervorgegangenen  s-a  in  einer  der  Ausbildung  der  Verbal- 
flexion  vorausgehenden  Periode  gebildet  hätte  *) . Letzteres  hätte 
wenig  Wahrscheinlichkeit.  Wenn  wir  aber  annehmen,  dass  zu 
einer  Zeit,  da  die  Nominalstämme  mit  Casusendungen  noch  nicht 
versehen  waren , durch  Zusammenrücken  eines  nominalen  dik, 
zeigen  (vgl.  lat.  jü-dic  Recht  weisend)  sowohl  mit  as-mi,  als  mit 
dem  wahrscheinlich  daneben  üblichen  as-a-mi  (vgl.  den  Opt. 
s(o)-o-t[u)  ein  Doppel  - Präsens  dik-s-mi  und  dik-sa-mi  entstand, 
so  erklären  sich  auf  diese  Weise,  denke  ich,  alle  hier  in  Betracht 
kommenden  Erscheinungen.  Aus  derselben  Zeit,  in  der  die  Bil- 
dung durch  Anfügung  von  Formen  des  Verbum  subslantivum  in 
vollem  Schwünge  war,  mögen  auch  die  andern  sigmatischen 
Tempus-,  Modus-  und  Personalformen  stammen,  gleichsam  als 
vereinzelte  Seitenschösslinge,  von  denen  einige  vereinzelt  blieben, 
andre  zum  Theil  viel  später  reichlich  aufgingen.  Diese  Auffas- 
sung bietet  vor  der  älteren  vom  Präteritum  ausgehenden  nament- 
lich noch  folgende  Vortheile.  Erstens  eine  leichtere  Erklärung 
des  Präteritums.  Um  von  dik-äsat,  er  war  zeigend,  zu  a-dik- 
sa-t  zu  gelangen , war  die  Annahme  einer  Versetzung  des 
Augments  vom  Inlaut  auf  den  Anlaut  nöthig,  die  namentlich  des- 
wegen nicht  ganz  ohne  Schwierigkeit  ist,  weil  wir  vermuthen 
dürfen , dass  die  Augmentsvlbe  a sich  nicht  lange  getrennt  von 
dem  anlautenden  a der  W.  as  erhalten  haben  wird.  Dagegen 
erklärt  sich  a-dik-sa-t  als  später  aus  *dik-sa-ti  entwickeltes  Prä- 
teritum höchst  einfach.  Das  Augment  trat  dann  vor  die  Verbal- 
form ganz  so  wie  in  allen  übrigen  Präteritis.  Ein  zweiter  Vor- 
zug dieser  Auffassung  betrifft  die  Verhältnisse  der  Bedeutung. 
»Auf  den  ersten  Blick« , sage  ich  Chronol. 2 58,  »ist  es  befremd- 
lich eine  Wurzel  von  dieser,  wie  es  scheint,  durativen  Bedeutung, 

*)  C.  Pauli,  Kulms  Zeitschr.  XX  S.  321  ff.  in  seiner  Antwort  an  Mer- 
guet  über  die  lateinische  Verbalbildung,  wo  sich  vieles  bemerkenswerthe 
über  diese  Frage  findet,  vertritt  die  Ansicht  einer  solchen  Stammzusammen- 
setzung. Aber  Hülfsverba  können  sich  zunächst  kaum  ausserhalb  der  Fle- 
xion entwickelt  haben. 
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solche  Function  (die  Bezeichnung  der  momentanen  Handlung) 
übernehmen  zu  sehn.  Denn  sein  ist  ja,  so  scheint  es,  recht 
eigentlich  ein  Bleiben,  ein  Beharren  bei  etwas.  Wir  möchten 
danach  die  W.  as  eher  in  Präsensformen  erwarten,  wie  das 
lateinische  pos-sum  (=  potis-sum),  als  in  Aoristformen.  « Die 
Clemmsche  Annahme  bietet  uns  nun  solche  Präsentia.  Die  Ver- 
wendung der  sigmatischen  Formen  für  die  Function  als  Aoriste 
würde  sich  danach  etwa  in  folgender  Weise  erklären.  Neben  den 
vielen  andern  Arten  den  Präsensstamm  zu  bilden,  gab  es  in 
jener  Sprachperiode , in  welcher  die  zusammengesetzte  Bildungs- 
weise in  Aufnahme  kam,  etwa  in  derselben,  welcher  wir  die 
Präsensslämme  auf  -/a  verdanken,  Präsentia  auf  s-mi  und  sa-mi 
mit  ihren  Modis , dazu  Präterita  auf  -sa-m.  Vielleicht  bildete 
sich  schon  zu  einer  Zeit,  da  das  Bewusstsein  für  den  Ursprung 
dieser  Formen  noch  nicht  ganz  verwischt  war,  ein  Gegensatz 
zwischen  den  Formen  auf  -ja-mi  und  denen  auf  - sa-mi , indem 
jene  mehr  die  streng  durative  Bedeutung  des  Umgehens  mit 
etwas,  des  Strebens  nach  etwas,  diese  mehr  das  Sein  im  Ge- 
gensatz zum  Werden,  so  zu  sagen  den  Gongelationspunkt  der 
Handlung  bezeichneten.  Schon  früher  war  der  Sprache  der  Un- 
terschied der  dauernden  von  der  momentanen  Handlung  aufge- 
gangen und  durch  den  Unterschied  der  erweiterten  Formen  von 
den  leichtern  bezeichnet.  Man  kann  es  begreifen,  wie  diese 
sigmatischen  Formen  sich  den  letzteren,  den  Aoristen  anschlos- 
sen , wie  also , etwa  ' zuerst  im  Präteritum , eine  Form  welche 
eigentlich  »ich  war  zeigend«  bedeutete  in  der  Erzählung  blosser 
Thatsachen  üblich  ward,  dann  aber  auch  die  Modi  obliqui  der 
momentanen  Bedeutung  zufielen.  Je  mehr  das  Bedürfniss  nach 
solcher  Unterscheidung  der  Zeitart  wuchs,  desto  nothwendiger 
wurde  die  Ergänzung  der  alten  theils  primitiven,  theils  themati- 
schen Formen,  welche  wegen  mancher  lautlicher  Schwierigkeiten 
nicht  bei  allen  Stämmen,  z.  B.  nur  selten  bei  vocalisch  schlies- 
senden  sich  erhalten  hatten.  Die  sigmatischen  Formen  füllten 
diese  Lücke  aus.  Wir  begreifen  nun  weiter  wie  in  Folge  dessen 
die  sigmatischen  Primaria,  weil  für  die  Gegenwart  überflüssig, 
abstarben,  so  gut  wie  die  Primaria  *Xaßa>,  *toitu>  abgestor- 

ben sind,  und  wie  auf  diese  Weise  endlich  für  jene  sigmatischen 
Bildungen  das  Haupterforderniss  aoristischen  Gebrauchs  erreicht 
ward , dass  sie  kein  entsprechendes  Präsens  zur  Seite  hatten. 
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Die  zahlreichen  abgeleiteten  Verba  der  Griechen  gelangten 
allein  auf  diesem  Wege  zu  Aoristen.  So  glaube  ich  jetzt  bei 
gleichmässiger  Erwägung  der  Form  und  der  Bedeutungsverhäll- 
nisse  mir  die  Entstehung  des  sigmatischen  Aorists  erklären  zu 
können.  Dass  solche  Speculationen  über  die  Genesis  von  Sprach- 
formen  nicht  zu  der  Gewissheit  fuhren,  welche  für  andre  Fra- 
gen erreichbar  ist,  verkenne  ich  selbst  am  wenigsten.  Aber 
auf  sie  verzichten  und  sich  mit  den  blossen  Schlagwörtern  der 
Stammbildung  oder  der  Analogiebildung  begnügen,  hiesse  schliess- 
lich auf  das  eigentliche  Verständniss  des  Verbalbaues  verzichten 
und  von  dem  idealistischen  Fluge , der  die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft kennzeichnet,  zur  rein  empirischen  Verzeichnung 
der  Thatsachen  herabsinken. 

Ward  uns  also  das  dereinstige  Vorhandensein  von  präsentischen 
Indicativen  auf  -sa-rni  wahrscheinlich,  so  fragt  es  sich,  ob  wir 
davon  nicht  noch  einige  Spuren  nachweisen  können.  Clemm 
a.  a.  0.  denkt  wohl  mit  Recht  an  die  sanskritischen  Desidera- 
tiva,  in  denen  die  Sylbe  -sa  in  der  Regel  an  den  durch  Redupli- 
cation  verstärkten  Stamm  gefügt  wird  z.  B.  pipä-sa-ti  er  wünscht 
zu  trinken  (W.  pä),  di-drk-sha-nte  (W.  dar$)  sie  wünschen  zu 
sehen,  gleichsam  griechisch  * 8i-8spx-oo-vtai.  Bisweilen  fehlt 
die  Reduplication : ap-sha-nta  sie  wünschten  zu  erlangen  (W.  äp). 
Die  desiderative  Bedeutung  ist  hier  wohl  die  Wirkung  der  Re- 
duplication. Aus  der  Bedeutung  »er  ist  starker  Trinker«  — das 
»stark«  liegt  in  der  intensiven  Kraft  der  Reduplication  — ■ ergibt 
sich  sehr  leicht  die  desiderative  Kraft.  Nachdem  sich  einmal 
solche  Anwendung  bei  Formen  dieser  Prägung  festgesetzt  hatte, 
konnte  sie  auch  ohne  die  Reduplication  entstehen , wie  es  ein- 
zelne Perfecta  ohne  Verdopplung  und  viele  Präterita  ohne  Augment 
gibt.  Ganz  ähnlich  ist  lat.  vtsere;  vmt  entspricht  dem  skt.  nur 
in  der  Bildungsweise  leicht  abweichenden  vivid-i-sha-ti.  Aus  dem 
Griechischen  führt  Clemm  als  gleich  gebildet  Ficd-pi  an.  For- 
mell ist  dagegen  nichts  einzuwenden,  unleugbar  ist  auch  die  rein 
präsentisclie  Bedeutung,  und  sehr  schön  fügt  sich  die  geläufige 
homer.  3 PI.  Fi'-aav  als  Präteritum  zum  präsentischen  Fi'-oavtt. 
Was  mich  aber  dennoch  zweifelhaft  macht,  ist  der  Umstand, 
dass  die  3 PI.  i'aäat,  die  vom  dorischen  l'aaju  nicht  getrennt 
werden  kann,  ganz  in  das  System  des  unzweifelhaft  perfecti- 
schen  FoTBa  = skt.  veda  gehört.  Eben  deshalb  wurde  isäpi 

(Jurtius,  Verbum.  II. 
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unter  den  Spuren  eines  sigmatischen  Perfects  aufgeführt,  für 
welches  natürlich  Einbusse  der  Reduplication  anzunehmen  ist. 

Mit  grösserem  Rechte  dürfen  wir  in  einigen  Bildungen,  welche 
das  % in  die  gewöhnliche  Form  des  thematischen  Vocals  haben  über- 
gehn lassen , Reste  jener  von  uns  gesuchten  Primaria  vermuthen. 
dkit,a<3$ai  z.  B.  N 475  {bj-ysi  ä:Xs£aa&ai  p-spato;  -xovac  rj 8s  xai 
avopa?  ist  unstreitig  Aorist.  Wie  aber  verhält  sich  diese  Form 
zu  aÄ£.;£]j.£vai  A 590  aXs^sp-svai  psponota  und  zu  äXel|op.£vos  He- 
rod.  I 211?  aXs^ao&ai  so  gut  wie  das  hie  und  da  (z.  B.  Xen. 
Anab.  YIl  7,  3)  angezweifelte , aber  von  Grammatikern  (Bekker 
Anecd.  p.  415)  bezeugte  Futurum  aXsilsiv,  ist  offenbar  aus  dem 
durch  Anaptyxis  aus  aXx  (r/X'/r) , äX-zalfeiv)  entstandenen  Stamme 
d.Xzv.  hervorgegangen , nicht  aus  dem  Stamme  akzc,.  Von  aXsi-a- 
o&ai  aber  unterscheidet  sich  äX si-saflai  um  nichts  mehr  als  ß-zjas- 
ailat  von  ßrjGaa&ai,  das  heisst,  der  seltne  Vocal  d ist  dem  geläu- 
figeren s gewichen.  I.  Bekker,  homerische  Bl.  I 319,  wdll  die 
Form  mit  a bei  Homer  als  »unnöthigen  und  missgestalteten  Aorist« 
nicht  zulassen , hat  es  aber  doch  nicht  gewagt,  sie  aus  dem  Text 
zu  entfernen.  Ich  fasse  also  aXsiiop.oci  als  ein  zufällig  erhaltenes 
Präsens,  das  für  * äXsijapai  steht.  Die  S-Bildung  stammt  aber  hier 
schon  aus  vorgriechischer  Zeit,  denn  äXsijuj  entspricht  dem  skt. 
rakshä-mi  ich  rette  (Grundz.  4 386).  — Ganz  ebenso  verhält  sich 
ooalaaflai  zum  Präsens  ö Sa!  eg  hat,  nur  sind  beide  unstreitig 
auf  die  W.  Za/  zurückgehenden  Formen  seltner.  Die  erstere  ist 
nur  aus  Anlh.  IX  86  und  Nicand.  Ther.  306  bezeugt,  die  letztere 
aus  Hippokrates,  während  Xenophon  Conviv.  4,  28  das  active  1m- 
perf.  <o8at-ov  bietet.  — Ohne  dass  Formen  mit  a vorlägen,  erge- 
ben sich  offenbar  als  analoge  Bildungen  d si-cu  d.  i.  aFsi;<u  neben 
a o % <o  , beide  im  Vergleich  mit  lat.  aug-eo,  lit.  aug-ti , goth.  aukan 
(Grundz.  4 386).  Auch  hier  reicht  der  Sibilant  in  die  vorgrie- 
chische  Zeit  hinein  (vgl.  goth.  vahs-ja  und  lit.  auk-sz-ta-s) . — 
Endlich  sind  qs^siv  kneten  neben  Sstpsiv  (Komiker)  und  s^siv 
kochen  neben  üs'otjsiv  Ao.  Tzifyai  von  gleicher  Art.  Vielleicht  em- 
pfiehlt es  sich  hier  überall,  das  o auf  diesem  Wege  zu  erklären, 
statt  es  für  ein  Wurzeldeterminativ  zu  halten  (Grundz.  4 64). 

Nach  diesen  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  sigma- 
tischen Aorists  wenden  wir  uns  zu  den  Einzelheiten.  Die  hie- 
her  gehörigen  Aorislformen  des  Griechischen  zerfallen  in  zwei 
Hauplgruppen , je  nachdem  das  Abzeichen  dieses  Tempus  in 
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blossem  3 oder  in  der  Sylbe  ca  (seilen  00,  as)  besteht.  Die 
zweite  Gruppe  ist  die  vorherrschende.  Von  der  ersten  sind  nur 
in  der  poetischen,  hauptsächlich  in  der  epischen  Sprache  Reste 
vorhanden.  Wir  beginnen  mit  diesen , insofern  sie  das  aller- 
thümlichste  Gepräge  tragen. 

A)  Reste  primitiver  Bildung. 

1)  C 0 n j uncti v for in en. 

Es  ist  das  Verdienst  Weslphal’s,  der  zuerst  in  seiner  Metrik 
(S.  280  der  ersten  Auflage)  *)  darauf  hingewiesen  und  in  seiner 
Melhod.  Gr.  I,  9,  S.  266  IT.  dies  weiter  ausgeführt  hat,  und 
Paech’s  in  seiner  Doctordissertation  ,De  vetere  conjunctivi 
Graeci  formaliono’  Breslau  1861  die  Spuren  eines  sigmatischen 
Aorists  ohne  Stammvocal  aufgedeekt  und  dadurch,  wie  schon 
oben  S.  56  f.  anerkannt  wurde , wesentlich  neues  Licht  über  die 
griechische  Gonjunclivbildung  verbreitet  zu  haben.  Wir  haben 
im  14.  Gapitel  gezeigt,  dass  das  Zeichen  des  Conjunctivs  in  der 
primitiven  Bildung  ein  kurzer  A-Laut  ist,  welcher  dem  Stamme 
angefügt  wird,  in  der  thematischen  aber  die  Dehnung  des  schon 
vorhandenen  kurzen  Vocals,  und  die  Meinung  zurückgewiesen, 
als  ob,  wie  man  früher  annahm,  die  langen  Vocale  der  thema- 
tischen Conjugation  beliebig  wieder  verkürzt  werden  könnten. 
Diese  Meinungfckonnte  so  lange  nicht  mit  Stumpf  und  Stiel  aus- 
gerotlot  werden , als  es  eine  bedeutende  Anzahl  von  sigmatischen 
Aoristformen  z.  B.  tpoXa^opsv , eirapstyopat. , KspirdcosTat , ikaco- 
psalla  gab,  für  welche  eine  andere  Erklärung  als  solche,  von 
manchen  Seiten  mit  der  leeren  Ausrede  der  metrischen  Licenz 
entschuldigte  Kürzung  nicht  gefunden  war.  Da  war  es  nun  ein 
überaus  glücklicher  Gedanke  der  genannten  Gelehrten  , die  For- 
men der  erwähnten  Art  als  Gonjunclive  nicht  von  Aoriststümincn 
auf  -aa  mit  Verkürzung,  sondern  von  Aoriststämmen  auf  -3  mit 
den  kurzen  Modusvoealcn  0 oder  s aufzufassen.  Diese  Conjunc- 
tive  gehören  also,  wie  schon  S.  247  angedeutet  ist,  in  die  Kate- 
gorie der  dort  unter  2,  a,  a aufgeführten  Formen.  Ein  zwar  nicht 
vorhandener,  aber  der  Analogie  nach  erschliessbarer  Indicaliv 
*&poXa?-p$v,  *sßvja-[A£v  würde  gebildet  sein  wie  skt.  a-bhüish-ma 
(W.  bin  fürchten).  Solche  Indicalive  sind  wahrscheinlich  wegen 


*)  Vgl.  2.  Aull.  S.  09  f. 


260 


der  grossen  Härte  der  Consonantengruppen  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen. Aber  Conjunclive  mit  den  Modusvocalen  o oder  s, 
folglich  zu  den  Indicaliven  sich  ebenso  verhaltend  wie  i-o-psv 
zu  i-pev,  (p&i'-s-Tai  zu  I-cpfh-xo , „erhielten  sich,  da  hier  keine 
Härle  vorhanden  war,  im  Gebrauche  der  epischen  Sänger,  denen 
wir  so  viele  andere  treu  bewahrte  Kleinode  verdanken.  Grie- 
chisch und  Sanskrit  treffen  hier  in  besonderm  Grade  zusammen. 
Nach  Delbrücks  Untersuchungen  (Altind.  Verbum  S.  195)  sind 
gerade  Conjunclive  der  gleichen  Bildung  aus  sigmatischen  Stäm- 
men im  Vedadialekt  ungernein  häufig.  Es  verhält  sich  dem- 
nach 

tiosts  (<I>  135)  : *eua-Ts  = skt.  neshatha  : naishta  (W.  nt  führen) 
](a)ostai  (A80)  : = skt.  räsate  : *arästa  (W.  rä schenken). 

Der  Nachweis  der  einzelnen  hieher  gehörigen  Formen  ist 
deswegen  nicht  leicht  vollständig  zu  geben , weil  die  Grenze 
zwischen  dem  Futurum  und  dem  Conj.  Aor.  namentlich  in  der 
homerischen  Sprache  eine  vielfach  flüssige  ist.  Reiche  Belege 
bietet  Paech  in  seiner  Dissertation,  eine  Berechnung  der  Häufig- 
keit der  kurzvocalischen  griechischen  Aoristconjunctive  stellt  Stier 
Stud.  II  S.  138  an.  Die  Differenz  zwischen  beiden  Gelehrten  in 
den  Zahlen  ist  nicht  sehr  gross,  doch  ist  eine  massige  vorhan- 
den, was  aus  dem  erwähnten  Grunde  nicht  Verwunderlich  ist. 
Hier  wird  cs  genügen,  von  jeder  Personalform  eme  Anzahl  un- 
zweifelhafter Beispiele  zu  geben.  In  Betreff  der  Elegiker  und 
Jambiker  verweise  ich  auf  Renners  reichere  Nachweisungen 
(Stud.  1 2,  37). 

1 PI.  Act. 

K 65  pv)  tzwz  ocßpotdijopsv  akX-qXwiv 

A 141  ff.  vov  5’  dys  V7)a  psXouvav  spdaaopsv  sic  aka  Stav 
sc  8’  spsxac  STciTYjSsc  aystpopsv  . . . 

. . . äv  o’  aoTTjV  Xpoarpoa  y.aXÄuidpyjov 
ß 13  a o p e v 

Theogn.  v.  1055  txkkä.  kojov  psv  tootov  £ a a o p s v , aitap 

ipol  ao 

aoAst  xai  Mooaaiv  pvTjaopslf’  aptpoxspoi 

Pind  Ol.  6,  24 

ocppa  xsXeufhp  t’  sv  xaöapp 
ßaaopsv  o-/.yov,  rxcupai  os  . . . 
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2 PI.  Act. 

JA  27  !W  [M]  TI  . . . 

t/  ccXoc  Tj  em  yrj c äXyrjaETs  7irip.a  TrallovTSc 
cp  '134  sic  o >cs  mZVTEC 

t toste  llarpoxAoio  cpovov 

2 Du.  Act. 

P 452  ocppa  na!  AoTopiSovTa  acc  coasxov  ex  itoXeptoto 

3 Du.  Act. 

E 233  p.?)  ttu  p.sv  Sstaavts  p-atrjostov,  oüo’  eUeX^tov 
excpspEjAev  uoXsptoto 

1 S.  Med. 

E 237  aotix  eiest  xsv  eyen  - apaXe^ofj.at  ev  cpiAdnrju 
B 4-88  irÄzjiluv  8’  oux  av  syco  guifr/aop. at  ouS’  ovop.r)va> 

2 S.  Med. 

y 45  äutap  ein)v  euteto^c  ts  xal  su^sat.  r(  llspic  sortv 
Solon  fr.  20,  1 aXX’  st  ptot  xav  vuv  ett  irstasat  e£eXe  touto 
Theogn.  1307  pr)  tcots  xal  au  ßnrjasai 

3 S.  Med. 

& 444  p.Tj  Tituc  tot  xaO’  ooov  orjXrjaBTai 

1 409  e~Et  ap  xev  ape  i^etczi  epxoc  ooovtcov 

Mimn.  2,  9 autap  euYjv  orj  touto  teXoc  Tiapapet^sTai  a>pr(c 

1 PI.  Med. 

A 444  depp’  tXaaopiEa&a  avaxta. 

Die  Gesammlzahl  derartiger  8 verschiedenen  Personalfor- 
men  angehörender  Bildungen  ist  nicht  klein.  Stier  Slud.  11  138 
rechnet  ungefähr  120  homerische  Beispiele  zusammen,  Wosl- 
phal  Method.  Gr.  II  1,  267  f.  117.  Dem  gegenüber  ist  es  bis- 
her nicht  beachtet,  aber  sehr  beachtenswerth , dass  bei  Homer 
die  aoristischen  Conjunctive  mit  langen  Vocalen  wie  opacopsv 
H 38,  TCEpuWptsv  u 383,  osta^ts  £2  779,  ötvtiaa-/jtov  M 356,  StjAt)- 
oTjtai  T 107,  p.v7ja(up.sha  0 477  sehr  in  der  Minderzahl  sind. 
Ich  finde  nicht  mehr  als  18  in  meinen  Sammlungen,  von  denen 
nur  p.vr(au>ps&a  oft  vorkomml.  Die  1 S.  Conj.  auf  -acopai  fehlt 
bei  Homer  gänzlich.  Es  ist  also  für  den  Aorist  die  kurzvoca- 
lische  Conjunctivbildung  entschieden  die  Begel,  die  spätere  Regel 
Ausnahme  im  homerischen  Dialekt.  Der  Unterschied  vom  Con- 
junctiv  des  Präsens  und  thematischen  Aorists  (oben  S.  64)  und 
die  völlige  Unhaltbarkeit  der  alten  Annahme  von  gelegentlicher 
Kürzung  springt  dadurch  noch  deutlicher  in  die  Augen. 
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Was  ausserhalb  jener  Formen  und  der  ihnen  entsprechen- 
den aus  andern  Stämmen  an  kurzvocalisehen  Conjunctiven  des 
Aorists  vorkommt,  ist  zweifelhafter  Natur.  Dahin  gehört  o>  89 
ots  xsv  ttot’  äirocplkpivoo  ßaaiXrjo; 

CuSvvovtgu  ts  vsoi  xal  sttsvtovovtcu  astlXa. 

Ueber  £uwtmai.  handelten  wir  oben  S.  67.  stcsvtuvovtou.  kann 
nur  als  aoristischcr  Conjuncliv  (vgl.  svtovscu  C 63)  kurzvocalisch 
sein  und  so  fasst  es  Paech  S.  20.  Aber  cs  wäre  das  einzige 
Beispiel  einer  Gonjunelivform  mit  kurzem  Vocal  vor  doppeltem 
Consonanlcn.  Sollte  dies  wirklich  ein  Rest  alterlhümlioher  Bil- 
dung und  nicht  evTovuwai  zu  schreiben  sein  , so  läge  es  nahe 
zu  vermulhen , dass  auch  in  andern  entsprechenden  Formen 
z.  B.  aydaTpHs  E 111,  xaTaxoop.^3r(a{)2  / 440,  oaaumai  p 80,  der 
lange  Vocal  nicht  dem  Dichter,  sondern  den  Schreibern  zu  ver- 
danken sei.  Aber  die  unleugbar  vorhandenen  Formen  mit  ge- 
dehntem Vocal  mahnen  zur  Vorsicht.  — Kretische  Formen  wie 
auf  der  Inschrift  von  Dreros  Z.  161  oc  8e  xa  per,  cp  oTsoasi, 
Z.  118  oaaa  xa  pni)  irpaSovTi  (richtiger  TtpaijovTi)  könnte  man 
ebenfalls  für  Analoga  von  ßnjoop.sv  u.  s.  w.  halten,  aber  wir  ent- 
schieden uns  oben  S.  74  dahin,  sie  als  Futura  zu  fassen.  — 
Für  die  drei  Singularpersonen  und  die  3 PI.  des  Aclivs,  so  wi 
für  die  schon  erwähnte  2 und  3 PI.  des  Mediums  ist  bei  Ho- 
mer nur  die  langvocalischc  Form  bekannt:  äxoös«),  äTrs^Orjpw, 
7iapsi;s7aaYjal>a  (vIJ'3ii),  Csoirp/. 

2)  Infinitiv  Activi. 

Ueber  den  Infinitiv  des  aclivcn  Aorists  ist  die  vergleichende 
Sprachwissenschaft  noch  zu  keinem  nach  allen  Seiten  befriedi- 
genden Ergebniss  gelangt.  Zwar  an  einer  ähnlichen  Bildung  im 
Sanskrit  fehlt  es  nicht.  Schon  Bopp  Vergl.  Gr.  III2  270  hat  grie- 
chische Infinitive  wie  Xu-aai,  oeix-oat  mit  den  vereinzelten  vedi- 
schen  Infinitiven  auf  -se  z.  B.  gi-she  (W.  gi)  singen  verglichen. 
Schleicher  Comp.  3 S.  364  und  Wilhelm  de  infinitivo  p.  10  sind 
ihm  darin  gefolgt.  Allein  diese  vedischen  Formen,  von  denen 
übrigens  Delbrück  Altind.  Verbum  S.  223  ausser  jenem  gi-she 
nur  noch  ein  einziges  Beispiel  prak-she  (' W.partt  füllen)  anerkennt*), 
werden  andrerseits  mit  den  lateinischen  Infinitiven  auf  -se  (es-se 


*)  Grnssmann  Wörtcrb.  zum  Rig-Ycda  S.  S49  leitet  pralishe  von  der 
erweiterten  gleichbedeutenden  W.  praksh  her. 
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für  ed-se)  und  -re  { da-re , i-re)  verglichen,  und  letztere  Verglei- 
chung ist  um  so  weniger  abzuweisen , da  die  viel  häufigeren 
vedischen  Infinitive  auf  -a-se  sich  den  lateinischen  auf  -e-re  zur 
Seite  stellen.  Wir  dürfen  die  Gleichung  aufstellcn 

ffi-she : lat.  dä-re- = giv  a-se  (leben):  lat.  vtve-re. 
Unstreitig  ist  die  erste  Bildung  eine  primitive,  die  zweite  eine 
thematische.  Keine  von  beiden  hat  irgend  etwas  mit  dem  Aorist 
gemein.  Vielmehr  werden  wir  sehr  geneigt  sein,  das  Infinitiv- 
suffix -se  — lat.  -sp,  -re  mit  dem  oben  S.  '168  besprochenen 
vedischen  Infinitivsuffix  sa-n-i  zusammenzubringen.  In  dem 
Eifer  Casusformen  in  den  Infinitiven  nachzuweisen  hat  man  län- 
gere Zeit  den  Zusammenhang  der  Infinitive  mit  bestimmten  Tem- 
pusstänunen  gar  zu  wenig  beachtet.  Unmöglich  kann  eine  Form 
wie  tpu-aai  — in  <po  und  aai  zerlegt  — zugleich  der  Infinitiv 
von  e-<pö-oa  sein  und  in  seiner  Endung  dem  -se  von  ffi-she, 
dem  -re  von  da-re  entsprechen.  oh-ov.i  würde  bei  dieser  Ana- 
lyse zum  Ind.  s-epü-v,  nicht  zu  e-tpü-aa  gehören.  Nun  ist  aber 
nichts  klarer  als  der  Zusammenhang  des  Infinitivs  auf  -aai  mit 
den  übrigen  sigmatischen  Aoristbildungen.  Von  Ilomer  an  liegt 
dieser  in  vielen  Hunderten  unzweifelhafter  Fälle  vor,  auch  der 
Bedeutung  nach  haben  epuaeu,  or/joai,  ßyjaai  mit  eepüv,  sßrjv,  latTjV 
gar  nichts,  mit  Icpüaa,  eßvjaa , saTVjaa  alles  gemein.  Mithin  ist 
jene  frühere  Combination  in  der  Fassung,  wie  sie  aufgestellt  ward, 
aufzugeben.  Es  bleiben,  soviel  ich  sehe,  drei  Möglichkeiten 
übrig , nämlich 

a)  wir  könnten  jede  Uebereinstimmung  zwischen  den  En- 
dungen -se  und  -aai  für  eine  Täuschung  halten,  demnach  für 
ffi-she  die  Endung  -se,  für  cpu-oa-t  aber  entweder  die  Localiv- 
endung  -i  anerkennen,  die  an  den  sigmalischen  durch  a erwei- 
terten Stamm,  oder  die  Dalivendung  -ai  (=  skt.  e),  die  an  den 
Stamm  cpöa  getreten  wäre.  Diese  doppelte  Möglichkeit  hat 
geringe  Wahrscheinlichkeit,  weil  dann  die  griechische  Bildung 
jeder  Analogie  entbehrte,  oder 

b)  -se  könnte  so  gut  wie  -aa  1 ein  hülfsverbarlig  angefügler 
Infinitiv  aus  der  W.  as  sein.  Diese  Auflassung  würde  zwar  die 
Endung  -aai  aus  derselben  Quelle  mit  dem  -aa  von  Icpüaa  her- 
leiten, aber  man  müsste  doch  auch  bei  ihr  annehmen,  dass  die 
Sylbe  aa  durch  ganz  verschiedene  Schöpfungsacte  mit  der  W. 
!po  zusammengekommen  sei , oder  mit  andern  Worten , dass 
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Formen  wie  cpuoat,  oeTSou  vollkommen  selbständig  gebildet  und 
erst  später,  gleichsam  zufällig,  in  das  System  von  ecpöaa,  ISsti-a 
hinübergenommcn  seien , während  die  Sanskrilformen  diesem 
System  völlig  fremd  blieben.  Auch  diese  Möglichkeit  hat  wenig 
ansprechendes. 

c)  Ich  neige  mich  daher  am  meisten  zu  einer  dritten  Er- 
klärung. Gab  es  in  früher  Zeit  mannichfaltigo  Infinitive  mit  der 
Endung  -sai  (skt.  se) , so  konnten  diese,  wie  sie  faclisch  bald 
unmittelbar  an  die  Wurzel  ( gi-she , dä-re ) , bald  an  den  Präsens- 
slamm traten  (glva-se,  hhöga-se,  lat.  vive-re,  düce-re),  auch  sehr 
leicht  mit  dem  kürzeren  sigmatischen  Stamme  verbunden  wer- 
den Sed;-aai,  cpua-aou.  Das  doppelte  o musste  dann  natürlich 
nach  Gousonanten  unbedingt  auf  einfaches  reducirt  werden.  Nach 
Vocalen  war  allenfalls  ein  doppeltes  möglich , und  es  könnte  sein, 
dass  Formen  wie  v.aAsooat , rsXsooai , ravdaaoa  den  Doppelconso- 
nanten  von  dieser  Zeit  her  bewahrt  hätten.  Auf  letzteren  Um- 
stand will  ich  indess  wenig  Gewicht  legen,  weil  das  oa  sich 
auch  ausserhalb  des  Infinitivs  findet.  Jedenfalls  bilden  auch 
xakdaai  und  ähnliches  für  diese  Erklärung  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit.  Denn  die  Vereinfachung  eines  älteren  doppelten 
Sigma  (vgl.  opeoat  — opeoi,  ireTtoaaat.  — 7t£7roaat,  pioao-;  — pi- 
oo-;)  gehört  zu  den  häufigsten  Laut  Vorgängen. 

Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  haben  wir  auch  in  diesen 
Infinitiven  noch  einen  Rest  der  kürzeren  Bildungsweise  dieses 
Aorists  durch  blosse  Anfügung  von  o,  weshalb  sie  hier  ihren 
Platz  gefunden  haben.  Wahrscheinlich  haben  wir  auch  latei- 
nische Infinitive  wie  dixe,  exstinxe  und  Conjunclive  des  Plus- 
quamperfects  wie  dixem,  extinxem  nicht  für  synkopirt  aus  dixisse, 
dixissem , sondern  für  direct  aus  dix-se , dix-sem  entstanden  zu 
halten.  Ob  Bella  i mit  dixe  durchaus  identisch  ist,  will  ich  hier 
nicht  entscheiden , da  dies  von  der  weiteren  schwierigen  Frage 
abhähgt,  ob  im  lateinischen  Perfectstamme  neben  dem  Grund- 
stock echt  perfeclischer  auch  eine  Beimischung  aoristischer  For- 
men anzunehmen  ist. 

B)  Die  gewöhnliche  Bildung  mit  stammauslautendem  a. 

1)  Der  Stammauslaut. 

Die  Bildung  der  einzelnen  Personalformen  bietet  für  den 
Indicativ  wenig  absonderliches.  Allen  griechischen  Dialekten 
gemeinsam  sind  die  sigmalischen  Aoriste  auf  -oa.  Nächst  den 
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Formen  des  Priisonsslamnies  ist  kaum  irgend  eine  andere  Tcmpus- 
bildung  so  geläufig  wie  diese.  Die  bis  auf  einen  kleinen  Kreis 
von  Ausnahmen  durchgehende  Bewahrung  des  schweren  A-Lauts 
ward  geradezu  zu  einem  der  Merkmale  des  Tempus,  ähnlich  wie 
beim  Perfect,  aber  im  Aorist  wurde  dieser  Vocal  selbst  in  der 
Modusbildung  und  in  den  Verbalnominibus  eonsequent  durch- 
geftlhrl.  Auf  die  Uebcreinslimmung  dieses  a mit  dem  des  ion. 
rfl  oder  ea  verwiesen  wir  schon  S.  251. 

Nur  in  der  3 S.  Act.  ist  das  a allgemein  in  das  schwächere 
s übergegangen.  Der  Grund  ist  offenbar  der  gleiche  wie  beim 
Perlect.  In  diesen  viel  gebrauchten  Formen  war  der  Vocal  durch 
keinen  Consonanlen  vor  der  Verdünnung  zue  geschützt,  während 
in  der  1 S.  offenbar  das  ursprüngliche  Zeichen  der  Person,  der 
Nasal  sich  noch  längere  Zeit  hielt  und  dann  allmählich  verklin- 
gend ganz  so  wie  in  krax  neben  skl.  saplan  lat.  seplem,  ot/.x. 
— skt.  dayan  lat.  decem  wenigstens  noch  den  Einfluss  übte,  die 
Qualität  des  Vocals  zu  erhalten. 

In  der  2 Sing.  Med.  bleibt  bei  Homer  -ao  vorwiegend  un- 
conlrahirl.  Unter  den  11  Beispielen  dieser  Form,  die  es  gibt, 
sind  9 auf  -ao:  l'jiao  A 154,  ulSoaao  a 62,  eystvao  E 880,  nur 
2 aut  -u) : ixTnjau»  u>  193,  eitetppdotu  ff>  410.  Bei  Hesiod  kommt 
nach  Förstemann  de  dial.  Hesiod.  p.  32  nur  oieSaaoao  vor  Theog. 
544.  Von  den  als  syrakusisch  durch  Grammatiker  bezeugten 
formen  auf  -oa  (Ahrens  dor.  198)  finden  wir  zwei  bei  Theokrit 
india  IV  28,  unmittelbar  vorher  v.  27  rjpäaaao,  und  ixrdaa  V 6. 

Der  Imperativ  bietet  für  die  2 S.  des  Activs,  und  Me- 
diums schwierige  Formen.  Im  Acliv  erwartet  man  den  Ausgang 
-a,  oder  allenfalls  -s.  Der  letztere  liegt  auch  wirklich  vor  in 
oTae  106),  dessen  Besprechung  wir  aber  lieber  im  Zusam- 
menhang mit  den  analogen  Erscheinungen  vornehmen.  Diese 
Form  stimmt  ganz  zu  den  vereinzelten  Beispielen  dieser  Bildung 
im  Vedadialekt,  z.  B.  ne-sha  führe  (W.  nl)  , doch  steht  nach 
Delbrück  S.  1 98  diese  Erklärung  der  Formen  nicht  völlig  fest. 
Statt  dieses  -oe  ist  nun  -aov  von  Homer  an  (dxouaov  Z 334, 
e'acov  II  451,  opoaaov  A 76  u.  s.  w.)  der  herrschende  Ausgang 
geworden.  Es  fragt  sich,  wie  hier  das  v zu  erklären  ist.  Pott 
Et.  Forsch.  II2  1,  660  erblickt  darin  eine  angefügte  Partikel  vu. 
Dann  wäre  diese  griechische  Form  ähnlich  entstanden , wie  der 
litauische  Imperativ  auf  -k  z.  B.  bü-k  sei,  worüber  Schleicher 
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Comp. 3 827  zu  vergleichen  ist.  Allein  cs  fehlt  an  einem  sichern 
Beispiel  solcher  Anfügungen  im  griechischen  Verbalbau.  Noch 
weniger  können  wir  Bopp  beistimmen  , wenn  er  in  dem  v den 
Rest  der  Endung' -fh  erblickt,  die  sich  erst  in  -?  (*ro<{ia-[h, 
*w^a?)  und  schliesslich  zu  v verflüchtigt  habe.  Denn  alle  diese 
Zwischenformen  sind  rein  hypothetisch  und  die  vorausgesetzten 
Lautübergänge  unerweislich.  Und  da  wir  schon  wiederholt  Na- 
sale nach  kurzen  Schlussvocalen  sich  entwickeln  und  mehr  oder 
weniger  fest  werden  sahen  — so  namentlich  in  der  3 PI.  des 
Imper.  (vgl.  oben  S.  öl)  — so  bleibt  die  einfachste  Erklärung 
wohl  die  von  Gicsc  aufgeslellle  (üb.  den  aeol.  Dialekt  S.  110), 
wonach  das  v in  axooaov  , oeiijov  u.  s.  w.  ein  fest  gewachsener 
nasaler  Nachklang  ist,  welcher  dann  die  Verdumpfung  von  a zu 
o zur  Folge  halte.  Der  kyprische  Dialekt  hat  neuerdings  in  den 
Genitiven  auf  <ov  z.  B.  ’üva a&<ov  = dor.  ’Ovaat km  solche  nach- 
klingetide  Nasale  zum  Vorschein  gebracht,  für  welche  man  ver- 
gebens eine  etymologische  Begründung  versucht  hat.  Die  eben- 
falls schon  von  Giese  als  Analogie  vorgebrachten  syrakusischen 
Imperative  fHyov,  Adßov  wurden  S.  43  erwähnt. 

Weitaus  schwieriger  erklärt  sich  die  2 S.  Med.  auf  -oc/.i. 
Auch  hier  verlautet  nichts  von  einer  mundartlichen  Variante. 
Bei  Homer  liegen  Formen  wie  8s£ai  (E  227),  xdp.i3ca  (E  359), 
\iaai  (A  394),  Xosaoai  (t  320).  iretprjoai  (A  302) , cppaaai  (tt  260), 
uiroxpivai  (t  535)  vor.  Der  Versuch  Bopps  (Vergl.  Gr.  § 727) 
von  einem  denkbaren  acliven  *roi}ia&i  aus  die  rein  hypothetische 
mediale  Mittelform  *TU^aofli  zu  construiren  und  von  da  aus  durch 
Ausstossung  von  off  zu  xd^ai  zu  gelangen,  kann  in  keiner  Weise 
befriedigen.  Benfey  (Kurze  Sanskritgr.  S.  90)  deutet  an,  er  halte 
-aai  für  eine  Conjunctivendung,  für  die  er  die  Analogie  einer 
bloss  vorausgesetzten  sanskritischen  * -svai  herbeizieht.  Aber  es 
fehlt  in  to^gu  gänzlich  an  jeder  Spur  eines  Moduszeichens.  An 
Benfey  anknüpfend  vermuthet  Misteli  Ztschr.  XV  332  -aai  sei 
als  »vollere«  Imperativendung  zu  fassen  und  to^ou  aus  Totl/a-oat 
entstanden.  Man  erwartet  aber  unbedingt  -o-pa-ao,  denn  für  die 
zweite  Person  liebt  der  Imperativ  keineswegs  vollere  Formen. 
Schleicher  endlich  erklärt  das  Räthsel  für  ungelöst.  Etwas  rich- 
tiges könnte  möglicherweise  in  dem  Gedanken  liegen,  dass  nicht 
das  blosse  an  den  Tempusstamm  antretende  t,  für  das  man  kaum 
die  Geltung  einer  medialen  Personalendung  beanspruchen  wird, 
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sondern  -aoti  hier  als  solche  anzuselzen  sei.  Nur  wäre  die  Form 
damit  als  In  d icati  v form  erwiesen.  8e$ai,  TO<J»ai  könnten  im- 
perativisch gebrauchte  Indicative  sein,  so  gut  wie  wir  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  (S.  36)  die  sanskritischen  zweiten  Personen 
auf  -47  in  gleicher  Function  kennen  lernten  und  sogar  Spuren 
gleicher  Bildung  für  einzelne  griechische  Formen  vermutheten. 
Es  fragt  sich  nur,  was  für  Indicative  das  sind,  osijou  könnte 
die  zweite  Person  eines  unlhematisch  gebildeten  * oeypeu  sein, 
das  Präsens  zum  Präteritum  oszro,  aber  freilich  ein  *t07i-[xai  oder 
* Toppon , *iteip7)-pai  wird  nicht  leicht  jemand  voraussetzen.  Es 
liesse  sich  daher  eher  an  ein  *8s£-[xai  als  Primarium  zum  Con- 
juncliv  os$-o-[j.ai,  und  ähnliches  denken,  wie  wir 

dergleichen  oben  S.  257  als  einmal  vorhanden  erschlossen.  Und 
es  scheint  nicht  unmöglich,  dass  sich  eine  einzelne  Person  einer 
solchen  derselben  Tempusgruppe  ungehörigen  später  verschollenen 
kürzeren  lndicalivbildung  imperativisch  fixirle. 

Ucber  den  Conjunctiv  bleibt  nichts  zu  bemerken  übrig, 
nachdem  uns  die  kurzvocalischen  Formen  oben  beschäftigt  haben. 

Im  Optativ  des  Activs  aber  ist  die  Doppelheit  der  Formen 
zu  besprechen.  Neben  den  Optativformen,  welche  genau  wie 
die  des  Präsens-  und  thematischen  Aoriststammes  das  Modus- 
zeichen i an  den  sigmalischen  Stamm  fügen  (8si'?a-i-[u,  8st?a-i-;, 
osi'^a-i  3 PI.  Sstüa-isv)  kommt  von  Homer  an  eine  zweite  Bil- 
dungsweiso  vor,  von  der  nur  drei  Personalformen  üblich  sind: 
2 S.  -s-ia-s,  3 S.  -s-is,  3 PI.  -s-iav.  Es  hat  sich  also  hier 
in  der  ersten  und  dritten  der  genannten  Formen  das  uralte  a 
des  Moduselements  -ja  erhalten , in  allen  dreien  aber  das  a des 
Slammauslauts  in  s abgeschwächt.  Die  erstere  Erscheinung  hat 
ihre  volle  Analogie  in  dem  S.  87  angeführten  elischen  oitio- 
xivo-ia-v.  Die  zweite,  die  Schwächung  des  Diphthongen  ca 
vor  einem  Yocal  zu  si,  beruht  auf  dem  Einfluss,  welchen  das  i 
auf  den  vorhergehenden  Yocal  übte.  Ganz  ebenso  steht  Mooos- 
7o-v  für  * Moooa-io-v , rioücqops-io-c  für  n,jl}a.yop'z-m-?  mit 
mannichfalligem  von  Lobeck  ad  Phryn.  p.  371  erörterten  Schwan- 
ken, IJ.S30YSUX  z.  B.  Thuc.  I 120  neben  psaoyeua.  Allerdings  ist 
in  dem  letzteren  Falle  so  gut  wie  ysitwv  (vgl.  yrpr/)-?)  vielleicht 
das  lange  a durch  die  Mittelstufe  -q  hindurch  zu  s gewnrden. 
Ueber  die  Häufigkeit  beider  Bildungsweisen  im  Optativ  des 
Aorists  hat  La  Roche  in  der  Zlschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1874 
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S.  418  fl',  sorgfältige  Zusammenstellungen  gemacht.  Hier  mag 
folgendes  genügen.  In  der  2 und  3 S.  ist  die  Form  mit  st  be- 
liebter, in  der  3 PI.  weit  beliebter  als  die  auf  at.  Bei  Homer 
kommt  nach  meinen  Sammlungen  die  2 S.  16  mal  vor,  13  mal 
in  der  'Form  -Eta;  (Tt8p,<|tsias  t 350,  xöAeosta;  o 195,  p.st'veta; 
T 52)  und  3 mal  auf  at?  (sTraxouaai;  T 250 , avxtßoAx]aai<;  8 547, 
optvat;  A 792)  von  der  dritten  S.  finden  sich  ungefähr  90  Fälle, 
darunter  nur  8 auf  at  (ovalste  T 216,  sAaaEte  A 290,  oAsoste 
0 358,  Ttaoastsv  A 492  — -pi]8i)aai  A 255,  axouaat  H 129). 
Die  3 PI.  hat  immer  d.  i.  26  mal  -etav  (äxouaEtav’  ß 98,  apl-stav 
A 335,  xtastav  A 42)  mit  einziger  Ausnahme  von  Q 38,  wo  zwei 
Optativformen  neben  einander  stehn 

£v  ixopt  xi^atev  xal  siul  xxspea  ziepiaaisv. 

Aus  der  nachhomerischen  Literatur  können  die  Formen  mit  at 
als  die  seltneren  verzeichnet  werden.  llerodol  hat  nach  Bre- 
dow  de  dial.  Ilerodot.  p.  336  nur  die  Formen  mit  et  mit  Aus- 
nahme dreier  drillen  Personen  PI.  auf  -atsv  (so  StacpuAa- 
ijatEV  VI  101)  , welche  Form  auch  Stein  unangefochten  lässt. 
Ausserdem  mögen  angeführt  worden : otxobatc  Aristoph.  Vesp. 
726,  ayyeiXai  Eurip.  I.  T.  588,  ex-iiveouat  Thuc.  II  84,  ähn- 
liches oft  bei  späteren,  xxtaatsv  Pind.  Ol.  7,  42.  — Die  For- 
men mit  et  gelten  bei  den  alten  Grammatikern  für  aeo  lisch, 
(vgl.  Alirens  aeol.  148).  Die  Hauptstelle  darüber  findet  sich  bei 
Choeroboscus  p.  778  s.  cd.  Gaisford  (vgl.  Herodian  ed.  Lentz 
II  823)  : Sei  Ss  'ftvoiaxstv  oxt  xa  Euxxtxa  xoo  a äoptaxou  evepYrj- 
xtxoo  ol  AtoAeT;  8ta  xoo  sta  xrpotpepovxat,  olov  xo^atpi  xutjjeta, 
07roaxpE^atp.i  oiroaxpe^sta.  Kal  xtp  a 7tpo;to7r(p  ot  AioAsT; 
povot  y.s/prjVxat , xtp  oe  Bsuxeptp  xal  xptxtp  xal  ot  ’Albjvaiot,  otov 
xo'|)Eta;,  xoijjEtE  xal  xoijsiav  xo  j xtov  TtXrjöovxtxtov.  Nach- 
weisbar ist  keine  dieser  Formen  aus  den  Bruchstücken  der  aeoli- 
schen  Dichter.  Bei  Alcaeus  fr.  82  Be. 3 steht  vielmehr  äxouoati:, 
das  aber  bei  der  Unvollständigkeit  des  Verses  wenig  Gewähr 
hat.  — Die  von  Phavorinus  angeführte  aeolische  3 PI.  swrataav 
hält  Ahrens  aeol.  210  eher  für  boeotisch , da  die  Boeotier  sonst 
die  Formen  auf  -aav  liebten  (Ipafloaav  und  ähnliches) . Das  ähn- 
lich gebildete  delphische  Ttapejtotoav  wurde  oben  S.  88  erwähnt. 

In  Bezug  auf  diese  Formen  sind  noch  ein  Paar  Seltsamkei- 
ten zu  erwähnen.  Bei  Choeroboscus  p.  565  heisst  es:  oöSs  "fap 
Asyouat  (ot  AioAsl;)  xo^stapsv  äAAä  xu<]tstp.ev.  Ahrens  dor.  512 
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hält  diese  Form  für  echt  überliefert,  indem  er  ein  völlig  uner- 
hörtes *TO^si'a[j.£v  annimmt  und  daraus  durch  Contraction  jenes 
TO'jjEifAsv  ableitet.  Allein  der  Zusammenhang  jener  Stelle  fordert 
nur  eine  dreisylbige  Form,  und  da  von  einem  si  dieser  Aoriste 
anderswo  als  vor  Vocalen  durchaus  nichts  verlautet,  vermuthe 
ich,  dass  r o <}mx  i p.  s v zu  lesen  ist.  Denn  dem  Grammatiker  kommt 
es  nur  darauf  an,  dass  das  schliessende  a der  1 S.  nicht  in  die 
1 PI.  übergeht.  — Savelsberg  Ztschr.  XVI  S.  413  ff.  glaubt  aus 
verschiedenen  Dialekten  dritte  Personen  des  Singular  auf  -st 
statt  auf  -sts  nachweisen  zu  können  Eine  solche  Contraction 
(vgl.  oben  S.  69  xeTtou  für  'zststat  als  Conj.)  hätte  an  sich  nicht 
viel  auffallendes.  Aber  die  Ueberlieferung  ist  sehr  unsicher. 
Wirklich  geschrieben  ist  solche  3 S.  Opt.  auf  -asi  nur  in  der 
Inschr.  von  Tegea  Z.  0 st  de  ctXsjjioc  8 tax  tu  X ö as  t rt  rtov  spytuv 
«uv  rjpyaapevtuv  tt  cpllspat.  Bergk  fasst  die  Form  als  Futu- 
rum, der  Concinnität  wegen  gefällt  allerdings  der  Optativ  besser, 
den  • aber  Michaelis  und  Gelbke  (Stud.  11  39)  unter  Annahme 
einer  leichten  Unachtsamkeit  otay.tokuasts  schreiben.  Ganz  ebenso 
ist  es  mit  der  Inschrift  von  Teos  C.  I.  G.  3044  bestellt,  wo 
A[F0K]TENE1  steht,  das  Boeekh  (XTTOXTStvsts  schreibt.  Savels- 
berg liest  auoxtsivst  als  Optativ.  In  den  homerischen  Stellen 
ist  fast  überall  entweder  das  Futurum  zulässig  (F  515)  oder  mit 
dem  Apostroph  auszukommen  (X  585  oaaaxi  yap  xo^et’  ö ■yepujv) . 
Für  die  wenigen  übrig  bleibenden  ist  es  um  so  weniger  kühn 
ai  zu  schreiben  (so  T 81),  als  es  wenigstens  an  einer  dieser 
Stellen  (%  98)  nicht  an  einer  handschriftlichen  Spur  dieser  Les- 
art fehlt. 

Als  dorisch  sind  nur  Formen  mit  ai  überliefert : eiriopx^oaifn, 
mirjaou  und  ähnliches  (Ahrens  335). 

Der  mediale  Optativ  und  das  Parlicip  bieten  keine 
Besonderheiten,  ebenso  wenig  der  mediale  In  fi  n i t i v , vom  acli- 
ven  war  S.  262  ff.  die  Bede. 

2)  Das  innere  des  Stammes. 

Durch  das  Zusammentreffen  des  den  Verbalslamm  sehliessen- 
den  Consonanten  mit  dem  angefügten  o entsteht  ein  mannich- 
faltigcr  Gonsonantenconflict , dessen  Lösung  sich  im  allgemeinen 
aus  den  Lautgesetzen  ergibt  und  daher  einer  Besprechung  nicht 
bedarf.  Es  mag  hier  nur  hervorgehoben  werden , dass  manche 
schwerere  Gonsonantengruppen  an  dieser  Stelle  durchaus  nicht 
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vermieden  wurden  z.  B.  sxXcqEav  (A  46),  At-fljs  (A  125),  aXs'/lf); 
(1522),  IXap.tj;£  (©  338),  nep^s  (2  240),  sp£a  (W.  Fspy  y312), 
slpija  und  sipi;a  (attisch),  e&sXijs  (0  322). 

Nur  zweierlei  Arten  von  Stämmen  machen  eine  Ausnahme, 
indem  bei  ihnen  tiefer  greifende  Umgestaltungen  und  Unregel- 
mässigkeiten Vorkommen,  die  Stämme  der  Verba,  welche  im 
Präsens  auf  -£u>  ausgehn,  einerseits  und  die  auf  X p v p andrer- 
seits. Wir  handeln  zunächst  von  den  ersteren,  wmbei  wir  den 
Aorist  von  dem  ihm  in  dieser  Beziehung  durchaus  entsprechen- 
den Futurum  ungetrennt  lassen.  Die  einfache,  und  wde  man 
glauben  möchte,  dem  Bau  der  Sprache  allein  angemessene  Re- 
gel, dass  der  dentale  Stamm  in  den  sigmatischen  Zeitformen 
03  oder  einfaches  o,  der  gutturale  i ergibt,  ist  bei  den  Verben, 
die  im  Präsens  auf  -£«>  ausgehen,  nicht  durchgeführt.  Zwar  bei 
Wurzelverben  werden  wir,  wie  dies  in  der  Uebersicht  über 
deren  Bestand  1317  ff.  geschehen  ist,  in  der  Regel  und  nament- 
lich für  die  ionische  Mundart  im  weitesten  Sinne  ein  oo  oder  o 
dieser  Tempora  als  Kriterium  eines  stammauslaulenden  Dentals, 
ein  £ als  Kriterium  eines  Gutturals  betrachten:  oy_U«j  (soyioa), 
oTt'Co»  (a-i'ijio)  und  fast  immer  wird  dies  Kriterium  durch  andre 
Momente  der  Verbal-  und  Nominalbildung  (oytSr]  — atiypr/j)  be- 
stätigt. Aber  bei  abgeleiteten  Verben  auf  -c/.Cu>  und  -i£<u  sind 
wir  durch  nichts  berechtigt,  solche,  bei  denen  im  Aorist  und 
Futurum  £ hervortritt,  ihrer  Bildung  nach  für  wesentlich  verschie- 
den von  denen  zu  halten,  wrelche  o aufweisen.  Es  ist  dasselbe 
B«d£ou,  aus  welchem  dorisches  otx'zi-aij.svoi;  und  attisches  owaod- 
1J.SVO«  hervorging,  und  niemand  wird  für  die  homerische  Sprache, 
in  der  sich  bei  zwei  Verben  neben  den  Formen  mit  £ (dpTcdifcuv 
X 310,  rjpTüaEs  M 305,  scpaprtdiiai  N 189,  apiid^a?  T 444  — 
v.-spetiu>  ß 222,  xTspetlou  a 291)  seltnere  mit  a finden  (dvTjpTraas 
I 564,  r( puaas  N 528 , x-rspiui  2 334,  xvspiouoi  A 455 , xx£pfasi.e 
-(■285),  für  ein  und  dasselbe  Verbum  einen  doppelten  Stamm  an- 
setzen wollen.  Vielmehr  werden  wir  sagen  müssen:  es  hat  sich 
hier  schon  von  Homer  an  eine  doppelte  Bildungsweise  heraus- 
gestellt. Das  Verhältniss  der  Mundarten  ist  im  grossen  und  gan- 
zen dies:  der  dorische  Dialekt  hat  in  der  Regel  ij,  der  ionische 
in  der  Regel  o,  doch  schwankt  der  homerische.  Ueber  die 
aeolische  Weise  lässt  sich  aus  Mangel  an  Nachrichten  nichts  be- 
stimmtes sogen.  Es  fragt  sich  nun,  kann  dieser  ziemlich  weit 
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reichende  Unterschied  in  der  Bildung  viel  gebrauchter  Tempora 
erklärt  werden,  oder  müssen  wir  uns  begnügen  ihn  als  That- 
sache  hinzunehmen.  Zwei  Erklärungsversuche  sind  bis  jetzt  ge- 
macht. Der  eine  von  mir  Grundz.4  599  f.  im  Anschluss  an 
H.  L.  Ahrens  unternommene  sucht  das  £ aus  der  Verbindung  des 
ursprünglich  dem  Präsensslamme  angehörigen  Jod  zu  erklären. 
Se/.dC«)  steht  für  Sixa5jo>,  dies,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube, 
für  Sixdju).  Der  Typus  s8i'xa?a  stammte  danach  aus  einer  Zeit, 
in  der  der  palatale  Spirant  noch  rein  erklang,  der  Typus  e8(- 
xaooa  (später  eoi'xaoa)  aus  der  Zeit,  da  das  8 sich  schon  einge- 
funden hatte.  Jene  Bildung  wäre  die  ältere,  daher  noch  zahl- 
reiche Spuren  von  ihr  bei  Homer,  diese  die  jüngere.  Die  andre 
Erklärung  ist  die  aus  der  Analogie.  Diese  ist  am  klarsten  ent- 
wickelt und  begründet  von  Gauer  in  den.  Sprachwissenschaft! . 
Abhandl.  S.  127  ff.  Nach  dieser  letzteren  stellt  sich  der  ge- 
schichtliche Hergang  etwa  so.  Es  gab  von  Alters  her  wurzel- 
hafte Präsentia  auf  £<o  mit  dem  Futurum  auf  |co  und  solche  mit 
dem  Futurum  auf  a<o , auch  einzelne  abgeleitete  Verba  auf  £<u 
(z.  B.  äp-dCu)) , deren  Stamm  von  Haus  aus  guttural  auslnutele 
(apTray-Tj) . Bei  der  Gestaltung  der  im  allgemeinen  jüngeren 
abgeleiteten  Verba  verwirrte  sich  nun  die  Sprache,  indem  sie 
die  beiden  Typen  nicht  streng  auseinanderhielt.  Nach  Analogie 
also  von  otocCoj  sa-raija,  ap-aCu»  fjpnodja  bildete  man  nun  auch 
äßpoTtzijofiav  (K  65)  nach  Analogie  von  oriCto  o-i'ä- u>  iroAspi'Hopisv 
ß 667.  Wenn  ich  in  den  Grundzügen  vor  der  Annahme  der 
Analogiebildung  warnte  und  lur  die,  welche  sich  ihr  zuneigten, 
den  Nachweis  bestimmter  Verbalformen  forderte,  von  denen  die 
Analogie  ausgegangen  sei , so  ist  letztere  Forderung  nun  zum 
Theil  durch  Cauers  Untersuchung  erfüllt;  ob  in  durchaus  befrie- 
digender Weise,  werden  wir  sehen.  Vorher  müssen  wir  die 
gegebenen  Thatsachen  etwas  genauer  durcbmuslern. 

Bei  Homer  gibt  es  mehr  als  50  Präsentia  auf  -£to  neben 
dentaler  Futur-  und  Aoristbildung,  denen  28  mit  \ gegenüber 
stehen.  Für  die  mannichfaltigen  Bedürfnisse  und  Bequemlich- 
keiten des  Verses  ist  bei  der  ersten  Gruppe  durch  den  Wechsel 
zwischen  dem  alterthümlichen  oo  und  dem  jüngeren  o gesorgt, 
z.  B.  üsivfooopsv  7)  190,  Istvio’  Z 217,  TtsXdocsai  *F719,  irsXaaav 
A 434,  xojnoaa  A 738,  xoptasv  E 456.  Die  Wahl  zwischen  £ 
und  oa  hat  also  mit  der  Bequemlichkeit  des  Verseschmiedens,  in 


272 


welcher  viele  Gelehrte  so  gern  den  Anlass  für  Unregelmässigkeiten 
finden,  nicht  das  geringste  zu  thuu.  Unter  den  28  Fällen  der  zwei- 
ten Gruppe  sind  8 Wurzelverba,  für  welche  ein  gutturaler  Stamm 
anzunehmen  ist,  nämlich  die  drei  Schallverba  -/.kä-ju.  Ai'C«>  (AtySs 
A 125),  ixu£<o  und  ausserdem  sAsAt'£<o  erschüttern  (vgl.  I 323), 
xrAaCio  , p eCu>  , axa£<o , acpaCuj.  Dazu  kommen  7 abgeleitete  , für 
welche  Cauers  Herleitung  aus  einem  Stammnomen  auf  y für 
älteres  x Wahrscheinlichkeit  hat:  äpTidCio  (apTrayij  vgl-  lat.  rapac c), 
fxaoxi'Cxo  (vgl.  fxaaxii) , eAsAi'CsaOat  sich  winden  (vgl.  fAti;,  eAtaaox), 
aaAiri'Ccu  (vgl.  oaAiri- ft),  axTjpiCtu  (vgl.  ax9jpiy£) , vielleicht  auch 
ötAairaCu),  wenn  man  es  mit  Fick  I3  24  aus  dem  Stamm  des 
skt.  alpaka-s  schwach  ableitet,  oAoAuCw  (vgl.  öAoAoyij)  das  mög- 
licherweise mit  p.app.apuaao>  jxapp.apuy7j  und  den  I 369  erwähnten 
skt.  Bildungen  auf  üka  zusammenhängt.  Bei  otp.toCsiv  und  idCsiv 
könnte  man  allerdings  die  Formen  mit  £ aus  der  Analogie  der 
einfachen  Schallverba  erklären.  Es  bleiben  dann  noch  11  Fälle 
unerklärt,  eilsvapGIu),  itoAsfxiCcu  gehen  aus  den  Stämmen 
svapo,  ttoAsjxo  in  derselben  Weise  hervor,  wie  ÖttAICw,  £smC<u 
aus  cntAo,  £etvo  und  doch  bilden  jene  beiden  ££svapi'£et  T 339, 
■7toAs[xi£o[xsv  ti  667,  B 328,  diese  beiden  etpouAfoauwi  u>  360,  Sjsivia 
Z 217.  Die  übrigen  sind  äßpoxaCto,  äixoßpi'Ctu  (auoßp(£avxes  i151, 
p.  7),  oouCco,  SvouaAiCtu,  syyoaAiC«),  xxspet'Cox,  p.spp,7)piC(u,  ireAs|xi'Cu>, 
oTutpsAi'Cco.  dtTtoßptCstv , das  Gauer  ohne  Nachweis  als  primitives 
Stammverbum  aufführt,  hängt  möglicherweise  mit  ßpdld-s  und 
ßapd?  zusammen  (Grundz.4  468) , jedenfalls  ist  der  gutturale  Stamm 
etymologisch  nicht  nachgewiesen.  Diese  1 1 Fälle  müssten  nach 
Gauer  der  Analogie  jener  17  gefolgt  sein.  Die  Aehnlichkeit  frei- 
lich der  11  mit  jenen  17  ist  keine  besonders  hervorlretende. 
Denkbar  wäre  es,  dass  auch  unter  den  11  noch  einzelne  Verba 
steckten,  in  denen  der  Guttural  in  derselben  Weise  wie  in  p.otcm£u>, 
oaAmCto  und  in  cpopfxi£co,  das  bei  Homer  nur  im  Präsensstamme 
vorkommt,  seine  Quelle  in  einem  wortbildenden  Suffix  hätte. 

Was  in  der  homerischen  Sprache  sich  als  eine,  freilich  ziem- 
lich weit  verbreitete  Ausnahme  zeigt,  ist  im  dorischen  Dialekte 
zur  Regel  geworden.  Die  herakleischen  Tafeln  bieten  (Meister 
Stud.  IV  427  f.)  folgende  Fälle:  äy^cupttavTe?,  eyoixa£ap.evoi, 
8oxi|xa£ovxi. , IpyaijdvxaL,  spspisav , exepp.a£av,  xaxsa<p£a(xss  (neben 
xaxEO(poap.£?  I 47,  51),  sp(£avxs; , cipt£av.  Alle  übrigen  von 
Ahrens  dor.  89  f.  zusammeugebrachlen  Beispiele  zu  wiederholen 
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ist  überflüssig.  Es  genügt  darauf  hinzuweisen,  dass  die  verschie- 
densten dorischen  Gegenden,  namentlich  Lakonien,  Kreta,  Unler- 
italien,  Korkyra , Rhodos,  Thera  hierin  übereinstimmen.  Am 
wenigsten  lässt  sich  das  i aus  dem  Gebiet  des  nördlichen  Doris- 
mus  nachweisen.  Die  von  Wescher  und  Foucart  herausgegebe- 
nen delphischen  Inschriften  haben  No.  154  voocp^aivxo,  aber 
No.  3 , 8 ^yum'aavto.  ayouvtacaTo  lesen  wir  auf  der  sehr  unrein 
dorischen  Inschrift  I in  Jahn -Michaelis  Bilderchroniken  S.  84. 
Die  lokrische  Inschrift  von  Naupaktos  lässt  durch  die  Form 
csiä ;t;  vermuthen,  dass  in  jener  Gegend  auch  E'jiaciufaTo  gespro- 
chen ward.  Auf  der  messenisclien  Inschrift  von  Andania  lesen 
wir  Z.  2 opxiijcmo  und  Z.  36  ^lopaijcrao  von  dem  sonst  unbeleg- 
ten /(opdCsiv,  das  Sauppe  wohl  richtig  mit  »aufstellen«  übersetzt, 
aber  Z.  4 iüopxiaEiv.  Die  kretischen  Formen  der  Art  finden  sich 
bei  Ilelbig  de  dial.  Gret.  p.  20  zusammengestellt.  Aus  ihnen 
mögen  sp/pavtlavtouv , svoßpt^?;  Ttsipd^op-Ev , oovaYumijapivujv, 
^ctpiciop,s!)a  hervorgehoben  werden.  — Die  aeolisehen  Mundar- 
ten gehen  weit  aus  einander.  Die  Boeotier  sprachen  statt  des 
aus  dem  Dental  des  folgenden  a entstandenen  aa  vielmehr  -nr. 
Das  heisst,  sie  Hessen  in  der  Berührung  des  zu  r verhärteten 
Explosivlauts  diesen  überwiegen.  Schon  Ahrens  erklärte  so  Aeol. 
177  das  inschriftliche  xaTctax£ooiTT-/j  d.  i.  xaraaxeudaai  und  die 
Lesart  des  cod.  Ravennas  in  der  boeolischen  Stelle  bei  Aristoph. 
Ach.  884  x^iu)(d pt/rtai  Tcp  i;Evip,  wobei  freilich  das  <xi  statt  des 
echt  boeolischen  rj  auf  Rechnung  der  Attiker  kommt.  Neu  hin- 
zugekommen ist  seitdem  die  Form  zaiaoouKTTaaöai  d.  i. 
xataooolaoaa&ai  auf  einer  von  Decharme  im  Archive  des  missions 
scientifiques  von  1868  herausgegebenen  Inschrift  aus  Orchome- 
nos*j.  — Asiatisch -aeolisch  begegnet  uns  diesem  tt  gegenüber 
das  aus  Homer  geläufige  oc  in  der  von  Kenner  in  den  Sitzungs- 
ber.  der  Wiener  Akad.  1872  S.  335  herausgegebenen  Inschrift 
aus  Erylhrae  Z.  55  ^apiaoovtat,  auf  einer  der  von  Conze  (Reise 
auf  Lesbos)  publicirten  otxdaau),  daneben  ouxpicaija'.?.  Das  Decrel 
von  Tenedos  (Philol.  XXV  191)  hat  die  Formen  s^atpiaato  und 
eoixaas.  — Dagegen  lesen  wir  auf  der  Inschrift  von  Tegea  Z.  5 
und  28  Trapsra^covai  von  7rapsTd£co  (Gelbke  Slud.  II  38),  und 


*)  Der  Herausgeber  hat  die  Form  nicht  verstanden.  Er  acccnluirl 
xaTaöouXtTTac-Ö-at. 

Curtius,  Verbum.  II.  18 
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wie  das  Arkadische  sonst  vielfach  mit  dem  Kyprischen  zusammen- 
trifft, so  auch  hierin.  Denn  die  Inschrift  von  Idalion  bietet  zwei- 
mal (Stud.  YII  252)  den  Gonjunctiv  eSopoüig*)  d.  i.  s^opti^ 
oder  attisch  sijop (oy , wobei  das  o sich  vielleicht  aus  der  Grund- 
form opFiCto  erklärt  (inschriftlich  opFo; , auch  opßoc).  Dadurch 
ist  meine  Vermuthung  (Stud.  VI  372) , dass  die  hesychische 
Glosse  8 £ o v • ßo^h/joov  kyprisch  und  mit  dem  lakonischen  aot&ov 
(vgl.  herakl.  oiut^ai)  identisch  sei,  bestätigt,  indem  der  Spiritus 
asper  für  o eintrat'**). 

Nachdem  so  der  Thatbesland  dargethan  ist,  gestehe  ich  ein 
entscheidendes  Argument  gegen  die  früher  von  mir  im  Anschluss 
an  Ahrens  aufgestellte  Erklärung  dieses  auffallenden  ? nicht  zu 
finden.  Das  j,  welches  vor  dem  thematischen  Vocal  des  Präsens 
ursprünglich  gesprochen  wurde,  konnte  als  palataler  Spirant  sich 
vor  o sehr  leicht  zum  Explosivlaut  verhärten,  der  mit  dem  o die 
Gruppe  £ erzeugte,  ganz  ebenso  wie  im  Neugriechischen  die 
Verba  auf  -surn  d.  i.  evo  ihr  Futurum  auf  -suooj  d.  i.  epso  bil- 
den. Dafür,  dass  das  j sogar  zwischen  Vocalen  dem  y nicht  fern 
lag,  sind  a.  a.  0.  Belege  beigebracht,  unter  denen  die  von 
Meister  in  diesen  Zusammenhang  gebrachten  herakleischen  For- 
men Trox  iv.X  a iy  <ju  a a = rcpocxXsiouaa  tab.  II  69,  TtoTtxXatyov 
= 7rpo;zXsIov  II  107  die  merkwürdigsten  sind.  Obgleich  ich  das 
Wirken  der  Analogie  in  solchen  Fällen  pjincipiell  durchaus  nicht 
bestreite , erklärt  sich  doch , glaube  ich  , der  Thatbestand  leich- 
ter, wenn  wir  von  ältester  Zeit  an  eine  doppelte  Behandlungs- 
weise des  j annehmen.  Es  schliesst  das  natürlich  nicht  aus, 
dass  solche  dorische,  zum  Theil  erst  spät  auftauchende  Formen, 
denen  unverkennbar  ein  dentaler  Stamm  zu  Grunde  liegt,  z.  B. 
xafKCcu  (W.  so , Fut.  x a !)  i \ sT  bei  Bion  2,  16,  xa&ii-a?  Theokr. 
1,  12)  ***),  ttouCuj  (W.  Traio  uatlouvrat  Lakonier  bei  Xenophon 
Conv.  9,  2 und  oft  bei  späteren,  vgl.  iraiyviov)  , wirklich  ihr  % 
erst  der  Analogie  der  schon  früher  befestigten  andern  Formen 


*)  Ahrens  freilich  gibt  von  dieser  Form  jetzt  eine  ganz  andre  Deutung. 

*1*)  Hier  mag  auch  die  seltsame  Form  sUjtuX  iyi;e  • (uXtoltev  Hesych.  ihren 
Platz  finden,  die  möglicherweise  als  Aorist  zu  einem  Präsens  *6XiCi»  zu 
fassen  ist,  als  Nebenform  von  öXiolfdvoj.  Vgl.  TreXty^ai’  Irctopap-eTv.  gm  - 
Xiyijar  (?)  opapieiv. 

***)  Dazu  xoüh£ov  xgUHgov  Hesych. 
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verdanken.  Es  ist  dies  bei  Cauer  S.  143  f.  schön  nachgewiesen. 
Ebendort  wird  auch  der  umgekehrte  Wechsel  erläutert.  Unver- 
kennbar nämlich  ist  es,  dass  die  Analogie  der  zahllosen  Verba  mit 
C im  Präsens  und  o in  den  sigmatischen  Zeitformen  nach  dem 
Gebrauche  der  ionisch-attischen  Sprache,  einzelne  vollberechtigte 
Bildungen  mit  £ verdrängt  und  die  geläufigeren  mit  o an  ihre 
Stelle  gesetzt  hat.  Den  Anfang  macht  hier  schon  das  bereits 
erwähnte  homerische  Tjprraas  neben  apuai-ai.  Homer  bietet  das 
zu  [a6C<o  gehörige  sTrepuijav  (A  20 , 0 457)  wofür  eine  W.  poy 
anzusetzen  ist.  Bei  Hippokrates  und  Plulareh  findet  sich  spoaav. 
Von  axaCm,  aaXTu'Ciu,  aTYjpi'Cu),  aupf£<«  gilt  das  gleiche. 

Die  Liquida  p und  X vertragen  sich  nicht  zum  besten  mit 
nachfolgendem  a,  die  Nasale  noch  weniger.  In  der  Regel  ist 
hier  der  Sibilant  in  Folge  progressiver  Assimilation  geschwunden. 
Doch  liegen  noch  einige  Fälle  der  vollen  Form  vor,  sämmtlich 
von  Stämmen,  die  auf  p oder  X ausgehn.  Ein  Stamm,  der  deii 
schliessenden  Nasal  vor  a bewahrte,  ist  mir  nicht  bekannt.  Denn 
xevaai  lE  237  hat  so  gut  wie  sttspas  a 2 und  Yjpspas  ö 64 
einen  dentalen  Explosivlaut  vor  dem  a verloren  und  bleibt  des- 
halb unverwandelt.  Vermuthlich  war  der  Klang  des  a hier  ein 
schärferer.  Aus  * scjTtsvo-acy.  .ward  sicherlich  zuerst  *£37rsv-aoc, 
aber  schon  bei  Homer  das  noch  mehr  erweichte  saTtsiaci  (v  55). 
Eine  besondre  Stellung  nimmt  auch  Tspasiv  trocknen  ein,  Imper. 
Ao.  Tspoou  Nicand.  Ther.  693,  weil  das  a der  Wurzel  mit  dem 
stannnbildeudeu  zusammenfliesst.  Anders  steht  es  mit  folgenden 
Formen : 

äepayj  Panyasis  ap.  Athen.  II  35  v.  14 

p7]  a’  oßpi?  £Vi  cppsal  llopöv  äspay). 
apaat  zu  W.  ap  fügen:  sTCTjpasv  2 167,  339,  apas  cp  45, 
apoov  ß 289,  353,  apaavts?  A 136,  äpaapevo?  Ilesiod.  Scut.  320. 

ekoav*)  A 413,  Inf.  skaai  A 409,  <I>  225,  IsXacn  <I>  295, 
sXa a?  v)  250,  Callinus  fr.  1,  11,  skoai?  (Partie.)  Pind.  Ol.  X 43. 
önro-epae  Z 348,  aTro-Epayj  <f>  283,  äiio-spasts  O 329. 
Si-sp  ayji;  zu  ei'pstv  reihen,  knüpfen  gehörig  steht  bei  Hippokr. 
9s  paöpsv  o ? t 507. 

exskaapsv  u 5,  sit-sxsXasv  v 114,  xsXaaayjat  i 149.  Hier 

*)  Hier  mag  auch  tjJujcito  erwähnt  werden , angeblich  statt  -^Xdaaxo  bei 
Ibycus  fr.  54,  und  -zjXa<x;a.r]v  bei  Simon.  Amorg.  17  in  einem  nicht  völlig  auf- 
geklärten Verse. 

1 i>* 
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blieb  das  o sogar  bei  den  Tragikern  (Soph.  Tr.  804) , auch  im 
Futurum  xeAato,  während  das  nahe  verwandte  dxsAAw  im  Ao. 
«>xsiAa  hat. 

Ixspaev  N 546.  xepas  K 456,  Hes.  Scul.  419,  xspasis  Aesch. 
Suppl.  665,  xepaap-svo?  Pers.  952,  Opt.  Fut.  xspooi  Mosch.  2,  32  (?). 

xopaa;  T 23,  lF  428,  auch  bei  Hesiod  Theog.  198  (itpos- 
exopoe),  Herodot  (ivsxupas  III  77)  und  den  Tragikern  (xopoco  Soph. 
OC.  225). 

opaopev  A 16,  opoiupsv  H 38,  opayjTs  E 8,  auch  bei  He- 
siod, Pindar  und  den  Tragikern  (opcu)  Soph.  Antig.  1060). 
soTsXoe  v - earsiAsv  Hesych. 

ecpepoev  sxurjaev , ganz  analog  dem  skt.  a-bhärsha-m  von 
der  W.  Mar,  die  in  den  verschiedensten  Sprachen  zur  Bezeich- 
nung des  Hervorbringens  und  des  Trächtigseins  dient.  Vgl. 
Gründz.1  301. 

Sia-tpöspaei  N 625,  9&spaavtsc  Lykophron  1003. 
cpopau)  a 21 , cpupaap-svo?  Nicand.  Ther.  507.  • 

Es  sind  das  im  ganzen  nur  14  Formen,  11  mit  p,  3 mit  A 
vor  dem  o.  Von  ihnen  aus  gelangen  wir  zunächst  zu  denen  mit 
geminirtem  Wurzelauslaut,  lnstructiv  hiefür  ist  die  Form  ixsp- 
paxo-  £;-/jpav}>7( , dessen  o trotz  seiner  vorhin  hervorgehobenen 
Widerstandskraft  dem  Assimilationsprocess  unterlag.  Unter  den 
Beispielen  der  erhaltenen  Gemination  ist  das  einzige  homerische 
ötpsAAsisv  II  651,  ß 334  von  besonderer  Wichtigkeit.  Der  asia- 
tische Aeolismus  liefert  uns  mehr  dergleichen  (Ahrens  50) . In- 
schriftlich bezeugt  ist  airsoxeAAav,  jetzt  auch  aus  der  Inschrift 
von  Erythrae  (Kenner  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  1872 
S.  335),  sti:  a y y s A A a p.s  v o>  v und  expivve  in  den  von  Conze 
edirlen  lesbischen  Inschriften.  Die  übrigen  Formen  beruhen  auf 
den  Angaben  der  Grammatiker.  Vgl.  Ilerodian  ed.  Lentz  II  306, 
33.  So  ijevvavo , ausAAdpsvai  • aTci.Adp.svai  Hesych.,  evsp.p.ato, 
xtsvvai,  Imp.  Ao.  Ippov,  3 S.  öppa-cu)  nach  Ahrens  wahrschein- 
licher Schreibung  (Herodian  ed.  Lentz  II  503,  13).  Wie  aus  die- 
sen geminirten  Consonanten  einfache  wurden,  mit  der  in  den 
verschiedenen  Mundarten  verschieden  geregelten  Ersatzdehnung, 
bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Dorische  Formen 
der  Art,  wie  kret.  itapayyqAumi.  (C.  I.  2556,  43),  duooT7)AavT(ov 
(Naber  Mnemos.  I 114  ff.  Z.  1),  Ttso-iaAcu  ‘ p.sTa7rsp.<}jaa&ou  He- 
sych. sind  nicht  eben  häufig  erhalten.  Bemerkenswerth  ist  die 
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Form  rpfrspai  = (p&stpai  auf  der  Inschrift  von  Tegea  (Gelbke 
Slud.  II  38),  wo  das  geminirlo  p ohne  Ersatzdehuung  in  ein- 
faches verwandelt  ist. 

Von  der  grossen  Regelmässigkeit,  mit  welcher  die  Gesetze 
der  Ersalzdehnung  von  Homer  an , wo  sie  sich  durch  zahlreiche 
Beispiele  wie  •qysipa,  rjsipa,  sSsips,  exalb]pa,  TjXorro,  rqXa,  eaxsiXs, 
cptXai,  ISsipa,  syvjp.a,  svsip.« , aTrsxxsiva,  sysivaro,  äpxova;,  iTjva, 
sxÄi'vaxo  belegen  lassen,  im  attisch-ionischen  Dialekte  durchgeführt 
worden  sind,  ist  die  hie  und  da  schwankende  Behandlung  des  a.  vor 
v und  p eine  merkwürdige  Ausnahme.  Aus  Ilomer  gehört  wohl 
nur  ä-,';r(pavg  O 347  hiehcr , das  nach  Atticismus  schmeckt,  im 
Unterschied  von  [urjv-fj  A 1 41 . Bei  Attikern  verwundert  weniger 
die  Bewahrung  des  ä.  nach  i und  p (— sp ävac , sirtavaj , da  sich 
diese  in  eine  weitere  Analogie  einreiht,  als  vielmehr  das  Vor- 
handensein solcher  Formen,  in  denen  ä nach  andern  Consonan- 
len  erscheint.  Gut  bezeugt  sind  ta^vavaa’  Aesch.  Kurilen. 
267  vgl.  Arisloph.  Ran.  941,  sxspSäva  Soph.  fr.  499  Dind., 
Andoc.  I,  134,  Dem.  9,  29,  exoi'Xavav  Thuc.  IV  100,  opyä- 
vsia;  Soph.  OR.  335,  irsrravai  Arisloph.  Vesp.  646  Chor. 
Bestimmte  Grunde  für  diese  Unbeständigkeit  aufzusuchen  hielt 
schon  Lobeck  ad  Phryn.  25,  Paralipp.  21  sqq.  für  eine  vergeb- 
liche Mühe.  Nur  das  eine  ist  gewiss,  dass  die  spateren  Schrift- 
steller offenbar  aus  der  Volkssprache,  die  hie  und  da  dorisirle, 
mehr  zu  ä hinneigen.  Vielleicht  ist  auch  das  — übrigens  be- 
strittene — arjp.avai  bei  Xenophon  auf  Rechnung  der  mancherlei 
Abweichungen  dieses  iraXoxpoiroc  vom  echten  Atticismus  zu  setzen. 
Begünstigend  musste  auf  die  Erhaltung  des  a die  Analogie  so 
mancher  andrer  Formen  wirken,  in  denen  durchweg  a erklang. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Behandlung  des  a in  solchen 
Stämmen,  welche  auf  einen  Vocal  ausgehen.  Die  regelmässigen 
Formen  mit  erhaltenem  a sind  hier  im  Grunde  die  schwierigsten. 
Bei  der  Neigung  der  Griechen  zur  Verhauchung  eines  a zwischen 
zwei  Vocalen  ist  die  Erhaltung  des  Sibilanten  bei  gleicher  Stel- 
lung im  Aorist  verwunderlich.  Denn  die  Fälle  werden  nicht 
zahlreich  sein , in  denen  ein  nicht  aus  x (cpvjai)  oder  csa  (opeoi) 
geschwächtes  o in  solcher  Stellung  unversehrt  bleibt.  Ich  habe 
auf  diesen  bis  jetzt  wenig  beachteten  Umstand  schon  in  meiner 
Abhandlung  »über  die  Tragweite  der  Lautgesetze«  (Berichte  der 
königl.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  1870)  S.  24  f.  hingewiesen 
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und  dort  die  Parallele  zwischen  dem  o der  Aoriste  und  jenem 
der  3 PI.  -aav  in  s-oo-cav , e-cpa-aav  hervorgehoben.  Die  ge- 
legentliche Bewahrung  des  a in  zweiten  Personen  wie  Sovaoai, 
■qmara.30  ist  nicht  völlig  vergleichbar,  weil  die  ursprüngliche 
Endung  hier  ausser  a ein  F enthielt.  Auch  in  der  3 PI.  jener 
primitiven  Präterita , wie  in  der  der  S.  236  besprochenen  Plus- 
quamperfecta  bietet  sich  nichts  dar,  was  auf  einen  ursprüng- 
lichen Doppellaut  schliessen  liesse.  Als  Grund  für  diese  Ano- 
malie der  Lautgeschichte  glaube  ich  das  Streben  nach  Deutlichkeit 
zu  erkennen.  Der  Hang  zu  bequemerer  Intonation  kam  in  diesen 
Fallen  nicht  zur  Geltung , weil  seine  Befriedigung  zu  harten  und 
undeutlichen  Formen  wie  etwa  *Iooav,  3 l'av , *s8oi>Au>a,  * Sonja 
geführt  hülle.  Ich  glaube  aber  für  die  sigmatischen  Aoriste  jetzt 
noch  einen  andern  Grund  erkannt  zu  haben , nämlich  die  Ein- 
wirkung der  übrigen  sigmalischen  Aoristformen  und  des  sigma- 
tischen Fulurums.  Aoriste  wie  eirpafo,  e-fpa<{ia,  TjÄiuaa  von  con- 
sonantischen  Stämmen  waren  in  hinreichender  Anzahl  vorhanden, 
um  den  Klang  des  a als  einen  für  diese  Tempusbildung  bezeich- 
nenden dem  Sprachgefühl  einzuprägen.  Auch  musste  früh  die 
Aehnlichkeit  zwischen  den  sigmalischen  Aoristen  und  Futuren  in 
die  Augen  springen , so  dass  nun  die  beiden  Tempussysteme, 
von  denen  sich  das  eine  um  den  Stamm  7pa'j<a,  das  andere  um 
•ypatjj  drehte,  als  Parallelsysteme  empfunden  wurden.  Im  Futurum 
aber  war  das  o , weil  es  aus  aj  hervorgegangen  ist,  von  jenem 
festeren  Charakter,  der  seine  Erhaltung  auch  zwischen  Vocalen 
verbürgte.  Ich  glaube,  wir  dürfen  behaupten,  dass  der  Paralle- 
lismus zwischen  dem  Futurum  und  Aorist  hier  einen  erhaltenden 
Einfluss  übte. 

Die  Verhauchung  des  o ist  selbst  im  lakonischen  Dialekt, 
dem  sie  in  ganz  besonderm  Grade  eigen  war,  in  Aoristformen 
eine  jüngere  Erscheinung.  Im  EM.  werden  Formen  wie  rtoirjat 
erwähnt  391,  20.  Inschriftlich  liegen  jetzt  vsrzdtap  d.  i.  vixijaas 
und  veizaavtep  = vuojaavTsc  vor  (Hermes  III  449  f.).  Der  Chor 
der  Lakonen  beginnt  Aristoph.  Lysistr.  1247  mit  oppaov  d.  i. 
oppwjaov.  Auch  aus  den  kyprischen  Glossen  des  Hesychius  weist 
Mor.  Schmidt  Ztschr.  IX  367  die  gleiche  Verhauchung  nach.  Für 
sicher  können  gelten  : evaoov  • IvUe?  Koirpioi , vgl . eä-aoaoa  • £l;e- 
AsTv,  E-pirpa-ov  ■ birbCwaov  Ildaioi , {{Mrorraöv  • Ip.ßAst}ov,  ivxaxa- 
Tiarabv  ' EptaTaßAsijjov , qiaov  • Trarailov , aiat-  irrooat  1 I des  io  i . In 
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den  neu  entzifferten  kyprischcn  Texten  ist  keine  Spur  dieses 
Vorgangs  zu  Tage  getreten. 

Schwieriger  ist  die  Untersuchung  der  sigrnalosen  Aoriste  mit 
charakteristischem  a,  welche  über  die  verschiedensten  griechi- 
schen Dialekte  verbreitet  sind.  Fünf  unter  diesen  bilden  eine 
besondere  Gruppe,  insofern  dem  o in  ihnen  allen  ein  o oder  F 
voraufging..  Ich  führe  zunächst  die  in  Betracht  kommenden  For- 
men an  : 

aAsuaTo  F 1160  u.  s.  w.,  r(XsuaTo  N 184  u.  s.  w.,  äXsos- 
tai  Conj.  | 400,  olirpai  3 396,  äXsai~o  T 147,  aXsoai  X 285, 
PI.  ötXsaohs  3 774,  aXsuaollai  p.159,  269,  lies.  Opp.  798,  äXea- 
atlai  N 436  u.  s.  vv.,  aXsudfisvo;  E 444  u.  s.  w.  Aus  dem  Ac- 
tiv  sind  daneben  die  regelmässigen  Formen  aXsuoov  Acsch.  Sept. 
141,  Suppl.  328,  als oaars  Sept.  86  überliefert. 

oatsaohai  nur  Hes.  Opp.  767  (7). 

sxYja  A 40,  xa-sxrje  Z 418,  Conj.  xijojisv  H 377,  Opt. 
xijaisv  Q 38,  Imp.  xrjov  o 176,  Inf.  xay.y.rjcu  X 74,  y.yja.v ts;  i 231, 
xijavto  I 88,  xijapsvoi  I 234.  Dazu  xsa?  Aesch.  Ag.  849,  Soph. 
El.  757,  exxea?  Aristoph.  Fax  1132  (Chor)  neben  sxaoaa  Hei'od. 
YHI  33,  xatexauaav  Thue.  VII  25,  y.aoaai  PI. 

eaasua  E 208,  osua  V 189,  s3<jeoe  T 325,  etoooeus  a 256, 
asuav  C 89,  eaosdavTo  A 549,  saosusot  wird  nur  aus  Anth.  VII 
439  belegt  (eirtooEuoaoa) . 

ejrEijav  E 270,  A 269,  ysbav  E 436,  ys6<uai  H 86,  ysudm 
Alcaeus  fr.  36,  3 Be. :i,  /suavteov  o 214,  ysucu  Inf.  X 75  — da- 
neben sysav  X 347,  die  gleiche  Form  hei  attischen  Komikern, 
Conj.  ydy  Eurip.  Cycl.  329,  ey^earpi  Aristoph.  Ach.  1055,  ey- 
Xsavroc  Plato  Conv.  214,  Inf.  aoyyjai  Isae.  5,  18,  Sia^eou  Hcrod. 
VIII  57,  äixcsi^sai  Hes.  Opp.  65",  Soph.  OC.  477.  - 

ys oaa?  Melrodorus  Anthol.  XIV  124,  8.  Ziemlich  zahlreiche 
Spuren  dieser  sigmatischen  Form  aus  verschiedenen  Homerhand- 
schriften (z.  B.  o 291  ß 354)  verzeichnet  La  Roche  homer.  Un- 
ters. 270.  Sie  beweisen  offenbar  nur  die  Unsicherheit  der  Ab- 
schreiber. 

Diese  fünf  Formen  hat  man  vielfach  durch  die  Annahme 
erklärt,  dass  3 zwischen  den  beiden  Vocalen  ausgefallen  sei. 
Allein  es  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Dialekte,  welche 
z.  B.  in  sxXauo«,  EirXcuaa  und  den  zahlreichen  abgeleiteten  Ver- 
ben auf  slku,  z.  B.  in  sßaaiXsoaot  das  o unverändert  liessen, 
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denselben  Laut  unter- -völlig  gleichen  Verhältnissen  aus  diesen 
wenigen  ausdrängten.  Man  könnte  auf  den  Gedanken  verfallen, 
nicht  nach  o,  sondern  nach  dem  ihm  durchweg  sehr  nahe  ste- 
henden F sei  das  o verschwunden,  der  Gang  also  dieser  ge- 
wesen : 

s-jreF-aa  e-ysFFa  syeoa,  eyea 
in  der  Art,  dass  das  F ähnlich  den  Liquidis  und  Nasalen  sich 
das  folgende  o assimilirt  hätte,  um  dann  später  theils  als  o fort- 
zuleben, theils  gänzlich  auszufallen.  Aber  dabei  begreift  man 
wieder  nicht,  wie  das  F,  das  doch  sonst  in  ähnlichen  Gebilden 
nur  vor  Vocalen  aufzutreten  pflegt , in  jene  Stellung  vor  <s  hin- 
eingerieth.  Man  müsste,  um  diese  Erklärung  verständlich  zu 
machen,  nicht  von  den  Wurzeln  yp,  ao , sondern  von  yp F,  aeF 
ausgehen , wie  denn  in  der  That  über  xaF  nicht  hinauszugelan- 
gen ist.  Aber  wer  könnte  sich  entschliessen  für  die  Formen  von 
ypm  eine  W.  ypF  anzusetzen  , während  wir  für  y.iyp-rn  auf  yp 
geführt  werden?  vAymai  und  ähnliche  Formen  müssten  dann 
für  verkürzt  gelten,  ohne  dass,  man  einen  Anlass  der  Verkürzung 
sähe.  Offenbar  also  hat  die  rein  lautliche  Erklärung  ihre  be- 
sondern  Schwierigkeiten.  Ich  glaube  daher , wir  kommen  über 
Formen  wie  *IxaF-a,  *lypF-a:  *s3asF-'a  u.  s.  w.  nicht  hin- 
aus. Das  7]  in  ly.rp.  kann  gut  als  Ersalzdehnung  aufgefasst  wer- 
den. Wo  sich  dafür  bei  Homer  st  geschrieben  findet,  xstavTsc 
und  ähnliches , haben  die  neueren  Herausgeber  meist  richtig  das 
vj  hergestellt  (Vgl.  La  Roche  homer.  Untersuchungen  S.  159), 
das  als  Ersatzdehnung  von  a allein  berechtigt  ist.  Eine  beaeh- 
tenswerthe  Parallele  zu  exrja  ist  das  boeot.  asTa.  Die  Glosse  des 
Hesvchius  asla  • dSwoi-a  ßoitoroi  ist  gewiss  nicht  anzufechten, 
denn  boeotisches  ei  vertritt  attisches  7).  Wir  haben  also  dieselbe 
Bildung  wie  in  x?ja,  s'xr;a  vor  uns.  Da  der  Mangel  des  Augments 
auf  einen  Dichter  weist,  ist  vielleicht  Korinna  die  Quelle  für 
diese  Glosse.  Nach  diesen  Erwägungen  müssen  wir  uns  dahin 
entscheiden,  dass  diese  fünf  Aoriste*),  uiiter  denen  oa-saahoti 


*)  Joh.  Schmidt  Vocal.  II  331  glaubt  noch  eine  sechste  hinzufügen  zu 
können:  £-Tipict-|j.7)v , das  er  aus  * £-7tpt-ad-|r(]v  für  älteres  * i-uep-ad-pajv 
ableitet  und  für  einen  sigmatischen  Aorist  von  mpvTjju  hält.  Allein  — von 
andern  Schwierigkeiten  abgesehen  — der  Imperativ  zu  £irpidp.rp  heisst  be- 
kanntlich Ttptaso ; hätte  Joh.  Schmidt  Recht,  niüssle  er  *jrpwaai  lauten.  Ich 
bleibe  also  bei  der  I 174  erörterten  Auffassung. 
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übrigens  gar  keine  Nebenformen  mit  F oder  o besitzt  , auf  einer 
andern  Analogie  beruhen.  Wir  werden  unten,  wo  von  eura, 
rjvsyxa  und  ähnlichem  die  Rede  ist,  auf  sie  zurUckkonimen. 
Hier  mag  nur  erwähnt  werden,  dass  dem  sigmalosen  Aorist 
ayaua,  iyj.'i.  auch  ein  sigmaloses  Futurum  yko  zur  Seite  steht, 
bei  dem  der  Ausfall  eines  u und  aj  noch  weniger  Wahrschein- 
lichkeit hat. 

Charakteristisch  lur  den  sigmalisehen  Aorist  wie  für  das  Fu- 
turum ist  die  Vorliebe  für  gesteigerte  Slammvocale,  worin  das 
Sanskrit  (Delbrück  Verbum  177  ff.)  dem  Griechischen  vielfach 
zur  Seite  sieht.  Vocalischo  Wurzeln  steigern  ihren  Vocal  regel- 
mässig: sßijaa,  eaTTjaa,  Staate  (E  538),  xXnjtaat,  ofoato  (t  213), 
oTroy.oactc , consonantische  meist  im  Anschluss  an  das  Präsens: 
sppTjls  r 348,  sirkTjSa,  zaTEtr^s  r 206,  e8st£a  , 7jXöe}av  2 350, 
es (aao  1 645  (zu  eioopai) , -/jpei'}a  (Hdt.  Pind.),  Xeli^at  zu  Xetßto 
(H  481),  iceioai,  zatEaTEi^ac  Soph.  OC.  467  — C söäjat,  etso^sv  S338, 
sTtixeua-g?  o 263.  Die  Ausnahmen  der  vocalischen  Stämme  kommen 
später  zur  Sprache,  von  den  consonanlischen  sind  ihrer  kaum 
vorhanden.  Ich  erwähne  Xai-aatlai  ■ zXrjpojaaoOat  Hesych. , dem 
das  herodoteischc  Futurum  (VII  144)  zur  Seite  steht, 

wie  denn  auch  neben  AsXrp(p.cti  XsXa-fjj.ou  eine  wenn  auch  späte 
Nebenform  ist,  und  Xaä-i?  neben  XrjUis  vorkomml.  Es  gilt  hier, 
was  Uhle  »Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen«  S.  63  richtig 
bemerkt:  »Die  Steigerung  haftet  an  der  Wurzel«.  Mehr  noch  als 
beim  Perfect  macht  sich  bei  den  sigmatischen  Tempusformen  der 
Einfluss  des  Präsens  geltend. 

C)  Unregelmässigkeiten. 

Der  sigmatische  Aorist  weist  einige  von  den  herrschenden 
Bildungsgeselzen  abweichende  Erscheinungen  auf,  von  denen  die 
beiden  ersten  einander  gewissormassen  entgegengesetzt  sind,  sich 
aber  in  dem  Punkte  vereinigen,  dass  die  beiden  Aoriste,  welche 
die  Grammatiker  durch  verschiedene  Bezifferung  von  einander  un- 
terschieden, trotz  ihrer  grossen  Verschiedenheit  mehrfach  in  ein- 
ander fliessen.  Bultmann  I2  401  ff.  sagt  in  ähnlichem  Sinne 
»die  Ausgänge  des  Aor.  2 wurden  in  einigen  ungebildeten  Dialek- 
ten mit  denen  des  Aor.  1 verwechselt«  und  Anm.  10  »Ebenso 
kommt  der  entgegengesetzte  Fall  vor«.  Buttmann  erklärte  sich 
die  Sache  so,  dass  »die  Aoristformen  auf  ov  und  a ursprünglich 
nur  als  Mundarten  von  einander  verschieden  sind«.  »Die  alte 


282 


Sprache  bildete  den  Aorist  theils  mit,  theils  ohne  a,  und  in 
Absicht  der  Ausgänge,  theils  auf  ov  etc.  theils  auf  a etc.  Der 
Sprachgebrauch  befestigte  sich  ausser  den  Verbis  X p v p auf 
die  Endung  oa  und  ov,  behielt  aber  Reste  von  den  Formationen 
auf  aa  und  ov«.  Abgesehen  von  dem  unklaren  Ausdruck  »Mund- 
arten« — denn  dialektische  Verschiedenheit  ist  nicht  nachweis- 
bar — scheint  mir  solche  Auffassung  vollkommen  begründet. 

Es  handelt  sich  um  ein  Durchkreuzen  der  verschiedenen  Analo- 
gien. Merkwürdig  ist  dabei,  dass  das  Eintreten  der  im  allge- 
meinen so  viel  geläufigeren  Voeale  o und  s statt  des  regelmässi- 
gen a def  älteren,  das  Vordringen  des  schwerwuchtigeren  .und 
seltneren  a aber  statt  der  gewöhnlichen  thematischen  Voeale 
vorzugsweise  der  späteren  Zeit  angehört.  Das  Räthsel  löst  sich 
aber  einfach  durch  die  Thalsache,  dass  in  der  nachattischen 
Sprachperiode  die  sogenannten  ersten  Aoriste  mit  ihrem  a fast 
allein  geläufig  waren  und  eben  deshalb  die  alterthümlichen  For- 
men der  sogenannten  zweiten  Aoriste  in  ihre  Analogie  hinüber- 
zogen. 

Wir  beginnen  mit  dem  ersteren , am  leichtesten  verständ- 
lichen Fall : 

a)  Sigmatische  Aoriste  mit  den  Vocalcn  s und  o statt  a. 

Rei  der  ausserordentlichen  Menge  von  Formen , welche  sich 
jenes  Wechsels  zwischen  E-  und  O-Laut  bedienen,  kann  das 
Umsichgreifen  dieser  Erscheinung  und  ihr  Eindringen  in  das 
Gebiet  des  alten , als  Vocal  der  Flexion  viel  weniger  üblichen  a 
wenig  verwundern.  Beim  Perfect  sind  S.  179  ff.  uns  ganz  ent-  * 
sprechende  Vorgänge  vorgekommen.  Sind  wir  in  unserm  Rechte 
in  Bezug  auf  das  was  S.  255  ff.  vom  Ursprung  des  sigmatischen 
Aorists  gesagt  und  Uber  ein  vorauszuselzendes  »Primarium«  ver- 
muthet  wurde,  so  wird  die  Vocalverschiebung  noch  begreiflicher. 
Eine  Form  wie  Xei-eo  ist  gewissermassen  die  natürliche  Impera- 
tivform zu  einem  * Aeijopai , das  wür  nach  Analogie  von  aXeSopai 
wohl  erwarten  könnten.  Die  alten  Grammatiker  fassten  daher 
in  gewissem  Sinne  richtig  ßjjasTO , Sdasro  als  Imperfecta  aus  ßyj— 
oop.at,  Sosopm  Schob  A.  zu  A 496).  Sie  irrten  aber  darin,  dass 
sie  die  letzteren  Formen  mit  den  gleichlautenden  Futuris  identi-  m 
ficirten  und  von  einem  [zstoysiv  si?  evsarwra  redeten  (Herodian 
I p.  447). 

Es  gehören  hieher  folgende , grösstentheils  auf  die  epische 
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Sprache  beschränkte  Fälle.  Bei  den  meisten  fehlt  es  nicht  an 
Varianten  mit  a: 

1)  lmpcr.  äsioso  hymn.  hoin.  17,  1 

Kaaropa  xal  UoXuSsuxs’  asisso  Moüsa  Xiysia. 

2)  Imper.  dijsTS  1'  105  (jj  SwrXvj,  otl  ävtl  tou  ayere)  12  778, 
\ 414,  efeahs  0 505.  Dazu  d£sp,3vai-  evsyxsiv,  a^sa&ai  • dyayi- 
aifai  Ilesyeh.  a;aa flat  mit  regelmässigem  A-Laul  y 245. 

3)  Imper.  xarapTjaso  E 109,  siußiipEO  E 221,  . ßijasro  F 
262,  sßipsTo  A 1 (itpos-  B 48,  dir-  A 428,  y.a~-  Z 288,  srr-  0 44). 
Aus  dem  Scholion  zu  F 262  geht  hervor,  dass  Arislarch  diese 
Formen  in  der  intransitiven  Bedeutung  bevorzugte,  ohne  deshalb 
Aenderungen  vorzunehmen  (oö  p,sT<m&7j3i) . llymn.  in  Apoll.  1 
141  stellt  s|3r)ac/.o  intransitiv.  lies.  Soul.  338  sßrjaa-o  mit  der 
v.  1.  sßr|3STO.  — In  transitivem  Sinne  ist  vu>  ävaßipdixsvoi  o 475 
gesichert. 

4)  Boasto  X 136,  xatsouasTo  A 86,  örr-  C 127,  dv-  A 496. 
Auch  hier  bezeugt  Didymus  zu  B 578,  dass  \ stspa  twv  ’Apt- 
arap^stwv  sonaexo  hatte  ,xat  savi  ya pisotepa’. 

Das  Particip  a 24 

ot  piv  oo3op.svoo  'Tirspwvo;,  oi  8’  äviövto? 
und  Ilesiod  Opp.  384  Bosopsvdwv  (nXvjidowv)  parallel  mit  stuteXXo- 
psvouov  also  durchaus  präscntisch. 

5)  t c s v B 667,  Ihc  hymn.  homer.  2,  45,  i;ov  (3  PI.)  E 773, 
K 470,  E 433. 

6)  Imper.  Xsi-so  1 617,  t 598,  v.  320  schrieb  Arislarch 
Xsijo  eratpiuv.  Eine  Ildschr.  hat  Xseeo,  andre  Xeijcu.  Ueber  Xe|o 
vgl.  oben  I 189. 

7)  Imper.  o lae  y 106,  481,  Aristoph.  Ran.  482,  otastcu  T 173, 
0 255,  otosts  E 103,  0 718,  u 154,  oisovriuv  Antimachus  bei 
Athen.  XI  p.  468,  dazu  oiaepiEvoci  E 120  (xsXsosv)  = oiasp-sv 
y 429,  während  dieselbe  Form  X 191  Futurum  sein  kann.  Ein 
sonst  gleichlautender  Aorist  mit  « liegt  in  dvoiaai  vor,  Ilerod.  I 
157  (mss.  ävipoai). 

8)  oposo  r 250,  opasu  A 264.  Nur  mundartlich  davon  ver- 
schieden ist  Epaeo  • Sisysipoo  (vgl.  speto'  uipp-ijib),  Ipsirj  • opparjaiß) 
Hesych. , wahrscheinlich  mit  Mor.  Schmidt  für  boeotisch  zu  hal- 
ten (vgl.  'Ep^op-evoc) . 

9)  Imper.  iceXdoasrov  K 442 

dXX’  sp.s  pAv  vuv  vrjuai  tt.  u>xü7iqpoiaiv. 
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10)  eiteoov,  von  Homer  an  durch  alle  Formen  hei  Ioniern 
und  Attikern  in  Poesie  und  Prosa  geläufig,  während  die  Aeolier 
und  Dorier  den  S.  18  verzeichnten  regelmässigen  thematischen 
Aorist  eitetov  gebrauchten.  Durch  lautliche  Schwächung  aus 
otstov  kann  eiteoov  nicht  wohl  entstanden  sein  , weil  t nur  vor 
i (<p-j]at)  und  sporadisch  vor  o (oo)  in  a übergeht,  eiteoov  steht 
also  für  *s-tct-oo-v  und  verhält  sich  zu  eiteoa  d.  i.  s-irsx-aa 
nicht  anders  als  eßvpeTo  zu  eßifjoorto.  ln  diesem  Falle  ist  dem- 
nach die  sonst  für  anomal  geltende  Bildung  zur  Regel,  die  nor- 
male zur  Ausnahme  geworden.  Folglich  darf 

eiteoa,  wie  Butlmann  (AGr.  II2  278)  richtigerkannte,  nicht 
mit  ekaßav  und  andern  alexandrinischen  Formen  auf  eine  Linie 
gestellt  werden.  Handschriftliche  Spuren  hieher  gehöriger  For- 
men sind  ireoeie  Eurip.  461  Dind.  (vgl.  Kirchhoff),  geändert  in 
iteooi  , irpossitsoa  Eurip.  Tro.  292,  geändert  in  itpo?eitsaov 
(vgl.  Veitch  p.  178),  eiteoav  Hcrod.  I 21  (nur  Aldina) ,' iveireaa- 
p.ev  Aeschin.  2,  176.  Bei  dem  sehr  häufigen  Vorkommen  der 
andern  Bildung  mag  es  allerdings  bedenklich  sein  dies  für  mehr 
als  Abschreiberfehler  zu  halten.  Nachweise  derartiger  Formen 
aus  späteren  Schriftstellern  (Sexl.  Iimpir.,  Achill.  Tatius,  NT.)  gibt 
Lobeck  ad  Phryn.  724. 

11)  £%s.a ov,  bezeugt  durch  Ilerodian  (II  p.  801)  aus  dem 
Ganymed  des  Komikers  Alcaeus  : xats^soov  [xr(c]  Nrjprgooc.  Vgl. 
Meineke  Comici  II  p.  820.  Auf  diese  Parallele  stützt  sich  na- 
mentlich Buttmann  in  Bezug  auf  eiteoov,  und  in  der  That:  eiteoov 
(d.  i.  e-itet-oo-v)  : itsaoop-ai  — 1 ejjeaov  (d.  i.  e-^eS-ao-v)  zu  yz- 
ooöpai.  Hier  sind  Formen  mit  a wie  e/eaa,  ^saaip-i,  /saai 
reichlich  bezeugt  und  von  niemand  als  die  normalen  angefochten. 

b)  Unsigmatische  Aoriste  mit  a. 

Hieher  gehören  aus  der  classischcn  Periode  nur  zwei  For- 
men : suta  und  ijveyxa,  welche  aber  von  Homer  an  in  mannich- 
faltigslem  Austausch  mit  den  regelmässigen  Bildungen  eutov, 
zjvsyxov  stehen.  Ueber  das  Vorkommen  der  verschiedenen  Bil- 
dungen handelt  ausführlich  La  Boche  Ztschr.  f.  d.  öslerr.  Gym- 
nasien 1872  S.  125  ff.  Hier  mag  folgendes  genügen: 

etirov  (aus  s-FsFsiro-v , vgl.  oben  S.  26)  hat  vorherrschend 
die  regelmässigen  Vocale  des  thematischen  Aorists.  Daneben 
stellt  sich  a am  frühesten  in  der  zweiten  Person  Sing,  des  Ind. 
und  2 PI.  des  Imper.  ein:  elita?  A 106,  E 60,  elitäre  y 427; 
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cp  198.  Herodot,  bei  dem  auch  Medialformen  wie  aicsmato 
häufig  und  die  sonst  sehr  seltenen  Formen  slira  (II  61),  ekav, 
siiräs , slirai  gesichert  sind,  liebt  das  a in  diesem.  Stamme  am 
meisten.  Bei  den  Altikern  können  die  Formen  slrca?,  skortov, 
siirais,  siiraxto  für  die  beliebtesten  gellen.  Selbstverständlich  fehlt 
es  auch  fast  in  keinem  Falle  an  handschriftlichen  Varianten. 

Eine  viel  weitere  Verbreitung  hat  das  a in  vjvs-fxov.  Ho- 
merisch sind  die  Formen  omsvsrza;  E 255,  evstxapsv  <u  43, 
7jvstxav  8 784,  Opt.  eveixcu  2 147,  Imper.  evsixorrs  11  393,  Inf. 
bnv/.rjx  A 334,  Partie.  Ivstxac  P 39,  Med.  ävsvsfxato  T 314, 
•^vsixavTo  I 127.  Auch  als  dorisch  ist  a durch  Inschriften  be- 
zeugt: TjVc'i’xa,  e^evsfxai,  evs-yxapsvo;  (Ahrens  p.  352).  Bei  Alli- 
kern  herrscht  das  a im  Indicativ  und  Imperativ  (iveyxuTiD,  i vs-/- 
xars)  des  Activs  und  im  ganzen  Medium.  Das  grösste  Schwan- 
ken zeigt  sich  im  Optaliv,  während  im  Infinitiv  und  Parlicip 
die  thematischen  Formen  gellen.  Ilerodot  bietet  hier  mit  Aus- 
nahme der  ihm  mit  Homer  gemeinsamen,  auch  bei  Pindar  und 
Theokrit  nachweisbaren  Form  mit  dem  Diphthong  si  nichts  be- 
sonderes. Dies  si  wird  wohl  richtig  von  Joh.  Schmidt  aus  dem 
Einfluss  des  verschwindenden  Nasals  erklärt  (Vocal.  I 122  f.) . 

In  diesen  beiden  weit,  verbreiteten  Aoristen  ist  offenbar 
an  die  Existenz  eines  o nicht  zu  denken.  Nicht  blos  wäre  ein 
Uebergang  von  einem  etwaigen  *'sk-aa,  *evsyx-aa  in  si~a, 
ivsyxa  lautlich  unerhört,  sondern  jene  Formen  selbst  hätten  nicht 
die  geringste  innere  Wahrscheinlichkeit,  insofern  swcov,  rp/s-yxov 
reduplicirle  Aoriste  sind , in  welchen  ein  eingeschwärztes  o zu 
vermuthen  niemand  beikommen  wird.  Hier  ist  es  also  beson- 
ders klar,  dass  das  a,  so  zu  sagen,  für  e und  o viearirt.  Es 
bleibt  kein  anderer  Ausweg  als  die  Annahme,  dass  zu  jener  Zeit, 
da  die  Vocale,  so  zu  sagen,  noch  im  Flusse  waren,  in  einigen 
thematischen  Aoristen  das  a dem  allgemeinen  Triebe  zur  Um- 
wandlung in  den  geläufigen  Vocalwandel  ebenso  widerstand,  wie 
dies  regelmässig  im  activen  Perfect  geschehen  ist,  und  dass  ska 
und  f)vs'(xa  Reste  einer  vermulhlich  grösseren  Zahl  solcher  aller- 
thümlichen  Gebilde  sind.  Begünstigend  musste  auf  die  Erhaltung 
des  a die  übergrossc  Zahl  der  sigmatischen  und  namentlich  auch 
der  suppletorisch  gebildeten  Aoriste  wie  yjyysiXa,  eveipa  wirken, 
während  umgekehrt  die  in  sTttov  und  rjv syxov  eingetrelenen  laut- 
lichen Umwandlungen  des  Stammes  diese  Aoriste  ihren  nächsten 
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Blutsverwandten  wie  rj'i'ayov , sAaßov  sehr  unähnlich  gemacht 
hatten.  Die  Vermischung  der  Analogie  der  beiden  Aoristbildun- 
gen ist  ein  bemerkenswerthes  Zeugniss  dafür,  dass  das  Gefühl 
der  Griechen  den  Aorist  als  eine  syntaktische  Einheit  auffasste. 
Unter  solchen  Erwägungen  wird  es  sich  nun  eben  auch  empfeh- 
len, die  S.  279  behandelten  Aoriste  mit  wurzelhaftem  o oder  F 
ähnlich  aufzufassen.  Neben  einem  Präsensstamme  xaFjo  mochte 
sich  ein  zweites  Thema  y.c/.Fo  festsetzen , das , der  Gemein- 
schaft mit  einem  präsentischen  Indicativ  entzogen , dadurch  zum 
Aoristthema  ward  und  als  solches  nach  der  Analogie  des.  sigma- 
tischen Aorists  zu  yaFa  ward.  Der  Unterschied  von  Formen 
wie  eTwx,  rjvsy/.a  ist  nur  der,  dass  bei  den  letzteren  Neben- 
formen mit  gewöhnlichem  Vocalismus  vorhanden  sind,  bei  jenen 
nicht. 

Alles  was  sonst  hieher  gehört,  ist  entweder  von  später  oder 
zweifelhafter  Gewähr,  so 

ayotya?-  avxt  xoo  äyaycov  und  ayayov • avxl  xoo  ayays,  081)- 
•prjaov,  tfspz  Hesych. 

eirab  paa&ai,  STtr(bpaTo  Aristot.  Eth.  N.  V p.  1163a  20, 
ähnliches  bei  Hippokrates. 

eic-eSpaxct  Orph.  Argonaut,  v.  138. 

sioa,  TrpojTa  8s  si8a  ßirjV  'HpayArjo;  hsioio  ib.  v.  119,  st8a- 
psv  NT. 

<x<p-eAai  C.  I.  2557,  26,  auf  einer  keineswegs  sehr  alter- 
thümlichen  kretischen  Inschrift,  wo  Boeckh  vielleicht  richtig  ätpe- 
Asv  schreibt.  Dagegen  bezeugt  Hes.  stAa-ro  (auch  NT.) , iijsiAaio, 
dtcpstAavro,  Formen,  die  von  Phrynichus  p.  183  als  unattisch 
verworfen  werden.  In  dem  an  Wunderlichkeiten  und  Fehlern 
reichen  späten  Gedichte  Append.  Anthol.  257  = C.  I.  3272  le- 
sen wir  sogar  neben  siAaxo  v.  5 siA.ap.svo?  v.  9,  das  nur  unter 
der  eben  erwähnten  Voraussetzung  eine  regelrechte,  sonst  eine 
Missbildung  wäre. 

sAaßav,  eAaßapsv. 

sykatsAtuaTS,  eyzarsAmav. 

supav.  sopaa&ai  verwirft  Phrynichus  p.  139. 

ecpayapsv. 

Icp  av  av. 

scpoyav. 

TjA&apsv,  sAffara),  sADars  (dazu  STTrjAoha  Anthol.  P.  XIV 


44)  kommen  fast  sämmllich  nur  im  VT.  und  NT.,  jedoch  mit 
vielen  Varianten,  vor.  Nachweise  gibt  Stur/  de  dial.  Alex, 
p.  60  sq.  und  Alex.  Butlniann  Grammatik  des  neuteslamenllichen 
Sprachgebrauchs  S.  3i  f. 

Drei  unter  diesen  Formen  könnten  wegen  der  Liquida  im 
Stammlaut  möglicherweise  regelrechte  Aoriste  supplotorischer  Bil- 
dung sein,  nämlich  e-aopaallai,  örosD, aro,  söpaatlm.  Auch  mit 
toacppav'o  (Horod.  I 8 oaepavro)  neben  tuaepovro  (Aristoph.  Ach. 
179)  hat  es  seine  besondere  Bewandlniss  , weil  das  ganze  Ver- 
bum durchaus  singulär  ist  (vgl.  oben  S.  18).  Hier  ist  auch  die 
Form  mit  a.  aus  älterer  Zeit  überliefert  als  die  andre. 

c)  Aoriste  auf  -xa. 

Diese  Aoriste  bilden  trotz  ihrer  geringen  Zahl  ein  wichtiges 
Glied  in  der  Kelle  der  Vcrbalformen.  Offenbar  nämlich  tritt  der 
Vocal  dieser  Bildungen  jetzt  in  ein  ganz  andres  Licht,  seitdem 
wir  ihm  auch  anderswo  begegnet  sind,  und  rücken  damit  Formen 
wie  s-otoxa,  s— fbjxa  einerseits  den  Perfecten  näher,  mit  denen 
wir  sie  schon  S.  206  zusammenslelllen , andrerseits  aber  dem 
singulären  Ao.  e-itra-xo-v  von  der  in  erhaltenen  W. 

irra.  Diese  Aoriste  beruhen  auf  einem  durch  das  Suffix  -ka 
cliaraklerisirten  Verbalstamm  mit  erhaltenem  uralten  A-Laut. 
Wir  können  die  mit  Ausnahme  der  Quantität  der  Mitlelsylbe  zu- 
treffende Gleichung  aufstellen 

e-8u)-xa  : e— i:Ta-xo-v  = Erna  : eitco-v  = osoor/a  : syrakus.  Ssootxu). 

Aoriste  auf  -xa  sind  fünf  bekannt,  von  denen  die  drei 
s'Stoxa  (ganz  spät  sourxdpryjv), ' y;  xa  (homer.  auch  svjxa  vgl.  oben 
1 116  (7rpo;)rixap.rjv  zuerst  Eurip.  El.  622),  sll^xa  (Orpzorco  K 31 , 
andre  Medialforinen  bei  llerod.  Pind.)  durch  die  ganze  Gräcität 
geläufig  sind,  hauptsächlich  jedoch  im  Singular  und  der  3 PL 
des  Indicalivs , obwohl  ivrjxapsv  schon  p,  401  vorkornnit.  Die 
Formen  mit  x tauschen  sich  also  mit  den  primitiven  soopsv, 
e&ETs,  öirg;  u.  s.  w.  in  ganz  ähnlicher  Weise  ans  wie  im  Per- 
fect. Dazu  kommt  sttixiv  EZTrpav  llesych.,  das  gewiss  rich- 
tig als  boeotische  oder  lakonische  Umwandlung  aus  e-orä-xa-v 
gefasst  wird  (Ährens  dor.  103).  Eine  boeotische  Analogie  für 
xt  = a~  ist  sto  = s;t£  bis  (Ahrens  aeol.  177),  eine  lakonische 
ßsTiov  = ecjtov.  Ein  Grund  zur  Veränderung  von  erraxav  in 
sotowav,  die  Ahrens  vorschlägt , liegt  ausser  der  Singularität  der 
Form  nicht  vor.  — Ferner  ecpprjxa,  erhalten  Eurip.  El.  1034 
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S7rsi^scppY]Xs , sücscppTjxsv  (ms.  si;scppi'/.ev)  ' sicsTLEOTjcsv , sica<f7;7.sv, 
s^s<pp-/j/isv  ■ äcpvjy.sv  Ilesych  , eiue  Form,  welche  Nauck  einen  lfäupt- 
stützpunkl  bietet  für  die  Meinung,  der  Verbalst,  tppi  beruhe  auf 
einer  Verwachsung  von  npo  und  s.  Ueber  das  irrige  dieser 
Ansicht  vgl.  Stud.  VIII  S.  327  ff.  — Ein  weiteres  Beispiel 
glaubt  Savelsberg  Ztschr.  XVI  420  im  kretischen  aizeotaX'/.a^i  ge- 
funden zu  haben.  Diese  Form  aber  fassten  wir  S.  IG7  als  Per- 
fect. Und  gewiss  kann  der  Umstand  allein,  dass  an  gleicher 
Stelle  auf  einer  andern  kretischen  Inschrift  äirea-siXav  steht,  nicht 
genügen , jene  Form  dem  Aorist  zuzuweisen.  Eher  könnte  das 
Particip  ösitsaTaXzav-s;  C.  I.  G.  3047,  2 dafür  sprechen.  Allein 
diese  Form  wäre  ihres  s wegen  ein  so  wunderbares  Zwillerding 
zwischen  Aorist  und  Perfect,  dass  wir,  zumal  da  ein  Particip 
durchaus  nicht  in  den  Zusammenhang  passt  und  da  die  Abschrift 
schlecht  verbürgt  ist,  gewiss  Boeckh  Recht  geben,  wenn  er  sie 
für  verschrieben  aus  aTOaTodxav  halt. 

Savelsberg  hat  im  Anschluss  an  eine  Vermulhung  Bopps  an 
der  erwähnten  Stelle  Zlsclir.  XVI  54  ff.,  401  ff.  und  schon  frü- 
her in  der  Symbola  philologorum  Bonnensium  II  503  ff.  mit 
grosser  Gelehrsamkeit  den  Beweis  zu  führen  gesucht,  dass  das 
x dieser  Aoriste  aus  o hervorgegangeu  sei.  Ich  glaube  nicht, 
dass  er  viele  von  seiner  Ansicht  überzeugt  hat,  denn  ein 
Uebergang  von  dem  dentalen  Spiranten  a in  den  ihm  seiner 
Natur  nach  absolut  unähnlichen  gutturalen  Explosivlaut  ist  an 
sich,  trotz  des  Versuches  Mittelformen  zu  finden,  ebenso  unwahr- 
scheinlich wie  beispiellos  und  ausserdem  wäre  es  kaum  be- 
greiflich, warum  der  Sibilant  in  vielen  Hunderten  geläufiger 
Aorislformcn  bewahrt,  in  wenigen  aber  in  x umgesprungen  sein 
sollte.  Jene  eifrige  Untersuchung  ist  aber  insofern  nicht  frucht- 
los geblieben,  als  dabei  eine  Anzahl  wenig  beachteter  sigma- 
lischer  Aorislformen  aus  den  Wurzeln  So,  s,  De  an’s  Licht  ge- 
zogen sind.  Freilich  ist  unter  dem,  w'as  Savelsberg  hieher  zieht, 
vieles  zweifelhafte.  Für  Homer  namentlich  halte  ich  sigmalische 
Aoriste  dieser  Stämme  für  nicht  erwiesen.  Aber  auf  der  atti- 
schen von  Rangabe  Antiqu.  Hell.  No.  869,  17  publicirten  In- 
schrift steht  aTtoSoaavTtov,  ebenda  875,  5 avaflsaav-sc. 
Auch  die  singuläre  Form  aTtooda?  auf  der  arkadischen  Inschrift 
von  Tegea  Z.  13  lässt  sich  kaum  anders  als  aus  duro-odoa;  er- 
klären, man  müsste  denn  an  ein  *eooa.  nach  der  Analogie  von 
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sxirja,  sysua  denken.  Aus  der  alexandrinischen  und  byzantini- 
schen Gräeität  belegt  Lobeck  ad  Phryn.  p.  721  Formen  wie 
&YJOTT)?,  Soia-fl?,  die  namentlich  auch  bei  Scholiasten  sich  finden 
(7rpo?lbja-)[js , siulbpfl) , und  demgemäss  lesen  wir  bei  Coluthus 
v.  25  (Lennep)  rausa  utaXd  p.e87jaa;.  Von  der  W.  cpps  kommt 
neben  dem  vorhin  erwähnten  £7rsu;ecpp7)xa  die  Form  mit  a schon 
bei  attischen  Dramatikern  vor  z.  B.  Eurip.  Ilerc.  für.  1267  dirsic- 
scppvjas,  wo  sie  Nauck  freilich  nicht  gelten  lassen  will.  Hesy- 
chius  bezeugt  xa&sadp.svo?  • yakdoai,  fieaai  ■ {bjaaopiaai. 
d)  Vereinzelte  Formen. 

eloa  (xalkaaav  Pind.),  staap-r^v  (ecpsaaaxo  S;  529) , des  Augments 
wegen  I 125  erwähnt,  ist  nur  dadurch  singulär,  dass  die  W. 
s8,  aus  der  es  hervorging,  im  Activ  sonst  nicht  vorkommt.  Im 
Grunde  liegt  staa  von  i£op.ai  nicht  weiter  ab,  als  sar/joa  von 
larapai.  Schon  Buttmann  erkannte  dies  1 2 524  , verband  aber 
fälschlich  Yjpai  mit  diesen  Formen,  worüber  I 148. 

Toaaai?  aeolisches  Particip  Pind.  Pyth.  3,  27,  ämxdaaais 
ib.  10,  33,  iTOToacs  ib.  4,  25.  Da  die  Bedeutung  durchaus  zu 
-oyslv  stimmt,  ist  Wurzelgemeinschaft  mit  diesem  Verbum,  so 
wie  mit  den  verwandten  Formen  to^ov,  xsxp-ap  (Grundz. 4 219) 
wahrscheinlich.  Die  Aoristform  bleibt  aber  dunkel. 

Endlich  zeigt  sich  in  einigen  sigmatischen  Aoristen  Redupli- 
cation.  Es  sind  ihrer  kaum  mehr  als  drei,  und  gewiss  dürfen 
wir  annehmen,  dass  diese  Stammverstärkung,  was  für  das  zweite 
Beispiel  klar  zu  Tage  liegt,  von  andern  Formen  der  betreffenden 
Verba  aus  auf  diese  Aoriste  mit  übergangen , nicht  für  sie  ge- 
schaffen ist: 

teRtjooito'  sDyjAdaaTO  Hesych.  Auch  in  xt— xDirj 

(Grundz.4  252)  tritt  Reduplication  hervor. 

x s t p 7]  v et  X 396,  cp  198,  später  xstpava  zum  Präsens  Tetpatvu» 
(Herod.  Aesch.).  Die  Reduplication  haftet  am  ganzen  Verbum. 

dvTsrdpTjae'  Sisirspov/jas , oisrpyjae  Hesych.  schliesst  sich 
an  den  oben  S.  30  erwähnten  starken  Aorist  xsxopev  an. 


Curtius,  Verbum.  II. 
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Cap.  XVIII. 


Futurum. 

Das  Perfect  stellte  sich  uns  als  eine  erst  allmählich,  freilich 
langst  vor  der  besondern  Gestaltung  der  griechischen  Sprache  indi— 
vidualisirte  Art  des  Präsens  heraus.  Mit  noch  grösserer  Entschie- 
denheit lässt  sich  behaupten,  dass  auch  das  Futurum  nichts  anderes 
ist  als  eine  Prüsensforiu.  Für  das  letztere  Tempus  ist  diese  Auf- 
fassung wohl  allgemein  anerkannt  und  findet  in  Thatsachen  nicht 
nur  der  verwandten  Sprachen , sondern  auch  des  Griechischen 
selbst  die  unverkennbarsten  Stützpunkte.  Dass  im  Gothischen 
und  Althochdeutschen  der  Indicativ  Präsentis  vielfach  ohne  irgend 
welche  Unterscheidung  futurisch  gebraucht  wird,  ist  bekannt. 
In  den  slawischen  Sprachen  »bezeichnet  das  Präsens  der  Verba 
perfectiva  das  Futurum.  Die  Präsensbedeutung  ist  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  und  tritt  gewisserrnassen  als  Ausnahme  in  be- 
stimmten Fällen  auf.«  (Miklosich  Vergl.  Gr.  der  slav.  Sprachen 
IV  772).  Ebensowenig  trägt  das  ksl.  bqdq  und  das  angelsächs. 
beo , ich  werde  sein,  irgend  ein  besonderes  Zeichen  zum  Aus- 
druck der  Zukunft  an  sich.  Im  Griechischen  ist  die  futurisclie 
Anwendung  einzelner  durch  keine  besonderen  Abzeichen  eharak- 
terisirter  Präsensformen  eine  unbestrittene  Thatsache.  stp.i  hat 
nur  durch  den  Gebrauch  nach  und  nach  futurische  Geltung  er- 
langt. Selbst  der  Indicativ  bewahrt  bei  Homer  z.  B.  B 87  (tjote 
IDvsa  slai) , II  1 60  (w-ysAtjoov  laaiv)  bisweilen,  seltner  bei  Attikern 
z.  B.  Thuc.  IV,  61  (iit(aaiv)  die  ursprüngliche  präsentische  Be- 
deutung. Für  die  übrigen  Modi , sowie  für  die  Verbalnomina 
ist  diese  bekanntlich  nie  ganz  verwischt.  Man  sieht  also,  es 
steht  bei  diesen  griechischen  Präsensfuturen  genau  so,  wie  nach 
Miklosich  bei  den  slawischen  perfectiven  Präsentien , die  Präsens- 
bedeutung ist  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  » in  den  Hinter- 
grund gedrängt«.  Während  sSco  bei  Dichtern  oft  genug  als  Präsens 
vorkommt,  ist  für  das  gleichartig  gebildete  Medium  ISopat  die 
Futurbedeulung  von  Homer  an  die  ausschliessliche  (z.  B.  IT  271, 
i 369  OoTtv  i'jm  TtopotTov  I3op.oa).  mopai  steht  Pind.  Ol.  6,  86 
(~as  dparsivov  uSwp  mopm)  entschieden  präsentisch.  Ilesychius 
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bietet  dazu  das  active  xaramet  • xaTonrlvst*).  Sonst  ist  iriopat 
Futurum,  von  Homer  an:  N 493  u>;  si  ts  osra  xtt/.ov  la-sro  fjGjXa 
mojisv’  sx  ßoxavir]?.  Ein  viertes  völlig  gleichartiges  Beispiel  die- 
ser Art  cpayop-at  gehört  erst  der  hellenistischen  Zeit  an.  Belege 
aus  VT.  und  NT.  bietet  Veitch  S.  246.  Daran  schliessen  sich 
die  beiden  homerischen  Präsensfulura  8 -q  u>  und  xst'u»  (Neben- 
form xeio)  z . B.  I 685  sirel  ooxeti  Syjsts  Tsxp.o)p  M/.i'oo  aiirsi vr)s, 
A 606  ot  piv  xaxxeume;  eßav,  -q  342  opao  xs<ov  w l-slvs.  Butt- 
mann zwar  wollte  diese  Formen  Ausf.  Gr.  I2  397  durch  Zu- 
sammenziehung aus  regelrechten  Futurformen  erklären,  Stjo)  aus 
*oo(2co  (vgl.  oayjjn,  SsSaov) , xe(o>  aus  *xeeu>.  Aber  dieser  Ver- 
such ist  schon  deswegen  nicht  annehmbar , weil  im  homerischen 
Dialekt  ae  nicht  -q  sondern  ä gibt,  auch  entbehren  die  voraus- 
gesetzten Zwischenformen  aller  Analogie.  Beides  sind  thema- 
tische Präsensformen  mit  gesteigerter  Stammsylbe.  Vergl.  Grundz.4 
145,  229.  — Für  das  ganz  gleichartige  homerische  ßsi'op.at  mit 
den  Nebenformen  ßsop-at  und  ßlopat  versucht  auch  Buttmann 
keine  Erklärung  der  Art.  Die  Futurbedeutung  ist  an  Stellen  wie 
X 431  t i vo  ßei'op.ai  aha  Tta&ooaa 
0 194  T(j)  pa  xal  ouu  Atoc  ßeop.ai  <ppsatv 
hymn.  in  Apoll.  Pyth.  350  moc  xal  vov  ßtop-saha;  unverkennbar. 
Endlich  bleibt  noch  das  ganz  singuläre  avaSpap-stat  im  Epi- 
gramm des  Philippus  Anthol.  Pal.  IX,  575 

xal  vsxo?  st?  Coxüv  ^uipov  ävaSpaperat. 

Ein  Futurum  exaclum  ähnlicher  Prägung  wäre  exysytzovrai  hymn. 
in  Ven.  197,  wenn  es  nicht,  was  uns  oben  S.  21 5‘  wahrschein- 
lich ward,  falsch  überliefert  ist.  Ob  sich  diesen  Bildungen 
noch  andre,  namentlich  homerische  anschliessen , oder  ob  für 
diese  vielmehr  Ausfall  des  Sigma  anzunehmen  ist,  wird  später 
zu  erwägen  sein.  Nur  im  Vorübergehen  mag  hier  einer  andern 
Futurbezeichnung  ohne  besondre  Abzeichen  gedacht  werden,  der 
durch  den  Conjuncliv.  Bei  Homer  streift  der  Conjuncliv  z.  B. 
in  outto)  loov , oo8s  lornpat  hart  an  den  Futurgebrauch.  Im  Alt- 
persischen und,  wie  mir  Dr.  Hübschmann  mittheilt,  im  Armeni- 
schen hat  der  Conjunctiv  das  Futurum  gänzlich,  im  Zend  in 

*)  Mor.  Schmidt  hält  die  Glosse  für  eine  missverständliche  Wieder- 
holung von  xaraptei 1 xataitGei.  Ich  sehe  kein  zwingendes  Motiv  für  solche 
Annahme. 
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weiter  Ausdehnung  verdrängt.  An  das  lateinische  Modalfuturum 
z.  B.  veham  (Conj.)  velies  (Optativ)  braucht  kaum  erinnert  zu 
werden. 

Wir  gehen  nun  von  diesen  unvollkommneren  Andeutungen 
der  Zukunft  zu  derjenigen  Bildung  über,  die  durch  besondere 
Abzeichen , und  zwar  schon  von  alter  Zeit  an , gekennzeichnet 
ist.  Dem  dorischen  Dialekt  gebührt  der  Vorzug  diejenige  alter- 
thümliche  Bildung  am  getreuesten  und  reichlichsten  erhalten  zu 
haben , welche  dem  gebräuchlichsten  Futurum  des  Sanskrit  und 
einiger  andrer  Sprachen  gleichkommt. 

I.  Das  sigmatische  Futurum. 

Um  die  Futurbildung  zu  deutlicher  Anschauung  zu  bringen, 
werden  wir  gut  thun  die  beiden  Hauplarten  derselben,  welche 
man  mit  den  Ausdrücken  Futurum  primum  und  secundum  zu 
bezeichnen  pflegt,  vorerst  aus  einander  zu  halten  und  mit  dem 
ersteren,  das  heisst  dem  regelmässigen  sigmatischen  Futurum  zu 
beginnen.  Diese  Form  zeigt  bekanntlich  im  dorischen  Dialekt, 
verglichen  mit  dem  der  andern  Mundarten  ein  Plus  und  zwar 
entweder  das  eines  i:  Scoai'u)  oder  das  eines  nur  selten  erhaltenen, 
aber  oft  aus  der  Contraction  erkennbaren  s : Stoato.  Ueberliefert 
sind  folgende  Formen : 


A)  Activ. 

1 S.  ßoadyjatco  C.  I.  No.  2554,  191,  ^jmrpaiju'io  Inschr. 
von  Lyttos  13  (Hermes  IV  267),  •/axoTSjprJata>  ib.  12,  oirsoota» 
Inschr.  von  Dreros  42,  sämmtlich  kretisch,  'dazu  kommt  ivrotjuto  • 
ivtivafci»  Hesych.  — Von  den  uncontrahirten  Formen  auf  -aeto 
liegen  uns  nur  wenige  delphische  Beispiele  vor:  exTipaijsa»  C.  I. 
1688,  5,  opxi£su>  ib.  13.  Contrahirte  Formen  wie  8u>ou>,  voYja* 
werden  von  den  alten  Grammatikern  als  die  regelmässigen  der 
Dorier  bezeichnet : ot  Awpisf;  too?  öpiamoo?  piAXovta?  irepiamuai 
Anecd.  Oxon.  IV,  198,  weshalb  die  zahlreichen  Futura  auf  der 
(jüngeren?)  kretischen  Inschrift  No.  2555:  e£<o,  liurpaipÄ  u.  s.  w. 
von  Ahrens  gewiss  richtig  circumflectirt  werden,  ebenso  Aristoph. 
Acharn.  739  cpaoS,  747  xapoi-u),  Theocr.  5,  142  xa^a^ui. 

2 S.  Für  diese  sind  nur  Formen  wie  eijsTs,  Suiaei?  bekannt, 
ebenso  für  die 
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3 S.  nur  solche  auf  ei,  deren  10  allein  aus  den  heraklei- 
schen  Tafeln  vorliegen  (Meister,  Stud.  IV  430)  dcTtoTsias!  I 109 
(auch  Drer.  161),  cpoTsoasI  114,  si-si  130  u.  s.  w. 

1 PI.  kret.  Siaxafts^iopsv  (Helbig  de  dial.  Cret.  26), 
7upaSt'o[i.sv  C.  I.  3048,  15,  aovSwccpoXalji'ojAEV  ib.  31,  3058,  11.  — 
otasops?  Theocr.  15,  133. 

2 PI.  Für  die  streng  dorischen  Mundarten  sind  Formen  auf 
-arjxs  zu  erwarten,  überliefert  sind  nur  milddorische  wie  SoSstts, 

Aristoph.  Ach.  741,  747. 

3 PI.  kret.  ßoajUv]  a io  vxi  [3  o a Oi)  a tovxi  (von  Bergmann 
edirte  Inschr.  Z.  15),  herakl.  aita^ovri  I 102,  äuoxaTaataoövti 
I 149,  sSiovu  I 120  u.  s.  w.  (Meister  Stud.  IV  430),  milddorisch 
SiaXuaEuvri,  UTuxpiisovu  C.  I.  2671  1.  34,  49  und  ther.  itap- 
e£oövTt  ib.  2448,  IV  I.  32,  mnrjaoovri.  Sophron  19,  vrjaoovu  Epich. 
167  Ahr.,  aöXYjasuvti  Theocr.  7,  71. 

Die  activen  Infinitive  liegen  vor  im  kret.  EiUTpatjdjv , xa- 
hs^v  (Bergmanns  Inschr.  12,  14,  70,  85),  delphisch  (C.  I.  1688) 
airo'i'patjjEV.  — Als  Participiallorm  mag  das  megarische  äyopa aoöv- 
te;  Aristoph.  Ach.  750  , das  kret.  irpsoßEoaovTas  C.  I.  2557  B.  4 
angeführt  werden. 


B)  Medium. 

Für  die  1 S.  fehlt  das  zu  erwartende  streng  dorische  -oiopai. 
Bezeugt  sind  Formen  wie  äaEop.'u  Theocr.  3,  38,  ßaoeopat.  ib.  2,  8, 
irsipaaoupai  (Ahr.  217). 

2 S.  ßooxoXiairft  Theocr.  5,  44,  XatJ/ft  1,  4 u.  s.  w. 

3 S.  herakl.  Ipya^rai  I 168,  sySixaibjTat  I 130,  xapirso- 
cnrjTou  I 159,  Meister  Stud.  IV  430.  — Milddorisch  tövaastTai 
Sophron  88,  eooeitou  Archimcdes  (Ahrcns  dor.  p.  203),  Theocr. 
7,  67. 

1 PL  kret.  ^apiiiiopslfa  G.  I.  3048,  1.  16,  Le  Bas  In- 
scriptions Grecques  et  Latincs  Tome  III  Partie  V No.  74,  1.  16. 
— l>7jasopsa9’  Theocr.  8,  13.  — &u>ooops&’  Epich.  167. 

2 Pl.  megarisch  TrstpaaEiahs  Aristoph.  Ach.  743,  XoußaaslaOs 
Theocr.  5,  109. 

3 PL  eijiiovrar  axoXoulhjaooaiv  Hesych.  — Herakl.  spya- 
Eovtou,  saaoviai  1112,  EiiipsXrjaovTai  119,  öitOYpa^ovraL  1 49.  — ■ 
ßaasovrat.  Theocr.  4,  26.  — 8s£ouvtou  theräische  Inschrift 
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No.  2448,  V,  12,  doaouvrat  argivisch -lakonisches  Bilndniss  bei 
Thuc.  V 79. 

Dazu  Infinitive  wie  iaasfatlai  Sophr.  23.  — In  der  Betonung 
der  Formen  habe  ich  mich  im  wesentlichen  an  Ahrens  ange- 
schlossen , was  namentlich  in  Bezug  auf  die  herakleischen  dritten 
Pluralpersonen  auf  -aovtt,  -aovxat  der  Hervorhebung  bedarf. 
Denn  diese  Formen  sind  uns  nur  epigraphisch  überliefert,  mithin 
beruht  die  Betonung  der  Pänultima  ausschliesslich  auf  der  frei- 
lich wahrscheinlichen  Gombinalion,  dass  die  Dorier  von  dem 
nach  a einst  vorhandenen  Vocal,  den  sie  sonst  so  sorgfältig  be- 
wahrten, hier  wenigstens  in  der  Betonung  noch  eine  Erinne- 
rung bewahrt  haben.  Selbst  in  Sy  Iben  ohne  Positionslänge  zeigt 
sich  bisweilen  die  Kürze : kret.  ßoahrjaopsv,  ^apildpsfla  (xpaüopev 
Helbig  p.  27).  Man  würde  hier  unbedingt  Uebergang  in  die 
attische  Weise  annehmen , wenn  nicht  xsAopat  = xsAoopou  (Drer. 
63)  zeigte,  dass  in  dieser  Mundart  o Rest  von  eo  sein  könnte. 

Ausserhalb  des  Dorismus  zeigen  sich  die  Fulura  dieser  Prä- 
gung als  sogenannte  Futura  dorica , ausschliesslich  mit  Medial- 
endungen und  überhaupt  nur  in  kleiner  Zahl.  Die  beiden  ho- 
merischen Beispiele  sind  mit  * bezeichnet. 

1)  *saastxat  nur  B 393,  N 317,  dazu  äirsaoEixat  t 302, 
während  sonst  bei  Homer  saasxat,  sasxat,  latai,  saaopivotat  u.  s.w. 
geläufig  sind.  Dazu  Hesiod  Opp.  503  oöx  aisi  fiepo;  saasfxat. 

2)  xAauaodpelfa  nur  Aristoph.  Pax  1081,  während  xAao- 
aopat  u.  s.  w.  von  Homer  an  (X  87)  geläufig  und  z.  B.  Aristoph. 
Nub.  58  durch  das  Versmass  gesichert  ist. 

3)  veoaodp.evot  nur  Xenoph.  Anab.  IV  3,  12,  wo  die 
neueren  Herausgeber  vsoadpevot  aufgenommen  haben.  In  der 
Glosse  des  Ilesychius  vsoaojxEda  ■ vr^d  psfla  liegt  freilich  kein  Grund 
zu  dieser  Aenderung. 

4)  y tieo s o vxa i.  A 824,  ixeasexai  Herod.  VII  168,  usaoopat 
von  Aeschylus  an  geläufige  einzige  Futurform  zu  irurxu>.  Dass 
TTcixi-aso-pai  nicht  etwa  Ttea-so-pat  abzutheilen  ist,  ergibt  sich 
aus  dem  S.  284  über  sireoov  gesagten. 

5)  so a stoffen.,  Lesart  des  Med.  und  andrer  Mss.  Aeseh. 
Prom.  988,  von  G.  Hermann  beibehalten , von  Dindorf  und  Weil 
in  das  von  Homer  an  (t|i  262)  geläufige  Ttsoasaffat  verwandelt. 
TOoasxat  Aesch.  765. 

6)  TtAEoaoopslfa  Thuc.  I 143,  -AsoastaOai  VIII  1,  ähnliches 
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auch  bei  Rednern  (Lys.  13,  25,  Demosth.  56,  0),  während  über- 
all daneben  tiA.soaop.ai  vorkomml  (auch  p,  25). 

7)  TtvsuaeiraL  handschriftlich  überliefert  Arisloph.  Ranae 
1221,  von  Dindorf  mit  tivsoasrai  vertauscht,  beides  metrisch  mög- 
lich. Die  contrahirte  Form  bei  Aristoteles  Meteor.  11  8,  17 
(Tivsoasfaffai)  . ep.7rveoaopai  Eurip.  Andr.  555. 

8)  peoostrai  Aristot.  Meteorol.  II  4 (p.  361,  a,  33),  psu- 
aouvrai  ib.  2 (p.  356,  a,  16).  Dagegen  psoaexat  Theogn.  448, 
psöoovTat  Eurip.  fr.  388  Dind. 

9)  cp  so?  ou  p.s  ha  durch  den  Vers  gesichert  Eurip.  Hel.  500, 
1041,  Aristoph.  Plut.  447,  cpsoijoopsvov  Ach.  1129,  während 
Dindorf  Eur.  Racch.  798  statt  der  Hdschr.  cssuijstalk  cpeo£salle 
schreibt.  Auch  bei  Prosaikern  hat  excpeo£sto&ai  und  ähnliches, 
z.  B.  Plato  Rep.  432  d sich  in  unsern  Texten  gehalten,  cpsoi;op.ai 
ist  daneben  bei  Homer  und  Altikern  in  sicherem  Gebrauch  (2£  307, 
Aesch.  Suppl.  456). 

10)  ^scoop-at,  die  einzig  übliche  Futurform  zu  -/ß^io  z.  B. 
Arisloph.  Vesp.  941. 

Diese  merkwürdigen  10  Ausnahmen*)  von  einer  in  Tausen- 
den von  Fällen  fest  begründeten  Regel  machen  um  so  mehr 
den  Eindruck  sich  im  Volksgebrauche  von  alter  Zeit  her  erhalten 
zu  haben,  je  geläufiger  die  Verba  sind,  denen  sie  angehören. 
An  Entlehnung  von  den  Doriern  kann  gewiss  nicht  gedacht  wer- 
den. Vielmehr  beweisen  diese  Formen , dass  in  den  nicht  dori- 
schen Dialekten  die  kürzere  Bildung  erst  allmählich  an  die  Stelle 
der  volleren  getreten  ist.  Jene  Ausnahmen  unterstützen  also  die 
durch  die  vergleichende  Grammatik  zur  Geltung  gebrachte  Auf- 
fassung, wonach  das  dorische  Futurum  die  ursprünglichen  Ele- 
mente dieses  Tempus  am  vollständigsten  erhalten  hat. 

Diese  Auffassung  (Bopp  Vergl.  Gr.  II  § 648  ff.,  Schleicher 
Comp.3  807,  Job.  Schmidt  »La  formation  des  futurs«,  Revue  de 
Linguistique  1870)  gründet  sich  auf  die  Vergleichung  des  Sanskrit, 
Zend,  Litauischen  und  Slawischen.  Das  sanskritische  Futurum 


*)  Eine  elfte  Form  der  Art,  die  meist  mit  verzeichnet  wird,  TiaiSjoüvtat 
Xcnoph.  Conv.  9,  2 wird  von  Cobet  Novae  lectiones  634  mit  Rocht  als  un- 
attisch  bezeichnet,  da  ein  Syrakusaner  jene  Worte  spricht.  — Ganz  abson- 
derlich und  darum  schon  Buttmann  (AG.  I2  390)  verdächtig  ist  eine  zwölfte  : 
■reSeUo&e  Arat.  124,  die,  wenn  richtig  überliefert,  nur  als  nachohmende 
Dehnung  für  *'xei;eesi>e,  -eleTo&e  zu  verstehen  wäre. 
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auf  -sjä-mi  z.  B.  da-sjä-mi  = dor.  Buj-aico  stimmt  genau  zur 
dorischen  Form.  Die  Vocalisation  des  j ergab  in  andern  Fällen 
s,  genau  so  wie  im  homer.  xsvso-s  aus  der  dem  skt.  günja-s  für 
kvan-ja-s  nahe  stehenden  Grundform  xFsv-jo-?.  Ueber  diese 
lautgeschichtlichen  Vorgänge  genügt  es  hier  auf  Grundz.4  593  zu 
verweisen.  Das  Futurum  des  Zend  steht  dem  griechischen  noch 
näher.  Hier  fehlt  nämlich  für  die  1 Sing,  die  Endung  -mi. 
vakh-shyä  {=  skt.  vahshjä-mi)  von  der  W.  vac  reden,  würde 
einem  dorischen  * Feir-auo  (zu  emov) , der  Acc.  Sing,  des  Parti- 
cips  bü^shyant-em  einem  cpo-atovt-a  ganz  entsprechen.  Im  Zend 
gibt  es  sogar  ein  Beispiel  des  Part.  Fut.  Med. , den  Gen.  PI. 
zahyamnäm  (ca),  wo  hy  als  Vertreter  von  shy  erscheint.  Denken 
wir  uns  ein  nach  Analogie  von  cpopou)  gebildetes  ^svoopai  als 
Futurum  der  W.  ysv,  so  würde  jene  Zendform  sich  mit  *yevoo- 
pivuiv  ins  »Rauhgriechische«  übersetzen  lassen.  Schleicher  Comp.3 
806  verzeichnet  auch  Zendfutura  »mit  geschwundenem  j«.  welche 
in  noch  höherem  Grade  zu  den  attischen  stimmen  würden.  Aber 
diese  Formen  z.  B.  däonhä  — Siuaio  gelten  besser  für  Conjunctive 
im  futurischen  Sinne  (Vgl.  Jolly,  Ein  Capitel  vergl.  Syntax  S.  38). 
Das  gewöhnliche  litauische  Futurum  auf  -siu  z.  B.  bü-siu  (zu 
bundü  wache)  hat  den  Spiranten  vor  dem  u der  1 * S.  durchweg 
in  der  Gestalt  des  Vocals  i bewahrt,  während  in  andern  Perso- 
nalformen die  Sylbe  sja  zu  si  verkürzt  wird , woduröh  z.  B.  bü- 
si-te  einem  attischen  cpo-oe-ts  sehr  ähnlich  wird.  Ganz  verein- 
zelte Spuren  einer  gleichen  Bildung  sind  aus  dem  Kirchenslawi- 
schen von  Schleicher  und  Joh.  Schmidt  a.  a.  0.  nachgewiesen. 

Halten  wir  uns  alle  diese  Thatsachen  vor  Augen,  so  wird 
es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich , dass  das  Futurum  auf  -ato 
nicht  etwa  eine  von  dem  dorischen  principiell  verschiedene,  son- 
dern eine  auf  dem  Wege  lautlicher  Schwächung  aus  der  gleichen 
Grundform  hervorgegangene  Bildung  ist.  Den  Gang  der  lautli- 
chen Umgestaltung  werden  wir  am  wahrscheinlichsten  uns  fol- 
gendermassen  vorstellen  können : 

Aus  der  indogermanischen  Grundform  z.  B.  da-sjä-mi  ging 
als  griechische  Grundform  *8o)-aju>  hervor.  Das  a hatte  in  die- 
ser Form  jene  schärfere  Aussprache , die  ihm  überall  vor  Coü- 
sonanten  zukam.  Zu  der  Zeit,  da  der  Spirant  j ins  Schwanken 
gerieth,  erfuhr  derselbe  eine  doppelte  Umwandlung,  einerseits 
durch  Vocalisirung,  indem  aus  j bald  i,  bald  s wurde,  das 
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schliesslich  nur  in  der  Contraction  fortlebte,  andrerseits  ging  das 
j gänzlich  verloren.  Jene  Behandlungsweise  ward  die  herrschende 
bei  den  Doriern,  ohne  jedoch  den  übrigen  Stämmen  völlig  fremd 
zu  sein , diese  in  den  andern  Mundarten.  Durchweg  aber,  auch 
vor  Vocalen,  bewahrte  der  Sibilant  jene  schärfere  Aussprache,  die 
ihn  im  weitern  Umfange  vor  der  Vcrhauchung  schützte. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  unterscheidet  sich  etwas  von 
derjenigen,  die  sich  in  meinen  Tempora  und  Modi  S.  312  fin- 
det. Dort  legte  ich  in  Bezug  auf  einen  Theil  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Formen  Gewicht  auf  das  doppelte  Sigma,  das 
der  homerische  Dialekt  in  Formen  wie  «yaoaeallai  o 181,  aiosaao- 
p,at  X 388,  EÄaaaa)  <I>  427,  öXeaaw  M 250,  ovöaaöra i 1 55  auf- 
weist. Ich  schloss  mich  der  Erklärung  Bopps  an,  welcher  das 
Doppelsigma , nach  zahlreichen  unbestreitbaren  Analogien , aus 
Assimilation  erklärt.  eXa-aa cu  würde  danach  ebenso  gut  aus  £Aa- 
aju),  wie  das  von  Bopp  angeführte  prakrit.  kar-i-ssadi  = skt. 
kar-i-shjati  (er  wird  machen)  aus  * kar-i-sja-ti  entstanden  ist. 
Es  läge  bei  weiterer  Verfolgung  dieser  vom  bloss  lautgeschicht- 
lichen Standpunkte  aus  nicht  anfechtbaren  Ansicht  nahe  das  ein- 
fache a des  Futurums  durchweg  durch  die  Mittelstufe  eines  aa 
aus  sj  herzuleiten.  Man  könnte  sogar  die  Zähigkeit,  mit  welcher 
der  Sibilant  sich  auch  zwischen  Vocalen  erhält,  auf  diesem  Wege 
zu  begründen  suchen.  Allein  dagegen  erhebt  sich  ein  unwider- 
leglicher Einwand  von  Seiten  des  dorischen  Futurums,  denn  das 
auf  keinen  Fall  aus  aa  entstandene  o des  dorischen  8u>-ai'u>  hat 
ebenso  viel  Lebenskraft  wie  das  denkbarer  Weise  aus  aa  ent- 
standene von  Sioau).  Folglich  kann  in  der  Verschlingung  des  j 
der  Grund  für  die  Lebenskraft  des  Sibilanten  nicht  gefunden 
werden.  Ausserdem  aber  erheben  sich  gegen  jene  Auffassung 
noch  andre,  von  Leskien  Stud.  II  S.  81  If.  entwickelte  Bedenken. 
Das  doppelte  Sigma  ist  in  Aoristen  wie  ayaaoaa&at,  öXeaaaiu.  s.  w., 
bei  denen  an  sj  nicht  zu  denken  ist,  sogar  noch  häufiger  als  in 
Futuren.  Es  hängt  offenbar  mit  jenem  o aufs  engste  zusammen, 
das  im  Perfect  Med.,  im  Passivaorist  auf  Ibj,  in  den  Verbaladjec- 
tiven,  sowie  in  vielen  Nominalformen  sich  zeigt  und  uns  in 
einem  späteren  Capitel  beschäftigen  wird.  Nicht  durch  Assimi- 
lation, sondern  durch  die  Mittelstufe  eines  irrationalen,  zwi- 
schen e und  i in  der  Mitte  liegenden  Vocals  scheint  sich  das  j 
verloren  zu  haben.  Treffend  vergleicht  schon  Bopp  § 656  das 
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ahd.  krefti-o,  Gen.  PI.  des  Stammes  krefti  (Kraft)  mit  seinen 
Nebenformen  krefteo  und  krefto.  Man  kann  auch  griechische 
Formen  wie  homer.  y.svo;  neben  xavEoc,  o?  neben  so?,  ion.  opxr) 
neben  soorr)  und  andre  Erscheinungen  der  von  Fritsch  Stud.  VI 
87  behandelten  Hyphäresis  vergleichen.  Aus  dieser  Betrachtungs- 
weise begreift  sich  vielleicht  noch  besser,  wie  es  kommt,  dass 
das  s sich  mindestens  sporadisch  auch  ausserhalb  des  Dorismus 
behauptet.  " 

Indem  wir  so,  unter  vorläufiger  Aufsparung  des  sog.  Futu- 
rum secundum,  die  Einheit  der  gesammten  griechischen  Futur- 
bildung glauben  begründet  zu  haben,  müssen  wir  auf  den  Ur- 
sprung der  Form  eingehn.  Die  fast  allgemein  angenommene 
Lehre  der  vergleichenden  Grammatik  ist  die,  dass  in  der  das  Futu- 
rum charakterisirenden  Sylbe  - sja  das  s dem  Verbum  substanti- 
vuni angehört,  folglich  mit  dem  s des  sigmatischen  Aorists  iden- 
tisch, das  übrig  bleibende  ja  aber  der  Exponent  der  Futurbe- 
deutung ist.  Das  Futurum  gilt  danach  für  ein  doppelt  zusammen- 
gesetztes Tempus  gegenüber  dem  einfach  zusammengesetzten 
sigmatischen  Aorist.  In  Bezug  auf  die  Auffassung  dieser  Elemente, 
sowie  ihrer  ursprünglichen  Function , gibt  es  zwei  Schattirungen 
der  einen  Grundansicht.  Bopp  hob  in  dem  Futurausgang  -sjä- 
mi  hauptsächlich  die  Verwandtschaft  mit  dem  im  Sanskrit  leben- 
digen Potentialis  der  W.  as  sjä-m  hervor  (Vergl.  Gr.  II  § 648). 
Im  Anschluss  an  ihn  ging  ich  in  den  Tempora  und  Modi  S.  317 
so  weit,  den  Ausgang  -sjä-mi  geradezu  aus  dem  Optativ-Poten- 
tialis  [a)s-jä-m  herzuleiten  und  die  dem  Futurum  eigenthümlichen 
Primärendungen  für  eine  spätere  Modificalion  der  dem  Optativ 
eigenen  Secundärendungen  zu  halten.  Letztere  Ansicht  ist  ver- 
fehlt und  lässt  sich  durch  keine  Analogie  belegen.  Ich  habe  sie 
daher  schon  in  meiner  , Chronologie’ 2 S.  60,  63  widerrufen  und 
mich  der  andern  Schattirung  der  Futuranalyse  angeschlossen, 
welche  von  Benfey  (Kurze  Sktgr.  § 304)  und  Schleicher  (Com- 
pend. 3 803)  herrührt  und  von  Joh.  Schmidt  a.  a.  0.  ausgeführl 
ist.  Danach  ist  das  Futurum  eine 'zusammengesetzte  Präsens- 
form, deren  erstes  Element  eine  Verbal  Wurzel , deren  zweites 
Element  aber  die  Präsensform  ( a)s-jä-mi , das  heisst  ein  nach  der 
vierten  oder  1-Klasse  gebildetes  Präsens  der  W.  as  sein  ist. 
Diese  Erklärung  scheint  zweifellos.  Aber  dennoch  bleiben  in  Be- 
zug auf  die  Auflassung  und  die  Function  der  verschiedenen  hier 


299 


vereinigten  Elemente’  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Gelehr- 
ten übrig.  Schleicher  hält  die  Futurbedeutung  der  an  die  Wur- 
zel gefügten  Präsensform  as-jämi,  obgleich  er  diese , wie  längst 
erkannt  war,  mit  dem  lat.  ero  identificirt , für  etwas  gleichsam 
zufälliges.  Er  nennt  as-jä-mi  »eine  Präsensform,  welche  wie  so 
manche  Präsensstämme  im  Indogermanischen  Futurbeziehung  hat«. 
Noch  entschiedener  spricht  sich  Joh.  Schmidt  in-  diesem  Sinne 
aus.  Für  beide  bleibt  die  Zukunft  in  dä-sjä-mi  ebenso  unbe- 
zeichnet  wie  in  den  S.  290  erwähnten  Formen  eöojiou,  mopai. 
Benfey  dagegen  fasst  as-jä-mi  selbst  als  eine  Zusammensetzung 
aus  der  W.  as  mit  der  W.  ja  gehe,  so  dass  er  es  mit  ,ich  gehe 
sein’  übersetzt  und  den  französischen  Gebrauch  von  je  vais,  den 
englischen  von  / am  going  to  zur  Vergleichung  heran  zieht.  Die 
zweite  Auffassung  bietet  verschiedene  Vortheile  vor  der  ersten. 
Vor  allen  Dingen  setzt  sie  einen  Causalnexus  an  die  Stelle  des 
blinden  Zufalls.  Nach  Schleicher  und  Joh.  Schmidt  hätte  jede 
andre  Präsensbildung  gerade  so  gut  wie  diese  zur  Ausprägung 
des  Futurums  verwendet  werden  können,  nach  Benfey,  dessen 
Auffassung  sich  der  von  Bopp  nähert,  liegt  der  Grund  für  die 
Wahl  dieser  Präsensbildung  darin,  dass  ihre  Bedeutung  beson- 
ders zu  solcher  Verwendung  geeignet  war.  So  bleibt  auch  das 
kein  Zufall  mehr , dass  zwei  mit  -ja  zusammengesetzte  Präsentia 
ero  = *esjo  und  das  nur  in  der  Zusammensetzung  erhaltene  -bo 
für  *bio  bei  den  Römern  Futurbedeutung  hatten.  Die  Schleicher- 
Schmidt’sche  Auffassung  stützt  sich  im  Grunde  nur  auf  die  That- 
sache,  dass  es  Futura  gibt,  in  denen  die  Zukunft  durch  nichts 
bezeichnet  wird.  Aus  dieser  Thatsache  folgt  aber  doch  weiter 
nichts,  als  dass  unter  Umständen  die  Zukunft  unbezeichnet  blei- 
ben kann,  nicht,  dass  sie  überall  unbezeichnet  bleiben  muss. 
Auch  die  Vergangenheit  bleibt  oft  im  Praesens  historicum  unbe- 
zeichnet. Folgt  daraus,  dass  das  Augment,  der  Exponent  der 
Vergangenheit,  gleichsam  nur  zufällig  diese  Function  erhielt'!1 
Ausserdem  aber  fällt  der  Zusammenhang  des  Futurausganges  mit 
dem  Optativ  schwer  in’s  Gewicht.  Wir  glaubten  oben  S.  77 
die  Optativsylbe  ja  ebenfalls  auf  die  W.  ja  gehe  zurückführen 
zu  können  und  schlossen  aus  den  erhaltenen  Spuren  von  Pri- 
märendungen in  diesem  Modus,  dass  die  Optative  in  der  1 S. 
einmal  auf  -jä-mi  ausgegangen  seien,  folglich  der  von  der  W. 
as  einmal  as-jä-mi ■ gelautet  habe.  Die  consequeiite  Durchführung 
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der  Schleicher  - Schmidtschen  Auffassung  würde  nun  dazu  führen, 
auch  die  optativische  Geltung  dieser  »Präsensform«  für  etwas  rein 
zufälliges  zu  erklären.  Man  kann  sich  aber  die  Mannichfaltigkeit 
der  Präsensbildungen  kaum  anders  erklären  als  aus  dem  Drange 
verschiedene  Seiten  der  dauernden  Handlung  zu  bezeichnen. 
Auch  die  Bildung  auf  -jä-mi  muss  danach  anfangs  eine  solche 
besondre  Geltung  gehabt  haben,  die  sich  allerdings  später  ver- 
wischt hat,  und  wenn  wir  nun  in  der  W.  ja  eine  Verbalwurzel 
vor  uns  haben , die  zur  Bezeichnung  der  intendirten  Handlung 
durchaus  geeignet  war,  so  bleibt  es  in  hohem  Grade  wahrschein- 
lich in  der  Zusammensetzung  mit  dieser  Wurzel  den  functionel- 
len  Ausgangspunkt  sowohl  für  das  Futurum,  wie  für  den  Opta- 
tiv zu  erkennen.  Natürlich  muss  dann  das  Futurum  in  einer 
Periode  des  Sprachlebens  entstanden  sein,  in  welcher  ja  als  Prä- 
senselement noch  nicht  in  dem  Masse , wie  es  später  geschah, 
verblasst  war.  Dadurch , dass  für  das  Futurum  nicht  die  ein- 
fache W.  ja,  sondern  nur  die  mit  as  zusammengesetzte  verwendet 
ward , war  für  die  Unterscheidung  dieses  nachgeborenen  Tempus 
von  dem  wahrscheinlich  schon  früher  entwickelten  Modus  bestens 
gesorgt.  Es  hindert  uns  nichts  anzunehmen , dass  in  jener  Pe- 
riode as-jä-mi  in  jener  Bedeutung  »ich  gehe  sein«  »ich  werde« 
auch  in  getrenntem  Gebrauch  lebendig  war  und  dass  das  lat.  ero 
mit  seiner  festen  Zukunftsbedeutung  ein  Erbstück  aus  dieser  alten 
Zeit  ist. 

Eine  von  der  so  eben  erörterten  Analyse  des  Futurums  prin- 
cipiell  abweichende  Erklärung  ist  innerhalb  d#r  vergleichenden 
Grammatik  meines  Wissens  nur  von  Sonne  Ztschr.  XII  343  ver- 
sucht und  in  der  diesem  scharfsinnigen  aber  etwas  verwegenen 
Forscher  eigenthümlichen  Weise  mit  wenigen  Worten  begründet. 
Sonne  findet  es  auffallend,  dass  »der  Futurcharakter  -ja  ur- 
sprünglich bloss  an  der  W.  as  sollte  vorgekommen  sein «.  Dieser 
Einwand  wird  erledigt,  wenn  wir  sämmtliche  Präsentia  auf  -jä-mi 
mit  jenem  as-jä-mi  auf  eine  Linie  stellen  und  die  Sylbe  -ja  kei- 
neswegs von  Haus  aus  als  ausgeprägten  Futurcharakter,  sondern 
nur  als  eine  zur  Anwendung  für  diesen  Zweck  besonders  geeig- 
nete Präsenserweiterung  fassen.  Er  selbst  sieht  mit  Benfey  und 
in  Uebereinslimmung  mit  der  oben  vorgetragenen  Auffassung  in 
der  Sylbe  -ja  die  W.  ja  gehen,  ist  aber  der  Meinung,  dass  diese 
nicht  mit  der  W.  as  sein,  sondern  mit  Nominalstämmen  auf  -as, 
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die  er  Infinitive  nennt,  zusammengesetzt  seien.  Er  zerlegt  z.  B. 
die  Sanskritform  bhavish-jä-mi,  ich  werde  sein,  indem  er  sie  auf 
bhavas-jä-mi  zurückführt,  in  den  »Infinitiv«  bhavas  das  Sein  und 
jä-mi  ich  gehe.  Danach  müssten  sämmtliche  griechische  und 
litauische  und  ein  sehr  grosser  Theil  der  sanskritischen  Fulura 
z.  B.  dä-sjä-mi , diksh-jü-tni  Synkope,  die  übrigen,  sämmtlich 
Schwächung  von  a zu  i und  alle  ausserdem  noch  viele  andre 
Lautentstellungen  erlitten  haben.  Schon  hieran  scheitert  diese 
Erklärung,  um  so  mehr,  als  wir  bei  den  Neutris  auf  as  gr.  s; 
(Nom.  o?),  lat.  es,  os  (Nom.  its ) sonst  durchaus  keine  Neigung 
wahrnehmen,  den  Vocal  vor  dem  s auszustossen.  Auch  gibt  es, 
von  den  lateinischen  Infinitiven  auf  re  abgesehen,  bei  denen  in- 
dess  auch  Schwierigkeiten  übrig  bleiben , keinen  Fall , in  wel- 
chem derartige  Nomina  auf  as  infinitivartig  verwendet  wären. 
Mit  Recht  hat  daher  Sonne’s  Ansicht  keine  Zustimmung  ge- 
funden. 

Nachdem  wir  den  Ursprung  des  sigmatischen  Futurum s er- 
örtert haben , würde  es  uns  , da  bisher  nur  die  dorischen  Formen 
einzeln  aufgeführt  sind , nunmehr  obliegen , die  gewöhnlichen 
Bildungen  specieller  zu  besprechen.  Aber  da  das  Futurum  zu 
den  ganz  allgemein  üblichen,  von  jedem  Verbum  zu  erwartenden 
Tempusformen  gehört  und  mit  grösster  Regelmässigkeit  aus  den 
verschiedensten  Stämmen  gebildet  wird , so  hat  es  hier  keinen 
Sinn  eine  Menge  von  Belegen  beizubringen.  Wir  können  viel- 
mehr wie  beim  sigmatischen  Aorist,  von  solcher  Aufzählung  gänz- 
lich absehen.  Was  aber  sonst  Uber  die  Gestaltung  des  Stammes 
in  consonantischer  wie  vocalischer  Hinsicht  bemerkenswerth  ist, 
theilt  das  Futurum  fast  durchaus  mit  jenem  Aorist.  Ich  ver- 
weise also  in  Bezug  auf  alle  diese  Dinge  auf  das  vorige  Capitel. 
Die  consonantischen  Verhältnisse  sind  dort  S.  269  ff.  besprochen, 
wobei  Formen  wie  ßex£o>,  dyyoaAt'ila,  tpopaui  u.  s.  w.  ihre  Erledi- 
gung fanden,  die  vocalischen  S.  277  f.  In  der  Vorliebe  für  ge- 
steigerte Stammvocale  begegnen  sich  das  griechische  und  indische 
Futurum  z.  B.  bhät-sja-mi  (W.  budh  erwachen)  verglichen  mit  gr. 
Trsoaopai  (W.  null),  ge-shjä-mi  (W.gi  siegen)  verglichen  mit  si'-ao- 
p,ai  (E  8,  W.  i gehen).  Es  bleiben  daher  nur  ein  Paar  ganz 
singuläre  Futura  zu  erwähnen  übrig.  So  das  vereinzelte  home- 
rische SiStoaeu:  Siopa  SiSiuoopsv  v 358,  das  dem  Aristophanes 
von  Byzanz  Schmerzen  machte  (Schol.  H.  Q.  zu  dieser  Stelle: 
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oocyspafviuv  ö ’AptaTocpavTj?  riu  SiSioaopsv  ypaipsi  uapsälopev) , dazu 
SiSiooeiv  tu  314.  Siaato  ist  auch  schon  bei  Homer  häufig.  Vor 
Aenderungsversuchen  kann  warnen  die  kretische  Inschrift  No. 
2554,  wo  Z.  201  AIAQ2A1  zu  lesen  steht,  das  von  Boeckh  nach 
dem  Zusammenhang  der  Stelle  gewiss  richtig  8i8ioouo  gelesen 
wird.  Die  reduplicirte  Form  ist  aus  dem  Präsens-  statt  aus 
dem  Verbalstamm  gebildet,  wie  denn  der  Einfluss  des  Präsens- 
stammes auf  die  sigmatischen  Tempusformen  uns  auch  beim 
Aorist  entgegen  trat.  Auch  das  herodoteische  Xdui];opai  (z.  B. 
I 199)  beruht  auf  dem  Fortwuchern  des  Präsensstammes.  Und 
S.  289  lernten  wir  drei  sigmatische  Aoriste  mit  ähnlich  befremd- 
licher Beduplication  kennen.  — Als  absonderlich  mag  noch  das 
Futurum  auvhoEio  • aovavnpco  aus  Hesychius  angeführt  werden, 
das  sich  an  die  I 281  erwähnten  Präsensformen  ätro&oaxeiv  und 
ävöüaxsiv  anschliesst.  Das  Umspringen  des  Hauches  auf  den  An- 
laut ist  nur  dadurch  auffallend , dass  es  in  den  gewöhnlichen 
Formen  Tsüi-iu,  -soi-opon  (beide  schon  homerisch)  unterbleibt.  Im 
Grunde  ist  du£u>  ganz  von  derselben  Art,  wie  die  geläufigen  For- 
men ftps'iiu,  Opsäjai. 

II.  Das  Futurum  ohne  a. 

A)  von  Stämmen  auf  X p v p. 

Indem  wir  nunmehr  zu  den  Futurformen  übergehen,  welche 
kein  o aufweisen , beginnen  wir  mit  dem  s.  g.  Futurum  secun- 
dum  der  Verba  liquida.  Der  Unterschied  in  der  Futurbildung 
zwischen  den  Stämmen  auf  Vocale  und  Explosiv -Consonanten 
einerseits  und  denjenigen,  die  auf  die  Dauerlaute  X p v p aus- 
gehn, andrerseits,  geht  durch  sämmtliche  griechische  Dialekte 
hindurch.  Die  wenig  zahlreichen  sigmatischen  Futura  von  solchen 
Stämmen  sind  schon  S.  275  f.  beim  Aorist  mit  aufgeführt.  In 
der  überwiegenden  Mehrzahl  derartiger  Verba , die  wegen  der 
sehr  geläufigen  Kategorien  abgeleiteter  Verba  (Präs,  -aivio,  -ovio, 
-oupio,  -XXio)  ungemein  zahlreich  sind,  zeigt  sich,  um  es  äusser- 
lich  zu  bezeichnen,  statt  des  Ausgangs  -oio  in  der  1 S.  -sio, 
das  in  einzelnen  Zweigen  des  Dorismus  durch  -iu>  vertreten  ist 
und  anderswo  durch  Gontraction  zu  -<o  wird.  Als  Belege  mö- 
gen hier  folgende  Formen  genügen: 

1)  Dor.  sppsvtio  (kret.  Inschrift  C.  I.  2554,  Z.  189  f.  und 
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200),  di; avysAuo  kret.  Inschr.  von  Dreros  B.  30,  avavYsXtovxt  he- 
rakl.  Tafel  I 1 1 8,  ävxohapfovxt  ebenda  132,  eiuxaxaßaAiovxt  134 
nach  Ahrens  (dor.  209)  wahrscheinlicher  Berichtigung  des  sinn- 
losen EIIIKATABANONTI.  opwnpsha  Aristoph.  Lys.  183.  — 
Aber  s pßaAeT  ebenda  115,  xptveovxt  C.  I.  2671,  35,  ipßaAoops; 
2448,  VIII  26,  xpivst  Theocr.  8,  25.  aXsopat  Theocr. 

2)  Homer.  ßaAsrn  0 403,  peviio  A 317,  söcppaveaj  H 297  — 
xxsvesiq  *)  j 13  — • dpeei  A 176,  oxpovssi  ß 253  ■ — äyyeX souai 
l 617,  äpxovsooatv  a 277  — ßaXsetv  0 417,  dpsstv  T 83,  7rr;pa- 
vsstv  ß 781  — ayysAdcov  3 24,  speooaa  2,  {hxopavsovxsc  0 108, 
— oAssalk  (I>  133,  oiisp&opsovTai  0 179  — öavdsahat  A 12. 
Contrahirte  Formen,  oft  metrisch  allein  möglich,  sind  viel  selt- 
ner: xxsvsf  0 65,  dxcpavsi  T 1 04,  aptpißaXsopat**)  y 103,  xapsTxat 
B 389,  opeixat  Y 140,  äyAaistaDai  K 331,  cpavsTa&ai  p 230. 

Bei  Herodot  gelten  nach  Bredow  de  dial.  Herod.  p.  375  f., 
wo  man  eine  reiche  Sammlung  von  Belegen  findet,  die  offnen 
Formen  wie  oia<phspe<o , xspSavssi? , apoveetv , airoßaAsstv , o~o- 
peveooot,  ox:oxpivssa&ai,  <pavsovxai  für  die  correcteren.  Man  ver- 
gleiche jedoch  Merzdorf  de  dial.  Herodot.  Stud.  VIII  149  ff. 

3)  Auch  als  lesbisch-aeolisch  sind  diese  Formen  bezeugt  z.  B. 
Ippevsotai  C.  I.  2166,  24  und  otioAeu)  Sappho  fr.  50  Be.3,  wo 
Ahrens  mit  G.  Hermann  zaa-oXsoj  schreibt  (cttoAsu)  = att.  axsAib) . 

4)  Die  regelmässigen  contrahirten  Formen  des  Atticismus, 
von  ältester  Zeit  fortwährend  üblich , sowohl  von  Wurzelverben 
wie  ßaXio,  psvto,  Bsprn,  xspm , dmrxptvoupat,  als  von  abgeleiteten 
wie  a-j-a/.o),  xallapm,  iayvavo),  xsxpapoopat,  oExxspui  bedürfen  kei- 


*j  Die  Futurformen  mit  a z.  B.  xaxaxxavöouai  Z 409,  -/.Tavöovxa  2 309 
hält  Cobet  Mncmos.  N.  S.  III  270  für  verdorben.  Sie  stehen  allerdings  ganz 
vereinzelt  da. 

**)  Eine  schon  von  Matthiae  I 40S  beachtete  Schwierigkeit  macht 
öpoüpai  A 233,  I 132,  <P  373,  o 229  neben  öpeiTHi  I 274.  Letztere  Form 
lässt  vermuthen,  dass  öpoüpat  auf  4p4op.ui  zurückgehe,  aber  so  gibt  bekannt- 
lich bei  Homer  niemals  ou.  Es  wäre  aber  doch  sehr  gewagt,  deshalb 
*6psüpai  zu  schreiben.  Eher  geht  öpoüpou  auf  den  Stamm  öpo,  also  auf 
*öpoopai  zurück  [Vgl.  dipoaa,  öpo xö«)  und  das  vereinzelte  öpeixai  ist  jüngere 
Nachbildung,  so  gut  wie  das  lakonische  oben  angeführte  öpiüipefta,  das  un- 
zweifelhaft auf  ein  öpeöpeäa  führt,  öpoüpou  wäre  danach  das  Futurum  des 
erweiterten  Stammes  öpo,  öporau  das  der  dem  Präsens  opvopt  zu  Grunde 
liegenden  W.  6p. 
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ner  Belege.  Solche  Futura  gehörten  ganz  ebenso  gut  zu  dem 
täglich  gebrauchten  Hausrath  der  Attiker , wie  die  sigmatischen. 
Dadurch  unterscheiden  sich  die  s.  g.  Futura  secunda  ganz  we- 
sentlich von  den  übrigen  , tempora  secunda’. 

Wir  kommen  nun  von  dem  Nachweis  der  Thatsachen  zu 
ihrer  Erklärung.  Die  Futura  auf'-su>  sind  von  denen  auf  -aio 
auf  den  ersten  Blick  verschieden  genug,  um  den  Versuch  zu 
rechtfertigen,  beide  gänzlich  von  einander  zu  sondern.  Dieser  Ver- 
such ist  von  Hugo  Weber  im  Philologus  Bd.  XVI  (1860)  S.  694 
gemacht  unter  Zustimmung  von  Voretzsch  de  inscr.  Cretensi  p.  29. 
Webers  Ansicht,  mit  der  Benfe y , Entstehung  des  Optativs’  S.  62 
zusammentrifft,  läuft  darauf  hinaus,  dass  die  Futura  auf  dor.  -uu, 
ion.  -atu,  ohne  ein  Sigma  eingebüsst  zu  haben,  durch  Anfügung 
der  W.  ja  gehen  an  einen  durch  s erweiterten  Stamm  entstan- 
den sind.  Der  Ausgang  -uu,  -sw  wäre  dann  identisch  mit  jenem 
-jä-mi,  aus  welchem  * as-jä-mi,  aber  auch  mit  jenem,  woraus 
die  vielen  Präsentia  der  I- Klasse  hervorgingen.  Während  aber 
z.  B.  cpouvu)  auf  cfav-uo,  ginge  das  Fut.  tpav-uo  oder  cpavsto  auf 
ein  <pave-MD,  in  vorgriechische  Laute  übersetzt  * bhana-jä-mi,  zu- 
rück. Ich  leugne  nicht,  dass  diese  Combination  möglich  ist  und 
mit  manchen  Erscheinungen  der  indogermanischen  Verbalbildung 
im  Einklang  steht.  Wir  hätten , wäre  die  Webersche  Ansicht 
richtig,  in  solchen  Futuren  die  von  Sonne,  wie  oben  S.  300 
bemerkt  wurde,  schmerzlich  vermissten  Analoga  zu  jenem  *asjämi. 
Aber  um  wahrscheinlich  zu  werden,  bedürfte  sie  bestimmter 
unverkennbarer  Analogien  aus  den  verwandten  Sprachen,  an  de- 
nen es,  von  dem  einzigen  lat.  -bo,  -bis  abgesehen,  durchaus  ge- 
bricht. Wir  halten  es  lür  ein  wesentliches  methodologisches  Prin- 
cip,  dass  die  vergleichende  Grammatik  so  viel  als  möglich  mit 
gegebenen,  wirklich  üblichen  Formen  zu  rechnen  hat.  So  lange 
es  möglich  ist,  im  Einklang  mit  griechischen  Lautgesetzen  und 
unter  Berücksichtigung  anderer  hier  in  Betracht  kommender  Ge- 
sichtspunkte eine  weit  verbreitete  Futurform  mit  der  herrschen- 
den sigmatischen  Bildungsweise  in  Einklang  zu  setzen , scheint 
mir  dieser  Weg  den  Vorzug  zu  verdienen.  Fast  nur  Verbal- 
stämme von  ganz  bestimmter  lautlicher  Beschaffenheit  bilden  ihr 
Futurum  ohne  o,  fast  alle  andern  mit  a.  Da  liegt  es  doch  gar 
zu  nahe,  den  Grund  der  Verschiedenheit  nicht  in  dem  Vorhan- 
densein zweier  von  Haus  aus  ganz  verschiedenen  Typen , sondern 
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vielmehr  in  der  Lautbesehaffenheit  der  Stämme  zu  suchen  und 
im  wesentlichen  nur  eine  einzige  Futurbildung  anzunehmen. 

Diese  Gründe  bestimmen  mich,  im  ganzen  an  der  Ansicht 
feslzuhalten , welche  schon  Buttmann  mit  einem  für  die  da- 
malige Zeit  anerkennenswerthen  Scharfblick  aufstellte  und  Aus- 
führl.  Gr.  I2  394  mit  folgenden  Worten  aussprach:  »Wir  legen 
die  Endung  ato  als  die  eigentliche  und  allgemeine  des  Futuri 
überhaupt  zum  Grunde ; diese  ward  theils  mit,  theils  ohne  Binde- 
vocal  s angehängt«.  Es  kann  dabei,  meine  ich,  nur  zweifelhaft 
sein,  ob  der  Ausdruck  Binde vocal  richtig  ist,  worauf  sogleich 
näher  einzugehen  sein  wird.  Auch  Bopp  Vergl.  Gr.  II  § 656 
behauptete  die  Einheit  der  griechischen  Futurbildung.  Aber  er 
war  im  Irrthum  mit  seiner  Erklärung  des  in  Formen  wie  *otsX-(w; 
azzk-iat  auftretenden  Vocals,  den  er  mit  dem  / der  Endung  -sjä-mi 
für  identisch  hielt.  Nach  Bopps  Erklärung  wäre  das  Futurum 
secundum , um  die  traditionelle  Bezeichnungsweise  zu  gebrau- 
chen, eine  Abart  des  Futurum  doricum.  Aus  *atsX-aiu>,  *p.sv-atu> 
aber  könnte,  wie  ich  schon  Tempora  und  Modi  S.  315  gezeigt 
habe,  niemals  areX-uo,  psv-uu,  sondern  nur  *otsAA-kd,  * uevv-kd 
und  weiter  attisch  *otsiXso>,  *otsiXü>,  *{«iveo>,  *}«iv<S  werden, 
wie  im  Aorist  aus  *sazs.\aa,  IcrrsMa,  eoisiXa  ward.  Da  im  Grie- 
chischen der  Sibilant  nur  zwischen  zwei  Vocalen  spurlos  zu  ver- 
schwinden pflegt,  so  sind  für  ' ste/.-uo  die  Vorstufen  *<jTeXe-auu, 
^arsks-iw  zu  erwarten.  Und  damit  ist  die  Erkenntniss  angebahnt, 
welche  Schleicher  Compend.  3 807  seiner  Darstellung  zu  Grunde 
legt,  dass  die  griechische  Futurbildung  auf  die  beiden  Grund- 
formen 1)  -oju)  2)  -soju)  zurückgeht,  und  weiter  wird  man  nun 
kaum  daran  zweifeln , dass  diese  Doppelheit  mit  der  im  Sanskrit 
erkennbaren  Doppelbildung,  einerseits 

-sjä-mi  z.  B.  vak-shjä-mi  von  W.  va&  sprechen 
andrerseits  -ishjä-mi  z.  B. 

tan-ishjä-mi  von  W.  tan  dehnen  (vgl.  isv-eto) 
nicht  ausser  Zusammenhang  steht.  Schwierigkeit  macht  nur  die 
Erklärung  jenes  in  der  zweiten  Form  erscheinenden  Vocals , der 
im  Sanskrit  i,  im  Griechischen  s lautet. 

Die  verschiedenen  Möglichkeiten  zur  Erklärung  dieses  Vocals 
sind  in  neuerer  Zeit  so  oft , zuletzt  von  Clemm  Stud.  VII  65,  aus 
einander  gesetzt,  dass  ich  mich  darüber  kurz  fassen  kann.  Es 
gibt  drei  mögliche  Erklärungen.  Entweder  das  e gehört  dem 

C u rt  i u s , Verbum.  II.  20 
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zweiten  Theil  der  Zusammensetzung  au:  * Tsv-saj«» , oder  es  ge- 
hört dem  ersten  an:  TEvs-aj<o,  oder  drittens  es  ist  ein  unwill- 

kürlich erzeugtes  lautlich  vermittelndes  Element  zwischen  beiden: 
*tsv— e-aj«>.  Die  erste  Erklärung,  durch  Benfey  Kurze  Sklgr., 
S.  182,  C.  Hirzel  Ztschr.  XIII  21 8 ff.  und  Schleicher  Compend.3 
806  vertreten,  läuft  darauf  hinaus,  dass  sich  in  jenem  e der  an- 
lautende Yocal  der  \Y.  s;  erhalten  habe.  Ihr  steht  der  Haupt- 
grund entgegen,  dass  das  s in  der  Zusammensetzung  mit  dieser 
W.  durchaus  verloren  geht  und  dass  das  / der  entsprechenden 
Sanskritformen  unmöglich  überall  wo  es  auftrilt,  so  erklärt  wer- 
den kann  (Leskien  Stud.  II  79).  Die  zweite  Auffassung  von 
Leskien  und  Joh.  Schmidt  vertreten,  hat  ihre  Hauptstütze  in  der 
weiten  Verbreitung  von  E-S lammen  als  Nebenstämmen  zu  kür- 
zeren Grundformen  über  die  wir  I,  372  f.  S.  380  handelten. 
Immerhin  aber  ist  ein  Unterschied  nicht  zu  verkennen.  Formen 
wie  Soor) jto  neben  soou>.  qnj-ffijv  neben  olopai  stehen  durchaus 
nicht  in  irgend  einer  Beziehung  zu  bestimmten  Lauten.  Das 
s.  g.  Futurum  secundum  dagegen  wird  mit  wenigen  hernach  zu 
besprechenden  Ausnahmen  nur  aus  Stämmen  auf  k p v p gebil- 
det, vvährend  allerdings  noch  keine  Formel  gefunden  ist  um  zu 
bestimmen,  welche  indischen  Verbalstämme  ihr  Futurum  auf 
-sjä-mi , welche  es  auf  -i-shjü-mi  ausgehen  lassen.  Gegen  die 
dritte  Erklärung , die  von  Bopp  und  mir  in  den  Tempora  und 
Modi  vertretene . w onach  das  s sich  rein  lautlich  entwickelt  haben 
soll,  wendet  man  ein,  es  sei  nicht  abzusehn,  warum  der  Aorist 
z.  B.  *s-psv-aa  (dann  Ipavva,  spsiva)  ohne  dies  s ausgekommen 
sei,  das  Futurum  dagegen  z.  B.  *tsv-s-ojo>  (dann  *Tsväjo>  tsvuo 
oder  tevecü)  diesen  Yocal  regelmässig  angenommen  habe.  Allein 
ein  Umstand  ist  dabei  doch  übersehen.  Die  vorausgesetzte  Grund- 
form *Tsvojto,  aus  welcher  sich  durch  Anaplyxis  “tsvaajco  entfaltet 
haben  müsste,  ist  um  einen  Grad  härter  als  *e-TSV3<x.  Die  drei 
Consonanten  vaj  konnten  eher  ein  vocalisches  unwillkürliches 
Nebengeräusch  erzeugen,  als  die  zwei  va.  Alles  erwogen  neige 
ich  mich  doch  zu  einer  Erklärung,  die,  irre  ich  nicht,  so  ziem- 
lich mit  der  von  Leskien  zusammenfällt.  Es  gab,  meine  ich,  von 
Alters  her  vielfach  Doppelstämme : man  und  mana,  tar  und  tarn. 
In  einer  frühen  Sprachperiode  wurde  das  Futurum  bald  aus  dem 
kürzeren , bald  aus  dem  längeren  Stamme  ohne  festen  Unter- 
schied gebildet.  Dieser  Zustand  dauert  im  Sankrit  fort,  nur 


307 


dass  hier  das  a zu  i herabgesunken  ist  und  dass  auch  der  sig- 
matische Aorist  denselben  Vocal  keineswegs  verschmäht.  Im  Grie- 
chischen hat  sich,  wie  in  vielen  andern  Fällen,  so  auch  hier, 
eine  fast  ausnahmslose  phonetische  Regel  gebildet.  Die  längere 
Form  dient,  so  zu  sagen,  nur  als  Nothbehelf,  da  wo  die  Futur- 
form ohne  Vocal  allzu  (hart  werden  und  daher  zur  Verdunkelung 
des  Ursprungs  führen  würde. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  den  Weg  genauer  zu  verfolgen, 
auf  welchem  das  vorausgesetzte  -s-ajw  zu  dor.  -nu,  gemeingrie- 
chisch -sw,  -tu,  geworden  ist.  Wir  müssen,  so  scheint  es,  an- 
nehmen, dass  sich  der  Laut  nach  dem  a in  diesen  Formen 
besonders  früh , entschieden  schon  vor  der  Trennung  der  grie- 
chischen Mundarten  vocalisirte,  oder,  um  uns  vorsichtiger  aus- 
zudrücken , — da  die  Priorität  zwischen  j und  i schwer  zu 
bestimmen  ist  — vocalisch  fixirte  . kurz,  dass  es  eine  Zeit  gab, 
in  der 

*Xswi-oju>  aber  * 'tsvs-<j{(o 

gesprochen  wurde.  Einen  bestimmten  Grund  freilich  für  diese 
Verschiedenheit  sehe  ich  nicht.  Möglicherweise  führten  die  sich 
häufenden  Kürzen  dazu,  den  anfangs  irrationalen  Vocal  voller  zu 
intoniren.  Aus  *-sv3-otto  ward  nun  *-svs-i(o,  daraus  dor.  -svuo, 
in  den  übrigen  Mundarten  tsvsiu,  -svto.  Von  der  Form  *tsvs-co> 
an  verläuft  alles  regelmässig.  Denn  auch  für  die  Präsentia  der 
Verba  contracta  steht  fest,  dass  sie  (vgl.  1 S.  344)  von  s-üu  aus 
zu  -itu  einerseits,  andrerseits  zu  s-to  gelangten.  Man  vergleiche 
kret.  xoajMovrs; , ötotxnov.  Bemerkenswerth  ist  die  grössere  Be- 
ständigkeit des  t in  diesen  Formen,  welche  der  herakleische  Dia- 
lekt zeigt : avavysXlovn . avxoÜapiom  im  Unterschied  von  !S;ovti, 
xo<]ajvrt.  Diese  grössere  Festigkeit  ist  dadurch  rnotivirt,  dass  das 
i jener  Formen  ein  s mit  in  sich  aufgenommen  hat. 

B Sigmalose  futura  contracta  von  andern  Stämmen. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  von  kurzvocalischen  Stämmen, 
denen  sich  wenige  consonantische  mit  accessorischen  kurzen  Vo- 
calen  anschliessen , bilden  ein  contrahirtes  sigmaloses  Futurum, 
das  für  seine  verbreitetste  Anwendung  in  unsern  Grammatiken 
den  Namen  futurum  Attieum  führt,  wiederum  durchaus  nicht 
in  dem  Sinne,  dass  diese  Form  den  übrigen  Griechen  fremd 
wäre,  sondern  nur,  weil  die  Grammatiker  sie  als  eine  gut  attische 

20* 


308 


empfehlen  wollten.  Wir  überblicken  zunächst  den  Thatbestand 
und  gehen  dann  zur  Erklärung  über.  Die  hiehergehörigen  For- 
men sind  dreifacher  Art,  je  nachdem  der  kurze  Yocal,  nach 
welchem  das  o verschmäht  wird,  ein  ot,  s oder  i ist. 

I)  Von  Stämmen  auf  a. 

Am  geläufigsten  sind  die  Futura  solcher  Stämme , deren 
Präsens  auf  -aC<n  ausgeht,  obgleich,  wie  Buttmann  l2  391  be- 
merkt, das  attische  Futurum  auch  hier  stets  nur  »eine  Neben- 
form« der  gewöhnlichen  sigmatischen  Bildung  ist,  und  von  vielen 
Verben  entweder  vollständig  verschmäht  wird*)  oder  erst  in 
hellenistischer  Zeit  ausserhalb  der  correcten  Prosa  auftaucht.  Zu 
Präsensformen  auf  a£«)  finden  sich  folgende  Futura: 

1)  äpiruSpcu  VT.  vgl.  Veitch  p.  90. 

2)  ßtß<i>.  ßtßtov  Soph.  OG.  381,  Ttpocßißä:  Aristoph.  Av. 
425,  ähnliches  bei  Plato,  Xenophon,  Demosth.,  dazu  auch  Medial- 
formen: dvaßißü)p.ai  Amipsias  (Com.  II  p.  713)  Aeschines  2,  146, 
dvaßißoreeu  Demosth.  19,  310. 

3)  Sixav.  odx  st prj  Stxav  Ixi  Herod.  I 97,  während  wir 
I 96  Si/taadpevot.  lesen.  Die  Attiker  kannten  hier  nur  die  sigma- 
tische Form.  Dagegen  finden  wir  auf  der  kretischen  Inschrift 
C.  I.  2554  1.  66  die  seltsame  Form  Swatoai  (raAAa  6s  6.  ot  -/pirat), 
die  schon  durch  die  Endung  -at  neben  zahlreichem  -vti  befrem- 
det und  daher  als  einziges  Zeugniss  eines  attischen  Futurums  bei 
Doriern  um  so  weniger  Gewähr  hat,  als  sie  nicht  zu  sSfxadav 
und  andern  Formen  der  Art  passt.  — Das  Med.  öwtnpai  VT. 

4)  dito-6oxip.^  nur  Herod.  I 199,  wenn  dort  nicht  eine 
sonst  unbezeugte  Präsensform  vorliegt,  denn  der  Zusammenhang 
fordert  weder  das  Futurum  noch  schliesst  er  es  aus. 

5)  s^situpsv  Isocr.  9,  34,  sonst  immer  iSetaou»  u.  s.  w. 

6)  s p y <5  p,  ou  VT. 

7)  xoAci:  Aristoph.  Equ.  456,  xoAtopsvou?  ib.  Vesp.  244. 
Oft  sigmatisch. 

8)  iteAm  Aesch.  Prom.  282,  7tsXaT£  Soph.  Phil.  1150  vgl. 
iTEXdato  Eur.  El.  1332. 


*)  Ein  Princip  für  die  Wahl  der  einen  oder  der  andern  Form  bei  Atti- 
kern  ist  nicht  zu  finden.  Veitch  p.  -1 70  macht  die  gute  Bemerkung  ,Wbat 
induced  the  Attics  to  spare  o in  S r/.dCm  and  expel  it  from  others  in  the’ 
same  category,  etc.  we  leave  forUniformists  to  teil’. 
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9)  xata-axsoav  Inschrift  von  Olbia  C.  1.  2058  ß.  1.  29,  53. 

10)  y.a-a-axi<uai  Soph.  OC.  406. 

Dazu  kommen  folgende  Futura  von  gleichartigen  Stämmen, 
während  das  Präsens  überhaupt  nicht,  oder  doch  nicht  bei  den- 
selben Schriftstellern  auf  a£(o  ausgeht : 

11)  Öcvtiou).  xela’  stpt  xal  ävrtdtu  TtoXspoio  M 368,  ävudtov 
taupiov  a 25  neben  dtvrtaasic  y 28  (vgl.  ävrtaaac  und  ähnliches). 
<xvTid£o>  bei  Soph.  Eur.  Pind.  Herod. 

12)  oapcf.  si  8r(  opoü  nrdXsp.dc  ts  oapa  xat  Xotpoc  ’A^aious 
A 61  , r[  t£opai  — yj  Sapotoat  Z 368.  Das  Präsens  lautete 
oapvTjpt  bei  Homer,  aber  8apaC<u  bei  Tragikern  und  sonst.  *) 

13)  IXu>.  iXot ooi  N 315,  r,  319**)"  sXwat  Herod.  I 207, 
sXaotv  P 496,  Aesch.  Eumen.  75,  sXcj.  Soph.  Aj.  504  , £Xa?  Ari- 
stoph.  Ran.  203  neben  bom.  IXäoouj , TtapsXaoastc  VF  427,  ge- 
meingr.  vjXaaa  u.  s.  w. 

14)  xpspdio  H 83  (ol'atu  xat  y.pspdu»)  , xpsptopsv  Aristoph. 
PI.  312.  — xpspaaco  Alcaeus  Com.  (Com.  II  827).  — ixpspaoa, 
xpspaa-o?  u.  s.  w.  gemeingriechisch. 

15)  xspaoiv,  Futurum  zu  Tcspvrjpt  oder  nrnrpaoxtu  454 
neben  iTtdpaaaa. 

16)  ava-irsTÖi  Menander  (Com.  IV  77),  sxics-dtoooot  Eurip. 
Iph.  T.  1135.  — us~aaat  (homer.  racaaoai)  und  ähnliches  weit 
verbreitet. 

17)  Bia-oxsoac  Herod.  VIII  68,  (5,  Siaaxsoav,  ib.  I 79.  — 
axeocf  Aesch.  Prom.  925,  dtTroaxsoto  Soph.  OR  138,  aooxsoav 
Aristoph.  Ran.  903.  — oxsoaosic  Theogn.  883,  ähnliches  in  spä- 
terer Prosa.  — loxsBaoa  von  Homer  an. 

2)  Von  Stämmen  auf  e. 

Diese  Futura  sind  an  Zahl  gering.  Wir  können  hier  wie- 
der verschiedene  Unterscheidungen  machen,  namentlich  die  zwi- 


*)  Buttmann  AGr.  I-  392  vermuttiet  unter  Dindorfs  bedingter  Zustim- 
mung für  Aristoph.  Eccl.  161  £xy.Xi]ai(»s’,  vgl.  Thesmophor.  90  mit  Din- 
dorfs Note. 

**)  Cobet  Mnemos.  Nova  series  II  395  zieht  N 315  die  von  Didymus 
aus  Aristarchs  u7iop.yruj.axa  nachgewiesene  Lesart  iä cnsi  und  e 290  idm  vor, 
beides  als  Futurformen  von  der  in  apevai,  lop-ev  (leopev)  steckenden  W. 
a = sa  ( sa-tur ).  Aber  so  verständlich  das  e in  iiupsy  (vgl.  axsojp.sy)  ist, 
so  wenig  begreifen  wir  es  vor  einem  a in  * id-am  , wofür  *fyw  zu  ersvar- 
ten  wäre. 


sehen  Stämmen  mit  durchgehendem  und  solchen  mit  accessorischem 
e.  Die  ersteren  stellen  wir  voran.  Unter  ihnen  nimmt  die  Form 
ap/iuu  (aus  <xp.cpi-s-au> , das  e 1 67  enthalten  ist)  eine  besondre 
Stellung  ein,  insofern  hier  das  s die  Wurzel  selbst  repräsentirt. 
Trpo;ajA<puo  steht  Aristoph.  Equ.  891,  arcaptpisi  Menander  in  Mei- 
neke’s  Comici  IV  p.  171.  Die  übrigen  Formen  sind: 

1)  yapiu>  1 388,  yagsT  Aesch.  Prom.  764  u.  s.  w.  in  Poesie 
und  Prosa.  Für  dies  Verbum  besteht  auch  der  kürzere  Stamm 
yap,  so  dass  yapim  als  Futurum  sich  zu  I-prjpa  verhält,  wie 
acpaXü»  zu  sa^YjAa  *) . 

2)  xaXsrn.  xaXeooa’  i's  I ’ 383,  xaX«n , xaXoop,at  allgemein 
attisch.  Daneben  aber  syxaXsosi  Demosth.  19,  133,  sTuxaXsas-ai. 
Lykurg  17,  sxxaXsasaDai  Aesch.  1,  174. 

3)  xopssi  0 379,  xopssi?  N 831,  aber  xopsaui  Herod.  I 212. 

4)  isXio)  W 20,  ix  8s  xal  oOs  rsXsT  A 161,  neben  tsXsooo> 
¥ 539.  (3  256  schwanken  die  Handschriften  zwischen  tsXest  und 
TsXsasi.  xsX(j3  wird  aus  scenischen  Dichtern  und  Plato,  xsXeaw. 
aus  Pindar  (Nem.  4,  43  tsXsosi)  , aus  Xenophon  und  Plato  be- 
legt. 

Dazu  kommen  nun  die  wenigen  Fälle  eines  contrahirten  Fu- 
turums  von  consonantischen  Muta-Stämmen , welche  nach  der 
früher  beliebten  Darstellung  als  futura  secunda  gefasst  wurden, 
nämlich 

5)  xahsooupai,  attisches  Futurum  zu  xaösCso&at.  xa&sSsi. 
Aristoph.  Ran.  200,  auch  in  Prosa.  Dieselbe  Stammerweiterung, 
zeigt  das  nachattische  ISe-ftXov. 

6)  (lahsop-ai,  sehr  zweifelhafte  Lesart  Theocr.  11,  60 
(vgl.  Ziegler  zu  dieser  Stelle),  Ahrens  schreibt  paasopai.  Das  s 
hätte  in  pspaDryxa , galbjaopai  nur  eine  schwache  Stütze,  da 
sonst  überall  der  E-Laut  lang  auftritt. 

7)  pa](sovTcii  (vgl.  1 S.  386)  als  entschiedenes  Futurum 
B 366,  vgl.  uaysitat  T 26.  Die  contrahirten  Formen  sind  ge- 


*)  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  W.  oX,  das  tut.  8Xs-scu  (v  399) 
ist  aus  dem  durch  s erweiterten  Stamme  gebildet,  so  gut  wie  &Xcea,  6Xi6- 
Xexo,  8Xe0po?  . öXero  bei  Herodot  (dbroXesi  I 34),  öXeeoOe  $ 133,  öXflj,  8Xoü(iat 
bei  Attikern  verhalten  sich  zum  kürzeren  Stamme  öX  wie  3aXtü  zu  ßocX. 
Man  sieht  hier  besonders  deutlich  wie  das  e im  Futurum  der  Verba  mit 
X (x  v p sich  mit  unverkennbar  stammbildenden  Elementen  berührt.  Vgl. 
oben  S.  306,  303. 


läufig  bei  den  Attikern  von  Aeschylus  an  bis  zu  den  Rednern.  Zu 
vergleichen  ist  der  von  Homer  an  übliche  Aorist  payeaaa&at  und 
das  aus  Plato  belegte  paysiiov.  Daneben  kennt  schon  Homer 
[xa/rjOETai  265,  payqaaoöai  E 433.  Bei  Herodot,  wo  früher, 
auch  von  Bredow  S.  339,  paysaopai  vorgezogen  ward,  schreibt 
Stein  jetzt  z.  B.  VII  102  payipopat.  In  diesem  Verbum  för- 
derte der  angefügte  E-Laut  unstreitig  die  Deutlichkeit  der  Tem- 
pusbildung. 

8)  TE'xsiafiat  nur  hymn.  in  Ven.  127,  wahrend  teSsiv, 
rsScohat.  von  Homer  an  bezeugt  sind.  Vgl.  toxs-to-c. 

Cobet  hat  in  der  Mnemosyne,  Nova  series  II  392  eine  grosse 
Anzahl  der  hier  aufgeführten  und  später  noch  aufzuführenden 
Futura  besprochen.  Er  nimmt  in  ihnen  Ausfall  des  a an  und 
glaubt,  wenigstens  für  die  Stämme  auf  s in  Bezug  auf  diesen 
Ausfall  bei  Homer  uud  Attikern  eine  feste  Regel  gefunden  zu 
haben:  »In  quibus  verbis  s non  in  tj  producitur,  si  est  ante- 

penullima  longa,  a in  fuluro  elidilur,  ut  in  STiaivsaopai , aiSs- 
aopai,  äpxsaw,  vsixsao)  et  äy&eaopat,  quorum  aiSsaopai  et  vsixeaw 
et  ap'/EOci  Homerica  sunt.  Contra  ubi  brevis  est  antepenultima, 
a ubique  summa  constantia  omittitur«.  Diese  Regel  ist  aber  in 
ihrem  zweiten  Theile  mit  unsern  Texten  nicht  ohne  starke 
Aenderungen  vereinbar.  Oben  sind  syxaXsast,  xopsacu,  oXsauj, 
teXeo«)  nachgewiesen,  äpsasi?  steht  Demosth.  39,  33,  äpsaovxai 
Aesch.  Suppl.  655,  ipso«)  wird  aus  Hippokrates  angeführt,  den 
Cobet  möglicherweise  als  nicht  in  den  Bereich  seiner  Behauptung 
fallend  betrachten  könnte.  Da  aber  die  Zahl  aller  derartiger  Verba 
klein  und  ein  innerer,  das  heisst  in  der  Bildung  der  Formen 
liegender  Grund  für  jene  Regel  unfindbar  ist,  so  hat  es  keinen 
Sinn  ihr  zu  Liebe  zahlreiche  Aenderungen  vorzunehmen,  zumal 
da  die  gleichartigen  Stämme  auf  a sich  solcher  Regel  noch  weni- 
ger fügen  würden  (vgl.  Sixaato,  xoXaau).  äyopaau)).  Höchstens 
für  die  viel  gebrauchten  Verba  -/apdu),  xaXstu,  tsXe«  hat  es  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit,  anzunehmen,  dass  sie  bei  den  Atti- 
kern eben  nur  auf  diese  Weise  ihr  Futurum  bildeten. 

3)  Von  Stämmen  auf  i. 

Die  Futura  auf  -uu,  -toupai  werden  von  den  alten  Gramma- 
tikern besonders  häufig  als  attische  bezeichnet,  so  von  Apollonios 
Dyskolos  de  construct.  p.  274  (Bekker)  : xov  äito  -%  ’AtOioo; 
ayrjp.anap.6v  xata  peXXovtä  «paar  Xopuo,  von  Herodian  zu  II.  A 454 
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(Lentz  II  806)  xtsptoüoi.  r(  toiaötr,  ocpsa'.;  too  a Atuxi)  lau 
xal  TTöpia-ira  -raue  ji.sW.ovTa?.  Aber  auch  diese  Bilduug  ist  durch- 
aus nicht  auf  den  Atheismus  beschränkt,  sondern  auch  bei  Ho- 
mer und  Herodot  zu  finden.  Homerische  Fälle  gibt  es  vier : 
dykaislallai.  K 331  (lirayXai'ewfiai  2 133),  äsixito  X 236, 
xojii«)  o 356,  xrsptoöai  A 454,  herodoteische , irre  ich  nicht, 
elf:  av  a ax  oX  ottisT  o 1)  a l III  132,  arpsjustv  VIII  68  (vgl. 

ätpejnäTallai  Theogn.  47),  evayojvisojiai  III  83,  s^avopairo- 
Bisovtou  VI  9,  liiiatTisojisvoi  IX  50,  fieaiiieeiv  VIII  133, 
xatayisiv  I 86,  xopisT  II  121,  vojiisupsv  (Stein  vojuoojisv) 
II  17,  oTropisuvTsc  IV  172,  )rapts7o9ai  I 138.  Aus  der 
attischen  Literatur  sind  mehr  als  20  solcher  Formen  nachweisbar, 
die  einzeln  aufzuzählen  überflüssig  zu  sein  scheint;  manche, 
z.  B.  sWruo,  aeßwo  kommen  erst  viel  später  vor,  was  vielfach  in 
• Zufälligkeiten  unsrer  Ueberlieferung  seinen  Grund  haben  mag. 
Als  Beispiele  verschiedenartig  entstandener  Verba  aus  bester  atti- 
scher Zeit  mögen  folgende  dienen:  ßaoiei  Aristoph.  Thesm.  617, 
SswrvisÜv  Diphilus  Com.  IV  405,  llhoosi  Xen.  Cyr.  III  53 , icsjp- 
pisitat  Lys.  6,  35,  xobyisi;  Soph.  Antig.  43,  psta/sipisltai  Plato 
Rep.  410,  voocpisl;  Eurip.  Ale.  43,  xktoixtleT  Aesch.  Suppl.  903, 
oixiouvrs;  Thuc.  I 100,  itpocpaaioov-ai  Aeschin.  3,  24,  «oatioimai 
Aristoph.  Ach.  24.  Futura  auf  -ia<o  sind  in  guter  attischer  Zeit  nicht 
häufig,  doch  fehlt  es  an  verlässlichen  Zusammenstellungen.  Zwei 
Formen  von  besonderer  Art  sind  hier  noch  zu  erwähnen : xaihoi 
und  xXifu.  Die  erstere  ist  aus  Xenophon  und  Demosthenes  hin- 
reichend belegt:  Xen.  Anab.  II  1,  4 xodhsTv,  Demosth.  39,  II 
xa&isi,  24,  25  xa&isrrs.  xodKCoi  ist  offenbar  trotz  seiner  Herkunft 
von  der  W.  eo  als  ein  Verbum  auf  wie  xojuCio,  £Wn£co 

empfunden  und  demgemäss  behandelt.  Schwieriger  ist  die  Form 
xataxXtsf,  die  wir  nur  aus  einem  von  Choeroboscus  angeführten 
Fragment  aus  Eupolis  /posoov  ysvo;  kennen  (Meineke,  Comici 
II  544  vgl.  Herodian  ed.  Lentz  II  809):  si  ji/ij  tu;  aörr(v  xata- 
xXisI.  Das  Wort  wird  von  dem  Grammatiker  in  Cramers  Anec- 
dota  Oxon.  IV  195  mit  aocpaXvst  erklärt  und  von  allen  Gramma- 
tikern als  seltne  Futurform  zu  xXeuo  betrachtet,  dessen  altattische 
Präsensform  xXyjoo  (vgl.  I S.  357)  lautet.  Joh.  Schmidt  Vocal. 
II  254  f.  hat  die  Vermuthung  aufgeslellt.  jenes  xataxWsT  gehöre 
vielmehr  zu  xataxXfvto  in  der  für  xexXijisvo;  und  exsx/.'.to  gele- 
gentlich bezeugten  Bedeutung  verhüllen.  Aber  so  scharfsinnig 
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und  gelehrt  er  diese  Bedeutung  für  die  Stämme  kli,  kal  aus  ver- 
schiedenen Sprachgebieten  und  auch  für  Homer  nachweist  (E  356), 
so  fehlt  doch  für  die  attische  Gräcität  jede  Spur  eines  derartigen 
Gebrauchs  von  xataxLivo)  und  handelt  es  sich  an  der  Stelle  des 
Eupolis  allem  Anschein  nach  um  ein  Verschliessen.  Es  bleibt 
daher  kaum  etwas  anderes  übrig  als  xataxl.isT  mit  Meineke  zu 
6<zvuu  oder  oavitui  von  oavst£<«  zu  stellen,  vor  dem  Pholius  im 
Lexikon  p.  85,  21  warnt,  und  zu  vermulhen  der  Komiker  habe 
die  Form  einem  Barbaren  in  den  Mund  gelegt.  Auch  die  dori- 
schen Formen  y./,a;<o  (Theocr.),  äroxÄxäjct;  sind  nach  der  Analogie 
der  Verba  auf  £ io  gebildet.  Vielleicht  gab  es  wirklich  eine  Präsens- 
form xLfl'Cio  neben  xÄvjoj  (vgj.  Veitch  p.  332,,  und  der  voraus- 
gesetzte Barbar  wollte  y.aTaxkyjdi  sagen , das  einige  Analogie  für 
sich  hätte , sprach  aber  ilacistisch  xattxxD.st. 


Nachdem  wir  den  Bestand  der  Formen  überblickt  haben, 
handelt  es  sich  um  ihre  Erklärung.  Es  liegen  zwei  Möglichkei- 
ten vor.  Entweder  war  hier  niemals  ein  a vorhanden , so  dass 
alle  diese  Fulura  eigentlich  futurisch  gebrauchte  Präsentia  wären, 
oder  das  Zeichen  des  Futurums,  der  Sibilant,  ist  ausgefallen. 
Die  erste  Auffassung  könnte  für  die  beiden  ersten  Gruppen  allen- 
falls zulässig  erscheinen,  es  w;i re  dann  mit  Ilerodian  II  809 
yaixew,  rzkzw  in  futurischem  Gebrauche  wirklich  ein  Evsa-to;  «vtl 
too  jxsLXovTo?.  Aber  für  die  dritte  Gruppe  ist  solche  Auffassung 
unmöglich.  Präsentia  wie  *xo[ue<d,  * ayumouftai  sind  unerhört 
und  ohne  alle  Analogie.  Mithin  bleibt  für  die  dritte  Gruppe  kein 
andrer  Ausweg,  als  der,  den  Ausfall  des  o anzunehmen.  Und 
dadurch  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  derselbe  lautliche 
Vorgang  auch  bei  den  Verben  der  beiden  ersten  Gruppen  statt- 
fand. Während  also  meines  Erachtens  alle  drei  Gruppen  in  der 
Verhauchung  des  <j  Zusammentreffen , unterscheiden  sich  die  bei- 
den ersten  von  der  dritten  in  einem  wesentlichen  Punkte,  ßißöi 
ist  aus  ßißaato,  xaAisi  als  Futurform  aus  xaAissi,  beide  also  sind 
aus  der  gewöhnlichen  Futurform  hervorgegangen , aber  xopiEtu 
kann  nicht  aus  xopiaco  erklärt  werden.  Es  setzt  vielmehr 
*xo(u-os«)  voraus.  Anders  freilich  urtheilt  Kühner  AG.  I2  570. 
Er  meint,  xoju-su)  sei  vielmehr  aus  *xo[u-s3ü>  entstanden.  Diese 
vorausgesetzte  Mittelform  würde  aber  an  den  S.  310  verzeichne- 
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ten  seltnen  Futurbildungen  wie  uay_-£ouai  nur  eine  schwache 
Stütze  finden  und  noch  weniger  ist  es  zulässig  für  eine  solche 
erschlossene  Milteiform,  wie  Kühner  es  thut,  den  Ausfall  eines 
8 vorauszusetzen:  *xop.i8-sao),  *xo(u-eo«o,  denn  solcher  Ausfall 
ist  völlig  unerhört.  Dagegen  ist  alles  in  Ordnung  sobald  wir 
von  einer  nach  der  dorischen  Analogie  gebildeten  Grundform 
*xo;n-<j iui  ausgehen.  Wir  sahen  ja  oben  S.  294,  dass  bei  den 
Attikern  diese  Bildung  wenigstens  mit  medialen  Endungen  nicht 
ganz  selten  war.  Aus  xo^i-3su>  ging  dann  xojn-eto  hervor  wie 
aus  tsXs-oio  teXs-io.  Bekräftigt  wird  diese,  wie  mir  scheint, 
höchst  einfache  Deutung  durch  die  vorhandenen  dorischen  For- 
men wie  öp-/i|siu  (C.  1.  I 1688,  I.  13),  ■/xpilwii.züa.  (oben  S.  293). 
Das  attische  ^aptoopai  geht  danach  auf  dieselbe  Grundform  mit 
jenem  ^apd-topsDa  zurück. 

Was  den  Ausfall  des  a betrifft,  so  könnte  es  befremden, 
dass  wir  diesen  hier  ohne  weiteres  angenommen  haben,  während 
uns  beim  Aorist  der  gleiche  Vorgang  unwahrscheinlich  erschien. 
Allein  dort  bot  sich  eben  ein  anderer,  wie  ich  glaube,  leichte- 
rer Erkläruugsgrund.  Ausserdem  fehlt  es  für  den  Aorist  in  viel 
höherem  Grade  an  Doppelformen  mit  und  ohne  a,  die  hier,  na- 
mentlich mit  Hinzunahme  des  Dorismus  reichlich  vorhanden  sind. 
Einiges  Schwanken  in  Bezug  auf  das  intervocalische  o ist  doch 
auch  sonst  z.  B.  bei  der  Bildung  der  2 S.  Med.  (-oai,  -o o)  un- 
leugbar. Durch  die  Annahme  der  gleichen  Erscheinung  im  Fu- 
turum begreift  sich  sofort,  wie  schon  bei  Homer  tsXsoj  bald  als 
Product  eines  älteren  TsXs[o)-ju>  als  Präsens,  bald  als  das  von 
TsXe(o)-ow  als  Futurum  fungiren  kann.  Der  Ausfall  des  o in 
/contrahirten  Formen  wurde  augenscheinlich  durch  die  Analogie 
der  geläufigen  Futura  der  Verba  mit  X p v p begünstigt. 

C)  Andre  sigmalose  Futura. 

Wir  haben  oben  S.  290  ff.  eine  Reihe  von  Futurformen  kennen 
gelernt,  die  sich  durch  nichts  als  solche  charakterisirten , aber 
dennoch  mit  Präsensformen  deshalb  nicht  zusammenfallen,  weil 
die  Präsentia  jener  Verba  ihrerseits  durch  Stammerweiterungen 
gekennzeichnet  waren.  Unsre  Untersuchung  führt  uns  nun  zu 
Bildungen  zurück,  die  äusserlich  jenen  ausserordentlich  ähnlich 
sehen,  sich  aber  dadurch  von  ihnen  unterscheiden,  dass  das 
Futurum  hier  vielfach  mit  einem  mehr  oder  weniger  üblichen 
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Präsens  völlig  gleichlautend  ist.  Nicht  vieles  ist  es  was  hieher 
gehört  und  es  fragt  sich,  ob  alles  auf  dieselbe  Weise  erklärt 
werden  kann. 

Bei  Homer  gibt  es  drei  präsensgleiche  Futura  auf  - wo, 
nämlich 

ävuo>,  das  zwar  A 56  oux  ävu«)  cpDavsoua’ 
recht  gut  als  echtes  Präsens  aufgefasst  werden  kann , aber  im 
Compositum  £E avuu>  A 365  rj  ibjv  o’  sEotvd«)  ys  xal  ooTspov  dcvu- 
ßoArjaoc;  (=  T 452)  schon  entschiedener  in  die  Zukunft  weist,  zu 
deren  Bezeichnung  aber  dennoch  von  gleichem  Stamme  avuaass&cu 
ir  373  zu  Gebote  steht. 

s p oo  oo  i A 454 

ä osi'A’,  oi  plv  ao(  ys  TcaTTjp  xal  uoma  py)T7jp 
dass  xai)aip7]ooim  öavdvTl  rap,  ciAA’  oitovoi 
ajpTjaTat  spuooai  . . . 

Vgl.  0 352  dAAa  xuvs;  Epuoosi  X 67. 

Die  besten  alten  Grammatiker  nahmen  hier  Präsensformen 
mit  Futurbedeutung  an , so  Aristonikos  zu  X 67  : r/  8urA?)  oti 
/pdvo;  rjAAaxTcu,  ävtl  tou  Epuaouotv  xal  sv  ’U^ooastcx  Vcopr^v  ev- 
tocvueiv  (cp  97,  127)  ävtl  tou  svt avoastv  und  Herodian  zu  A 454 
epuousi.  crpoTtapoEdvsTou  ■ EV/jAAaxTai  yap  o evect«;;  j(povo;  avTt  psA- 
Aovto;./  out«);  x a 1 ’A  p t ma  p ^o  ; • o 8s  AAeEudv  Tispiajtp.  oüx  so. 

evtocvueiv  an  den  beiden  schon  erwähnten  Stellen  aus  cp 
und  ausserdem  cp  174.  Warum  La  Roche  cp  97  und  127  (nach 
lAiropai)  gegen  Aristarch  und  gute  Handschriften  evtcjvuosiv  , an 
der  dritten  Stelle  ravuouat.  (äAA’  aAAoi  ravuouai  Tccjca)  schreibt, 
ist  mir  unverständlich. 

Dazu  kommt 

VEopcuS  1 0 I vuv  8’  E7te1  oü  vsopcu  ys  cpiArjV  £;  TratpiSa  yatav, 
<I>  150  t)cüOev  yap  vsupat,  8 6 3 3 otttote  T-rjAspa^o;  vstTai,  E 152  «5; 
vsTtat  ’OSuosdc. 

Der  attische  Dialekt  hat  einen  ähnlichen  Fall  in  dem  futu- 
risch  gebrauchten  j^eco  und  jcsopai  (vgl.  Ehnsley  Review  of  Her- 
mann’s  Supplices  ad  v.  772,  Eurip.  Supplices  Lips.  1822  p.  254). 
Sichere  Beispiele  sind 

Eurip.  Suppl.  773  dAA’  slp’,  STtapco  dcravTTjaa;  vsxpol; 

A1800  8s  poA7ra;  sx^s«)  Saxpuppoou; 
fragm.  388  Dind.  xapoc  te  -yocp  aou  ao'(j_sm  xopat;  opoo 
)>avä>  ts  TtESoa’  syxEcpaAov 
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Arisloph.  l’ax  1 69 

xatutsorsoast?  spru/J.ov  avto 
xal  pnpov  s-'.^sl; 

Plalo  com.  (Mciaeke  Com.  II  637)  eytu  8 k 

Xrrpov  (?)  Ttapajretov  epyo’xa'..  xäyto  os  TrapaxopYjatov 
Isacus  6,  51  £Trt  za  u.vr) tiarct  tsvat  jys6|A$vov  xal  evayioovra.  Ob 
die  homerische  Sprache  ein  dem  entsprechendes  Futurpräsens 
yeoto  besitzt,  ist  zweifelhaft,  weil  ysuopsv  H 386  und  allenfalls 
auch  ysuu>  ß 222  Conjunc-tiv  des  Aorists  sein  kann. 

Eine  sehr  singuläre  kretische  Form  ähnlicher  Art  ist  die 

3 PI. 

txv  ay  v tu  o v t t C.  1.  No.  2554.  1.  39  si  Ss  p.r(  siiopxilJilovTi  ot 
Aäzio'.  xoap-oi  r(  jj.r,  i:apayysk[e]oV't.  siel  rav  avayvtoaiv  zaz  aovllr(y.as, 
Tj  p.r,  <y.  vayvtoo  v~i,  ä~o~si.aavTtov . . . und  wiederZ.  45.  Boeckh 
nahm  die  Form  als  Fulurform  mit  ausgestossenem  a.  Ahrens  dor. 
339  als  Conjunctiv  Aorisli , was  aber  nicht  zu  den  umgebenden 
Futuris  passt.  Zu  bedenken  bleibt  freilich , dass  für  die  genaue 
Wiedergabe  der  ganzen  Inschrift  keine  sonderliche  Gewähr  vor- 
handen ist. 

Endlich  bleibt  noch  das  allatlische  atu  tu:  C.  1.  A.  I.  2 B. 
1.  7 : xal  ra  y.otva  va  2y.ap.ßumotov  200  xal  äirootoatu.  lieber 

diese  unstreitig  in  fulurischem  Sinne  gebrauchte  Form  kann  ich 
jetzt  auf  die  wohlüberlegte  Besprechung  Cauers  Slud.  VIII  416  II. 
verweisen. 

Wie  sind  nun  diese  Fälle  zu  beurtheileu?  Für  die  vier  ho- 
merischen Formen  ist  der  Ausfall  eines  a so  gut  möglich , wie 
für  die  vorhin  aufgeführten  . aber  wer  kann  es  glaubhaft  finden, 
dass  in  ävayvtoovn  und  atoio  die  gleiche  Entstellung  eingetrelen 
wäre1?  Auch  wenn  man  etwa  nach  der  Analogie  von  sHov/ct. 
xotj/ov-i  die  Betonung  ävayvtoovri  annähme , bliebe  für  die  do- 
rische Form  die  Ausslossung  des  a ohne  Analogie.  Für  atuto  ist 
dies  zw’ar  von  Buttmann  AG.  II2  296  behauptet,  aber  von  Lo- 
beck zu  dieser  Stelle  mit  Becht  für  »sehr  unwahrscheinlich« 
erklärt.  Eher  könnte  man  sich  den  Versuch  gefallen  lassen 

(v.  Bamberg  Ztschr.  f.  Gymnasialw'esen  1874  S.  619)  atutu  mit 
dieser  Betonung  als  Futurum  alticum  zu  fassen , da  w'ir  von  der 
Schreibung  atu^to  sichere  Spuren  haben , wenn  nicht  gerade  die- 
ses i,  das  allein  im  Stande  war  die  Analogie  der  Praesentia  auf 
-tCto  hervorzubringen,  in  der  Form  atuto  gänzlich  fehlte.  Nun 
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hat  aber  Cauer  a.  a.  0.  gezeigt,  dass  ooia)  bei  Homer  mehrfach 
nahe  an  die  Fulurbedeutung  anstreift,  wofür  i 130  itr(v  aoiovts? 
sTai'poo?  besonders  zu  beachten  ist.  Ich  halte  es  danach  für  er- 
wiesen , dass  aojo)  zu  den  fulurisch  gebrauchten  Präsensformen 
gehört. 

Ganz  unzweifelhaft  ist  nun  aber  dasselbe  anzunehmen  für 
yim.  Es  befremdet  bei  einem  Forscher  wie  Butlmann,  dass  die- 
ser (AG.  II2  325)  die  Entstehung  von  yi<a  aus  *ysjw  für  mög- 
lich hielt.  Es  hätte  ihn  doch  das  so  von  ys6<i>  als  Conj.  Ao.  und 
das  o von  xE/op-at  u.  s.  w.  stutzig  machen  sollen.  Die  Parallele 
also  mit  zsXim  ist  ganz  verfehlt  und  kann  am  wenigsten  durch 
späte  und  vielleicht  nicht  einmal  hinreichend  gesicherte  Bildun- 
gen wie  s^stbjv  irgendwie  motivirt  werden.  Wäre  yavj  eines  a 
verlustig  gegangen,  so  bliebe  nichts  andres  übrig,  als  folgende 
Stufenfolge  der  Verderbniss  anzunehmen  * y sn-aui  : yvj-<i>  ' yzF-t» 
ys-co , wozu  dann  für  conlrahirte  Formen  wie  sziyst;  noch  eine 
fünfte  Stufe  käme.  Wer  aber  wird  das  glaublich  finden?  Ich 
verweise  vielmehr  auf  das  S.  282  bei  Gelegenheit  des  Aorists  lysa 
gesagte,  yßw  für  ' yzFm  ist  sicher  seiner  Bildung  nach  ein  Prä- 
sens. Das  Zusammenfallen  der  beiden  Tempora  ist,  wie  ich  ver- 
mulhe,  ähnlich  wie  bei  tsAsoo  und  v.ahivi  so  zu  erklären,  dass 
die  für  die  Gegenwart  ausschliesslich  bestimmte  Form  yi< u auf 
älteres  ysim  (syjzst-^  i 10),  das  futurische  yso>  auf  *ys Fu>  zurück- 
geht. Jenes  ysfu>  steht  jedenfalls  auf  einer  Stufe  mit  den  I 
S.  222  f.  erwähnten  Formen  izKsim  und  tiveüd.  Die  minder  erwei- 
terte Präsensform  verblieb  für  den  Fulurgebrauch. 

Blicken  wir  nun  von  diesen  Fällen  zurück  auf  die  übrigen, 
so  kann  man  bei  diesen  in  der  That  zweifelhaft  sein,  ob  über- 
all ein  Ausfall  des  a statlgefunden  hat.  Ich  glaube,  es  gibt  bei 
ävdu) , ipoooai,  svravosiv,  veoptai  (vgl.  viaaopou  d.  i.  vsa-jo-pat) 
kein  sicheres  Kriterium,  um  die  Frage  in  dem  einen  oder  andern 
Sinne  bestimmt  zu  entscheiden.  Selbst  für  die  S.  308  f.  aufgeführ- 
ten Futura  aus  A-Stämmen  Hesse  sich  theilweise  mit  ähnlicher 
Wahrscheinlichkeit  die  rein  präsentische  Bildung  behaupten.  Es 
könnte  z.  B.  skto  als  Futurum  sich  zu  skauvw,  xopssi  zu  xopsv- 
vo(u,  äva-eT<ü  zu  ävaTTETavvopt  ebenso  verhalten  wie  Tuopcu  zu 
:uvu>.  Da  aber  durch  Formen  wie  tsvu>  und  xojauö,  die  nur  aus 
*TEVsau),  *xop.iasm  begreiflich  sind,  der  Ausfall  des  o sich  in- 
nerhalb eines  bestimmten  Kreises  als  Thatsache  ergibt,  so  zogen 


318 


wir  S.  313  auch  für  jene  diese  Erklärung  vor.  Ara  Schlüsse 
wird  es  sich  empfehlen  festzustellen,  dass  es  dreierlei  Futura 
von  präsensarliger  Bildung  gibt : 

1)  solche,  die  neben  wirklich  präsenlischem  Gebrauch  auch 
den  futurischen  übernehmen  z.  B.  slpp  auico. 

2)  solche , die  als  Präsentia  ungebräuchlich  geworden , nur 
als  Futura  fungiren : IBopat,  Triopat. 

3)  solche,  welche  erst  in  Folge  der  Ausslossung  von  Spiran- 
ten entweder  wie  xaXsio  in  einer  relativ  nicht  sehr  alten  Zeit 
mit  der  Präsensform  zusammenfallen,  oder  wie  tsvsoj,  ßiß<u  neben 
einem  ganz  anders  charakterisirten  Präsens  ausschliesslich  futu- 
rische  Geltung  haben. 

III.  Modi  und  Verbalnomina  des  Futurums. 

Der  Optativ  des  Futurums , welcher  ja  überhaupt  nur  in 
einem  von  einem  Präteritum  abhängigen  Satzgeschiehe  seine  Ver- 
wendung findet,  ist,  wie  wir  schon  I S.  8 sahen,  der  homerischen 
Sprache  fremd , wo  sich  kaum  eine  Gelegenheit  zur  Anwendung 
darbot.  Vielleicht  ist  Pindar  Pyth.  9,  116 

oov  8’  äs&Xotc  ixeXsuasv  SiaxpTvai  asllsv 
avt'.va  ajzvjaoi  “i;  Tjptuiuv 

das  älteste  Zeugniss  für  diesen  Modus,  der  uns  dann  bei  Tra- 
gikern, z.  B.  Aesch.  Pers.  369  (fpsoSotat’),  Soph.  OB.  1271  ff. 
(o^oivto,  o^o(al)’,  yvtoaoi'axo) , Philoct.  612  (~ap3oisvj  , bei  He- 
rodot  z.  B.  I 127  sxsXsus  a“ayys/.Xstv  oti  upoxspov  rfioi  (v.  I.  rfisi), 
häufiger  erst  in  attischer  Prosa,  bei  Thukydides  z.  B.  VI  30 
(xr^ooivro),  74  (pso^otto),  Isokrates  (su~Xso3(up.r(v  17,  9),  Plato, 
Xenophon,  Demosthenes  (31,  2)  begegnet.  Sehr  geläufig  ist  diese 
Modusform  wegen  ihrer  beschränkten  Anwendung  nie  geworden. 

Desto  üblicher  sind  die  Verbalnomina , die  ebenso  wie  der 
Optativ  augenscheinlich  ganz  nach  der  Analogie  des  Präsens  sich 
gebildet  haben.  Es  wird  genügen  homerische  Formen,  die  in 
grosser  Anzahl  vorliegen,  hier  aufzuführen  z.  B.  as-spsva'.  lT  50, 
cuprjasfiEV  P 488.  p'paiatj.Yjasu.sv  <!>  316.  ■yrjftrjasiv  N 41 6,  soppavsstv 
E 688,  sxxsXssiv  x 27  — amjaujv  p 365,  raosoosa  A 207,  ayjs.- 
Xsovta  P 701,  ä~03Tps<iiavTa:  K 355,  speovxs  ~ 334  — äoaip rt- 
333ha'.  A 161  , Octasahai.  0 299,  xpavssaSlai  I 626.  djroXeio&at 
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0 246  — Xu30[xsvo;  A 13,  ö^opsvai  2 141.  Infinitive  und  Par- 
licipia  des  Futurums  gehören  zu  dem  völlig  unentbehrlichen 
Hausrath  der  Griechen  von  der  ältesten  Zeit  bis  in  die  spiitesle. 


Endlich  mag  mit  zwei  Worten  der  bekannte  Idiotismus  er- 
wähnt werden,  dass  so  viele  active  Verba  ihr  Futurum  ohne 
Bedeutungsverschiedenheit  in  medialer  Form  bilden.  Verzeich- 
nisse solcher  Futura  geben  Buttmann  AGr.  II2  85,  Kühner  AGr. 
I2  684  *).  Letzter  versucht  II2  91  eine  Erklärung  des  befremd- 
lichen Vorganges.  Verba , welche  eine  geistige  und  sinnliche 
Wahrnehmung  bezeichnen,  hätten  nicht  selten  neben  der  activen 
auch  eine  mediale  Flexion  ohne  wesentliche  Veränderung  des 
Sinnes  z.  B.  dyodsro  A 331  , op5~o  A 56.  Daraus  erkläre  sich 
jener  Gebrauch , zumal  da  es  sich  fast  um  lauter  Verba  handle 
»welche  eine  sinnliche  und  geistige  Thäligkeitsäusserung  aus- 
drücken«.  »Das  Zukünftige«,  fährt  Kühner  fort,  »ist  ja  eigent- 
lich nur  etwas  Subjectives , nur  in  der  Vorstellung  Vorhandenes«. 
Leider  aber  ist  die  versuchte  Begriffsbestimmung  der  Verba,  um 
die  es  sich  handelt,  eine  gar  zu  dehnbare,  die  durch  das  hinzu- 
gefügte  »fast«  noch  mehr  in’s  unbestimmte  gezogen  wird.  Es 
dürfte  in  der  That  schwer  sein,  für  Futura  wie  dura v-r^aopat, 
OTCoXauaoga'. , ysXaaogai,  •y7ipa30jj.o,.i,  soopai,  -sui-opou , jrsooupat 
etwas  begrifflich  gemeinsames  aufzufinden.  Auf  ein  ganz  andres 
Gebiet  wird  die  Frage  dadurch  gezogen,  dass  Kühner  ausserdem 
in  der  Kategorie  der  zukünftigen  Handlung  überhaupt  etwas  sub- 
jectives zu  finden  glaubt,  das  mit  der  medialen  in  höherem 
Grade  vom  Subject  beherrschten  Handlung  eine  innerliche . Ver- 
wandtschaft habe.  Letzteres  aber  beruht  augenscheinlich  auf 
einer  Vermischung  sehr  verschiedener  Dinge.  Der  sprechende 
kann  allerdings  von  der  Zukunft  nicht  mit  objecliver  Gewissheit, 
sondern  eher  in  der  Form  subjectiver  Vermuthung  sprechen,  wes- 
halb der  Potentialis  sich  nahe  mit  dem  Futurum  berührt.  Das 
Medium  aber  ist  eine  ebenso  bestimmte  Form  der  Aussage,  wie 
das  Activ.  So  richtig  es  daher  sein  wird  ör/.ou30fiai  mit  dem 
homerischen  Gebrauch  von  äy.oosto  z.  B.  dtxoosto  Xotoc  äorr(;  zu 


*)  Krüger  Sprachlehre  §39,  12  verzeichnet-  Verba,  die  im  attischen 
Gebrauch  mit  grösserer  oder  geringerer  Entschiedenheit  ihr  Futurum  medial 
bilden. 
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vergleichen,  so  wenig  kann  in  beiden  Fällen  von  Subjectivität 
oder  »blosser  Vorstellung«  die  Rede  sein.  »Blosse  Vorstellung« 
kann  die  Zukunft  höchstens  für  den  sprechenden  sein,  also  für 
mich , wenn  ich  sage  ä-xouasToti,  während  die  mediale  Form  eine 
höhere  Betheiligung  jener  dritten  Person  als  Subject  der  Handlung 
ausdrückt,  von  der  ich  dies  aussage.  Ich  bezweifle  daher,  ob 
wir  einen  zureichenden  Grund  für  die  Wahlverwandtschaft  zwi- 
schen dem  Futurum^  und  dem  Medium  auffinden  können,  und 
fürchte,  dass  wir  uns  mit  der  Thatsache  begnügen  müssen, 
dass  Activ  und  Medium  durch  sehr  feine  Grenzlinien  geschieden 
sind.  In  Folge  dieses  feinen  Unterschiedes,  der  sich  vielfach  zu 
einem  nur  mit  dem  Gefühl  wahrnehmbaren  zuspitzt,  hat  sich  in 
frühen  Zeiten  Activ  und  Medium  in  einer  Anzahl  sehr  geläufiger 
Verba  auf  verschiedene  Tempora  vertheilt  und  namentlich  die 
mediale  Form  auf  Futura.  Dem  Beispiel  dieser  folgte  dann  eine 
Anzahl  andrer.  Begriffliche  Fixirung  ist  hier  ebenso  wenig  mög- 
lich , als  z.  B.  in  neuern  Sprachen  für  die  Anwendung  von  sein 
und  haben  als  Hülfsverba.  Natürlich  fehlt  es  dabei  auch  nicht 
an  Schwankungen,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 
Vielleicht  ist  der  eine  Umstand , dass  siju'  nur  das  mediale  Fu- 
turum soogai  kennt,  worauf  ,wir  schon  S.  243  bei  Gelegenheit 
des  Futurum  exactum  hinwiesen , von  grösserem  Einfluss  auf  die 
übrigen  Verba  gewesen,  als  man  glauben  möchte. 


Cap.  XIX. 


Die  Passivstämme. 

Wie  die  beiden  im  17.  und  18.  Capitel  behandelten  Tem- 
pusstämme unverkennbar  unter  einander  in  engerer  Gemeinschaft 
stehen,  so  bilden  die  beiden  Gruppen  der  Passivstämme  wiede- 
rum eine  gemeinsame  Abtheilung  in  dem  grossen  ganzen  des 
griechischen  Verbums.  Gemeinsam  ist  beiden  zunächst  schon 
der  negative  Zug,  dass  sie  in  keiner  der  verwandten  Sprachen 
etwas  völlig  entsprechendes  haben , mithin  ohne  Zweifel  im 
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wesentlichen  als  eine  Neubildung  des  Griechischen  zu  betrachten 
sind.  Ferner  verbindet  sie  die  gleiche  Bedeutung,  die  passivi- 
sche , welche  sonst  durchaus  nur  an  den  Medialendungen  haflel, 
hier  aber  sich  zum  Theil  mit  acliven  Personalendungen  verbin- 
det. Endlich  ist  der  beide  durchdringende  nach  Art  der  unlhe- 
malischen  Conjugation  flectirte  E-Laut  zu  beachten,  durch  welche 
die  passivischen  Aoriste  ihr  eigentliches  Gepräge  erhalten.  Un- 
verkennbar haben  wir  es  also  mit  einem  Paar  von  Stämmen  zu 
thun , deren  Parallelismus  den  Griechen  selbst  nicht  entgehen 
konnte  und  deren  Durchführung  wechselseitig  auf  einander  ein- 
wirkte. Bei  diesem  Paare  gleichbedeutender  Gebilde  hat  die 
alle  Terminologie  durch  Zahlenbezeichnung  am  meisten  Sinn. 
Denn  hier  sind  nicht  ganz  selten  beide  z.  B.  s[u-(7;v  und 
gleichzeitig  üblich,  auch  ist  es  hier  nicht  durchaus  verkehrt, 
die  seltnere  Form  als  die  zweite,  die  häufigere  als  die  erste  zu 
bezeichnen,  weil  die  erstere  keinesw  egs  immer  auf  höheres  Alter 
Anspruch  machen  kann.  Dennoch  empfiehlt  es  sich  auch  liier 
an  die  Stelle  der  nichtssagenden  Zahlen  bestimmte  Namen  zu 
setzen.  Ich  nenne  daher,  da  ich  die  Ausdrücke  stark  und  schwach 
der  Schulgrammatik  Vorbehalte,  den  einen  Passivstamm  den  auf 
-7],  den  andern  den  auf  -Sbj.  Weil  aber  kürzere  Bezeichnungen 
zuweilen  unentbehrlich  sind,  bezeichne  ich  auch  gelegentlich  jenen 
als  den  leichteren,  diesen  als  den  schwereren. 

Wir  w’erden  zunächst  die  beiden  Passivstämmen  gemeinsamen 
Eigentümlichkeiten  besprechen  und  darauf  die  Formen  jedes 
einzelnen  Stammes  nach  ihrem  Vorkommen  und  ihrer  Entstehung 
erörtern. 

Der  E-Laut,  mit  welchem  beide  Passivstämme  schliessen, 
wird  durchaus  ebenso  behandelt  wie  in  der  sogenannten  aeoli- 
sclien  Flexion  der  abgeleiteten  Verba  auf  -vj-fu  (=  so») . Man 
vergleiche  homerisches  cpav/j-T rjv  mit  ou.a'jrrj-tr,v . oa^psvat  mit 
xad^psvai,  opjflst?  mit  aeol.  cplXeic.  Bei  der  Besprechung  der 
Modi  oben  S.  60,  67,  83  u.  s.  w.  konnten  wir  deshalb  Passiv- 
formen wie  or/.u/jiTs , Tpa-sio|j.öv , [u^atrj?  u.  a.  gleich  mit  erör- 
tern. Es  ergibt  sich  daraus,  dass  der  E-Laut,  durch  Conlraclion 
(vgl.  I S.  355)  entstanden,  deshalb  wesentlich  lang  und  nur  unter 
den  I,  195  erörterten  Bedingungen  verkürzt  ist.  Belehrend  ist  in 
dieser  Beziehung  die  zu  s-cpavvj-v  gehörende  Ileralivbildung 
(sdvs-ozs-v  A 64.  Die  Doppelconsonanz  gibt  hier  Anlass  zur 

C’urtius,  Verbum.  II.  21 
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Verkürzung.  Das  s also  von  cpavefyv,  8ij.y]3svtoc  hat  kein  grösse- 
res Anrecht  auf  Ursprünglichkeit  als  das  von  cpiXsivjv , cpiXsvroc, 
nicht  cpavs,  cpils,  |xi)£ils  sondern  cpavTj , cptAvj,  pi/ÜTj  sind  als  die 
wahren  Stämme  anzuerkennen.  Verglichen  mit  primitiven  For- 
men wie  bsc,  oo;  hält  sich  die  Länge  in  den  Passivstämmen  mit 
grösserer  Zähigkeit,  wie  tpavirjöi,  <pavijT<o,  Ao&vjvai  zeigen.  Durch 
die  überaus  grosse  Aehnlichkeit  der  Passivstämme  mit  den  ab- 
geleiteten E-Stämmen  altertümlicher  Flexion  wird  es  wahrschein- 
lich^ dass  beide  ihrer  Ausprägung  nach  derselben  Sprachperiode 
angehören , das  heisst  derjenigen , in  welcher  der  thematische 
Vocal  in  seiner  gewöhnlichen  Gestalt  sich  noch  nicht  mit  dem 
aus  einer  früheren  Periode  ererbten  contrahirten  Thema  auf  -q 
verbunden  hatte.  Wir  sahen  I,  353,  dass  man  um  <piAeu>  zu  be- 
greifen von  einem  älteren  * <piArje]j.t , cpt'Xvj-jxi  ausgehen  müsse. 
In  einer  Zeit,  da  iwikrf/  3 PI.  ItpiAsv  (oder  s®i'Asv?)  cpGcrj- 

psvou , ®(Aeic  noch  nicht  auf  den  aeolischen  Dialekt  beschränkt 
waren,  wird  sich  auch  scpdvvjv,  eTS&Tjv  mit  seinen  Modis  und  Ver- 
balnominibus ausgebildet  haben.  Wir  werden  im  Laufe  dieses 
Capitels  auf  diesen  Punkt  zurück  kommen  und  ihn  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte dieser  Formen  zu  verwerten  suchen. 

Für  die  Indicative  der  beiden  Passivslämme  kommt  zunächst 
die  Quantität  des  E-Lauls  und  die  verschiedene  Bildung  der  3 PI. 
in  Betracht.  Eine  Spur  des  langen  E-Lauls  vor  der  Endung 
— v(t)  der  3 Pl.  könnte  auf  den  ersten  Blick  erhalten  zu  sein  schei- 
nen in  dem  völlig  vereinzelten 

piavDrjv  oupatt  pYjpot. 

Die  Scholiasten  BL  hielten  freilich  piavllvjv  für  ein  , oui yov  Ix 
30Y'/.o'/:rjC> , eine  aus  (uav&ijrrjv  verkürzte  Dualform,  was  man 
ihnen  nicht  leicht  glauben  wird.  Buttmann  AG.  II2  244  sah 
darin  eine  aoristische  Dualform  des  Mediums  von  einem  Stamme 
piav  nach  den  Regeln  der  primitiven  Flexion  gebildet.  Wie 
osy.-TO  aus  der  W.  osx  so  Hesse  sich  ein  f pi'av-TO  als  3 Sing. 
Ao.  Med.  denken,  dazu  würde  piav-fbjv  (statt  1 jxiav-a&r,v,  vgl. 
OE^-ilat)  die  zweite  Person  Dualis  sein.  Aber  auch  dies  hat 
mannichfache  Bedenken  und  man  entschliesst  sich  schwer  jene 
Form  für  principiell  verschieden  von  p.t,av3r(aav  zu  hallen , das 
in  ganz  gleichem  Sinne  n 795  steht.  Ich  halte  es  daher  für  das 
wahrscheinlichste  mit  Ahrens  (Conjua.  auf  gt  S.  36)  [xi'avhsv  zu 
schreiben,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  die  »bukolische 
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Cäsur«  die  Länge  bewirkte,  denn  was  man  so  ansah,  wird  besser 
als  Urlänge  erklärt,  sondern  so,  dass  |j,tav&sv  die  alte  Positions- 
länge der  Ausgangssylbe  selbst  in  der  Thesis  bewahrte.  Minde- 
stens für  die  Arsis  ist  dieses  Erklärungsprincip  von  Härtel  liomer. 
Stud.  I2  111  in  Bezug  auf  etpav  und  einige  andre  Formen  der 
Art  anerkannt.  Denn  dass  das  ursprüngliche  vj  in  diesem  ver- 
einzelten Falle  vor  vt  und  späterem  vv , v in  seiner  Naturlänge 
unangefochten  geblieben  wäre,  ist  nicht  recht  glaublich. 

Die  regelmässigen  Formen  der  3 PI.  auf  -sv  sind  bei  Homer 
weit  häufiger,  als  die  längeren  auf  --/jaav.  46  Formen  auf  -sv 
z.  B.  aysv,  oapev,  otit[j.<r,'sv,  •/oajj.rjl}sv,  rr/j^&sv,  Tavoaffsv  stehen 
nur  15  auf  -vjo av  gegenüber  z.  B.  (neben  p-i'-fsv) , TapTryj- 

aav,  s^aprjaav,  rp^&Tjaav,  {Icupr^ilvjooiv.  Für  die  spätere  Dichter- 
sprache dagegen  ist  die  kürzere  Bildung  eine  Antiquität,  die  hie 
und  da  benutzt  wird.  Aus  Pindar  weist  Peter  de  dial.  Pindari 
p.  50  16  derartige  Formen  nach  z.  B.  ßXaßsv  Nem.  7,  18, 
sephapsv  Pylh.  3,  36,  ovopaalfsv  Ol.  9,  46,  spt^ffsv  Isthm.  2,  29. 
Für  die  scenischen  Dichter  kann  auf  Gerth  Stud.  I 2,  257  ver- 
wiesen werden.  Fest  stehen  Eurip.  Hippol.  1247  sxpucpffsv, 
Arisloph.  Pax  1283  sxopso&sv,  Yesp.  662  -/.arevaaffsv,  wonach  ich 
Sopli.  Anlig.  793  TutpXioftsv  statt  des  handschriftlichen  tocoXuAIsv 
vorgeschlagen  habe.  Noch  mag  s'-pDojlkv  (oder  scpt'Xahsv)  Theocr. 
7,  60  angeführt  werden.  Für  die  kürzeren  Formen  ist  es  von 
Wichtigkeit,  dass  sie  auch  aus  dorischen  Inschriften  vorliegen, 
wo  wir  sie  mit  dorischer  Betonung  versehen  dürfen:  oisXs-fsv 
G.  I.  G.  3050  1.  7,  3052  1.  10,  wofür  3048,  1.  8 gewiss  nur 
aus  Versehen  SisXsYVjv  geschrieben  ist,  das  Boeckh  mit  Butlinann 
in  oisXsysv  ändert.  y.aTsowaailsv  tab.  Heracl.  I 122,  143,  otsXe- 
yjkv  Vertrag  zwischen  den  kretischen  Städten  Ilierapytna  und  Lyt- 
los  (Naber  Mnemos.  I 105  Z.  13).  Aus  Archimedes  führt  Ahrens 
dor.  317  xat-syvfuahsv,  aovs£sooi)ev , sts&sv  an.  Es  steht  also  fest, 
dass  die  Dorier  sich  solcher  Formen  auch  in  Prosa  bedienten.  — 
Als  boeolisch , hie  und  da  auch  als  aeolisch,  d.  i.  lesbisch-aeo- 
lisel)  werden  Formen  wie  sp-/jTot}sv,  -/oapr^kv  von  Grammatikern 
bezeichnet  (Ahrens  aeol.  211).  Dass  den  asiatischen  Aeoliern  die 
längere  nicht  unbekannt  war,  beweist  sa-a fb-jaav  Sappho  fr.  53 
B.3.  Als  dorisch  ist  aus  derselben  Gattung  von  Inschriften 
oisXs'c'/jaav  überliefert  C.  I.  3047,  1.  7.  Offenbar  also  sind  beide 
Bildungen  schon  vor  der  Spaltung  der  Mundarten  in  Gebrauch 
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gewesen.  Bei  den  Ättikern  und  bei  Ilerodot  haben  sich  aus- 
schliesslich die  längeren  festgesetzt. 

Ausserhalb  der  3 PL  sind  die  Spuren  der  Kürzung  sehr  un- 
sicher. Die  allen  Grammatiker  hielten , wie  Boeckh  in  den  notae 
criticae  zu  Pind.  Pyth.  IV  115  vermulhet,  die  homerischen  For- 
men ixpotipexrjv  E 555,  xpacpepsv  H 199,  2 436,  j 28  für  ver- 
kürzt. Aber  der  intransitive  Gebrauch  des  activen  Aorists  sxpa- 
t pov  (vgl.  oben  S.  20)  steht  vollkommen  fest,  so  dass  man  sogar 
in  Versuchung  kommt  mit  Buttmann  (AG.  II2  307)  zu  zweifeln, 
ob  das  später  gebräuchliche  sxpdcpT(v  nicht  den  homerischen  Ge- 
dichten abzusprechen  ist.  Denn  überall  lassen  sich  durch  leichte, 
zum  Theil  durch  Spuren  in  der  Ueberlieferung  unterstützte  Aen- 
derungen  (z.  B.  XF  84  durch  Aeschines  c.  Tim.  § 153)  die  acti- 
ven Formen  hersteilen.  — Ausserdem  liesse  sich  wohl  nur  axsp- 
&£[xev  axepTj&Tjvat  Ilesych.  anführen.  Doch  ist  die  Gewähr  der 
Form  zu  zweifelhaft  um  in’s  Gewicht  zu  fallen. 

Von  den  Modis  ist  der  Imperativ  des  leichteren  Passivstam- 
mes bei  Homer  nur  durch  csdvyjOt  2 198,  cpa virjxu)  o 101  vertre- 
ten , während  von  Imperativen  der  anderen  Form  dort  sieben 
Beispiele  vorliegcn , so  aiosoOvjxs  ß 65 , 5taxaxoi[Mj9ijxu>  1 427, 
aatülbjxm  P 228.  — Conjunctive  wie  oasten  (oder  oar)(o)  K 425, 
cpav^  T 375,  Souupsv  B 229,  ^oXtnlF/jc  I 33,  iavlLfl  y 59,  ixsipvj- 
h(«p.EV  X 381  , TrsipvjO^xov  K 444 , Optative  wie  xottsiy)?  N 288, 
TrsipTjhsiY];  A 386,  Sia'xptvhsTxs  P 102,  Infinitive  wie  6ajj/rj[xsvai 
Z 150  und  oapTjvai  N 98,  äpi&p.7]Ö7]p.Evai  B 124,  [xvYjaörjvai.  8 118 
bedürfen  kaum  einer  weiteren  Besprechung,  noch  weniger  die 
überaus  häufigen  Participialformen  wie  alsk  TI  403,  irAnjY^vxe 
0 455,  (xt/Oetc  P 48,  psyöevxo?  I 250. 

Das  leichtere  Passivfulurum  ist  bei  Homer  nur  durch  Sa^osat*) 
Y 187,  x 325,  p.iYrJ3sa^al  K 365  vertreten.  Beispiele  des  schwe- 
reren fehlen  dort  gänzlich.  Beachtenswerth  ist  es,  dass  die  Do- 
rier für  diese  Fulura  die  activen  Personalendungen  nicht  aus- 
schliessen  (Ahrens  dor.  289)  z.  B.  auva/ibjaoovxi  C.  I.  2448,  I 
25,  coaxa)&Y)0(S  ‘ öixooaop.ai , cpav/jaEfv  Archimed.  neben  osi^07]asxai 
und  ähnlichem.  Diese  Eigenthümlichkeit  sehliesst  sich  an  die 


*)  Diese  Form  wurde  I,  8 nicht  milgezählt,  weil  die  Bedeutung  keine 
passivische  ist,  allein  sie  gehört  ihrer  Bildung  nach  entschieden  in  diese 
Kategorie. 
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gleiche  beim  Futurum  exaclum  an,  von  der  oben  S.  244  die 
Rede  war. 

Endlich  mögen  noch  ein  Paar  merkwürdige  Abweichungen 
dorisch-aeolischer  Mundarten  erwähnt  werden.  Dahin  gehört  der 
herakleische  Conjunctiv  iy-FqXiqlKami  = i|sdr]t)cuai  (tab.  Heracl. 
I,  152),  wo  e,  wie  häufig  (vgl.  kret.  uups?  = homer.  ecopev) 
durch  i vertreten  ist.  Sehr  unerwartet  aber  kamen  auf  dem  in 
Olympia  ausgegrabenen  Ehrendecret  des  Damokraler  (Archäol. 
Ztg.  1876  S.  4 fi‘.)  die  drei  Passivformen  mit  ä:  ävatsOcf,  Sofia, 
äiroataXaipsv  Z.  32,  35,  37  neben  ypa<psv  (Z.  31)  zum  Vorschein. 
Kein  Zweifel  also , dass  das  ä als  ältere  Phase  von  q auch  an 
dieser  Stelle  nicht  verschmäht  ward.  Es  fällt  dadurch  neues 
Licht  auf  vereinzelte  Formen  mit  a,  die  anderswo  auftauchen, 
z.  B.  sToitäv , das  Theocr.  4,  53  in  einigen  Hdschr.  steht,  aber 
meist  durch  srmr/jv  ersetzt  wird,  äirsoaooa,  angeblich  lakonisch 
= *Äireoao7j  (Ahrens  dor.  147). 


I.  Der  Passivstamm  auf  -vj. 

Es  wird  nöthig  sein  den  Bestand  der  Sprache  an  diesen 
Stämmen  etwas  genauer  darzulegen.  Wir  machen  zu  diesem 
Zweck  drei  Abtheilungen,  homerische,  attische  und  ausserattische 
Formen. 

Homerische  Passivstämme  dieser  Art  gibt  es  22  bis  23, 
von  denen  ich  für  jeden  einige  Belege  gebe : 

a y q (a)  I 367,  zi'jq  A 559,  3 PI.  ayev  A 214,  (xareayr) 
Arisloph.  Vesp.  1428), 

saXr,  (a)  N 408,  3 PI.  aXsv  X 12, 

sßXaßev  ’F  4 6 1 , ßXaßsv  'F  545,  auch  attisch  (Aesch.  Thuc. 
Aristoph.), 

ava-ßpo^sv  nur  X 586, 

l-8arjV  r 208,  oauipsv  B 299,  oaijvai  6 493,  auch  bei 
Theogn.  Pind.  und  Tragikern, 

od[x7]  I 545,  s8ap.rjp.sv  N 812,  oapsv  0 344  u.  s.  w.  auch 
bei  Pindar  und  attischen  Dichtern, 

Oepeu)  nur  p 23, 

zv.aq  A 464,  B 427,  xarjpsvai  ¥210,  xaraxavjvai  auch  bei 
Herodot  II  107, 

X in ev  II  507  e~st  Xtitsv  appar’  avaxtiov,  die  Lesart  Ari- 
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starchs  , avewoyov  tou  eXsicpIbjoav’,  während  Zenodol  Xinov  las. 
das  Schwierigkeiten  hat.  äiTO-Xmrjvat  taucht  sonst  erst  bei  Dio 
Cassius  auf. 

ptyrj  E '1 4 3 , epi'y/jv  I'  445,  juyewai  B 475,  piy^psvai  ZI  (51 
u.  s.  w.,  auch  bei  Ilerodot  und  Altikern. 

Tidy/j  A 185,  -dyev  A 572,  iraysv  Plato  Tim.  59, 
'MT-ZKhrtfri  T 31,  ■nToysic  0 12,  auch  bei  Ilerodot  und 
Altikern. 

oTT-spp dyvj  0 558,  II  300,  sppdy/j  auch  bei  Ilerodot  und 
attischen  Dichtern. 

porj  y 455,  auch  attisch. 

ooct ri-q  T 27,  csaiz-q  Ilorod.,  andre  Formen  des  Stammes  bei 
Altikern. 

-rapTiV)p,sv  A 780,  i-ap-rprp  300,  Tpouretopäv  I’441,  ~ap- 
~/]p.£vai  £2  3. 

tsparj  p.£V  a i ’C,  98,  rsparjvai  II  519. 

-paysv  II  574,  oi-stpaysv  A 531. 

-paepr)  A 222,  vgl.  oben  S.  321,  auch  bei  Pindar,  ilerodot 
und  Altikern. 

oia-rpotpsv  T 363. 

s-to-Tj  £2  421,  To-strjc  N 288,  -ottsc;  A 191,  auch  bei  Pin- 
dar und  attischen  Dichtern. 

tpdvvj  A 477,  '.pd.vrjp.sv  i 466,  <pavrjT7Jv  H 7 u.  s.  w.  — 
auch  später  allgemein. 

s-)rdprj  F 23,  s^apryav  V 111,  ^apsvrs;  K 541,  auch  bei 
Pindar,  Ilerodot,  Euripides,  Aristophanes,  Plato  Rep.  606. 

Dazu  kommen  aus  der  attischen  Periode  folgende  34  neu 
hinzu,  von  denen  viele  schon  bei  Ilerodot  auflauchen  : 
aA icpyj  Plato  Phaedr.  258. 

dAAayrjvai  gemein  attisch,  s^srra/Aayyj  Thuc.  IV 120,  a~a.\h. z- 
yvpopai  Ilerod.  II  120,  Thuc.  Dies  ist  das  einzige  attische  Bei- 
spiel einer  leichteren  Passivbildung  aus  einem  entschieden  ab- 
geleiteten Stamme. 

ßacpyj  Plato  Rep.  429. 
ßpa^Efaa  Arislol.  Probl.  12,  3. 

ypaepTjvai  Herod.  IV  91,  Thuc.  PI.  Dem.  Vgl.  dvaypa'prj- 
psv  kret.  Inschr.  Naber  Mnemos.  I 114  II. 

sxoapevta  Ilerod.  VII  26,  Garooapev-a  Xenoph.  Anab.  III 
5,  9. 
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s^uy/jv  I’indar,  Tragiker.  Plalo. 
ilAißyjvai  Arislol. 

xk-iv-s;  Plato  Rep.  413,  xo  oiotxAoBrsv  Thuc.  VII  85, 
efexÄ.airYjaav  Xcn.  Hell.  V 4,  12. 

y.axa- x A i v 9)  v a i Arisloph.  Lys.  904,  Plato,  Xcnoph. 
xoxrsTaav  Aesch.  Ag.  1278,  efexoixirj  Arisloph.  Nub.  24,  Ilc- 
rod.  Thuc.,  auyxoTnqaexai  Lys.  3,  34. 

zpucpst?  Soph. . Ajax  14  45,  xpocpijaovxai  (mss.  xpußijaovrad 
Eurip.  Suppl.  543  Ehnslev. 

sx-Aait  y)  v a t Aristoph.  fr.  211  Dind. 

<;ov-e- Asy  r/psv  Aristoph.  Eccl.  116,  xaxaAöy?jvai  Lysias 
30,  8,  auch  Thuc.  PI.  Isocr.  — : S'.aAsyvj vat  zu  oiaAsyeohai  erst 
Aristot.  Eth.  M.  I 29. 

sx- pay  Yj  v a i Plato  Theacl.  191. 

s-pavTjTE  Eurip.  Bacch.  1296  und  sonst  cnlsprcchcndes  in 
Poesie  und  Prosa. 

xctx- o p 0/7)  o 6 txsa  0 a Arisloph.  Av.  394. 
oujA-irAoix-jj  Dcmosth.  2,  21,  oup.icAaxsh;  Sopli.  fr.  548 
u.  s.  vv. 

oltto-kV iy Ei£v  Xcn.  Cyn.  VIII  2,  21  , a7io-~viyr)cjop.ai  Ari- 
sloph. Nub.  1504. 

p acp 7j v a i Demoslh.  54,  41. 

pitprjvai  Plalo,  li-epphpYj  Aoschincs  2,  153. 

EaTsprjV  oxspsi;  Eur.  Ale.  622,  Hec.  623,  dazu  arepr/aopcu. 
Soph.  El.  1210.  Thuc.  III  2. 

oxoyqas-xou  Soph.  OR.  672. 

atpaysi's  Aosch.  Eumen.  305,  za-ss'payrj  Xen.  Anab.  IV 
I,  23  u.  s.  w. 

atpaAvjvat  von  Aesch.  an  in  Poesie  und  Prosa:  Soph.  Aj. 
1136,  o'-paAijasalfe  Thuc.  V 113. 

orco-xaysi?  Phrynichus  Com.  II  603,  dann  in  nachaltischer 
Prosa  (Plutarch),  vgl.  Nauck  Bulletin  de  l’acad.  de  St.  Pelersb. 
XX  p.  506. 

xaxTjvai  bei  Tragikern  (Soph.  Tr.  403)  und  Plato  (Phaedr. 

251). 

racprjvat  von  Aesch.  an  (Sepl.  1021). 

E-xpaiL^v  ebenso  (Aesch.  Pers.  1027). 

sm-xp iß 7] v ai  Aristoph.  Nub.  1807,  vgl.  Demosth,  18,  194 

U.  S.  YV. 
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aTTi-xotp-fl  Aristoph.  Lysistr.  221  , sx~ocpij3op.ai  bei  andern 
Komikern. 

e-<plldp7)v  von  Pindar  an  (Pyth.  3,  36)  bei  Tragikern,  He- 
rodot.  Thukydides. 

cpo^  Plato  Rep.  494. 

^o^rjvat  Aristoph.  Nub.  131,  PI.  Phaedr.  242. 

Ausserdem  gibt  es  noch  32  Passivstämme  dieser  Art , die 
entweder  nur  ganz  vereinzelt  aus  älteren  nicht  attischen  Schrift- 
stellern , oder  erst  wie  airoXmTjvai  bei  Dio  Cassius  aus  der  nach- 
altischen  Litteratur  zu  belegen  sind,  oder  nur  von  Hesychius 
angeführt  werden.  Von  diesen  mögen  namhaft  gemacht  werden : 
Yrjpsvro?  Xenophanes  (fr.  8 Be.3)  nach  Herodian  II  829 
und  EM.  230,  30  . 

ävSprjc:  fT)p8VT0s  tcoXXov  äpaopdrspoc. 
yva<pi}var  xAao&Tjvai , xvapp&rjvai  llesych.  vgl.  homer. 
STu.-yvap/piHjvat. 

opaxev-rsc  Pind.  Nem.  7,  3,  opaxsTaa  Pind.  Pyth.  2,  20. 
epircsvTi  Pind.  Ol.  2,  43. 
xap-fl  Herod.  IV  127. 

äva-irapsi'c  ib.  IV  94  vgl.  sirapij  • exsvr^lbj  Hesych. 
und  als  Beispiele  der  späten  Nachbildungen 
a~('(s\rjvai  Plut.  , aus  Eurip.  Iph.  Taur.  932  jetzt  entfernt. 
STidyjV  xal  äv£7ra7]v  sv  tr;  auvirjÖsia  Choeroboscus,  Lenlz  lle- 
rod.  II  800,  ävv.-ar(aavT'xi  NT. 
etpXeyr/V  Dion.  Hai.,  Luc.  etc. 

Die  Gesammtzahl  beträgt  also  88.  Mau  kann  deutlich  das 
allmähliche  Fortwuchern  dieser  Bildung  beobachten,  die  dessen 
ungeachtet  ihrer  Natur  nach  die  weite  Verbreitung  der  zweiten 
nie  erreichen  konnte.  Ein  Blick  auf  unsre  Verzeichnisse  der 
thematischen  Aoristformen  (oben  S.  14  ff.)  zeigt  erhebliche  chro- 
nologische Verschiedenheiten.  Es  mag  noch  bemerkt  werden, 
dass  das  Futurum  in  der  nachhomerischen  Zeit  aus  dem  einmal 
vorhandenen  Vorrath  dieser  Stämme  ziemlich  reichlich  gebildet 
wird.  Attische  Futura  der  Art  sind  ausser  den  schon  gelegent- 
lich erwähnten:  ßXaß^oopat  PI.  Isocr.,  p.aTey-fpacpTjaErai  Aristoph. 
Equ.  1370,  xataxXiV7]oop.ai  Aristoph.  PL,  ooXXsYY)odp.svo?  Aeschin. 
3,  100,  irGrpjasTai  Aristoph.  Vesp.  437,  sxTtAaY'ijaop.ai  Herod. 
Thuc.  Redner,  Expa-pjoovrou  Aesch.  Prom.  367,  eispo^asaOou 
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Isocr.  8,  140,  v.a~aza~iptxo.i  PL,  «'Troscpay'/jsotvro  Xeuoph.  Hell. 
III  1,  27,  exTpißvjasTai  Sopli.  OR.  428,  cpavrj3op.at,  Siacp&apif]ao(xai. 

Was  den  Vocnlismus  betrifft,  so  zeigt  die  Slammsylbe  die- 
ser Passivstamme  eine  ähnliche  Vorliebe,  wie  wir  sie  oben  S.  7 
bei  dem  thematischen  Aorist  wahrnahmen,  für  den  Vocal  a.  28 
leichtere  Passivstamme  haben  wurzelhaftes  a z.  B.  äyfj , ßatpr(, 
ßAaßry  Ypatpvj,  [iavr|,  ya-Prl : ^ haben  a neben  wurzelhaflem  s 
z.  B.  akrl , oaprj,  xAotTcrj,  rtAaxry'j,  "aprer],  nur  5 halten  das  e fest : 
ayysAirj,  ffspr],  Asy/),  rsparj,  (pAsyrj,  o erscheint  nur  in  ävaßpo^sv, 
dxoirrjV,  i ist  durch  12  Fälle  z.  B.  aAitpv),  spittY),  xAi vrj,  petyrj,  u 
durch  16  z.  B.  yAocprj,  Coyv),  porj,  ^oyrj  vertreten.  Ganz  abnorm 
ist  der  lange  Vocal  des  erwähnten  yrjpse;  und  die  Diphthonge  der 
ausserallischen  Formen : rjvotyvjv , Christ,  pat.  996 , ävoiyrj3op.ai 
VT.  und  des  aus  Hippokrates  angeführten  Suvalspsullst'rjv , dessen 
Ueberlieferung  schwerlich  gesichert  ist.  Die  Kürze  der  Slamm- 
sylbe ist  im  allgemeinen  im  leichteren  Passivslamme  ebenso  beliebt 
wie  in  den  thematischen  Aoristen. 

Vocalische  Wurzeln  bilden,  wie  begreiflich,  derartige  Stämme 
nicht.  Ausgenommen  sind  vier  Wurzeln  auf  o : oo  (Stexourjvai 
Hippocr.),  tzvj  (morpeu  Ilippocr.) , po,  tpo  und  das  poetische  Sa 
(oarjvat),  wo  vielleicht  wie  in* **)  xarjvai  (St.  zao,  xaF)  *"*)  ein  Spi- 
rant ausgefallen  ist.  Die  verschiedensten  Consonanten  stehen  vor 
dem  r] , nur  seltsamerweise  niemals  8.  Am  häufigsten  kommt  y 
vor  z.  B.  in  cqr; , Coyrj , Asy/j,  payrj.  In  der  späteren  Gräeilät 
schob  sich  dies  auch  an  die  Stelle  von  % in  öpoyrjvai,  avanro- 
y?)vou  (Ilippocr.)  , ^oyyjvai,  und  dem  entsprechend  finden  wir  in 
dieser  späten  Zeit  xpußijvai  neben  xpotpjjvat.  Lobcck  bespricht 
diese  Fälle  ad  Soph.  Ajacem  v.  1145,  vgl.  meine  Grundzüge1  518. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  schwierigen  Frage  nach  der  Ent- 
stehung dieses  Stammes , wofür  wir , wie  schon  erwähnt , die 
Hülfe  einer  deutlich  entsprechenden  Form  irgend  einer  Sprache 
durchaus  entbehren.  In  meinen  Tempora  und  Modi  S.  330  er- 
klärte ich  den  leichteren  Passivstamm  aus  der  W.  Ja  (skl.  ja) 


*)  iitArzrjv  kommt  sehr  oft  als  Variante  von  lizkd-Ari't  in  den  Hdsclir. 
vor.  Polyb.  III  73  ist  a'j'itnXi-A-i)arjN  von  Bekker  und  Hultsch  aufgenommen. 
Vgl.  xaTonAexetot  • auvoefhtoi,  7tEpi7te;rX£Y(j.£vois  Hesych. 

**)  Man  vergleiche  £x5oeßjj  • Aobunves  bei  Hesych.  nach  Ahrens 

überzeugender  Berichligung  der  handschriftlichen  Lesart  dor.  p.  <9  und 
Baßjj  ■ TMrjüjj. 
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gehen,  derselben,  welche  ich  als  die  Quelle  der  Präsensbil- 
dung mit  -ja  (I  S.  292  f.)  und  des  sanskritischen  Passivsuffixes 
-ja  betrachte.  Der  enge  Zusammenhang  des  indischen  Passivs 
mit  jener  Präsenserweiterung,  die  selbst  bei  activen  Endungen 
nicht  selten  mit  intransitiver,  ja  passivischer  Bedeutung  verbun- 
den ist,  hat  sich  auch  durch  Delbrück’s  Altindisches  Verbum 
S.  166  ff.  bestätigt.  Ebenso  dient  die  Anwendung  des  lateini- 
schen ire  in  passivischem  Sinne  (z.  B.  venum  ire)  zur  Bekräfti- 
gung der  Annahme , dass  ein  Verbum  des  Gehens  dieser  Passiv- 
bildung zu  Grunde  liege.  Meine  übrigens  von  mir  selbst  nur 
zurückhaltend  ausgesprochene  Deutung  hat  mehrfach  Zustimmung 
gefunden.  Eine  Bestätigung  für  sie  glaubte  Vorelzsch  de  inscriptione 
Crelensi  (Halis  1862)  in  der  Glosse  des  Hesychius  ekayia-  soapr; 
KprjTs?  gefunden  zu  haben.  Er  betrachtet  i-Xay-la  als  3 Sing, 
eines  Passivaorisls  von  der  W.  Kay,  die  er  mit  der  des  gemein- 
griechischen paaasiv  schlagen  , schmeissen  für  identisch  hält  und 
meint,  das  vorausgesetzte  j der  W.  ja  sei  hier  in  der  Gestalt 
des  Vocals  i erhalten.  So  verlockend  für  mich  eine  solche  ur- 
kundliche Bestätigung  meiner  früheren  Ansicht  sein  würde , und 
obgleich  das  a dieser  Form  jetzt  eine  Stütze  in  den  S.  325  an- 
geführten elischen  Formen  gefunden  hat,  kann  ich  davon  doch 
keinen  Gebrauch  machen.  Selbst  wenn  die  Erklärung  jenes  ganz 
vereinzelten  sXa'/la  als  Passivaorist  richtig  sein  sollte , wäre  cs 
noch  keineswegs  sicher,  dass  i hier  ein  j verträte,  denn  im 
kretischen  Dialekt  ist  dieser  Vocal  vor  andern  Vocalen  nicht  selten 
aus  e entstanden  z.  B.  in  iwp.se  — homer.  swpsv,  in  Tiptos  = all. 
ifspsos  (Helbig  de  dial.  Gret.  p.  25) . Es  könnte  also  ikayia 
recht  gut  aus  *i\rt.yia  entstanden  sein. 

ln  der  That  stehen  nun  doch  wohl  jener  meiner  Deutung 
verschiedene  Bedenken  gegenüber,  die  mich  jetzt  hindern  sie  für 
richtig  zu  halten.  Das  / der  angefügten  W.  ja  würde  im  Passiv- 
stamme völlig  anders  behandelt  sein  als  in  den  Präsensstämmen, 
ln  letzteren  erzeugt  j alle  jene  Veränderungen  vorhergehender 
Consonanten,  von  denen  1 S.  295  ff.  die  Rede  war.  Man  sieht 
keinen  Grund,  weshalb  z.  B.  aus  muthmassliehem  <ppix-jä-p.i 
»piaaio,  aber  aus  opax-ja  Spax-rj , warum  aus  tpav-jw  isatvcu, 
aber  aus  epav-ja  oav-rj  werden  sollte.  Die  Länge  des  Vocals 
in  s-opay.Y)-psv  s-opoboj-ts , sowie  im  Infinitiv  opax-fj-vou  bliebe 
unerklärt.  Während  im  Sanskrit  das  Passiv  ganz  als  Präsensbil- 


düng  auftrilt,  haben  die  griechischen  Passi  vstämmo  nichts  der  prä- 
sculischen  Slainmerweilerung  durch  ja  irgendwie  entsprechendes. 
Ferner  müsste  der  lange  E-Laut,  der  an  sich  freilich  sehr  gut 
aus  dem  Vocal  der  W.  ja  (vgl.  te-vai)  hervorgehen  könnte,  sich 
mit  wunderbarer  Zähigkeit  gerade  in  dieser  Bildung  festgesetzt 
haben*).  Die  Hauptsache  aber  liegt  in  folgendem.  Wir  muss- 
ten diese  Passivstämme  als  griechische  Neubildungen  betrachten 
und,  je  weniger  wir  auf  dem  vorgeschrittenen  Standpunkte  der 
heutigen  Sprachforschung  geneigt  sind,  die  Erscheinungen  der 
einzelnen  Sprachen  ohne  weiteres  auf  indogermanische  Urformen 
zurückzufUhren , desto  mehr  tritt  die  Wahrscheinlichkeit  jener 
Erklärung  in  den  Hintergrund , die  vor  dreissig  Jahren  im  An- 
schluss an  das  damals  allein  herrschende  jugendlich  kühne,  oft 
aber  der  Abklärung  bedürftige  Verfahren  der  vergleichenden 
Grammatik  aufgestellt  wurde.  Heutzutage  werden  wir  für  eine 
relativ  junge  eigenthümlich  griechische  Form  schon  aus  chrono- 
logischen Rücksichten  den  Erklärungsgrund  nicht  in  einer  völlig 
verschollenen  Form  der  indogermanischen  Ursprache  suchen,  son- 
dern nur  eine  solche  Deutung  für  wahrscheinlich  hallen,  die  mit 
andern  Erscheinungen  des  Griechischen  selbst  gut  zusammen- 
stiuiml  und  durch  Vorgänge  der  europäischen  Formonbildung  be- 
stätigt wird. 

Eine  solche  ist  nun  für  unsern  Passivstamm  meines  Wissens 
zuerst  von  Schleicher  Comp.1*  S.  812  versucht  mit  folgenden  Wor- 
ten: »Möglicherweise  ist  aber  jenes  s,  yj  nichts  anderes  als  eine 
Weiterbildung  des  Stammes  nach  Art  der  abgeleiteten  Verba, 
deren  Stämme  nicht  selten  so  behandelt  werden , als  wäre  ihr 
Auslaut  der  Auslaut  der  Wurzel-  (vgl.  lesb.  äol.  cpfAvjpn  ahd. 
habe-m  u.  a.).  Wie  die  Form  abgeleiteter  Verba  im  Lil.  und 
Lat.  benützt  ward,  um  die  Function  eines  Präteritums  auszu- 
drücken, so  wäre  sie  hier  dazu  verwandt,  die  des  Passivums  zu 
vermitteln.  Nicht  alle  Neubildungen  sind  Zusammensetzungen.« 
Mir  scheint  in  diesen  Worten  der  Keim  zur  richtigen  Lösung  des 


*)  Ein  etwas  abweichender  Versuch  die  l-ormen  von  demselben  Princip 
aus  zu  erklären,  liegt  bei  Westplial  Formenlehre  der  Gr.  Sprache  11  1,  S90 
vor.  Er  deutet  aus  * ä-p-t-fra-v , indem  er  e als  Vertreter  des  j 

betrachtet.  Ein  grosser  Theil  der  im  Text  entwickelten  Gründe  steht  auch 
dieser  Deutung  entgegen. 
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Räthsels  zu  liegen.  Auf  die  vollständige  phonetische  Uebereinstim- 
mung  der  aeolischen  Imperfecta  der  E- Conjugation  mit  unserm 
Passivaorist  ist  schon  oben  hingewiesen.  Man  kann  es  Formen 
wie  eyapijv,  £jjuyy]<;,  äetyr) , rspo^psvai  gar  nicht  ansehen,  ob  sie 
aeolische  Imperfecta  wie  £tpi'Xr|V , svo rt  oder  gern  eingriechisch  o 
Passivaoriste  sind.  Die  lesbischen  Aeolier  bilden  sogar  den  In- 
finitiv völlig  gleichmässig  aus  beiderlei  Stämmen:  xdXvjV,  imxtVTjv 
einerseits,  Ivcdcpyjv  (vgl.  -(svirfirp,  [xsüoafbjv)  andrerseits.  Es  wäre 
doch  ein  seltsamer  Zufall,  wenn  dessen  ungeachtet  beide  Bildun- 
gen gar  nichts  mit  einander  gemein  hätten.  Der  leichtere  Pas- 
sivstamm hat  ausserdem  mancherlei  Berührungen  mit  jenen 
E-Stämmen , deren  Austausch  mit  kürzeren  Stämmen  das  eigen- 
tümliche der  E-Classe  (I  S.  370  ff.)  ausmacht.  Man  vergleiche 
3T0‘j'stD  (I  377)  und  oTopjaopai 
Yc-j'pa'pYjxa  (I  381)  und  sypacpr/V 

osSarjxa  (I  384)  1 , s , 

. . , > und  eoariV,  oahaouai 

os8a7)[j.ai  ) 

arspdu),  äarspTjaa  (I  387)  neben  eoTsprjV 

•cpaitsu),  in  vei'schiedener  Anwendung  (I  387)  neben  stpamfjv 

sppOY jxa  (I  388)  neben  sppo7]v,  po7)oop.ai 

TOTtvjoSl  » » itOTT  ZjV,  TOUTjOOfiOU 

XSVCCpTjOTCt.  XoYCtpTjXtt  1 | , / 

*• , , p neben  eyapviv. 

'/.syapTjVTO,  xsyaprjaspsv  ) 

Da  wo  keine  Bedeutungsverschiedenheil  staltfindet  wie  bei 
den  Formen  der  Wurzeln  8a,  pu,  y ap  ist  die  Gemeinschaft  am 
wenigsten  abzuweisen.  Für  SsSaij-xa  und  s-oarj-v,  y.Byapryjxa 
und  lyapvjv  muss  man  dieselben  Stämme  8arj,  yotp-z]  ansetzen,  und 
wir  stehen  vor  der  Entscheidung  zwischen  zwei  gleich  misslichen 
Annahmen,  nämlich  der,  dass  diese  Uebereinstimmung  auf  Zu- 
fall beruhe , oder  der , dass  aus  einem  Passivstamme  gelegentlich 
ausser  dem  Aorist  und  Futurum  auch  andre  Tempusformen  ge- 
bildet werden  können.  Nun  haben  aber  andre  der  oben  erwähn- 
ten Formen  wie  aro-fso),  YsypacpTpca  active  Bedeutung,  so  dass  es 
nicht  den  geringsten  Sinn  hat,  sie  aus  einem  Passivstamme  ab- 
zuleiten. Mithin  bliebe  nur  der  baare  Zufall.  Ueber  das  wahre 
Sachverhältniss  kann  nach  allem  gesagten,  glaube  ich,  kein  Zwei- 
fel bestehen.  Wir  dürfen  es  mit  Zuversicht  aussprechen:  die 
leichteren  Passi  vstämme  sind  nichts  andres  als  aeo- 
lisch  fleclirte  durch  E-Laut  weiter  gebildete  Stämme. 
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Die  E-Stämme  sind  uns  ja  schon  wiederholt  als  wichtige  Neu- 
bildungen auf  verschiedenen  Punkten  des  europäischen  Sprach- 
gebiets vorgekommen,  die,  wie  wir  namentlich  I 372  und  oben 
beim  Futurum  S.  306  sahen,  als  »zweite«  oder  vicarirende  Stämme 
so  vielfach  neben  kürzeren  erscheinen,  namentlich  ausserhalb  des 
Griechischen  im  lateinischen,  litauischen,  slawischen  Präsens. 
Dieselbe  Slammerweiterung  erkannten  wir  beim  Perfect  als  ein 
äusserst  wichtiges  Moment  zum  Verständniss  der  griechischen, 
wie  der  lateinischen  Perfecta.  Hier  führt  uns  nun  unsre  Untersu- 
chung wieder  auf  dieselbe  Erscheinung  zurück.  Wollte  jemand 
der  S.  325  erwähnten  elischen  Formen  mit  ä wegen  einen  Einwand 
gegen  unsre  Darstellung  erheben , so  wäre  darauf  zu  antworten, 
dass  auch  die  Eleer  in  dem  neutralen  Particip  -ypacpsv  den  E-Laut 
hervorlreten  lassen,  dass  also  das  ä in  oohqi,  rimoo takapsv  auf  einer 
sehr  weit  gehenden  Vorliebe  dieser  Mundart  für  ä beruht,  über 
die  sich  erst  bestimmter  urtheilen  lassen  wird,  wenn  mehr  Ma- 
terial vorliegt. 

Freilich  aber  scheint  ein  Umstand  unsrer  Auffassung  bedenk- 
lich im  Wege  zu  stehen:  die  Bedeutung.  Woher  stammt  für  die- 
sen Passivstamm  die  passivische  Bedeutung?  So  leicht  wie 
Schleicher  mit  dem  was  er  Uber  , Function’  bemerkt,  komme  ich 
über  diesen  Punkt  nicht  hinweg.  Es  gehörte  zu  Schleichers  Schwä- 
chen, sich  mit  der  ihm  eignen  Scheu  vor  allen  Fragen  der  Bedeu- 
tung in  ein  kaltes  Nichtwissen  zurückzuziehen.  Wahr  ist  es  aber, 
dass  transitive  und  intransitive,  active  und  passive  Bedeutung 
nicht  selten  in  äusserst  launenhafter  Weise  wechseln.  So  möchte 
z.  B.  nicht  leicht  jemand  einen  Grund  dafür  auffinden,  weshalb 
der  Aorist  ak&vai  nebst  cdwaopai  zu  seiner  scharf  passivischen 
Geltung  gelangte , und  man  könnte  solche  Beispiele  benutzen 
wollen,  um  für  unsre  Passivslämme  ebenfalls  jedes  Fragen  nach 
innerer  Begründung  von  der  Hand  zu  weisen.  Dennoch  steht 
die  Sache  hier  anders.  Schon  mehrfach  hat  man  nämlich 
darauf  hingewiesen,  dass  keineswegs  allen  Passivaorislen  dieser 
Bildung  eine  streng  passivische  Bedeutung  zukomme.  Kühner 
sagt  Ausf.  Gr.  I2  S.  560  »der  sogenannte  Ao.  II  Pass,  ist  nichts 
Andres  als  ein  nach  der  Formation  auf  (u  gebildeter  Ao.  II  Act. 
mit  intransitiver  Bedeutung«.  Intransitiv,  nicht  passivisch 
ist  der  Sinn  von  recht  vielen  dieser  Formen.  So  ist  die  Kate- 
gorie des  Passivs  völlig  unanwendbar  auf  ooujvai  lernen,  -pjpsf; 
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gealtert,  ösp^vai  erwärmen  (iicel  xs  -upoc  ösps<n  p 23),  pe?jvat 
fliessen,  pavTjvai  rasend  werden,  aonrijvai  faulen,  Taxvjvat  schmel- 
zen, ~epa7jp.svai  trocknen  (sip.axa  o’  rjs/do'.o  psvov  TEp3r)p.svou  ctoy?, 
C,  98,  ooSs  p.oi  aip-a  xspc^vat.  Suvatai  II  319),  cpavrjvat  erscheinen, 
^apyjvai  sich  freuen,  s^E’/XowiTjaoiv  heisst  bei  Xenophon  V 4,  12 
und  sonst  nicht  sie  wurden  gestohlen,  sondern  sie  stahlen  sich 
davon,  ä-üvsXsyr||j.sv  bei  Aristoph.  Eccl.  116  nicht  wir  wurden 
gesammelt,  sondern  wir  sammelten  uns.  Kurz,  es  kann  kaum" 
ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  hier  wie  anderswo  die  pas- 
sivische Geltung  nur  eine  besondre  Entwicklung  aus  der  älteren 
theils  intransitiven,  theils  reflexiven  ist. 

Auf  diese  Weise  bietet  sich  uns  nun  zur  Vergleichung  eine 
ziemlich  grosse  Anzahl  lautlich  ähnlicher,  und,  wie  wir  jetzt  zuver- 
sichtlicher behaupten  werden,  auch  innerlich  mit  diesen  Passiv- 
stämmen vergleichbarer  Bildungen.  Wir  sahen  I S.  350  , dass  sich 
an  die  Verba  auf  su>,  wenn  auch  durchaus  nicht  ausschliesslich, 
so  doch  in  weitem  Umfange  und  viel  öfter  als  an  die  verwandten 
Verben  auf  aut,  oo)  die  intransitive  Bedeutung  knüpft.  Wir  ver- 
glichen schon  dort  den  vorherrschend  intransitiven  Gebrauch  der 
lateinischen  Verba  auf  ere*),  wie  der  kirchenslawischen  auf  ejeti. 
An  diese  schliessen  sich  nun  unsre  griechischen  Passivstämme  auf 
E-Laut  auf  das  beste  an.  Wenigstens  bei  einigen  Passivaorislen 
stimmen  Lateinisch  und  Griechisch  völlig  zusammen.  Wir  dürfen 
torrere  mit  Tspaijvai  vergleichen.  Läge  zu  letzterem  Infinitiv  das 
Particip  vor,  so  müsste  dessen  Stamm  *rsposvT  lauten,  der  sich  mit 
dem  lat.  torrent  völlig  deckte;  fulgere  entspricht  ebenso  dem  gr. 
tpXsY^vat,  die  alte  Vergleichung  von  cärere  mit  -/aprjvai  hat  mehr 
Sinn  als  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  möchte , in  dem  Begriff 
kahl,  beraubt  sein  vereinigen  sich  beide.  Das  späte  licet  verhält  sich 
zu  linquit  ähnlich  wie  sXi'in)  zu  Xtp-uavst  oder  Xsticsi  (Grundz.4  456). 
frequens  setzt  ein  Verbum  *frequere  dicht,  gedrängt  sein  voraus, 
das  zu  dem  spät  überlieferten  cppayst;  stimmt  (Grundz.4  303) . Der 
Unterschied  zwischen  dem  Verfahren  der  Griechen  und  dem  .der 
Börner  liegt»  hauptsächlich  darin,  dass  die  ersteren  transitive  und 
intransitive  Formen  zur  Einheit  eines  Verbalsystems  zusammen- 


*)  Friede.  Haase  in  seinen  »Vorlesungen  über  lat.  Sprachwissenschaft« 
I 97  bezeichnet  als  das  Charakteristische  der  Verba  auf  ere  »das  ruhige 
Sichbefinden  in  einem  Zustande«. 
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fassten , wie  dies  ja  auch  sonst  und  selbst  bei  den  primitivsten 
Verben  häufig  geschieht.  Man  denke  an  iorvjp.1  — eor/)v.  cpuu»  — 
s®üv.  Die  Römer  dagegen  behandeln  pende re  und  pendere,  jacere 
und  jacere  als  getrennte  Verba  und  führen  jedes  durch  alle,  freilich 
viel  weniger  zahlreichen  Formen  durch.  Dadurch  wird  der  aeolisch 
fleclirte  E-Stamm  bei  den  Griechen  eins  der  verschiedenen  nütz- 
lichen Glieder  am  Leibe  desselben  Verbums  und  gewinnt  auf 
diese  Weise  ein  vom  lateinischen  E-Stamm  sehr  verschiedenes 
Ansehn.  Für  das  Griechische  mag  der  intransitive  Gebrauch 
auch  durch  den  Anklang  der  Ausgänge  -r(v,  — tjjj-sv,  -vjTs,  -vjaav, 
-TjTTjV  an  das  Präteritum  der  W.  s;  begünstigt  sein,  ein  Anklang 
der  freilich  für  manche  Personalformen  erst  mit  der  Zeit  sich 
geltend  machen  konnte.  Denn  wir  lernten  ja  Spuren  von  -^opsv, 
7jo-s,  Tjatrjv  kennen,  es  wäre  also  falsch  in  solchem  Anklange  die 
eigentliche  Quelle  des  passivischen  Gebrauchs  zu  vermuthen. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  den  Gang , welchen  unsrer 
Auffassung  nach  die  Sprache  bei  der  Ausprägung  dieser  Formen 
eingeschlagen  hat,  so  können  wir  etwa  folgende  Stufen  ansetzen  : 

1)  in  einer  Zeit,  da  die  europäischen  Sprachen,  noch  wahr- 
scheinlicher die  beiden  südeuropäischen,  sich  nicht  von  einander 
geschieden  hatten,  kamen  neben  einsylbigen  vielfach  zweisylbige 
durch  das  Plus  eines  E-Lauls  charakterisirle  Verbalstämme  in  Ge- 
brauch, die  sich  mit  den  kürzeren  austauschten. 

2)  Diese  Stämme  w’urden  ganz  nach  dem  Muster  der  aus 
n-jn  hervorgegangenen  abgeleiteten  Stämme  flectirt,  fielen  also 
der  E-Conjugation  zu. 

3)  Vorherrschend  bildete  sich  in  dieser  Conjugation,  im  Un- 
terschied von  andern,  aus  derselben  Grundform  hervorgegangenen, 
die  intransitive  Bedeutung  aus. 

4)  Zur  Zeit,  da  die  Erzeugung  dieser  E- Stämme  in  ihrer 
Blülhe  stand , herrschte  im  Griechischen  die  aeolische  durch  den 
langen  E-Laut  charaklerisirte  Flexionsweise  vor. 

5)  So  bildeten  sich  im  Anschluss  an  Imperfecta  die  Indica- 
tive,  im  Anschluss  an  prüsenlische  Imperative,  Conjunclive,  Opta- 
tive und  Verbalnomina  die  entsprechenden  Formen  der  leichteren 
Passivstämme. 

6)  In  weiterer  Entwicklung  der  unter  3 bezeichnelen  Bedeu- 
lungstendenz  fanden  diese  Stämme  nur  in  intransitiver  und  pas- 
siver Bedeutung  ihre  Verwendung. 
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7)  Erst  später  wurden  aus  denselben  Stämmen  nach  Ana- 
logie der  zahlreichen  Futura  auf  -vjaopai  die  entsprechenden  Fu- 
tura  gebildet. 


n.  Der  Passivstamm  auf  -f)rr 

Hier  ist  eine  Aufzählung  der  vereinzelten  Formen  überflüssig. 
Von  Homer  an  ist  die  Passivbildung  mit  fl  sehr  geläufig.  Es  fin- 
den sich  dort  nach  meinen  Sammlungen  130  derartige  Aoriste 
aus  den  verschiedenartigsten  Stämmen , ein  bemerkenswerthes 
Plus  gegenüber  den  22  Fällen  der  leichteren  Bildung.  Aus  der 
späteren  Gracität  lohnt  es  wohl  nur  die  aus  consonantischen 
Stämmen  hervorgehenden  Formen  zu  zählen.  Es  liegen  251  vor. 
Von  vocalischen  wie  von  sämmtlichen  denominativen  Stämmen 
ist  dieser  Passivstamm  eigentlich  jedesmal  zu  erwarten , und  es 
ist  gleichgültig,  ob  er  gerade  vorkommt  oder  nicht.  Ich  begnüge 
mich  daher  homerische  Beispiele  verschiedenartiger  Verbalstämme 
anzuführen.  Homerische  Aoriste  dieser  Art  sind:  ÄAyj!b]v  % 120, 
"(0jiV(u{)7)  y 1,  AuOt]  E 296,  ixivvjfisv  II  280  — s&sAj(fh)c  x 325, 
T 368,  OpoXt'j(&Yj  lF  396  — ipstoOrj  II  145,  Steopa&r,  IT 
316,  TtsAaaOsv  M 420,  xpotp&Tj  N 405,  eßXaip&rjaav  387,  svi- 
Zpifj/pOsts  H 272  — äpTovfbj  A 216,  öpi'vlb)  E 29,  cpaav&sv  A 
200  — äyspfhrj  A 152,  aspösv  0 74  — aiosaü/jxc  ß 65.  — Von 
absonderlichen  Formen  nenne  ich  a^&Tjxi-  Aoir^flYju  Hesych., 
wie  M.  Schmidt  gewiss  der  Buchstabenfolge  gemäss  ■ richtig 
schreibt  statt  des  apjxi  der  Hdschr.  Dieser  Aorist  zum  Präsens 
apupou  ist  besonders  wegen  der  Präsensform  ayßo\iai  bemerkens- 
werth.  Ferner  £<p-s-aa{fsv  • eysAaaav,  Sisplbjaav , das  wir 
schon  I 114  wegen  des  Augments  anführlen,  pspllsltja-  oxspij- 
ösiaa,  äpspffsToa,  das  schon  Lobeck  El.  I 37  mit  peipsxai-  oxs- 
psxai  und  äpspSoi  zusammenstellt.  Weniger  deutlich  ist  pop- 
övjvar  irsipaörjvai , Ysvea&ai.  Doch  wird  es  gewiss  zu  Ippops, 
sipapxai  gehören,  6ooaS>9jvai'  d8doao&ai,  pAu)9r(vai,  sonst  nicht 
bekannt. 

In  Betreff  des  Vocalismus  der  Slammsylbe  bleibt  uns  zweierlei 
zu  bemerken,  einmal  das  a,  das  wie  im  medialen  Perfect  und 
im  leichteren  Passivstamme  (vgl.  oben  S.  329)  so  auch  hier  bis- 
weilen dem  s anderer  Formen  gegenüber  steht  und  dann  die 
gesteigerten  Vocale.  Das  Auftreten  des  a berührten  wir  schon 
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I 120  bei  Gelegenheit  des  homerischen  sa<p3y),  das  wir  mit  Ari- 
starch  zu  £~o;icu  stellten.  Fest  steht  x p y.  9 0 'rl  v 1 1 0 80.  xap- 
<p3sv  C 99,  xapcp&ir)  x 213,  251  , cp  57,  wonach  I.  Bekker  gewiss 
mit  Recht  auch  s 74  xapcp&si'-/]  schreibt,  während  xaxsaxpa- 
cp 0 7) a a v bei  Herodot  I 130  (Stein,  v.  1.  xaxsaxpacpYjaav),  daxpaslbj 
bei  Sophron  fr.  78  Ahrens,  axpoccpüsvxs;  bei  Theokrit  7,  132  auf- 
laucht,  neben  homerischem  cxpscp&evxs,  wofür  freilich  E 557  oxpot- 
cpOsvxs  als  Variante  des  cod.  M angeführt  wird,  oaphet?  statt 
des  üblichen  oapst;  gebrauchte  der  Komiker  Nikocharis  Mein.  Com. 

II  844,  soitaphrjV,  ax:ap&yjaop.ai  hat  nach  Veitch  p.  529  keine 
Gewähr,  aixoaxak&svxsc  steht  auf  der  Inschrift  der  Knpssier 
G.  I.  3053  Z.  4 zu  lesen,  <nroaxak9qj  im  Scholion  T zu  {I  21 . 
— Während  in  den  erwähnten  Fällen  meist  eine  Liquida  im 
Spiele  war,  bewirkt  ein  Nasal  das  a in  cpocavör)  P 650  etc. 
cpäavflsv  A 200,  iijscpaav&sv  T 17,  womit  cpocavxaxoq  (v  93)  zu 
vergleichen  ist.  Das  ähnliche  izxav&v)  gehört  erst  der  späten 
Gräcität  (VT)  an.  Es  handelt  sich  hier,  wie  ayspSb)  A 152, 
asphev  0 74,  yspOevxs;  Pind.  Pyth.  4,  82  zeigen  können,  um 
eine  nur  ganz  sporadisch  auftrelende  Lautneigung.  Zu  dem  a 
von  exodb}  u.  s.  w.  kommen  wir  gleich. 

Gesteigerter  Stammvocal , meist  im  Anschluss  an  das  Präsens, 
begegnet  uns  in  diesem  Passivstamm  unter  ganz  ähnlichen  Be- 
dingungen wie  im  medialen  Perfect  und  im  sigmatischen  Aorist. 
Als  Beispiele  mögen  dienen:  akzupftrpai  Lys.  PL,  ä7r/jp.Etcpfb]  Xen. 
An.  II  5,  15,  s5sq(&v)  (Herod.  iSsy&Yj)  , OEiylbjaopai  allgemein 
attisch,  E~E'.y_l)?)vc/.i  Thuc.  I 80,  CsoyiHjvai  Pind.  Trag.,  xeoylHjvat 
Ilippocr.  neben  hom.  sxoyfb;  (A  470),  etcwOvjv  allgemein  attisch, 
ebenso  iXeup&vjv  (schon  hymn.  in  Merc.  195)*),  sv.-KXrf/xir^o.i 
Eurip.  Tro.  183,  c/Yjcp&^vai.  Plato,  aovx7)yh^vai  Eurip.  Suppl. 
1029. 

Das  v vor  3 ist  in  primitiven  Verben  unslät  , was  wiederum 
an  das  Perfect  erinnert  (vgl.  oben  S.  220  f.) . Statt  s erscheint 
in  solchen  Fällen  a:  -zax-s-xxa-ösv  E 558  (vgl.  sy.xav , sy.xaxo, 
•/.xaa&ai) , sxafb]v  homerisch  und  attisch  (xafbj  'F  375  u.  s.  w.). 
Vielleicht  gehört  hierher  auch  sßoUbj  • iyevvr)3rj , falls  die  Glosse 
boeotisch  sein  sollte  — in  diesem  Falle  aßahsi  zu  schreiben  — 


*)  öaip&ev  Callim.  hymn.  in  Cer.  94  ist  gewiss  richtig  von  O.  Schnei- 
der nach  Blomfiehl  mit  D.eteikv  vertauscht. 

Cnrtius,  Verbum.  II. 
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von  der  im  boeot.  ßava  — yovi j überlieferten  Wurzel  ßa  = ya, 
ysv.  Ißafb]  würde  sich  dann  an  yeydaoi,  ysyotcu?,  sxyEydaa&e  an- 
schliessen.  Doch  könnte  auch  ßafvsiv  im  Sinne  von  bespringen, 
begatten  gemeint  sein.  Bei  xAivm  und  xpt'vio  ist  der  Mangel  des 
Nasals  in  den  Passivstämmen  xAlOtj , xpdh]  wohl  besser  aus  dem 
Wechsel  der  Stämme  xAi  und  xAiv . xpi  und  xpiv  zu  erklären. 
Daher  das  Schwanken  bei  Homer:  exXi'v&rj  T 360,  xAivfhjxrjv  K350, 
aber  ixXt&yj  x 470,  xAdBjvai  a 366,  8iaxpiv3v)p.svGU  1’  98,  xp’.vOevxe; 
N 129,  aber  Siixpi&sv  B815,  während  später  die  Formen  ohne  v 
allein  durchdringen.  Das  Schwanken  zwischen  Stämmen  ohne 
und  mit  v tritt  uns  in  andrer  Weise  entgegen  in  SYjpivlhyrrjv  II  756 
neben  8n}ptop.ai  (Pind.),  iSpovfbjaav  T 78,  H 56  neben  tSpos  B 1 91 , 
später  fast  nur  ISpoO^vai,  zu  apxovfbj  liegen  doppelte  Präsensfor- 
men dprovu»  und  apxo<o  vor.  Wie  wenig  eine  lautliche  Neigung 
besteht  das  v vor  3 zu  verdrängen , zeigen  Formen  wie  loptv&r, 
II  509,  £p.apav3vj  l 212,  si-rjpdvSb]  O 348,  [udvfhjaav  II  795,  wo 
überall  das  v ein  integrirender  und  unentbehrlicher  Theil  des 
Verbalstammes  ist.  Endlich  ist  das  Eindringen  des  Nasals  aus 
dem  Präsensstamme  im  herodoteischen  sXdp.cpÖ7jV  (VI  92,  1X119) 
beachtenswerth , wofür  sonst  im  Anschluss  an  stkirjcpa  sA^ifthjv, 
spätgriechisch  sA^p/pOry;.  Vgl.  I 248. 

Es  ist  schon  früher  gelegentlich  darauf  hingewiesen,  dass 
die  beiden  Passivstämme  ungleich  häufiger  neben  einander  üblich 
sind,  als  der  sigmatische  Aorist  neben  dem  primitiven  oder  the- 
matischen. Schon  bei  Homer  finden  sich  die  Paare: 
ßAdßsv  und  EßXacpfhqaav  (VP-  387) 

Sap-ev  und  oprpfsvxa  (A  99) 

[ny^vat  und  p.ij(3r)p.svai  (A  438) 
xdpTx/jpsv  und  xaptpfhj  (<p  57) 

In  attischer  Gräcität  sind  üblich  : 

ii-aAitpyi  und  äAsipölv  (beides  bei  Plato) 
aurjXXdyrjV  Aesch.  Pr.  750  und  äAAdjdbj  Eurip.  I.  A.  798  (ch.) 
ßacsfjvai  (PI.)  und  ä-sßdohr,  (Aristoph.  fr.  366  Dind.) 
s^dyrjaav  Plato  Rep.  508  und  CsoyOcTxoc  PI.  Polit.  302 
ExXi'vr(v  (S.  oben  S.  327)  und  ixXi'&Tjv  (PI.  Xen.) 
xpocpsi?  Soph.  Aj.  1145  und  xpoahivia  Soph.  El.  837 
oiErpi'ßi]  Thuc.  I 125  und  xpvphsiaa  Thuc.  II  77 
xaxfj  Eur.  fr.  230  und  vjvxr^Sku  Eur.  Suppl.  1029 
pttpsvxa  Eur.  fr.  486  D.  und  pepOsvxEc  Eur.  Hec.  335. 
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Für  den  Gebrauch  der  Tragiker  glaubte  Porson  zu  Eur. 
Plioen.  986  (=  972  Dind.)  die  Regel  gefunden  zu  haben  , aspe- 
ras et  antiquas  formas  adamarunt  Tragici,  ideoque  aoristos  prio- 
res praetulere’.  Allein  abgesehen  davon,  dass  viele  der  leich- 
leren  Aoriste  ebenso  alt  sind  wie  die  schwereren , bewährt  sich 
die  Regel  nicht,  wie  Veitch  unter  äXAaaaui  p.  45  aus  einer  Fülle 
von  Stellen  erwiesen  hat.  Die  unbeschränkte  Wahl  zwischen 
zwei  gleichbedeutenden  Formen  erscheint  noch  immer  manchen 
Gelehrten  als  etwas  einer  gebildeten  Sprache  unwürdiges,  obgleich 
doch  unsre  eigne  Muttersprache  in  dem  parallelen  Gebrauch  von 
starken  und  schwachen  Präleritis  wie  wob  und  wehte , frag  und 
fragte  ganz  ähnliches  darbietel.  In  diesem  Falle  stellt  das  Vers- 
mass  glücklicherweise  der  Aenderungslust  nicht  selten  unüber- 
steigliche  Hindernisse  entgegen. 

Versuchen  wir  nun  den  Ursprung  der  Passivstämme  mit  & 
zu  ermitteln,  so  steht  zunächst  fest,  dass  diese  Stämme  sich 
einem  grösseren  Kreise  von  Formen  einreihen , die  bei  sehr  ver- 
schiedener Anwendung  durch  die  Anfügung  desselben  Gonsonan- 
ten unter  einander  verbunden  sind.  Es  muss  zunächst  darauf 
ankommen,  diese  Formen  zu  überblicken. 

9 ausserhalb  des  Passivstammes. 

Die  Präsensformen  auf  -9u>  und  die  Präterita  auf  -9o-v  sind 
in  der  neueren,  von  dem  Zuge  der  Sprachwissenschaft  noch  nicht 
ergriffenen  Grammatik  eifrig  besprochen  und  fleissig  gesammelt. 
Den  Anlass  gab  die  von  Elmslev  ad  Eurip.  Med.  v.  186  und  ad 
Soph.  OC.  1015  angeregte  Frage,  ob  die  mit  diesem  Ausgang 
versehenen  Präterita  auf  -a&o-v , wie  der  englische  Kritiker  be- 
hauptete, Aoriste  oder  Imperfecta  seien.  Ruttmann  AG.  II 2 
S.  61  ff.,  Lobeck  in  der  Anm.  zu  dieser  Stelle,  besonders  aber 
Immanuel  Herrmann  in  dem  Erfurter  Programm  von  1832  , de 
verbis  Graecorum  in  a&siv,  sfleiv  exeuntibus  ’ und  noch  eingehen- 
der Wentzel  in  dem  von  Oppeln  von  1836  , qua  vi  posuit  IIo- 
merus  verba  quae  in  &oi  cadunt?’  haben  diese  Bedeutungs-  und 
— denn  darauf  kam  es  den  Kritikern  besonders  an  — Betonungs- 
frage eifrig  erörtert.  G.  Hermann  hat  sich  gelegentlich  (zu  Soph. 
OC.  1015,  zu  Eurip.  Plioen.  1184)  gegen  Elmsley  ausgesprochen. 
Werthvolle  Forschungen  nach  andrer  Richtung  hin  gibt  Lobeck 
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Rhemat.  92  ff.  Wir  können  uns  daher  auf  die  Sammlungen  die- 
ser Vorgänger  stützen,  wenn  wir  hier  den  Vorrath  von  Formen 
aufführen  und  zwar,  da  es  uns  zunächst  nur  auf  die  Bildung 
derselben  ankommt,  Präterita  und  Präsentia  neben  einander. 

A)  Präsentia  auf  -{ko  und  Präterita  auf  -&o-v 

1)  aus  einsylbigen  vocalischen  Stämmen 

a)  bei  kurzem  Stammvocal 

e-ajrs&o-v,  poetisch  von  Homer  an  (so/sös  M 184,  avso^e- 
9ofj.sv  i 294,  ay_E&£T(o  ö 537,  a/s&qxsv  Pind.  Ol.  1,  71,  o^sösiv 
Aesch.  Prom.  16,  xaxaajcsöovxes  Soph.  El.  754). 

Die  übrigen  gleichartigen  Formen 

e-(j.a&-ov  und  e-itaOo-v  und  e-Spaöo-v  (neben 
I8ap0o-v)  sind  schon  oben  S.  10  und  S.  16  ff.  besprochen. 
Sie  unterscheiden  sich  dadurch  von  I-a^e9o-v,  dass  das  & nicht 
auf  diesen  einen  Tempusstamm  beschränkt  ist. 

b)  bei  langem  Stammvocal 

ßptüio  von  Homer  an  (ßpühflai  x 112,  ßptöopiv7j  0 307, 
ßpi'&si?  Soph.  Aj.  130,  ßpi'Dsi  Plato  Phaedr.  p.  247)  mit  dem  Per- 
fect ßlßpiöe  (II  384).  Das  accessorische  des  0 ergibt  sich  aus 
ßpi-apo-s  (Grundz.4  468).  Die  von  Joh.  Schmidt  Vocal.  I 124 
vertretene  Zusammenstellung  mit  ßpevUoopai  und  lit.  brfsti  sich 
füllen , wonach  das  0 wurzelhaft  wäre , lässt  sich  schwerlich  mit 
dem  Gebrauch  von  ßpt'&siv  vereinigen. 

•yY)&o-p.£V(ov  Quint.  Smyrn.  XIV  92,  •pj&opivfl  Anthol. 
Pal.  VI  261,  "c7jöovTai  Sext.  Empir.  p.  567,  11  ed.  Bekker.  Dazu 
das  oben  S.  191  belegte  Perf.  ys^vjlla  und  das  hernach  zu  er- 
örternde Präs,  yyjhsu).  Die  W.  yaF  liegt  dem  kürzeren  jahu  zu 
Grunde  (Grundz.4  172). 

x v r)  1} tu , y.vr)ihjixai  von  Aristoteles  an  belegbare  Nebenform 
zu  zvato. 

v -q  0 <u  Plato  Polit.  289,  kürzere  Präsensform  = lat.  neo. 

TtXvj&o)  von  Homer  an  ßtX^&si  d>  218,  7cX9j&sv  0 214)  dor. 
irXdüo)  (uXd&ooat  Aesch.  Choeph.  589  chor.),  in  Prosa  'rrXrl9fjuarlc 
ayopa;.  Dazu  itsiGorjOa  vgl.  oben  S.  191. 

äveTupTjöov  nur  I 589.  Ein  Präsens  npi)&u>  wird  nirgends 
nachgewiesen. 

ituüw  poetisch  von  Homer  an:  mjösxai  A 395  und  in  spä- 
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lerer  Prosa,  tto-o-v  = lat.  pus,  nosm  erweisen  das  !>  als  Zuwachs 
(Grundz.4  287). 

äitoaijOeiv  nur  von  Athen.  XIII  591  aus  dem  Grammatiker 
Ilerodikos,  Schüler  des  Krates,  angeführt. 

c)  mit  vorhergehendem  Gonsonanten. 

Vergl.  I 380  und  wegen  der  Herkunft  von  der 
VV.  (ax-vo-g.at)  Grundz.4  190. 

la&to  poetische  und  spät  prosaische  Priisensform  zur  W.  so 
neben  dem  geläufigen  suOtu):  saOovts;  0 231,  irtvs  xai  rta  11’  ■k  141, 
lallsi  Aesch.  Ag.  1597,  salhwas  Philippides  Com.  Meineke  IV 
p.  469. 

2)  aus  zweisylbigen  Stämmen 

a)  auf  A-Laut 

a X x a - 11  oj  xai  aXxaOeiv  *)  2o(poxX%  xal  Aiayui.o; , ar([j.aivs'. 
8s  ßorjOelv  Bekker  Anecd.  p.  383,  31. 

äfiovafisTs  Aristoph.  Nub.  1322,  apovaOsiv  Soph.  OC.  1015, 
Eurip.  Iph.  A.  910,  äj/uvaDoo  (Imper.)  Aesch.  Eumen.  438. 

Sunxa-Oto  Aristoph.  Nub.  1482,  SuoxaOsiv  Eurip.  fr.  364, 
25,  Plato  Euthyphr.  p.  15,  s8uoxa0s;  Aristoph.  Vesp.  1203. 

uit-sixabotfti  Soph.  El.  361,  TrapetxaO-ft  Plato  Sophist.  254 , 
sixaOovta  Soph.  Trach.  1177. 

e-spya-Osv  E147,  cnrospyaOs  599,  ijovsspyaOov  E 36, 
aTCipyaOfl  Soph.  OC.  862,  xaTetpyaOoo  (Imper.)  Aesch.  Eumen. 
566. 

xar-s -x  s ( a 0s  • xatcXotjx^Orj  Hesych.,  womit  das  IS.  174 
angeführte  xtaaOar  xstaOai  zu  vergleichen  ist. 

jiET - s - x ( a 0 s II  685,  (jisr-s-xiaOo-v  A 52,  2 581  , dann 
bei  Apollon.  Rhod.  und  Callim.  hymn.  in  Dian.  46. 

irsAaOsi;  Aesch.  fr.  131,  ttsXocOsi  Rhes.  556,  Aristoph. 
Thesmoph.  58. 

b)  auf  E-Laut. 

■^yspsOovrai  zu  äysipto  T 231,  -vto  M 82  ote. , ^yspe- 
OsaOat  K 127.  Vgl.  aypaOev  (dorisch?)  • aovaystv  Hesych.,  nach 
der  Analogie  von  ispyaOov. 

^EpsOovtai  T 108,  12,  dann  bei  Apollon.  Rhod. 


*)  Elmsley  und  nach  ihm  Dindorf  u.  a.  schreiben  ÄxaOeiv  und  halten 
«Xxdihu  für  eine  »Erfindung  der  Grammatiker«,  ebenso  bei  den  folgenden 
Verben,  wo  ich  es  nicht  jedesmal  erwähne,  in  allen  entsprechenden  Fällen, 
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’ApsOoooa,  doch  wohl  zu  äpeoxu)  gehörig. 

ip-löo)  to  äp.(u  Gramer  Anccd.  Oxon.  I 87,  7. 

Ipsiloooi  r 517,  o 813,  speihßai  Ä 519,  spsOs  y 414,  rjps- 
Dov  Theocr.  21,  21,  weitergebildet  spslKCto  A 32. 

OaXefiujv  ip  1 91 , OaXsOovtes  C 63,  1 467,  üaXsöooaiv  Theocr. 
25,  16. 

vsps&ovTO  A 635,  vspilhuv  Nikand.  Ther.  430. 

s-oirepshovTo'  eoratpov  Hesych. 

reXs&Et  H 293,  TsXeOooai  M 347,  tsXIöovtsc  p 486,  dann 
bei  Pindar  (Pyth.  2,  78)  und  Tragikern  (Aesch.  Suppl.  1040, 
Eur.  Med.  1096),  TeXeösi  tab.  Heracl.  1111. 

cpasüiuv  A 375,  Soph.  Eur.  «basOooaa  p.  132. 

cp X e y s 0 s i P 738,  cpXsyeOovTt  358,  cpXsyelhHaTo  'P  197 
Aesch.  Suppl.  87,  cpXsys&cov  Soph.  Trach.  99. 

Xpep.E&u)at  Oppian.  Cyneg.  I 163,  siu)(pEpeOa)v  Apollon. 
Rhod.  III  1260. 

Dazu  mit  langem  E-Laut 

i X r)  11  <o  aus  Hippokrates  und  Theophrast  belegt,  Babr.  131, 
5 7)Xt]0oV. 

c)  auf  o 

ßapoÖEi  ü 519,  lies.  Opp.  215,  ßapoüovro  Quint.  Smyrn. 
XIII  6. 

y)Xo0o-v,  nachgewiesen  oben  S.  16.  Die  Zurückführung 
auf  eine  W.  eX  mit  der  erweiterten  Nebenform  sXo,  die  in  irpo?-' 
yjXu— ttj— c,  TTpcic-ycJTo-c  und  in  iXr)Xo-~s  (oben  S.  170,  Grundz.4 
546)  vorliegt  (vgl.  W.  FaX  neben  aXo-ai-?,  W.  Fsp  neben  Fspo 
(I  S.  1 78) , empfiehlt  sich  namentlich  dadurch , dass  auf  diese 
Weise  der  Aorist  mit  dem  Präsens  i'p/opai  (I  S.  281)  zusammen 
kommt.  Fick’s  Versuch  von  einer  W.  Xoll  = skt.  rudh  auszu- 
gehn (Ztschr.  XIX  250,  Wörterb.  I3  200),  durch  die  Bedeutung 
wenig  begünstigt,  würde  zur  Trennung  von  Ip/op-cu  und  YjXubo-v 
führen.  Die  Synkope  eines  o in  -rjXöov  wäre  ebenfalls  schwer 
erklärlich.  Aus  IX  wird  vjX-llo-v  ebenso  selbständig,  wie  aus 
sXu  tjXoOo-v  entstanden  sein.  Ueber  die  Perfectformen  vgl.  S.  186. 
Vielleicht  aber  ist  skt.  rudh  selbst  nur  eine  Variante  von  ardh 
und  mit  diesem  aus  ar  entstanden. 

pivu&si  II  392,  fiivo'&ooat  P 738,  lies.  Opp.  244,  Aesch. 
Eumen.  374,  Soph.  OC.  686. 
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cp  1)  iv  u Do  u a i Z 327,  cpOivuÜEtv  B346,  cplKvoflov  P364,  äirocplh- 
vdihuai  Apoll.  Rhod.  I 683. 

d)  auf  Consonanten. 

Durch  ein  o vor  & sind  unlor  sich  zu  einer  besondern  Gruppe 
vereinigt: 

a'ia&co.  Ropov  aiaftcuv  FI  468,  Ropov  acalle  T 403.  Der  Zu- 
sammenhang mit  a7j[jti,  aiu)  (änsl  cptAov  aiov  r(rop  U 252),  äaCco 
u.  s.  w.  von  der  W.  vä  wehen  (Grundz.4  390  F. ) , kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  aia&m  steht  wahrscheinlich  für  äFs-r-O«)  und 
schliesst  sich  zunächst  an  dstpov  • irvsopa  Hesvch.  an. 

ßißaaftcov,  nur  in  dieser  Form  N 809,  0 676,  0 534. 
Das  o beruht  hier  vielleicht  auf  einem  8 , so  dass  ßißdcahcuv  aus 
der  in  ßaS-o-s  Gang,  ßaS-iCu>  hervorlretenden  erweiterten  W. 
ßa§  zu  erklären  ist. 

co/aaRov  von  Homer  an  (Y  470),  öZiaRavcu  von  Sophokles 
an  nachweisbar,  geht  vielleicht  (Grundz.4  370)  auf  einen  Stamm 
-(kvt  (yXio-^p o-?)  zurück. 

spEjcfliov  s 83,  spE)c0op.EV7jv  W 317,  hymn.  Apoll.  Pytli. 
180  wird  von  Spitzner  (Exc.  34  ad  Iliadem)  und  andern  wohl 
mit  Recht  zu  dem  fast  gleichbedeutenden  spsfxcu  gestellt,  zu  dem 
es  sich  wegen  seines  zweiten  s ähnlich  verhält  wie  sprjpeSar1 
zu  EpEtocu  (oben  S.  217).  Vgl.  ’Eps^&so;  neben  ’Epc^Rdvto;. 

B)  Weiter  abgeleitete  Bildungen. 

Ausser  R finden  wir  anderweitige  weiterbildende  Elemente 
in  folgenden  Formen : 

yrjRsu)  neben  dem  oben  S.  340  erwähnten  yTjRdpsvoi; , ist 
von  Homer  an  (2  140,  ijr/ites  H 127)  bei  Dichtern  nicht  sel- 
ten, mit  yYjÖTjao),  y^R^as.  yYjRew  steht  mit  gaudeo  auf  einer 
Linie  und  verhält  sich  zu  der  kürzeren  Bildung  wie  r/Rsu)  zu 
ar)Ru)  (Lobeck  Rhemat.  93  f.). 

üit-Ei-xaREcuv  nur  Oppian  Halieul.  V 500. 

ops^Rsov  nur  'P  30  ttoAXoi  psv  ßos;  äpyol  öpe^Reov  äp<pc 
aio/)pcp , gewiss  von  Spitzner  und  andern  mit  Recht  im  Sinne  von 
cups^ÖTjaav  genommen. 

Die  Annahme  Wentzels,  dass  auch  die  homerischen  Formen 
a'ioyßiilv.'i  (s  320)  und  so  cs/eReeiv  repl  TEpp.cc  466  nicht  Aorist- 
infinitive, sondern  präsentische  Formen  von  gleicher  Bildung  mit 
den  drei  angeführten  seien,  trifft  vielleicht  das  richtige. 

Präsensbildendes  i begegnet  uns  in  eaRcco  (vgl.  I S.  295). 
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Wieder  in  andrer  Weise  weitergebildet  sind 
/. tvaö-i'Cm,  das  nur  bei  Hesych.  vorliegt*),  während  das 
daraus  abgeleitete  xivalhapa  bei  Aesch.  Prom.  124  steht. 

opodovu).  opoöovs  N 331,  0 595,  s 292,  öpohuvov  <I>  312, 
mpohovexo  Aesch.  Prom.  200,  offenbar  zu  öpt'vw,  opvupi  gehörig. 

Es  ist  bemerkenswerlh,  wie  mannichfaltig  die  Stämme  sind, 
aus  denen  diese  Bildungen  hervorgehen.  Neben  den  von  der 
Wurzel  wenig  verschiedenen  wie  sie  unter  1 aufgeführt  wurden, 
zeigen  sich  solche  Stämme , die  wir  für  Präsensstämme  zu  halten 
berechtigt  sind.  Am  deutlichsten  wird  dies  bei  cp&ivo-ö<i>  und 
jnvo-öu»,  aus  denen  wir  die  Präsensstämme  auf  -vo  (I  157  ff.) 
ergänzen  können.  Wie  sich  tp3i-vo-3u>  zu  xf-vo-pat,  so  verhält 
sich  -qpo-va-öo-v  (vgl.  Fritzsche  Stud.  VII  386)  zu  einem  vor- 
auszusetzenden *äpo-va-pai  und  l-xt'-a-Öo-v  zu  dem  bei  He- 
sychius  wirklich  erhaltenen  l-xi'-a-xo’  sxtvstxo  (vgl.  I 174),  xa- 
xsxsia&s  zu  dem  ebendort  bezeugten  xfa-a&ar  xsiahat.  Danach 
werden  wir  geneigt  sein,  auch  das  a von  TceXa-hstv,  aXxa-Oeiv 
mit  dem  in  aya-pai,  Ipa-pai  (I  171  ff.)  zu  vergleichen. 

C)  Bedeutung. 

Diese  ist  nach  zwei  Richtungen  hin  zu  besprechen.  Es  han- 
delt sich  einmal  um  den  Wechsel  zwischen  activem  oder  transi- 
tivem und  passivem  oder  intransitivem  Gebrauch,  Verhältnisse, 
die  besonders  für  das  Verständniss  und  die  richtige  Analyse  der 
verwandten  Passivaoriste  in  Betracht  kommen,  und  dann  um  jenen 
mit  mehr  Eifer  als  Einsicht  geführten  Streit,  ob  die  hieher  ge- 
hörigen Präterita  Imperfecta  oder  Aoriste  sind. 

In  Betreff  des  ersten  Punktes  tritt  uns  eine  ausserordentliche 
Mannichfaltigkeit  entgegen.  Wir  können  drei  Fälle  unterscheiden : 
1)  entschieden  transitive  Formen. 

Dahin  gehören  äio&mv  (öopov),  aX-rjUstv  mahlen,  latfu» 
und  sohtu),  Ipshu)  (oi-eiat  psXs8<nvs;  öSopopsVTjv  iplhooaiv  x 51 7), 
Simxahsiv  (aia^poos  Iprnxas  §7)poxu>v  Stwxallsiv  Eur.  fr.  364,  25, 
xaitpov  souoxaile;  trox1  Aristoph.  Vesp.  25),  e v s ~ p 7j  h o v piya 
aoxo  I 589,  vtjüsiv  spinnen,  avjhsiv  sieben,  etjicspeüovxo  ■ 
saireipov,  n7jXEt(ova  — ömospy  aös  Xaoo  <t>  599,  spehsiv  = äpsiv, 
’Apysiooc  os  IIoaei8äu>v  opohove  N 351. 

*)  Von  den  verschiedenen  Bedeutungen  dieses  Verbums  ioid£av , äno- 
9r)saupf£eiv  xaxa  puxpöv  a oXX^ovto,  £viot  pivopt£etv  xat  xiveiv  kommt  nur 
die  letzte  hier  in  Betracht. 


345 


2)  Entschieden  intransitive. 

sopaffov,  sxi'a&ov,  sixaffsiv,  TisXixOsiv,  p.axpaßißa- 
3h(uv  N 809,  ßpfllsiv,  rjspshovTai,  7|y  sps  Oovto  , vsps- 
Oovzo  (sie  weideten),  ßapo&si  8s  p.oi  u>p.o;  uiP  autou  n 519, 
Hes.  Opp.  215,  xa~axstaffsv  • xottsxotp.r)l}r,,  rp&soi  ffaXsllov- 
rs;  C 63,  rjsXto?  cpasfliov  A 735,  vu|  o’  rjSrj  -sXsffsi  H 293, 
)rps[Asl}siv,  TuuOsoftai,  a^ilsalfai,  ops^tlsov. 

3)  schwankende  homerische  Beispiele  sind: 

7toXiv  cpXsyshsi  P 738,  Ttopaoi  ipXsys&ouai  2 211,  r^o’ 
oxiva?  pivoOiftai  ü 492,  p,ivo&si  8s  ts  epy’  dvOpioiriuv  II  392, 
cpOivuö'ooai  ipt'Xov  xrjp  x 485  , tou;os  8’  ea  (phivdOeiv  B 346, 
’vsa^shojisv  All  j^sTpa?  i 294,  oöos  oovdaörj  atya  paX’  dva/s- 
ilssiv  psyaXoo  utto  /op-orro;  opp%  s 320,  irXr)&siv  ist  in  älterer 
Zeit  nur  intransitiv:  uorapup  hXtj&ovti  soixid?  E 87,  TcX/jOodarjC 
ayopac  (attisch),  aber  bei  späten  Dichtern  ist  uX^Dsiv  auch  tran- 
sitiv : 7rXr)0ei  6’  aöfs  xo7tsXXa  ßoiuv  yXayo;  Ijos  xai  otiuv  Quint. 
Smyrn.  VI  3 45. 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  wird  deutlich,  dass  von 
einer  bestimmten  Bedeutung  in  Bezug  auf  das  Genus  Verbi  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Dennoch  Uberwiegt  der  intransitive  Ge- 
brauch. 

Die  andre  Frage,  ob  die  Formen  auf  -Oov,  -OopvjV  aoristi- 
scher  oder  präsentischer  Art  seien,  hat,  wie  wir  sahen,  viel 
Staub  aufgewirbell.  Nach  allem  was  in  diesem  Buche  über  das 
Wesen  des  Aorists  gesagt  ist,  bedarf  es  kaum  weiterer  Ausfüh- 
rung, dass  hier  wie  überall  die  aoristische  Bedeutung  nicht  von 
Haus  aus  in  irgend  einer  Form  steckt,  sondern  ihr  nur  aus  der 
Isolirung  von  einem  Indicativ  Präsentis  erwächst.  Schon  der 
Umstand,  dass  es  zahlreiche  Präsentia  auf  -öu>  gibt,  konnte  vor 
dem  Irrthum  warnen , in  dem  B irgend  etwas  absonderlich  aori- 
stisches  zu  suchen.  Wie  wir  S.  2 sahen , dass  die  Frage , ob 
eipairov  Aorist  oder  Imperfect  ist,  sich  nur  entscheiden  lässt  auf 
Grund  der  andern,  ob  gleichzeitig  und  in  derselben  Mundart 
Tpduiiu  als'  Ind.  Präs,  vorhanden  ist,  so  auch  hier.  Dies  Krite- 
rium ist  aber  für  uns  in  diesem  Falle  ein  höchst  unsicheres,  weil 
der  Mangel  einer  überlieferten  Präsensform  sehr  leicht  auf  blossem 
Zufall  beruhen  kann.  Wentzel  hat  zwar  das  Verdienst  verkehrte 
Annahmen  in  Betreff  der  aoristischen  Geltung  widerlegt  zu  haben, 
geht  aber  selbst  von  falschen  Voraussetzungen  aus.  Er  sagt  S.  19 
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über  loysfiov : Ego  statuo , priore  parle  hujus  verbi , quia  esl 

aoristus,  initium  actionis , et  altera  parle,  quae  est  facta  termi- 
natione  sthu  continuationem  actionis  inccptae  vel  statum  indicari, 
qui  est  effectus  actionis  inchoatae.  Wie  sollte  wohl  der  Sylbe 
aye.,  derselben  die  den  Nominalformen  oyi-oi-c,  ays-Sov,  ayoXr), 
ayrjga  zu  Grunde  liegt,  oder  gar  der  Lautgruppe  yy , wie  W. 
annimmt,  eine  aöristische  Bedeutung  von  Haus  aus  inne  wohnen? 
Die  einzige  erhebliche  Stütze  für  die  aöristische  Bedeutung  der 
Form  ist  der  Infinitiv  ays&ssiv , aber  mit  Recht  bemerkt  Wenlzel, 
dass  dieser  in  die  Analogie  von  opsy&sov  gehören  könne.  Die 
der  Ueberlieferung  widersprechende  Betonung  des  Particips  ayi- 
{>(dv  als  Oxytonon  hielt  Buttmann  (II2  63)  für  gewagt,  ayshwv 
hat  sich  in  den  neueren  Pindarausgaben  Pyth.  VI  19  gehalten, 
an  welcher  Stelle  auch  von  Aoristbedeutung  nichts  zu  bemerken 
ist.  In  den  Texten  der  Tragiker  ist  jetzt  meist  cyelhov  nach 
Elmsley  aufgenommen,  so  Soph.  El.  754  xaTaaysfiovts;.  Aehn- 
lich  bei  andern  Formen  z.  B.  elxahsiv,  das  El.  1014  gewiss  nichts 
aoristisches  hat,  aber  dennoch  meist  sixa&stv  betont  wird.  Nur 
Bergk  bewahrt  den  überlieferten  Accent.  Elmsley’s  und  seiner 
Nachfolger  Eifer  gegen  die  Präsensbetonung  ist  wohl  nur  aus  dem 
an  sich  löblichen  Bestreben  zu  erklären,  nicht  gehörig  bewährte 
Präsentia,  die  früher  vielfach  umliefen,  mit  Stumpf  und  Stiel 
auszurotten,  während  man  auf  den  Namen  Aorist  getaufte  For- 
men in  bunterer  Mannichfaltigkeit  für  zulässig  hielt.  Gewiss  ist 
ferner,  dass  ein  entschieden  aorislischer  Gebrauch  sich  niemals 
festgesetzt  hat.  Ich  schliesse  daraus,  dass  wir,  wie  schon  Butt- 
mann  uriheilte,  kein  Recht  haben,  die  Betonung  zu  ändern  und 
dass  wir  uns  subtiler  Klaubereien  Uber  Präsens  - oder  Aoristbedeu- 
tung in  diesem  Falle  zu  enthalten  haben.  — Wie  wenig  das  an- 
tretende  11  einem  einzelnen  Tempusslamme  ausschliesslich  ange- 
hört, geht  schon  aus  unsrer  ganzen  Darstellung  und  namentlich 
aus  dem  sporadischen  Vorkommen  im  Perfect  z.  B.  ysyyjöoc,  ra-ovOa, 
ikfiX o&a,  sowie  aus  der  Grundz.4  65  ff.  besprochenen  Verbreitung 
des  Lautes  über  verschiedene  Tempusstämme  deutlich  hervor. 

Vergleichbare  Bildungen  anderer  Sprachen. 

Schon  Bopp  Vergl.  Gr.  § 630  ff.  hat  das  & der  verschiede- 
nen griechischen  Verbalformen  mit  einer  Reihe  von  Erscheinungen 
der  verwandten  Sprachen  zusammengestelll,  zu  denen  dann 
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namentlich  Schleicher  verschiedene  Nachträge  geliefert  hat.  Da 
das  Material  nirgends  vollständig  zu  bequemer  Uebersicht  zu- 
sammengestellt ist,  mögen  hier  die  wichtigsten  Thalsachen  kurz 
aufgeführt  werden: 

1)  Im  Sanskrit  begegnet  uns  der  zusammengesetzte  Vcrbal- 

slamrn  grad-dhä,  vertrauen,  glauben,  woraus  schon  vedisehc 
Formen  wie  die  Participia  grad-düdhäna-s  und  grad-dhita-s,  dann 
das  Präsens  grad-dadhämi  hervorgeht,  unverkennbar  ein  Compo- 
situm aus  dem  neutralen  Substantiv  g rat  oder  grath  Vertrauen 
und  da-dhä-mi  = , was  dadurch  noch  bekräftigt  wird, 

dass  jenes  primitive  Nomen  auch  von  seinem  Verbum  getrennt 
und  statt  mit  dha  vielmehr  mit  dem  gleichbedeutenden  kar  ma- 
chen verbunden  wird.  Die  Identität  dieses  grad-dadhä-mi  mit 
dem  völlig  gleichbedeutenden  lat.  cre-do  (für  cred-do ) gehört  zu 
den  am  frühesten  erkannten  und  zugleich  merkwürdigsten  Thal- 
sachcn  der  Sprachwissenschaft.  — Dasselbe  -dha  liegt  auch  im 
skt.  sva-dhä,  eigentlich  »eignes  Thun«,  dann  Sitte,  Brauch,  Ge- 
wohnheit vor,  woraus  der  im  aeol.  s-oslho-xa  (für  s-aFsOto-xa) 
erhaltene  griechische  Stamm  Fs-Öo,  kürzer  Fsl)  (FsOos,  suolfa) 
hervorgeht  (Grundz.4  251). 

2)  Im  Zend  ist  das  entsprechende  da  in  viel  ausgedehnterem 
Gebrauch.  Bopp  führt  yaoz-da  reinigen  neben  dem  Adverb  yos 
rein  an.  Hübschmann  Zur  Casuslehre  S.  309  Aum.  stellt  ein 
ganzes  Dutzend  solcher  Bildungen  z.  B.  qab-da  einschlafen, 
neben  qap  (=  skt.  svap , gr.  utc  lat.  sop)  schlafen.  Auch  in 
Nominalbildungen  ist  dies  d nicht  selten. 

3)  Aus  dem  Lateinischen  sind  ausser  dem  schon  erwähnten 
credere  mit  Sicherheit  die  Präpositionalcomposita  con-de-re,  ab- 
de-re,  sub-de-re , per-de-re  hieher  zu  stellen.  Nur  ist  bei  eini- 
gen , da  die  beiden  indogermanischen  Wurzeln  da  geben  und 
dha  setzen  in  eins  zusammengeflossen  sind,  nicht  zu  unterschei- 
den, ob  die  eine  oder  die  andre  Wurzel  zu.  Grunde  liegt.  Ob 
das  d,  um  welches  ten-do  reicher  ist  als  die  W.  tan  {lenen , gr. 
Tötvto,  skt.  tan)  derselben  Quelle  entstammt,  mag  unentschieden 
bleiben. 

Eine  den  griechischen  Bildungen  mit  fl  noch  mehr  entspre- 
chende Verwendung  würde  die  Wurzel  dha  auf  diesem  Sprach- 
gebiet erfahren  haben , wenn  wir  Scherer  zustimmen  dürften, 
der  in  seiner  Gesch.  der  d.  Sprache  S.  202  die  Imperfecta  auf 
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-ba-m  aus  dieser  Wurzel  erklärt.  Die  von  Corssen  gegen  diese 
Ansicht  vorgebrachten  Bedenken  scheinen  mir  durch  Pauli  Ztschr. 
XX  S.  325  f.  widerlegt  zu  sein.  Auffallend  bleibt  es  freilich 
wenn  zu  wesentlich  gleicher  Verwendung  die  W.  dha  in  dersel- 
ben Sprache  inlautend  bald  mit  der  dentalen,  bald  mit  der  la- 
bialen Media  sich  zeigen  sollte.  Auf  jeden  Fall  ist  das  b von 
-ba-m  nicht  zu  trennen  von  dem  b des  Futurums  auf  -bo  und 
des  Particips  auf  bundu-s , und  da  dieser  Laut  ebensogut  aus  der 
W.  bhu,  wie  aus  der  W.  dha  entstehen  konnte,  so  finde  ich 
innerhalb  der  italischen  Sprachen  kein  für  die  eine  oder  andre 
Ansicht  absolut  entscheidendes  Kriterium.  Zu  Gunsten  der  Her- 
leitung aus  W.  dha  liesse  sich  die  weitere  Verbreitung  der  W.  dha 
als  angefügtes  Httlfsverbum  geltend  machen.  Hätte  Scherer  Recht, 
so  würde  I-[3ooXt]-öt)-v  und  vole-ba-m , beide  mit  erweiterndem 
E-Laut,  und  dä-ba-l,  beide  ohne  solchen,  e-ara-lbj-v  (ä) 

und  stä-ba-m  trotz  einer  kleinen  Verschiedenheit  der  Bildung  ver- 
gleichbar sein.  Was  den  im  Lateinischen  festgehaltenen  A-Laut 
betrifft,  so  könnte  man  zu  diesem  in  den  oben  S.  325  angeführten 
elischen  Formen  wie  8oüa  eine  Parallele  finden.  Ich  kenne  nur  ein 
Argument,  das  gegen  solche  Zusammenstellung  spricht.  Dem  lat. 
Futurum  auf  -bo  entspricht  ein  altirisches  auf  b,  das  mit  f wech- 
selt (Schleicher  Comp.3  824).  Im  keltischen  Sprachgebiet  aber 
kann  , worauf  mich  Dr.  Osthoff  aufmerksam  macht,  weder  b noch 
/'  Vertreter  eines  dh  sein.  Folglich  muss  man  entweder  lat. 
care-bo  vom  altir.  caru-b  (amabo),  oder  carebo  von  c arebam  tren- 
nen, was  beides  gleich  misslich  ist,  oder  endlich  zur  alten  Er- 
klärung des  b aus  bh  zurückkehren,  und  das  wird  das  beste 
sein  *) . 

4)  Die  deutschen  Sprachen  bieten  das  zusammengesetzte  Prä- 
teritum, goth.  nasi-da  Plur.  nasi-dedum,  eine  Erklärung,  die 
sich  trotz  einiger  Schwierigkeiten'  neueren  Anfechtungen  gegen- 
über siegreich  behauptet  hat. 

5)  Im  lettoslawischen  Sprachgebiet  ist  eine  Reihe  vergleich- 
barer Erscheinungen  nachgewiesen,  namentlich 

*)  Als  neuer  Anhänger  der  Schererschcn  Auffassung  tritt  F.  G.  Fumi 
in  seiner  so  eben  erschienenen  Schrift  auf:  , Sulla  formazione  latina  del 
preterito  e futuro  imperfetti’  (Milano  1876).  Diese  mit  feinem  Urtheil  und 
vollster  Sachkenntniss  geschriebene  Studie  enthält  viele  treffende  Bemer- 
kungen und  manche  anregende  Gesichtspunkte. 
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a)  präsensbildendes  dha  (vgl.  iiXr)Ou>)  im  lit.  ver-du  ich 
koche  (Schleicher  Comp.  782)  und  im  kslaw.  i-dq  ich  gehe,  ja-dq 
ich  fahre,  reite  (W.  ,/a=?s).  Vgl.  Jagic  Das  Leben  der  Wurzel 
de  in  den  slavischen  Sprachen. 

b)  Litauische  Participia  Präsentis  Activi  auf  -da-ma-s  z.  B. 
jö-da-ma-s  von  jö-ti  reiten. 

c)  Litauische  Causativa  auf  -dyti  z.  B.  bai-dy-ti  scheuchen 
neben  bijöti  furchten  und  -dinti  z.  B.  ly-dm-ti  regnen  machen, 
ves-din-ti  führen  lassen  neben  vesti  führen.  Diese  Verbindung 
der  Erweiterung  durch  W.  dha  mit  einer  nasalen  Sylbe  erinnert 
an  alo-O-avo-pai,  8ap-&-avu>  (I  259) . 

Auf  die  Spuren  von  dha  in  der  Nominalbildung  einzugehn 
würde  hier  zu  weit  führen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  aber 
das  9 in  Wörtern  wie  itX7j-ö-u-;,  (xnj-9-o;,  eö-ota- 

ö-Tjs , ap-i-O-po? , po-9-p.o-s,  juo-D-o-;,  ij.sys-9—o?  kein  von 
dem  hier  besprochenen  verschiedenes.  Dass  diesem  weil  ver- 
zweigten Element  die  Wurzel  dha  thun  zu  Grunde  liege,  dürfte 
kaum  bezweifelt  werden  können. 


Ursprung  der  Sylbe  9rj  (Hs)  im  Passivaorist  und  ihr 
Verhältniss  zu  Do  (De). 

Bopp  Vergl.  Gr.  II2  § 630  trug  kein  Bedenken,  die  Sylbe 
Dvj  im  Passivaorisl  mit  dem  dha  des  activen  Sanskritaorists  a-dhä-m , 
a-dhä-s , a-dhä-t  völlig  gleich  zu  setzen.  » s-Tocp-lbj-v  unter- 
scheidet sich«,  sagt  er,  »von  s9r(v  nur,  und  zwar  vortheilhafl, 
dadurch,  dass  es  den  gewichtvollereri  Personal-Endungen  des  Du. 
und  Plu.  keinen  kürzenden  Einfluss  auf  den  Wurzelvocal  ge- 
stattet, was  das  skt.  a-dhä-m  = I-lbj-v  auch  im  einfachen  Zu- 
stand nicht  thut,  indem  es  z.  B.  ä-dhä  -ma  dem  gr.  I-De-[j.ev 
für  I-Dyj-p,Ev  gegenüberstellt«.  »Nachdem«,  fährt  er  fort,  »die 
Sylbe  fbrj  nicht  mehr  als  ein  Hülfsverbum  erkannt  wurde,  knüpfte 
sich  daran  die  Bedeutung  eines  Passivcharakters,  wie  unser 
Sprachgefühl  in  dem  te  von  such-te,  oder  wie  wir  in  einem  an- 
dern te,  in  dem  von  heu-le , nicht  mehr  den  Tag  und  in  hm 
(ahd.  hiu } nicht  mehr  ein  Demonstrativum  herausfühlen.«  Diese 
Erklärung  bestritt  ich  in  meinen  Tempora  und  Modi  S.  325  haupt- 
sächlich der  Bedeutung  wegen  und  stellte  ihr  eine  andre  gegen- 
über, bei  der  ich  für  -rj-v  und  -Dr(-v  von  einer  gemeinsamen 
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Grundform  -jzj-v,  für  e— jj-t-j-Tj— v und  z.  B.  von  1-fj.iy- 

jrj-v  ausging  und  diese  Sylbe  jvj  mit  der  skt.  W.  ja  gehen  iden- 
tificirte.  Diese  Erklärung  scheiterte  an  der  Unmöglichkeit  das  0 
nach  andern  Stammconsonanten  als  Explosivlauten  auf  j zurück- 
zuführen, auch  blieben  die  Formen  auf  — &o-v , -fiu>  u.  s.  w. 
dabei  völlig  ausser  Zusammenhang  mit  denen  auf  -9rrv.  Aus 
diesen  Gründen  brachte  ich  Ztschr.  I S.  25  ff.  eine  andere  Deu- 
tung vor.  Das  befremdliche,  das  in  der  passiven  Bedeutung  einer 
activen  Form  von  einem  Verbum  des  Thuns  liegt , suchte  ich  da- 
durch zu  beseitigen , dass  ich  die  Sylbe  -br,  zwar  ebenfalls  auf 
die  W.  dha  zurückführte , die  Länge  aber  aus  einer  Verbindung 
der  Wurzeln  dha  mit  ja,  -Buj-v  also  aus  -Öe-zj-v,  das  heisst  die 
Bildungssylbe  dieses  Passivaorists  für  einen  Passivaorist  von  der 
W.  fls  erklärte.  Die  Bedeutung  kam  dabei  allerdings  zu  ihrem 
Rechte,  aber  es  war  eine  harte  Annahme,  dass  in  jenem  -Br, 
schon  ein  zweiter,  spurlos  vernichteter  Stamm  implicite  enthalten 
sei.  Und  es  fehlt  gänzlich  an  Beispielen  für  passivische  Aoriste 
nach  der  Art  des  vorausgesetzten  s-Bs-jrj-v.  Von  wenigen  Pas- 
sivbildungen aus  Stämmen  auf  o abgesehen,  verschmähen  voca- 
lische  Wurzeln  durchaus  die  Anfügung  der  Endung  -v;  zur  Bil- 
dung des  Passivstammes.  Auch  die  Berufung  auf  das  wahr- 
scheinlich aus  dha-ja-mi  entstandene  fio  genügt  um  so  weniger, 
als  Hesychius  ein  halbwegs  vergleichbares  Bt'zjfu  in  der  activen 
Bedeutung  ttouu  anführt.  Dennoch  fand  meine  Darstellung  die 
Zustimmung  Schleichers  Comp.3  812  f.,  während  andre  Gelehrte 
z.  B.  Scherer  Geschichte  der  d.  Spr.  S.  202  und  Fick  Ztschr. 
XX  359  wieder  zu  Bopp’s  Ansicht  zurückkehrten.  Nur  der  Ge- 
danke Bopps,  dass  der  leichtere  Passivslamm  z.  B.  ifuyzjv  eine 
blosse  »Verstümmelung«  des  schwereren  z.  B.  s[uj({bjv  sei,  ist 
wohl  als  definitiv  veraltet  zu  betrachten. 

Die  lautliche  Differenz  zwischen  den  Ausgängen  -fizj-psv, 
-iF/j-ts  u.  s.  w.  und  dem  einfachen  s-Bs-jxsv,  e-Os-rs,  auf 
welche  ich  früher  einiges  Gewicht  legte,  ist,  nach  dem,  was 
über  den  Vocalismus  der  primitiven  Aoriste  I 195  auseinander 
gesetzt  ist , für  unsre  Frage  bedeutungslos.  Gab  es  danach,  was 
ich  als  sicher  betrachte,  ein  altes  primitives  *s-fbj-(iev,  *s-1)zj-ts, 
so  wird  es  noch  unwahrscheinlicher,  dass  daneben  ein  zweites, 
wie  ich  früher  annahm,  aus  * &s— jYj— jxsv , * Bs-jzj-Ts  contrahirles 
*Brj-p.sv,  *0y)-ts  bestanden  und  sich  in  den  Ausgängen  des 
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Passivaorists  erhalten  haben  sollte.  Es  bleibt  nun  allerdings  das 
befremdliche  der  Bedeutung.  Ein  Verbum  des  Thuns,  das  in 
verwandten  Sprachen  zur  Bildung  von  Causaliven  verwendet 
wird,  ist  im  Griechischen  zur  Bezeichnung  des  Leidens  gewor- 
den. Man  hat  von  verschiedenen  Seiten  diese  Bedeutungsver- 
schiedenheit  durch  den  Gebrauch  der  primitiven  Aoriste  begreiflich 
zu  machen  versucht.  Pott  verglich  schon  in  der  ersten  Auf!, 
seiner  Etymolog.  Forsch.  I 187  das  intransitive  -Ryj-vai  mit  dem 
intransitiven  orij-vai,  beides  im  Gegensatz  zu  Tftbjju  und  tatTjfu. 
Derselbe  Gedanke  ist  neuerdings  von  Fick  Zlschr.  XX  359  und 
von  Inama  in  seinem  fein  geschriebenen  Artikel  , degli  Aorisli 
greci’  Ri vista  di  Filologia  1873  p.  279  ausgeführt.  Beide  Gelehrte 
betonen  die  reflexive  Bedeutung  als  eine  zwischen  der  activen 
und  passiven  vermittelnde.  Unleugbar  ist  es  ja,  dass  an  mehrere 
primitive  Aoriste  sich  im  Unterschied  von  andern  Formen  aus 
derselben  Wurzel  die  intransitive  Bedeutung  knüpft.  Unter  26 
solchen  Bildungen  mit  activer  Endung  trifft  dies  bei  7 zu , näm- 
lich bei  ßvjvou.,  arTjvai,  a7ioaxXr(vai,  I-op.ßkvjTYjv,  aß^vai,  oovai,  »iivat, 
während  z.  B.  in  yvoSvai,  mffi,  '/Lobt,  a^se,  ikr^ca  nicht  das  ge- 
ringste von  intransitiver  Anwendung  zu  verspüren  ist.  Von  einer 
weit  reichenden  Bedeutungsanalogie  kann  also  nicht  die  Rede 
sein.  Es  bliebe  unter  allen  Umständen  schwer  verständlich, 
warum,  wenn  die  Sylbe  Rv)  in  früher  Zeit  wirklich  reflexive 
oder  intransitive  Geltung  gehabt  hätte , diese  nur  in  der  Zusam- 
mensetzung, nicht  im  Einzelgebrauch  verblieben  wäre.  Ich  halle 
daher  die  Vermuthung,  dass  dies  überhaupt  der  Fall  gewesen 
sei,  für  gänzlich  unerwiesen.  In  schärfstem  Unterschied  von  der 
W.  ßa,  ora.  So,  oo,  welche  in  den  verschiedensten  Verbal-  und 
Nominalformen  intransitiv  vorliegen,  möchte  es  schwer  sein  für 
irgend  eine  der  W.  Rs  angehörige  Form  das  gleiche  klar  nach- 
zuweisen. Ich  halte  es  daher  für  vergeblich  der  Sylbe  Rrj  selbst 
die  in  den  Passivaoristen  klar  zu  Tage  tretende  intransitive  Be- 
deutung beizumessen.  Es  würde  dadurch  ohnehin  zwischen  den 
Formen  auf  Rvj-v  einerseits  und  denen  auf  -Ro-v,  -R<o  andrerseits 
nebst  dem  schwachen  Präteritum  im  Deutschen  eine  Trennung 
geschaffen,  zu  deren  Annahme  wir  schwerlich  berechtigt  sind. 
Vielmehr  scheint  mir  das  richtige  dies  zu  sein.  Wir  müssen  es 
aufgeben  die  angefügte  Sylbe  als  das  unmittelbare  Zeichen  der 
im  Gebrauch  hervortretenden  Bedeutung  zu  betrachten.  Man  war 
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sich  früher  nicht  genug  der  Kluft  bewusst,  welche  zwischen  der 
Enlstehungszeit  einer  Kategorie  von  Formen  und  ihrer  oft  viel 
spater  sich  fixirenden  Verwendung  besteht.  Die  Uebereinstim- 
rnung  so  vieler  Sprachen  beweist,  dass  schon  vor  deren  Tren- 
nung die  Zusammensetzung  bedeutungskräftigerer  Wurzeln  mit 
der  Wurzel  dha  thun  in  ziemlichem  Umfange  sich  vollzog.  Von 
einer  besondern  Bedeutung  kann  für  derartige  Bildungen  nicht 
die  Rede  sein , da  jedes  Verbum  an  sich  eine  Thätigkeit  bezeich- 
net und  es  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  der  Exponent  des  Tbä- 
ligkeitsbegriffs  hinzugesetzt  oder  fortgelassen  wird.  Der  umschrei- 
bende Gebrauch  des  Verbums  thun  in  deutschen  Mundarten  z.  B. 
»er  that  kommen«  und  im  englischen  z.  B.  , dül  you  comeV 
, he  did  not  come'  liefert  uns  aus  einer  jungen  Spracbperiode 
eine  Parallele  zu  dem  was  wir  für  die  ältere  behaupten.  Solche 
Zusammensetzungen  mit  dha  wurden  nun,  meine  ich,  in  einer 
viel  späteren  Periode,  in  der  man  sich  ihres  Ursprungs  keines- 
wegs mehr  bewusst  war , benutzt,  um  das  allmählich  sich  weiter 
verzweigende  System  der  Verbalformen  in  verschiedener  Weise  zu 
vervollständigen  und  Lücken,  welche'durch  lautliche  Verluste  ent- 
standen waren,  auszugleichen.  Auf  diesem  Wege  erhielten  die  ger- 
manischen schwachen  Verba  ihr  Präteritum,  obwohl  in  der  Wurzel 
thun,  die  im  franz.  achtel  eher  die  Gegenwart  hervorkehrt,  sicher- 
lich nichts  enthalten  ist,  was  auf  Vergangenheit  weisen  könnte. 
So  kamen  die  ihrer  Form  nach  activen  Aorislstämme  auf  -7j  und 
-Ö7]  dazu , intransitiv  und  passivisch  verwendet  zu  werden. 
Ueber  die  erstere  Bildung  haben  wir  oben  eingehend  gehandelt. 
Wir  vermochten  dort  für  die  Bedeutungsentwicklung  mancherlei 
Mittelglieder  und  Zwischenstufen  zu  erkennen.  Einen  ähnlichen 
Dienst  leisten  uns  hier  die  Formen,  in  denen  ö sich  mit  den 
gewöhnlichen  thematischen  Vocalen  verbindet. 

Ueber  das  lautliche  Verhältniss  dieser  Formen  auf  -öo>  und 
— ho— v zu  denen  auf  -h-zjv  kann  man  kaum  im  Zweifel  sein.  Bei 
der  Erörterung  der  Verba  älterer  Flexionsweise  haben  wir  wieder- 
holt gesehen,  dass  sämmtliche  sogenannte  Verba  auf  -pi  eine 
Neigung  haben  dem  Strome  der  mit  der  Zeit  alles  überfluthenden 
Verba  auf  -co  zu  folgen,  und  zwar  auf  doppelte  Weise,  indem 
einerseits  an  den  Auslaut  des  primitiven  Stammes  der  thematische 
Vocal  antrat,  oder  andrerseits  der  auslautende  primitive  Vocal 
sich  in  den  thematischen  verwandelte.  Auf  dem  ersteren  Wege 


353 


ward  aus  -vä-[u  (vrj-tu)  -va-u>,  aus  -vu-pu  -vu-ou,  aus  *ßä-[u, 
*ßa-u>,  aus  *aTä-(j.i  a-atu  (lat.  sto)  , aus  das  im  home- 

rischen Tipo-hsooai  vorliegende  * hstu,  auf  dem  andern  aus  -va-[isv 
-vo-fj.sv , aus  s-ös-vto  e-Oo-vto , aus  is— t'rj-v  lo-iVj-v.  Ebenso 
haben  wir  in  Bezug  auf  die  Bildungen  mit  ö drei  Stufen 

1)  solche  mit  erhaltenem  Wurzelauslaul  -Brppisv 

z.  B.  i-a/s-hrj-v 

2)  solche  mit  antrelendem  thematischen  Vocal  : öps/hsov, 

yYjiiso) 

3)  solche  mit  thematischem , an  die  Stelle  des  Wurzelaus- 
lauts tretenden  Vocal  : — /.yj-iio.  s-a^s-flo-v. 

Die  zweite  Classe  von  Formen  ist  ganz  gering  an  Zahl , für 
die  dritte  blieb  es  bei  Anläufen  der  älteren  Zeit,  die  sich  später 
fast  völlig  verloren.  Eine  feste  Bedeutung  war,  wie  wir  oben 
sahen,  nicht' vorhanden , doch  überwog  der  intransitive  Gebrauch. 
Nur  die  eiste  Classe  mit  ihrer  allertliümlichen  Flexion  ward  zu 
einem  wesentlichen  Theil  des  Verbalsystems  und  nahm  durch- 
weg die  intransitive  und  passive  Bedeutung  an.  Ich  halte  es 
nicht  für  unmöglich,  dass  ihnen  Aoriste  der  leichteren  Bildung 
wie  i^apTjv,  spiyr(v,  iäavjv,  s-paTiYjv  auf  diesem  Wege  vorangingen 
und  dass  die  vollständig  gleichen  Ausgänge  beider  Gruppen  von 
Formen  dazu  beitrugen  sie  auch  der  Bedeutung  nach  einander 
nahe  zu  bringen,  genauer  ausgedrückt,  dass  die  von  Haus  aus 
mehr  indifferenten  Formen  mit  hvj  nach  und  nach  unter  dem  Ein- 
fluss jener  Analogie  den  acliven  Gebrauch  so  gut  wie  ganz  fallen 
Hessen  und  sich  grösstentheils  nur  im  intransitiv-passivischen 
Sinne  fixirten.  Uebrigens  fehlte  es  bekanntlich  zu  keiner  Zeit 
des  griechischen  Sprachlebens  an  Passivaoristen  mit  D,  welche  im 
Anschluss  an  eine  mediale  Präsensform  durchaus  activ,  ja  zum  Theil 
sogar  transitiv  gebraucht  werden,  so  bei  Ilomer  äkrjlF/jv  ; 120, 
alSsahrj-s  (3  65,  vsp.soarj&-/jt£  TI  544,  7rsipvjh9jvcu  E 220,  später 
sßooX'üjflY'jV,  anjlbrjV,  eouv/j&Tjv,  oiaXs^Ovjvou,  uopsuflvjvat.  Wir  dür- 
fen darin  Reste  der  ursprünglich  weit  grösseren  Unbestimmtheit 
erkennen. 


Ourtius,  Vflrbura.  II. 
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Cap.  XX. 


Die  Verbaladjectiva. 

Verbaladjectiva  können  im  weiteren  Sinne , wie  wir  I,  S.  2 
gesehen  haben,  eigentlich  alle  Participien  genannt  werden,  inso- 
fern sie  bei  ihrer  wesentlich  adjeclivischen  Natur  verschiedene 
Eigenthümlichkeiten  des  Verbums  theilen.  Der  Name  ist  aber 
durch  den  Gebrauch  auf  zwei  griechische  Bildungen  beschränkt, 
welche  sich  von  den  Participien  dadurch  unterscheiden,  dass  sie 
in  weit  geringerem  Grade  als  diese  an  den  specifisch  verbalen 
Bedeutungsvarietäten  Theil  haben.  Die  Participien  sind  trotz 
ihrer  adjectivischen  Natur  fähig  die  Zeitart,  theilweise  auch  (Partie. 
Futuri)  die  Zeitstufe  zu  bezeichnen,  sie  unterscheiden  sich  durch 
eine  bestimmt  geregelte  Vörtheilung  auf  Activ,  Medium  und  Pas- 
siv. Formell  kommt  daher  bei  den  Participien  der  Unterschied 
zwischen  dem  unverstärkten  Verbalstamm  und  den  erweiterten 
Präsensstämmen  und  die  ganze  Mannichfaltigkeit  der  Tempusbil- 
dung zum  Ausdruck.  In  Folge  dessen  gehört  jedes  Particip  einem 
bestimmten  Tempusstamme  an.  Dagegen  gibt  es  von  jedem  Ver- 
bum nur  ein  einziges  Paar  von  Verbaladjectiven,  das  eben  des- 
halb aus  dem  Verbalslamme  selbst  hervorzugehen  pflegt  und  nur 
hie  und  da  sich  ausnahmsweise  in  einzelnen  Stücken  dem  Prä- 
sensstamme anbequemt.  Das  Verbaladjectiv  theilt  mit  dem  Ver- 
bum nur  die  Fähigkeit,  der  Aussage  in  höherem  Grade  als  ein 
beliebiges  andres  Adjectiv  zu  dienen  und  des  Unterschiedes  zwi- 
schen activer  und  passiver  Bedeutung,  jedoch  mit  entschiedener 
Bevorzugung  der  zweiten,  fähig  zu  sein.  Bei  der  nahen  Gebrauchs- 
verwandtschaft zwischen  dem  gebräuchlichsten  Verbaladjectiv 
und  den  Participien  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  in  den  Spra- 
chen, in  welchen  die  Mannichfaltigkeit  der  Tempusstämme  ganz 
in  den  Hintergrund  tritt,  z.  B.  im  Lateinischen,  das  Verbalad- 
jectiv mit  zu  den  Participien  zählt. 

Von  den  beiden  Verbaladjectiven,  welche  der  attischen 
Sprache  für  jeden  Verbalstamm  zu  Gebote  stehen , hat  das  eine, 


das  von  Homer  an  in  weitestem  Umfange  gebräuchliche  auf  -to, 
seinesgleichen  in  sämmtlichen  andern  indogermanischen  Sprachen. 
Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  ein  mit  dem  Suffix  -ta  gebildetes 
Adjectiv,  wesentlich  in  passivischer  Bedeutung  gebraucht,  zu  jenem 
Vorrath  eng  mit  dem  Verbum  verbundener  Nominalformen  ge- 
hörte, den  wir  schon  für  die  Zeit  vor  der  Sprachtrennung  vor- 
aussetzen  dürfen.  Indem  ich  in  Bezug  auf  die  Einzelheiten  auf 
Bopp’s  Vergl.  Gr.  II  §.  818  und  Schleicher’s  Compendium3  S. 
121  ff.  verweise , begnüge  ich  mich  hier  an  einer  Anzahl  von 
einfachen  und  offenbar  uralten  Formen  die  vollständige  Ueber- 
einstimmung  der  griechischen  Bildung  mit  der  der  verwandten 
Sprachen  zur  Anschauung  zu  bringen, 
ßa-ro-c  = skt.  ga-t.ä-s 

yvrj-roc  (vgl.  oio-yvr;~o-c)  lat.  gnü-tus  goth.  airtha-hmi-th-s 
erdgeboren 

yvoo-To-c  = skt.  gnä-tä-s  lat.  gm-tu-s 

8o-to-c  = zd.  dätu  lat.  dä-tu-s 

Csoz-to-?  ==  skt.  juktd-s  lat.  junctu-s 

xXü-to-«  = skt.  grnta-s  zd.  grü-td  lat.  (m)-dH-tu-s 

TtsTr— to -?  vgl.  skt.  paM-a-ta-m  (gekochtes)  lat.  codu-s  lit.  hrp-la-s 

Ta-To-?  = skt.  ta-tä-s 

(psp-vd-c  — skt.  bhr-td-s. 

Das  Verbaladjectiv  auf  -teo-c  ist  in  .seiner  später  üblichen 
Anwendung  zur  Bezeichnung  der  Nothwendigkeit,  wie  dies 
schon  Kühner  Ausf.  Gr.  I 716  und  Leo  Meyer  Vergl.  Gr.  II  383 
angemerkt  haben,  der  homerischen  Sprache  noch  völlig  fremd. 
Doch  kann  man  als  einen  Vorläufer  dieser  Bildung  das  home- 
rische v/j-ydrso-;  betrachten , das  zwar  nur  von  Kleidungs- 
stücken (B  43,  E 183)  gebraucht,  aber  dennoch  ohne  Zweifel 
mit  Recht  auf  ^vsTj-ya^ro-?  als  Verbaladjectiv  der  W.  ysv  (vgl. 
ye-ya-psv)  zurückgeführt  wird.  *ya-rso-s  aber  verhält  sich  zu 
dem  vorauszusetzenden  *ya-ro-?  (vgl.  mjAo-yeTo-?)  wie  oo-tso-c 
zu  00-T0-?.  Bei  Hesiod  begegnet  uns  die  Form  tpoiTSi os,  nur  in 
der  dreimal  wiederkehrenden  Formel  oort  «paxsidc  = infandns 
und  dem  Gebrauche  nach  nicht  fern  vom  homerischen  dbsacpato;. 
Die  Stellen  sind  Theog.  310,  Scul.  144,  161.  Erst  von  Herodot 
an  (ottozTSoc,  Sotso;)  sind  die  Formen  auf  -rso-c  in  dem  bekann- 
ten festen  Gebrauche  nachweisbar.  Aus  Aeschylus  habe  ich  ein 
einziges  Beispiel  in  meinen  Sammlungen  : Choeph.  298  epyaoTsov, 
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weit  mehr  finden  sich  bei  Sophokles  und  Euripides.  Aber  erst 
Plato,  Xenophon,  Arislophanes  gewähren  reiche  Ausbeute*). 
Offenbar  gehört  dies  zweite  Verbaladjecliv,  wie  schon  Kühner 
I 716  bemerkt,  recht  eigentlich  der  attischen  Umgangssprache 
an.  Diese  Thatsachen  sind  für  die  Frage  nach  der  Herkunft  des 
Suffixes  — tso  von  einiger  Wichtigkeit.  Man  vergleicht  dies  ge- 
wöhnlich dem  gleichbedeutenden  skt.  -lavja.  So  Bopp  Vergl. 
Gr.  III  § 902,  Schleicher  Comp.3  S.  382.  Die  lautliche  Möglich- 
keit der  Uebereinstimmung  eines  dütavja-s  mit  dem  gr.  ootIo-? 
kann  nicht  geleugnet  werden.  Das  Suffix  -tavja  konnte  auf  grie- 
chischem Boden  zuerst  zu  -xsFjo , dann  zu  -tsio  , endlich  zu  tso 
werden.  Die  zweite  Stufe,  durch  das  angeführte  'patsto-s  be- 
zeugt, würde  mit  aatsTo-«  auf  einer  Linie  stehen,  das  sicherlich 
aus  ÜotsF-io-c  entstanden  ist,  freilich  aber  eine  weitere  Reduction 
des  st  zu  s nicht  erfährt.  Eine  Analogie  für  letztere  könnte 
man  etwa  im  homerischen  ßaBsv)  = ßaffsTa  für  ßaffeF-ta , (iy.ea 
= (uxsTa  für  lö-xeFia  suchen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Ver- 
gleichung der  beiden  Suffixe  aus  andern  Gründen  so  vieles  für 
sich  hat,  dass  wir  zur  Annahme  einer  so  erheblichen  Verstüm- 
melung durch  überwiegende  Wahrscheinlichkeilsgründe  genöthigt 
werden.  Diese  sind  aber  kaum  vorhanden,  -tso-?  ist,  wie  wir 
sahen , in  seiner  gewöhnlichen  Anwendung  den  homerischen  Ge- 
dichten, tavja-s  ist  nach  Delbrück  Altind.  Verb.  S.  238  dem 
Rigveda  fremd.  Schon  dieser  Umstand  fällt  gegen  die  Identifi- 
cirung  in’s  Gewicht.  In  den  verwandten  Sprachen  ist  nirgends 
eine  Spur  dieses  Suffixes  nachgewiesen.  Denn  wenn  man  früher 
mit  Bopp  a.  a.  0.  geneigt  war,  das  lateinische  Suffix ■ -tivo  z.  B. 
dativu-s , caplwu-s  auf  dieselbe  Quelle  zurückzuführen , so  muss 
man  diese  schon  von  Schleicher  Comp.3  382  bekämpfte  Ansicht 
unbedingt  aufgeben.  Von  -tavja-s  liesse  sich  höchstens  zu  tiviu-s, 
nie  zu  -tlvu-s  gelangen.  Ausserdem  ist  das  skt.  Suffix  -tav-ja 
offenbar  aus  dem  Suffix  -tu  durch  adjectivische  Weiterbildung  ent- 
standen. -lav-ja  schliesst  sich  also  an  die  in  den  Veden  so  häu- 


*)■  Die  fleissigen  Quaestiones  de  adjectivis  graecis,  quae  verbalia  dicun- 
tur  von  Moiszisstzig , in  einer  Reihe  von  Programmen  des  Gymnasiums  in 
Könitz  vergraben,  habe  ich  nur  zum  Theil  auftreiben  können.  Nach  der 
1868  erschienenen  Particula  gibt  es  Verbaladjectiva  auf  -zioi,  non  ita  multa 
apud  lyricos  vates  et  Aeschylum,  perpauca  apud  Herodotum,  nec  plura  apud 
Thucydidem,  apud  posteriores  innumerabilia  fere. 
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figen  Infinitive  auf  -tuve  (z.  B.  gätave,  dälave)  und  -tciväi  (z.  B. 
dätaväi)  und  an  den  jüngeren  accusativischen  Infinitiv  auf  -ht-m 
an.  Nun  ist  zwar  das  Suffix  -tu  in  der  Gestalt  von  -tu  dein 
Griechischen  keineswegs  fremd  (z.  B.  fxo-s,  ISipo-;)  , aber  we- 
der wird  -xo  infinitivartig  verwendet,  noch  zeigt  es  irgend  eine 
Spur  der  durch  Steigerung  entstandenen  Nebenform  -tav,  welche 
die  Voraussetzung  des  weiter  gebildeten  -tav-ja  ist.  Auch  die 
Stütze,  welche  man  in  der  Bedeutungsgleichheit  zu  finden  glaubte, 
ist  nicht  so  fest , wie  es  den  Anschein  hat.  Denn  derartige  mo- 
dale Anwendungen  von  Adjectiven  sind  erweislich  nicht  eben 
sehr  alt.  Das  kann  schon  die  Vergleichung  des  lateinischen  tlalu-s 
mit  dem  griechischen  8oxo-?  lehren.  Hätte  es  schon  in  der  Zeit 
vor  der  Sprachtrennung  ein  mit  der  bestimmten  Function  des 
parlicipium  necessitatis  versehenes  Verbaladjectiv  gegeben , so 
würde  dies  sicherlich  nicht  im  Rigveda  fehlen.  Ueberdies  ist 
diese  Bildung  zu  keiner  Zeit  die  einzige  für  solchen  Zweck  im 
Sanskrit  gewesen.  Alles  in  allem  genommen  glaube  ich,  dass 
die  Entsprechung  von  -lavja-s  und  -xso-s  auf  blossem  Schein  be- 
ruht , dass  wir  vielmehr  beide  Bildungen  für  Producte  des  sprach- 
lichen Sonderlcbens  zu  hallen  haben. 

Das  Suffix  — xso  betrachte  ich  als  eine  Weiterbildung  von  -xo. 
8oxso-?  verhält  sich  dann  zu  80x0?  wie  ayafio-i;  zu  Tjyatlso-;, 
8at8aAso-c  zu  8ai'8aAo-c,  Sowjoivso-?  (2  538)  zu  Satpoivo?  (ß  308), 
xoaVBo-c  (A  39)  zu  dem  aus  xoavo-Tiptopo-? , xoavo-^ouxvj-c  zu 
erschliessenden , als  Simplex  erst  bei  späten  Dichtern  nachweis- 
baren Adjectiv  xoavo;,  Aafvso-?  (X  154)  zu  kaivo-g  (F  57)  und 
ähnlich  wie  das  hesiodeische  Xoyeö-z  (Theog.  178)  zum  gleich- 
bedeutenden Ao^o-?.  Das  Suffix  -eo,  zur  Bildung  von  Adjectiven 
aus  Adjectiven  mit  geringer,  bisweilen  auch  mit  gar  keiner  Be- 
deutungsveränderung verwendet,  ist  schwerlich  sehr  verschieden 
von  dem  Suffix  -10 , durch  dessen  Hinzunahme  sich  ctiraxi)7io-? 
(I  288)  von  ä7taxYj7o-i;  (A  526),  eAsufispio-c  von  sAso&spo-e  unter- 
scheidet und  um  das  äsr/sAio-?  reicher  ist  als  slxsAo-c.  Die  enge 
Verwandtschaft  zwischen  -so  und  -10  wird  aus  Wortpaaren  wie 
y7jpaAto-<;  (Hesych.)  neben  yr^paAeo-?,  v/jtpaAio-c  (Aeschyl.)  neben 
späterem  vijcpaAso-s  klar.  Dass  -so  in  den  erwähnten  Fällen  aus 
-sio  hervorgegangen  ist,  wird  durch  ßpoxso-?  (x  545)  neben  ßpo- 
xsto-i;  (Aesch.)  , ßoso-?  (P  492)  neben  ßosio-c  (P  389) , y pdaso? 
neben  jipossw-;,  beides  homerisch,  und  andres  der  Art  wahr- 
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scheinlich.  Mancherlei  nützliche  Zusammenstellungen  nach  dieser 
Richtung  enthält  die  fleissige  Doctordissertation  von  Aly  de  no- 
minibus  io  suffixi  ope  formatis  (Leipzig  1873).  Ich  glaube,  wir 
können  uns  den  Gang  der  Entwicklung  folgendermassen  vorstel- 
len. Aus  den  älteren  und  kürzeren  Verbaladjectiven  auf  -to 
gingen  nach  zahlreichen  Vorbildern  andrer  Adjectiva  Nebenformen 
auf  —Tsto  (tpaiEtd-;)  hervor,  das  später  zu  -~so  verkürzt  ward. 
Ursprünglich  war  dies  Suffix  von  -to  der  Bedeutung  nach  nur 
unmerklich  verschieden.  Indem  aber  nach  und  nach  für  diese 
Weiterbildung  eine  bestimmte  Bedeutungskategorie,  hervortrat, 
ward  sie,  aber  erst  auf  attischem  Boden,  immer  häufiger  und 
allmählich  zu  einem  für  jeden  Verbalstamm  zu  erwartenden  be- 
sondern  Verbaladjectiv.  Auf  ganz  entsprechende  Weise  hat  sich 
aus  dem  kürzeren  Suffix  -aXo  fyöapaXo-? , atöaXo-c , op.aXo-s) 
allmählich  das  viel  weiter  verbreitete  Suffix  -aXso  abgezweigt, 
das  Aly  a.  a.  0.  in  ungefähr  80  Wörtern  nachweist.  Erst  bei 
der  Entwicklung  einer  solchen  neuen  Wortkategorie  befestigte  sich 
der  Accent  und  zwar  sowohl  bei  den  Verbaladjectiven,  wie' bei 
den  Adjectiven  auf  -aXso  auf  der  Pänultima.  Wie  leicht  sich  in 
den  Gebrauch  von  Adjectiven  modale  Nebenbedeutungen  ein- 
schleichen, kann  das  Beispiel  der  Adjectiva  auf  -ip.o  zeigen  z.  B. 
aytuyiixo;,  cpoStfio;  (v  359),  aXu>aijj.o<;  (Aesch.  Ag.  10,  exusTTjaipo? 
(flügge,  Aristoph.  Av.  1355),  während  die  Römer  aus  den  Bil- 
dungen mit  l ihre  sinnverwandten  Adjectiva  auf  -il i-s,  -tili-s, 
-bili-s  hervorgehen  Hessen. 

Ihrer  Bildung  nach  stehen  die  Formen  auf  -to  und  -tso  in 
strengstem  Parallelismus  und  sind  offenbar  von  dem  Sprachge- 
fühl als  durchaus  gleichartig  empfunden.  Die  Verbaladjectiva  auf 
-to  zeigen  schon  bei  Homer  dieselben  Eigenthümlichkeiten  den 
Verbalstämmen  gegenüber  wie  später : ä-prjTo-?,  yvaiT o-?,  Tpr,To-?, 
TpiDTO-;, — spotTÖ-?,  y.pt-ö-c,  yuTQ-c,  — otpavTO-c,  aaTiaaTO-?,  onrpyjXTO-s, 

paxro-?.  Die  Quantitätsverhältnisse  der  vocalischen  Stämme  sammt 
dem  accessorischen  o werden  uns  im  folgenden  Capitel  beschäf- 
tigen. Bei  consonantischen  zeigt  sich  ganz  ähnlich  wie  im  Per- 
fect Med.  ein  Schwanken  zwischen  dem  kurzen  Wurzelvocal  und 
dem  gesteigerten  des  Präsens:  einerseits  toxto-?  (toxt/jv  p 206, 
sotoxtov  F 336  vgl.  tst'jxtcu.)  , andrerseits  vsoteoxtoo  <I>  592  (vgl. 
-c.-siyaro.Cj  , einerseits  tuoto -?  von  Homer  an  (0  331  vgl.  stotu- 
0jj.sv),  andrerseits  tciotsov,  von  Sophokles  an,  eotteiotoc,  letztere 
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Formen  auch  begrifflich  dem  Präsensstamme  näher  stehend, 
|»]xto-s  (Hom.) , xrjXTo-?  (Soph.) , XYjittd-c  (Plato) , Sidpeiirro? 
(Sappho)  , eSoAswrrdov  (Lysias)  , cpsozio-;  (Soph.)  neben  dkaoros 
(Homer) , amaro-s  (Homer) , -u-tsov  (Plato) . Ganz  absonderlich 
ist  eipapto?  (Plat.  Alexand.  30),  das  uns  zeigen  kann,  wie  sehr 
die  Analogie  der  Verbaladjectiva  mit  der  3 S.  Perf.  M.  empfun- 
den ward.  Das  von  Hesychius  aufbewahrte  aTopvirrea'  xaTaatpwrea- 
beruht  dagegen  auf  dem  Eindringen  des  Präsensstammes.  Rein 
lautlich  ist  der  Unterschied  des  ebendort  erhaltenen  mundartlichen 
ßekros  statt  ßY/j-ro?. 

Jm  Sanskrit  und  im  Lateinischen  hat  sich  eine  doppelte 
Weise  der  Anknüpfung  des  Suffixes  an  den  Stamm  ausgebildet, 
entweder  unmittelbar:  skt.  juk-ta-s,  lat.  junc-tu-s,  oder  vermit- 
telst eines  i : skt.  kup-i-lu-s , lat.  gen-i-tu-s.  Das  Griechische 
kennt  eine  solche  Doppelheit  nur  in  geringem  Umfange.  Als 
scheinbar  eingeschobener  Yocal  fungirt  hier  bisweilen  e,  das  aber 
bei  näherer  Betrachtung  sich  als  Slammerweiterung  zu  erkennen 
gibt,  so  in  yaps-rr)  (Plato),  eopsro-?  (Xen.)  , sopsTsos  (Thuc.), 
apa/sro-?  (Aesch.),  paysTsev  (Plato)  neben  \myjpoc  (p  11),  ps- 
vst6-s  (Thuc.),  also  in  lauter  Verben  der  E-Klasse,  die  in  yapsco, 
sopeai?,  paysaopai,  pspsvr/xa  andre  Spuren  eines  antretenden 
E-Lauts  aufweisen.  Singulär  ist  sXsrd-;  I 409  aus  dem  Aorist- 
stamme sammt  dem  thematischen  Vocal  gebildet  und  das  aus 
Strabo  XIII  622  belegte  otoXOstsov.  Derselbe  E-Laut  tritt  in 
einigen  Adjectiv-  und  Substantivformen  zu  Tage,  die  zwar  nicht 
mehr  als  eigentliche  Verbaladjectiva  gefühlt  wurden , doch  aber 
ihrem  Ursprung  nach  von  diesen  schwerlich  verschieden  waren, 
wie  dpi-Ssbcs-ro-s  (Homer)  , ä-pcupaxs-ro-c  (Homer) , azsXe-To-?, 
rcdye-To-?  (tj  1 87) , Sa/E-rd-v , spue-To-v.  Die  zu  Bezeichnungen 
der  Handlung  gewordenen  subslantivirten  Masculina  auf  -ro-s  und 
Feminina  auf  -nj  wie  eps-ro-?  (vgl.  vomi-tu-s),  vwpe-To-i;,  oe-rd-s, 
xaite-To-s,  äps-Ti)  (vgl.  aps-ax<o) , ysvE-T7]  (vgl.  geni-tu-s),  tsäs-tj) 
und  andre  dienen  zur  Bestätigung.  In  solchen  Substantiven  fin- 
den wir  im  Sanskrit  bisweilen  statt  des  i den  A-Laut  z.  B.  palki- 
Id-s  Feuer  (pake  kochen) , mara-td-s  (Tod) , wodurch  es  sehr 
wahrscheinlich  wird , dass  an  dieser  Stelle  ursprünglich  ein  a 
stand,  so  gut  wie  im  gr.  äxdpa-To-c,  dSapa-To-c  (vgl.  domi-tu-s), 
Hava-To-;,  und  dass  das  s sowohl  wie  das  indisch-lateinische  i 
nur  Phasen  dieses  ä sind,  in  welchem  wir  vielleicht  nichts  andres 
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als  den  thematischen  Vocal  zu  erkennen  haben.  Da  dieser  Yocal 
sonst  den  Präsens-  oder  Aoriststamm  charakterisirt , so  kann  man 
die  vor  dem  Suffix,  -ta  erscheinenden  Stämme  gewissermassen 
als  präsentische  oder  aoristische  Themen  betrachten , eine  Auf- 
fassung, die  sich  uns  schon  bei  eXOsxsov  als  unabweisbar  auf- 
drängte. Von  dem  Fortwuchern  des  Präsensstammes  an  dieser 
Stelle  zeigten  sich  auch  im  Vocalismus  der  Wurzelsylbe  deutliche 
Spuren. 

Endlich  bleibt  es  noch  übrig  ein  Wort  Uber  die  Bedeutung 
der  Formen  zu  sagen.  Ein  grosser  Theil  der  Formen  auf  -ro 
z.  B.  ßpoxos,  *fVu>xo?,  Ovrjxos,  xsoxoc,  xXuxos,  ixovijxos  ist  zu  allen 
Zeiten  rein  participial  geblieben,  wobei  namentlich  in  den  Com- 
positis  der  freieste  Wechsel  zwischen  der  häufigeren  passiven  und 
der  seltneren  activen  Geltung  erkennbar  ist.  So  heisst  avafafb)- 
xos  unempfindlich,  a-po.xxo;  bisweilen  nichts  ausrichlend,  avsX- 
moxos  nicht  blos  unverhofft,  sondern  auch  hoffnungslos,  ndp.cp&apxos 
all  verderblich.  Aber  auch  das  Simplex  pep/icxos  heisst  Soph. 
Trach.  46  tadelnd.  Yergl.  Kühner  Ausf.  Gr.  I2  715.  Ein  Blick 
auf  die  activen  Participia  der  lateinischen  Deponentia  wie  nactu-s, 
usu-s , locutu-s,  potitu-s  genügt,  diesen  Wechsel  viel  weniger  auf- 
fallend zu  machen,  als  er  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheint. 
Auch  bei  dem  Suffix  -xso  zeigt  sich  ja  der  Wechsel  zwischen  der 
persönlichen  passivischen  Anwendung : 7)  iroXu  (öcpsXvjxea  und  der 
neutralen  activischen  xvjv  itoXiv  uy-peXvjxeov.  Die  modale  Bedeu- 
tung der  Möglichkeit  wird  sich  in  den  Verbaladjectiven  auf  -xo 
z.  B.  in  aioxos,  anoaxoc  ebenso  unmerklich  eingestellt  haben,  wie 
bei  den  lateinischen  Parlicipien  invictu-s , acceplu-s  und  in  den 
S.  358  erwähnten  Adjectiven.  Doch  sind  davon  schon  bei  Ho- 
mer unverkennbare  Fälle  vorhanden  z.  B.  B361  ooxoi  «-oj'iXrjxov 
Siros  saaexai  oxxi  zev  ewcto,  1 526  otoprjxot  x’  sitsXovxo  irapappr/xoi 
x’  Iixssaaiv,  A 573  ooB’  Ix’  ävsxxd,  1 409  aväpos  81  7raXiv 
IX&ep-EV  ooxe  Xeiax'q  ooO’  sXsxi],  Z 434  Ivha  paXiaxa  äjxßaxos  exxi 
iroXis.  Ja  bei  dem  Mangel  eines  Verbaladjectivs  der  Nothwendig- 
keit  wendet  die  homerische  Sprache  die  Yerbaladjecliva  auf  -xo 
bisweilen  in  einer  Weise  an,  welche  hart  an  den  späteren  Ge- 
brauch derer  auf  -xso  anslreift  z.  B.  x 260  (=  x 597,  ^ 19) 
KaxotXiov,  oöx  övopaaxTjv,  & 307  epya  ysXaaxa. 

Später  wird  die  modale  Anwendung  offenbar  immer  häu- 
figer. Mit  der  Zeit  hat  sich  aber  für  einen  grossen  Theil  der 
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zahlreichen,  mil  Präpositionen  zusammengesetzten  Composita  der 
feine,  von  Lobeck  Paralipomena  p.  477  sqq.  nachgewiesene  Un- 
terschied ausgebildet,  dass  die  Barytona,  z.  B.  SiaAoro?  = so- 
lutus rein  participial,  die  Oxytona  z.  B.  SiodoTo;  = dissotubilis 
modal  gebraucht  werden.  Der  Ilochlon  hebt  bei  letzteren  offen- 
bar die  Sylbe,  auf  welcher  er  steht,  zu  entschiednerer  Geltung 
empor  (vgl.  Kühner  Ausf.  Gr.  I2  415). 


Cap.  XXL 


Unregelmässigkeiten  der  vocalischen  Stämme  in  der 
Bildung  der  Perfecta,  Futura,  Passivaoriste  und  Verbal- 

adjectiva. 

Nachdem  wir  alle  wesentlichen  und  in  häufigerer  Anwen- 
dung nachweisbaren  Gruppen  des  griechischen  Verbalsvslems  zur 
Erörterung  gebracht  haben,  müssen  wir  auf  eine  Unregelmässig- 
keit eingehen,  die  ziemlich  lief  in  den  Bau  des  Verbums  ein- 
greift. Wiederholt  berührten  wir  schon  die  Abnormitäten,  welche 
bei  vocaiischen  Stämmen  in  der  Tempusbildung  sich  theils  in  der 
unsteten  Quantität  des  Stammvocals,  theils  in  der  scheinbar  sehr 
launenhaften  Einschiebung  eines  a zu  erkennen  geben.  Das  Ge- 
biet, auf  welches  sich  die  Unregelmässigkeit  erstreckt,  umfasst 
den  Perfectstarnm , besonders  das  Perfeclum  Medii , den  Futur- 
stamm, den  sigmalischen  Aorist,  den  Passivaorist  mil  11  und  die 
Verbaladjectiva.  Eben  deshalb  versparten  wir  uns  diese  Er- 
scheinung zu  einer  schliesslichen  gemeinsamen  Betrachtung,  die 
aber  den  Anspruch  erschöpfend  zu  'sein  um  so  weniger  macht, 
als  dazu  ein  sehr  umfassendes  Material  aus  der  Nominalbildung 
erforderlich  wäre,  die  unsrer  jetzigen  Aufgabe  fern  liegt.  Hier 
kommt  es  mir  hauptsächlich  darauf  an  , die  hieher  gehörigen  Vor- 
gänge unter  die  richtigen  Gesichtspunkte  zu  bringen , von  denen 
sich  einige,  so  hoffe  ich,  deutlich  erweisen  lassen. 

In  scharfem  Gegensatz  zu  den  auf  Consonanten  ausgehenden 
Stämmen,  deren  Verbindung  mit  den  angefügten  tempusbildenden 
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Sylben  kaum  irgend  ein  Schwanken  aufweist,  erscheint  der 
Schlussvocal  eines  Stammes  in  den  erwähnten  Gruppen  bald, 
und  das  gilt  als  die  Regel,  lang  z.  ß.  ßr^acu,  evTjtja,  SeBaxpöaou, 
öpfkußsi?,  otB^pttos,  bald  z.  B.  yskaaop.au.,  aiBsaaaücu,  xe^urai,  3o~ 
tH)v at,  cp&iTo?  kurz , und  zeigt  sich  bald  nach  kurzen , bald  nach 
langen  Vocalen  im  Perfectum  Medii , im  Passivaorist  und  in  den 
Verbaladjectiven  ein  auf  den  ersten  Blick  durchaus  befremdliches 
und  bisher  nicht  genügend  erklärtes  Sigma  z.  B.  saiuaotai,  iitpi- 
alb),  yvmaTo?.  Nominalbildungen  wie  ßi)p.a,  optimal?  neben  Bor/jc, 
^uai?,  cp&tai?  und  oTraapö: , irptapa,  avayvoiatr]?  zeigen  dieselbe 
Wandelbarkeit  des  Stammes.  Diese  verschiedenen  Erscheinungen 
stehen  unverkennbar  unter  einander  in  einem  gewissen  Zusam- 
menhang, aber  man  wird  sie  keineswegs  aus  einem  einzigen 
Prineip  zu  erklären  vermögen , sondern  zunächst  gut  thun  sie  in 
zwei  deutlich  von  einander  verschiedene  und  nur  hie  und  da 
sich  berührende  Gruppen  zu  zerlegen,  nämlich 

I.  Kurzvocalisehe  Formen  ohne  o. 

Wurzeln,  welche  der  primitiven  Conjugation  folgen,  lassen 
ihren  Yocal  in  der  Tempusbildung  wie  in  der  Nominalbildung 
häufig  kurz  z.  B.  BeBorai,  iretlr)  — Boai?,  Üsty]?,  Bspa,  cpanc. 
Hier  ist  die  Kürze  eigentlich  in  keiner  Weise  auffallend.  Denn 
warum  sollte  die  Wurzel,  welche  z.  B.  auch  in  IBopsv,  sBsts, 
scpaaav  sich  kurzvocalisch  kund  gibt,  dasselbe  nicht  in  den  oben 
genannten  Fällen  thun?  Wenn  daneben  in  einzelnen  Formen 
z.  B.  in  Biuato,  satzjxa  (neben  eoxäpsv),  in  Biotop,  Orjxrj  die  Länge 
hervortritt,  so  dürfen  wir  diese  Verschiedenheit  mit  jenem  Wechsel 
vergleichen,  welcher  zwischen  ipcipsv  und  cp/jpf , tpev  und  slpi 
besteht  (vgl.  I S.  139  ff.) 

Ein  sehr  unsteter  Vocalismus  war  auch  in  den  verwandten 
primitiven  Aoristen  wie  ßrj-Yrjv  und  ßa-tijv,  IBepsv  neben  skt. 
a-dhü-ma  erkennbar,  wie  IS.  195  f.  nachgewiesen  ist.  Der 
Quantitätswechsel  ist  hier  überall  zwar  noch  keineswegs  in  sei- 
nem eigentlichen  Ursprung  erkannt,  aber  er  erstreckt  sich  über 
einen  weiten  Kreis  gleichartiger  Formen  und  lässt  sich  summa- 
risch in  den  Satz  zusammenfassen , dass  von  vocalischen  Wur- 
zeln bei  unmittelbarer  Anknüpfung  der  Sprache  sowohl  die,  wie 
wir  vermuthen , ursprüngliche  Kürze , als  auch  die  aus  ihr  her- 
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vorgegangene  Lange  zu  Gebote  stand.  Warum  freilich  in  Suooj, 
satTjoa,  eÜYjxa,  BsSutxa  die  Länge,  in  ioo&rjv,  atotTo;,  SsSotou  die 
Kürze  herrscht,  möchte  schwer  zu  erforschen  sein.  Nur  so  viel 
ist  wahrnehmbar,  dass  das  mediale  Perfect,  der  Passivaorist  und 
das  Verbaladjectiv  am  meisten  zur  Kürze  neigen.  Nun  ist  die 
primitive  Flexion  nicht  durch  eine  unausfüllbare  Kluft  von  der 
thematischen  geschieden.  Vielmehr  fanden  von  der  ältesten  Zeit 
an  Uebergänge  der  ersteren  in  die  letztere  statt,  so  dass  die 
primitiven  Verba  von  thematischen  Formen  überall  durchflochten 
sind.  Umgekehrt  aber  gibt  es  von  den  so  genannten  Verben  auf 
co  mehrfach  Nebenformen  primitiven  Gepräges  z.  B.  ßfjvai,  ßißac, 
ßeßapev  neben  ßat'vto,  Auto  neben  Aoio.  Es  ist  daher  gewiss  zu- 
lässig, kurz  vocalische  Formen  auch  in  solchen  Fällen  mit  jener 
primitiven  Flexionsweise  in  Verbindung  zu  bringen,  also  z.  B. 
ßeßa-pat,  l-ßa-ftzj-v  neben  osoo-p-ai,  e-So-DrpV  zu  stellen  und 
auf  diese  Weise  den  Unterschied  jener  Formen  von  TSTi'jj.'irj-p.ai, 
e-tip.ij-9i)v  zu  erklären.  Mit  andern  Worten,  wir  fassen  diese 
erste  Classe  von  Formen  als  Reste  der  allen  Bildungsweise , die 
sich  mit  andern  einer  jüngeren  Regel  folgenden  vielfach  zur  Ein- 
heit des  Verbalgebrauchs  verbunden  haben.  Auf  diesem  Wege 
erklären  sich  folgende  15  Fälle: 

1)  W.  ßa.  Die  erhaltenen  primitiven  Formen  sind  genauer 
besprochen  IS.  183  und  II  S.  169.  Daher  irapaßs  ßaahai  Thue. 
1 123,  irapaßaff^  Thuc.  IV  23,  apßaro;  (Homer),  dazu  ßdaic, 
ßaöpov,  ßaä-p.0?,  aber  ßrjoio,  sßvjaa,  ßsßzjxa  — ßfjjxa. 

2)  W.  8s  binden.  oiSyj  I S.  152  nachgewiesen.  Daher  8e- 
osxa  Demosth.  , 8s8svto  x 92,  8eftsf;  Soph.  Aj.  108,  ouvSsxeov 
Arisloph.  Eccles.  785,  dazu  Ssoic,  aber  dvoitoorjto;,  ordorj[ia. 

3)  W.  8o  bedarf  keines  Nachweises.  oeBotai,  eoohrj,  8oto?, 
Botso?  sind  durch  die  ganze  Gräcität  nachweisbar,  so  gut  wie 
ootrjp , Botz)?,  Sooic.  Dagegen  Sioaio,  eoioxa , osoioxa  und  Biotop 
iaiov  (&  335),  Sam?,  Biotlvij. 

4)  W.  8o.  Ueber  I8üv  u.  s.  w.  vergleiche  I S.  186.  Da- 
her svSsSopevTjv  Menand.  Com.  IV  199,  ä7rooo&fl  Aristoph.  Ban. 
715,  aBöto?  hymn.  in  Merc.  247,  Sdaic.  Die  Länge  des  ü im 
Präsens  beruht  gewiss  auf  einem  nach  Analogie  des  bezeugten 
aeolischen  cpouo  gebildeten  *8oio>  nach  der  I- Classe.  Vgl.  I S. 
212.  Dazu  Suaio , 8daop.ou,  ooasto,  8e8üxs  (I  239),  erst  in  der 
Anthologie  Ix8e83xa?  (V  73). 
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5)  W.  e.  u.  s.  w.  e&rjvai  (PI.  Pol.  270  otvsOjj),  ävs- 
07]3ojj.ai  Thuc. , ävsxo;  PI.,  dazu  soi;,  dxpsxyjs,  andrerseits  Tjxa, 
arpyvwp  (I  404). 

6)  W.  Hs.  xiBrjpi,  ixe07jv , TS&7joo|xai , Osxoi; , dazu  Ospa, 
llsai?,  aym'/o'^hr^,  andrerseits  ihpiu,  i\hf/.a  — llr^x-yj. 

7)  W.  i.  sljxi,  iu,sv  — irposixo?,  ixeov,  dazu  ixyjc,  ixapo?  — 
andrerseits  siaotxcr.t  E 8,  stadjATjv  E 538.  — olxoc,  olp-o;,  olp-rp 

8)  W.  Ao  Adxo  0 14  4 vgl.  I S.  1 87.  AeAdpai  Aesch.  Pers.  592, 
XdOsv  6 360,  AoOsvxwv  Eurip.  Hel.  860,  Auto;.  Für  AsAoxa  wird 
allgemein  Kürze  des  o angenommen , aber  die  einzige  von  Veitch 
dafür  angeführte  Stelle  Aristoph.  Vesp.  992  dcrjTrdxTjxai  xdbroAEAoxsv 
od/_  sxoov  entscheidet  nichts.  Bezeugt  aber  ist  die  Kürze  durch 
Ghoeroboscus  ed.  Gaisford  II  p.  548,  26  (vgl.  Buttmann  AGr.  I2 
388) . Dazu  Xdaic,  Adxr)p,  Adxpov.  Andrerseits  Auaia,  lAüoa  und  im 
Präsens  Auto  aus  *Aouo,  doch  auch  mit  kurzem  u,  vgl.  I S.  212. 

9)  W.  tto.  adpitoiOi  und  iz&  aeolische  Imperative,  vgl.  Ahrens 
aeol.  140.  ixsTuoxai  A 56,  exTtoOsvx’  Aesch.  Ch.  66,  xaxairolhjao- 
pat  Aristoph.  Vesp.  1502,  iroxo;,  rcoxsoc , dazu  ttoxo;,  7toxr)piov, 
aber  xropa  (Pind.)  und  TrÄga  (Eurip.  PI.),  itsTrcoxa  wie  lat.  pötus, 
pöculum. 

10)  W.  oxa.  taxrjjH  u.  s.  w.  oisaxogsvoc;  (PL),  eaxahr;  p 463 
(auch  attisch),  axaxd;.  Dazu  axdaic , axaxi)p , litt axdxr];,  axaUpos, 
aber  oxyjoou,  laxxjoa,  Biaaxrjpa,  oxt)|mdv. 

11)  W.  ao.  adxo,  adpsvai  I S.  187.  eaadpai  N 79,  eaaoxo 
E 519,  eaadÖT)  Soph.  Aj.  294,  iir taauxo;  (Aesch.),  andrerseits 
saasos,  saasoa. 

12)  W.  as/,  durch  Metathesis  a/s,  a/s;  IS.  191,  ea/sllov, 
(oben  S.  340),  sa/eürjV  (nachattisch),  o/exd;,  dazu  a/sai; , a yi- 
xAto;,  aber  Eo/rjxa,  m'/r^ai  (attisch),  dazu  oyr^m. 

13)  W.  <p6t.  ecpiK|xr,v  I S.  186.  IcpHtpai  u 340,  ecpOwo  Aesch. 
Sept.  970,  ecp&iikv  331,  cpOixo«  Aesch.  Pers.  523.  Dazu  cpIK- 
ai;.  Aber  tp&faovxai  A 821,  aTCOcp&tasiv  Soph.  Aj.  1027. 

14)  W-  <po.  stpuv  I S.  187.  Die  Kürze  ist  nur  durch  das 
substanlivirte  cpuxov  (z.  B.  S 123)  nebst  zahlreichen  Ableitungen 
(rpöxsdo)  u.  s.  w.)  und  cpdai;  bezeugt.  Die  Länge  herrscht  in 
<puacu,  ecpoaa,  TC'poxa. 

15)  W.  yo.  e/uxo  I S.  187.  aofxe/dxE  Menander  Com.  IV 
294,  xd/dx(o)  T 421,  /u&s£t]  x 590,  /ux7]  Z 464.  Dazu  /da i?. 
Andrerseits  /sto,  I/soa. 


365 


Ausser  diesen  15  Fällen,  für  welche  die  primitive  Flexion 


bezeugt 

ist,  tritt  der  kurze  Vocal  ohne 

o bei  einer  Anzahl  von 

Stämmen  auf,  welchen 

Formen  auf  v 

entsprechen.  Hieher  ge- 

hören 

xAi 

xsxAixa 

IxZiUrjV 

xXirö?  aber  xXituc 

(x7i'vw) 

xEx/ajj.ai 

xAi'oi;  xXTua; 

y.)A\i.rJ. 

xpt, 

xsxpixa 

sxpd}r;v 

xpiTo;  aber  xptp.a 

(xpfvto) 

xsxpiu.ru 

xpi'at; 

xptTTj; 

rrXo 

TCETcAoTOd 

irXofbr)aop.ai 

VEoVXuta 

(tcAuvwi 

Com.  IV  482,  3 

Com.  IV  647 

C 64 

TOt 

reraxa 

STa&7;V 

taro; 

(TStVU)) 

TStapiat 

TI 

axiTo;  aber  axtTo; 

(~tu>  u. 

TtVto) 

N 414  E 484 

Es  ist 

schwer  zu  entscheiden,  ob  hier  die  kürzeren  Stämme 

nach  Analogie  der  primitiv  flectirlen  behandelt  sind,  unter  denen 
die  W.  'fih.  ihnen  am  ähnlichsten  ist,  oder  ob  Verlust  des  Na- 
sals mit  Hinterlassung  der  Kürze  stattgefunden  hat.  Die  Form 
xa-E/taösv  E 558  neben  öurex-äv  fällt  für  die  zweite  Ansicht  in’s 
Gewicht.  Ihr  ganz  ähnlich  ist  das  S.  338  erwähnte  muthmass- 
lich  boeotische  eßahrj. 

Nach  der  eben  vorgetragenen  Auffassung  ist  bei  diesen  Ver- 
ben für  ein  a kein  Platz , und  in  der  That  sind  Formen  wie 
etwa  *ßaa-o;,  *soTaaffy],  ' Goarti;  und  dergleichen  unerhört,  und 
wenn  dennoch  einzelnes  der  Art  z.  B.  ißaalhj  in  ganz  später 
Zeit  vorkommt,  so  ist  es  als  eine  Verirrung  des  sinkenden  Sprach- 
gefühls zu  betrachten.  Dessen  ungeachtet  aber  kommen  einige 
wenige  sigmatisirte,  solchen  Stämmen  angehörige  Nominalformen 
aus  bester  Zeit  vor.  Es  sind  folgende:  ffsafro;  (bei  Homer  nur 
iji  296  neben  ffsjxa,  hsfuc,  öeat;)  , vermuthlich  aus  der  redupli- 
cirten  Wurzel  ffs-h(s)  in  ähnlicher  Weise  hervorgegangen  wie  das 
skl.  Particip  datta  für  da-da-ta  aus  der  W.  da , daher  dorisch 
z.  B.  Pindar  Ol.  6,  69  xe-D-fxo-c.  Grundform  für  beide  mund- 
artlich verschiedene  Bildungen  wäre  danach  *&s-il-p.o;-  Das  & 
konnte  zu  a werden , wie  in  den  oben  S.  221  angeführten  schon 
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homerischen  Perfectformen  Xekaapivoc,  Ttsiroofi-ai.  Nach  demselben 
Princip  könnte  man  die  Formen  §sap.oc,  Secg-ara,  die  schon  bei  Ho- 
mer geläufig  sind,  auf  *8s-o-p.o-s  zuriickzuflihren  geneigt  sein.  Doch 
fehlt  dafür  ein  bestimmter  Anhalt,  wie  er  in  jenem  Tsftpd?  gegeben 
war.  Ich  vermuthe  daher,  dass  die  W.  oe  ebenso  zu  os-9  er 
weitert  ward,  wie  W.  ßa  in  ßa-9-p.o-s  und  dass  dann  das  & sich 
vor  [x  in  a verwandelte.  Für  solche  Deutung  spricht  namentlich 
das  herodoteische  ooafjaj  neben  80&1X75  (Callimachus  fr.  539  ed. 
Schneider).  Vielleicht  ist  auch  das  homerische  •'xXiap.dc  (neben 
-/Xi'jxa)  ebenso  aufzufassen.  Durchaus  befremdlich  wäre  die  Form 
cpdori;  neben  tputji?.  Aber  aus  der  einzigen  Stelle,  in  welcher 
sie  früher  gelesen  ward  (Aesch.  Pers.  929),  ist  sie  durch  die  neue- 
ren Herausgeber  zu  Gunsten  des  von  Franz  gefundenen  irapcpu; 
ti;  (statt  ydp  cpdoTi?)  gewiss  mit  Recht  entfernt. 

H.  Formen  mit  a. 

In  diese  zweite  Abtheilung  gehören  solche  Formen,  wie  Ciorn, 
Csaic , TETsXsopai , a~äksa~oc.  Die  homerische  Sprache  hat  hier 
vielfach  im  Futurum  und  sigmatischen  Aorist  doppeltes  o erhal- 
len z.  B.  fao«)  (svvofu),  Csaaa,  s~sXsaaa.  Offenbar  ist  der  erste 
dieser  beiden  Sibilanten  desselben  Ursprungs  mit  demjenigen, 
der  sich  für  alle  Zeiten  in  Formen  wie  eTsXsafbjv,  aaßso-oc  erhal- 
len und  vielfach  für  »eingeschoben « gegolten  hat.  Die  Kürze  der 
Pänullima  in  ICeoa,  eteXes«  beruht  auf  der  schon  bei  Homer  be- 
ginnenden Reduction  des  doppelten  Sigma  zu  einfachem,  die  im 
attischen  ipeaoci  neben  homerischem  epsoooi,  '/opiaou  neben  xopfaaai, 
aber  auch  in  opsoi  neben  ops33i,  oaoe  neben  oaao;  zur  Regel  ge- 
worden ist.  Die  Erklärung  beruht  für  die  erwähnten  Verbalfor- 
men auf  dem  Nachweis,  dass  der  Stamm  ursprünglich  auf  einen 
dentalen  Consonanten  ausging,  der  sich  vor  t,  9,  p.  vielfach  als 
a erhielt,  einem  folgenden  <3  aber  assimilirt  wurde,  um  in  die- 
sem Falle  schliesslich  ganz  zu  verschwinden.  Die  umfassendste 
Untersuchung  zur  Aufhellung  der  Erscheinung  nach  diesem  Prin- 
cip ist  die  von  Leskien  Stud.  II  68  ff.  Die  ältere  Grammatik 
begnügte  sich  mit  der  Annahme  eines  »stärkenden«  Sigma.  Wie 
wenig  aber  die  kurzen  Vocale  an  sich  solcher  Stärkung  bedürfen, 
ergibt  sich  unwiderleglich  aus  den  Bildungen,  die  wir  vorhin 
unter  der  ersten  Abtheilung  besprachen.  Warum  eoo9r(v  aber 
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cuvoatbjv , warum  osostou  aber  TSTsXsoxaiV  Bei  langen  Vocalen 
und  Diphthongen  wäre  vollends  die  Ilinzunalnne  eines  a aus  rein 
lautlichem  Anlass  unbegreiflich , und  doch  heisst  es  7isjr:Xr(aij.ai, 
vjxouallv] , oswto;.  Die  für  gewisse  Formen  oft  wiederholte  Aus- 
rede, die  Verdopplung  des  a sei  , metri  causa’  geschehen,  wäre 
schon  durch  den  feststehenden  Unterschied  zwischen  ouiaio,  cplftaiu, 
sßzjaa  einerseits  und  opoaaa,  i-saaa,  y.Xaaas  andrerseits  leicht  zu 
widerlegen  gewesen.  Dennoch  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen  in 
jedem  einzelnen  Falle  den  wünschenswerthen  Nachweis  zu  lie- 
fern. Und  auch  wir  müssen  uns  begnügen  das  Princip  durch 
eine  Anzahl  unzweifelhafter  Beispiele  festzustellen  , wobei  es  pas- 
send sein  wird  die  Wurzelverben  und  die  abgeleiteten  getrennt 
zu  behandeln. 

A)  Wurzelverba. 

a)  Wurzeln  mit  ursprünglichem  Sigma  im  Auslaut. 

Bei  ihnen  ist  das  scheinbar  eingeschobene  a in  Wahrheit  der 
erhaltene  Wurzelauslaut.  Die  Verschiebung  des  ursprünglichen 
Verhältnisses  liegt  nicht  auf  Seilen  des  Futur-,  Aorist-,  Perfect- 
oder  Passivslammes,  sondern  vielmehr  des  Präsensslammes,  wo 
sie  sich  aber  aus  den  bekanntesten  Lautgesetzen  meist  leicht  er- 
klärt. Hieher  gehören  14  Verba,  nämlich 

1)  St.  äFöc,  aus  Fs?  = skt.  vas  wohnen,  sich  aufhalten. 

Den  homerischen  Aorist  asaot,  PI.  äaaapsv  z.  B.  r 342; 

Y 351  führte  ich  früher  (Grundz.4  391)  im  Anschluss  an  Lobeck 
auf  die  W.  üF  athmen  zurück.  Nun  zeigt  aber  Leo  Meyer  Ztschr. 
XXII  530,  dass  dieser  Aorist  sammt  dem  dazu  gehörigen  iouxu 
nie  das  eigentliche  Schlafen , sondern  nur  das  Zubringen  (voxxa 
piv  äiaapsv)  bedeutet,  und  schliesst  daraus  mit  Becht,  dass  das 
durch  prothetisclies  ä erweiterte  äFsc  mit  der  gleichbedeutenden 
Sanskrilwurzel  vas  identisch  sei.  oFesa  steht  also  für  *a-Feo-oa. 
Nur  in  der  Kürze  der  Mittelsylbe  verräth  sich  noch  das  Sigma, 
’aaapsv  ix  367  beruht  auf  Contraction. 

2)  St.  ao;,  so;.  Vgl.  Grundz.4  400.  Die  Wurzel  ist  us, 
erhalten  im  skt.  ush,  lat.  us  (uro)  brennen.  Das  a ist  nur  er- 
halten in  den  Nominalformen  sua-pa,  suaava,  svaoapa. 

3)  W.  j36s;  = lat.  vis  ( visio ) Grundz.4  229.  ßosa-pa. 

4)  St.  y$o;,  gesteigert  aus  gus,  da  im  skt.  gush  und  im  lat. 
gus-lu-s  vorliegt  (Grundz.4  176).  Erhalten  ist  das  o nur  in 
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ysoaxo;  (Aristot.) , aysooxo;  (Soph.)  , ysoaxsov  (Plato).  YSYsop-ai, 
-'suu.cn  schliessen  sich  an  das  Präsens  an. 

■ 5)  St.  epa;  mit  ipa  wechselnd  in  der  Flexion  von  epapou. 
spa?  vergleiche  ich  mit  Fick  I3  187  dem  skt.  lash  für  * ras  be- 
gehren. Daher  Tjpao-aa-xo  Y 223,  Archil.  fr.  30  B.3,  epaahsi; 
Aesch.  Pers.  826,  ipaafFqaexai  Aesch.  Eumen.  852. 

6)  St.  Fspuc  aus  Fep;  = lat.  vers  in  verrere.  Vgl.  Slud. 
VI  265  ff.  Daher  Fut.  ipuoasxat  K 44,  ipdaasa&ai  tp  125,  Ao. 
Conj.  äpdaaopsv  A 141,  sipoa&V/V  Hippocr.,  spoaxo;  Soph.  Aj.  730. 
Schon  bei  Homer  beginnt  die  Reduction  von  ao  z.  B.  spuaaixo 
0 21. 

7)  W.  Fs?  bekleiden  = skt.  vas , lat.  ves  vgl.  Grundz.4 
379.  Ueber  swopt  I S.  164.  Fut.  iaota  ir  79,  Ao.  laaov  II  670, 
laaa;  £ 396,  2 S.  Pf.  Med.  saao  T 57,  la-fr/);  neben  ap.<piiau> 
s 167,  ap.cptsaaip.1  a 361.  Arisloph.  Equ.  891  npoaapicpiui). 

8)  W.  Cs;  = skt.  jas  sieden,  sprudeln,  ahd.  jesan  (Grundz.4 
380).  Csaasv  2 349,  d£eCeasv  Aesch.  Sept.  709,  Herod.  I 59. 
ICsoxai  wird  aus  Hippocr. , ^CsoOtjv  , Csoxo;  aus  später  Prosa  be- 
legt, Csai;  aber  schon  aus  Plato.  Csi'ovxa  Callim.  Dian.  60,  wenn, 
wie  wahrscheinlich,  auf  älterer  Ueberlieferung  beruhend,  weist 
auf  *Cso-j<u,  dazu  Csioooav  ■ dcpptCooaav  Hesych.  Cx/o;  erklärt 
sich  aus  Ersatzdehnung  für  *Cso-Xo-;. 

9)  St.  Cu>;  = zd.  yäonh , yäh  gürten  (Grundz.4  611,  Fick 
Wörterb.  I3  183).  Das  ; wirkt  fort  in  C<uv-vo-p.i  (m  89)  und  ist 
erhalten  in  sitsCwapisvai  Herod.  II  85,  in  C<5axpov,  C<uoxvjp  (Hom.) 
und  dem  späten  C<uox6;.  Dagegen  ist  es  aus  Cu>pa,  C <avv)  schon 
von  der  frühesten  Zeit  an  verschwunden. 

10)  W.  va;  — skt.  nas  (Grundz.4  315).  vdaaa  6 174,  vao- 
aaxo  Ilesiod.  Opp.  639,  vdaOxj  E 119,  svaalbj  Eurip.  Aristoph. 
Dazu  [isxavaaxYj;  (Hom.).  vat<o  (Z  15)  für  vaa-jio.  Vgl.  1 S.  299. 

11)  St.  öoo;  = skt.  clv/'sh  hassen  (Grundz.4  244).  öSoaad- 
psvo;  x 407,  öSiuooaxai  s 423,  (uooa&vjv  Hesych.  Mit  Reduction  : 
iu8uaao  a 62. 

12)  W.  aße;.  Mag  auch  die  Grundz.4  560  vermuthete  Ver- 
wandtschaft mit  skt.  f vas,  das  nach  den  neueren  Lexikographen  nur 
athmen,  schnaufen  bedeutet,  unsicher  sein,  so  weisen  doch  aßsv- 
vo-jn  neben  aßsaoai  II  621,  EaßEahyjv  (PL),  aaßsaxo;  (A  599), 
oßeax^pio;  (Thuc.),  -xaxaaßsasi  Aesch.  Ag.  958  auf  sigmatischen 
Wurzelauslaut  trotz  s-oßvj-v  (vgl.  I S.  184). 
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13)  W.  tpsc  = skt.  tras  (Grundz.4  224).  tpioas  P 003, 
atpsato?  Aesch.  Prom.  416,  Itpeaav  A 745,  tpsaac  Soph.  Antig. 
1042.  Daneben  (vgl.  C^Xos,  aßrjvai)  TpYjpoc,  Tprjpuiv.  Vgl.  I 299. 

14)  W.  ^pit  = skt.  gharsh  reiben  (Siegismund  Stud.  VI 81, 
Joh.  Schmidt  Vocal.  II  332),  ^pia&etaa  Aesch.  Prom.  675,  ^ptato? 
ib.  480,  jzpTap.a  (Xenoph.).  Die  Länge  des  t tritt  in  XPlacu  Eur. 
Med.  789,  s^pioev  x 364  hervor.  Das  Präsens  ^pEto  erklärt  sieh 
am  einfachsten  aus  * ‘/pia-uj  (emj^pEoVTS?  <p  179,  /ptov  *F  186). 

b)  Wurzeln  mit  ursprünglichem  dentalen  Explosivlaut. 

1)  W.  Sar  (neben  8a).  Ueber  oarsop-ai  vgl.  I S.  297  und 
375.  Es  scheint  mir  jetzt  wahrscheinlich,  dass  oarsop-at  und 
Trat£op.ai  (I  S.  377)  durchaus  gleichgebildet  sind.  Daher  airooaa- 
aopaiP231,  Saaaapsvoc  '(  66,  osSaoiai  0 1 89,  äväoaaro;  (Plato), 
8aap.o?  (A  166),  Sdaaadai  2 511. 

2)  W.  uorc.  Die  Nachweise  stehen  I 377,  vgl.  nraaaofMU  I 
S.  315. 

3)  W.  48.  vgl.  oben  S.  289.  stpsaaai  v 274 , stpsaoapsvo; 
ir  443  neben  slaa  I S.  125. 

4)  W.  pa8  vgl.  I S.  309,  W.  pa8  (sppdSatou,  sppäoaro), 
daher  pdaaa-s  o 150.  Im  Anschluss  an  das  Präsens  pa(vu>  ent- 
stand der  Passivaorist  (pav&si;  Pind.). 

5)  Aus  dem  durch  S)  erweiterten  Stamme  erklärten  sich : 
£/V7jaÖ7]v  (xV7ja&£iVjV  Arisloph.  Equ.  711),  vgl.  oben  S.  340,  lerner 

6)  v£VYjapevoi  Arisloph.  Nub.  1203 

7)  usTtk-rjaxai  Plato  Rep.  518,  e-X^allr,-;  T 156  etc. 

8)  Trs7rp7jop.£voc  Herod.  VIII  144,  evsirp^o&Tjoav  Herod.  V 
102  etc. 

9)  asarjapivo ? Hippocr. 

Bei  einer  Anzahl  von  Wurzelverben  muss  es  zweifelhaft 
bleiben,  ob  sie  auf  dem  so  eben  besprochenen  Wege  oder  auf 
dem  gleich  zu  besprechenden  zu  erklären  sind. 

B)  Abgeleitete  Verba. 

Bei  diesen  ist  das  Verständniss  der  Anomalie  viel  schwie- 
riger, weil  es  oft  an  Mitteln  fehlt  die  den  einzelnen  Formen  zu 
Grunde  liegenden  Stämme  zu  bestimmen. 

Für  eine  kleine  Anzahl  dieser  Verba  kann  man  allerdings 
einen  auf  ? ausgehenden  Verbalstamm  nach  dem  was  namentlich 
Leskien  darüber  zusammengestellt  hat,  für  erwiesen  halten,  sei 

Curtius,  Verbum.  II.  24 


370 


es,  dass  dieser  Stamm  der  einzige  war,  oder  dass  er  mit  einem 
andern  sich  austauschte.  Es  gilt  dies  aber  nur  für 

1)  atöeoptu,  das  aus  aiäec  abgeleitet  ist,  eine  Nebenform 
des  in  ouSioc  lebendigen  Stammes  aiSo?.  Daher  alSsaaopai  £ 388, 
aiSso&ev  H 93,  aiosoOet'c  P 95  Pind.  Aesch.  Eurip. , • aiöEaaai 
I 640  , ^Ssopevo;  Demostli.  23  , 77.  at8s?  verhält  sich  zu  aI8oc 
wie  lat.  tempes-  in  tempes-täs  zu  tempos  in  tempor-is.  Ygl.  I 
S.  385. 

2)  dxeopai  mit  der  auf  axso-jo-pai  zurückweisenden  home- 
risch-pindarischen  Nebenform  axslopai  (1129,  Pind.  Pyth.  9,  104). 
Das  Verbum  ist  also  aus  dem  Nominalslamm  äxe;  (Nom.  axoc 

I 250)  abgeleitet.  axsa-xö-?  (N  115)  verhält  sich  zu  diesem 
Stamme  wie  vmus-tu-s  zu  Venus.  Aus  ötxe?  ging  auch  ansaaai 

II  523,  axeaaaio  Eurip.  Hec.  1067,  so  wie  die  jüngeren  Formen 
mit  einfachem  a hervor:  ^xeocix’  E 901,  dcxsaaoOai  Herod.  IV  90. 

3)  vsixio)  mit  der  Präsensform  vsixststv  B 277,  veIxsooe  H 161, 
veixsoui  K 115,  sveixsoa?  T 59.  Aus  dem  St.  vsixsc  (Nom.  veTxoc). 

4)  xsAsiu , xsAsisi  C 234.  xsAsaaiu  W 559,  sxsAsaas  M 222 
neben  xsAsaatut  1 157  und  ähnlichem,  das  hernach  die  Regel 
bildet,  xsxsAsoxat  2 74,  exsAealhj  8 663,  Aesch.  Choeph.  1067, 
axsAsaxo;  A 26,  etuxsAeoxsov  Isocr.  12,  37.  Aus  dem  St.  xsAes 
(Nom.  xeAo;). 

Eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Anwendung  dessel- 
ben Erklärungsprincips  auf  dpsaxu)  (vjpeaa,  Tjpsa&TjV)  wegen  des 
Stammes  apsc,  der  deutlicher  noch  als  in  xo  apoc  (Gewinn)  in  dem 
Compar.  dpeüov  mit  einer  entsprechenden  Bedeutung  hervortritt, 
ferner  auf  das  homerische  xoxEopou  (xoxsoaaxo  ’P  383,  xoxsaaa- 
psvo?  E 177)  wegen  der  Formen  xoxij'si;  und  xoxeivo;  (Pind.), 
die  nach  der  Analogie  von  xeAr)st:  und  tpaEivo;  einen  St.  xoxe; 
erschliessen  lassen.  Das  gleiche  gilt  von  ttoBeuj  (iroMoai  ß 375, 
8 748,  Herod.  IX  22,  freilich  auch  TCofhjpEvai  p 110,  später  iro- 
{bjaio  und  ähnliches).  Bei  allen  übrigen  Verben  der  Art  kann 
höchstens  von  einer  Möglichkeit  die  Rede  sein. 

Ob  Stämme  auf  ft  mit  auf  die  Bildung  solcher  Formen  ein- 
gewirkt haben , ist  sehr  zweifelhaft.  Man  könnte  nach  der  Ana- 
logie von  'pikvuiho , pivuftm  ein  '*xavdthu  voraussetzen,  um  neben 
xavdtu  Formen  wie  exdvoaas  TI  662 , xavoaaac  ¥ 25 , xsxavoaxo 
K 156,  xavoaftsi;  II  485  zu  erklären,  wie  wir  vorhin  £rcAi)a&T]V 
aus  :tA7)&u>  deuteten.  Bei  epsaoai  liesse  sich  an  das  S.  342  nach- 
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gewiesene  spilko,  bei  dAsaaai,  dAsaou  mahlen  an  äA/j'ftu)  denken. 
Aber  wir  kommen  hier  nirgends  über  die  Vermuthung  hinaus, 
und  die  Anwendbarkeit  eines  andern  gleich  zu  besprechenden 
Erklärungsgrundes  mahnt  zur  Vorsicht. 

Für  die  grosse  Mehrzahl  nämlich  der  hieher  gehörigen  For- 
men reichen  wir  mit  allen  soeben  versuchten  Mitteln  nicht  aus, 
ist  vielmehr  die  Lösung  des  Räthsels  kaum  in  etwas  anderem  als 
in  der  Erscheinung  zu  suchen,  auf  die  ich  schon  1 S.  333,  347, 
361  hingewiesen  habe,  nämlich  in  dem  ausgedehnten  Austausch 
zwischen  den  Verben,  welche  durch  Ausstossung  des  ursprüng- 
lich vorhandenen  j vor  dem  thematischen  Vocal  einen  vocalischen 
Stamm  zeigen,  und  denen,  in  welchen  sich  vor  jenem  j ein  o 
entwickelt  hat,  das  mit  diesem  zu  C wird.  Wir  zählten  I S.  335 
18  Fälle  auf  von  neben  einander  laufenden  Verben  auf  auu  und 
a£(u,  darunter  10  homerische.  Es  kamen  aber  noch  viele  andre 
Anzeichen  der  Thatsache  hinzu , dass  die  beiderseitigen  Analogien 
sich  in  einander  geschoben  hatten.  I S.  346  wurden  ebenso  viele 
Verba  auf  sw  mit  Nebenformen  auf  t£u>  aufgeführt.  Spuren  von 
oCu>  neben  o<o  sind  S.  359  erwähnt.  Wir  haben  ferner  gezeigt, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Verba  auf  iC«o  auf  einen  älteren  Aus- 
gang s£u>  zurückgehl,  so  dass  folgende  Paare  sich  bildeten: 


ajo) 

*sjoj 

* oju) 

aio 

£U> 

0(0 

aC«> 

sCu>  (iCu>) 

oCto 

Die  Voraussetzung,  dass  die  Sprache  in  älterer  Zeit  noch  öfter, 
als  wir  es  gerade  nachweisen  können , zwischen  dem  Ausfall  des 
j und  dessen  Assibilirung  nach  Vortritt  eines  o schwankte , ist 
gewiss  keine  unberechtigte.  Später  galt  nun  im  Präsensstamme 
nicht  immer  das  gleiche  Bildungsprincip  wie  in  der  übrigen  Tem- 
pusbildung, daher  -('sAaco  aber  ysXaaw  (wie  zu  * ysAdCio) , sAzoto 
aber  lAxoa&zjvai  (wie  zu  * eA’/d£<o) . Schon  Pott  hat  Etym.  Forsch. 
II2  970  ff.  in  diesem  Sinne  einen  grossen  Theil  der  fraglichen 
Anomalie  besprochen,  und  in  den  Erläuterungen  (3  118)  habeich 
mich  ihm  angeschlossen. 

Einzelne  Verba  sind  besonders  geeignet,  Licht  auf  diese  Vor- 
gänge zu  werfen.  So  ayajxai,  während  Formen  wie  aydaoato 
P 71,  äydaasaOat  8 181,  dydar;aOs  E I II,  dyaa&Yjvcu  von  Hesiod 
an,  dyaoTo;  von  Nenophon  an  üblich,  sich  an  ör'dCw,  äyd Copoti 

24* 
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anschliessen , das  bei  Pindar  Nem.  11,6  (äyaCopsvot)  und  bei 
Aeschylus  (Suppl.  1062)  vorkommt.  Ueber  die  Bedeutungsver- 
schiedenheiten ist  IS.  172  gehandelt.  Da  bei  diesem  Stamme 
auch  ayaiopai  mit  vocalisirtem  Jod  und  äyaaoBs  überliefert  ist, 
so  haben  wir  hier  besonders  deutlich  die  verschiedenen  Phasen 
der  einen  Grundform  vor  Augen.  — Sapaco  — lat.  domo  hat  sich 
in  der  älteren  Litteratur  nur  mit  Futurbedeutung  erhalten  und 
ist  deshalb  oben  S.  309  zur  Sprache  gekommen.  Als  Präsens 
fungirt  bei  Homer  Sapvvjpi  und  Sapvaou.  Sapaaas  E 106,  8a- 
paaaa;  Pind.  P.  8,  80,  Sapaaov  1 496,  I8apaalh]v  3 231,  8apa- 
afisv  Eurip.  Phoen.  563  gehören  zum  seltneren  Präsens  SapaCto, 
das  erst  bei  Hesiod  (Theog.  865)  auftaucht,  dann  bei  Pindar 
(8ap.a£opivav  Pyth.  11,  24)  und  Aeschyl.  (SapaCsi  Choeph.  323) 
sich  findet.  — Zum  Präsens  aivsiu  gehören  eigentlich  nur  Formen 
wie  atVTjoooai  (it  380) , atvrjatoai  W 552 , während  •flveoa  (von 
Aeschylus  an) , atvs&ei?  (von  Herodot  an)  vielmehr  zu  aiviCopai 
(N  374)  , oder  doch  zu  der  vorauszusetzenden  älteren  Form 
*aivsCopai  passen.  — '/pozaXsaoaxo  (H  218)  ist  danach  nur 
eine  alterthümlichere  Aoristform  zu  TrpoxaXiCsTo  (r  49)  als  *7tpoo- 
xakfaaTo  sein  würde,  keine  unregelmässige.  Und  ohne  Zweifel 
beruht  der  kurze  Vocal,  welcher  sich  in  sxaXsaa  für  alle  Zeiten 
hielt,  auf  diesem  Anlass.  — Das  unstete  a in  der  Flexion  von 
cjujCu»  hat,  wie  schon  Butlmann  AG.  II2  295  richtig  lehrte,  seinen 
Grund  in  der  Vermischung  eines  Verbums  a<u<u  (aus  aaoou)  mit  a<u£<o. 
Bei  Homer  haben  wir  keine  Spur  des  o,  und  präsentisches  C zeigt 
sich  nur  s 490  (ocoCcov),  wo  aber  Didymos  aium  las,  daneben  ladw 
<h  238,  oatoost,  oauiastav,  aato&rjTto  u.  s.  w.,  vgl.  Mangold  Stud. 
VI  199.  Erst  bei  Aesphylus  (Sept.  820)  begegnet  asatuaiai,  bei 
Euripides  oodotsov  Eur.  Here.  f.  1385,  während  sool&Yjv,  aojnjp 
nie  ein  a annahmen.  Die  Anomalie  wird  hier  verwickelter,  weil 
die  Form  mit  Iota  <j(i>Co>,  die  Usener  in  Fleckeisens  Jahrb.  1865 
S.  238  f.  ausführlich  bespricht,  durch  die  herakleischen  Tafeln 
(xatsocpCaps;  Stud.  IV  428),  durch  attische  Inschriften  zum  Theil 
sehr  alten  Datums  (Wecklein  Curae  epigraphicae  p.  45,  Cauer 
Stud.  VIII  416)  und  durch  Grammatiker  (Herodian  ed.  Lentz  I 
444,  6)  gesichert  ist.  ou>Ce>  kann  natürlich  nur  aus  aunCco  ent- 
standen sein.  Aber  die  Nachricht  (Herodian  ed.  Lentz  II  586), 
dass  Didymos  kein  i schrieb  und  das  Schwanken  der  grammati- 
schen Theorie  zwischen  der  Herleitung  aus  *aao£u>  und  der  aus 
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aunCio  ist  sehr  beachtenswert^  *).  Eine  so  isolirte  Form  wie  aarj'w 
beruht  vielleicht  nicht  auf  Erfindung  der  Grammatiker.  Sie  würde 
sich  gut  an  Seaiio^iu  und  äpp.  o£tu  nach  der  IS.  341  vorgelrage- 
nen  Auffassung  anschliessen.  aaoC<o  verhielte  sich  als  Derivat 
von  aao?  ebenso  zu  aaoco  wie  8ap.d£u)  zu  8<xp.d<u.  Die  Existenz 
eines  aus  oao<;  gebildeten  aaoCiu,  oioCio  würde  natürlich  die  jün- 
gere Bildung  eines  aunCm  aus  cswos  keineswegs  ausschliessen. 
<3 ao£iu  würde  sich  zu  aunCu>  ähnlich  verhallen  wie  das  kyprische 
xodi)Cu>  (Herodian  II  332)  zu  xXipCio.  Auf  diese  Weise  erhallen 
wir  freilich  ein  etwas  complicirtes  System  von  gleichbedeutenden 
Formen,  nämlich 

1)  aaorn  1 „ . , , , 

, > Derivat  von  aao?,  dazu  saiotlrv 

aiuu)  ) 

2)  oao,io  \ ejjenfajjs  Derivat  von  oaoc,  dazu  osoidütou. 
aioCtu  ) 

3)  aioiCto  1 Derivat  von  ctoo;,  dazu  xaT£ami|au.££. 

oipijm  ) ' 1 ' 

Auch  einige  Wurzelverba  haben  augenscheinlich  ein  beweg- 
liches so  ßAuCm  (dbroßXoCmv  I 491)  mit  dem  dazu  gehörigen 
eßküoa  (Apollon.  Rhod.)  und  ßÄurn  (ävaßkuEtv  Hippocr.),  xn'Crn  mit 
Ixriaaa,  sxTiarat  u.  s.  w.  neben  irspnmove;,  xTiuevoc,  oyä\<a  Xen. 
Hellen.  V 4 , 58,  wozu  dbtoa^aam  (Crates  Com.  II  249) , o^aaa? 
Eur.  Phoen.  960  und  £ay iov  Aristoph.  Nub.  409. 

I S.  361  erkannten  wir,  dass  die  Quelle,  aus  welcher  so 
oft  das  C entsprang,  der  Spirant  j auch  nach  blossem  o,  so  wie 
nach  den  Diphthongen  ao,  so,  ou  im  Präsens  seinen  Platz  gehabt 
habe.  Wie  ein  p.E&oim  wirklich  überliefert  ist,  so  erschlossen 
wir  vorhin  ein  *Aoim.  Sobald  sich  nun  vor  dem  j ein  o ent- 
wickelt, ergab  sich  *p,£f)6ijm,  das  zwar  als  solches  nicht  bezeugt 
ist,  aber  von  dem  wir  wohl  behaupten  dürfen,  dass  es  in  pte— 
Ouollrjvai  (lierod.  II  121)  fortlebt.  Auf  diesem  Wege  also  erklä- 
ren sich  vielleicht  auch  ftpaoahivra  (Soph.  Antig.  476),  xexeXeugto 
(Herod.),  sxsX£oaör(v  (Soph.  Thuc.)  , Xsoaövjvat  (Soph.).  Für  die 
W.  xao  und  xAao  liegt  in  xauo,  xXatm  d.  i.  xaFjrn,  xAaFjw  eine 


*)  Die  Et.  M.  p.  74t  , 25  überlieferten  Worte,  welche  nach  Lentz  von 
Herodian  stammen,  lauten  so:  dXX’  7)  Trapdoooic  eyei  tö  i.  tö  oe  me  pev 

Ytverai  aito  too  aü>oc  öoh£oj  tbs  Xe-oc  XeTufjaj  xai  xarä  auvatpeaiv  avi'm , eyei 
tö  i.  7]vixci  oe  w TT ö too  3oio c aaöCro  xeü  xpäsei  sibijin,  otix  ’iye t Tipos-je- 
Ypotppivov  tö  i. 
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präsentische  1-Bildung  wirklich  vor,  ebenso  für  die  aus  uAo  und 
mm  gesteigerten  Stamme  xrAso,  7tvso  im  homerischen  txAei'id,  tiveuu 
(vgl.  I S.  222).  Daran  schliesst  sich  nun  xrxoaxo?  (Eurip.), 
xAaooxo«  (Soph.)  an.  Gerade  nach  Diphthongen  ist  die  Anwen- 
dung des  o eine  besonders  ausgedehnte.  Die  schon  homerische 
Form  Sovaohrj  ('F  465,  s 319)  weist  auf  ein  verschollenes  *6u- 
vaCopai',  das  seiner  Bildung  nach  sich  zu  ouvapai  ähnlich  ver- 
halten würde  wie  oaxvaCopou  (Aesch.  Pers.  571)  zu  Saxvto.  ire- 
(paapivo?  zu  cpYjjj-t  (E  127)  lässt  ein  Präsens  *cpdCu>  als  Nebenform 
von  ff  am  (I  S.  213)  = lat.  färi  vermuthen. 

Der  in  den  erwähnten  Verben  als  Vorgänger  des  o voraus- 
gesetzte Dental  liegt  in  einigen  wenigen  Fällen  wirklich  vor,  sa 
in  dem  I S.  345  besprochenen  eAnjAeSax’  i)  86,  von  wo  aus  der 
Schluss  auf  einen  Stamm  sAaB,  der  ein  Präsens  *eAa£to  neben 
dein  wirklich  vorhandenen  eAouo  (IXiov  il  696)  voraussetzt,  nicht 
allzu  gewagt  ist.  Dadurch  wäre  denn  yjXaaoa  neben  vjAaaa,  -qläo- 
aaxo  neben  ^Aaaapjv,  eAaaaopai  u.  s.  w.  gerechtfertigt.  — xAeud, 
altattisch  xAflio,  ist  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  Nominalstamme 
xAtjFi  (=  lat.  clavi)  mit  der  Nebenform  xAttjFiS  entstanden.  Beide 
Stämme  tauschen  sich  ebenso  in  Nominal-  wie  in  Verbalformen 
aus.  Bei  Homer  haben  wir  die  Nominalformen  xAxjiSa  E 146, 
xAipaiv  o 294,  xArjiSsaatv  p 215  und  dem  entsprechend  xXTjiaasv 
8e  Bdpa;  x 30  , xAzpaxal  aavtos?  ß 344.  Bei  Ilerodot  liest  man 
a7tExX7)iol>7jociv  111  58 , dagegen  bedienen  sich  die  Attiker  der 
eonlrahirten  Form  und  zwar  theils  in  der  älteren  Gestalt  xATjoa; 
(Aesch.  Eumcn.  827  u.  s.  w.),  xA^csai  (Aesch.  Pers.  723),  syxA^'- 
aai  (Soph.  Anlig.  501),  worüber  ich  auf  Gerth  Slud.  1 2,  218 
verweise,  xaxExA-fialbiv  Thuc.  I 117,  xX^axo?  Thuc.  II  17,  theils 
in  der  jüngeren  auvexexAsiaxo  Andoc.  1,  48.  Bei  den  Tragikern 
und  Aristophanes  ist  nach  Nauck,  Dindorf  und  Wecklcin  (Curae 
epigr.  66)  durchweg  -q  zu  schreiben.  An  die  Form  ohne  8 schliesst 
sich  ausserhalb  des  Präsensstammes  das  Perfect  Med.  an,  bei  He- 
rodot  II  121  xsxXYjipEvoo , bei  Attikern  hie  und  da  xsxAifipai, 
xsxXEtpai,  xsxAsiapai.  Erwähnung  verdient  auch  das  dorische 
xAeßjui,  xaxöxXa^axo  (Theocr.  6,  32,  18,  5),  insofern  auch  dieses 
ü als  Correlat  des  Präsens  eigentlich  ein  £ fordert. 

Uebrigens  ist  bei  dieser  ganzen  Frage  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen , dass  der  Gebrauch  ein  vielfach  schwankender  war,  dass 
deshalb  auch  die  Ueberlicferung  unsrer  Texte  durchaus  nicht  immer 
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als  eine  sichere  betrachtet  werden  kann  und  dass  offenbar  das  a 
erst  mit  der  Zeit  immer  weiter  um  sich  griff.  Schon  Bultmahn  er- 
kannte dies  AG.  I2  424,  wo  es  heisst,  »so  dass  man  sieht,  dass  dies 

0 sich  allmählich  eingedrängt  hat,  wozu  die  Formation  von  den  Wör- 
tern auf  C(u,  ffiu,  0(i>  die  Analogie  gab«.  Er  irrte  nur  mit  Lobeck 
(,  assumto  sigma  corroboravil’  Paralipp.  390  scjcj.)  darin,  dass  er 
dabei  die  Wirkung  eines  »euphtmischen  Princips«  annahm,  denn 
von  diesem  kann  unmöglich  die  Rede  sein.  Formen  mit  kurzem 
Vocal  wie  8s8ot<xi,  srsftr/v,  XsXoxai  u.  s.  w.  blieben  stets  unan- 
gefochten, während  andrerseits  epvrjaffrp  (s'iup.vijalkiq  8 189,  no/.o- 
pvrjarrj,  pvr(o”7jps?) , a-idrjafffy  sppai'ai}7;  (11  339),  öp^/(arr)p,  noikou- 
oi rfi,  ffpioapoi;  trotz  der  Länge  schon  bei  llomcr  das  a aufweisen, 
lieber  die  Schwankungen  der  Ucberlieferung  begnüge  ich  mich  hier 
auf  das  reiche  Material  zu  verweisen,  das  von  Lobeck  ad  Ajacem 
v.  704  zusammengeslellt  und  von  Wecklein  Gurae  epigraphicae  p.  61 
ergänzt  ist.  Elmsley  betrachtete  sujvtom  als  die  allein  berechtigte 
attische  Form,  aber  schon  bei  Homer  (ß  175,  v 191,  397)  steht 
ayvioofo c,  das  auch  Pindar  kennt.  Der  Rigorismus  ist  hier  am 
wenigsten  am  Platze.  Erst  wenn  die  Inschriften  der  besten  atti- 
schen Zeit  nach  dieser  Richtung  hin  genau  durchforscht  sind, 
wird  sich  über  die  Gewähr  mancher  Formen  bei  den  Atlikern 
bestimmter  urlheilen  lassen. 

Dafür  dass  es  vergeblich  sein  würde,  für  jede  einzelne  Form 
einen  besondern  Anlass  zu  suchen , lässt  sich  namentlich  noch 
der  Umstand  geltend  machen,  dass  im  Gegensatz  zu  dem  Ein- 
dringen des  a in  Formen,  denen  es  ursprünglich  nicht  zukam, 
auch  umgekehrt  derselbe  Laut  anderswo  seinen  ursprünglichen  Sitz 
verloren  hat.  Kaum  auf  eine  andre  Weise  erklärbar  ist  3pyax7j? 
(schon  Archiiochus  fr.  39  B.:!:  ßoo?  sonv  r/plv  spyaxr^  sv  oixifl),  mit 
den  Ableitungen  spyems,  spyanxoc,  epyan'vr,?,  das  seiner  Bildung 
nach  au  0337:0-7;?,  -o$ot r(s,  or/s-r(?,  ciu/.ett,;  erinnert,  ferner  ffaop.a-a 
epya  hymn.  in  Merc.  80,  440,  Hes.  Scut.  165  (vgl.  Pind.  Ol. 

1 28),  y.sxEOTai'  xexeooTai  tlesych. , yeyeoptoa  trotz  der  W.  yo?. 
Offenbar  lassen  solche  Formen  auf  eine  frühe  Verdunkelung  des 
Sprachgefühls  schliessen.  Man  muss  sich  daher  hier  überall  mit 
gewagten  etymologischen  Combinationen  gar  sehr  in  Acht  nehmen. 
Die  Möglichkeit  für  solche  bietet  sich  oft  genug.  So  könnte  man 
annehmen,  dass  dem  Ao.  sxXaal)7j  eine  aus  xaX  (lat.  cellere ) wei- 
ter gebildete  W.  xLa?  zu  Grunde  liege,  aber  ebenso  denkbar  ist, 
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dass  die  durch  Metathesis  entstandene  Präsensform  *xkaju)  sich 
durch  8 erweiterte  und  ein  *xka£(u  hervorrief,  das,  später  ver- 
schollen, die  Quelle  der  sigmatischen  Formen  ward.  Für  ■yvcoa to; 
Hesse  sich  an  ein  aus  pw  erweitertes  denken , aber  auch 

an  ein  Präsens  *-pKuju>.  das  man  mit  dem  ahd.  knäu  zusammen- 
stellen könnte.  Bei  pvaopai.,  /paopou  kehrt  dieselbe  Alternative 
wieder.  So  bieten  sich  auch  anderswo  verschiedene  Wege,  zwi- 
schen denen  die  Entscheidung  schwer  fällt.  Im  grossen  und  gan- 
zen aber  gehört  die  gesammle  hier  in  Frage  kommende  Erschei- 
nung nicht  eben  der  frühesten  Sprachperiode  an,  so  dass  das 
Fortwuchern  einer  nicht  scharf  umgränzten  Analogie  auf  Grund 
einer  Anzahl  alter  Vorgänge  kaum  geleugnet  werden  kann.  Ob 
es  leicht  gelingen  wird,  über  den  Nachweis  der  Hauptanlässe 
der  ganzen  Erscheinung  hinauszukommen , den  wir  hier  zu  füh- 
ren versucht  haben,  ist  mir  zweifelhaft. 


Cap.  XXII. 


Oie  Iterativa. 

Die  wesentlichen  und  in  weitem  Umfange  bei  allen  griechi- 
schen Stämmen  durchgeführten  Verbalformen  sind  nunmehr  von 
uns  besprochen.  Uebrig  bleiben  nur  einige,  so  zu  sagen,  mehr 
versuchte  als  durchgeführle  und  auf  einzelne  Sprachgebiete  be- 
schränkte Bildungen.  Unter  diesen  verdienen  schon  wegen  ihrer 
für  die  betreffende  Sprachperiode  reichlichen  Entfaltung  und  man- 
nichfalligen  Gestaltung  die  Iterativa  den  ersten  Platz.  Die  Iterativa 
sind  in  der  homerischen  Sprache  ziemlich  zahlreich.  Ich  habe 
ihrer  in  runder  Zahl  130  beisammen.  Es  ist  aber  sehr  bemerkens- 
werth,  dass  nur  eine  mässige  Zahl  dieser  Formen  häufig  vorkommt 
z.  B.  Icpotoxe , cpdegaxe,  ciitsaxs , bei  weitem  die  meisten  haben 
den  Charakter  von  Bildungen,  welche  ein  oder  zweimal  gewagt 
werden,  die  also  dem  Dichter  allerdings,  wo  es  ihm  darauf  an- 
kommt , zu  Gebote  stehen , aber  ohne  dass  sie  durch'  den  Ge- 
brauch der  lebendigen  Rede  volles  Bürgerrecht  erlangt  hätten. 
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Sehr  gross  ist  unter  ihnen  die  Zahl  der  Stt«!-  Eipnjfiiva.  Auch  in 
Bezug  auf  die  einzelnen  Personalformen  zeigt  sich  eine  Beschrän- 
kung. Nur  die  dritte  Person  des  Singulars  und  des  Plurals  ist 
häufiger.  Dagegen  sind  die  erste  und  zweite  Person  Pluralis  bei 
Homer  nur  durch  je  ein  Beispiel  vertreten:  vrxasxopsv  X 512, 
e'-paoxers  x 35,  ebenso  die  2 Sing,  des  Mediums  ireiiaxso  X 433. 
Nach  Homer  sind  zwar  noch  ungefähr  90  neue  Formen  versucht. 
Aber  die  Ausbeute  aus  älteren  Dichtern  ist  schwach,  llesiod  hat 
nach  Förslcmann  de  dial.  Hesiodea  p.  34  nur  10  solche  Formen, 
Pindar  nach  Peter  de  dial.  Pindari  p.  58  nur  drei.  Dagegen  ist 
das  Ileralivum  bei  Herodot  recht  geläufig.  Bredow  verzeichnet 
de  dial.  Hcrodolea  p.  285  ff.  24  aus  verschiedenen  Verben  ge- 
bildete Formen  der  Art.  Die  Tragiker  haben  uns  nur  4 solche 
hinterlassen  (Gerth  Stud.  I 2,  259)  , von  denen  eine  schon  bei 
Homer  vorkommt.  Alle  tragen  deutlich  den  Stempel  der  ab- 
sichtlichen Nachbildung  älterer  Poesie  an  sich.  Aus  Aristophanes 
liegen  wohl  nur  ßivEaxdpnrjv  Plqu.  1242  und  in  einem  nachgemach- 
len  Orakelspruch  s;a~draaxov  Pax  1070  vor.  Dagegen  gefallen  sich 
die  späteren  Epiker,  namentlich  Apollonius  Rhodius  und  Quintus 
Smyrnaeus  in  der  Anwendung  und  Vervielfältigung  homerischer 
lleraliva,  auch  Theokrit  und  Moschos  haben  einiges  neue.  Die 
ganze  Form  ist  demnach  nur  bei  den  Ioniern  lebendig  gewesen, 
weshalb  sie  auch  dem  durchaus  volksthümlichen  Hipponax  nicht 
fremd  ist:  fr.  37  Be.3  Ooeoxs.  So  weit  wir  zu  urtheilen  vermö- 
gen , verdankt  sie  die  weitere  Verbreitung  nur  dem  Einfluss  des 
homerischen  Epos.  Sehr  bezeichnend  ist  es , dass  die  attische 
Prosa  diese  Form  gänzlich  hat  fallen  lassen.  Der  präcise  Ge- 
brauch der  durativen  Formen  im  Unterschied  der  aoristischen 
machte  die  Ilerativa  in  der  That  entbehrlich,  zumal  Hüllsverba 
wie  EicoOevai,  cpiXetv,  vor  allem  aber  die  Verbindung  von  av  mit 
dem  Indicativ  der  Präterita  im  Sinne  der  manchmal  vorkommen- 
den Handlung  (Griech.  Schulgramm.  § 507  Anm.  3)  zu  Gebote 
standen,  wenn  es  darauf  ankam,  gerade  die  specifische  Bedeu- 
tung der  Wiederholung  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Bei  Herodot 
ist  — gleichsam  als  Uebergangsstufe  — den  fterativformen  selbst 
bisweilen  ein  solches  av  beigefügt. 

Die  Iterativa  theilen  mit  den  in  Cap.  X erörterten  Inchoa- 
tiven die  Lautgruppe  ox.  Auch  eine  Bedeutungsverwandtschaft 
ist  unverkennbar.  Die  iterative  Handlung  steht  zu  der  gleich- 
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mässig  fortdauernden  ebensogut  in  einer  Art  von  Gegensatz,  wie 
die  inchoative.  Jede  wiederholte  Handlung  ist  andrerseits  so  gut 
wie  die  werdende,  sich  in  Ansätzen  realisirende,  von  der  voll- 
ständig durchgeführten  verschieden.  Doch  muss  zugegeben  wer- 
den, dass  von  gemeinsamem  Grunde  aus  der  Gebrauch  der  von 
einem  Indicativ  Präsentis  losgelösten  Präterita  sich  eigenthümlich 
abzweigle  und  so  namentlich  für  die  erzählende  Darstellung  zu 
einem  vorzüglichen  Mittel  wurde , in  gedrängtester  Kürze  die  öfter 
wiederholte  Handlung  von  der  einzelnen  abzuheben.  Die  iterativen 
Präterita  z.  B.  Soaxov  verhallen  sich  zu  den  Präsensstämmen  der 
Inchoalivclasse  z.  B.  ßoaxw  ähnlich  wie  die  vereinzelten  Präterita 
auf  -l)o-v,  mit  denen  wir  uns  S.  340  ff.  beschäftigten  z.  B.  e j/ö- 
hov,  zu  Präsensformen  wie  tc^Dui.  Die  Entscheidung,  ob  eine 
Präteritalform  als  Imperfect  der  Inchoalivclasse  oder  als  verein- 
zelte Iterativform  zu  betrachten  ist,  hat  hie  und  da  Schwierig- 
keiten. So  entschieden  wir  uns  1 S.  274  dafür,  uapsßaaxs  A 104 
als  Imperfect  zu  fassen,  weil  ßaaxs  als  Imperativ  vorkommt. 
Dagegen  wird  man  etpaaxs?  T 297,  epdajr’  o 191 

NeoTcup  epa ö i'spwv  qV  liri[Avy)ao«[i.si}a  osto 
als  Iteraliva  gellen  lassen  müssen.  Denn  <potaxco  als  Präsens  taucht 
erst  bei  den  Attikern  auf  (vgl.  1 S.  275).  In  diesem  Falle  also 
hat  sich  im  Laufe  der  Sprachgeschichte  erst  das  Präteritum,  spä- 
ter das  Präsens  und  zwar  mit  stark  verblasster  Bedeutung  lixirt. 
Auch  laxov  lässt  starke  Zweifel  zu.  Iterative  Bedeutung  tritt  in 
keiner  der  homerischen  Stellen  deutlich  hervor  und  wird  mehr- 
fach entschieden  ausgeschlossen  z.  B.  H 153  jsvsfj  8s  vswtoito? 
Icxov  öueavtoav,  f 1 80  oar^p  aut’  ep.os  saxs  xovtomoo?.  Vgl.  Pind. 
Nem.  5,  31,  Aesch.  Pers.  656.  Dagegen  wird  man  in  mehreren 
der  herodoleischen  von  Bredow  p.  285  verzeichnelen  Stellen  die 
iterative  Bedeutung  anerkennen  müssen  z.  B.  VI  133,  Vll  119. 
Danach  stellen  wir  die  Form  vielleicht  am  besten  zu  den  übrigen 
durch  das  Suffix  -xo  gebildeten,  von  denen  oben  S.  206  ff.  die 
Rede  war  und  betrachten  den  iterativen  Gebrauch  als  eine  jün- 
gere Entwicklung,  die  sich  im  Anschluss  an  die  Formen  auf 
-axo-v  leicht  ergeben  musste.  Als  Präsens  mit  Futurbedeutung 
aus  demselben  Stamme  gebildet  fungirt  das  altlateinische  escit 
(Neue  Lat.  Formenlehre  II2  596).  Uebrigens  ist  die  Bezeichnung 
dieser  Formen  als  Iteraliva  und  das  Verständniss  ihres  Gebrauches 
ganz  neuen  Dalums.  Die  allen  Grammatiker  scheinen  die  sätnmt- 
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liehen  Formen  dieser  Art  nur  als  ionische  Erweiterungen  der 
gangbaren  Präterita  aufgefasst  zu  haben : xd  8ia  too  oxs  rcapriypsva 
’laxcuc,  wie  es  bei  Herodian  ed.  Lentz  II  792  heisst.  Buttmann 
(AGr.  I2  382  Anm.j  glaubte  selbst  der  erste  zu  sein,  der,  von 
Grotefend  darauf  aufmerksam  gemacht,  die  Bedeutung  der  For- 
men bemerkt  habe.  Er  selbst  verkannte  jedoch  nicht,  dass  die 
Wiederholung  der  Handlung  nicht  an  allen  homerischen  Stellen 
mit  gleicher  Scharfe  hervorträle.  Es  gilt  das  noch  mehr  von 
den  späteren  Dichtern,  die  sich  der  Formen  mehr  als  alterthüm- 
licher  Schnörkel  bedienen. 

Dass  das  Augment  den  ionischen  Präterilis  auf  -axov  fremd 
sei , wurde  schon  von  den  alten  Grammatikern  gelehrt.  Vgl.  EM. 
p.  295 , 1 i : xa  yap  xwmxa  äiroßaXAooaL  T7jV  ev  äpy/j  xXmxzjv 
sxtaaiv.  Von  der  grossen  Mehrzahl  ist  das  richtig.  Doch  steht 
das  Augment  oft  bei  Homer  im  Ileralivum  von  ©7jpt : Bwaixsi 
(akkd  p’  ecpaaxx;  T 297),  stpaaxs  (o c scpaaxs  1)  565,  v 173,  ootuot’ 
eTpaaxe  p Hi).  Wer  hier  die  kritische  Scheere  anwenden  wollte 
um  die  bei  vielen  so  beliebte  Einförmigkeit  herzuslellen , würde 
mit  mancher  Stelle  nicht  ganz  leicht  fertig  werden  z.  B.  p 275 
am  Schluss  des  Verses  appiv  ecpaoxsv , ; 321  xstvo;  stpaoxev. 
Andre  augmentirte  Ilerativformen  sind  epiayeoxovro  o 7,  ävspop- 
pupsoxs  p 238  (La  Boche  mit  der  prima  manus  von  M.  avap.), 
TrapsxeoxsT’  \ 521,  r^yivsaxov  Aratus  111.  Bei  Kallimächos  hymn. 
in  Dian.  123  schreibt  0.  Schneider  mit  den  besten  Handschriften 
itoXXa  xsXsoxov,  nicht  ttoXX’  ETsXsaxoy.  Für  Ilerodot  leugnet  Bre- 
dow  den  Gebrauch  des  Augments  in  diesen  Formen  gänzlich. 
Auch  Stein  schreibt  z.  B.  llerod.  I 100,  wo  einige  Handschriften 
st;sTrspiTE3xov  haben,  EcrtspTTEoxov,  IV  130  Xaßeaxov,  nicht,  wie  in 
früheren  Ausgaben  steht,  ikaßsaxov.  Und  allerdings  ist  das  Ueber- 
gewicht  der  nicht  augmenlirten  Formen  hier  so  gross,  dass  dies 
kritische  Verfahren  berechtigt  ist. 

Für  die  Unterdrückung  des  Exponenten  der  Vergangenheit 
in  den  Ilerativformen  einen  Grund  zu  finden  ist  schwierig.  Bult- 
mann  sagt  AGr.  I2  382,  es  genüge,  dass  die  Formen  ionisch 
wären,  da  die  Ionier  ohnehin  zur  Auslassung  des  Augments 
neigten.  Allein  das  reicht  nicht  aus.  Denn  bei  Herodol  wird, 
wie  wir  I S.  135  sahen,  das  syllabische  Augment  sonst  nie  ver- 
schmäht. Eher  trifft  Butlmann  das  richtige,  wenn  er  auf  die  an 
sich  schon  beträchtliche  Länge  der  Formen  hinweist.  Etwas  ähn- 
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liches  lernten  wir  heim  Plusquamperfekt  kennen.  Eine  gewisse 
Scheu , Anfang  und  Ende  einer  Form  allzu  sehr  mit  Bildungs- 
elementen zu  beschweren,  lässt  sich  auch  sonst  wahrnehmen.  Auch 
die  sprachbildende  Kunst  der  Griechen  kennt  ein  pirjSev  dyav. 

Ihrer  Herkunft  nach  sind  die  Ileraliva  höchst  mannichfaltig. 
Wir  können  vier  Hauptarten  unterscheiden  : 

A)  Iteraliva  aus  Präsensstämmen. 

Sie  sind  bei  weitem  die  zahlreichsten.  Es  mag  genügen 
aus  jeder  Art  von  Präsensstämmen  einige  bezeichnende  Beispiele 
vorzufUhren,  so 

1)  aus  den  primitiv  gebildeten 

einerseits  cp  da)'’  8 191,  xsoxsx  ’ (für  *xs(axsxo)  cp  41,  pdaxEo  ß 730 
zu  sipdaxai  I S.  177,  andrerseits  i'axcca)'’  x 574,  dvc'eaxe  Hes.  Theog. 
157,  xt&saxe  Hes.  fr.  96  Götti.,  ßnjyvoaxe  H 141,  £u>vvdaxexo  E 
857,  8ccp.vaaxe  hymn.  in  Yen.  251, 

2)  aus  thematischen  ohne  weitere  Verstärkung 

I^soxe?  E 472,  ISsaxs  X 501  , Ifskysaxs  y 264,  dysaxov  Herod. 
I 148,  itsp.ixeax£  Herod.  VII  106,  T-sXsaxso  X 433, 

3)  aus  Verben  der  Dehnclasse 
cpsdysaxsv  P 461,  Xirj&Eaxs  ß 13, 

4)  aus  Verben  der  I-Classe 

xXETTxeaxs  av  Herod.  II  174,  daxpd-xsaxs  Moschos  2,  88  (Hermann, 
Meineke), 

5)  aus  der  Nasalclasse 

toveoxs  II  226,  ßXaaxdvsaxs  Soph.  fr.  491, 

6)  aus  der  Inchoativclasse 
ßooxeoxovxo  ji  355,  tj-iaysaxsTG  a 325, 

7)  aus  der  I-Classe 

xXaisoxs  0 364,  xxstVcxy.s  0 393,  itoip-acveaxE  i 188  . d~onXuv£ax£ 
C 95,  aTTEtpsaxov  Herod.  IV  42,  d.TcayyeAXeay.s  P 409,  ßaXXsoxsxo 
(Stein:  ßaXeaxsxo)  Herod.  IX  74,  irpipasaxov  v)  259,  Xiaasaxexo 
I 451,  poaxaCsaxev  ß 755,  ipiCeaxov  0 225,  psCsaxov  y 209, 

8)  aus  Bildungen  mit  0 

ßapd&saxs  Apoll.  Rhod.  I 43,  pivdOeaxov  I 17,  cpfkvo&saxs  A491, 
xsXs&Eaxe  hymn.  in  Cerer.  241, 

9)  aus  einem  durch  x erweiterten  Stamme 
das  vereinzelte  oXexeaxsv  T 135, 

10)  aus  denominativen  Verben  mit  vocalischen  Stämmen. 
Ohne  alle  Schwierigkeit  sind  Formen  wie  Btvsdsax’  ß 12,  dpi- 
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areosaxs  Z 460 , xafuedsaxs  Soph.  Anlig.  950.  Aber  aus  den 
Stämmen  der  Verba  conlracta  werden  die  Iterativa  auf  doppelte 
Weise  gebildet,  entweder 

a)  ohne  wesentliche  Veränderung 

veixsissxe  B 221 , ßooxoAesaxs?  <I>  448,  xaXesoxs  Z 402,  ä7raipssaxov 
Herod.  I 186,  iroissaxs  Herod.  IV  78,  cpiAssoxs  Z 15,  uxviosaxov 
Quint.  Smyrn.  H 503, 

b)  mit  Assimilation 

yoaasxe  B 92,  Tispaaaxs  £ 480,  ia/avaaaxov  U 723,  TrsSaaaxov 
^ 353,  ocp,<pa!paotox£  Moschos  ?,  97,  p.et.Siaaax£  Quint.  Smyrn. 
0 117. 

c)  mit  Verlust  des  einen  Vocals 

cohsaxs  X 596,  xaXssxsxo  0 338,  rtioXeaxsxo  E 788,  pollsaxovTo 
2 289,  ol'/yzo/.z  E 790,  xpaxsaxs  Pind.  Nem.  3,  52,  ßivs9xdp.7jv 
Aristoph.  Equ.  1242.  — siaaxov  E 802,  p.vaaxsx’  o 290,  xpui- 
itaoxeio  A 568,  s;axdxf/.:r/.ov  Aristoph.  Pnx  1070,  xdXaaxc  Hes. 
Sc.  480.  Dass  der  Vocal  vor  ax  stets  kurz  sei,  ist  die  aus- 
drückliche Lehre  der  alten  Grammatiker  (Herodian  II  p.  792). 
Dadurch  wird  z.  B.  in  der  oben  angeführten  Stelle  aus  Hesiods 
Theogonie  (v.  157)  die  handschriftliche  Lesart  ävtrpxs  ausge- 
schlossen. 

An  die  dritte  Weise  sehliessen  sich  auch  einige  auf  den 
ersten  Blick  befremdliche  Formen  an,  nämlich  ßtitxasxov  O 23, 
purraaxE  'I  827,  0 374,  X 592,  oiappurxaaxsv  x 575,  xpdircaoxs 
0 272,  (xpdirxeaxs  h.  Cerer.  239)  , die  Kühner  (I  550)  mit  der 
Erklärung  erledigt,  es  sei  hier  aaxov  an  die  Stelle  von  saxov  ge- 
treten. Allein  damit  kann  man  sich  doch  kaum  zufrieden  geben. 
Irre  ich  nicht,  so  haben  wir  hier  einen  neuen  Fall  der  ver- 
schiedentlich beobachteten  Vermischung  der  Verba  auf  ouo  und 
aC «>,  auf  den  wir  schon  I S.  336  f.  hindeuteten.  Am  deutlich- 
sten liegt  diese  vor  in  iaaaxsxo  607,  das  gebildet  ist  wie  xpu>- 
■xaaxsTo.  Bekannt  als  Präsens  ist  nur  icjaCun  Aber  das  Iterativ 
ist  aus  *iaotio  hervorgegangen.  I.  Bekker  schien  diese  Form  so 
seltsam,  dass  er  auf  Grund  der  Lesart  des  Papyrus  , siaaoxsxo’ 
staaoxexo  aufnahm , doch  wird  von  der  Niobe  gewiss  besser 
gesagt 

oovsx’  apa  A^xoi  iaaaxsxo  xaXXutapißqj 
und  auch  sioaoxsxo  wäre  im  Sinne  von  »verglich  sich«  durchaus 
singulär.  Wie  sich  nun  iaaaxsxo  zu  iaa£u>,  so  verhält  sich  pfaxaaxov 
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zu  pnrcaCm,  dem  Intensivum  von  pfc-coi.  E 257  sagt  der  Schlaf1 
golt  vom  unwirschen  Zeus  piTrta C<ov  xata  8mp,a  dsoii; , epi  g’ 
e;o^a  -avroiv  Ctjtei,  derselbe  Zeus  rühmt  sich  0 23 

ov  8s  Adßotpi 
piVranxov  TSTOtymv  atro  ß/jAou. 

Für  xpoircaaxe  bieten  freilich  erst  Diodor  und  Kirchenschrift- 
steller ein  entsprechendes  ypoTcraCu».  Dennoch  wird  es  bei  der 
vollständigen  Analogie  der  beiden  Formen  pi7r~aaxov  und  xpu- 
xraaxov  nicht  zu  kühn  sein,  auch  für  letzteres  den  gleichen  Ur- 
sprung zu  vermuthen.  Wie  gut  sich  die  Iterativform  mit  Fre- 
quentativen  verträgt,  kann  puaraCsaxsv  zeigen  (ß  755),  die  regel- 
rechte Bildung  aus  poordCm,  die  nach  unsrer  Auffassung  zu 
piTL-aaxov  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  stellt  wie  auÄaaxE  zu 
yoaaaxs.  Freilich  bleiben  noch  zwei  seltsame  Formen  mit  be- 
fremdlichem a übrig  poi'Caa^’  lies.  Theog.  835,  das  aber  die 
neueren  Herausgeber  mit  dem  gut  bezeugten  polCsa^’  vertauscht 
haben,  und  irdv-oh’  avaaosi'aoxs  hymn.  in  Apoll.  Pyth.  225,  wo 
es  sehr  nahe  liegt  im  Anschluss  an  die  Lesart  der  meisten  Hdschr. 
dvaasloaaxs  dvaaastaaoxs  (nur  M.  dvaaas(aaxs)  zu  lesen,  wo- 
durch wir  ein  regelrechtes  Iteralivum  aus  dem  sigmatischen  Aorist 
erhalten. 

B)  Iterativa  aus  primitiven  und  thematischen  Aoristen. 

Das  Bedürfniss  nicht  bloss  für  die  dauernde,  durch  den 
Präsensslamm  liezeichnete,  sondern  auch  für  die  momentane 
Handlung  den  Ausdruck  der  Wiederholung  zu  ermöglichen , hat 
offenbar  dahin  geführt,  diese  Bildung  noch  weiter  über  ihren  ur- 
sprünglichen Bereich  auszudehnen.  So  entstanden  die  mannich- 
faltigen  Aoristiterativa , die  wdr  jetzt  zu  verzeichnen  haben. 

Primitive  Bildungen  der  Art  gibt  es  nur  w'enige : Sooxov 
1331,  aräaxsv  T 217,  Sooxs  0 271,  ooraoxs  0 745  zu  oura  (vgl. 
I S.  194). 

Thematische  Aoristiterativa  sind : 

irpoßaXsaxe  s 331,  ysvsaxsTo  A 208,  snreaxe  B 271  etc.,  SAeoxov 
$ 220,  [asBeAsoxe  ö 376,  iSsaxs  I'  21 7,  eaBsaxs  94,  aTroXsaxeto *) 


*)  Das  aclive  djr-öXeoxev , das  Bekker  0 270  aufgenommen  hat,  stützt 
sich  nur  auf  den  Harlejanus,  weshalb  La  Roche  wohl  mit  Recht  nach  den 
besten  Hdschr.  oAeaaev  aufgenommen  hat. 
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A 386,  cpuysaze  p316,  xaraAiirsaxE,  Aaßsaxs  Herod.  IV  78,  säjsAa- 
8eoxs  Or.  Sibyll.  I 44. 

C)  Ilernliva  aus  sigmatischen  Aoristen. 

dyv (oaaoxs,  wie  jetzt  nach  Apollonius  im  Lexikon  p.  8,  18 
tj;  93  statt  des  schwer  erklärbaren  cjqvtoaaaaxs  oder  äyvouaasaxs 
der  Handschriften  gelesen  wird,  aus  aYVOTjaaaxs  contrahirt,  wie 
crfSur/ovta  B 508,  632  aus  öySovjxovTa , xaT-otCrjvaaxe  A 587, 
atl-aaxs  M1  369,  (iir-  P 462),  aooyjaaaxs  E 786,  oaaaaxs-o  I 333, 
SvjodaxETO  12  15,  si'ijaaxs  s 332,  dAdaaaxs  B 199,  spyjTuaaoxs 
B 189,  eispoaaaxs  K 490,  hpeijaaxov  2 599,  asoxivvjaaaxe  A 636, 
pV7j3aaxe~o  A 566,  opoxAijaaaxs  B 199,  opaaaxe  P 423,  oAr/jaaaxe 
X 375,  aiist'aaaxs  8 89,  oTpst{;acxov  2 546  [am-  X 197),  «jaaaxs 
A 599.  Aus  der  nachhomerischen  Litleratur  finde  ich  nichts  der 
Art  nachgewiesen  mit  Ausnahme  von  äAoijoaaxs  Orph.  Lith.  364. 
Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  neuionische  Prosa,  die,  wie 
wir  sahen , sonst  von  den  Iterativen  so  reichlichen  Gebrauch 
machte,  diese  etwas  umständlichen  Bildungen  verschmähte. 

D)  Iterativ  aus  dem  Passivstamm. 

Hier  ist  nur  die  eine  Form  tpavsoxs  zu  erwähnen  : A 64, 
A 587,  p 241,  242,  Hes.  fr.  44,  3,  die  offenbar  aus  dem  Pas- 
sivstamme  tpavr j hervorgegangen  ist  mit  derselben  Kürzung  des 
Endvocals,  die  in  Icpavev , (pavsvro?,  cpavstrjv  begegnet  und  die 
hier  in  der  durchgehenden  Regel,  dass  vor  dem  ax  der  Iteraliva 
nur  kurze  Vocale  stehen,  ihre  volle  Erklärung  findet.  Auch  das 
oben  erwähnte  xsaxs-o  mag  verglichen  werden.  Der  Gedanke 
für  cpavsaxe  ein  eWvov  anzuselzen , ist  durchaus  zu  verwerfen. 
Wie  wenig  Gewähr  ein  solcher  Aorist  hat,  zeigen  die  Zusammen- 
stellungen von  Veitch  S.  588. 

Die  ganze  Kategorie  der  Iteraliva,  welche  so  zu  sagen  vor 
unsern  Augen  aus  einer  nicht  unerheblich  verschiedenen  Bildung 
mit  wesentlich  denselben  formalen  Elementen  sich  entfallet  und 
später  wieder  verschwindet,  ist  ein  für  sprachgeschichtliche  Vor- 
gänge höchst  bezeichnendes  Phänomen , lehrreich  für  die  so  oft 
von  uns  angenommene  Thalsache,  die  wir  mit  dem  Namen  »Ab- 
lösung« bezeichnten.  Wenn  unstreitig  in  einer  verhältnissmäs- 
sig  späten  Zeit  ein  Schössling  der  Inchoativolasse  individuelles 
Leben  gewinnen  und , durch  forlwuchernde  Analogie  reichlich 
fortgepllanzt,  zu  einer  selbständigen  Formspecies  werden  konnte, 
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so  werden  dadurch  die  Combinationen , welche  wir  für  eine 
unendlich  viel  frühere  Zeit  in  Betreff  andrer,  tiefer  im  Leben  der 
Sprache  wurzelnder  Bildungen  z.  B.  über  die  Entstehung  des 
Gonjunctivs,  des  Optativs  wagten,  dadurch  eine  nachträgliche 
Bestätigung  erhalten. 


Cap.  XXIII. 


Desiderativa,  Intensiva  und  Frequentativa. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  eine  kleine  Nachlese  von  Formen 
übrig.  Es  sind  solche,  die  verhältnissmässig  selten  zur  Anwen- 
dung kommen,  dennoch  aber,  weil  sie  mit  zu  dem  Sprachsy- 
stem der  Griechen  gehörten,  als  Glieder  des  grossen  ganzen  nicht 
übergangen  werden  dürfen.  Verglichen  mit  den  Hauptmassen 
des  Baues  freilich  bilden  sie , so  zu  sagen , kleine  Neben  - oder 
Seitengebäude,  Lusthäusern  oder  Pavillons  eines  Schlosses  ähnlich, 
die  für  besondere  untergeordnete  Bestimmungen  errichtet,  recht 
gut  fehlen  könnten,  ohne  dass  etwas  wesentliches  vermisst  würde, 
dennoch  aber  ihren  bescheidenen  Platz  behaupten  und  von  der 
Erfindungskraft  des  Baumeisters  Zeugniss  geben. 

I.  Desiderativa. 

Während  die  Iteraliva,  wie  wir  sahen,  von  den  alten  Gram- 
matikern ohne  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung  nur  als  ionische  er- 
weiterte Präterita  behandelt  wurden,  konnten  die  gut  attischen 
Desiderativa  von  ihnen  ohne  Verletzung  ihres  Princips  auch  dem 
Gebrauche  nach  nicht  übergangen  werden.  Der  technische  Name 
für  diese  Formen  scheint  stpsTwa  gewesen  zu  sein , wie  Lobeck 
ad  Soph.  Aj.  v.  323  gesehen  hat,  indem  er  in  den  Worten  des 
Scholiasten  xodotwai  os  scpsxTixd  vielmehr  ecpsxixa  und  ebenso 
bei  Theodosius  Grammat.  p.  67,  18  Göttling  schreibt  ( — otov 
otjau  ö'icioj , jjfjuiau)  ßpioastiu,  emva  v.al  stpsrixa  Adyormi) . An- 
derswo z.  B.  in  dem  Scholion  zu  S 37  wird  uns  em9op.7]TO«u<; 
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s^eiv  als  Bedeutung  der  Formen  bezeichnet,  oder  es  wird  ein 
aus  dein  gleichen  Stamme  gebildetes  Adverb  auf  -rtzöü?  verwen- 
det um  den  Sinn  wiederzugeben , so  im  Lexikon  des  Apollonios 
p.  125,  32  ö'}stovTsc,  oTitrzÄc  I^ovts?  ■ o 8s  tbnoc  T7j?  AeS;suk 
’Arcuo? ' zkauosiovtec  yap  Ai-fooaiv  ävtl  toö  7.XaoaTix<o?  s^ovtec. 
Die  allen  Techniker  nahmen  von  dieser  bekanntesten  und  häu- 
figsten Art  von  Desiderativen  zwei  Typen  an,  nämlich  die  auf 
suu  (airo  svscmb-(Dv)  und  die  auf  asitu  (dwto  peAXovTiov) . Da 
aber  für  ersteren  Typus  nur  das  homerische  xsuo  und  einige 
wenige  Formen  wie  daXirsfo),  tsAeud,  piysuo,  oxvsud  angeführt 
werden,  für  welche  die  desiderative  Geltung  starken  Zweifeln 
unterliegt  und  theilweise  entschieden  zu  bestreiten  ist,  so  hat 
Lobeck  (zu  Buttmanns  AG.  II2  389)  diesen  ersten  Typus  mit  Recht 
völlig  ausgesondert,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  schon  ein- 
zelne alte  Grammatiker  z.  B.  im  EM.  750,  SO  nur  den  zweiten 
Typus  anerkannten.  Die  eigentlichen  Desiderativa  kommen,  wie 
diese  Techniker  bemerkten,  nur  im  Präsens  vor,  weshalb  das  aus 
Sophron  überlieferte  ufysov  (statt  ufysiov)  , oso/jp-EiWcu’,  dagegen 
kann  von  den  Verben  auf  -sud  auch  ein  Imperlect  gebildet 
werden. 

Von  den  Desiderativen  auf  aeuo  habe  ich  folgende  20  Bei- 
spiele aufzulreiben  vermocht. 

axooasuov  Soph.  fr.  820  nach  Bekker  Anecd.  p.  369,  13. 
avayvuiaeiio  Steph.  Thes.  , Gl.  ’ 
cmaXAaijsuwE?  Thuc.  I 95. 

aop-ßaaeiovTa  Thuc.  VIII  56  (wohl  richtiger  ao;j.[jrjastovra, . 
ßpwastWrEc  Callim.  fr.  345. 

-(•ap-TjaEto)  Alciphron  I 13,  III  37. 

-'eXaceiovTa  Plato  Phaed.  p.  64. 
ypoujisuo  Steph.  Thes.  , Gl.’ 
oeiuVTjaEÜo  ebenso. 

opaoEiuiv  Soph.  Aj.  326,  opaaEistov  Eur.  Phoen.  1208,  8pa- 
ast'si;  Ar.  Pax  62. 

ocuasiEiv  Hesych.  (ms.  Soosistv),  TtapaSioastovTa  Thuc.  IV  28. 
sAaastovti  Lucian  Charon  c.  9. 

EpyaaEi'iüv  Soph.  •Trach.  1232,  ipyaoetst?  Soph.  Phil.  1001. 
xAaoast'ovTs?  Apollon.  Lex.  125,  23. 
vaupa^TjOEi'ovta?  Thuc.  VIII  79. 

Curtius,  Verbum.  II. 
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oiJiefovTe?  E 37. 
itoXE(j.TjOE(ovTa;  Thuc.  I 33. 

TopavvYjastovxa  Diog.  La.  I 2,  18. 

<psui;suu  Eurip.  Here.  für.  628. 
yrs.as.iui  Ar.  Nub.  296,  ysoeiV,  Equ.  888. 

Die  Alten  leiteten,  wie  wir  sahen,  diese  Formen  durchaus 
aus  dem  Futurum  ab,  eine  Herleitung,  die  in  diesem  Falle  selbst 
begrifflich  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  hatte , insofern  der 
Wunsch  immer  auf  die  Zukunft  gerichtet  ist.  Auch  verschmäht 
das  Futurum  gerade  im  Griechischen  nicht  den  finalen  Gebrauch, 
der  sich  mit  der  desiderativen  Bedeutung  nahe  berührt.  Den- 
noch wüsste  ich  nicht,  wie  man  bei  dem  oben  S.  292  ff.  erörterten 
Ursprung  des  Futurums,  sei  es  von  dessen  Grundform  -ouo , sei 
es  von  der  verkürzten  -aio,  zu  -osuo  gelangen  könnte.  Das  De- 
siderativum  theilt  den  für  seine  Form  wesentlichen  Sibilanten 
nicht  nur  mit  dein  indogermanischen  Futurum , sondern  auch  mit 
dem  indischen  Desiderativum , das  auf  -sa-mi  ausgeht.  Wir 
sahen  aber  S.  257,  dass  wahrscheinlicherweise  nicht  dieser  Aus- 
gang, sondern  vielmehr  die  am  Stamme  des  Verbums  erkennbare 
Reduplication  z.  B.  in  pi-p'ä-sa-ti  der  eigentliche  Träger  der  de- 
sideraliven  Bedeutung  ist.  Dem  griechischen  Desideraliv  müsste 
also,  wenn  es  überall  dem  indischen  verwandt  ist,  die  Redupli- 
calion  in  der  Weise  abhanden  gekommen  sein,  wie  dies  in  der 
That  bei  einer  Anzahl  sanskritischer  Bildungen  dieser  Art  der 
Fall  ist.  Allein  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  irgend  einer  Spur 
solcher  Stammerweiterung  wird  man  nicht  leicht  eine  solche  Be- 
hauptung aufstellen.  Und  bei  alledem  würde  immer  noch  das 
si  völlig  unerklärt  bleiben.  Einen  andern  Anlauf  zur  Analyse 
der  Desideralivform  hat  Bopp  genommen , indem  er  eine  Form 
wie  ooioEio)  mit  einem  nach  Analogie  andrer  Bildungen  erschlos- 
senen * däsjär-je  (Med.)  vergleicht,  welches  er,  gestützt  auf  das  skt. 
vrhä-je  ich  werde  gross,  das  er  auf  *vrhant-je  zurückführt,  aus 
*däsjat-je,  das  heisst  aus  dem  Stamm  des  Futurparticips  her- 
vörgehen  lässt.  Danach  stände  also  Scoasfeu  für  StoaovT-jun  Aber 
alle  Lautgesetze  sträuben  sich  gegen  solche  Annahme , zu  der 
Bopp  wohl  nur  durch  die  Vergleichung  der  lateinischen  Deside- 
rativa  auf  -turio  z.  B.  nupturio,  esurio  verleitet  ist.  Aber  selbst 
für  diese  steht  die  Herkunft  von  den  Participien  auf  -türu-s 
keineswegs  fest.  Denn  die  Verschiedenheit  der  Quantität  ( nupturio , 
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aber  nuplüra) , die  Bopp  »kein  Bedenken  erregte«,  ist  ein  böses 
Hinderniss.  Heutzutage  wird  Bopps  Ansicht  kaum  von  jemand 
vertheidigt  werden.  Savalsberg  Zlschr.  XVI  362  ff.  bringt  die 
lateinischen  Formen  arc-essere  (neben  accersere),  capessere,  lacessere, 
mit  den  griechischen  Desiderativen  in  Verbindung,  welchen  sie 
allerdings  begrifflich  nahe  stehen.  Wollte  man  aber  auch  von 
den  ausserhalb  des  Präsens  hervortretenden  Stämmen  auf  t (z.  B. 
capessi-vi)  ausgehen,  so  wäre  man  immer  noch  von  einer  Iden- 
tität der  Stämme  w;eit  entfernt.  Bis  jetzt  also  ist  eine  den  De- 
siderativen wirklich  entsprechende  Bildung  ausserhalb  des  Grie- 
chischen nicht  gefunden.  Bleibt  es  danach  wahrscheinlich,  dass 
wir  es  mit  speciell  griechischen  Neubildungen  zu  thun  haben,  so 
kann  man  nur  noch  fragen,  nach  welchen  Mustern  diese  etwa  ent- 
standen sind.  Abgeleitete  Verba  auf  sico  sind,  wie  wir  1 S.  343 
sahen , fast  nur  in  der  homerischen  Sprache  zu  finden  : vsixsuo, 
tsXsuo  u.  s.  w.  Die  Desideraliva  auf  -asuo  dürften  sich  also  in 
früher  Zeit,  als  solche  Formen  noch  in  reicherem  Gebrauche  waren, 
nach  diesen  gebildet  haben.  Dafür  spricht  noch  ein  andrer  Umstand. 
Der  Diphthong  st  ist  bisweilen  derselben  Schwächung  zu  s aus- 
gesetzt wie  in  jenen  Präsentien.  Aus  Sophron  ist  uns  das  ver- 
einzelte Imperfect  unjisov  erhalten.  Das  dazu  gehörige  syrakusische 
Präsens  otj>Eu>, . das  wir  vorausselzen  dürfen,  verhält  sich  zu  ü'^sud 
nicht  anders  als  tsXsw  zu  tsXs(u).  Die  Desideraliva  auf  -asuu 
sind  also  ihrem  Ausgange  nach  Verba  auf  -sto  in  älterer  Laut- 
gestalt. Schwieriger  ist  es  das  vorhergehende  a zu  erklären.  Es 
ist  darin  kaum  etwas  andres  zu  suchen  als  der  Rest  eines  stamm- 
bildenden Suffixes,  o ist  nun  freilich,  abgesehen  von  dem  all- 
gemein verbreiteten  stammbildenden  Suffix  -as  = gr.  sc,  oc, 
das  hier  schwerlich  in  Betracht  kommt,  ein  seltner  Laut  in  der 
nominalen  Stammbildung.  Dennoch  gibt  es  eine  kleine  Anzahl 
von  Stämmen  mit  dem  Suffix  -ao,  unter  denen  Adjectiva  wie 
cppi Eo-s , ’/ofnpd-c , uffa-ad-?,  nop-ao-c  sich  finden.  Vielleicht 
dürfen  wir  auch  Eigennamen  wie  Aap,a-ao-c,  ’^Xa-oo-?,  vEpa -ao-c, 
2<S-ao-c  hieher  stellen.  Möglicherweise  verhält  sich  nun  iXocasloo 
zu  :,EX(/.3ü;  nicht  anders  als  etwa  xoipavsu)  zu  xofpavo;  oder  äoi/.sm 
zu  aoixo?.  Die  desiderative  Bedeutung  könnte  sich  immerhin 
durch  den  Anklang  an  die  ähnlich  lautenden  Futura  gebildet 
haben. 

Eine  zweite  Bildung  von  wesentlich  gleicher  Function  , die 
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Verba  auf  -aui  und  -tato,  erkennt  man  sofort  in  ihrer  denomi- 
nativen  Herkunft.  Vielleicht  werden  die  beiden  Formen , die 
von  Lobeck  zu  Buttmann  II2  389  sehr  gründlich  erörtert  sind, 
besser  von  einander  gesondert.  Die  seltneren  Verba  auf  -au> 
ohne  vorhergehendes  i gehen  offenbar  aus  abstracten  Substanti- 
ven hervor  z.  B.  aus  weiblichen  Abstracten  auf  a xojxa-ui  (Soph. 
Aj.  882  rrpoc  xofxüwi  7n)|xaxi),  [xa/av  ävxl  xou  [xa^Y);  Ssiafrai- He- 
sych. , cpovav  (cpovq:  voo?  7j07j  Soph.  Phil.  1209) , aus  männlichen 
auf  o Oavaxav  (Plato  Phaedon  p.  64)  , xoxtuoa  (Cratin.  Gomici  II 
p.  208)  = parturiens,  /.o-xäv  zum  Schälen  neigen  (von  Bäumen). 
Gewiss  hat  Lobeck  Recht,  wenn  er  die  Kran kheits verba  unter 
Berufung  auf  die  deutsche  Endung  -sucht  in,  Gelbsucht  neben 
Habsucht  für  identisch  mit  den  angeführten  erklärt.  <]/uipav 
(Plato  Gorg.  494)  verhält  sich  zu  <Jaupa  wie  xojxav  zu  xojx^.  — 
Die  Formen  auf  -tato  sind  ursprünglich  wohl  sicherlich  aus  No- 
minalstämmen hervorgegangen , die  das  i enthielten.  Hier  bietet 
Homer  ein  Beispiel:  M 265  a}x<poxsptD  6’  Al'avxs  xeXeuxiouivx’ 
Eiil  uopyiDV  irdvxoas  cpoi xiqxzjv,  dessen  Bedeutung  mehr  imitativ  als 
desideraliv  ist:  »den  Gebieter  spielen«.  Allein  überall  durch- 
kreuzen sich  in  solchen  Bildungen  die  feineren  Schattirungen 
zwischen  dem  Trachten  nach  etwas,  dem  Hang  oder  der  Nei- 
gung zu  etwas,  der  Geberde  nach  Art  jemandes.  Da  wir  nun 
in  solchem  Sinne  Nomina  auf  -ta-?  vielfach  gebildet  finden,  von 
denen  Lobeck  Proleg.  487  ff.  handelt,  z.  B.  Teipsa-t'a-s,  AoMa-c, 
JjavO-ia-c , zop.ax-ia-i; , so  möchte  ich  glauben,  dass  xsAeoxiato 
eigentlich,  oder  wie  Pott  zu  sagen  pflegt,  der  Idee  nach  ein 
*xeXsux-i'oi -?  als  Paragoge  von  *xsXso -xt)-;  voraussetzt,  so  gut 
wie  oöpxjxiac^?  bei  Aristoph.  Vesp.  807  * oöpr,xiac  und  *oop7jX7]c, 
äxoooxiav  (axoooxtxäi?  e^elv  Hesych.)  *äxoooxi’a;  und  axooax7jc, 
(üvrjxiav  (Suid.)  *iuv7|Xias,  uwjxrjc.  yaupiav  setzt  nach  demselben 
Princip  ein  *yaopta;,  p-aXaxtäv  ein  * jxaXaxwi:  voraus.  Freilich 
ist  schwer  zu  entscheiden , ob  nicht  auch  abstracte  Feminina 
mitgewirkt  haben,  was  für  xXaoaiäv  (Aristoph.  Plut.  4 099),  o<{iiav 
(Hesych.)  wahrscheinlich  sein  könnte.  Gewiss  ist,  dass  im  Laufe 
der  griechischen  Sprachgeschichte  das  i immer  fester  und  -iau» 
ein  beliebter  Ausgang  derartiger  Verba  ward , so  dass  sich  nun 
ixxsptäv  neben  ixxspav,  Aiikvv  neben  Xiffav  einstellt  u.  s.  w., 
worüber  auf  Lobeck  ad  Phryn.  p.  79  ff.  verwiesen  werden 
kann. 
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Der  unverkennbar  denominative  Charakter  der  zweiten 
Bildung  begünstigt  offenbar  unsre  Vcrmulhung , dass  es  mit  der 
ersten  die  gleiche  Bewandtniss  habe.  Ueberhaupt  scheinen  solche 
jüngere  Schösslinge  des  Verbums  nicht  direct  aus  den  betreffen- 
den Verbalstämmen  gebildet  zu  sein,  sondern  in  der  Regel  die 
Vorstufe  eines  Nominalstammes  vorauszusetzen,  wie  wir  dies 
gleich  wieder  an  den.  Frequenlaliven  bemerken  werden. 

II.  Intensiva. 

Eine  lest  ausgebildele,  durch  bestimmte  Ausgänge  charakle- 
risirte  Intensivbildung  geht  der  griechischen  Sprache  ab,  weshalb 
es  sogar  an  einem  griechischen  Namen  für  Intensiva  fehlt.  »Ich 
finde  bei  den  alten  Grammatikern  keine  Erwähnung  cpitalisoher 
oder  paratatischer  Verba«,  sagt  Lobeck  zu  Buttmann  II2  392. 
Dennoch  gibt  es  Reste  einer  uralten  indogermanischen  Intensiv- 
form , auf  die  schon  wiederholt  aufmerksam  gemacht  ist.  Das 
Zeichen  der  Intensität  der  Handlung  ist  die  Reduplicalion , die 
sich  in  diesem  Falle  gern  mit  Vocalsteigerung  in  der  Redupli- 
cationssylbe  verbindet.  Im  Sanskrit  ist,  wie  man  aus  Delbrücks 
Darstellung  in  seinem  altindischen  Verbum  S.  130  ff.  ersehen 
kann,  die  Behandlung  des  Stammes  eine  mannichfaltige.  Ein 
Theil  dieser  Formen  kam  schon  beim  Perfect  z.  B.  S.  154  ff. 
zur  Sprache.  Eine  der  verschiedenen  Bildungsweisen  ist  die, 
dass  der  reduplicirte  Stamm  sich  mit  dem  Suffix  -ja  zum  Prä- 
sensslamm verbindet.  Diese  Weise  ist  zwar  nach  Delbrück  S.  131 
im  Veda  noch  »selten«  und  wird  erst  »später  häufiger«.  Ihr 
Typus  wird  durch  ve-vig-jä-te  schnellen  von  der  W.  vig,  re-rih- 
jä-te  von  der  W.  rih  (Uh)  lecken  bezeichnet.  Aber  dennoch  wird 
die  Bildung  schon  sehr  alt  sein.  Sonst  könnte  nicht  Griechisch 
und  Sanskrit  in  ihr  Zusammentreffen.  Solche  Formen , so  weit 
sie  im  Griechischen  erhalten  sind , gehören  in  die  I-Klasse  der 
Präsensbildung  und  sind  demnach  von  uns  im  ersten  Bande  auf- 
geführt, namentlich  S.  302  f.  7 Präsentia  auf  -Xkw,  ai-oklao 
u.  s.  w. , S.  306  f.  5 auf  pco  yotp-Yodpu)  u.  s.  w.,  S.  309  f.  8 
auf  —vw , av- aivopai  u.  s.  w. , S.  316  3 auf  aow  OEi-Stcaopai 
u.  s.  w.,  S.  323  f.  16  auf  Cw  äppaCw  u.  s.  w.  Der  ganze 
Gegenstand  ist  vor  kurzem  von  Fritzsche  in  seiner  Abhandlung 
de  reduplicalione  Graeca  Slud.  VI  besonders  S.  282  ff.  so  ein- 
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gehend  erörtert,  dass  ich  es  unterlasse,  ihn  hier  weiter  zu  ver- 
folgen , zumal  da  ich  offen  bekenne  über  zwei  bei  diesen  Formen 
in  Betracht  kommende  lautliche  Schwierigkeiten , nämlich  über 
den  I-Laut,  der  z.  B.  in  Tiou-itaXXto,  und  über  den  Nasal,  der 
z.  B.  in  OEV-ot/vXoj  hervortritt,  etwas  mich  durchaus  befriedigen- 
des nicht  Vorbringen  zu  können.  Die  mannichfaltige  Behandlung, 
welche  der  palatale  Spirant  j im  Griechischen  erfühl',  hat  be- 
wirkt, dass  jene  der  Anlage  nach  ganz  homogenen  Verba  für  das 
Sprachgefühl  durchaus  aus  einander  fielen.  Natürlich  konnte 
daher  auch  von  einem  festen  und  sicheren  Gebrauch  nicht  die 
Rede  sein. 

Intensiva  die  einer  andern  Präsensclasse  angehören  > sind 
überaus  selten,  vielleicht  sogar  überhaupt  nicht  vorhanden,  denn 
selbst  xeo-xo-eo  neben  skt.  ku  heulen  (Fritzsche  S.  301)  und  VYj- 
ve-u>  (neben  vecu)  könnten  leicht  ein  Jod  vor  dem  thematischen 
Vocal  eingebüssl  haben. 

III.  Frequentativa. 

Wiederholt,  namentlich  I S.  336  f.  und  348  ist  auf  die 
Verba  auf  -xaiu  mit  der  Nebenform  -xa£o>  und  die  auf  -xeto  mit 
der  Nebenform  -xi'Cio  hingewiesen,  welche  die  deutlichsten  Be- 
ziehungen zu  den  lateinischen  Frequentativen  auf  -täre  oder  - itäre 
haben.  sö)(sxaop.ai,  ovoxaCtu,  poaxaCio,  aixeoi,  aixtC u>,  <öaxi£< o 
können  als  Beispiele  dienen,  piirxecu  und  jactare  treffen  in  ihrer 
Bedeutung  durchaus  zusammen,  f'ateri  und  cpaxi'Csiv  sind  nur  un- 
wesentlich verschieden.  Ueber  den  denominativen  Ursprung  der- 
artiger Bildungen  haben  wir  schon  gehandelt.  Die  Bedeutung 
derselben  wird  wohl  am  treffendsten  mit  dem  Namen  Frequen- 
tativa  bezeichnet.  Indess  schwankt  sie  vielfach  in  die  Kategorie 
der  Intensiva  hinüber. 

Was  Bultmann  und  Lobeck  AG.  II2  S.  392  f.  sonst  noch 
unter  der  Rubrik  Frequentativa  zusammen  stellen,  besieht  in 
lauter  Einzelheiten.  Es  handelt  sich  meist  z B.  bei  ysfuCetv 
neben  Yspsiv , epTioCsiv  neben  Ipirsiv , aeßt'C«)  neben  oeßopai  nur 
um  eine  Weiterbildung  unter  Vermittlung  eines  Nominalstammes. 

Auch  was  im  Anschluss  daran  über  Deminutiva  zusammen- 
gestellt wird,  kann  hier  übergangen  werden.  Denn  nur  an  No- 
minalstämmen entwickelt  sich  die  Kategorie  der  Deminutiva. 
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Wenn  es  scheinbar  einzelne  deminutive  Verba  gibt  z.  B. 
tuMsiv  (Arisloph.  Ach.  657),  rjßuAÄiav  (Ran.  516),  so  sind  das 
mehr  komische  Wagnisse  als  wirklich  übliche  Verba,  und  sind 
auch  diese  offenbar  nach  der  Analogie  denominaliver  Verba  ent- 
standen. 

Die  Inchoativa,  welche  nur  für  den  Präsensstainm  existiren, 
sind  im  zehnten  Capitcl  zur  Sprache  gekommen. 


Cap.  XXIV. 


Anomalien. 

Wir  sind  wenig  unterrichtet  über  die  Gründe,  mit  welchen 
Krates  von  Mallos  das  von  ihm  verlheidigte  Princip  der  Anomalie 
gegen  Aristarch  durchzuführen  suchte.  Man  sollte  aber  meinen, 
dass  ihm  das  Verbum  besonders  reichlichen  Stoff  dafür  müsste 
geliefert  haben.  In  der  neueren  Grammatik  ist  das  Verbum 
eigentlich  immer  die  Domäne  der  Anomalie  geblieben.  Buttmann 
in  seiner  Ausführl.  Gr.  handelt  das  regelmässige  Verbum  im  ersten 
Bande  auf  240,  das  unregelmässige  im  zweiten  auf  332  Seiten  ab. 
Man  lese,  was  er  im  Eingang  des  zweiten  Bandes  über  die  Unre- 
gelmässigkeiten des  Verbums  sagt,  und  man  wird  recht  inne,  W'ie 
trotz  der  überaus  werthvollen,  auch  von  uns  überall  dankbar  be- 
nutzten Untersuchungen  in  der  »Uebersichl  der  Anomalie  des  Verbiet 
(II , 1 — 89)  die  Masse  der  Unregelmässigkeiten  eine  erdrückende 
bleibt.  Am  Schlüsse  jenes  Ueberblicks  angelangt  schickt  er  selbst 
dem  » Verbalverzeichniss«,  das  als  letzte  Zuflucht  ihm  unentbehr- 
lich schien,  die  Bemerkung  voraus:  »Ilieher  gehören  mit  Aus- 
schluss der  Verba,  welche  nach  einer  festen  Analogie  von  an- 
dern Wörtern  abgeleitet  sind , wie  die  grosse  Menge  der  auf  a £«), 
t£u>  u.  s.  w.  [I  S.  472  werden  die  auf  au>,  eu>,  ou>,  atvto,  ov<u, 
so«)  hinzugefügt]  eigentlich  alle  übrigen«.  Aber  selbst  die 
ausgeschlossenen  fehlen  unter  den  unregelmässigen  nicht  ganz, 
insofern  z.  B.  auch  bei  vielen  Verben  auf  au>  und  eu>  Schwan- 
kungen der  Quantität,  Angaben  über  jenes  in  Cap.  21  von  uns 
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behandelte  bewegliche  3 , sowie  über  das  Vorkommen  der  ein- 
zelnen Tempora,  selbst  der  von  K.  W.  Krüger  § 40  so  genann- 
ten »ordentlichen«  zu  notiren  sind.  Daher  findet  sich  denn  ein 
erheblicher  Theil  selbst  jener  im  Präjudiz  des  ordentlichen  oder 
regelmässigen  Wandels  stehenden  Verba  in  jedem  alphabetischen 
Verbal  verzeichniss,  namentlich  auch  in  dem  vollständigsten  von 
allen,  in  Veitch  Greek  Verbs  irregulär  and  defective  besprochen. 
Schliesslich  also  würde  man  bei  der  Frage , welches  Verbum  ist 
regelmässig,  in  der  That  sehr  schwer'  eine  Antwort  finden.  Viel- 
leicht gäbe  es  bei  dieser  Art  der  Betrachtung  kaum  eine  andre 
als  die,  » regelmässig  sind  nur  die  Verba , die  nicht  im  Verzeich- 
niss der  unregelmässigen  stehen«.  Auch  zweifle  ich  nicht  daran, 
dass  mancher  sich  einfach  bei  dieser  Antwort  begnügen,  ja  dass 
es  selbst  nicht  an  solchen  fehlen  wird , welche  so  subtile  Unter- 
scheidungen überhaupt  als  gar  nicht  in  den  Bereich  der  »Philo- 
logie« gehörig  ansehen.  Da  wir  nun  auf  einem  andern  Stand- 
punkte stehen,  lohnt  es  sich  wohl,  am  Schlüsse  unsrer  ganzen 
Betrachtung  des  griechischen  Verbalbaues  auf  den  Begriff  der 
Anomalie  und  auf  die  Gründe  der  trotz  aller  Bemühungen  um 
leitende  und  vereinfachende  Gesichtspunkte  ungemein  gross  blei- 
benden Mannichfaltigkeit  des  griechischen  Verbums  einzugehen. 

Nehmen  wir  den  Begriff'  anomal  nur  in  seinem  äusserlich- 
sten  Sinne  als  ungleich,  so  sind  allerdings  die  griechischen  Verba 
unter  einander  im  höchsten  Masse  <*vu>[j.aXa.  Es  gibt  nicht  viele 
Verba,  die  bei  gleichartiger  Präsensbildung  zugleich  ihre  übrigen 
Tempora  in  völlig  gleicher  Weise  bilden  und  umgekehrt  nicht 
viele  Wurzeln  von  gleicher  lautlicher  Beschaffenheit,  die  dieselbe 
Präsensform  haben.  Jedes  Verbum  ist,  so  zu  sagen,  ein  Indivi- 
duum oder  vielmehr  eine  eigenartig  gestaltete  Gruppe  von  For- 
men, die  nur  durch  den  gemeinsamen  Gebrauch  zusammen  ge- 
halten werden.  Wie  Deutschland  und  Italien  früher  »geographische 
Begriffe«  waren,  so  ist  jedes  einzelne  griechische  Verbum , so  zu 
sagen,  nur  ein  loxicalischer  Begriff.  Freilich  sind  nun  aber  die 
ävo>(j.(xXa  nach  dem  wissenschaftlichen  Gebrauche  des  Wortes 
nicht  sowohl  den  öjxaXct,  als  vielmehr  den  avdkoya,  ist  die  a.vu>- 
paXia  der  dvakoyia  entgegengesetzt.  Die  Anomalie  in  diesem 
Sinne  ist  offenbar  schon  eine  viel  beschränktere  Erscheinung. 
Bildungen , welche  sich  durchaus  keinem  Äoyoc,  keiner  durch  ein 
gemeinsames  Band  verknüpften  Reihe  von  Erscheinungen  unter- 
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ordnen,  gehören  zu  den  allergrösslen  Seltenheilen.  Ueberall 
musste  es  eben  unser  Bestreben  sein  solche  Reihen  nachzuweisen. 
Das  analoge  zeigt  sich  aber  nicht  sowohl  in  dein  ganzen  als  in 
den  einzelnen  Gruppen.  Nur  in  diesen  lassen  sich  die  eigent- 
lichen . Bildungstriebe , wie  sie  zum  grossen  Theil  in  frühen 
Sprachperioden  entstanden  und  sich  befestigten,  nachweisen. 
Auch  diese  freilich  machen  sich  wieder  in  grosser  Mannichfallig- 
keil  geltend.  Welche  Fülle  einander  ergänzender,  zum  Theil  so- 
gar widersprechender  Bildungstriebe  lässt  sich  z.  B.  im  griechi- 
schen Perfect  wahrnehmen!  Die  einzelnen  Gruppen  waren , als 
sie  Gestalt  gewannen,  keineswegs  immer  das  als  was  sie  später 
erscheinen.  Die  später  so  wichtigen  Unterschiede  ^zwischen  Prä- 
sens- und  Aorislformeu  zeigen  sich  uns  vielfach  für  frühere  den 
Schlüssel  zu  den  späteren  enthaltende  Sprachperioden  als  flüssig. 
Erst  beim  allmählichen  Zusummenschieben  der  Gruppen  zu  einem 
ganzen,  gewannen  manche  von  ihnen  die  Verwendung,  welche 
in  der  Bliithezeit  der  Lilleratur  die  Regel  bildet.  Ob  z.  B.  in 
dem  zur  Norm  gewordenen  Verbalsystem  der  Aorist  primitiv 
z.  B.  sepüv,  oder  thematisch  z.  B.  eßakov , oder  sigmatisch  z.  B. 
eTtpal-a  gebildet  ward,  hing  davon  ab,  ob  sich  eine  allerlhüm- 
liche  Stammform  bis  in  jene  Periode,  da  sich  alles  dies  fixirle, 
hinein  erhallen  hatte  oder  nicht.  Die  Einheit  also  eines  jeden 
Verbalsystems  ist  eine  historisch  gewordene  und  nur  als  ge- 
schichtlicher Vorgang,  nicht  auf  dem  Wege  der  Deduction  oder 
aus  lautlichen  Analogien  allein  begreiflich.  Letztere  haben  zwar 
ohne  Zweifel  milgewirkl,  aber  sie  sind  nicht  die  eigentliche 
Hauptsache.  Der  Trieb  nach  Uniformirung , nach  rationellem 
Gleichmass  hat  sicherlich  auch  beim  griechischen  Verbum  sich 
kräftig  erwiesen,  aber  doch  in  sehr  viel  geringerem  Grade  als 
in  der  Verbalbildung  andrer  verwandter  Sprachen.  Nur  das  Sy- 
stem der  allen  Gruppen  gemeinsamen  Formen  , nämlich  die  Per- 
sonalendungen, das  Augment,  die  Modusbildung,  die  Bildung 
der  Verbalnomina,  letztere  freilich  offenbar  erst  allmählich,  haben 
in  frühen  Zeiten  ein  festeres  Gepräge  angenommen.  Innerhalb 
dieses  Rahmens  herrscht  die  grösste  Mannichfalligkeil  und  wir 
müssen  die  Griechen  bewundern , dass  sie  diese  Fülle  verschie- 
denartig verbundener  Gebilde  und  einander  durchkreuzender 
Analogien  mit  sicherem  Sprachgefühl  zu  umspannen  und  wohl- 
gegliedert  anzuwenden  vermochten. 
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Die  Anomalien  innerhalb  der  verschiedenen  Gruppen  haben 
wir  hei  der  Besprechung  dieser  im  einzelnen  erörtert.  Eine  weit 
reichende  Abweichung  von  der  Regel  welche  sich  in  drei  Grup- 
pen bemerkbar  machte,  war  im  21.  Capitel  Gegenstand  unsrer 
Betrachtung.  Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig  die  hauptsächlich- 
sten Anlässe  zu  der  ausserordentlichen  Mannichfaltigkeit  des  grie- 
chischen Verbalbaues  als  eines  ganzen  zu  überblicken  und  dann 
die  sehr  wenigen  Fälle  zu  erörtern,  in  denen  wir  wirkliche  Ano- 
malie anerkennen  müssen. 

Ausser  dem  also  was  Uber  den  allgemeinen  Charakter  des 
griechischen  Verbalsyslems  bereits  gesagt  ist,  glaube  ich  folgende 
sieben  Punkte  als  solche  bezeichnen  zu  können,  welche  in  wei- 
tem Umfange  zur  Buntscheckigkeit  desselben  beitrugen. 

1)  Die  Durchkreuzung  activer  und  medialer  Formen. 

Hieher  gehören  nicht  bloss  die  so  genannten  Deponentia, 

bei  deren  Mehrzahl  eine  reflexive,  freilich  verschiedenartig  sehat- 
tirte  Bedeutung  zu  Grunde  liegen  wird , sondern  namentlich  auch 
die  Vorliebe  des  Futurums  für  die  mediale  Form,  auf  die  wie- 
derholt hingewiesen  ist  und  umgekehrt  der  Gebrauch  der  activen 
Personalendungen  zur  Bezeichnung  des  Passivs , das  sonst  der 
medialen  sich  zu  bedienen  pflegt.  Offenbar  ist  der  Bedeutungs- 
unterschied zwischen  dem  Activ  und  Medium  von  Haus  aus  im 
indogermanischen  Verbum  ein  sehr  feiner  und  dehnbarer  ge- 
wesen. 

2)  Die  Durchkreuzung  der  primitiven  und  thematischen 
Bildung. 

Die  bequemere  Flexion  mittelst  bestimmter  dem  Stamm  an- 
gefügter, nach  festem  Gesetz  beweglicher  Vocale  dringt  in  dem 
Masse  in  die  Beste  der  primitiven  Verba  ein,  dass  kein  einziges 
von  ihnen  davon  völlig  unberührt  geblieben  ist.  Schon  dadurch 
sind  eigentlich  alle  Verba  auf  pt  unregelmässig.  Umgekehrt  aber 
dringt  in  Formen  wie  Iß-jjv,  epovat,  a^s?,  *n  Perfeclformen  wie 
ts&vavai,  in  Optativen  wie  jroiofyv  und  durchweg  in  den  beiden 
Passivaoristen  die  primitive  Flexion  mitten  in  den  Organismus 
der  thematischen  ein. 

3)  Die  Mannichfaltigkeit  der  Präsensbildung. 

Dies  ist  der  eigentliche  Kern-  und  Angelpunkt  der  gesa ural- 
ten indogermanischen  Fülle  an  Verbalformen.  Der  Präsensstamm 
wird  vielförmig,  jeder  andere  Tempusstamm  im  ganzen  nur  ein- 
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förmig  gebildet.  Das  ist  das  Grundgesetz  des  griechischen  Ver- 
bums. Gerade  hier  tritt  uns  ein  starker  Uebcrschuss  der  For- 
mcnfüüe  itber  das  Bodeulungsbedürfniss  entgegen.  Schon  ein 
Blick  auf  die  I S.  194  11'.  verzeiclmeten  Thatsaehcn  genügt,  um 
zu  zeigen , wie  mannichfaltige  Präsensformen  aus  gleichartigen 
Stämmen  hervorgehen.  In  der  Mannichfaltigkeit  des  Präsens- 
slammes hat  sich  eine  uralte  feine  Unterscheidung  zwischen  den 
verschiedenen  Arten  der  dauernden  Handlung  gleichsam  verstei- 
nert. Denn  in  der  erhaltenen  Sprache  ist  von  diesen  Unter- 
schieden wenig  zu  spüren.  Auf  einzelnes  der  Art  wurde  I S. 
265  hingewiesen.  Uebrigens  entging  uns  nicht,  wie  hie  und  da 
Lautanalogien  die  Mannichfaltigkeit  wenigstens  in  gewissem  Grade 
beschränken.  Bei  der  ersten  Classe  sahen  wir  1 S.  207  f. , dass 
gewisse  kurze  thematische  Stämme  als  Präsensslämme  nicht  Vor- 
kommen, bei  der  dritten  ebenda  S.  231  f.,  dass  die  T-Glasse  fast 
nur  von  labial  auslaulenden  Stämmen  gebildet  wird.  Aehnlichc  in 
Laulanalogien  begründete  Beschränkungen  waren  auch  sonst 
wahrnehmbar,  z.  B.  bei  den  Verben  auf  -vo-gi  (vgl.  I S.  158). 

4)  Das  Fortwuchern  des  Präsensstammes. 

Eine  wiederum  sehr  ergiebige  Quelle  von  Ungleichheiten 
nicht  bloss  für  das  Griechische , sondern  für  die  verwandten 
Sprachen  alle.  Je  weniger  der  Präsensstamm  mit  seinen  ver- 
schiedenartigen Erweiterungen  Träger  einer  scharf  unterschiede- 
nen Bedeutung  blieb,  desto  näher  lag  es,  dass  derselbe  gelegent- 
lich über  sein  ursprüngliches  Gebiet  hinausgriff.  Bald  dringt  der 
Präsensstamm  vollständig  in  das  Gebiet  der  andern  Gruppen  ein 
z.  B.  in  xavoaaa , TETavoarai,  xavosllsv  (I  S.  163)  und  im  syra- 
kusischen  Perfect  ite-rcoa^a  (II  S.  190)  mit  geringer  Lautmodifi- 
calion,  bald  wuchert  der  Diphthong  des  Präsens  in  andere  Grup- 
pen fort  z.  B.  fast  regelmässig  in  Futur-,  sigmatischen  Aorist-  und 
Perfectformen  wie  Aetyw,  exsoia , XsXetpgou,  bald  überschreitet 
der  Nasal  die  ihm  gebührenden  Gränzen  z.  B.  in  jtszXayya.  Vgl. 
oben  S.  192,  S.  281.  Ist  cs  im  allgemeinen  ein  Vorzug  des 
Griechischen  den  uralten  Unterschied  des  Präsensstammes  vom 
Verbalslam  me  so  reinlich  durchzuführen,  so  können  wir  uns  doch 
nicht  wundern,  dass  die  Bequemlichkeit,  den  in  einer  grossen 
Beihe  der  unentbehrlichsten  Formen  zur  Gewohnheit  gewordenen 
Stamm  auch  anderswo  anzuwenden , vielfach  jene  schöne  alte 
Beweglichkeit  zurückdrängte. 
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5)  Die  Vermischung  kürzerer  Stamme  mit  vocalisch  erwei- 
terten. 

Hieher  gehören  die  Erscheinungen  der  E-GIasse,  von  denen 
wir  I S.  370  ff.  handelten.  Aber  auch  bei  späteren  Gelegen- 
heiten, namentlich  bei  der  Besprechung  des  Futurums  II  S.  306 
und  des  Verbaladjectivs  II  S.  358  wurden  wir  auf  diese  Erschei- 
nung zurückgeführt,  die  ebenfalls  auch  ausserhalb  des  Griechi- 
schen ihre  Analogien  hat,  im  letzten  Grunde  aber  schwer  zu  er- 
klären ist. 

6)  Das  Vorhandensein  gleichbedeutender  Doppelformen. 

Gemeint  sind  jene  Paare  von  bedeutungsgleichen  Formen- 
gruppen, die  man  früher  mit  Zahlen  unterschied:  Aor.  1 und 
und  Aor.  2 u.  s.  w.  Hier  zeigt  sich  eine  ähnliche , wenn  auch 
keineswegs  gleich  grosse  Mannicbfaltigkeit  wie  beim  Präsensstamm. 
Verschieden  gewachsenes,  verschiedenen  Sprachperioden  ange- 
höriges Sprachgut  ist  zu  gleichem  Dienst  in  das  Verbalsystem 
eingewiesen.  Die  Entscheidung  der  Sprache  zwischen  der  einen 
und  der  andern  Form  spottet  aller  Regeln.  Das  Lateinische  hat 
in  der  Vielgestaltigkeit  des  Perfects,  der  stärksten  und  am  wenig- 
sten erklärbaren  Anomalie  des  lateinischen  Verbums,  das  Sanskrit 
in  der  Vielförmigkeit  der  Aoristbildung  entsprechende  Erschei- 
nungen. 

7)  Die  Einmischung  von  bloss  versuchten,  vereinzelten  Bil- 
dungen. 

Von  der  Art  sind  die  Formen  mit  1>,  von  denen  wir  oben 
S.  339  ff.  handelten.  Dieser  Gonsonant  erzeugt  in  Präsens-,  Per- 
fect- und  Aorislformen  eigenlhümliche  Anomalien.  Aber  auch 
das  z in  einigen  Aorist-  und  in  zahlreichen  Perfeclslämmen  ist  von 
gleicher  Art,  obwohl  der  Ursprung  beider  Bildungen  durchaus 
verschieden  ist.  Vgl.  oben  S.  206  ff'. 

Alle  diese  Unregelmässigkeiten  könnte  man  unter  dem  Na- 
men Bildungsanomalien  zusammenfassen.  Sie  alle  kehren 
in  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen  wieder,  so  dass  sich  eben 
hier  innerhalb  der  Anomalie  wieder  Analogie  zeigt.  Dagegen 
haben  andre  Abweichungen  mehr  individuelle  Anlässe.  Die  Ent- 
fernung aus  der  Bahn  des  gewöhnlichen  beruht  hier  auf  lautli- 
chen Vorgängen.  Es  ist  dies,  so  zu  sagen,  ein  leichterer  Krank- 
heitsfall, zu  dem  die  Disposition  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  auch 
sonst  vorhanden  ist. 
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Wiederum  sieben  Gruppen  lassen  sicli  innerhalb  dieser 
Classe  unterscheiden : 

1)  Anomalie  durch  Vocal Wechsel. 

Diese  wird  kaum  in  einem  andern  Falle  als  in  der  Flexion 
von  •ntvu)  hervortreten , die  statt  um  einen  einzigen  Stamm  als 
Mittelpunkt  sich  zu  drehen , vielmehr  zwischen  den  Stämmen 
Tco  (irETuioxa,  STiohriv,  ilotoc)  und  m (tuvui,  ttTDi,  h uov  , irtopou) 
wechselt.  Die  Aeolier  mit  ihrem  tt<uv<o,  tmuöi  gaben  dem  kräfti- 
geren Stamme,  ursprünglich  pa,  einen  weiteren  Spielraum. 
Grunds.4  S.  281  ist  nachgewiesen,  dass  sowohl  die  vollere  als 
die  schwächere  Form  sich  auch  ausserhalb  des  Griechischen  findet. 

2)  Anomalie  durch  Consonantenwechsel. 

Hieher  gehört  ipyopai  — 7;Au&ov  — sArjAoilo..  Die  Wurzeln  sp 
und  eA  vereinigen  sich  hier  gemäss  der  bekannten  engen  Verwandt- 
schaft der  weicheren  Liquida  mit  der  härteren.  Aber  Bildungs- 
anomalien machen  den  Fall  noch  verwickelter.  Vgl.  Grund/..4 fifi. 

3)  Anomalie  durch  Vocal  - und  Consonantenwechsel. 

Von  dieser  Art  ist  atps<u,  siAov.  Vgl.'  I S.  376,  Grundz.4 
547.  Das  kretische  äcpcuATjasahou  auf  der  von  Bergmann  edirlen 
Inschrift  (Berl.  1860)  ist  dafür  sehr  belehrend.  Am  meisten 
Schwierigkeit  macht  das  i im  Präsensslamm.  Vielleicht  ist  eine 
Präsensform  ctpju)  vorauszusetzen,  die  durch  Epenthese  zu*aipiiu, 
weiter  durch  Vocalisirung  des  j zu  odpeto  ward. 

4)  Anomalie  durch  Metalhesis. 

Diese  zeigt  sich  in  den  Slammpaaren 

Fsp  (s’ipui,  sp<u)  und  Fpr;  (eppr/Br^v) 

, , , / K~r,  (~S7tTTj(Oc) 

TT  ET  dor.  STiSTOV)  » \ , . 

t 7TTIO  (TISUTl «X«) 

oz/  (ex)  s5«u,  ex«!  » a/s  (o/sc,  sa/ov) 

OSTT  (stt)  SVVSTiS  » OTTS  (SVI-OTTS-?) 

ctett  (Itt)  suopiai  » ans  (airsaBai). 

5)  Anomalie  durch  Verwandlung  von  ax. 

Hieher  gehört  wiederum  sp/opat  wegen  seines  /,  ferner  (vgl. 

I S.  273,  282  f.)  Tzaayw  und  juayto. 

6)  Vereinzelte  Anwendung  der  Reduplication  zur  Bildung 
von  Präsensstämmen  thematischer  Verba. 

Bei  dieser  Anomalie  müssen  wir  einen  Augenblick  verweilen, 
weil  sie  von  uns  noch  nicht  zur  Sprache  gebracht  ist.  Sechs 
Präsentia  gehören  hieher,  nämlich 
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y t- y v o- p.a  i , von  Homer  an  (ß  468  yiyvsTou)  allgemein 
üblich  mit  der  Nebenform  fwo[j.at,  die  nach  La  Hoche  Textkritik 
S.  220  in  den  Homerhandschriften  vorherrscht,  aber  doch  mit 
Wahrscheinlichkeit  wegen  ihrer  geringen  Ursprünglichkeit  für 
nachhomerisch  gilt.  Bei  Herodot  schreibt  man  -uvopat  (z.  B.  VIII 
80  TOpi-pvsTai) , ebenso  T.  Mommsen  bei  Pindar  (z.  B.  Pyth.  3,  13), 
und  nach  Aristoteles,  bei  dem  Bekker  yiy'/oyai  billigt,  wird  yl- 
voycu  allgemein  üblich.  Ueber  die  Entstehung  des  t vgl.  I S. 
274.  Die  andre  Präsensbildung  ystvofi.ai  ward  I S.  308  bespro- 
chen. — Der  Parallelismus  mit  lat.  gi-gno  ist  sehr  beachtens- 
werth.  Auch  im  Sanskrit  gibt  es  reduplicirte  Formen : ga-gan-ti 
(3  Sing,  bei  Grammatikern  nach  dem  Petersb.  Wörterb.). 

i-diin)  homerisch  (z.  B.  2 259  taocov) , dann  einzeln  bei 
Soph.  (Aj.  1204)  und  Euripides  (Phoen.  1538).  Die  Redupli- 
cationssylbe  greift  über  den  Präsensstamm  hinaus  in  laoaal  t 261 
und  lauaetc  bei  Lykophron  (101),  w'ie  im  homerischen  oioolao» 
(vgl.  oben  S.  301),  während  das  S.  367  besprochene  asaa  für 
aFsaa  aus  dem  nicht  reduplicirten  Stamme  gebildet  ist. 

i - zy  io  kräftigere  Präsensform  der  W.  oe/,  von  Homer  an 
(E  812  ’w^st)  allgemein  verbreitet. 

(it-pveu  poetische,  von  Homer  an  (N  747)  vorkommende 
Nebenform  von  |j.svoj  , die  zu  letzterer  genau  in  dem  Verhältniss 
steht  wie  laym  zu  Sy<n. 

iri-UTco  von  Homer  an  (A  69)  geläufig.  Die  poetischen 
Nebenformen  m'T-v<u,  lur-vsto  sind  I S.  262  aufgeführt. 

t i — t p a ca , durch  Uebergang  in  die  thematische  Conjugation 
aus  dem  IS.  156  angeführten  -i-Tpr;-pi  hervorgegangen,  wird 
sammt  diesem  erst  aus  Appian  und  Galen  belegt  (Lobeck  zu  Butt- 
mann AG.  II  304).  Ueber  ts~paivu>  oder  mpatvtD  vgl.  I S.  310. 

Die  Reduplication  zeigt  sich  danach  als  Präsensverstärkung 
innerhalb  der  thematischen  Conjugation  nur  unter  ganz  bestimm- 
ten Bedingungen,  namentlich  in  der  Inchoativ-  und  in  der 
I-Classe.  Von  den  sechs  Verben,  die  eben  aufgeführt  sind, 
schliessen  sich  zwei  an  die  intensivartigen  Formen  der  I-Classe 
an.  1-au-oj  und  ti-tpa-m  scheinen  für  *t-ao-ju),  *u-Tpa-jiu  zu 
stehen , verhalten  sich  also  zu  den  Verbalslämmen  aö  und  xpa 
ebenso  wie  *yap~yap-jtu  (I  S.  306),  ' ti-xav-j w , *TS-Tpav-ju> 

(I  S.  310),  *ßi-ßa-j(»  (S.  323)  zu  ihren  Wurzeln. 

An  die  ganz  gleichartigen  Präsentia  yryvop.ai,  Xoym,  fj.ip.vu>. 
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TTtTct«)  knüpft  sich  die  Frage  , oh  sie , wie  man  lange  Zeit  allge- 
mein annahm,  durch  Synkope  aus  * yi-Ysvo-p.ai , * jj.t-g.svto, 
*7ti-7tstu>  entstanden  sind,  oder  nicht.  Die  Ausstossung  eines  in 
Präsensstämmen  recht  eigentlich  herrschenden  Vocnls  wie  s hat, 
das  lässt  sich  nicht  leugnen,  etwas  sehr  auffallendes.  Bedenken 
wir  nun,  dass  von  allen  diesen  Stämmen  auch  Formen  da  sind, 
in  denen  der  erste  Consonant  sich  unmittelbar  mit  dem  End- 
consonanten  berührt  und  der  Vocal  beiden  nachfolgt  wie  --( 'vr(- 
to-s  = lat.  gnä-tu-s , yvij-cj-i o-;,  syi-ai  ;,  ojr/j-au) , 
fivao-gai,  g-i-gv/j-axu» , jxv7j-|i.7j  (vgl.  Grund/.1  312),  tte-ttt/)-  ioc, 
-rdj-u.a , TTnu-at-; , so  ist  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  hier 
Metalhesis  slattfand,  dass  also  yt- yvE-rat  von  einem  skt.  ga-gnn-ti 
sich  nur  durch  diese  Erscheinung,  sowie  durch  die  mediale 
Form  unterscheidet  und  insofern  das  regelrechte  Präsens  zum 
Ao.  s-ysv-io  ist,  den  wir  IS.  188  besprachen.  Für  (oyia  fällt 
das  I S.  191  erwähnte  und  II  S.  8 genauer  besprochene 
schwer  ins  Gewicht,  das  sich  nur  auf  diese  Weise  erklären 
lässt.  Zu  beachten  sind  dabei  auch  die  Formen  i-a'/a-vw,  l-aya- 
vouu,  die  ein  *i-aya  voraussetzen  (vgl.  I S.  259,  201).  Bei 
e-irXe-To  entschieden  wir  uns  für  dieselbe  Auffassung.  So  gut 
wie  in  s-ayo-v  neben  ayi->  der  thematische  Vocal  den  Wurzel- 
vocal  verdrängte , ist  das  hier  geschehen  und  dadurch  der  Schein 
entstanden,  als  ob  hier  eine  von  Anfang  an  thematische  Form 
vorhanden  wäre.  Bei  dieser  Auffassung  erscheint  die  Redupli- 
cation  als  ein  Rest  der  allen  unthematischen  Bildungsweise, 
schliesst  sich  also  noch  besser  an  Tt-&v)-[«,  oi'-oio-ju,  i-ot7(-[u  an. 

7)  Grundverschiedene  Wurzeln  zur  Einheit  eines  Verbums 
verbunden. 

Dieser  höchste  Grad  der  Anomalie  zeigt  sich  nur  in  fünf 
Verben,  die  w'ir  ebendeshalb  im  strengsten  Sinne  Mischverba 
nennen  können,  nämlich  drei  zweistämmigen  und  zwei  drei- 
stämmigen. 

a)  W.  eo  mit  seinem  dreifachen , oder  wenn  man  e'8-psvai. 
(vgl.  I S.  151)  hinzurechnet,  vierfachen  Präsens  eotu  (homerisch, 
z.  R.  sosi  0 636,  sooi  N 322  und  hie  und  da  bei  andern  Dich- 
tern), Ia&a>,  und  eabi'io  von  denen  S.  341  die  Rede  war,  dem 
wieder  vielfach  gestalteten  Perfect  (vgl.  oben  S.  142,  213)  und 
dem  präsentisch  gebildeten  Futurum,  ergänzt  durch  W.  qazy  mit 
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der  im  skt.  bhag  erkennbaren  Grundbedeutung  des  Antheilhabens, 
Geniessens  (Grundz.4  298). 

b)  W.  Fsp  und  Fsit  zum  Begriff  des  Sagens-  vereinigt.  Fsp 

im  Präsens  Fsipu»  und  sipsu>  (I  S.  304) , im  Perfect  sipvjxa  (II 
S.  128),  im  Futurum  epsco,  spw,  im  Aorist  epp^ör/v  mit  der  hero- 
doteischen  Variante  sipslhqv  und  im  Verbaladjectiv  pYjto?,  Fsir  nur 
in  dem  II  S.  26  besprochenen  Ismov,  stirov.  Uebrigens  wird  das 
Präsens,  das  später  obsolet  wird,  durch  (pjfM,  dqopstwo  er- 

gänzt, so  dass  das  Bild  der  Verba  des  Sagens  eigentlich  noch 
viel  bunter  ist. 

c)  W.  Fop,  W.  FiS  und  W.  otc.  Fop  ist  ohne  Weiterbil- 
dung nur  in  opovrai,  opovco  (vgl.  I S.  207)  erhalten.  Fopa  muss 
für  denominaliv  gelten.  Nachweisungen  der  einzelnen  Formen 
sind  überflüssig , weil  alle  von  Homer  an  sich  in  geläufigem  Ge- 
brauche finden.  Uebrigens  ist  auch  von  W.  Fio  die  Präsensbil- 
dung nach  der  Dehnclasse  FstBopou  (vgl.  I S.  219)  vorhanden. 
Im  Perfect  sind  alle  drei  Stämme  vertreten : suipaxot , soipapai 
(attisch),  FoTSoc,  oi8a  gemeingriechisch  nur  in  präsentischem  Sinne, 
omurax  (poetisch).  Auch  im  Futurum  (sioyjau)  neben  o'^opai) 
concurriren  zwei  Wurzeln.  Die  Anomalie  dieses  Verbums  habe 
ich  Grundz.4  S.  99  so  ausführlich  besprochen,  dass  ich  hier 
nicht  darauf  zurückkomme. 

d)  W.  Tpsj(  und  W.  8pap.  Beide  liegen  seit  Homer  (lF  520, 
2 30)  vor.  Doch  ist  die  Verlheilung  auch  hier  keine  glatte, 
denn  neben  der  geläufigen  Verbindung  Tpej(<»  sSpppov  8s8pop.a 
(nur  poetisch)  und  SeSpapyjxa  Spapoopai  kommt  auch  ein  poeti- 
scher Aorist  sffpsia  vor  ;smllps;av:oc  N 409,  irspiöpsllat.  Aristoph. 
Thesm.  657)  und  bei  Aristophanes  Nub.  1005  dwro9p£i;ap.ai,.  Bei 
dieser  wie  bei  der  vorhergehenden  Gruppe  sieht  man  recht  deut- 
lich , wie  von  Haus  aus  die  verschiedenen  Stämme  selbständig 
durchflectirt  wurden  und  erst  später  durch  den  vorherrschenden 
Gebrauch  der  einzelnen  in  einzelnen  Temporibus  für  jeden.  Stamm 
gewisse  Aesle  abstarben.  Der  feste  Zusammenschluss  der  defec- 
tiv  gewordenen  Stämme  zu  wechselseitiger  Ergänzung  ist  erst 
die  letzte  Stufe  in  diesen  Vorgängen. 

e)  W.  «psp,  St.  evs-fx,  St.  ot.  Hier  ist  die  Beschränkung 
der  ersten  Wurzel  auf  den  Präsensstamm  Griechen  und  Römern 
gemeinsam  und  darum  wohl  für  sehr  all  zu  halten.  Ebenso 
sicher  wird  £vs*fx  neben  svsix  dem  Aorist  (vgl.  oben  S.  26, 
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S.  285)  und  Perfect  (vgl.  oben  S.  200)  Vorbehalten  und  o i dem 
Futurum  oio<a,  ol'co[j.ai.  Die  Spuren  eines  Aorists  aus  letzterem 
Stamme  sind  schwach  und,  mit  Ausnahme  des  oben  S.  283  be- 
sprochenen homerischen  oioere  , spät.  Hier  sind  also  die  einzel- 
nen zu  einem  ganzen  verbundenen  Stämme  am  meisten  defectiv. 

Das  Verständnis.  dieses  letzten  und  höchsten  Grades  von 
Anomalie  führt  offenbar  über  das , was  wir  Bau  des  Verbums 
nennen  können,  hinaus  in  das  Gebiet  der  Etymologie  und  der 
Synonymik. 


Our ti u s , Verbum.  II. 


26 


Nachträge  und  Berichtigungen. 


Zum  ersten  Band. 

Den  Theil  der  folgenden  Nachträge  und  Berichtigungen,  welcher  mit 
(N)  bezeichnet  ist,  verdanke  ich  den  »Bemerkungen«,  welche  A.  Nauck  im 
Bulletin  de  l’Acadümie  impüriale  des  Sciences  de  St.  PCtersbourg  Tome  XX 
p.  481—520  meinem  Buche  gewidmet  hat.  Auf  diese  Bemerkungen  bezieht 
sich  die  in  meinen  Stud.  VIII  S.  316  erschienene  »Erwiderung«.  Der  Peters- 
burger Kritiker  hat  darauf  an  derselben  Stelle  einen  neuen  auf  mein  Verbum 
bezüglichen  Aufsatz  drucken  lassen,  der  mir  nur  in  dem  für  die  Mülanges 
Greco -Romains  bestimmten  Abzug  vorliegt  (Tome  IV  p.  58  ff.).  Der  sach- 
liche Gewinn , der  für  mich  daraus  zu  entnehmen  war , ist  gering.  Die 
Grobheiten  und  Bosheiten  dieses  zweiten  Artikels  beantworte  ich  mit 
Schweigen. 

S.  17  Z.  4 v.  o.  ist  in  der  Parenthese  zu  »werden«  , ursprünglich' 
wenden,  sich  wenden,  skt.  vart’  zu  lesen. 

S.  28  ist  statt  khörajäm  körajäm  u.  s.  w.  zu  lesen. 

S.  31  Z.  10  v.  o.  statt  Vollständigkeit  Selbständigkeit. 

S.  42.  Zu  den  Spuren  einer  kürzeren  Bildung  der  1 Sing,  im  Veda- 
dialekt sind  aus  Delbrück’s  altind.  Verbum  S.  23  Formen  auf  -an  nachzu- 
tragen. 

S.  43.  Das  serbische  pletem  = pleeto  kommt  seines  m wegen  nicht  in 
Betracht,  weil  diese  Bildung  nach  Leskien’s  freundlicher  Mittheilung  nach- 
weislich sehr  jungen  Ursprungs  ist. 

S.  51  ist  zu  den  Formen  auf  -o9a  ifjpfjpstoSa  (Archiloch.  fr.  94,  3 B.3) 
nachzulragen.  Vgl.  Bd.  II  S.  239. 

S.  55  Z.  2 v.  o.  war  zu  citiren  Nauck,  Euripideische  Studien  II  71  ff.  (N.) 

S.  58.  Eine  neue  Ansicht  über  irapacpftodiqat , wonach  diese  Form  als 
Conjunctiv  des  Präsens  * zapatpjhxlai  zu  fassen  ist,  macht  Joh.  Schmidt 
Ztschr.  XXIII,  299  wahrscheinlich. 

S.  86.  Die  Form  rpipoäao  ist  kein  sicheres  Beispiel  der  2 S.  Med.  Im- 
perf.  auf  -<jo,  weil  die  Form  mit  Cobet  Var.  Lect.  365  ■jj-zpöcico  betont  wer- 
den Und  Plusquam perfect  sein  kann  (N). 
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S.  106  in  der  Mitte  ist  als  Druckort  des  Buches  von  Nölting  statt  Wei- 
mar Wismar  zu  lesen. 

S.  120  Z.  14  v.  u.  ist  statt  e 80  o 80  zu  lesen. 

S.  130  sagteich  »Vielleicht  könnten  irftaivro,  üyitx£ra  noch  Ausbeute  lie- 
fern«, nämlich  für  Präterita  mit  u anlautender  Verba,  die  eine  nur  durch 
das  Augment  lang  gewordene  erste  Sylbe  aufweisen.  N.  weist  in  der  That 
oi/  üyiawe  aus  einem  Com.  anonym.  (Comici  IV  684)  nach.  Derselbe  be- 
stätigt das  von  mir  aufgeführte  öcpävev  durch  3 Beispiele  desselben  Verbums, 
und  fügt  eins  von  öXcoccero  hinzu  (ou/  öXdxrsi  xuiov  Aristoph.  Vesp.  1402). 

S.  147.  Ueber  die  Form  dpiv  bitte  ich  jetzt  Stud.  VIII  322  zu  ver- 
gleichen. Das  dort  citirte  Scholion  ist  allerdings  ein  jüngeres  (N). 

S.  148.  Die  3 PI.  eaam  steht  als  Variante  ij  224,  Pind.  Nem.  9,  17  und 
Ol.  9,  53  im  Text,  während  die  Hdschr.  faxv  oder  yjaav  bieten  (N.).  Mir 
scheint  auch  durch  diese  dürftigen  Spuren  die  Form  keineswegs  gesichert. 
Uebrigens  gehören  die  Worte  ’Apxdösj  sooav  [1«XoivY)<f.dyoi,  in  denen  auf  jeden 
Fall  Dichterworte  versteckt  liegen,  nur  nach  Bergk’s  Vermuthung  dem  Al- 
caeus.  ln  den  Handschr.  steht  das  sinnlose  6 ’Ap'/aio;.  Vgl.  Stud.  VIII 
826.  Die  Art  wie  Nauck  die  Stelle  aulfasst,  findet  man  Mölanges  IV  82. 

S.  150  statt  oeÜTai  ist  Soph.  Trach.  645  vielleicht  mit  Blomfield  und 
Nauck  aoÜToti  zu  lesen  von  dem  freilich  bei  Soph.  nur  einmal  belegten 
gleichbedeutenden  aoüaüai  (N.). 

Ebenda  Z.  12  v.  u.  ist  statt  o-ietv  arjEa&ai  zu  lesen  (N.). 

S.  155  Z.  8 v.  o.  ist,  wie  schon  der  Zusammenhang  lehrt,  für  ti-shthä-ti 
ti-shtha-ti  zu  lesen. 

S.  156  oben.  Heber  die  Formen  der  W.  cppa  mit  der  Nebenform  cpps 
habe  ich  Stud.  VIII  327  ff.  ausführlich  gehandelt. 

S.  156  ff.  Dieser  ganze  Abschnilt,  sowie  alle  entsprechenden  über  die 
thematischen  Verba  haben  jetzt  eine  besondere  Bearbeitung  erfahren  in  der 
Schrift  von  Gust.  Meyer  »Die  mit  Nasalen  gebildeten  Präsensstämme  des 
Griechischen«  Jena  1873. 

S.  159  ist  bei  oepuput  statt  »nur«  »meist«  zu  lesen  (N.). 

S.  160.  Eine  neue  Ansicht  über  das  ganz  unsicher  überlieferte  müK- 
yvuoäou  versucht  Joh.  Schmidt  Ztschr.  XXIII  297. 

S.  183.  Bei  eöpdv  ist  der  Schluss  »nur  Anthol.  u.  s.  w.«  forlzu- 
lassen  (N.). 

Ebendort  waren  die  S.  174  erwähnten  Formen  äroitTapevo;  u.  s.  w. 
noch  einmal  aufzuführen. 

S.  184  unter  11  ist  in  dem  ersten  Citat  statt  eit  <1)4  zu  lesen  (N.)  und 
Stud.  VIII  327  ff.  zu  vergleichen.  Durch  das  was  Joh.  Schmidt  Ztschr.  XXIII 
S.  301  über  die  Formen  des  Stammes  cppa,  ape  sagt,  wird  die  Sache  nicht 
gefördert.  Dass  die  von  mir  mit  fpet  verglichenen  Imperative  o yit  und 
gtl s;  ihrer  Bildung  nach  irgendwie  von  jenem  verschieden  wären,  kann  ich 
nicht  zugeben.  Selbst  wenn  ich  die  Frage,  ob  hier,  wie  ich  glaube,  überall 
Metathesis  oder,  was  Schmidts  Meinung  ist,  zum  Theil  Synkope  eingetreten 
ist,  offen  lasse,  verhält  sich  der  Stamm  tppe  ganz  genau  so  zu  ®ep , wie 
aye  zu  cey  und  o~e  zu  ae~.  Das  heisst,  die  auf  e ausgehenden  Stämme 
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sind  nach  der  primitiven  Flexion  behandelt  und  folgen  der  Analogie  von 
St.  Die  einzige  wirkliche  Unregelmässigkeit  des  Stammes  cppa  liegt  in  dem 
Wechsel  zwischen  e und  a.  Aber  gerade  an  diesem  nimmt  Joh.  Schmidt 
mit  Recht  keinen  Anstoss,  da  er  sich,  was  er  selbst  Vocal.  II,  320  ff.  aus- 
führt, unter  gleichen  Bedingungen  öfter  wiederholt. 

S.  190.  dbroajdfjvat  und  xaxas-zX’ijvai  belegt  N.  noch  mit  mehreren  Bei- 
spielen aus  Alciphron,  Themistius  und  andern  späten  Prosaikern. 

S.  191  ist  bei  Ticcpd-a^e  (diese  Betonung  scheint  mir  mit  Göttling  Allg. 
Lehre  vom  griech.  Accent  S.  45  die  einzig  richtige)  statt  Veitch  p.  252  viel- 
mehr p.  257  zu  lesen. 

S.  195.  Man  vergleiche  jetzt  Rutgers  in  Fleckeisen’s  Jahrb.  1872  S.  746. 
Dagegen  kehrt  Joh.  Schmidt  Ztschr.  XXIII  S.  281  zu  der  Ansicht  zurück, 
dass  die  Kürze  in  den  Pluralen  und  Dualen  der  primitiven  Aoriste  das  ältere 
sei,  aber  ohne  die  Untersuchung  über  das  Griechische  hinaus  zu  führen, 
das  hier  nicht  allein  massgebend  sein  kann. 

S.  199  Z.  9 v.  u.  ist  für  S.  13  S.  43  zu  lesen. 

S.  212  Z.  2 v.  o.  Ellendt’s  Lex.  Soph.  isl  nicht,  wie  N.  annimmt,  wegen 
des  Zeichens  der  Kürze  citirt,  das  Hüm  im  Lemma  hat,  sondern  wegen  der 
Schlussworte  des  Artikels  »praesentis  infinitivus  bis  videtur  corripere  Ar. 
Ach.  790,  Eurip.  El.  1136«  u.  s.  w.  Allerdings  hat  N.  an  der  letzten  Stelle 
eine  andre  Lesart  und  bei  Aristophanes  (792  Dind.)  ist  es'ein  Megarenser, 
der  {hiev  mit  kurzem  u gebraucht.  Aber  es  lag  mir  an  jener  Stelle  fern  auf 
solche  Specialitäten  einzugehn  und  das  Citat  erfüllte  seinen  Zweck. 

Ebenda  (Z.  16)  hätte  ich  in  Bezug  auf  das  u von  Xum  vielleicht  besser 
gesagt  »bei  Attikern  herrscht«  statt  »überwiegt  die  Länge«.  Wenn  übri- 
gens N.  selbst  anführt,  dass  selbst  so  bewährte  Kritiker  wie  Meineke  die  Kürze 
nicht  für  unmöglich  hielten,  so  hatte  ich  doch  guten  Grund,  mich  behutsam 
auszudrücken.  Ich  verweise  ausserdem  auf  die  Schlussworte  von  Ellendt’s 
Artikel  im  Lex.  Sophocl. 

S.  221  war  unter  cxd/m  in  Bezug  auf  oxtyo'joi  statt  »von  den  neueren 
Herausgebern«  vielmehr  »von  einigen  neuern  Herausgebern«  zu  sagen  (N.). 

S.  234  f.  IXXwttoiv  belegt  N.  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Stellen. 
Doch  ist  die  früheste  von  diesen  für  die  Präsensform , auf  die  es  mir  dort 
allein  ankam,  aus  Philemon  Com.  IV  p.  45,  während  die  Aoristform  Sy-Av.- 
xtXXto'jia;  schon  bei  Aesch.  Eumen.  113  vorkommt. 

S.  236.  Ueber  exo7tov  ist  jetzt  Bd.  II  S.  20  zu  vergleichen. 

S.  238.  Statt  des,  bei  Homer  vereinzelten  /pö>x ' dnovimeoftat  s 179  liest 
N.  mit  den  Wiener  Hdschr.  und  Apollonius  im  Lexikon  p.  23,  15  diiovi- 
ihaodat,  was  allerdings  grosse  Wahrscheinlichkeit  hat. 

S.  242.  Für  die  Form  ioxdvoj  ist  eine  interessante  Parallele  das  kre- 
tische oxavu«)  C.  I.  2556  (Gust.  Meyer  S.  40). 

S.  258  war  zur  Präsensform  ütpXiu  »spät«  hinzuzufügen  (N.). 

S.  259  war  am  Schluss  oXiafWvuj  hinzuzufügen,  das  bei  Attikern  ge-, 
läufig  ist,  aber  später  der  Form  6Xi<jj)atvra  weicht  unter  Verweisung  auf 
S.  250. 
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S.  363  in  der  Mitte  ist  das  über  ßacis  und  einen  vielleicht  anzuneh- 
menden Stamm  ßav  gesagte  zu  streichen.  Vgl.  II  S.  363. 

S.  369  Z.  5.  4.  v.  u.  Joh.  Schmidt  Ztschr.  XXIII  278  glaubt  für  die 
Länge  des  Vocals  vor  sx  jetzt  ein  festes  Princip  in  der  Metathesis  gefunden 
zu  haben. 

S.  375  unten  hätte  ich  bemerken  sollen,  dass  ßeßptu&oi?  ausschliesslich 
an  der  angeführten  Homerstelle  vorkommt  (N.).  Auch  aus  dieser  will  N. 
jene  Form  lierauscorrigiren  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  sie  ver- 
einzelt ist. 

S.  277  musste  es  statt  »homerisch  iXapai«  heissen  »iXapai  hymn.  ho- 
mer.  2t,  8«  (N.). 

Zu  S.  279  ist  Tt£C7.öfjievoi  aus  C.  I.  3838,  12  nachzutragen  (N. ) . 

S.  303  No.  25  p.otp.uXXeiv  ist  ausserdem  von  Meineke  bei  Hipponax  fr. 
80  Be. 3 hergestellt  (N.). 

S.  305.  Andre  Nachweisungen  von  oatpm  gibt  Nauck  a.  a.  0. 

S.  307.  Neben  äpiteis  kommt  auch  oc’ipovxas  bei  Homer  vor:  P 724. 

S.  309  ist  )f«v6eiv  ßoäv  nach  Gust.  Meyer  S.  50  hinzuzufügen. 

S.  311  zu  No.  4.  Das  genauere  über  opdcauj  ist  dies:  Homer  kennt 
nur  SeSpaypivo; , die  Tragiker  nur  oe6paf,u.ai  u.  s.  w.,  hei  Herodot  bezeugt 
ist  Spotaoopevoi  III  13,  bei  Aristoph.  Ran.  545  £5paxxop.X)V.  Bei  Plato 
kommt  (Lys.  209)  opa|äp.evot,  erst  bei  Pollux  das  Activ  vor  (N.). 

S.  312  TiXrjaaoj  vor  Aristoteles  nur  in  Compositis  (N.). 

S.  313  sind  bei  No.  26  die  Worte  »Ixdyqv  (Eurip.)«  zu  streichen  (N.). 

S.  318  Anm.**  ist  nachzutragen:  auch  bei  Hesych.  XdCeiv  • £;ußp(Ceiv  (IST. ) . 

S.  331  ist  das  über  das  umbrische  suboka-u  gesagte  zu  streichen , da 
diese  Form  jetzt  von  Brßal  (Mümoires  de  la  societü  de  Linguistique  II.  fase.  4) 
und  Bücheier  (Fleckeisens  Jahrb.  1875  S.  323  f.)  als  Perfect  = subvocavi 
erwiesen  ist. 

S.  336.  Das  vermuthete  Verbum  ixam  findet  sich  jetzt  wirklich  auf  der 
elischen  Inschrift  des  Damokrater  Z.  8 in  der  Form  £-«vrraxu>p  (Archäolog. 
Zeitung  1 87  6,  S.  1). 

S.  344.  diretXetu)  wird  in  Steph.  Thesaurus  aus  Nonnus  und  Musaeus 
mehrfach  nachgewiesen  (N.). 

S.  347  ist  zu  den  Formen  auf  e£o)  nachzutragen  ä veyp.«'  ahiyfio.  Tapctv- 
Ttvot  Hesych. 

S.  352  ist  nachzutragen : ^TrsaxeOmoav  Inschrift  aus  Megara  Revue  Ar- 
chdolog.  Juli  1875  p.  20  vgl.  xcrraaxeurafHj  G.  I.  G.  2448,  VIII  25. 

S.  375.  üeber  octxsopat  ist  jetzt  Bd.  II.  S.  369  zu  vergleichen. 

S.  376  ist  nach  1)  aipscu  nachzutragen:  dXixr(pi£vo;  (vgl.  dXixfiprov)  6 807 
neben  rjXixov. 

S.  382  ist  zu  No.  13  hinzuzufügen  das  Adverb  dppsvxi  bei  Alcaeus,  wo- 
rüber Ahrens  aeol.  142  not.  zu  vergleichen  ist. 

S.  383  No.  27  ist  statt  »Ganz  spät  u.  s.  w. « zu  lesen:  Eusebius  bei 
Slobaeus  Florileg.  2S,  13  hat  die  Form  OtpeiXeupsvr);  (N.). 
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S.  385  ist  unter  No.  1 statt  -rj  93  H 93  zu  lesen  ; ebenda  unter  No.  8 
ist  zu  lesen : ■zeXdSi» , nur  im  Particip  bei  Homer  (z.  B.  4>  1 6) , vereinzelt 
bei  Aristophanes  (Nub.  284),  öfter  bei  späteren  Dichtern  (N.). 

S.  386  ist  statt  Xoürpov  und  Xos-po»  Xouxpöv  und  Xoetpiäv  zu  lesen  (N. ). 

S.  388  über  das  zweifelhafte  p.a&eüf».!ti  bei  Theokrit  vergleiche  man  jetzt 
Bd.  II  S.  310  No.  6. 

S.  390  oben  ist  hinter  -zeyup^pivos  statt  »Tragiker«  Eurip.  Iph.  A.  200 
zu  lesen. 


Zum  zweiten  Band. 

Zu  S.  125.  Ueber  die  irischen  Perfeclformen  handelt  jetzt  ausführlich 
Windisch  Ztschr.  XXIII  5.  201. 

Zu  S.  154.  Das  dort  erwähnte  y^-fiuve  will  Nauck  Bull.  512  nur  als 
reduplicirten  Aorist  gelten  lassen , was  nicht  ohne  Aenderungen  möglich  ist 
und  mir  völlig  unmotivirt  zu  sein  scheint. 

Zu  S.  169  unten  ist  nachzutragen  die  2 S.  Imper.  3 £ 1 8 1 yjl  i zu  8el8oi7.cc 
Nicand.  Alexiph.  443  nach  O.  Schneider.  wird  nach  demselben 

Gelehrten  bei  Babrius  75,  2 geschrieben.  Dieselbe  Form  nimmt  Mor. 
Schmidt  Philol.  XX  354  bei  Hesych.  an  (N.). 

Zu  S.  213  ist  jetzt  nachzutragen,  dass  Cobet  Mnemos.  nova  series  II 
p.  368  ebenfalls  auf  die  Yermuthung  geführt  ist,  £8-l)8eTGci  sei  die  rich- 
tige Lesart. 

S.  257  Z.  22  v.  o.  ist  statt  apshanta  apsanta  zu  lesen. 

S.  274.  Die  Formen  mit  £ neben  präsentischem  ’C  bespricht  jetzt  mit 
neuer,  der  meinigen  sehr  nahe  stehender  Auffassung  Joh.  Schmidt  Ztschr. 
XXIII  293. 

S.  282  Z.  1 v.  o.  ist  statt  a a zu  lesen. 


Register. 

(Zum  L und  II.  Band.  Der  L Band  unbezeichnet.) 


aaTCTG?  119  f. 
aaas  276. 
daavuu  276.  284. 
aßpa^ev  112. 
aßpOTaCtu  II-  10-  272. 
aßpoTa^op.£v  (Gonj.)  II. 

260.  271. 
aßpuNcu  365. 
d'(do.<s%£  II.  372. 
d'fd^o.z  II.  286. 
dyayeTv  II.  25.  27. 
dfdyqai  56. 
d^crfoir^  II.  94. 
d'fd'foy^a  II.  214. 
ayttyopTqi;  II.  136.  205. 
dYcqt»{i.i  39.  56. 
dydC co  171.  297.  II.  371. 
dYa^o?  II.  357. 
aYcdofAai  171.  297.  335. 

II.  312. 

ayagca  171.  297.  II.  371 . 
aYao(i.ai  171.  297. 
dycnza^ixe^  II.  97. 
dyoLTzd-tu , -C<w  335. 
aYciTrtp'rjv  II.  95. 
dyaorjafte  II.  262.  3 75, 
dyaarot;  II.  375. 
aYauo?  172. 
aYctupoc  172. 
dy^zhelv  II.  54. 
aYY£^^o^(WV(IrapI‘)H*^^* 

d^ikk(a  367. 
aYYpacpev  II.  102. 
®77PaT®VTaJ  II*  ^8. 
aYeipop.ev  (Conj.)II.  260. 
aYctpovTajv  (Impt.)  II.  48. 
aYetpco  306  f.  337. 
d'[i\>.sy}  II.  97. 
oPfEV  II.  502. 
aYSp^oOat  II.  2.  54. 

«yec  II.  41.  f. 
aYeoy.ov  II.  380. 


A.  Griechisch. 

aYE’JOToi ; II.  368. 
dfy ?j  II.  325. 
dY^p-  93.  II.  139  f. 
®757°7_a  II- • 21_4_. 
aY^v  II . 1 01 . 

“Y'0°Xa II*  1^9-  200.  21 3 f. 
aY7]at,  d‘{ Y)  56.  II.  65. 
dyiv-u),  -ecu  252.  260  f. 
252. 

aY'/tctpuoöovTti)  II.  48. 
aY^ttteTo^at  II.  303.  312. 
d^ita  252.  261. 
ayvot;  319. 
aY^ugt  159.  311. 
dy^(»oao'A£  II.  383. 
ötY^iwoato  368. 
ocyvojotoi;  II.  375. 
d'ft'qpdrfl  II.  277. 
a'YOVTi  67.  (bis). 

«Yopa  305  f. 
dYop-dop.ai,-dC«J,"£'JOlaat 
335.  351. 

dYopaao5^T£i;  II.  293. 
aYopeuep-EV  II.  97. 
aYpdOev  II.  341. 
dYpiaiNoj  364 . 
aYpö[x£vot  II.  7. 
aYup-p.6?,  -tt)c  307. 
aYUptaCc«  337. 
d^yat.z  319. 
dyyißkwz  191. 
ayyuj  206.  208. 

dYytMpi^avTec  II.  272. 
äyw  206.  208.  260.  f.  II. 
199. 

dyui'/ibcirou  II.  217. 
aYumCopai  359. 
dÖdp.a<;  II.  119. 
doap-aTo?  II.  359. 
aooTjv  II.  147. 
aSslv  II.  15. 
aoetpev  112. 


dSYjxoxes  II.  147. 
aoT](j.a  388. 
doYjau)  388. 

dbi7,’q-r},  -£t202.271 .355 
dbrAoiq  II.  92. 
d6i%oiT]fJ.£V  II.  95. 
dStttoauXtij  II.  92. 
aöpay.xov  II.  55. 
döpös  II.  1 47. 
aopuv«)  365. 
douTo?  II.  363. 
dE&XEUtu  361. 
dstSspLEvai  II.  97. 
dsiOTßat  56. 
aEtow  218. 
dei7.i\ioz  II.  357. 
dziAiib  II.  312. 
dsipuj  159.307.336.  II.  15 
aEtaEO  II.  283. 
d£V7£S  u.  s.  w.  174. 
degt«  207.258.380.11.258 
dipo-q  II.  275. 
aspTav  336. 

d£ccc276. 390. 11.367.398 
d£0*z ovxo  276.  284 . 
äste  296. 
aFsc  St.  357. 
aC-avu),  -atvtt),  dC(»  259 
359. 

aCop.cn  295 
aCio  322. 
dTjDsooov  368. 
dfjvai  IL  500. 
aOupiu  365 
ataCcü  337. 
atösTo  II.  56. 
alo£op.at370.  385. 11.370 
aiOEa8r]T£  II.  353. 
dibean  385. 
cdoTjp-tuv  385. 
aiBopai  206.  370.  385. 
aiSoui;  385.  II.  370. 
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atfttu  83.  21 8. 
aixdXXtu  367. 
alXdtu  374. 
ai[j.aaaaj  368. 
ai[Aca:oXoi)(Ot;  220. 
aivdtu  II.  372. 
atVYjfAi  68, 
alvTjaouat  347, 
ahi Y(J.a  347*). 
atai^opiat  347,  II.  372. 
ai.vtaGop.at  347  *). 
afouf&at  162. 
dt|aax£  II.  383. 
aioXeto  351 . 

aioXXtu  302.  367.  II.  389. 
alpExtuaav  II.  50. 
aipEtu  162.  374.  376.  U. 
397. 

alp  tu  159.  307.  II.  15. 
aiaftavoiaxo  96. 
aia9avop.ai250.  259.296. 
a’taftsaOat  II.  2. 
aia91a$at  II.  14. 
alo^Tjaopiai  389. 
ato^oftat  259. 
a’ta$iü  II.  343  f. 
dtaatu  316.  324. 
d'tOToou  349. 
ala^6vtu  366. 
aixEtu  163.  II.  390. 
a’iTTjfAi  38. 
aixr)Giuv  347. 
aixtdop.ai.  338. 
aixiCtu  347.  II.  390. 
alxo6p.ea9a  99, 
atyp.dC tu  339, 
dttu  259.  296. 
axap-a:;  II.  119, 
dadaaio?  II.  359. 
axa^Etaxo  345. 
dx a)t-etv,  -Ea8ai  II.  25. 
27, 

dy.d^l^at  II.  140.  146. 

-Yjpievo?  II.  230. 
avtd^ae  347. 
axa)tiCtu  159.  347  und  *). 
380, 

dxa^p.£VO£  II.  139  f.  221. 
ax£o  II.  46. 

ax£-,  axet-opiat  343,  II. 
370. 

ax£axö<;  II.  370. 
dxTjSeaa  379.  382. 
axYjxoa  II.  140.  194. 
dxY]^£5axat  93.  345  f.  II. 
216  f. 

dxTjyeoöves  346.  II.  156. 
dxir])t£[Ae^o?  II.  216.  230. 


axXauxo;  298, 
ax[XT)  II.  221. 
axfA7]x,  axap.avx  II.  117. 
axovxtCtu  359. 
axouexov  II.  54. 
axooxa  II.  211. 
axouaat;  II.  268. 
axou  ge  ttuv  II.  385. 
dxouaxtav  II.  388. 
dxoutu  363. 
dxtuxrj  II.  148, 
dXatvtu  263, 
aXaXaCtu  324.  337. 
aXdX7)p.at  II.  139  f. 
dXaXr)p.svo?  II.  230. 
dXaX^a9ai  II.  157. 
dXdXyjao  II.  225. 
dXaXxetv  II.  25.  28. 
dXaXxov  380. 
aXaX6xxY]tj.ai  337.  II. 

139  f.  156. 
aXaXoxxo  II.  141 . 
aXaXua&at  IL  139.  141. 
aXdop.at  263.  278, 
aXaitaCtu  II.  272. 
aXaaxoS  II.  339. 
dX^Tjaexe  (Conj.)  II.  261, 
aXoatvtu  II.  12, 
dXoYjaaaxs  II.  383. 
dXoY]OXtu  270  (bis)  f. 
dXsEtvtu  364. 
dXeivat  254. 
dXEttpftsv  II.  338, 
aXeicpoi  918. 
dX££aa9at  II.  258. 
aXE<;sp.svai  II.  92,  258. 
aXs^Eu  II.  46, 
dXs£tu  207,  223.  380.  II. 

258. 

aX£op.ai  276. 
dXsaftat  II.  14. 
aXsxat  (Conj.)  II.  58, 
aXeoaxo  u.  s.  w.  II.  279. 
aXeup.at  II.  303. 
aXsutu  226, 
aXstu  254. 
dXY)Xeap.at  II.  141 . 
dXY^iqv  II.  353, 
dXrj9oj  II.  342,  344. 
dX-/jXtcpa  II.  139.  141. 
dX9-atvtu,  -yjgxiu,  aXOo- 

p.at  263.  270.  276.284. 

389, 

aXOtaxtu  223. 
aXtsotu  361 . 
aXtvat  254, 
aXtvouatv  254. 
dXivtu  242.  253. 


aXtötu  349, 

aXtaxop^at  115.  192.  272. 
f 278. 

aXtapivo?  II.  148. 
aXtxatvtu  170.  252.  264. 
dXtxstv  II.  14, 
dXlXT)(JL-£VO?,  -tov  3S9.  II. 
148.  230. 

dXtcp8spd>xst  II.  180. 
dXttu  296.  358. 
dXxafttu  II.  341 . 
dXXafrjvat  II.  326. 
aXXaaatu  368. 
dXXa^a  II.  136. 
aXXay^Y]  II  338. 

<XXXop.at  289,  300, 
aXXop.av  83. 
aXp.svo<;  132. 
aXoatu  349. 
aXotTjv,  aXtpTjv  II  83, 
aXotu  II.  46. 
aXao,  aXxo  131.  188. 
aXottu  359, 
dX’JxxaCa)  337, 
dX’j-|tu  , -axa) , -tu  277. 
II.  208. 

dXt>Gx-dCw,  -avtu,  dXosxtu 
250.  259.  276.  280. 
284.  339, 

dXcpavtu  249.  258.  II.  14. 
dXcpsaißotat  390. 
dXcpY]Gxrj?  390. 
d'Xcpoiv  II.  88. 
dXd> p.svat  II  97,  aXtuvat 
II.  199, 
dp.a£iv  356. 
dp.atp.dxsxo?  II  359. 
ap.ap£iv  233.  IL  10.  14. 
dp.apxavtu  250.  259.  388. 
dp.apxotv  46. 
dp.ap6aato  369. 
dp.ay£xo;  II  359. 
ap.ßaxö<;  II.  389,  363. 
ap.ßXaxiaxtu  278,  281. 
dp.ßX-taxavtu,  -taxtu  259. 
278. 

ap.ßX6vtu  385, 
ap.ßX6axet  278. 
dfxßXutuaatu  369. 
dp.ßXtuaxtu  278. 
dp.Eißtu  218. 
dp.si7:xo  189.  II.  148. 
dp.£td>£xat  (Conj.)  II.  261. 
dpiXY£<;  201.  II.  164. 
apiX-ftu  206. 
dp-sutu  218. 
ap-p-EVT]?  II  147. 
dp.TraCovxat  320*). 
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dfjiireTCaXcftv  891.  11.  31. 
dpnriGy-siv,  -saOai  II.  17. 
ö.fXTicyvE0(xat261 . II.  13. 
dfXTrXaxsiv  II.  14. 
äp-TCVUTO,  -ttvus  1 87. 222. 

II.  6.  19. 

d|xuvdft£tN  II.  341. 
dfxuaatu  316. 
d|xcpacpdaax£  II.  381, 
dpxpacpdoj  236  . 
djxcptayula  II.  148. 
djxcpißaXeufxat  II  303. 
afxcptßeßrjxa  II.  158.  233. 
dfxcpi£vvi>(xt  164. 
atu.cpt£C7)ai  61. 
d{XCpt[X£JX’J'X.£V  II.  154. 
djxcpioßatYjxeiv  II.  180  f. 
dfJ.cpiay.a)  272.  281. 
dfxcpiä)  II.  310. 
dvaßdXeo  II.  45. 
dvaßuoattOfxai  27  0 f.  284  f. 
dvaßXuoxdvo)  259. 
dvaßpo yev  II.  326. 
dvaßpd)G*/.ojv  216. 
avaYY£^°^Tl  65. 
avaysYpacpaTca  96. 
dvaY&Ypdcpovxat  II.  216. 
dudy/ri)  II.  14  8. 
dva*p tuovxi  II.  316. 
du  a-)  'vtoaetoj  II.  386. 
dvaoaGxo;  297.  II.  369. 
avao£opop.£  11.  149. 
avaöpd{X£xai  II.  291. 
ava-0s(X£v,  -3e{xeiv  II.  97. 

99. 

dua&izavzec,  II.  288. 
avaiXtHai  103.  II.  114. 
dvatvotxat  309.  II.  389. 
avaipaipEtxivo;  II.  139. 
dvatoOrjTo;  II  360. 
dudvie r/.£  II.  211. 
dvaX-ta*A(D,  -6ü)  278. 
avaXtuGt»  392. 
dva{xs[xtyyxxai  II.  218. 
avavYiXiovxi  II.  303. 
du airapeU  H 328. 
dvaTiocGeo  II.  45. 
a^aTTETtl)  u.  s.  w.  II.  309. 
dvaay.oXortEiallat  II.  34  2. 
d'jaac£taG7.£  II.  3_82_. 
avdaaoj  368. 
dvacyotfxr(v  II.  90. 
avdsyo'j  II-  44L 
d’vaxEOa  II.  325. 
avaxsDsy.a'm  61.  II.  166. 

212. 

avaxt^Evxt  67. 
avoavoj  223.  256. 


dvoi^d^tuvxi  67. 
avopi^tu  359. 
dv£$£i  213. 
av£Ö£V  184. 
avsOsxav  75. 
dviOiav  72. 
dv£%XT|U.at  II  126. 
dv£7.x<k  II.  360. 
aveXoG^oj  101.  II.  51. 
dui'h~ taxos  II.  360. 
av£|j.öu>  340. 
dv£|J.op|x6p£G7.£  II.  379. 
dv£7TX0tp.£VY]  II.  126. 
dv£7Tx6[X£G9’  90. 
av£axa7£xa)  II.  224. 
dvECxdy.o’jca  II.  181. 
duiyeu  II.  48. 
av£tpY-o^,  -a  etc.  117.  II. 

133.  179.  186*). 
dv£ojvxai  II.  216. 
d^£tt)?exai  II.  215. 
av£a)G9ai  392  *).  II.  216. 
duh\r/a  II.  200. 
dud\r\  II.  62. 
dvT)V0*}EV  II.  189.  284. 
dvTj'f&c»  II.  138.  225. 
avftsXsaO mu  II.  53. 
avid-iu,  -£tu  335. 
dui-eav.e,  -yj Gy.e  II.  380  f. 
avy.oDaptovxi  II.  303. 
dvoiYOGotxai  II.  329. 
du 017.000 jXT) l) Y] [X£  IM  II.  99. 
dvcx«  II.  37 . 
dvGXT1U.£N'7-l  II.  91. 
dvX£XÖpTjG£  II.  289. 
avx£U7:£'r:otri7.£v  II.  149. 
dvxidaYjxov  II.  261. 
avxtßoXotY]  II.  93. 
dvxtou)pY]Gaiaxo  96. 
dvxtXsYo^xi  67. 
am-ötu,  -aoj  336.  333. 
dvxiooj  (Fut.)  II.  309. 
dvxtowvxojv  II.  4JL 
d^xm£TOv3£p.£v  II.  176. 
dvxt7:pidY]xai  II.  68. 
avxixExdyaxott  96. 
avxXrjv  II.  98. 
avxoixai  206. 
avxtuTj  II.  92. 
avuroo^xoc  II.  363. 
avu-u),  -xoj  176.  207. 

232  f.  239  f.  241.  II. 

18.  (Fut.  II.  315). 
dum  176.  207.  244.  254. 
duwya  u*  s-  w*  H*  ^®* 

157.  169.  11.227.233  f. 
avcu&EOiY)  II  92. 
dumyße  II.  165  f.  169. 


d?£X£  II.  283. 
a?idG£t  352. 
ao’jxo;  194. 


dTza'j'i&Xez'Az  II.  380. 
dTiaYY^XXotat  68. 
d“oap££G7.ov  II.  381 . 
d~atxo’j(XEGi}  90. 
draXXaYpivo;  II.  147. 
dTraXXaidovxss  II.  385 


d::d(X£i“xo  II. 
aTia^ovxi  II.  2 


148. 

293. 


araGxo?  377. 


diracpsTv  II.  25.  28. 
d7:acpiG7.aj  272.  278.  981. 
II.'  28. 


arc£ß 

drueii 


II.  338. 

uai  II.  98.  101. 


d~£i8ot-T);,  -7]  II.  92. 
du£iX£i(«  344. 


dTCSiXyjjxevo;  II  146. 
dr.iv-i^au  176. 
d7T£‘xX7jiai)Y)aav  II.  374. 
d7t£G7:doavxo  II.  217. 
aTreaao’ja  II.  325. 
dTreoxaXy.av  u.  s.  w.  II. 


165.  167.  211.  288. 
dit^oxeXXav  II.  276. 
aTrsyOavoixca  259. 
drayO£G$ai  II.  16. 
a:r£yiW]GOfAat  389. 
aTCE'OrjxIvo«;  II.  148. 
d"T]lXdY6v  II*  338. 

a7iY]XXd|£G9£  II-  245. 
aTTTjXXaya  II  200. 
är.riupa  193. 
a”Y)y^£TO  II.  2. 
d“i£t»Gi  II.  68. 
dTTi'xaxo  II.  218. 


dTtocdvJjxai  163. 
ditoßsßXecpoxs?  II. 


166. 


dTToßXrjXo;  II.  860, 
dTioßplCoj  II.  21-9 
d7tÖY£F‘£  ^39.  207. 
d~0'((ja®&G$ri  102  f. 
dizoy^aifiu  II.  298 
aTTOOotpevxa  II.  326. 
dTzoodzao\J.ai  297. 
d7ioO£Ööav0i  68.  72. 
aTiooEOpaxa  II.  125. 
aTTOÖtoum  56. 
arooivojvxi  254. 
d~o-o6[xsv,  -gojxeiv  11. 97. 

99. 

dirooövxio  II.  48. 
drrooo'rfxojv  II.  49. 
a7:oooGdvx(üv  II.  288, 
d"OOQG9uJv  II.  68, 
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aTTOOp’Jcptt)  206.  215.  236, 
aTtoEp II.  344. 
aTiöepag  II.  275. 
d7ioFei7td^«j  100. 
d7iö0eaTO?  31 4. 
d7iodps?ojj.at  II.  199, 
dTtoOuaxEtv  281. 
d7t07aTaaTaa6vxt  II.  293. 
d7ro%exXavTat  II.  218. 

d7to7£7iv5'jv£6aeTat  II. 

245. 

d-07£7ü<tafjis<;  II.  165. 
d7ioY.ivf)aao%e  II  383. 
a7ro7cXd<;  183. 
A[FOK]TENEI  LL  269. 
a7:oX£Xafj.fJ.£voi  II.  1 30. 
d7toXeXEYfJ*£vot  II.  130. 
d^oXeXoY'^xai  II.  119. 
d7coXdo*4£TO  II.  382. 
dTioXoY^da^ajaav  II.  53. 
a7:oXotaTO  91. 
dTCoXo’j[xei}ov  98. 
anoXioXa  II.  1 49. 
dTroXtoXvj  II.  238  f. 
dTtofAEipsTat  305. 
d^op-üTtoj  312. 
dTiovalaxo  96. 
dzo^tvvuxat  165.  211. 
dTrorecpeuYYj  II.  233.  237. 
droTtXuveane  II.  380. 
dxoTzviyeiev  II.  327. 
d7iö^TY]8i  II.  35. 
d“Opoi  II.  93. 
d“ oo^ftetv  II.  341 . 
d7toa*tövaa6at  170. 
droaxXijvat  190. 
aTroaTaXajiev  II.  323. 
dTtooTaXrH’VTe;  II.  332, 
aTCOGTeooiY)  II.  92. 
d~ooT7]XdvT(ov  II.  216. 
drcoacpaY^coivTO  II.  329. 
aTCOX^ftvaaav  II.  233. 
d“OT£tast  u.  s.  w.  164. 

203.  225.  293. 
aTroTivExov  II.  51. 
drcoxlvotav  II.  82.  267. 
driotpiYjTai  II.  145. 
dTioupct?  193. 
aTioyatpso  II.  46. 
dTtpaxxo?  II.  360. 
ctaiTO[J.£a&a  90. 
ätttoj  (apio)  119.  236. 
dTTuSoa?  II  288. 
d7ru56fj.svat  39.  II  97. 
airuaioc  II.  359. 
duOTEtETCD  225. 
dztoXofiEafta  90. 
dpatpx)*x.d>£  II.  139.  141. 


dpaß-T)a£,  -i£e  347. 
apdpa  II.  141. 
apapEtv  II.  25.  28. 
dpaptöxtu  272.  278.  284. 
apdp-,  d pxjp-’Jta  II.  193. 
apdaoio  313.  315  f.  324. 
dpY£OTT]S  346. 
apYP-^o?  II.  147. 
apoa)  206.  309. 
’ApsOouaa  II.  342. 
ap-stv,  -saftai  II.  14. 
dpEttuv  II.  370. 
dpeo-£i;,  -ovxat  II.  311. 
dpeaaiu  267  272.  278. 

II.  359.  370. 
apsaxat  100.  II.  1.  15. 
dpExato  338. 
dp£TT)  II.  31)9,. 
apYjY03  223. 
dpT)[j.£vo£  II.  147. 
äprjpct.  II.  1 39. 
ap'qpexa  II.  139.  111. 
dp7]p£}iivO(;  389.  II.  216. 
dpY)pO[j.£VY)  II.  139.  141. 
dpt^EfotETOi;  II.  359. 
dpt6|AÖ<;  II.  349. 
dpiaxdü)  338 
dpiOT£U£a*/.£  II.  3S0. 
dpiöTEua)  36 1 . 
dpt-,  apo-ysxat  206. 
dp7EY)V  II.  101. 
dp7£ü)  342 
ap(x£vo?  188. 
app-OY ’f\  311,  347*). 
apfAoCü)  319  f. 
dpfi.otp.aTa  319. 
dpfAOSfASVO?  II.  11 2, 
dpfi.6-aao) , -tt«j  341 . 

312  *). 

d'pvu-fj.at,  -xat  159.  219. 
apvjoo  II.  45, 
dp6fi.fi.Evat  II.  99. 
dpTraCa)  238.  336.  II. 

^2911 

apTrafi-Evo?  192.  194. 
apTtajp-at  336.  11.  308, 
dpp-aC<M,  -t£a>  323.  325. 

II.  389. 
apcai  II.  275. 
dpxeaxat  II.  147. 
dpx£Ofi.at  342. 
dpTUVÖT]  II.  338. 
dpx'j-o),  -vto  365. 
apyaoovrai  239. 
dpuxco  232  f.  239  f. 
ap'Jtt)  239. 
apysfiEvat  II.  97. 
apysuto  361. 


apyofiEaft’  90. 
apytu  206. 
äaa|j,£v  II.  367. 
d'aß£Oi>£  1 1 2. 
daßsaxo?  II  368. 
doEUfiat  II.  293. 
da8fi.aiVü)  364. 
da(j.£v-£(ü,  -iLta  347. 
aofAEvo?  188. 
da7idCofj.ai  324. 
doTiaiptu  289.  395,  307. 
doTTETO?  II.  8. 
aaaa)  3 1 L 316. 
daxpaTiTEOXE  II.  380. 
daxpdzxa»  234. 
daUVETTjfAl  38. 
aa^dXXco,  aoyaXacu  361, 
dxdXXto  303. 
dxaaOdXXto  367. 
dxeXsaxos  II.  310. 
dxifi.d-0),  -£tu  336, 
dxtxdXXt»  156.  30-3. 
dxtxo<;  225.  II.  365. 
dxp£fji-£tu,  -t£(u  347. 
dxp£|i.tEtv  II.  312. 
axpEaxo?  II.  369, 
dxxact  II.  35. 
axTOfi-at  311. 
axxtu  3 1 6. 
auYaCofj.at  339. 
auödtu  338. 
au6'f)caoy.E  II.  383. 
auepuaav  111, 
auDivTT];  II.  13, 
aOX^asOvTi  II.  293, 
a’j|-dvto , -av6to , au^tu 
249.1  258.  380. 11.258, 
aul'/jato  388. 
auEoufj-evo?  389, 
aut»  (zünde)  216.  221. 
auto,  auto  (trockne)  221. 
322. 

acpatX'^a6a6at  1 00. 11.397. 
dcpdaao)  236.  369, 
dtpa6(u  221. 
acpdo)  236. 
dcpST]  II.  68. 
dcpEtX]  II.  83. 
d<f-£tY)T£,  -£IT£  II.  81. 
acpEtXaxo  II.  281. 
dcpsXat  II.  286. 
dcf£0T'/)77]  II.  237. 
dtpsTY)?  II.  364. 
dcpstu-xa  , -fxat  , -vxat 
392*).  II.  216. 
dcprj7]  II.  62. 
dtptYjXt  53. 
dcptoiTE  II.  90. 
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dcpiyj}ai  II.  138. 
acpoO  II.  46. 
acppawu)  364. 
dys’Jiu  159. 
ayetuv  3.4.7_*  *), 
ayOr(aa?  381. 
ay&Yjxt  II.  338, 
ay8opi.ai  159.  206.  380 
'(bis).  II.  34  L.  345, 
ayXuto  359. 
dyvdCet  354  *). 
äyvdGOTjp.1  354. 
ayvujxat  159.  II.  341. 
dyojxca  159. 
ac«  (saltige)  211. 
dwpTo  II.  219. 

ßa  W.  II.  363. 
ßaßd£ou  323. 
ßaßaxx'qs  323. 
ßaßa£ai  323. 
ßaöiei  II.  3 1 2. 
ßaSICo)  II.  343, 
ßaoo;  II.  343. 
ßdCoj  319. 
ßaiTjV  II.  83. 
ßalvoj  252.  263.  290.  308. 

II.  363. 

ßaX-eetv,-£iv,-£aOaiII.  UL 

1 1 2 ... 

ßaXeu  II.  48. 
ßdl'qaDa  10.  56. 
ßdX-flai  58, 
ßaXXsGxexo  II.  3M. 
aXXeu  11.  46. 
aXXaj  288.  300. 
ßaXota&a  3_L 
ßa|xßatNoj  310.  II.  155. 
ßonmo  227,  230.  236. 
ßapsaj  343.  348. 
ßapuöet  II.  342.  345, 
ßapuÖeov.e  II.  380. 
ßapüviu  365. 
ßaGelp. ai  II.  293. 
ßaatXeutu  361. 
ßdat?  263.  II.  363. 
ßaaxalvaj  364. 
ßdcv.a)  289,  273  f.  284  f. 
ßaaofisv  (Conj.)  II.  260. 
ßaoaiuv  288. 
ßaxö?  II.  355. 
ßa6£u>  337. 
ßacprj  II.  326. 
ßacpfjvat  II.  338. 
ßdtu  213.  II.  38. 
ßoaXXaj  301. 
ßS^XXmv  301, 
ßBeXucoo^ai  368. 


ßoswjo8ca  164. 
ßosGpta  218,  II.  361, 
ßoeaj  210, 
ßöuXXeiv  301. 
ßeßaact  76,  II.  169. 
ßeßato?  II.  185.  283, 
ßsßdij.^  II.  227. 
ßeßdvai  II.  227. 
ßeßaöjTot  II.  229, 
ßeß'qxa  II.  157  f.  210. 
ßeßiYj'/.e  II.  210. 
ßeßXa-cpa,  -p.p.'xi  II.  126. 

206. 

ßsßXEcpa  II.  190. 
ßsßXyjcu  II.  217. 
ßeßX'rja-Tai , -to  94.  II. 

242. 

ßeßX'/jxetv  II.  239. 
ßeßXfjXOi  II.  210.  223, 
ßeßX'rjyuia  II.  214, 
ßeßoXrjaTO  389, 
ßsßpi&a  II.  131.  191. 
ßeßpoya  II.  188*). 
ß£ßpuya  II.  133  f.  191. 

200  *). 

ßeßpuyY)  II.  224. 
ßeßptuHot?  II.  157.  225, 
ßeßpioihu  275. 
ßeßpajy.cüc  II.  2 1 0. 
ßeßparres  II.  169. 
ßeßwca  II.  182. 
ßetofxai  (ßeop.at,  ß(optat) 

II.  29  L 
ßeXTO?  II.  339, 
ßepvi6(X£^a  171.  234, 
ß£pp£ai  171. 
ß£TTOV  II.  287. 
ßecup-EV  II.  68, 
ßfjik  II.  33. 
ßf(vai  II.  100. 
ß'/jCEO,  ßv)G£ TO  II.  283. 
ß-qao[j.£v  (Conj.)  II.  260. 
ßrjaauj  311.  368. 
ß'qtu  II.  62. 

ßi-ato,  a £io,  -ata)334.336. 
ßißaCüJ  323. 
ßißdxirj?  323. 
ßißck  u.  s.  w.  132, 
ßißacOajv  II.  343,  343. 
ßißptuaxoj  273.  284.  3 1 1 . 
ßißä>  II.  308. 
ßtY]G£ai  (Conj.)  II.  261. 
ßw£axöp/qv  II.  377 . 381, 
ßupaxo  94. 
ßiöivai  II.  1 00. 
ßt(6oy.O{j,cci  211, 
ßXdßev  II.  323.  338, 
ßXaßexat  236, 


ßXaßfjGO(xcu  II.  328, 
ßXaß'jGGEiv  237. 
ßXdCetv  317*). 
ßXct7:TOJ  227.  231,  240, 

239. 

ßXaaxaveaxe  II.  380. 
ßXacx-aviu,  -£tu  236,  338, 
ßXaaxetv  (Aor.)  II.  13, 
ßXdax'q-p.a.  -Gis  388, 
ßXaax'qaaj  388. 
ßXaoxo?  II.  10, 
ßX£l7]G&X  5JL  -- 

ßX^TUw  206, 
ßX’/]£xai  II.  53  62, 
ßXIxxa)  368. 

ßX6C<y  239.  317.  II.  373, 
ßXüOxdvaj  239, 
ßXutu  317.  II.  313, 
ßXd)GX(u  270.  273,  284. 
ßoaftyjct-tu, -(mi  II.  292  f. 
ßöXXoptai  245. 
ßöXopiai  207  f.  243, 
ßoaxEGxovxo  II.  380, 
ßoGxaJ  269.  274.  381. 

II.  313. 

ßo’JXoX££GX£?  II.  381. 
ßouxoXia^  II.  293. 
ßo’jXExai  (Conj.)  II.  12, 
ßo'jXE’j'qafta  33 
ßouXeuoj  361 . 
ßouX'q-fxa,  -ot?  381. 
ßouXopiai  LL  243  f.  236. 

381.  II.  72.  118. 
ßouX6p.ec9oi  90. 
ßodmtov  II.  49. 
ßpaß£Uiw  361. 
ßpa56viu  363. 
ßpdCw  314.  317,  322. 
ßpaap.0;  31 4. 
ßpacaoj  3 1 4.  317. 
ßpauxavacftat  260. 
ßpay£iv  II.  13. 
ßpay£iaa  II.  326. 
ßpsjMU  207  f. 
ßpeytu  206. 
ßpi£oj  3 1 9. 
ßpi9oj  II.  340.  343. 
ßpovTa?  194. 
ßporraoj  338. 
ßpüCoj  322. 
ßp’jy.u)  311,  II.  207 . 
ßpuxx«)  31  I, 
ßpuy£iv  II.  15, 
ßpuycu  31  L 
ßpOJGElOVXE?  II.  385, 
ß’jCw  281.  311,  319, 
ßuvetü , ß’jvaj  254,  261 . 

311, 
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ßuto  261.  347, 
ßcußuCetv  323. 
ßd>Xop.ai  245. 
ßujxdCsiv  4 94. 

yayya.i'jew  34  0. 
faSea^ai  223. 

Yaivexai  4 77. 

YOtia)  4 63.  298,  II.  340. 
vaasTT)  II.  359. 

Yap.£(u  375  f.  (fut.II.  34-0). 
Yap.'rjaeuu  II.  385. 

Yavacu  4 63. 

Yavuptai  4.63.  277. 
Yavjoxojxai  277.  284. 
YapY«ipü>  3IL6  f.  II.  4 53. 
389. 

YapfaptCto  347*). 
Yaupiav  II.  388. 
{Y)5ouue(u  376. 

Y6Y®aai  4 69. 
y£Y^£1  II.  4 76.  4 80. 
Y£Y®%etv  II.  4 84 . 21 2.  221. 
Y£Ya<I>S  II.  42.  223. 
Y£Ye^aP-£^°S  390. 

Y£Y  svY)p.ai  390. 

Y£Y£UP*al  II-  375. 

Y^Y*]^  II-  4 56.  4 94. 
YeYXupipivo?  II-  4 26. 
Y^ova  II.  4 59.  4 88. 
Y£YÖveiv  II.  4 80. 
Y£Ypairrr)  (boeot.)  8 X. 
Y^YpanToi  87. 

'fe'fßddiaraL  93.  96, 
Y£YPar®Tal  II*  ^31 . 
YeYP®^^®1  II*  245, 
YSYP^ftu?  II.  4 57. 
Y^Y^^II-  4 34.  4 94  (Impt. 
II.  224). 

Y£Y <«VEp.£V  II.  221, 

Y£Y «Jv£x<u  II.  224. 

Y&Y wvYjOaj  .389, 
YSYtuv-lavu),  -£«>278,376. 
389. 

Y£Yt»oa  II.  4 82. 

YeIvop.ai  308.  II.  398. 
Y^Xat  68.  II.  39.  4 64. 
Y£Xaip.t  38,  58.  4 94.  353. 
YeXaaelovxa  II.  385. 
YeXaoTOs;  II.  360. 

YeXatu  336.  II.  374  . 
YsXouvtojv  II.  49. 

Y£p-£«J  375.  385. 

Y£fxiC«>  11-  390. 

Y^p-üJ  207.  385.  390. 
Y£V£idt-a*Atu,  -£«>,  -w  217. 
284. 

Y£VEa&ai  II.  43. 


Y£veat;  390. 

Y£v£g%sxo  II.  382. 

YSvextj  390.  II.  359. 
Y£V£TT|?  390. 

Y£vr)aofi.at  380, 

Y£vT]xot  87 . 

Yevolaxo  94, 

Y£vop.£a3a  90. 

Y^vto  (ward)  .488. 

Y£vto  (fasste)  4 89. 
Y£poupu)  366, 

Y£6p.e3a  II.  4 44. 
Yeuot-o;,  — sov  II.  368. 
Ye6io  247,  224. 

Yecpupoo)  350. 

Y 7}&£U),  Y'H^op-^1 4 63.  342. 

374.  376.  II.  340.  343. 
Y^]Xea&ai  256, 

YV)pdvx£GGi  4 93. 

Y^paGXiu  4 94.  270.  277. 
284, 

YTjpEi?  II.  328,  333. 
YTjpüo)  359. 

ylyv-oiAou,  yiv-  308.  370. 

II.  4 2.  398  f. 
yiyv(vax.uj  266.  269.  274 
. (bis).  2X6.  284. 
Yivup.ai  4 63. 

Yiviuaxu)  274, 

YXdCtu  322, 
yXcititoj  236, 
yXgcccid  206.  238. 
YXtyop.at  2o6.  24  5.  282. 
yXuzcuvoj  364. 

YXucpa)  206,  24  5. 
Yvdp/irxio  238. 

Yvacpfjvat  II.  328, 

YVTjGto;  II.  309. 

YVYjio?  II.  355. 

Yvor%  Y^OLT^fjLev  IT.  S2J14. 
Yvüdh  II.  35, 

Yvw p.ev  II.  69. 

Yva>p.svat  II.  97, 

Yv&vai  II.  IM, 

Yvu>op.ev  II.  58, 

YViopiCtu  348, 

Yvd>cy.o>  269.  274, 
Yvajaolaxo  06.  II.  34  8. 
Yv.oja6p.Ea3a  90. 

Yvojgto;  II.  376, 

Y^tuTo?  II.  355. 

YoaacxE  270.  II.  384. 
Yoaou  333.  394. 
yoyyü^uj  323. 

YOYYuoH-os  323 . 

Yo'iOYjpt  II.  4 63.  4 75. 
Yoov  II.  15, 

Ypap.p.ax£6a>  361. 


Ypcccpev  II.  325. 

YpacpfjVai  II.  326. 

Ypacpaj  206.  384.  II.  4 99. 

YpacpcuiGi  68, 

Ypad*£ui>  II.  385, 

Ypl^oj  206. 

YpO,  yP’jC«)  319.  33 X. 
Ypup/ndvoj  256. 
Yp'JTT-aivaj,  -avICu>  256. 
Ypuwk  256. 

YpUTüTt«  256, 

Y'jp.v6a)  349, 

oaßrj  II.  329  **). 
öaY%dv(w  254.  256. 
öaoaivsiv  34  0. 
oaöuaaeatlou  34  4 *). 
oadtu  II.  62. 
oafjvai  II.  329. 

6aT|G£ai  II.  324. 

5ocY)Tai  II.  1.5. 
oat,  oate  II.  39.  43. 
öatoaXXaj  302,  367. 
SaiouaaEcftat  3 LU*). 
oatCa>  II.  272. 

Baivü  II.  4JL 
ocavuax’  95,  II.  85. 
öaiv’jp.t  163.  29X. 
oaivuxo  II.  85. 
oa(u)  (oatvüpu)  4 63.  288  f. 
297. 

oaicu  (zünde)  298. 
oaveiv  II.  15, 
oavsxöv  II.  359. 
oav.vdCop.ai  II.  374. 
od'/.va)  242.  254.  II.  3X4. 
oavp’jcu  359. 
oaXX£i  304. 

Sap.a  (Fut.)  II.  339, 
öap.dCa>  4 69.  II.  309,  3X2. 
Qap.au>  250,  II.  372. 
odp.£v  11.  338, 
odp.7)  II.  325. 
oap.r(£xe  II.  58. 
oap/qr^  11.  62. 

6dp.vaay.£  II.  380. 
oap.vdu>  256.260.  11.372. 
odp.vsi  243,  254, 
ödp.V7]p.i  1 69.  II.  309.  372. 
Savoalveiv  310. 

SduXtM  238. 
oapod^xto  238, 
oapOdva)  250.  259. 
oapftetv  II.  4 6. 
oapUsU  II*  337. 
oaGday.exo  II.  383. 
oaap.6;  II.  369. 
öaaada3ioaav  II.  53, 
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oaouvui  363. 
odaiuvrcu  11.  262. 
ocrcEaaftca  II.  279  f. 
oaxfiopat  297.373. 11.369. 
osa,  5oa  172. 
oeäxot  Bi.  II.  66, 
0£YM>£'',0?  131. 

5eÖa-a,  -ov  384.  II.  28. 
oeöaao&c«  II.  216, 
Seoarpce  11.  21 0. 
OEÖaiaxcu  94. 
o£5ax£  II.  28, 
oeoapöacpe  II.  200. 
oeoapjWEvoi;  II.  220. 
o^öacxat  II.  139. 
oeSau|J.£vo!;  298. 

0£oaiu?  II.  138.  169. 
^£§£iYf*-ai  II.  219. 

OS^ElTIVafAEV  II.  171. 
oe^eiTTvTptet  II.  210. 
3£0£iya  II.  2M. 

0£Öe£o  II.  226. 

Beo^o(i.ai  II.  243. 
oeoeto  II.  242, 

0£Ö7)gc  II.  184. 

0£Ö^a^£  II.  226. 
5£orjao[Aca  II.  243. 
6£Ö7]ya  II.  184.  200. 
osöia  173. 

SeSieiy]  II.  223. 

Ss&iEvat  II.  227. 
OE&nrjxrjp.at  II.  1 60. 
0£3t-axo[xai,-aco{xat  27  4f. 
280,  284  f. 

oeMwya  II.  191.  200. 
S£0[j.7]aT0  94. 

0£Öor/.a  II.  242. 
OEOOIXSVCU  II.  221. 
ÖE0017.0)  II.  180. 

OEOoy.xat  II.  223. 
oeoopxa  II.  124,  153.  188. 
OEOOÜTTOTO?  II.  191. 
Seoö^Ot]  1 02, 
OE^pay^-Evo?  II.  155. 
§£Opo[xa  II.  188. 

OEOUXE  II.  210, 
oeouxeiv  II.  181.  227. 
öe$'jax6yY]xa  II.  1 49. 
be oc3a(o  II.  244, 
OE'näöfj.Eai}’  90. 
oeiosvaxat  II.  155.  1 98. 
218. 

SelSia  175.  11.  136.  185. 
öeiöipev  II.  169. 

5ei6jp.£v  II.  221, 
oeiStoxofxai  272,  280. 
oetSIacEo  II.  45, 
OEiSbootxat  3X6,  II.  201, 


Sstooixa  II.  156.  185.  210. 
Ö£i66aao}i.ai  II.  153.  389. 
OEIOU)  11.  180. 
?>£ixavdouai  1 59.25J  (bis) . 
260. 

ÖElXVOE  II.  30, 

8ei7.^ujj.i  139. 
beimb-iOLi  II.  101- 
SeiXeto  331 . 

^Eifjiaivaj  364, 
be iv  300.  381. 

OEtrcv-so),  -iCoj  343.  341. 
6£iTrv'f)0£iio  II.  385. 
Seittvyjoejvxi  67 
öeitivisiv  II.  312. 
oeipoj  289.  304. 

$stqy]xs  II.  26X 
hin»  II.  46, 

OEXXO  189. 
biXKw  300. 

0£|j.oj  201, 

QE^QtXXa)  303. 11.155.390. 
OE^aiaxo  96. 

^E^oiax’  96. 
öe£o6vxai  II.  293. 
o£o|xca  360. 
ospxopiai  206. 
o£pptu  304. 
oepaj  201,  304. 

OECic  II.  363, 
ösapiöi;  II.  66 6, 

5eo7:6Coj  340  f. 

SicTtowa  34X 
oectcöguvos  341. 

^£CTT0T7]S  341. 
oeuxa)  221 . 

OEUfAEVOV  II.  1 44. 
os6op.at  360. 

Oeuoj  381. 

206.  II.  258. 
ö&yaxat  151.  II.  1 44. 
OEyvjp.ca  159.  261. 
6£yop.cxi  159.  206, 
oetiu  207  f.  II.  258, 

Uw  II.  363, 

QTQ&uvYjaOo'.  50, 
ötjxw  223*).  256. 
6y}X7]q-sxat,  -Tjxat  (Conj.) 
II.  261. 

orjptada&tuv  II.  53, 
OTjptvlKjxYjv  II.  338, 
Ö7]pt-op.ou296.365.II.338. 
OYjpu»  351, 

OTjaaa7.£xo  II.  383. 

07] to  II.  291, 
oi'xßeßrjXEt  II.  233. 
öiccß£ßX'/]Gt}e  II.  226, 
oiayvovTco  II.  4JL 


oiayvaivai  11.  106, 
StaYV&vxi  67. 

SiaöeXXeiv  301. 
oidÖTjfjia  II.  363. 
oiaCsaOat  314. 
otaxaftecjiopLEv  II.  293,  V 
oictxöpiaxat  II.  1 45. 
6iaxpiv8-eixe,  -r]p.£Mai  II. 
83.  338. 

oiaxwXuaEi  (Opt.)  II.  269. 
6iaX£Xap.p.^vo?  II.  21 9. 
bia  XsyJK^ou  II.  353. 
otaXuoEtmt  II.  293. 
oiaXuxo?,  StaXuxöcII.  361. 
6id»i.£i7:xo;  II.  359. 
0ia7T£7rX7]yo<;  (?)  II.  201. 
oi7.7t£TuXiye  II.  193. 
6ta7re7roXep.7]OÖpt£vov  II. 
246, 

ota7:pa&^£tv  II.  1X2, 
oiapTta^atc  II.  273, 
Biappi7:xaa7£v  II.  381. 
bidaxr^a  II.  364. 
öiacxEÖä?  II.  309. 
otaxd|j.';£tv  255. 
oiaxp>jcf£'j  II.  326, 
oiacp£p£X(«v  II.  54, 
otacp8ap'/]aop.ai  II.  320, 
öictcpilspQEi  II.  216, 
otacciucxetv  275.  284. 
bibaavuo  280,  28X  38X 
oiosvxujv  152. 
b'ibf]  152.  IL  363, 
oiooi  60,  II.  40.  164. 
6i5ot-p.ev,  -x£  II.  83, 
oiootoOa,  oi5oia8a  50.  54. 
otööpiEV  II.  97, 
oioovxtuv  II.  49. 

6i§öo8(»  II.  53. 
otöou  II.  40, 
oioouvat  II.  100. 
otopotMai  156. 
oiopaaxu)  260,  215, 
giSöoxuj  284. 

5[5oj6i  II.  35. 
otBcofxt  152.  II.  153.  363. 
OlOttJGOJ  II.  301.  398. 
oiStuxt  55  f. 
oie  175. 

oiaBaooao  11.  265. 
6t£iX£Y[xai  II.  130. 
oiexöuYjvai  11.  329. 
Siixpiftev  II.  338. 

SteXe^sv  II.  3j2 3, 
0isXef7)aav  II.  323. 
5ieXsy_9ev  II.  323. 
otellpEvoct  II.  Ql. 
oispaat  303. 
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5t£p3Tf)«  II.  275, 
oi£X£xdyaxo  96. 
6t£xfj.aY-£v , -ov  II.  208. 
220. 

OlETptßY]  II.  338. 
öi£cp&opa;  II.  189. 
oCC^aat,  St£(u  153.  322. 
oiy.aC'rjToi  87. 

ÖtxdCcö  336  f.  339.  II. 
27  0 f. 

öty.av  11.  308. 
oixaaaoj  II.  273. 

6r/.oiä>at  II.  308. 
qixelv  272.  II.  UL 
otvEusax1  II.  380. 
ot v£(o,  oivcu , oivvcu  254. 
308. 

otoYvrjTo;  II.  355. 
oloixev  II.  1 02. 

OIQIXO  II.  90. 
ot-XaCui  337. 

ÖLCOYjfjiat  153. 
otyaloj  334. 
oLimat  68. 
oi6cta)  338. 
him  213. 

ouuxaOio  II.  341 . 344. 
6ior/.£jj.£v  11.  97. 
okOxexov  75. 

SicpxTjxa  II.  1 49. 
oicuxot)  223.  II.  207. 
op.T)fl£vxa  II.  338. 
ovoTTaXtCoj  II.  272, 

0 0 W.  II.  363. 
ooaaaaxo  172. 
ooF£vat  II.  108. 

6o9a  II.  325. 
oot7)-{j.£v  ,-xe,  ooip-ev  II . 84 . 
ootojv  11.  82. 
ooxaCa)  836, 
oqyAui  370.  375  f. 
6oxtfj.ct£6vx(wv  II.  49, 
6oxip.d£(u  339. 
ooxip.ot£6vxt  II.  272. 
ooyiftcüfxi  38.  853, 
ooxoi  II.  98, 
ooxo iy]  II.  92  f. 
ooxotT]cav  II.  93. 

Boxotpii  Ti.  92, 

66fj.evat,  o6|x£v  II.  97  f. 
105. 

fcövxiu  II.  40, 
oo^eTxe  II.  293. 
ooc  II.  35. 

Boot;  II.  303, 
oooxov  II.  378.  382. 
oox-^p,  ooxrj;  II  303, 
ooxö;  II.  305,  303. 


ooov  II.  1 03, 
oojvai  II.  100.  1 08. 
6out:£(u  375. 
opatvw  3 08, 
opaxelv  II.  1 6. 
opax£vx£$  II.  328. 
opafji  W.  II.  400. 
opaptEiv  II.  16. 
oparcuM  II.  16, 
opaasuov  II.  385. 

6paoca>  311. 
opaaj  308. 

op^r-to.-xa)  206.234.240. 
Spoxxa^Et;  337.  II.  11, 
opurxco  236. 

Op(t)Y]fX£V  II.  93, 

OpOJTjV  45, 
opaiY];  II.  92, 
optpfxsv  II.  93, 
optpjj-t  II.  92. 

Bu  W.  II.  363. 

6 Oy]  II.  83. 
ouOt  II.  35. 

0’4p|  II.  306, 

Büv  II.  103. 
oOvca  II.  100. 

B6vap.ai  111.  170. 
Euvajxai  II.  06,  374. 
ouvdfxea^a  90. 
ouva-vxai,  -vxo  94. 
ouvac^Y]  II.  374. 

O’jvYjat  II.  06, 

B6vcu , oov£oj  170.  252. 

254.  201,  282,  302, 
ooitxco  238. 
oupop-at  307. 
ouayoj  273.  281  f.  284. 
6'joexo  II.  283. 

6601;  II.  363. 
ouax£  II.  382, 
ouaxoXcuvo)  304, 
oufffAY)  II.  366, 
6’J3y£pafvoj  364. 

66oj'  170.  212,  230,  II. 

363. 

Ott)  44. 

Ott)0{J.£M  II.  58. 
oojpYjxö;  II.  360. 
otoaEUtv  II.  385. 

ea  (=  Eir;)  II.  82, 
idy-qv , eoc£e,  saya  114. 

II.  132,  184. 
iäoa  114.  II.  132.  184. 
6cxXy)v  115,  II.  325. 
saXor/.a  1 1 . 132. 
saXüjv  115,  192.  392. 
£aV7.03£  1 1 5. 


dapoaXY)  1 15*) . 
daaofxsv  (Conj.)  II.  260. 
sa-xat,  -xo  93,  95, 
edcp^Yj  119.  IL  337. 

£dcu  122,  11.  134. 

£ßdOTj  11.  337,  365. 
EjSacov  122. 
dßsßXaaxYjXEi  II.  126, 
eßY]M  183. 

Ißr^xov  77, 

£ß[ü)v  193. 

eßXaßE  II.  2,  15,  (Aor. 

pass.  II.  325.) 
£ßXaaxY|xaa’  II.  120. 
IßXacxov  II.  10, 
£ßXacp8^aav  II.  338. 
eßXai  191.  II.  170. 
£ßo’jXrjftY)V  II.  353. 
eßpto  191. 
ey  av  187. 

iYY£7^p-ai  II.  1 49. 
£77X63010  368. 
iyypcccpiixev  II.  98. 
dYYpd^ev  II.  102, 
6YYPa'fGvxtuv  II.  49, 
^npaXu^ü)  II.  272. 
^YOtxaSjrjXat  II.  293. 
£Y£Ywve  11-  204* 
iyefaao  II.  205. 
dY£ipO°lv  58. 
dY^tpi»  307.  IL  141. 
^Y-Xa^e  336, 
iyiwaro  II.  276. 
eyevzo  II.  8, 
£yFy]Xt)Ouovxi  67,  115. 

II.  08,  325, 

^rtY£PP'ai  11*  412, 
&YY)potv  193. 

£Y‘/-aTCX£i  235. 
iyY.cuTeXiTzare  II.  286. 
£Yv.£yeipY)XY]  II.  237. 
iyy.LY.pa:  155.  II.  39, 
iyYXr^a.1  II.  374, 
e'YP-ev  151. 

EYVüuxa  II.  152. 

Iyvojv  185. 

^Yp'XfJ-p^vup  II.  1 26. 
£Yp£3$<U,  £Yp-£XO,  -£0  II. 
2.  7.  16, 

^YP0Y°Pa  u-  s.  w.  II.  141. 

159.  188. 

^YPOY^PO  11*  237. 
£YP0Y°P^£  II*  4 65  f.  170. 
dyprfiGu)  369.  II.  208, 
EO-7.EV  II.  15. 

£odr;V  II.  325, 
soapOov  II.  8,  340. 
EGOEIGEV  113. 
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dösooixT)  II.  237. 
doeoöysGav  II.  299, 
I&e&Xov  II.  310. 
eöspxov  II.  5. 
e'Ssaxe  II.  380. 
eo^oa  II.  1 39.  142. 
dorjooFa  II.  194.  213. 
dÖ7]00-xa,  -xai  392*).  II. 

213.  216.  219. 
doYjöox-oto],  -6r]  II.  225. 
doT]öü>;  II.  159. 
doixaGe  II.  273. 
dÖtVSOfAEOl}«  99, 

EOfASvat  151.  II.  399, 
d00Xl[AO)V  192. 

£00[aev  u.  s.  w.  185. 

£001)  7C£  II.  13,  16. 
eopa^ov  II.  345. 
d'öpaxov  II.  5,  8, 
eopäv  183. 
eoüv  186. 

£Öuvy)i)y]ni  II.  353. 
eo-w , -0[acu  206,  208. 
295.  378.  381.  11.  290. 
399. 

doiuxa  II.  UL  206.  287. 
dsiXsov  1 1 5. 

ESl^E  115. 

d'surov  445,  II.  409, 
le'iaa-o,  -xo  116.  120. 
&Xfjwxi  II.  132. 
dfiXjAdvoi  115. 
dspYaftsv  II.  341. 
dEpYfAdvoi  II.  132. 
dspfAdvO?,  EEpTO  117,  II. 
131.  135. 

£- , d-SGG «TO  (£0)  115. 

115, 

ddaGaxo  (Feg)  1 15.  II.  368 
*£egto  II.  132. 
eFeittov  II.  16. 
d'Fiös  II.  5, 
eCsXev  II.  7,  15, 
^Ce^YF-'vat  II-  1 26, 

dC^Y^-evo«;  II.  219. 
ICeoya  II.  186.  200, 
l£tvsv  244.  254. 

ECojxai  288.  290,  317. 
££6fAsa6’  99, 
d£6 yt)v  II.  327,  338, 
&r)xa  1 -1 6.  124,  153.  II. 
12,  287. 

£T|VOav£  114.  1 1 8. 
dDsipo)  367. 

dft£X-Y]c0a,-£tG9a50  (bis) . 

54.  56. 
dDdXvjct  56. 
dDiXm  381. 


dOsXwfAt  39  f.  59, 

E^SfAEV  184. 

gflyjxa  II.  12.  206,  287. 
dOiouat  II.  312, 
d8XaafAdvo;  II.  116, 
e9o?  II.  347. 

£&ps|a  11.  400. 
d86isv  212. 
gftrn  299, 
d'3o)Xa  392, 
d$iuxaxt  II.  166.  212, 
ei  (Futur.)  49, 

Eia-xa,  -(Aai  II.  134. 
e’taoot,  Ettüv  1 22. 
s’taaxov  270.  II.  381 . 
sta-xai,  -xo  93. 
etßcu  220. 
ei 6a  II.  286. 

£lO-d(U,  -EL7]V,  "SVCU,  -0)? 

II.  195,  176.  192.  214, 
eIÖtjgi»  II.  400. 
e’töOfAai  2L9.  381. 

ElSojAEV  u,  s.  w.  (Conj.) 

11.  59.  224. 
eiöo')  1 22. 

eiouTa,  töuia  II.  193. 
elt] [Ai  (==  elfAt)  175.  354, 
EIY)V  II.  33, 

Et7]c9a  51, 
eFtJXOV  78. 

£’i3i£ov  u.  s.  w.  123. 
siOixa  II.  135. 
elxa,  EifAG.t  124.  II.  135. 
211  f. 

eka&ü  II.  341,  345  f. 
elxdvat  s.  dotxdvai. 
d'ixxov  II.  170. 

Eixuta,  doixoia  II.  193. 
gi*/.»)  219,  II.  181. 

Eixtu  219. 

£]y.(u;  1L  192. 

EiXaTTtva'oj  339, 

EtXäcpa,  EiXTjcpa , siXr^a, 
EtXrjp.|Aat  II.  130,  184. 
eIXsco  236.  385. 
EtX^Xouftall.  1 42.1 59.1 86. 
elXrjXo’j^sv  II.  170. 
£t),Y]p.{Aai  s.  EiXäcpa. 
eiXiyp-svo;  II.  135, 
EtXlGGOV  u.  s.  w.  123, 
siXi'/axo  II.  198.  21 8. 
eTXxov 1 23. 

eI'XXoj,  eiXXiu  123.  256. 
278.  391. 

EiXoVjEIXoJATQV  124. 11.397. 
EtXoya  II.  139,  188.  201. 
sIXufAEvo?  u.  s.  w.  II.  135. 
EiXucp-oojv,  -a^Ei  336, 


EiXw  156,  385. 
ety.at  II.  1 35.  222. 
siptap-Tcu,  -xo  II.  130  f. 

229, 

slfAapTÖi;  II.  359. 

El  [AS  IV  II.  99, 

EIJAEV  U.  S.  \V.  (tTjfAl)  124. 
184. 

£l[A£V,  EIXYJV  II.  27  f.  84. 
£i'[A£vcu  II.  97. 

£1[AI  139,  143.  175.  212. 

II.  290,  364, 
eLu  146.  210.  II.  320. 

ElVOtt  S.  £(A|A£VCll. 

elvi  57, 

ELVUfAl  164. 

sll-act  69,  II.  192.  231  f. 
247, 

£i7:-a,  -ov  II.  284  f. 
Ei^aay.E  11..  383. 

EizaiGav  II.  268, 

£i::axov  11.  54, 
eItteiv  II.  28, 

Elr-EfAEVai,  — EfAEV  II.  97, 
StTTEGXE  11,  381, 
eIttexyjv  77, 

ElTTTj  II.  64, 
eI'tttjgI}«  59,  56, 

EiTnrjGt  56, 

EITTOV  114,  II.  400. 
sfamtAi  40,  56, 

ElpYdCoFriv 
EipYaafAai  II.  135 
EipYP-cu  II.  1 47. 
eipYVJfAi,  EipYt»  159. 
eipY«)  206. 

Eipso  II.  45, 
sipEü)  II.  499, 

EipTj-xa,  -[ach  II.  128,  400.  « 
EipTjXtuv  II.  181. 

Eipy.a  II.  1 35.  21 1 . 
sipojAat  (fragen)  304.  383. 

EipTTOfAS?  65 

Eiprov  125. 
slpuaxai  II.  136, 

Eipo)  (=G£p-jto)  246,  394, 
e’tpw  (=  Fsp-jto , sagen) 
304.  385.  1L.  128.  397\ 
elpa  425,  II.  289,  369. 
sisdopaxa  II.  286. 

£ic6a  59. 

eI;ioeeiv  1k  401,  112, 
diGxcu  272.  289,  285. 
EtGOiAEGila  90. 
£1;ttXeugoi[J.Y)V  II.  318. 
Ei;p’jr,G£G8ai  II.  328. 
ElGTYjXSlV  125.  II.  233. 
eIgXW-7.7,  -[ATU  II.  136. 
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döTtojv  u.  s.  w.  126. 
£l;cpp7jvat  184. 

Eixe  II.  83, 
etydxTjv  77. 
etyov  Hi 
eüo 3 II.  63. 

etuifta  123.  II.  47.  133. 
190. 

1‘Aa.f]  II.  325. 
e^cqxs  II.  5. 
szßöJVTai  21 3. 
|y.Yap.i-ox(u , -C«3  218. 

184  f. 

II.  215. 
d'4Y£fd{J.£v  II.  227. 
£xy.eYaovTca  II.  21 5 und  *) 
291. 

dv.oaß^  II.  329**). 
lv.hr: cpdvxa  II.  326. 
d'4Bojj.ev  II.  83. 

M-aXzi o II.  26.  28.  * 

d'4£’4 pa^ov  II.  24. 
i%£*4paxT]pt/T]{xec  II.  201. 
241. 

d'4dXcajJ.£v  II.  275. 
dxdpöava  II.  211, 
ixe paev  II.  276. 
e-47]a  u.  s.  w.  II.  279. 
dvdaftov  II.  3 44  f. 
h ciaxo  174.  II.  344, 
ixkvfW  II.  17. 
d*4Xa7:f)vai  II.  327. 
dfcXdcÖT]  II.  375. 
d'4XeXd8<ov  II.  29. 
£xk4]iaxoii  II.  126, 
d-xXlvOr),  -’/.Xi8t],  -xXivtj 
II.  338  (bis). 
duXof iCsgOü)  II.  33. 
IttpiaiTjNai  II.  327. 
d'4fj.aivtw  309. 
d'4VT)a87]v  II.  369. 
dxotXavav  II.  2 71, 
d‘40tva>vy)adx7)v  71, 

£'40JJ.£V  II.  1 08, 

d'4Öpea3ev  II.  323, 
d-47tecpävavxt  II.  166.  185. 
d'47tECp£UfO 17)V  45.  II.  225. 
dkTüXa'rtaojj.at  II.  328. 
d'47Tpa£du)  II.  292. 
£*4paYX)S0vxai  II.  328. 
ix pd(J.a>  86. 

£*4piYi3*4dvo)  250. 

S*4ptVV£  II.  276. 

E'4pUCp3eV  II.  323. 
t*4aa>Colaxo  96, 

ETCXOlV  188. 
d*4xdv&7]  II.  337. 
daxdaa  II.  265. 


d'4xfjcöai  II.  126. 
d'4X7]0U)  II.  265. 
£y.xtaataxo  96. 
e'4XOva  II.  189. 
£*4xpißT)aexai  II.  323, 
£’4XUTCE  II.  17. 

£*4'j“xa£ov  337. 
dy.cpavet  II.  303, 
ey.ippec  155. 

£'4tt)V  206. 
eXaßav  II.  286. 
dXd(j.cp37]v  II.  338. 
dXdoaaxe  II.  333. 
dXaaetovxt  II.  385, 
’'EXaoo;  II.  381, 
dXauvcn  244.  254, 
dXayexov  71. 
dXayta  II.  330. 
dXdai  213.  254.  II.  374. 
e'XoojJ.at  206. 
dXeaipui)  366. 
dXdfEXOV  78. 
tkiy/ui  206  f. 
dXdEtv  II.  103. 
eX-eiv,  -eaOat  II.  16. 

IXe iTixo  190.  II.  1 45. 
dXdXetTrxo  II.  242. 
dXeXTjÖY);  II.  268, 
tXeXlCw  323.  II.  212. 
dXeXtnxo  189. 
eXegxov  II.  382. 
eXdaxat  99.  II.  114. 
eXdaxa)  99. 
dXexö;  II.  359  f. 
dXecpatpojJ.at  366. 
dXY)Xdfj.evo<;  II.  230, 
dXxjXaxai  II.  42. 
dXx)Xe Y’Axat  II.  139. 
dXV]Xe*/fxai  II.  142. 
dXrjXdoax1  345.  II.  211. 

314. 

£Xd]Xi-YfAai,  -'4xo  II.  139. 

156. 

dXeXt*ffi.dvoc  II.  142. 
dXeXtCeoftat  II.  212, 
dXYjXufta  II.  166,  142, 

3Q7_ 

dX'/)Xu&av  II.  167. 
dXTjXuxe  II.  170.  342, 
iX'fjp.cp8r)v  II.  338. 
dX&etv  II.  16, 
eX8e[a£S>,  -at  II.  91. 
dX3exiu;  II.  44. 
dXtvdaj  245. 
dXivuio  179. 
eXitte  II.  o. 

eXioow  324.  368.  II.  272. 
EXicp&ev  II.  337*). 


eXxeoj  375.  385. 
£X*4uqxdCoj  337, 
eX'400)  II.  371, 
eXv.oj  266,  352  f.  385, 
eXXaßs  i 16, 

eXXa-Ot,  -XE  173.  II.  35. 
eXXitts  113. 
eXXuatv  71. 
eXXoj  256. 
eXtteo  II.  45. 

EXropiai  206, 

eXaai  II.  275. 
dXä>  (Fut.)  II.  309. 
ejj.a3ov  II.  340. 
djj.avY]xe  II.  327. 
djjiapdvifr]  II.  338, 
djJ.dpvao  86. 
ejA-ßa,  -ßy]  II.  37  f. 
dfJtßttlTJfAEV  II.  84. 
djj.ß aXet  203.  II.  303. 
d|J.ßaXo5jJ.e;  63,  II.  306, 
ejj,ß7)xov  II.  54. 
djj.ßtßd(-avxs<;  323, 
djj.ßpajjiva  II.  131. 
E(j.ßpaxai  II.  131, 
djj.sthu  I.1 . 342,  344, 
djxsXXExov  18, 
djj.d{J.7]*40V  II.  23  f.  233, 
djj.spt(*av  II.  212 
djj.saiu  II.  31 1, 
ejj.exo;  II.  359. 

£{J.Tj|J.£'4Ct  II.  1 39.  1 42. 
EfxtY^xovxo  II.  319, 

Ej xi'frp  II.  326, 
epuyjisv  II.  323. 
ejj.fj.a8E  113. 

£{AJJ.£Vai  , £[XEVai , EJi.JJ.EV, 
EJJ.EV  II.  96  ff. 

dji. |x£vdoioi  68.  II.  303. 

djj. jj.6pavxt  II.  130.  166.* 
Ejj-jxop-E,  -ov  II.  18,  430, 

189. 

djj.v'/ja8yjv  II.  375. 
ejxoXov  191.  270,  275, 
ejj.opx£V  263.  II.  4L 
djj.7tdCojj.at  348,  320*). 
Efj/irato;  318. 
djJLTtaaxfjpa?  318, 
dp.7t£7t'f]^Eoav  II.  201, 
dfj.7TE7To6tafj.EV7];  II.  149. 
djj,7T(7rX'/]3t  II.  35  (bis). 
£JJ.7rXY)CO  II.  45, 
djj.7To8tCoJ  359. 
sjxuaav  II.  275. 
djj.<pavt£dvxwv  II.  273, 
dvaYajviEujxal  II.  312. 
dvalpto  368.  II.  1 3. 
d'vapa  II.  13, 
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dvapstv  II.  UL 
Ivo cu6v  II.  278. 
lvauGp.a  II.  367, 
dv5avEi£la9(o  II.  53. 
EvOEOtiuxtfxa  II.  1 49. 
IvBiSuoxtu  273.  275. 
dvSixacjapivot  II.  272. 
dvötvsüvxi  68. 

IvSuxlai;  221 . 

Ivey^a  St.  II.  400. 
IveixEjxev  II.  26, 
cVEfJLjxaxo  II.  276. 
EVlvtTTOV  II.  26.  28. 
dviot  II.  91. 

Ivlirp'rjOov  155.  II.  340. 
344. 

dvTjxap.sv  II.  287, 
dvfjXou  II.  14, 
ivrjvo/a  II.  1 42.  189. 
cv8elr)T£  II.  84, 

Iv&öaxst  281 . 
dvfottwGav  72. 

Ivittx«),  dvfaa«)  234.  311. 

dvi-GTCE(s),  -GTTOV,  190  f. 

II.  8 f.  19.  35  f.  397. 
ivloirot  II.  90. 
dvtGGU)  S.  IvtTTXUJ. 

EVVEOV  1 13. 

I wette  190.206.  208.  234. 
II.  897, 

£wup.t  164.  II.  368. 
dvotxlv  II.  102. 
ivopu>Y)  II.  92, 
dvpaßax;  (?)  II.  202. 
dvpiYtGxdvto  259. 
cvxavuetv  (Fat.)  II.  315. 
IvxaaGtv  II.  117. 
dvxe96p.r)p.at  II.  149. 

£VXt  68. 

lvTpE7teu  II.  46. 

Ivxu<Muj  II.  292. 
dvjßpt^  II.  278. 
l{*aXstTTxlov  II.  359. 
diaXtCDyj  1L  326.  838, 
d£ap.ßAo'jp.sv  2X8, 
i^av^EXia)  II.  303. 
££avÖpaTTo8tEDvxat  II.  .312. 
cSjoCTTOCTClOTtOV  II.  377.  381 . 
i£aTrax6XXtü  II.  391 . 
liaTTotcpirjaE  389. 
^EYXujxfiAvip  II.  126. 
d|s t 203. 

I|ei  II.  39. 
d££tp.Ev  II.  97, 
lEjEtafta  59. 

E&EIXI  189, 

^£*/Xot7TY)aav  II.  884, 
ic'EXdOEGy.e  II.  383. 

Curtius,  Verbum.  II. 


c£eXauvö[Asa9a  90. 
e£eX9(i)V ti  67. 

E?£vapiCi»  II.  272. 
d|£vd>p.£vos  II.  127, 
I^ETTtaTalaxo  98, 

E^ttXt]  190. 
d^EpuaacxE  II.  383. 
£^xp(o(c£v)  185.  192, 
d£EXä>p.EV  II.  308, 
Ecj'fjjxßXaj  192. 
iErjpdvtFr]  II.  338. 
d£(o  taa  298, 
d£ivsi  165. 

E;o(j.£Gi}a  99. 
e^ovxi  II.  298, 

!£opTua£iv  II.  273. 
i^opu^T]  II.  274. 

1L  274**). 

i'otxa  2M.  II.  13.2.  153. 
180. 

iOtTCEVOtlj  eIxevou  II.  192. 
227. 

dotxEoav  II.  237. 
lot;,  lot  II.  91, 
iöX-Ei,  -7)x o II.  132. 
foXTia  II.  182,  156.  189. 
dövxoj  II.  48, 
dovxajaav  II.  49. 
lopY-x  II.  188,  189,  189. 
lop^av  II.  167. 
lop~Qt(t)  II.  1 33  *). 
lo6p'/)xa  118,  II.  133. 
d0Up7]G£  1 18, 
iTTaYYeXXapivujv  II.  276, 
cTrdrjv  II.  328. 
rrra8ov  II.  340, 

ETTatVTjV  II.  98, 
dudtato?  296, 
iTcaiaj  259, 

IttocXiXXoytjto  II.  145. 
iTTavaxExaXv.Exa)  II.  224. 
dTTavtxaxtup.  II.  405. 
ETrdc-a  II.  265. 
dTTa£ap.£<;  68, 

iTtaupaG^ai  II.  288  f. 
iTTaupslv  II.  13,  18, 
ETTOt’Jp-EOJ  , -IGXOJ  278, 
878*).  389. 
l7Tauprja£o9ai  389. 

cTTEYEVXO  188. 

£7T£57]p.Y)adxY]v  77. 
•ETTE^ajGpivat  II.  388. 
i7rEiY£^ov  II.  13, 

Itteiy«J  223. 

E7T£lOCppY]“/a  288  f. 
iTrr/Etvxo  94, 
cTTEXpfwETO  389, 
iTTEXaGSiu  254.  IT.  52, 


dTTEp.u£av  II.  275. 
ETCEV'/jVodE  II.  234. 
l7T£vxuvovxai  II.  262. 
IttIttXiqyov  II.  23  f.  30, 
^7T£TTXlUV  192. 

*7T£TTÖp«Cp££  II.  197. 
Ittettov^t]  II.  287  (bis). 
Ittettucxo  II.  242, 
ETrdpaaa  392. 

Ittegcc  II.  284, 

STTEGillWV  II.  53, 
Itcegxeucwgocv  II.  4 05. 
Itte-gov,  -xov  II.  18.  284. 
391, 

iTTEXEXsadXTjV  11. 

£TT£l)  II.  48. 

ETTECpVOV  II.  31. 

^TTECppaOOV  II.  31, 
E7:£<fpdGoj  II.  265. 
l7T£Cpüy.ov  II.  23.  233. 
^7iY]vc6p9oj[i.at  II.  1 50. 
iTrripstaCsv  II.  1 02. 
d-ußd  II.  31, 
iTTtßaiev  II.  83, 
dTCi-ßaivo) , -ßday.tu  285. 
£TTtß£Ujp.£V  II.  68. 
iTTiß^  II.  52.  68. 
l7Tißr|Ofi.£V  II.  58. 
cTTtYpdcp'rjV  II.  1 01 . 
stüyjXev  189, 
lTTt9o(p.£9a  II.  90, 
dTTiQpe^avxo;  II.  4 00. 
dTTixaxaßaXIovxt  II.  303. 
iTCtxEX'Qpaysvai  II.  20  L 
dTTtp.EXEop.ai  382. 
dTTtp.sXr)GÖvxai  II.  298, 
dTTtp.OpXO?  II.  10, 

ETTtOV  186. 
dTTtovxtuv  II.  49. 
iTTlTTpOEp.£V  II.  97. 
lTTtppd|aGa  313. 
£TTlppÖp.ß£lOl  38, 
lTTlGlXts6p.EVQt  II.  312. 
iTTlGTTOl  II.  90, 
i TTIGGÜXO?  II.  384, 
dTTtGXaip.£G9a  90, 
dTTiGxap.at  143, 
iTTtoxap.£va  39. 
dTTiGxdp.£o8a  90  (bis). 
IrriaxaGo  II.  45, 
dTTtoxrjxat  II.  68, 
dTctGuvtGxaxot  81.  II.  36, 
dTTlG^E  II.  31, 
iTTlGyotY)?  II.  89, 
dTTixE^EtupTjy.rjv  II.  176. 
221. 

cTTixeXeoxIov  II.  370. 
dTTlXETEXfiXEta  II.  177. 
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dTClX&XpGlüTTXl  II.  149. 
d7riT£üXTai  II.  145. 
^7UTl[XU)YjV  II.  93. 
smxvov  162.  II.  12. 
£7TtTpaTC2(ö  387. 
dirixpa<b7jv  II.  293. 
dTcixpaitiu  II.  292. 
duixpißfjvou  II.  327. 
dTrixücpijj  II.  328. 
dTitcpauoxeiv  275. 
dTricppctaoaiaxo  94. 
dTTKJupXTjxe  II.  1 49. 
dirXdxTjv  II.  329*) 
l7tXexo  II.  9.  399. 
iizKi jo^rj  II.  375. 

’IttXojv  192. 
dirOYjOdxOlV  TA. 

?7rofi.at  208. 

d7toyY)fi.dvoc  II.  143.  1 48. 
£7rpa9o^  II.  9. 

dTiptä  86. 

^TcptftfXYjv  174.  194. 
£7txaxov  1 1 12.208.280») . 
287. 

iizvqyjx  II.  184.  299- 
dTTXojrqv  II.  8 f. 
£7l6$0VX0  II.  5. 

£7Tto  120.  206, 

dirtoyaxo  II.  21 8 f. 
epafxai,  dpa-0[xai,  -«)  173. 
II.  368. 

’Epaooc  II.  387. 
epäxat  II.  66. 
epaco  211. 

dpYx£-'/]xat, -ovxaill.  272. 
293. 

dpYotaaiaxo  96. 
epYaaelüJv  II.  395- 
i'pYaaxat  II.  148. 
dpYOtaxeov  II.  355. 
IpYaxT)?  u.  s.  w.  II.  375. 
dpY&fAai  U.  39JL 
Kpoii)  290.  320. 
dpgtöti)  II.  349. 
cpeelvco  364. 
dpdftirjai  57, 

dpdOiu,  dpefrtCio  II.  942. 
344. 

I peixaj  220.  II.  343. 
speio  II.  47. 
cpeiofxev  II.  58,  72. 
ip£l7T(ü  220. 

£p£7ixopica  (esse)  238. 
dpgTrxuj  299,  240. 
dpdpt-xo  II.  142. 
dpsaftai  II.  1 6. 

^pe6Y«J  113.  222.  256. 
dpe6m»  113,  222. 


dpdcpo)  .206.  236. 

’Epsy  freue  II.  343. 
dpdyfriuv  II.  343. 
dpTjpdoaxai  93.  II.  139. 

142.  217,  343. 
dpTjptYfiivo?  II.  1 42. 
dpTjpioxat  II.  142. 
dp7]ptfx7]xa  II.  139. 
dp^xofrev  II.  323. 
dpTjxuoaoxe  II.  383. 
dpYjxuto  359. 
dptöaiva)  264. 
dptÖTjoaofrat  389. 
dpiCeaxov  II.  380. 
dp  ixe  iv  II.  1 6. 
dp^avxec  II.  272. 
dpi7T£lV  II.  16. 

£pl7l£VXl  II.  328. 
’Epiyfrovio;  II.  349. 
dpTtexöv  II.  359, 
ipTTjCio  359.  II.  390. 
I'p-üj  206.  399.  II.  390. 
EppaSa-xai,  -xo  99.  309. 
II.  217. 

dppaiafrT]  II  379. 
eppaitxai  II.  129. 
dppevxi  II.  409. 
dppTjYeia  II.  177. 
IpptjYfxai  II.  128. 
dpprjya  II.  200. 
d'ppiYa  II.  129.  156.  191. 
dpplYTfjOt  56.  II.  224. 
IppiYOvxt  11.  180. 
dpp'iQcuxai  II.  128. 
sppicpev  II.  19. 
dppicpdvai  II.  200. 
eppov  II.  279. 
dppoTjxa  388.  II.  129. 
sppio  297.  382. 

IpptuY«  II-  128.  190. 
eppiofxat  II.  1 29. 
epaeo  II.  283. 
spoto  207. 
dpuYY^01  222.  256. 
dpuY^iv  II.  19. 
dpu9aiv«j  222. 
dpuxaxov  II.  26  f. 
dpoxco,  dpux-avtu,  -avaa> 
258.  261.  II.  27.  207. 
dpuouoi  (Kut.).  II.  315. 
dpuoaojxsv  (Gonj.)  11.269- 
dp6«)  937. 

Ipya-xai , -xo  II.  1 47. 
198.  218. 

epyeo,  epyeo  II.  45  f. 
epyeofrov  II.  54. 

^py°[xai  299.  273  (bis). 
281.  II.  342.  397  (bis). 


dp(oxau)  339. 
ec  II.  39. 
faßa  II.  37. 
foß-nv  184. 
doodXXovxec  II.  7. 
doeaavaxo  II.  198.  248. 
eafri  II.  35. 

dafrta,  eafrtu  295.  II.  344. 

343  f.  399. 
dotöeaxe  II.  382. 
daxeSaopiivoc  II.  127. 
doxeudoa-rat,  -xo  II.  127. 

217. 

doxd^opiai  II.  245. 
eoxYjcpa  II.  191. 
dax'rjipdvat  II.  191.  200. 
doxXTjxdai  II.  166. 
d'oxov  II.  378. 

347. 

doTrdpfrTjv  II.  337. 
ea-rrapxat  II.  127,  229. 
dottdpuxeaxov  II.  379. 
dairepdfrovxo  II.  342.  344. 
doTröfnrp  124,  II.  30. 
dowov  II.  8 f. 
da7io6öaxa  II.  159. 

£aaa i (Fee  II.)  1 47 . 
eaaav  148.  151.  II.  403. 
daad-xat,  -afrai  II.  294. 
eaaeoa  II.  279. 
saoi,  e’ic,  ei  48  f. 

£000,  £00  II.  45. 
daaoTjpidvov  II.  130. 
dooo6vxoci  II.  294. 
£00’j-|xat,  -xo  150.  187. 

229.  II.  130. 
eoo’jpivoe  II.  130. 
doo6fxevoc  II.  230. 
eoooo  II.  217. 
eootoxai  II  1 48. 
daxafrirjaav  II.  323. 
soxaiYjv  II.  224. 
coxaxavxt  68. 
doxaxeta  II.  177. 
doxaXaxo  97.  II.  220. 
daxaXxa  II.  211. 

Eaxapiev  II.  170. 
doxapievai  II.  227. 
d oxaoaptec  63. 
d'oxeXaev  II.  276. 
daxdprjv  II.  327. 
doxepY]Oopiai  II.  245. 
soxecpavojxai  II.  126. 
laxYjxa  II.  127.  158.  210. 
eax'fjxeiv  125. 
eaxYjxfl  II.  224. 
dox'/jxiu  II.  182. 
laxTjv  183. 
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sar/jS-oj  II.  244. 
cOti  55. 
foxiQev  II.  19, 
daxtßyjxat  387. 

EaxoXot  II.  188*). 
Esxöpsaa  390. 
faxocpa  II.  4 88*). 
saxpapp-ai  II.  220. 
£atpa<pib]v  420.  II.  337. 
egtcov  II.  49. 
io xco;  II.  228. 

Eaxuxia  II.  1$2. 
eoxcoaav  II.  5XL 
£acp'/)xcovxo  II.  4 27.  242. 
loyeOov  II.  3i.iL  378. 
layov  II.  8.  597. 

£xavöv  364. 
dxapcpDrjv  (xepü-)  429, 
exeOev  II.  32JL 
£x£tW)7te-a,  -ot?  II.  235. 
£xEpp.d|av  II.  272. 
£x£ppaxo  II.  276. 
£x£xaXxo  II.  220. 
IxExayaxo  96,  II.  198. 
Exexpiov  II.  30,  32. 
£xeuy£xov  75. 

^XTjxofxaxa  II.  139. 
exXtqv  194. 
irfxctyov  II.  4 3. 

£xoip.a£a>  339, 

£xop£  II.  20. 

£xpa7T7]v  II.  327. 
sxpacpov  II.  4,  324, 
Ixxaotav  II.  287. 

£xunäv  II.  325. 

£xutct)  II.  326. 

£ua,  suaaov  422. 
süiaöov  4 4 4. 

EuaCco  337. 

EuaXcoxa  14  5.11.  4 32.212. 
£uoaip.ovoixov  78, 
e^Sdvoj  258. 

£uor]a&a  50.  56. 

Euö^ai  56, 
suöco  382. 

sü^&coxa  4_2.3_.  392,  II. 

434.  212.  RAT. 
£U£pY£xrj%oiaav  II.  4 84  . 
eui^ov  4 22, 

Euv.xdCou  337. 
düxxIp.£vo<;  4 86.  II.  14  9, 
eoxxo  489. 

£uva££a9-cu  336. 

Eurnaa  336, 

Euljsai  (Conj.)  II.  261. 
£ü7i£iaxo<;  II.  358. 
Eupaxoip-Ev  II.  214, 

Eup av  II.  286, 


Eupaaßac  II.  287. 

E'jpEiv  II.  43.  4 6. 
EUpAxTJV  77. 

s&pE-xös,  -xlo?  II.  359, 
EuprjxE  (Im perl.)  II.  224. 
EupYjpa  38-9, 
eupTjat»  389. 

Euptaxco  272  . 279, 
EUpopiEi;  63, 

Eup’jvto  365. 
euxi  (?)  70*). 

£uxuyoip.£v  II.  93, 
EuyctptoxcufjLEc  63. 
EuyExaaGilai  283.  336  f. 
suyexat  II.  73. 
Euyexdopai  II.  390, 
E’jyeu  II.  iß, 
E’jyopat206.273(bis)  283, 
EU co  222, 

IcpaYCtpEV  II.  286. 

Ecpavav  II.  286, 
scpaaxfi  II.  377  ff. 
ecpaxov  77  f. 

£<p£aaitev  4 JA.  II.  336. 
IcpEito  II.  62, 

£cpsX£a$cov  II.  53, 
1'cpEpasv  II.  276, 

EcpEGoai  II.  369. 
Icp-7)7txai,  -vjTrxo  II.  138. 
IcpTjaßa  5 1 . 
dcpßapaxai  96  f. 
syftctpev  II.  323, 

£cpßdpY)V  II.  328. 
scpßap-xa,  -p.ai  II.  24  4. 
220. 

£Cf  iHjV  184. 

4<ptKp.£v  186. 

£cpiTjxi  56, 

EcpIX-TjOsv,  -a^EV  II.  323, 
scpiopx£oip.c  II.  92, 
scpXaöov  34  9.  II.  20, 
iyXl'f'tp  II.  328, 
icpopapxsTxov  II.  5A. 
IcpopEUEt  203. 

EcppaOEv  II.  20, 
scppypca  II.  287 . 

Ecpuyccv  II.  286. 

Icpuv  4 87. 

Ecpuxov  77, 
sya-vov  II.  12, 
iyo. pr]  II.  326. 
ly-EtaOa , -co&a  50,  5A. 
eyev  II.  1 02. 
sysaxsc  II.  380. 

Eyeaov  II.  284. 
syExov  (3.  dual,  imperat.) 
II.  54. 

sysua  II.  279  f. 


iyyp  II.  4 01. 
lyYjaOa  50.  56, 

Eyrjat  58, 

f/.Ti01  5f 

Eyltaipoiaxo  96, 
lyßatpco  366. 
iy0a^op.ai  230, 
syOsaOcu  II.  2, 

Eyßop.ai  206, 
syovi  70. 

Eyovxt  67, 

£yovxcov  II.  18  f. 
sypaiapE  II.  -13,  20, 
lyuxo  187. 

eyco  206.  II.  36 A.  397, 
sytovjh  68, 

^Wcpcoaxo  II.  273, 
^«Lsuapai  II.  427, 
Edrrjcpcaxai  II.  4 22. 
eiiovxai  II.  293. 
E-iopEcO’  90, 

I'LuOev  223. 

^tco  156.  207.  382.  II. 

* 127.  258. 

Eco,  e^ai  II.  68. 

£c6iW  II.  235, 

£a>9ouv,  Ecoaa  u.s.w.  4 4 6. 
Etoxa,  £coGp.at  II.  133. 
cujxeiv  118. 

IcoXtteiv  418. 

2cop.£v  II.  69, 
tumjfxai  II.  133. 

£tovo6p.T]v  116, 

Eipvoyosi  4 4 7. 

ECUNXl  67. 

£topa-xa,  -p.at II.  1 33.400. 
ecOpaxav  II.  4 67. 

£c6pY£i  4A8  II.  133, 
scopxa&w  118. 

Ecopcov  4 47. 

Ecoap/xi  II.  4 33. 

FicL'fB  4 JA, 

FsFaöyj-ipöxa  388. 11.132. 
FeiöcOs  II.  229. 

FEtTTfjv  II.  26, 

FtjXio  256, 

Ftaä-pt  u.  s.  w.  s.  taapi. 
Fcoa-vxt  II.  232. 

FoToa  II.  4 58.  400. 
Fotfojpn  37.  II.  163.  175. 
178. 

Fpaxpa  II.  128. 

C</.eX£^dpav  83. 

C'/pnövrcu  II.  48. 

Cax£c  II.  42. 

C^ßuxai  II.  4 24. 
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£eIvU[aev  1 65.  254. 

£e!ovt ix,  Cslouaxv  II.  368. 
iiXkm  300. 

££vvop.i  164. 
i&a oev  Mi.  II.  368. 
Cecsti i;  Mi.  II.  368. 
SeuYVÜjiev  II.  98. 
(JeuYVtJfievat  II.  97. 
Ceuyvuiju  160. 

Ceuyfteiaa  II.  338. 
C£u>"l64.  210. 

£i)9i  II.  35. 
üfjXo?  II.  368. 

£y)tsiu  153. 
toii  II.  42. 

Co6a9(o  1 65. 

Cuyoo)  340. 

Ccpriv  II.  93. 

£<&9i  II.  35. 

£<&WU[Ai  165.  II.  368. 
ÖOvvovTxt  II.  67.  262. 
tcovvOsxETO  II.  380. 
'(ucuVTi  67. 

fj«,  sa  u.  s.  w.  (ä<j)  172. 
Ijßd-csxcD , -cu  270  (bis). 

277.  284.  338. 
YjßuXXiäv  II.  391 . 
ffl-ftb/.a  II.  211. 
’ÖYYPGt!xIJI-^v'a'v  II-  150  *). 
7iY£U-0N£UüJ  361. 

TjY^ojiai  343. 

4)Y£p£9ovTai  II.  341 . 
ifj'v^zy.o-i  II.  379« 
1)Y<ovIaavTO  II.  273. 
rjS-sa,  -Et  II.  235. 
Tjöei-jiev,  -te  II.  239. 
Y/OEiv  II.  239. 
tgoE-fiSV,  -te  II.  238. 
rj6-7)a9’,  -Etada  51. 
i^opiai  223.  236. 
4)Sö[ieoda  90. 
d]8tivra  365. 

T)8uo|j.£vo?  II.  221. 
•/)Et8Tl?,  TgäT)?,  -Jjet&Y),  Y)5t), 
-f)tbif)|j.ev  117.  II.  237  f. 
mtv,  -ijia,  Y)a  II.  240. 
^eipe  (oFep)  117.  305. 
-ijen&a  51. 

^jspiSJov-rai,  -TO  II.  341. 
345. 

■?]Epfjivo{  II.  219. 

•fjüeu)  31 L 3 7 7.  II.  343. 

y)«  (eljjLt)  128. 
ijxa  124.  II.  206.  287. 
TjXaCov  1.28. 

TjXTjXOY)  II.  237. 


xpoäao  86.  II.  403. 
xtu  II.  1 81 . 

^XtxaxdCu),  IjXdaxa i 264 
2.71.  284.  339. 

•JjXäotvs  II.  2.  12.  14. 
■fiX9api£V  II.  28.6. 

JX9etov  77  f. 

Xitov  II.  10. 

'i^Xx7]aE  124 
bXXa|3 :TT)V  TL 
-qXaaTo  II.  275  *). 
iXo ov,  dXaiuv  II.  16. 
•i)Xu9ov  II.  16.  342.  397. 
•XXtfov  II.  14. 
rjXiuxa  II.  132. 
ijXmx£vxt  II.  227. 

Tip-ai  148 

'X [ACtpTov  233.  II.  40. 
-XptßXaxov  278.  II.  44. 
tmßXroas  192.  392. 
-jjpißpOTOV  132.11.  7.10.14. 
•?]|asv  II.  97 
•ijp.1  149  . 258. 
-fjfjLTTio^öfx-rjv  II.  43. 
-f](i7tX(xxTjTai  389. 
ri[J.7:XxxG'V  II.  12  f.  2 08. 
d)ji6va9ov  II.  344. 
4)(/.tpteapLXi  II.  150. 
fjvott  II.  98.  101. 
-XvotVTltupLcu  II.  1 49. 
•Kvapov  II.  43. 

-nvoavs  114.  256. 
TjVSYX-a,  -ov  II.  26.  284  f. 
-6v&o(xe?  6.3. 
v9ov  II.  16, 
vtoysoiu  364. 

•f)VlTTXJTOV  II.  26  f.  28, 
ijvolYTiv  II.  329. 

■/jvotOTai  II.  ISO. 
tjvt’  94. 

Tjvrai  II.  67. 

IjVTsßtiXTjOE  156, 
f)V(6YEa  II.  235. 

1)V(I)Yetv  II.  239. 
Y]V(9y_XrjX£  II.  1.50, 
T|V(6yXouv  138, 

•?j(;oi  II.  318. 

-?|i:epojie6(o  367 
TjTTOV  II.  26. 
tqpdpwtv  83. 

•ijpdooxo  II.  265. 
1)pe|x-£(o,  -I£u>  347. 
Yjp7)-xa,  -ptu  II.  141. 
7)p1)(xea8a  90, 

-/jpTjpEiv  II.  239. 
4)p-1jpsus9a  II.  239.  402.. 
•i]pT]p£t0T0  II.  219,  242. 


■jipif)a£TO[  II.  245, 
Y(ptaTajj.£v  II.  171. 

Tjpxa  II.  241, 

•ijpxioxTov  78, 

-fjpuYe  222. 
rjpya  II.  192. 
ija9ot  5.1  f. 

7)a9u>v  II.  5,3. 
l]oI  56. 

•noxE  434, 

TJSXTjTOX  II.  438. 
tco  II.  45, 

-jJarrjv  77 

Tnsyuptpivos  II.  438,  221. 
i] Ti  56. 

IjTiptcoOETtxi  II.  245. 

J/i  II.  299. 

Tjyovev  1,4,9.  258. 

Tjylm  II.  148 

9adoau)  363. 
fta-po  224, 

8,(xXe  II.  47, 

9xXs9rjat  57. 
ftaXiftmv  II.  342.  345, 
ftdXXu)  391,  377. 
ftaXiiTjai  58, 

&dX-u),  HxXrala)  206  34.4, 
387. 

9aptßalvtu  364, 

9avaTÖv  II.  388. 
üavEtv  II.  4L 
Saimu  23.6, 

9xp3i<n  327  342. 
9a'jpid£(»  33,9. 

9a0|/.atvtu  333,  363, 
ftslrj  II.  62, 

9e(y)[ji.ev  II.  84, 

9e(y)v,  Seiev  II.  82. 
Ostp.EV  II.  83. 

Dstvat  II.  100. 

9elvtu  30,8  (bis), 
ftslo-pwti,  [aev  II.  58.  61. 
Mm  299. 

9£X yeoxe  1 1 . 38.0, 

9sXotv  II.  88. 

9&tu  2.0,7, 

94Xt»VTt  67. 

9£|ASVCtl  II.  97. 

9eveiv  II.  4L 
iUvtiuv  II.  49, 

SMo  II.  45, 

9£oito  II.  91. 

9Epfjvxi  II.  325.  334. 
9äpiAET0  331 . 

9^ppL«j  207. 

9spopwu,  9£p£(op:ai  344. 
3.87. 
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»£paöpt£Vos  II.  2X5. 

»ep«)  207. 

»es  II.  35. 

»eop.ös  II.  865. 

»eaTTteetv  II.  312. 
»eoaeo»at  314. 

»£xös  II.  364. 

»£(0(31  II.  68. 

»fjat  IL  69. 

250.  258. 

«4tjyw>  %24.  258. 

»T)flS,  »Tj^  II.  61  f. 

»yjxt]  II.  208.  364. 
»TjXeoj  377. 

»Tf]JjivT)  II.  1 1 9. 

»T)pa«)  332. 

»Yjpe'jaj  361. 

»rjOeu(xea»,  II.  293. 
»7}Te6tt>  361 . 

»tYYavaj  247.  256. 

»tYeiv  II.  IX. 

»tYOV  II.  48.  286, 

»tmt  175.  354.  II.  350. 

»Xaaato  314. 

»Aaa>  211.  314. 

»Atßfjvai  II.  327. 

»Atß«)  228. 

»vaiaxto  271 . 276. 
»vaoxoi)  276. 

»vYjay.to  270  f.  276. 
»v^ax«)  271. 

»oX6voj  365. 

»op£tv  II.  17. 

»öpvop/xt  160.  276. 

»oü  II.  46. 
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Xaß-Eiv,  -6a$ai  II.  17. 
Xdß£Cxov  II.  329,  383. 
Xaß£XCDOav  II.  56. 

Xdßoiv  46. 

Xaßov  II.  42,  266, 
Xaydaaca  224. 

Xftyygva)  256, 

Xatoiaxo  94, 

Xd£ Ofxai  178.  257.  222, 
XdCua&ai 178  f.  252,  222, 
XdC<0  318*»). 

Xaft-Etv,  -£a§ai  II.  48, 
Xa3(ü  216,  224,  257. 
Xax£iv  II.  16, 

Xaxxjoopiai  386, 

XotXqCa)  324. 

Xafjißdvoj  246  (bis).  257. 
Xap.7T£xdv  336. 

Xap.7Tp6v(u  365. 

Xdpt7ta>  206.  336. 
Xdplop.at  II.  302, 
Xqv&dvw  224,  257 . 
Xd£ao$ai  II.  281 . 

Xguixu)  238.' 

Xcbxw  272.  389. 
Xacp6aa-w,  -exov  75.  236, 


XayEiv  II.  18. 

XayofjM  II.  94  f. 

Xad>fl  II.  293. 

Xau>  210. 

Xsyis,  Xsyt  201  f. 
X£yopt£^£V  91. 

XEyoyxarv  II.  48. 

Xlyw  208. 

XEialva)  364. 

Xdßg)  220. 

Xetoai  210. 

Xeitioj  216  f.  220.  257. 
Xeioxöc  II.  360. 
XEixoupy^v  II.  102. 

Xei^ü)  220. 

X£xxo  (zählte)  189. 

X£xxo  (legte  sich)  189. 
X£Xocß£q6«t  II.  29. 
XeXdßxjxa  388.  II.  130. 
XsXäDa  II.  184. 

X&a&ov  II.  29. 
XfiXdxovxo  II.  24.  29.  31. 
XEXaxuta  II.  193. 
X£Xa[AfAou  II.  130. 
XeXapjrE  II.  155.  192. 
XfiXaaxat  II.  219. 
XfiXctyaci  II.  130. 
XeXayov  II.  29.  31, 
XeXEya  II.  130.  190. 
XeXEiptpiE^ov  91, 
XfiXEtfApivOS  II.  220, 
XeXEtTrxai  II.  219, 
XeXei^-,  X£Xty-p.ox£c  II. 

155.  203. 

XeXe trexat  II.  245. 
XIXexxoii  II.  1 30. 

X£Xfiy a II.  201. 
XeX7]xa)?II.  129. 154.193. 
XEXTfjp.pjvT}  II.  130. 
XeXiTjpLai  II.  156. 
XfiXnrjjXEVo?  298, 
XfiXyxyiyoe  237.  II.  156. 
XIXoya  II.  130. 

Xaoyya  II.  190. 
XEXoyyaat  II.  129  f.  166. 
XeXoYy/y)  II.  175. 

XaouTx  II.  429,  186. 
XlXuvxai  94. 

XEXuTTTjpLEa^’  90. 
X£X6aofxxi  II.  245, 
XeXuxo  II.  226. 

X^EO  II.  263. 

XsTtxuvö)  365. 

XeTCxoi  206, 

Xeqyr]  272. 

Xedxcuvoj  364. 

XEuaftyjvat  II.  373. 
Xfiuqqoj  268,  290.  311. 
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XvjY^evat  II.  97. 

Xtjyüj  224. 

X-yjOavö)  249  f.  237.  239. 
Xr^eoae  II.  389, 

Xf,9u)  224.  257. 

XYjTtEü)  389. 

XthitÖ?  II.  339. 

Xlßet  220. 

Xly^  320. 

Xi£«)  320.  322.  II.  272. 
Xt9dCtu  339. 

Xt9-tav,  -äv  II.  388. 
XtXatop.at  298. 

XifXTtdvoj  220.  248.  257. 
Xtjxdjaottj  369, 

Utz  218. 

Xt7t-£eiv,  -etv,  -ea9at  II. 

18.  103, 

XtTTEV  II.  325. 

Xtaxto  237. 

Xtoaeo  II.  45. 

XioaiaaETo  II.  380. 
Xtaoop.ai  288.  31 4. 
Xtxatvoj  264.  314.  364. 
Xixav-e6«),  -eta  264.  31  4. 
364. 

Xtxec9at  II.  UL 
Xlxoptat  206.  215. 
Xtcpepvouvxe?  257. 
Xiyjxd-£u),  -tu  220, 

Xolt»  s.  Xouoj. 

Xotßdojxat  330. 

Xo^oco  340. 

Xo7iäv  II.  388. 

Xou  II.  43. 

Xoujxat  1 50. 

Xoouj,  Xot»,  Xoeoj,  Xoueid 
343.  375,  386. 
Xi>YYdvop,at  257.  320. 
X6Cü)  320. 

Xu9t  187. 

Xü|xaivYjxoi  81, 

Xuaaatvaj  364. 

Xuäaexat  31 5. 

X6to  187. 

Xuxo?  II.  364. 

XüTTOJ  320. 

X6w  212. 

Xtußdop-at  330. 
Xtt)ßaaeia9e  II.  293. 

Xtj)7]  II.  92. 

Xd>ovro  1 SO. 

jxao-da),  -t£tu  347. 
p.a9etv  II.  18. 
p.a9£xüjaav  II.  50. 
p.a9eujxat  II.  310. 
jxa9Tjaop.at  388. 


jxa9oujxat  388. 
jj.atp.doj  159,  II.  153. 
p.aivop.at  290.  309. 
jj.atop.at  298, 
p.a%apt£aj  359. 

(j.a*/.d)V  II.  18, 
jxaXdaau)  230.  368. 
jj.av8avoj  257, 
p.avxe6ojxat  361. 
jxaTrietv  II.  18.  26.  103. 
p-aptetv  358. 
p.app.atpaj  306.  II.  155. 
p.apjtap6oaaj  369.  II.  272. 
p.apvajxai  171. 
p-dpvavxo  94. 
jxdpvao  II  45, 
p.apvtt>jxea9’  II.  66. 
jj.dp7iToj  235, 
p.apT’jp£aj,  p.apTupojxat 

361.  314,  386. 
p.aoa o)  312. 
jxaaxtYOiTjv  II.  93. 
jxaaxt£«)  358.  II.  272. 
p.aaxiaj  357. 

jxaxTjoexov  (Conj.)  II.  261. 
p.ayatxa?  271.  335.  344. 
p.ayäv  II.  388. 
jj.aydojj.at  343. 
jj-ayeoiax’  94, 
jxayiotvxo  II.  87, 
payiovxat  II.  310, 
p.aysa9ov  II.  54, 
p.ay£oaoj  279*]. 
jxayYjxo?  II.  359, 
p.dvojxat  206.  380,  386. 

II.  199. 
jj.ay6fJ.Eo9a  90. 
jj.£Yatpoj  172.  366. 
{j.EYaA6voj  365. 
jxeoetov,  p.£öajv  375, 
pio-to,  -op.ai,  p.eöeoj  296. 

224.  386. 
p,£9da9oj  II.  225, 

(xeOeioj  II.  62. 
jxEftEXeaxe  II.  382, 
jj.e9ejj.ev  II.  91, 

pteiHjTj  11.  62. 
jj.E9yjppi6op.Ea9a  90. 
jj.s9tip.Ev  II.  97, 
jj.e9tTjjot  56, 

P.e9u1oj  271 . 359, 
jj.e9’jo9t)v  II.  103. 
jj.e9>W-oj  , -op.at  219  f. 

271,  285. 
jj.e96oj  359. 
p.e9a>p.ev  II.  69. 

fj.EiYVUjj.1  161. 

jxetoidaaye  II.  381 . 


jxetXtocoj  368. 
p.£tpop.at  305. 
jxeXalvuj  364. 
jxeXdvEt  265, 
jxeXeoatVüj  364. 
jxiXet  391. 
jj-EAExdo)  336, 
piXXoj  ül.  301,  383. 
jxsXtiuj  206. 
fxiXo)  207.  382. 
jxijxaa  1 50. 
p.£jj.daot  II.  129, 
pL£p.a9Y)*itdat  II.  166. 
pL£|j.a9rjyETüj  II.  224. 
p.£jxay.uta  II.  193. 
jxEjj.djj.Ev  II.  170. 
{XEp-aTioiEv  II.  26.  29, 
p.ejxap7tu>;  II.  192. 
{xsp-aydiss  II.  291, 
jxEjxato;  II.  156.  193.  229. 
jxEjxßXe-xat,  -xo  382,  II. 

156.  216. 

jxijxSXojy a II.  1 59,  210. 
JXEjxßXttJVXÜJV  II.  170. 
jxEp.Evdy.ouoa  II.  181. 
jxep.Extp.Evo?  II.  150. 
jxejxYjxd)?  II.  154.  184. 
|Xcp.Y)Xe  302.  II.  129,  156. 

185. 

p.ejxT)X7j  II.  224. 
pijxTjva  II.  156.  185. 
jx£(xlap.p.ai  II.  222. 
|xep.iaa|xat  II.  221 . 
p.ep.^£tat  II.  245, 
p.£|xta9u>aovxat  II.  23J  f. 

249, 

pijxveo,  {XEjxVTjj  II.  211, 
p.ejxved)jx£9a  II.  226. 
jxsp.vTjp.ai  II.  156. 
[XEJXViTjJXTjV  II.  226, 
jxejxvTjvxo  94. 

|XE|xv7j-aat,  -at  11.  217. 
jxip.vTjao  II.  225. 
jx£jxvrjoop.at  II.  245. 
p.£p.vTjto  II.  226. 
jxEjxvöio  u.  S.  w.  II.  226. 
[xep-ova  II.  129.  156.  189, 
(xejxo  pTjae  389, 
p.£jx6pTjxat  II.  139. 
jxep-opjxivov  II.  139, 
jxejxopuyjxEva  II.  221 . 
p.£fX7Cx6?  II.  369, 
jxejxuCote  II.  202. 
jxEjxuxa  II.  129.  186.  21 0. 
jxE(xcfop.at  207  (bis). 
jxevexo?  II.  359. 
p.ev£xa)oav  II.  50. 
jxeveuvxt  67. 


426 


psvoivx|V)Oi  336. 
psvra  207.  370.  378.  380. 

383.  II.  398. 
p£p9£laa  II.  336. 
p£ppepa  II.  137. 
pspp-j]ptC<u  347  **).  II. 
272. 

psxaFoix^ot  II.  92. 
pExayEtpistxai  II.  312. 
psxEYYpatfd|S£Xai  II.  328. 
psxsuu  II.  83. 
psx£xia9-s,  -ov  174.  II. 

341. 

p£XE)f<SvX<»V  II.  40. 
pexptdC<u  339. 
pxjBopai  22-4. 
pxjx-aopat,  -dC< u 391 . 
ptrjx'jvw  366. 
pxjvluj  296.  337. 
p7]xIopat  357. 
pidv-9r)v,  -ÜTjoav  II.  322. 
338. 

F'TW  H-  f>2. 
ptYÖjvat  II.  3_38. 
piYXjasaSai  3.  11.  324. 

piYvupt  (60.  281. 

pi-fjvig  II.  277 
pixxo  189. 
plpso  II.  44. 
pipvaloxu»  271.  333. 
pipvrjaxaj  269_.  27  1.274  f. 
276.  284. 

pipvirjOXM  271.  II.  399. 
pipvuj  II.  398. 
pivuösoxov  II.  38-0.. 
ptvu9a),  jjuvuüiu)  386.  11. 

342.  343. 

pivipopai,  pivuplC<u  3-6-7. 
plaYSai  11.  72. 
ptOY^axsxo  II.  380. 
ptlaYa)  161.  268.  27-3  f. 

284.  II.  397. 
pty9-r)psvat  II.  334. 
pvaiaxio  275. 
pvaopat  273.  II.  399. 
jjcvdaxEx’  II.  381. 
pvr]oata9’  94. 
pvTjadaxsxo  11.  383. 
pvTja<Ap£9a  II.  261. 
poip6XXto  303.  II.  403. 
poXsiv  11.  18. 
poX-eueiv,  -o6eiv  362  f. 
poXivtu  260. 
povöa>  349. 
pop9rjvai  II.  336. 
poppoXuaaopai  369. 
u.oppupEOxe  2_7_2. 


poppüpto  307.  366. II. 1 54. 
a6pvap.at  171. 
(j-O^S-trjaEtv,  -I£ovxa  347. 
pov&I£ovxi  6S-. 

[xüCni  , put-dra , -£<t> 

(sauge).  322.  386.  391. 
putoi  (stöhne)  290.  322. 
II.  272. 

(jt'jÖEOxov-o  II.  381 . 
puUXoopai  (conj.)ll.  261. 
jjujxaopai  290.  391. 
p'JX-E,  -ov  II.  18. 
puXXio  290.  391. 
p6popai  30_3. 
puaaoj  312 
p6<u  21 1 . 303. 
jjuüxat  U.  S.  w.  130. 

vaETijps;  299. 
vatExdaaxs  270.  299. 
vatxxdtu)  336. 
vatoi  299.  314.  II.  368. 
vaxxös  313. 

V<3C<J<3<U  313. 

vaupayirjosiovxa«  11.  383. 
vauaioMu  3_4_9_. 
vauxIXXsxat  (Conj.)  II.  12. 
vauxIXXopai  367. 

VEälCu)  330. 

vECtto , vsou),  330.  336. 

344.  332. 
vEtxdavxep  II.  278. 
vsixaap  II.  278. 
VEtXElEOXE  II  381 . 
VElxsuo  343.  II.  374. 
vsio  II.  46. 
vsUfEt  220.  225. 
vEp£9ovxo  II.  342  343. 
VEp.salCop.ai  358. 
vEpsaadtoj  33-8. 
vEpEaairjÖElopEv  II.  34. 
VEp£aaTj9r)x£  II.  333. 
vspöpEoOa  90  (ter). 
v£pa>  247.  383. 
vsvaap^vai  315. 
v^vaaxai  34-5. 

VEVSpT|o9<U  II.  223. 
vsvs6xaa<v  II.  166. 
vsvxjopEvoi  II.  369. 
VEVOTjXttlV  II.  181. 
VEVoptxa  II.  159. 
vivotps  II.  189. 
veopat  210.  (Fut.  11.  315). 
vsöoj  33-0-. 

vEuaoopsvot  II.  294. 
VEuaxaCcu  337. 
vsira  222.  237. 
veoj  243.  222. 


VEoiaoEi  369. 
vTjYaxso;  II.  333. 

VTjOoj  II.  340.  344. 
vrjvloj  II.  1-33.  394. 
v7]aoüvxt  II.  293. 
VTjtfaivtu  264. 
v-<]<fa>  207.  264. 
v-jjy <u  283. 
vi6<u  238.  324. 
vlxav  II.  98. 
vixäaxopEv  II.  377. 
vixaoj  338. 
vtxpj  II.  92. 
vix<jjt),  -xe  II.  93. 
vtixxm  2-3-0-.  238.  240.  320. 
vtaaopat  210  . 299.  314. 
vl<pet  225. 
v«f£pEV  II.  97. 
vitpdjaopai  2341. 
vo£v  II.  1412. 
vopEUaj  364. 
vopisDpsv  II.  312. 
vooot  II.  93. 
voaotp’  Äv  II.  92. 
voa<ptsi;  II.  342. 
voaiptfa  338. 
voatpISaivxo  II.  213. 
vjyei  20-6-.  215. 
vüaacu  312. 
vuaxäCaJ  222.  337. 

;atv«j  349. 

|eiv<Coj  11.  272. 

Seoj  214.  309. 

£«)p atvoj  364. 

SuYYvotpEv  II.  84. 
(•up-ßaiirjpsv,  -ßai|J.£v  II. 
84. 

EupßXfjxai  II.  69. 
C’jpßXrjXTjv,  fupßXvjvxo  94. 
140. 

5uve3y)xov  78. 

SoveiXsxxat  II.  434. 
C'jveXeytopev  II.  327.  334. 
ijuvsl;spsu9sto]V  II.  329. 
S'jvis  II.  40-. 

£uvxv)y9st;  II.  338. 
E’jp-<u , -opai , £up-s<o, 
-dcu  305.  352.  374.3B6. 
ijutu  211.  309. 

OYxäopat  330. 
öo«S-ao9<xi,  -sa9aill.258. 
BBaEoj  207. 

BooBuoxai  II.  136. 
BBoiTtEicopTjxapEv  II.  149. 
6B6popa<  307. 

6B'ja9fjvat  II.  336. 
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66frgqofjLat  316*).  II.  368. 
ootuoa  II.  139.  1 42.  156. 
65u>5uaxqi  II.  1 42.  368. 
o&o  290,  318.  383. 
oüojxat  206. 
otYVüpu  161. 

oioa  219.  379,  II.  1A8, 
186.  4M. 

oiö-avuj,  -atv(«,  -im,  -am 
258,  388. 

o’i'ÖT]?,  -Hg  II.  1 7 3 *) . 1 7 5 . 
ö‘iCu(o  359. 
oiC«)  331, 
olv.a  II.  146. 
oixevxi  68, 
oi^TjfjLai  II.  1 47. 
otaujaoiai  68, 
obciouvxe;  II.  312. 
0{%0QÖfi.7}Tqi  u.  s.  w.  11. 

, H2-  , 

oixooojJiTjxqi  II.  226. 
otatx£ip(o  367. 
oifJKoCto  337.  11.  272. 
olvoßqpeuo  343. 
oivo7ioxd£eiv  337. 
o’{ofi.at  383. 
oioto  349. 
otcs  11.  265,  283. 
olaeuptei  II.  293. 
otaHa  89  f.  62,  11.  164. 
183. 

ola&e  II.  165. 
oia-oc»,  -optai  11.  401 . 
oiyv£a*£  11.  381, 
olyvsio  262. 

oiyofxqi  262,  383.  II.  21  6. 
oi(o  296. 
o%eXX(o  301. 

O7.v£i(o  343  f. 

6X£x£a7.£v  11.  380. 
oXexoj  166.  206.  233. 
11.  206. 
öX£a9qi  II.  18, 
oX^aoaj  390. 
öXeaaj  II.  310*). 
6Xtyoopav£(ov  308. 
qXigiHvü)  250.  II.  404. 
oXX’je  11.  39, 
o XXu(xt  166.  245  f.  390. 
6Xoiaxo  96. 

öXoXufro  324.  II.  131, 

212, 

oXopLEvo«;  246. 
öXocföpo[i.ca  367. 
oXwXol  II.  139.  143. 
6X(6Xt)  II.  224, 

6|xaXlC(o  348. 

6fxaX6(0  340.  348. 


<j[x apxov  II.  O,  18, 
6|j.T]y'jp,iCo{J.ai  358. 
O{i.ty£(o  374.  37  7. 
6(JLt(6p.£0a  II.  303  und**) . 
OfJIVUE,  OfAVÜ  II.  40. 
6fj.vu9t  II.  35, 
o{xv’j[i.i  161.  392. 
o[avüv  II.  98, 

6p.vuvx(ov  II.  49, 
bjxoiom  349. 

6|xoxXrjoaa-/t£  II.  383. 
öfxöpYV'jfU  161. 

6p.oup.ai  II.  303**}. 
6[xm\xoY.a  II.  139.  143. 
6v£ip(6aaoj  369, 

6r/]fj.£vo?  II.  230, 
ffvTqq o II.  45, 

6vi}^fA£vat  39,  II.  97, 
ovtYTjpu  156.  II.  28, 
6vop.-dCoj , -aivoj  339. 

341.  363, 

6vop.ai  337. 
ovop-aivm  s.  6vo|xa^(o. 
6v6(xao1)£v  II.  323. 
6vo|xao-6?  II.  360, 

6v  oxaC(o  176.  337.  11. 
399, 

6£u\>(o  365. 
otc^oj  358. 

8Tct7r£6(o  156.  II.  28, 
67it7ix£uiQai  57, 
otcXiC«)  II.  272. 
67rXioop.£0^a  99. 
amdio  359, 

o'TKOTia  11.  139,  1 43,  1 55. 
4M. 

ÖTtcOTTEOaV  II.  23-3. 
bumnr]  II.  175. 
O7t(opi£uvx£<;  11.  312. 
op^alva)  364. 
öpydveia;  II.  277. 
öpyao)  343. 
opl-p^JM  161.  251. 

6p6y(o  113,  161.  206, 

298, 

Opstxat  II.  393, 
öpsovxo  161.  374.  377. 
opeyjkov  II.  343.  345. 
op£y^(o  161. 
öprj  II.  52. 
opYjfxi  38. 
öpOooj  349. 

optY^aop-at  161,  251. 261 . 
optvva)  245. 

öptvto  161.  248.  252.  260. 
öp%i£ax(o  II.  273, 
6pxt^(o  II.  292,  314. 
öp|j.arv(o  364. 


6pp.gov  II.  278. 

6pp.d(o  338. 
öppiaxo  II.  1 48. 
6pp.(6p.£9ov  91. 

6pvop,ai  374. 

6pVU{J.£V  II.  91, 
opvjfjti  161.  245.  282. 
6po96v(o  161.  II.  344 
(bis). 

opofxai  201.  II.  400. 
opop£iv  II.  28. 

6po6(o  161. 

6ppdxo)  II.  276. 
opqgqxE  II.  383. 

6p q eo  II.  283, 
opairjot  57-. 
opao  189. 
opaop^y  II.  276. 

6pG(OfJ.£V  II.  261 . 
dpUY^j^ott  II.  329, 

6puaa(o  317. 
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f>T)YV’j(jLi  113.  162. 
pr)Yv'JVTca  II.  67* 

-^YVüvxo  34* 

7]yvooY.e  II.  380* 
bxjxxös  II.  359. 
pT)g"/.0(i.at  276*  284. 
jyf|gg(o  162.  343. 
pT)gg(«  (stampfen)  315  f. 
f/rjxöt;  II.  400. 
piY-cü),-öto  413.  352.  375. 
322* 

btY&vxt  352* 
pt^öto  413. 
jJt£o)  322. 
ptTuCt»  235, 
fjtTTxdCo)  332*  351. 
J)i7rxotg%-£,  -ov  337.  354. 
II.  384  f. 

(5171X0),  ßl7TX£tU  143.  220* 
235*  337  . 382*  II.  4 28, 
390* 

ptcp^jvotl  II.  327.  338. 
^i<p8£vx££  II.  338. 
J)OiC-otgy’,  -eg/’  882* 

pocp^o)  14  3.  342. 
p6£u)  2M*  321  f. 
p'jrj  II.  326. 

£>'jtgxo{).at  228.  284* 
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235.  II.  129. 
p6imu  235. 
ßuoxE'J  II.  380. 
fr’jop.6;  II.  221 . 
ß’jax ccCeoxev  II.  380.  382. 
ßucxaCw  177.  331.  LL390, 
f>ux6;  222. 
ßwEoftai  165. 
ptu  wu  p.t  113,  165. 
ßtUOfACtl  113. 

oaivto  308  f. 
couptu  305.  II.  4 05. 
oaXriCoj 358.  II.  272,  27JL 
oa6£u)  H.  373. 
a&6u)  349.  II.  373. 
aciTTYjT]  II.  61  f.  326. 
aaxxoj  313. 
aacu  356. 

aatuoexov  (Conj.)  II.  261 . 
oß4vvuiju  1 65. 1 84.  11.368, 
aelot  II.  280. 
aeuu  113. 

aeXa'f-io),  -iCiu  347. 
OEXctaxa»  277.  284. 
0£}xv'jvo3  365. 
asadyO <u  II.  225. 
asaEiaxat  II.  129. 
aea7]p.7vx7t  II.  4 29. 
OECTjfJiaapivo;  II.  224. 
a4o7]7t£  II.  129.  185. 
OEOTjp-svai,  -tu;  II.  165. 
185. 

OE<j7]ap.4vo;  II.  369. 
aeatyrjTCL t II.  429. 
OEOuxvxai  II.  215. 
a4a'jpxa  II.  211. 
csuxai  4 50.  II.  4 03. 
oeooj  223.  1 1 . 131. 

0^9(0  II.  343  f. 

OTjxdCtu  339. 

G'/jXaxo  302. 

07)p.avat  II.  211, 
a'fjTitu  24  6.  224 . 
oBivtu  207, 
otai  II.  218. 
aiyatu  338. 

aiffjv  (=  ^iy£^v)  41. 

103. 

aiY«iV]  II.  93. 
at£(u  321 . 
atvvo*vxat  213, 
atvofxat  308  f. 
oxdCcu  323  (bis).  IL  213, 
axa(p<o  305.  386, 
axaXeut»  301 . 
axaXICcw  301 . 
axaXXtu  301. 


GxaTtxo)  235. 
axapiCuj  305. 
axaap.6;  323. 
axsodwup-i  167.  4 70. 
oxeouj  (Fut..)  II.  369. 
ox4XXoj  301. 
cxeXexo;  302.  II.  359. 
axeXso)  302. 
cxETtTOfAat  229.  233. 
ay.c7roj  206. 

oxT ]v-d(o,  -4to,  -6(o  352. 
ax7jpt7rxop.ai  239. 
axia7] ai  51, 
axid(o  338. 

oxtovTjfAi  4 67.  4 70.  243, 
axtpxouo  305.  336. 
oxXtjp’jvw  365. 
oxviitxo)  235. 
oxott4(o  343. 
axo7itdC(o  339. 
axuojxaivu)  34  8. 
ax6C-<u,  -QM.71  34  8.  322. 
qy.6XX(o  302. 
ox'jxe6(o  361. 
axdjTixa)  235. 

Ofj.ap7Y7joai  347. 
atad(o  283. 

0]A7)yto  283. 

aoT£ov  II.  274. 

ooo  II.  46,  ooüxat  II.  403. 

oo’jgo  II.  4iL 

or:7ip(o  305.  307. 

OTtapaoa«)  368. 

a7rap4a3at  II.  4 9. 

OTiaa)  24  L 

07TEIV.  OTrloftai  (^7T(o)  II. 
19.’ 

otieiv  (sagen)  II.  19. 
otteTo  II.  47. 
a^EipEv  304.  II.  462. 
OTTElpEOXON  II.  380. 
OTTEiptO  335, 

OTTEtoacxE  II.  383. 
OTiEXXdfAEvai  II.  216, 
a^4vÖ7]a3a  56, 

O7r4v6(o  206, 
air4ppiu  366, 

OTispycu  206. 

OTTE'JOlfJLEV  II.  91, 
OTTE'JOEXOV  II.  84, 

C7:eüS(o  223.  II.  186. 
ottsuoI«)  II.  292. 
a~tC(o  321. 
ct:oX4(o  II.  303. 
oxaCco  321.  II.  27 1 f, 
axaiT)  II.  83, 
axaiTj  (?)  II.  63, 
axaiTjoav  II.  85, 


axaX-atoj,  -d(o,  -dC(o  384. 
axajAEv  II.  91, 
cxap.^o;  4 44.  II.  4 1 8. 
ox7vu4o3(üv  II.  53. 
oxav'joj  251.  255. 
axaaxEv  II.  382. 

oxey'”  ^06.  208. 

axsißoi  221. 
axEtvExat  255. 

GTEtyuj  217.  221. 
oxeXXoj  302. 
oxEixcpu)  221, 
axsvayoj  213.  283, 
axsvto  201. 
axs py(o  206. 

ox4poji,7i,cx£p4(o207.279. 

381, 

ax£p34p.£V  II.  324, 
axEptaxto  279. 

OXEÜ-X71,  -xo  150. 
ax£cp7v8(o  349. 
oxe  cpto  261, 
ax-rjih  II.  38, 
ax7]M7i  II.  4 00. 
ax'/jop.Ev  II.  58. 
ox7]p(C<o  II.  272.  275. 
oxtp4(o  221. 
oxi^o)  324 . II.  274 . 
axiXßto  214. 
axiyEiv  II.  19. 
attyouat  221 . II.  404. 
axiyco  201. 
axop4vvupu  162.  4 68. 
oxopvü  II.  40, 
qxopvupu  162.  374, 
axopvuxEa  II.  359, 
oxpaYY^Xäv  330. 
axp7X7)Yid(»  349. 
axp4cpsxa(  II.  13. 
oxp4rf«>  267. 
ot  p e'L  a oxov  1 1 . 383, 
ozpoyy-'jXXu),  -t>X6u)  361. 
axpum/ö  II.  10, 

axp(6'>vj[JLi  162.  166. 

avjyew  II-  13, 

oxuy-w  317, 
axuY'OGsxai  II.  321, 
axusiv  156, 
axucpEXiCw  II.  272. 
oxo cp(o  226. 
ox(D[a6XX(u  367. 
a^YY^p-o;  4 89. 
a^YY^fro  4 85. 
ouXaaxE  II.  381. 
o-jXe6(u  364  . 
ouXX£Y7]a6p.£vo;  II.  328, 
o*jXü>  II.  92. 
aup.ßaast<m7  II.  385, 
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au[xal{jLiya  II.  201. 
<3’j{i.7rXax-/j  II.  327. 
q6p.Tctuftt  II.  364. 
aufjicpIpYjv  II.  101. 
a'j'i'i’l'X'foya  II.  214. 
cuvaya^oveia  II.  177. 
quvgy «JVi^fAlvtov  II.  273. 
auvap^paxToci  II.  139.141. 
quvayiyrjqouvxt  II.  324. 
auv5tacp’jXa^(o{i.£v  II.  293. 
auvsav  II.  82. 
a’jveßaXov&o  68. 
auveilifj.a'v  84. 
auvl&ovro  II  90**j. 
quvsbcT]  II.  181. 
qu’VStXeytog  II.  190. 
quvsiXoya  II.  130. 
ouvexl^Xetaxo  II.  374. 
auvea.£Tp-/)ca(ji6<;  63. 
a’jv£?loo0£v  II.  323. 
auvippacpEv  II.  19. 
quvnBiaxs  II.  235. 
auv06c*ai  II.  302. 
ouvo*/.a)y6T£  II.  142. 
aimpißT)cö{j.£&ov  98. 
Gup'itt»  II.  215. 
aupiaoE?  201. 

O’jpcu  306. 

quOG7][i.aiv6q^(üv  II.  53. 
qflxo  1 50.1 87.223.  11.364. 
q^ayfiU  II.  327. 
q'fdCio  313.  321.  II.  272. 
qcpaXfjvai  II.  327. 
qcpaXXa)  290. 
qcfdxxa)  s.  qcpa£<». 
q^iyyoj  207.  21 4.  248. 
Gcpu^iu  321 . 

qyaCü),  qyouu  318.  336. 

“II.  373.“ 
ayl  II.  36  f. 
qy£^£iv  II.  343.  345  f. 
qy£iv,  oyiaÜca  II.  19. 
gy^fxev  II.  97. 

T/iz T91.  II.  8.  35.  399. 

“103. 

o/e tos  II.  8.  364.  399. 
qyTjq-Eiq&a,  -sgfta  5J . 54. 
qy^qoi  II.  318. 
qyrjqw  II.  8. 
qyf£a)  31 9. 
gyo'iaxo  II.  90. 
qyoiYjv  II.  39  f. 
q (htfu,  qtpCt»  1 65. 11.312  f. 
q«jXi^at  II.  27  4 **) . 
qojvv6aj  (qt6vvup.i)  166. 
qtuovTO  150. 
qtocppovtC«)  359. 
g<6<»  11.372  f.(Fut.  11.31 6). 


Tav.T]  II.  338. 

Ta-/.Tjvat  II.  321. 

Tobtm  224. 

xaXa{-{xoy3oi;,  -cpptov  335. 
7a(j.-£tv,  -sgftat  II.  20. 
Tafj.t£U£qx£  II.  381 . 
rd(i.v^qt  56. 

Tdji.voj  255.  II.  7. 
xavuxat  163. 
xavuoj  163.  II.  370. 
xgpaqqtu  288.  311.  317. 
xdpßsifxi  38. 
xdp7T7]p.£v  II.  326.  337. 
xapixdipLE^a  II.  20. 
xapcp^T]  II.  337. 
xapyTj  317. 
xdqqtu  313. 

xaxö?  309.  II.  355.  365. 
xacpslv  II.  20. 
xacpfjvai  II.  327. 
xsYytu  206  f. 

XEilaXula  II.  193. 
xs9dpgTrjxa  II.  159. 
xEftapqYjxggi  II.  21 0. 
xiÄEOta  II.  212. 

XEib]X£  II.  157. 
xslfajTra  II.  156.  185. 
XEiSxjqaxo  II.  289. 
xs9iy£V  II.  28. 
X£9Xaq[xlvo?  II.  126. 
x£9Xicpa  II.  201 . 

7£0[AÖ?  II.  365. 

XE^vaiTjV  II.  224. 
X£9vdv.Y]V  II.  176. 
XEflvdpiEvat  II.  227. 
xs.lKa.qi  II.  170. 
XE^vEÖjqg  II.  182. 
XEftvE&xa  II.  229. 
x£9v7]xa  II.  159.  210. 
xetKt)£oj  II.  214. 
XE&op£iv  II.  28. 
XE^pap.fAgt  II.  220. 
xiftucps  II.  201. 

'isjWy-i  x£&aY~[J-^Qt  221 
xsCvto  164.  288.  309.  II. 

341.  365. 

XEtpw  288.  306. 
xsiqgfAEVos  225. 
xety-ltt),  -(Coj  347. 
xexeiv  II.  20. 
xExeiqftat  II.  831. 
X£yp.g[p-(»,  -op.at  366. 
xsX£9si  II.  342. 
xsX£ftsqx£  II.  380. 
xeX£8(w  II.  341 
xsXeltu  343. 
x£Xsayov  II.  379. 

XEXsqxtt)  279.  284. 


XEXE'jxdqaivxi  67. 
xsXeuxat»  350. 

~eUw  II.  370  (Fut.  II. 
310). 

x£Xtqyofj.£voc  219. 

X£[A— ElY,  -Ig^OU  II.  20. 
x£(xv«j  255.  II.  L 
xi[Kü)  201.  255. 

T£VO(D  206. 

TESjsiEBÜE  II.  295  *). 
TEpsjMo;  II.  118. 

TspTiEU  II.  46. 

Tspmgai  3<L 
TEpHU)  206. 
x£ppiu  306. 

Tepoalv  364. 

-Epasiv,  TEpaat  II.  275. 
te  p 3-1)  [iSVEit , -Y)V  ai  1 1 . 3 2 6 . 
334. 

T^pBopiai  204L 
TEp'jsx-i» , -O'.i.'xl  268. 

273  f.  277.  283  C. 
•ztraidi'j  II.  30  f. 
xi-oina  II.  21 1 . 

-£ta'/.-oi  8.7. 

TErapTIETO  II.  3JL 
TETaaftifjV  II.  242. 

Te-arai  II.  220. 

TETa/a  II.  2 0 1 . 
TETayctTat  II.  218. 
T£TeXe,jta7.oüaa^  II.  181. 
TETEui-ETOLl  II.  245. 
T^TEuya  II.  186. 
TETEi^aral  93.  II.  219. 
T£T£U/f)38al  388. 

-irrfLa  II.  156.  185. 
TETITJOTSS  II.  156. 
TETtfnf)p.Eo9a  9JL 
t£tXü  II.  223. 

TixXaih  II.  25.  156. 

TET Xan)  II.  224. 

TETÄBp.EV  II.  170. 
T£TXä(j.Evai  II.  227. 
tetAt-v.'/c  II.  21 0. 

TExoy.a  II.  189. 

TETOpSV  II.  30. 

TExpawiu  31  0.387. 11.398. 
T£-pa(jL|A3i  II.  220. 
TETpatparai  9fL  II.  198. 
• 218. 

TETpatpSio  II.  225. 
xe-pcr/upivo;  II.  222. 
TETpEpioiIvu)  253.  264.  31  0. 
TExpyjvct  II.  289. 
TSTpKQona  II.  157.  185. 
1937 

xlTpiya  II.  1_25, 

XETpiyura  II.  154.  193. 
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TETpiftuTac  II.  229, 
Tdxptcpg  II.  201 . 
TETpicpaxgi  II.  198.  218, 
TETpocpg,  xlxpacpa  (xpETütu) 
II.  187.  189.  201. 
TExpo<pa,  xexpacta  (-pl-pto) 
II.  189. 
xsxxapE?  1 02. 
xexuyp^v  II.  242. 
xetuxeTv  u.s.  \v.  223.  II. 
30. 

tstu£o  II.  233. 
XEX'JTTOVXEi;  II.  30. 
XExuax-ojv,  -exo  281 . 
xETUCfcwjxat  II.  202. 
rexoyriKdj'  II.  21JL 
TEX’jyvjat  II.  39, 

XETuyftaj  II.  225, 

TEuyo)  223.  257.  3 84, 
xr),  xfjxs  II.  43. 

TT)y.xo<;  II.  359. 
xrfA.0)  224. 
xicay.op.Evoi  II.  465. 
t$ei  II.  49, 
xt&Etpev  II.  84, 

XlftcfXEV  II.  9 1, 
xtIHp.£g8a  90. 

Tt^£ay.e  II.  380. 
xiHeao  II.  4JL 
TiOrj  80, 

TiIHjfxevai  II.  98. 
x(8rjfi.t  156.  II.  364. 
xi8rj?  II.  164. 
xi^Yja^a  89, 

Xl^YJTt  85, 
ti8ou  II.  46,  • 

Tncrsv  II.  192, 
xixtio  239. 
xiXXd)  302. 
xt|i.(uaaGa  352. 

Tivufxai  164.  243  L 
xivo.)  164.  242  f.  244  f. 

255.  II.  365. 
xtGExs  (Conj.)  II.  260  f. 
TIXOUVETOV  II.  84, 
xixalvu)  164.  309.  II.  153. 
xixiCto  324. 

TtTp^fxt,  xixpdoj  1 56.  310. 
387.  II.  398, 

TttpajGXüJ  166. 

xixuG7.op.ai  212,  281.  284. 
xio)  164.  225.  2 55.  II.  365 
"XaiEV  II.  83. 
xXyjftt  II.  35. 
xpa^Ev  II.  326. 
xpL-rjY(o  224. 

T0-7.0-l-j£  (=  5(107.0 ts)  II. 
208  f. 


T07.ÖJGa  II.  388. 

ToXfxdoj  338. 
xo[xdaj  II.  388. 
xovftop-,  T0v9p-u£<u  324, 
.xo£dCopai  339, 
xo^e6oj  361. 
xopEuoj  361, 
xopsoi  381. 
xoGGai?  II.  289. 
xpaYEiv  II.  20. 

Tpcnr-Eiv,  -sa3ai  II.  29. 
xpa7TEtop.Ev  II.  59, 
xpaTCEiu  342.  381, 
xpaTToj  II.  2. 
xpacpslv  II.  20. 

TpacpY]  II.  326. 
xpacpJKjvai  II.  337. 
xpacpiu  II.  2. 
xpEtu)  290,  299. 
xpEfi.0)  201  f. 

XpETTOJ  206.  II.  7. 

Tpsaae  210. 

TpEtfOlV  46. 
xpE(p(w  201, 
xpzyuj  206.  II.  4 00. 
TpEco  21 0.  290. 
xplßaj  226. 

TpICoj  288,  321 . 
xpicpOsioa  II.  338. 
Tpo7t£co  342. 
xpu^oJ  32-1. 
xpuy«)  213  f.  283  f. 
xpooYOJ  224. 

XpOJNVUCO,  XpdOVVUfJU  1 66. 

Tpo3TcaG7.£o9aj  277. 
xpojTraaasTO  II.  331 
xpoj7cdG7.üJ  270.  284. 
TUY/avoj  223.  248.  257. 
313. 

XU7.XÖ?  II.  388, 

T'jy.t»  2tl6.  215, 
xupßoYSpojv  II.  202, 
xuTid^Elv  388. 

TUTTE IV  II.  20. 

T’JTTTjGSt  388  ■ 
tu-toj  227  f.  236.  384, 
TUpavv^asiovTa  II.  386, 
xupavvtdai  319, 
xupßaCoj  337. 

TUCGEl  313. 

xucpXcoGGa)  369, 
xucplu  II.  208, 
xucpoj  226.  II.  1 45. 
Tuysiv  II.  29.  289. 
xuyTjGE  388. 
xuyyjGt  56, 
xuyojp.t  39.  56. 

Tto^dO»  324*). 


ußpi^oj  358. 

UYi-aivoj,  -dC(o  130. 
UYpooGGüj  369. 

UOElOfXEV  311 
uÖpEuoj  361 
uOüj  (\£yu))  206  218, 

uetö;  II.  389, 
uXdst  231 . 
uXaxxEU)  231  368. 
uXocggü)  .368, 
up-evaioT  II.  93. 
ufxsvaiouv  130. 
up.v£iouGai  3 4 4. 
u<jov  II.  274. 

'jTrapS-euvTt  II.  293. 
UTTap/Efi-EV  II.  98, 
UTidpyEv  II.  102. 
uz£(7.a8E(ov  II.  343, 
utteXD'etsov  II.  359, 
U7iep.vY)jj.uxe  II.  127.  210. 

UTCEpETCTE  238, 

UnEppayT]  II.  326. 
UTiEpayot  II.  90. 
ü7rtGyv£op.q[  252,  261 . 
U-Tcvooi  349. 
u~va)£G7.ov  II.  381. 
UTTVOJOVTa?  211 
ükVojggo)  369. 
uTToypa'LovTai  II.  293, 
UTCoop'/jGGtu  3 1 5,  II.  208. 
u7to9eu  II.  46, 

U7ToX(C(üv  288. 
U”0"£-T7]ä)T£?  II.  229. 
UITOTrifXTCp^Gl  81, 
{juOX'xyeic.  II.  321, 
UTTOTl9oiTO  II.  90*). 
UTTOCpaUGXElV  218, 
U“Tia7]Gt  81, 

UGTEp-iCO,  -(£(.0  347. 
ucpaY^o  II.  46, 

{icpalvoj  252  f.  261.  291 
ucpavdai  261. 
ucpavEV  130. 
ucpEXo'iaTO  96, 
u^YjcpaGpat  II.  21.  113, 

UCpiYJTl  86. 

ucpooiGi  253. 

cpadvDyj  II.  337. 
a-aYEtv  II.  29, 
cpa-YSfXev  II.  91  f. 
cpaYop.at  II.  291 
cpa£  2 1 1 , 

cpasftouaa  II.  312, 
cpalDojv  II.  342,  345, 
(pastvoj  309.  364.  II.  18, 
cpa8i  II.  38, 

^afrjaev,  ctafpEv  II.  83  f 


Cur  ti  u s , Verbum.  II. 


28 


434 


tpouT);  II.  83. 

cpaivcu  261.  309  f.  316. 

337. 

cpaTat  68. 
cpav  213. 

cpaveto&at  II.  303. 
cpavda&ai  II.  20. 
cpavea*e  II.  321.  353. 
cpa vy]  II.  326. 
cpa vy]7]  II.  61  f. 
cpavrjSi,  cpaNYjTtu  II.  324. 
<pav'/)<j£w  II.  324. 
<pavY)aop.ai  II.  329. 
cpavxaCt»  337. 
cpao  II.  45. 
cpapYVU{xi  239.  313, 
cpapTtTeafrai  229.  239, 
cpapp-aactu  368, 
cpao^avexat  260. 
cpdaxto  269.  275.  II.  328, 
cpaay  II.  380. 

<paaä)  II.  292. 
cpareioc  II.  355. 
cpaxiCew  348.  II.  390. 
cpaxux;  II.  44. 
cpato  II.  374. 
cp £7703  206  f. 

CpElOEO  II.  45. 
cp£iöop.ai  221. 

Cp£p£{JL£V  II.  97  f. 
cpdp£^  II.  1 02. 
cpEpIxtoaav  II.  50. 

<p£piß  II.  64. 
cp£p6pi£afta  90, 

Cp£p6vTOL)V  II.  49. 
cpEpxaCet  332, 
cpepiE  151. 
cp£pxö;  II.  355. 
cpspio  185.  207  f. 
cp£U7£a7,£v  II.  380. 
cp£67Y)v  11.  1JLL 
cpe'JYÖ^xajv  II.  48. 
cp£67t»j  216  f.  228.  257. 
cp£6£<o  337.  360. 
cpE'Jttxöi;  II.  359. 
cp£u^£(to  II.  386. 
cpE’j^oiax’  98.  II.  318. 
<p£’j£otxo  II.  318. 
<p£i>c*o6(j.e&c(  II.  295. 
cp7)if]?,  cp-ZjiTj  II.  62  f. 
cprjfi-t  (dor.  cpapu)  1 39. 

143.  II.  400. 
cpY][Ai£«i  358. 
cpYjaO«  50. 
cpVjOi  56. 
cpttato)  II.  83. 
cpttott7)XS  II.  54 


cpftaNi»,  cpfravEi»  207.  255. 

387. 

cpOsYYopiat  206  f. 
cp^Etpoj,  cpOippio  306. 
cp8£pou  II.  277. 
cp8Epaa,vxE<;  II.  276, 
cpÖloj-piev,  -at  II.  68. 
cp$W)7)  II.  62. 
cpölExat  (Conj.)  II.  58, 
cp&ivu&eaxe  II.  380. 
cpfriv’jlhu  243.  245. 11.343. 

3 45. 

cpIKvto,  242  f.  2A5. 

255,  382.  II.  364, 
cp8i6p.£0&a  (Conj.)  II.  58, 
cpiltxo?  II.  364. 
cpiXeEa*/.E  II.  381. 
cpiXeip-i  38, 
cpiXevxt  68. 
cpiXsoj  325.  828. 
cpiXrjpu  u.  s.  w.  352  f 
cptXt|ö&a  56, 
cpiXoiT)  II.  92. 
cpixu«)  359. 
cpXd^co  319. 
cpXaapivo?  II.  145. 
<pX£Y£8u)  II.  342.  345. 
cpX£7«)  206. 
cp?aßopiai  225. 
cpX6£to  315.  3 1 9. 
cpXuxxcuva  315, 
cpXuvddvi o 257.  315. 
cpX6a£i  315. 
cpXuooto  315.  319. 
cpXüoj  315.  319. 
cpoßso  II.  46. 
cpoivioaaj  368. 
cpovatu  1 1 . 388. 
cpovEUO)  361. 
cpo 224. 
cpop£oia  69. 
cpopsto  342. 

CpOp-Y]fJ.£Vat,  -T)V Ott , -££V 

271.  II.  84.  96, 
cpopf x'i^uj  358. 
cpopoi-r]  II.  92. 
cpouaa  187. 
cppaYvup.t  162.  3J2L 
cppaÖEv  II.  20. 
cppdC£3i%v  II.  54, 
cppaCoj  319. 
cppaCdjp.£o5’  90. 
cppaaaco  162.  239.  290. 

313.  319. 

cppe?156.184.  II.  35.403. 
cppt(*o£  II.  387. 
cppiaoaj  313, 
cppovxiaÖY]v  II.  101. 


cppUYüi  226.  313. 
cpp6aa<o  313. 
cpu77dvo)  223.  248.  257. 
cpüYEiv  II.  20. 
cpu7£ay,£  II.  383. 
cpuCavaj  179.  247,  250. 
cp6Ccn  321, 
cpuijj  II.  328. 
cpuuo  297. 
cpuXaooovxt  67  (bis). 
cpuXaaadvxüiv  IJ.  49. 
cpuXaaccu  333.  368. 
cpOv  II.  103. 
cpuviu  255.  308. 
cpüpoaj  II.  276. 
cpupcu  306. 
cpuaaoj  283.  316. 
cpuaidc«  339. 
cpuaxi?  (?)  II.  366. 
cpux£ua£l  203.  II.  262. 
cpuxEU«)  II.  364. 
cpuxdv  II.  364. 
cp6tu  211.  II.  364. 

<f (67-10,  -vup.i  162.  224. 
321. 

cf(6C(o  224.  321. 
cptopav  330. 

yäo£tv  II.  20. 
ya£to  319. 

yatvu>  242.  281.  309. 
yaipExov  II.  54  (bis). 
yVipaj  306.  384.  391. 
yaX-d(o,  -dCoj,  -cuoj  334. 
yaX£7Txto  230.  236. 
yccXvLEOto  361. 
yavhdvia  248.  257. 
yavetv  II.  20. 
yavuetv  II.  405. 
yapaaaiu  368, 
yapiEia&ai  II.  312. 
yap(£ofxai  358. 
yapt$idfx£8a  II.  273,  293. 

* 314. 

yapiaaovrat  II.  273, 
ydpovxo  II.  20. 
ydaxio 272.  274.  281.309. 
yaxiCco  358. 
y]4C «>  319. 

y*£tp.dCcu  337.  339.  363. 
ystfxatva)  363  L 
yetiu  299. 

yep-vtaxou,  -vt'Wvxo  238. 
y£a£iio  II.  386. 
yeooufxai  II.  295. 
yiuj,  ysoptai  1 66.  223.  II. 

* 364.  (lat.  II.  315  f., 
yrjpoaj  34S. 
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yip. -äv,  -aCetv  336. 
yXotoeaxui  279.  284. 
yoXaiai  68. 
yoXö(i>  349. 
yopeuco  361. 
yöa)  166. 
ypaivoj  309. 

ypaiC(A£tt)  58.  375.  378. 
' II.  43. 

ypaop.at  229.  II.  376. 
ypepsOco  II.  342.  345. 
ypep.exiCaj  239. 
ypeplCto  239. 
ypsp.7TTop.oti  239. 
yprj  4 45. 

ypT)taxop.at  279.  284. 
yprjv  13i 
ypr|vvop.ai  (?)  168. 
ypfjafta  51 . 
ypfjtjxai  4 00. 
ypTjaxtt)  99. 
ypl  II.  43. 
ypip.TTTOj  239. 
ypiaxo;  24  0.  II.  369. 
ypfaj  210.  II.  369. 
yptoCuj  166. 
yptuvvupti  4 66. 
ypd)3})(D(v)  II.  53. 
yoxö;  223. 
ycbeo  II.  45. 


aamanaffed  (osk.)  11.232. 
abdo  II.  347. 
acceptus  II.  360. 
actud  (osk.)  II.  42, 
acuo  359. 
adagium  4ÜL 
aegrotus  340. 
ago  208. 

ahesnes  (umbr.)  329. 
aio  258.  289.  329. 
alb-äre,  -ere  350. 
albicare  368. 
alumnus  204  . II.  4 48. 
angetuzet  (osk.)  II.  4 48. 
ang-  it,  - et  (osk.)  252. 

260  f.  II.  4 48. 
ango  4 59.  228, 
animare  340. 
apio  255, 
apiscor  4 4 9.  222. 
apparere  II.  2iL 
aptus  4 4 9. 
arceo  342. 


ycovvup.i,  ytovvuto  4 66. 
ympa^dTco  II.  273. 
ytoaexat  (Conj.)  II.  260. 

6atp.a  4 64. 
dmvjp.ca  164. 

<jmvjap.a  4 64. 

»impoj  306, 
idXXtu  302. 

(Lacpi|i<;  II.  273. 
udu)  1 64 . 283. 
uiyvj  265, 
usoo)  206. 

'jseiocu  164. 
tiis’jJu)  223, 

»liscpei  207. 

'pfjyoj  283, 

322  *) . 

dHV’jthov  4 64. 
d/uDos  223. 

»irjxxet  315. 
dcjyxjvai  II.  328. 
di'jyw  226,  283. 
tliupöw  II.  388, 

djaTojOrjoä)  II.  324 . 
wßpato  II.  151, 

iporj-zotvTi  68. 
(ÖOOTteTTOlTjpivr)  II.  4M, 
tbooaao  II.  265. 


B.  Italisch. 

(Latein  un bezeichne 

arcesso  11.  387. 
arrugia  347. 
augeo  258.  II.  258, 
ausim  II.  247. 
auspieari  343. 
balbutio  365. 
cadaver  II.  228. 
eaecutio  369. 
eaedo  246. 
calare  343. 
calator  343. 

Calendae  343. 
cano  335, 
canlo  356, 
capesso  II.  382. 
capio  289  f. 
ca  reo  II.  334, 
carino  251. 
caveo  342.  375. 

-cello  II  375. 
censazet  (osk.)  II.  252. 
censeo  342. 
cepit  II.  4 73, 


O)£oj  337. 
t[)Tjr)7]V  II  353. 

<&ko*e  275,  II.  3M, 
ojtHuj  378. 

(JjXioDov  1 1 . 343. 
wp.oaa  u.  S.  w.  422,  392. 
(bvaaetxai  352.  II.  293, 
d)V£op.ai  174.  4 94.  332. 

342. 

djvYjxidv  II.  382. 
copexo,  ajpxo  II.  42, 
ajpivOYj  II.  338. 
ujpi£av  II.  272. 
djpope  II.  29. 

(bpüo)  113. 
ajpxo  s.  wpexo. 
ajaaaxe  II.  323, 
{uaTlCöp.£at},  90. 
djaxiCo)  II.  390. 
dxmoOvTat  II.  312, 
ujacpp-avxo,  -ovxo  II.  287. 
cbacpp— op-yjv,  -ap.T)V  11.  43. 
(bcpeXeto^ojaav  II.  53. 
djcpeX'f]7.T)  II.  237. 
d)cpeX-y]T£0?  II.  360. 
dicpeXov,  djcpXov  II.  L 42, 

42, 

(bypiaa)  349. 
tpytü'ita  323.  392. 
ajiteov  II.  325,  32L 


cerno  242. 
cio,  cieo  372. 
clar-are , -cre  350. 
claresco  229. 
claudico  358, 
cluo,  clueo  213.  222. 
coctus  II.  325, 
coepi  11.  1 58.  4 74. 
columna  II.  418 
combifian^iust  (umbr.) 

268 

comminiscor  275. 
comparascuster  (osk.) 

267. 

condo  II.  347. 
coquino  251. 
coquo  34  2. 
oorrugus  317. 
credo  II.  347. 
cresco  220, 
cubito  337. 
cubo  232,  337. 
cumbo  232, 


28* 


136 


cupio  283  f. 
cupire  289, 
damnum  II.  118. 
danunt  (dane)  243, 
dapinari  343. 
datus  II.  383. 
deded  (osk.)  II.  173 
dedeit  II.  173. 
dedet  II.  173. 
deicans  (osk.)  II.  6.3, 
deico  216. 
deikum  (osk.)  216. 
deivalud  (osk.)  II.  47. 
deleo  372. 
depso  208. 
depuvit  300. 
desipire  289. 
desivare  II.  134. 
destinare  251. 
dicare  337. 
dic&re  246. 

-dicus  159. 
disco  280. 
dixe,  -mH.  264. 
doceo  280. 
domitus  II.  339. 
domo  333.  391. 
douco  (altlat.)  218. 
duco  246.  34  4 *). 
edo  4 51.  208. '381. 
eiscu  (umbr.)  268,  274. 
eiscurent  (umbr.)  268. 
eituns  (osk.)  232.  II  50. 
erugit  222. 

es  (Imperat,  zu  ed)  II.  38. 
Ascit  (altlat.)  II.  378. 
estod  (altlat.)  II  44  47 
estud  (osk.)  II.  47. 
esurio  II.  3M, 
etu , -to  (umbr.)  II.  47. 

50*). 

explenunt  242. 
exstinxe,  -m  II  264 . 
fagia  (umbr.)  II.  65, 
facio  175.  289.  II.  207  f, 
facitud  (altlat.)  II.  47. 
factud  (osk.)  II.  47. 
fei  Io  2 9 0 . 

tarcio  239.  289  f.  313, 
fari  II.  374. 
fateor  348.  II.  390. 
faxit  II.  247. 
fefacid  (osk.)  II.  208. 
feido  24  6,  220. 
feliuf  (umbr.)  II.  178. 
femina  II.  119. 
fendo  308, 
ferinunt  246. 


fero  1 51 . 208, 
fertu  (umbr.)  II.  47. 
ferv  -o,  -eo  37.2. 
fido  216.  220. 
findo  242. 
fingo  247  f.  256. 
finio  357. 
fio  II.  380. 

Ileo  372. 
fodio  289. 
frango  162. 
fremo  208. 
frequens  II.  334. 
frico  333. 

I'rigeo  II.  129. 
fruniscor  250. 
fugio  287  . 2 8 9 . 321, 
fuia,  fuiest  (umbr.)  214. 
fuit,  fuet  II.  173  f. 
fulcio  289. 

fulg-o , -eo  372.  II.  334 . 

l'umo  329. 

furari  330. 

furo  218. 

futuo  389. 

fuueit  (altlat.)  II.  173. 
gaudeo  298.  312,  374. 

II.  343. 
genilur  II.  6. 
genitus  II.  359  (bis), 
gero  337. 
geslo  337. 
gigno  II.  398. 
glocio  290.  311. 
gnatus  II.  385,  399. 
gnosco  269.  274. 
gnotus  II.  355. 
gradior  289, 
grandire  357. 
grava-re , -ri  343.  348. 
grex  307, 

gustus  221.  II.  367. 
habetutu  (umbr.jll.50*). 
habilare  336. 
heriest  (umbr.)  308. 
heriiad  (osk.)  306. 
hiemo  337. 
hieto  273. 

hisco  272,  274.  284. 
ignarus  348  *). 
ignoro  348. 
impedio  359. 
inclino  330 
inclutus  II.  355. 
indago  343. 
ingemisco  267.  272. 
inretio  357, 
insece  190.  208. 


inserinuntur  (altlatein.) 

248  f. 

interieisli  II.  173. 
inveterasco  270. 
invictus  II.,  360. 
irascor  270. 
ire,  iri  291, 
itare  336. 

jac-ere,  -ere  238.  289. 

357.  II.  207.  335. 
jactare  337.  U 390. 
jugare  318, 
junctus  II.  389. 
jungo  157.  160. 
läbare  216. 
läbi  216. 
lacesso  II  387. 
lacio  289. 
lambo  238. 

lav-are,  -ere  343.  378. 

386. 

lego  208, 
lenio  357. 
levo  340. 
libo  359. 
licet  II  334 . 

Hkltud  (osk.)  II.  44.  47. 
lingo  220. 
lino  212  f.  283 
linquo  220  248.  257. 
'hio7.rj-/.eiT  (osk.)  II.  209. 
locutus  II.  360. 
lubet  237.  342, 
lupuce  (elrusk  ) II.  299. 
luxare  340. 
madeo  317. 
maneo  378. 
maluresco  270. 
mederi  388. 
medilari  336. 
mejo  288  f.  374, 
memento  II.  156. 
memiui270.  II.  151. 156. 

174. 

memordi  II.  123. 
memoro  327. 
mereo  305.  II.  431. 
metuo  359. 

-miniscor  274. 
misceo  268.  273  f.  281. 
modulor  367, 
mola  301. 
moltas  (osk.)  329. 
inorior  289  f. 
moriri  289. 
moveo  218. 
mugio  290.  322. 
mungo  312, 
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uaclus  II.  360. 
naneiscor259  285. 11.26. 
necto  231  f. 
neo  213.  372.  IL  340. 
novare  330.  340. 
novi  II.  152. 
nubo  216. 

nuo,  nueo  222.  337.  372. 
nupturio  II.  386, 
nuto  337. 
obdormisco  270. 
obinunt  (altlat.)  243. 
odi  II.  151.  1 56.  174. 
olfacio  II.  1A. 
olOj  oleo  372. 
orior  161.  245JQ.  289. 

374. 

ostendo  3JL7, 
oslento  337. 
paoiscor  212.  28.5. 
pango  161. 
papaver  II.  22.8. 
parentes  II.  6. 
pario  289. 
parlre  289. 
pai'o  348. 
pasco  269.  285. 
patensins  (osk.)  268. 
patior  273.  282.  289. 
pavio  300. 
pecto  231. 
pedo  208. 

pend-ere,  -ereil.  335. 
peposci  (alll.)  106  11.123. 
pepugi  106.  II.  123. 
perdo  II.  347 
perfines  (altlat.)  11.  42. 
persni-(umbr.)  242.  267. 

2 1A, 

peto  208.  872. 

»petulo  367. 
pingo  24.2, 
pinsio  290..  315. 
pinso  221,  315. 
piscor  330, 
plango  162.  320. 
plecto  231 . 
ploro  29.8. 
posco  27 4, 
potior  2 82,  351, 
potitus  II.  360. 
poto  337 
precor  242. 
prehendo  248.  2.5.1, 


proficiscor  28.5. 

profiteor  348 

prospices  (altlat.)  II.  41  I. 

prüfatted  (osk.)  II.  AL 

purdingust  (umbr.)  268. 

quaero  372. 

quatio  289. 

quiesco  145. 

rapio  238  289. 

redinunt  (altlat.)  2A3, 

rego  208. 

reminiscor  275. 

repens  208. 

rictus  32jL 

rideo  318. 

ructo  113. 

rugio  290.  321, 

rumpo  212 

runcare  31 7. 

runco  (Subst.)  311, 

salio  289  (bis).  300.  336. 

Salto  336. 

salv-äre,  -ere  350. 

salve  173. 

sarcio  229,  237. 

scat-o,  -eo  372. 

scindo  168  . 2.1.6,  24.2. 

scisco  269. 

sedeo  216.  318. 

sedo  3.2.9, 

sequor  1.24,  2.0.8, 

sero  (serui)  117.  305. 

serpo  125. 

sido  216, 

siem  II.  75.  82  f. 

sileo  342. 

simulo  34  0.  348. 

sinciput  11.  178. 

sino  122.  2A3.  II.  I.3A, 

sisto  155.  II.  1227, 

solin-o,  -mit  (altlat,)246. 

sono  330. 

sons  11.  117. 

sorbeo  3A2. 

specio  229.  289  f. 

slabilulo  (umbr.)  II.  50, 

staluo  351L 

sterno  162. 

sternu-o  , -Io  1 62. 

stinguo  321 . 

slipo  330. 

strangulo  380, 

struo  359. 

studeo  223, 


subahtu  (umbr.)  II.  47. 
subdo  II.  347. 
subfio  290. 

subokau  (umbr.)  331 . 11. 
405. 

superstes  II.  1A7, 
taeeo  342, 

tagam,  tangam  II.  6.  30. 
tango  II.  30  f. 
teee  (etrusk.)  11.  299, 
tego  208. 
tendo  11.  347 
teaeo  II.  347. 
terg-o,  -eo  312, 
tero  306. 
terreo  342. 
toi  Io  215,  335, 
torqueo  342.  881, 
torreo  II.  334. 

Iracto  337. 
traho  337. 
tremesco  272, 
tremo  208. 

triharakavum  (osk.  j 33J, 
trüdo  216, 
tulo  (altlat.)  215, 
tuor,  tueor  872, 
turho  887, 

turce  (etrusk.)  II.  205, 
tuselutu  lumbr.)  II.  55, 
tutüdi  (altlat.)  II.  183. 
ulciscor  285. 
ululo  II.  137. 
unco  330 
urgeo  343. 

uro  2.16,  221.  II.  367.' 
ustulo  367. 
ustus  22J, 
usus  II.  360. 
vado  21 6. 
venio  2.6.3,  295, 
venum  (ire)  117.  294.  II. 
330. 

verro  125,  178.  210.  II. 

afis, 

vertumnus  20J,  II.  115, 
vestio  358,  II.  888, 
visio  (ßosoa)  215,  II.  351 
viso  II.  25jL. 
volo  (will).  208. 
volvo  123, 
vomo  II.  189, 
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äkar  187. 
akshan  II.  8. 
akhjam  II.  9. 
agäm  182. 
agäsishus  II.  250. 
agrhnäm  241. 
aghasan  II.  8. 
aghäjämi  338, 
akakaksham  II.  234. 
akükurat  371 . 
agananta  II.  12. 
aganishta  II.  247. 
agäti  II.  84. 
ädargam  II.  5.  8. 
äfläm  182. 
ädrgam  II.  5.  8. 
admi  151. 
ädräk  187. 
ädhäro  182. 
adhukshät  II.  248. 
adhvarjänt  366. 
apaptam  II.  22. 
apipatat  II.  22. 
aplpet  II  153. 
apsanta  II.  249.  257. 
abudbanta  II.  5, 
abödhaDta  II.  5, 
abhär  187. 
äbhüt  182. 

abhäishnoa  II.  247.  259. 
amiträjämi  332. 
ajansam  II.  24.8. 
ajäsisham  II.  250. 
ar  (gehen)  308, 
arätijäti  357. 
arikat  II.  5. 
arkase  II.  243. 
arthaje  332. 
ardh  232.  261. 
alambhanta  248. 
av  211. 
avidat  II.  5. 
avedisbam  380, 
avökam  II.  28. 
agamat  II.  5. 
agäna  169.  246. 
asati  II.  58, 
asaham  II.  8, 
ästhäm  182. 
asmi  146. 

asvärshläm  II.  251 . 
ah  258. 
ähan  187. 
äkämämi  216, 


C.  Sanskrit. 

äda  II.  136. 
ädäjämi  3.7.8, 
ädar  303. 
ädunvasva  158. 
äninat  II.  -25,  1.37. 
äpipam  156. 
ämamat  II.  25.  137. 
äjam  129. 
ära  II.  138, 
ärta  182. 

ärdidat  II.  28,  13.7, 
ärpipat  II.  25. 
äs  148. 
äsate  93. 
äsitha  51. 
ästham  II.  11, 
äha  149. 
ing  220. 

ikichämi  268.  268.  214. 
indh  218. 
invämi  243, 
ijarmi  303.. 
ishananla  248. 
ishanjäti  253. 
isbnämi  169. 
ihi  II.  38. 
uksharijati  383, 
ukkhämi  266.  285, 
uväka  II.  1 43. 
ush  221.  II.  381. 
ürgäjämi  343. 
rghäjämi  327  . 342. 
rgüjäti  359. 

rnkhämi  267.  273  (bis). 

rage  161. 

rnädhmi  28.4, 

raömi  161. 

rtaje  312, 

rdbänt  II.  117. 

rdhnomi  264. 

egämi  220. 

edhi  II.  35. 

Brai  139, 

(isbami  218  (bis).  221. 
karomi  179. 
ku  (heulen).  II.  390, 
kupjämi  287,  290. 
krpa-,  krpan-,  krpä-jati 
'363. 

kratüjö ti  359. 
kramämi  216. 
klämämi  216, 
ksban  308. 
kshnnomi  165. 


kshinömi  242. 
khang  323. 
gakkhatät  II.  47. 
gakkhämi  266.  273. 
gatä  II.  388. 
gäh  236, 
gung  323, 
gühämi  216,  222. 
grnlshe  II.  248. 
grhäna-s  248. 
grhnljämi  41. 
gräma-s  307. 
gbarsh  210,  II.  369. 
kakaksha  II.  234. 
käje  225. 

kinomi  164.242.245.258 
korajishjämi  333. 
khad  167. 
khid  168. 
gaganti  II.  398  f. 
gagäna  II.  122. 
ganämi  390.  II.  1 2. 
ganljäti  357, 
gägarajämi  307. 
gägarti  II.  141. 
gäje  308. 
gigati  152. 
gignäsämi  266. 
giväse  II.  114. 
gishe  II.  1 1 4.  262, 
gugösha  II.  122, 
gush  221,  II.  387, 
geshi  II.  36. 
geshjämi  II.  301 . 
göshämi  217,  221. 
gnätä  II.  358. 
gnejäs  II.  82. 
talä  II.  388, 
tatäna  II.  182. 
tatre  II.  125. 

(an  II.  347. 
tanishjämi  II.  305. 
lanute  163. 
tarvishjämi  380. 
tashthäu  II.  22. 
lastiiivän  II.  228. 
tishthämi  153. 155.11.22 
tutöda  u.  s.  w.  II.  123 
172. 

tudämi  215. 
turanjäti  253. 
turväne  II.  107. 
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luliijämi  335. 
trpnömi  212. 
trmpämi  212. 
tras  II.  3M. 
tiäsjämi  21 0.  299. 
träsajämi  342. 
d^päroi  242. 
flatta  II.  365. 
dadä  II.  162. 
dadarga  u.  s.  w.  II.  124. 

172. 

diidämi  152. 
dadrgvän  II.  228. 
dadrus  II.  12.3. 
dädhemi  156. 
dadhidhve  II.  2JJ, 
dadhimä  II.  172. 
dadhlta  II.  83. 
damajämi,  damanjami 

170.  233. 
daj  2 97, 

dardarimi  II.  174. 
dardharti  II.  153. 
daQ,  dfiQ  254. 
dämäne  II.  105. 
dämjämi  169. 
däväne  II.  188, 
däsjämi  373.  II.  288. 
didrkshame  II.  257. 
dig  IM. 
dljämi  175. 
dlrjämi  304. 
dunömi  298. 
duhami  213. 
dejäm  II.  82. 
deväjämi  332, 
djämi  28.3. 
dvish  II.  368. 
dvishänt  II.  117.  • 

dhajämi  (säugen)  288, 
dharsh-ujämi,  -äirii  327. 

342.  371. 
dliüuönii  244. 
dhüp  226. 
dlrämäjämi  328. 
rihürvane  II.  107. 
dlirshnu-s  157. 
dhejäm,  dhejäs  II.  82. 
narnasjämi  332. 
nas  210.  299.  314.  II. 

368. 

nah  232. 
nänadati  II.  133. 
nig  231 . 238,  320. 
nid  176. 
nesha  II.  285. 
neshati  II.  232. 
neshatha  II.  260. 


nönavlti  II.  174. 
pnk  312. 
pakatä  II.  359. 
pänate  17  0. 
panäjämi  250. 
patti'äjämi  349. 
paprakkha  II.  190. 
paprä  II.  1 25. 
pägjämi  229. 
pngjes  II.  81.  87. 
pähi  II.  35. 
piparmi  155. 
pipäsati  II.  237. 
pipishati  II.  248 
piprhi  II.  33. 
pibadhjäi  II.  415, 
pish  2 27.  31  5 . 3 4 3. 
pid  345. 
prkkhämi  214. 
prnäkmi  161. 
prniiti  u.  s.  w.  214  f. 
prnädhjäi  II.  115. 
päurusheja  335. 
prakshe  II.  262. 
prakh  267  I. 
pra-bravä  42. 
babhüva  106.  II.  128. 
babhüvän  II.  228, 
blbharmi  156. 
bubhugmahe  II.  21 5. 
bodhämi  222. 
böbhavlti  II.  174. 
bravimi  II.  174. 
bhag  II.  408. 
bhang'  159. 
bhar  185. 

bliäradhjäi  II.  1 1 5. 
bharasva  II.  43. 
bhärämi  u.  s.  w.  199. 

II.  64. 

bhare-ma  , -jus  II.  78. 
bhai'ti  151. 
bhavälät  II  44. 
bhämi  139, 
bhäräjämi  342. 
bhäsh  267. 
bhugätni  216.  222. 
bhurnnjäti  253.  291, 
bhuräti  215. 
bbüjäma  II.  88 
bhl'la  II.  355. 
bhölsjämi  II.  301. 
malhnadhväm  218 
manträjämi  382. 
manlhämi , mathnämi 

242. 


mandajadhjäi  II.  113. 
manjate  290. 
rnaratä  II.  359. 
masjämi  299. 
mäläti  380. 
mäläjati  330. 
mäsi  II.  36, 
miksh  , mimiksh  281 . 
miv  218. 
muk  218  312. 
mürkhämi  267.  285. 
miii'ta  267. 
mrgajämi  332. 
mrnämi  171.  242, 
medjämi  282. 
mrijüte  290  f. 
jäkkhämi  2.67, 
jag  319. 
jagadhva  92. 
jagja  291. 
jä  188  175.  294. 
jäjäm  II.  15,  88 
jäsi  II.  36. 
juklä  II.  353.  359. 
jukkhämi  261, 
junagmi  157.  1 60. 
rakshämi  II.  258 
i'atliarjäti  366. 
rämate,  ramnäli  173. 
rädhnomi  165. 
i'äjati  322. 
räsate  1 1 . 280, 
rikh  220. 

rinäkmi  220  . 248  257, 
l irikshe  II.  215. 
rireka  II.  122.  182. 
rig  238. 
rishanjiiti  238 
rihämi  215. 
rugänt  II.  117. 
rudh  II.  842, 
ruröga  II.  182. 
regämi  323. 
reiihjäle  II.  389. 
reshati  253. 
lambh-  248, 
lash  II.  868 
läshjämi,  läsämi  210. 

298. 

lubh  237. 
lelih  II.  135. 
lök  312. 
löhitati  331. 
vakshajämi  380. 
vakshjämi  11.  388 
vad  218 


440 


vad  h H 6 . 
vand  218. 
vap  291. 
vam  11.  139. 
var  (schützen)  178. 
vas  (kleiden)  164.  II. 
368. 

vas  (wohnen)  II.  367. 
vasnäjäroi  332.  342. 
vahatät  II.  A4, 
vänkkhätni  267  f.  273 
(bis)  283. 
vämi  175. 
vähäjämi  342. 
vig  316. 

vidä-si , -li  II.  64. 
vidushl  II.  228. 
videt  II.  87. 
vidmaue  II.  1 05. 
vidvän  II.  228. 
vidhätni  216, 
viväsati  II.  386. 
vigämi  215. 
virajämi  338. 
vrnagmi  160. 
vrnomi  171.  179.  2A5, 
vrhäje  II.  386. 
vittha  50.53. 11.164. 183. 
veda  219.  II.  146.  158. 


aditi  139. 

aistatä  (allpers.)  114. 
atiydisa  (altpers.)  129. 
adä  (allpers.)  182. 
adinara  (altpers.)  242. 
apabardis  II.  87. 
amariyatä  (altpers.)  290. 
avaretha  178. 
aväiti  57. 
idi  II.  36. 
iririthare  II.  f37. 
igaild  268.  274. 
ishagöit  267.  272  f. 
ukhshyant  290. 
uzbärajat  342. 
kerenava  251. 
kerenvd  158. 
qabda  II.  347. 
gaidi  II.  35. 
gaozaiti  2 16. 
gagaiti  267. 


vedäjämi  232.  379. 
vevigjäte  II.  389, 
vökalät  II.  44. 
vökäli  II.  64. 
vöketam  II.  87. 
vjäprijale  174. 
vragk  267. 
gasüjämi  342. 
gaknömi  249. 
gam  243. 
ginule  163. 
gush  221. 
grnthati  242. 
gete  145. 
gerate  93. 
gjämi  288. 
grathnämi  242. 
graddhä  II.  347. 
grutä  II.  355. 
grudh!  182.  186.  II.  35. 
gvajämi  386. 
gvas  11.  368. 
sakädhjäi  II.  1 15. 
sakasva  II.  45. 
sad  318. 

sanati,  med.  sanute  177. 

244.  II.  13. 
saparjäti  366. 


D.  Iranisch. 

(Zend  u n beze  i ch  n e I.) 

gagadtem  74, 
zähyatnnäm  II.  296. 
zinät  242. 
zdi  II.  35, 
tatashat  II.  25. 
lanva,  tanava  163. 
thräzdüm  91. 
daidyata  II.  86. 
dän  182. 

dadhämi  152.  156. 
däoriha  II.  296. 
dätö  II.  366, 
drazh  311. 
nadent  176. 

patiyäisa  (allpers.)  129. 
pathyäiti  315. 
perena^41. 
peregd  2.74.. 
(fra)mairveitd  290. 
frädadütha  5.3, 
fsänajaiti  265, 


samkiräti  167. 
sasüva  106.  II.  123. 
sähadbjäi  II.  115. 
sahasva  II.  45. 
sädüjämi  329, 
su  (erregen,  senden)  II. 

134. 

sidhämi  216, 
skhad  167. 
stÄvä  42, 
stäräjämi  359. 
str-nomi  (-nämi)  162. 

168. 

sthäpäjämi  330. 
snu  222. 

(s)pagjämi  29.0, 
smaräjämi  327. 
srävämi  222. 
svanfijämi  330. 
svadhä  II.  341. 
svädate  223. 
svidjämi  290,  296, 
bad  319. 
hanati  II.  56. 
hajanlät  II.  50. 
härjämi  306, 
häsate  II.  243. 
häsmahi  II.  247, 
hinömi  242. 


barayen  II.  76,  87, 
barät  II.  64. 
bun  182.  II.  5.  ■ 
büzdjäi , büzhdyai  II. 
115. 

büshyantem  II.  296. 
bvat  II.  5, 
maidhayanha  388. 
mainyetd  290, 
yäonh , yäh  II.  368, 
yaozda  II.  347. 
vaddä  II.  158. 
varih  164. 
vakhshyä  II.  296. 
vidushl  II.  228. 
vfenliat  II.  248. 
verezyämi  287.  290  f. 
320. 

verez  -jeidjäi,  -idyäi  II. 
115. 
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vöiclä  BO.  53.  II.  158 

. ^ueruma  II.  123. 

Crütö  II.  355. 

Mi. 

ylaömainö  II.  105. 

hiptaiti  155. 

<;a<itO  145. 

f.paeyä  296. 

husb  221. 

E.  Germanisch. 

(Gothisch  do  bezeichnet.) 

aflifnan  257. 

frigne  (aas.)  241. 

saisöum  11.  172. 

aiaik  II.  136. 

gahälgjan  (ags.)  368, 

sandjan  154. 

aialth  11.  136. 

gaigröt  II.  125. 

satjau  329, 

aiauk  11.  1 23.  1 36. 

ginem  (ahd.)  2A2, 

scawön  (ahd.)  3,42, 

airthakunths  II.  355. 

glisnjan  (ags).  364. 

sinnan  lags.)  154. 

anabiuda  222. 

haljan  287,  289  f. 

skaiskaid  II.  123  f. 

ananiujan  330. 

halön  (alls.)  343, 

skapjan  289, 

anasilan  342. 

hlahjan  289. 

skathjan  289. 

aukan  II.  258. 

Iilinön  (alts.)  330. 

sökidedum  II.  252, 

bahhu  (ahd.)  224. 

hlinian  (ags.)  331. 

spehön  lahd.)  343. 

baida  221 . 

holön  (ahd.)  343. 

slaiga  221. 

baira  199.  2(L8. 

it  a 2ÜiL 

staistagg  II.  124. 

heo  (ags.)  11.  290. 

jesan  (ahd.)  216,  II.  368. 

slaistald  II.  124. 

biauknan  258. 

kausjan  343. 

stän  (ahd.)  144. 

bidjan  289. 

kiusa  217.  221 . 

steiga  21 7.  221 . 

bimunigön  (ahd. ) 368. 

knäu  (ahd.)  II.  37,6. 

straujan  359. 

biuga  217.  223. 

kustus  221 . 

tagrjau  359. 

chriuzigön  (ahd.)  368. 

laikan  323. 

teiha  21 6. 

dagen  (ahd.)  342. 

leihva  217.  220. 

tiuha  3JJ  *). 

drähjan  (ahd.)  342.  387. 

leskan  268. 

toumen  (ahd.)  329. 

dreskan  268.  274. 

lubaith  342. 

thagjan  (alts.)  312, 

eiscön  (ahd.)  268.  274 

man  II.  156. 

Ihahan  342. 

faifah  II.  123. 

merjan  327. 

thaursnan  364. 

faifahu  -n  , -th  11.  172. 

mikiljan  3 67. 

Ihlasjan  342. 

faifldk  II.  125. 

misciu  :alid.)  263.  274. 

thriskan  268. 

faifrais  II.  1 25 . 

naan , näjan,  näwan 

thulaith  335. 

faltha  231. 

(ahd.)  283, 

usskavjan  3 42. 

farveitjan  379. 

namnjan  341 . 

uslhriuta  216, 

firslan  (ahd.)  144. 

nasi-da,  -dedum  II. 

vagjan  342. 

fiski'm  330. 

aia. 

vahsjan  28.9  f.  II.  158, 

flewiu  (ahd.)  222. 

niwön  (ahd.)  3M. 

vaist,  vait  56,  212,  II. 

tlihlu  i'ahd.)  23jL. 

ög  II.  156. 

146.  158.  164. 

födjan  374. 

quillu,  quäl  (ahd.)  301.' 

verstau  (mild.)  144. 

forscön  (ahd.)  268.  27 4 

i nska  (altn.)  2.68, 

vitu-m  , -l li  II.  172. 

fraihna  241. 

tasko  (ahd.)  268, 

wunscian  ( ahd. ) 268. 

frathjan  28JL 

rathjan  289. 

213  (bis).  283, 

fraujinön  364. 

rinnan  158.  215. 

ziljan  (ahd.)  363.. 

fregna  (altnd.)  212, 

saisöst  14, 

F.  Lettisch  - slawisch . 

a.  Litauisch. 

hegu  217. 

diriü  289,  364. 

bezdü  21.0 

dristii  23.2. 

alkstu  282. 

bijöti  II.  249 

dükitö  II.  196. 

ariii  287. 

büdinu  257. 

edmi  1 51 . 

aüginti  247.  258. 

büsstu  232. 

eimi  139.  243. 

ilugti  247.  II.  258. 

bü-k  II.  265. 

eitu  (niederlit.)  222 

auksztas  11.  258. 

bundü  248  . 257, 

esmi  146. 

baidvti  11.  349. 

büsiu  , büsite  11.  296. 

gasti  232, 
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gdlbu  (Futur,  gelbösiu) 
372. 

jesköti  268.  274. 
jödamas  II.  349. 
kankü,  käkti  249. 
kavöju  342. 
kdptas  II.  3S5. 
laidöju  287. 
iäukiu  290. 
lökü,  Ilkti  220. 
luztu  232. 

lydinti  250.  II.  349. 
marlnti  247. 
mirsztu  232. 
mirti  247. 
pjdinti  250. 
plakii  312. 
plauju  299. 

Sedzu  287.  290. 
sirpstü  232. 
spiriü,  spirti  289, 
tenkü  257. 
tinka-s  248. 
udzu  290.  318. 
velkü  124. 


ad-chon-darc  II.  188. 
ailigim  368. 
birt  II.  11. 
caraim  339. 
carub  II.  348. 
cechan  II.  172. 


verdu  II.  349. 
vesdinti  II.  349. 
vesti  II.  3.49. 
vezü  43. 


b.  Kirchenslawisch. 

b^dq  II.  290. 
bera  208. 
beg^  217. 
bichü  II.  248. 
citati  215. 
cuvaj^  342. 

davü  (Bcoonui)?)  II.  228. 
deja  354. 
deiaja  339, 
drüzati  311. 
id^  II.  349. 
iskati  268.  274. 
jada  II.  349, 
jann,  emi  151. 
jasü  II.  248. 
kupuj$  363. 
melja  290.  301 . 
nesü  II.  6. 


G.  Keltisch. 

Altirisoh. 

cechladatar  II.  125. 
cecbnatar  II.  172. 
cechuin  II.  173. 
gab-si  II.  232. 
gegrannatar  II.  125. 
gän-sam  II.  232. 


otübögnati  248. 
pls$  315. 
plet$  231. 

[pletem,serh.43.  11.402.] 

pIov-j$,  $ 222.  299. 

pol%c%  257. 

porjij , prati  305. 

rastet!  232. 

saditi  329. 

stanq  242. 

stati  144. 

stiza  221. 

sübiraj$  342. 

süchü  221. 

süpati  215. 

trü  II.  6. 

tükn^ti  257. 

veza  43. 

vede  II.  175. 

vedeti  373,  379. 

zin$  242. 

znaj^  287. 

igdati  257, 

zlut£jeti  350. 


insadaim  329. 
ne-naisc  II.  190. 
rodamatar  II.  172, 
sescaind  II.  125. 
sescaing  II.  125. 


Druck  you  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 


Nachträgliche  Berichtigungen. 


Seite 

Zeile 

lies 

48 

4 v. 

u. 

2 97  statt  255 

94 

10  v. 

0. 

2 3 statt  25 

— 

12  v. 

u. 

N 7 4 8 statt  N 74 

96 

6 v. 

0. 

IV  31  statt  N 4 3 

m 

13  v. 

u. 

ist  nach  den  Worten  »von  Homer  an«  einzuschieben 
(Ind.  vgl.  S.  14  5) 

44  5 

10  v. 

u. 

citati,  süpati  st.  citeti,  süpeti 
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15  v. 

0. 

»unter  II«  st.  »unter  C« 

454 

9 v. 

0. 

4 7 6 st.  182 

12  v. 

0. 

4 71  st.  174 

455 

H v. 

o. 

4 6 2 st.  460 

16  v. 

u. 

24  4 st.  245 

464 

4 v. 

0. 

159  st.  157 

283 

9 v. 

u. 

»Grundz.  No.  652« 

341 

1 4 v. 

u. 

drüzati  st-,  drüzati 

46 

48  v. 

u. 

thematischen  st.  schematischen 

- 

8 v. 

u. 

dnoalpeo  st.  eiTEO^alpeo 
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17  v. 

u. 

vedana  st.  vedake 

147 

4 7 V. 

u. 

hassen  st.  fassen 

4 64 

8 v. 

0. 

hat  st.  ist 

5 % C-<C 

Xr<L  — 


e-eee:/ 


tCtCretCCXC  <t  , 
ecCC/eCEC&CC  CjX  -- 

r *«80  <K3&<<r  CtC<£'  CC 

.«^r^ccsscc  et.  <x<x. 

' ßt ( et  rer  er ' 
E:eXsy<tc 
Xeei®©c 
Ce 

e^C^«3EjCÖii 

£e  I 
<e  er  ((:  . 

:'c-  re  et  <re 
e re  er  «i.  ' 


T(gCCt« 

' («f  Cf  <fe 
XCCX : 
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